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  Die schwarze Dame.


  


  1.


  An einem Regen- und sturmvollen Winterabende saßen drei Offiziere von dem Garderegimente der Gensdarmen des Königs zu Berlin beisammen, lachend, rauchend, prahlend und halbtrunken von Wein und Jugendlust. Es waren schöne, stattliche Jünglinge, wie dies Regiment, da die Blüthen des Adels enthielt, Alle aus den reichsten und edelsten Geschlechtern des Landes, damals viele aufzuweisen hatte. Ihre goldblitzenden Uniformen waren geöffnet, ihre Pallasche lagen in einer Ecke des Zimmers, die Locken und Zöpfe umflogen ihre erhitzten Gesichter, die bespornten Füße lagerten sich neben den Flaschen und Gläsern auf dem Tisch; so trieben sie ihr Wesen bis tief in die Nacht.—


  Wenn unten ein friedlicher Bürger jener Zeit vorüberging und den wüsten Lärm hörte, schüttelte er gewiß den Kopf und murmelte einen Fluch vor sich hin, dann aber ging er schneller und sah sich wohl furchtsam um, denn gut war es eben nicht für ihn, wenn etwa die Herren von den Gensdarmen ihn ertappten und Kurzweil in ihrer Art mit ihm trieben.


  »Donnerwetter!« rief der Jüngste der Drei, »was fangen wir heut noch an? Das Trinken gefällt mir nicht mehr, Eure Geschichten langweilen mich; warum haben wir keine Mädchen, keine Abenteuer, keinen Spaß? nicht einmal einen Kerl, der gepeitscht werden kann und Gesichter schneiden muß.«


  —»Es ist ein Mordwetter draußen, Waldemar,« sagte sein Nachbar. »Das Bürgerpack hat sich in die Nester verkrochen.«


  »Wir wollen sie herausholen, die faulen Halunken,« schrie der Dritte. »Laß satteln, Quitzow. Wir reiten ein paar Straßen auf und nieder, und schlagen ihnen die Fenster ein.«


  —»Und bezahlen sie morgen mit unserem guten Gelde, wie neulich erst,« erwiederte der Wirth, der der Nüchternste und Verständigste war. — »Doch halt, da fällt mir etwas ein, wir wollen Jagd machen, eine Hetzjagd, eine königliche Hetzjagd!«


  »Wo? Wie?« riefen die anderen beiden.


  —»Hier auf der Stelle,« schrie der junge Offizier. »Heda! Anton! Anton!«


  Ein Diener eilte herbei.


  »Geh hinunter und sieh, ob ein Wild sich in unserm Park gefangen hat. Marder, Hermeline, Zobel, Füchse, Bären, es ist alles einerlei, bring es herauf!«


  Der Diener eilte davon und brachte nach wenigen Minuten eine große Rattenfalle, deren niedergeschlagene Klappen einen Gefangenen vermuthen ließen. — Beim Anblick der Falle brachen die jungen Leute in ein unbändiges Gelächter aus.—


  »Eine Rattenjagd! eine Rattenjagd!« schrieen sie; »Hurrah! Die Hunde herauf, drauf und dran!«


  »Hole die Meute, Anton,« rief der Herr von Quitzow lachend.


  Nach einigen Minuten kam der Diener mit vier Hunden zurück. Ein Dachs, ein Windhund, ein Hühnerhund und ein zottiger Wolfsfänger stellten sich in einer Reihe auf. Die jungen Herren rückten die Tische mit den Flaschen und die Stühle bei Seite. Raum wurde gegeben, so viel als möglich, die Lichter hochgestellt an verschiedenen Punkten, die Hunde dann an die Falle geführt, ihre Begierden aufgeregt und als sie bellend und zitternd auf den Angriff warteten, wurden die Klappen aufgezogen und die Jagd begann, begleitet von dem wilden Hussa der Jäger, die mit den Füßen stampften und in die Hände schlugen.—


  Aber statt der einen Ratte sprangen ihrer drei heraus, drei große häßliche Geschöpfe. Die Hunde flogen hinterher, zwischen Stühle und Tische, in die Winkel und Ecken, dem gehetzten Wilde nach. — Die Mobilien schwankten und fielen, der Tisch mit den Flaschen und Gläsern stürzte über Mörder und Gemordete; von dem Spind fielen die Lichter; die Klagetöne und das Geheul der Kämpfenden vermischte sich mit dem rasenden Gelächter und Beifallsgeschrei der Jäger.


  Plötzlich fuhren die Hunde zwischen die Stühle, von denen jene das Schlachtfeld überschauten. In ihrer Wuth packten sie sich selbst an. Der Wolfshund faßte den Windhund, dieser den Hühnerhund, die Gestelle brachen, der Eine fiel auf den Andern und im nächsten Augenblicke wälzten sich die Herren, die Hunde, die Ratten und Diener zu einem großen Haufen geballt am Boden unter Trümmern und Scherben und Weinströmen, fluchend, heulend und Hülfe begehrend, durch- und umeinander.


  Als das tolle Getümmel am Ärgsten war, ward die Thür aufgerissen und ein vierter Offizier trat herein; an seiner Hand führte er eine verschleierte Dame, die er etwas gewaltsam festhielt. Sie war in einen dunklen Mantel gewickelt; eine schwarze Kappe, tief über den Kopf gezogen, eine Halbmaske und dichte schwarze Schleier umwickelten das Gesicht.—


  »Was ist das? Zum Teufel! Was macht Ihr da?!« rief der Offizier und darauf schrie er zur halboffenen Thür hinaus: »Macht, daß Ihr fortkommt, Dummkopf, wenn Euch Euer Haupt lieb ist, scheert Euch hin, woher Ihr kommt; diese schöne Maske bleibt bei uns, aber morgen soll sie Euch auf ewig angehören.«—


  Indem Augenblick that die Maske einen lauten Schrei des Schmerzes und Entsetzens. Eine der halbtoten Ratten war in ihren Nöthen an den Kleidern der Dame emporgeklettert, sie verwickelte sich in den Schleier und biß sie in den Hals. Zu gleicher Zeit stürzte durch die Thür ein Mann im bunten Domino herein, der mit einem schnellen Griff das häßliche Thier faßte, zu Boden schmetterte, den Offizier so heftig zurückstieß, daß er fast zu seinen Gefährten fiel, und die halbohnmächtige Dame schützend in seine Arme schloß.—


  Alles das geschah in wenigen Secunden. Ein einziges Licht brannte dazu; die Gefallenen rafften sich auf, die Diener stießen die Hunde fort, der junge Offizier aber, der die Dame gebracht, zog seinen Degen und schrie:


  »Du wagst es, Deine schmutzige Hand an mich zu legen, das sollst Du büßen, Schurke!«


  —»Halt! halt!« rief der Herr von Quitzow und fiel ihm in den Arm, »kein gemeines Blut soll diesen Degen besudeln.«


  »Holt die Peitschen,« schrie der junge Waldemar, »wir wollen ihn gerben.«


  »Wir wollen sie Beide zusammenbinden,« rief der Zweite.


  Während des Lärmens um ihn blieb der Fremde so ruhig, als ginge es ihn nichts an. Er beschäftigte sich mit seinem Schützling, stillte das Blut, das über ihre weiße Schulter floß, band ein kleines Tuch darüber und flüsterte ihr, die ängstlich schweigend und zitternd sich an seinen Arm klammerte, leise Beruhigungen zu.


  Erst als die übermüthigen Herren Anstalt machten, ihre Vorsätze auszuführen, wendete er sich zu ihnen um. Von mittlerer Größe, schlank und zart gebaut, schien er klein und schwächlich gegen die Riesenleiber seiner Gegner. Sein Gesicht war bleich, dunkles Haar fiel ohne Band und Puder tief an den Seiten nieder, sein stolzes feuriges Auge gab seinen Zügen Schönheit und Würde.—


  »Was wollen Sie thun,« sagte er, »eine Gewaltthat zu andern Gewaltthaten fügen? Heißt das ritterlicher Sinn und Adel? Ehren Sie so den Stand, dem Sie angehören, die Familien, zu denen Sie sich zählen?«


  —»Ich glaube, der Bursche gehört zu dem schwarzen Vieh. Er ist ein Candidat, und will uns eine Predigt halten,« rief der Eine der Herren.


  —»Er muß auf den Tisch steigen!« schrie der Jüngste.


  —»Ich denke, er spart seine Worte,« schlug der Herr von Quitzow vor. »Wir wollen die Dame sehen, die Graf Herfurt uns erobert hat; wir wollen, wenn sie schön ist, sie bewundern und ihre Verzeihung erbitten, wo nicht, mag er sofort abziehen.«


  Der Graf trat einen Schritt vor, griff nach dem Schleier der Dame und rief:


  »Gut, mag es so sein. Fort mit der Nacht, laßt die Sonne Eurer Reize aufgehen, Schönste der Schönen.«


  Der Fremde stellte sich dicht vor ihn hin.


  »Das soll und wird nie geschehen, so lange ich lebe,« sagte er.


  »Narr!« rief der junge Offizier, »bist Du so eifersüchtig? Ich dächte, Du müßtest dankbar sein, so leicht davonzukommen.«


  »Narr Du selbst!« versetzte der Fremde und seine Hand faßte mit eisernem Druck den Arm des Grafen, indem er ihn starr ansah, »oder vielleicht mehr Trunkenbold als Narr, mehr frecher Wüstling als Trunkenbold. Wie ein Bandit hast Du friedliche Menschen angefallen, diese Dame gewaltthätig in eine Höhle aller Laster gerissen, mich zu mißhandeln gedroht. Wer bist Du, daß Du das wagen darfst? Giebt es kein Gesetz gegen solche Verbrecher, so muß man sie selbst strafen, und ich will es thun, Andern zur Warnung, wenn ich mich auch nicht so weit herablassen sollte.«


  Die kühnen Worte des Fremden brachten auf einen Augenblick ein so maßloses Erstaunen hervor, daß Alle schwiegen; als er aber geendet hatte, erfolgte ein schallendes Gelächter.—


  »Der Kerl ist göttlich, auf Ehre!« schrie Waldemar, »einzig in seiner Art. Aber ich sagte es gleich, ich sah es ihm an, er muß gepeitscht werden, gepeitscht! gepeitscht!«


  Und bei diesen Worten griffen er und die beiden andern Herren zu den schweren Hetzpeitschen, die schon auf dem Tisch lagen.


  Der Fremde stand ganz ruhig, aber alle seine Muskeln spannten sich sichtbar an, seine Lippen bewegte ein leichtes Zittern und seine Hände ballten sich zusammen.


  »Ich rathe Euch wohl,« sagte er drohend, »rührt mich nicht an, denn hier gilt es einen Kampf auf Leben und Tod. Und was würde die Welt morgen sagen, was die Stadt, der Adel, der Hof? Euer Übermuth würde nicht ungestraft, Eure Schande nicht verborgen bleiben, selbst Eure vornehmsten Freunde könnten Euch nicht schützen.«


  Aber diese ruhig gesprochenen Gründe, die viel zu viel Wahres enthielten, um ganz unbeachtet zu bleiben, hätten doch wahrscheinlich wenig genützt, wenn nicht der junge Graf selbst seinen Gefährten ein »Halt!« zugerufen hätte. Er war ein schöner Jüngling von ritterlicher Gestalt und überaus edel geformtem Gesicht, das jetzt in Zorn und Rachelust glühte und doch auch einen gewissen Grad der Beschämung zeigte, den er zu verbergen strebte.


  —»Wer sind Sie?« fragte er den Fremden.


  »Das werde ich verschweigen,« erwiederte dieser.


  —»Und doch können Sie nur nach Maßgabe Ihres Namens und Standes verschieden hier behandelt werden,« rief der Graf. »Sind Sie ein simpler Mensch, ein Nichts, ein Elender, der sich unterstand, mich so frech zu beleidigen, beim Himmel! so will ich die Peitsche gebrauchen, so lange ich den Arm rühren kann; sind Sie Edelmann, so wollen wir unsere Rechnung ausgleichen, wie es sich gebührt, hier auf der Stelle, ohne allen Aufenthalt. Heraus denn mit der Wahrheit,« rief er und stampfte mit dem Fuß auf, indem er sich zur Wuth anzureizen strebte, »heraus damit!«


  »Steht es so,« sagte der Fremde. »Nun wohlan denn, ich bin Edelmann.«


  —»Ihr Name also?«


  »Ich könnte Ihnen den ersten besten nennen,« versetzte der junge Mann stolz, »und Sie würden es glauben müssen. Meinen Namen aber nenne ich nicht. Ich habe Gründe dafür,« er neigte sich zu der Dame, welche eine heftige bittende Bewegung machte, dann fuhr er fort: »Später werden Sie die nöthige Überzeugung erhalten, übrigens bin ich ohne Furcht vor Ihren Drohungen. Man greife mich an, ich werde mich zu vertheidigen wissen. Sorge Jeder dann für sich.«


  —»Gieb die Säbel, Quitzow,« sagte der Graf nach einer Pause, in welcher er seinen Gegner scharf beobachtete.


  Diese Worte brachten einen Aufruhr hervor. Die Freunde des Grafen wollten sein Vorhaben nicht dulden, der Herr von Quitzow suchte die Angelegenheit zu vermitteln und wandte alle seine Überredung an, man solle das Pärchen abziehen lassen, das offenbar nichts ausplaudern würde, da es wahrscheinlich selbst ein Geheimniß zu bewahren habe; während er aber vergebens seine Kunst übte, hielt der Herr an der andern Seite ein langes Gespräch, das zuweilen von dem leisen Schluchzen der Dame unterbrochen wurde.


  »Nichts soll mich hindern,« rief der Graf lachend, »am wenigsten Deine Bedenklichkeiten. Wir wollen diese kleine Betise jetzt klar und lustig abwickeln. Sie behaupten Edelmann zu sein, gut, ich nehme es an; Sie werden mir später Aufschlüsse geben; ich vertraue Ihrem Worte. Lassen Sie uns also zum Werke schreiten; hier sind zwei Säbel, wählen Sie. Zeigen Sie Ihre Kunst und hüten Sie sich. Sie haben es mit einem guten Fechter zu thun.«


  —»Halt, noch einen Augenblick,« erwiederte der Fremde. »Wenn ich etwa schwer verwundet werden oder fallen sollte, so geht diese Dame frei und ungehindert von hier, Niemand fragt, folgt oder belästiget sie.«


  »Zugestanden,« rief der Graf, »und wir halten ein, wenn der Eine oder der Andere ruft, daß er genug hat.«


  In der nächsten Minute hatte das Gefecht begonnen, das unter dem zweifelhaften Schein der Lichter, in dem schlüpfrigen Zimmer mit Gewandtheit und Geschick geführt wurde. Die Kämpfer trieben sich im Kreise um, bald sich deckend, bald die funkelnden Klingen zu kräftigen, schnell geführten Hieben benutzend, bald klug ausweichend und dann auf einander losstürzend zu einem entscheidenden Angriff. Auf der einen Seite standen die jungen Offiziere, mit lebhafter Theilnahme dem Kampfe zuschauend, auf der anderen die Verschleierte still, ohne Bewegung, wie ein dunkles Gespenst, athemlos hingebeugt über die hohe Lehne eines Stuhls, der ihr zum Anhaltpunkt diente.—


  Nach einiger Zeit schien die Kraft des Grafen ein wenig zu ermatten, seine Bewegungen wurden langsamer, seine herkulische Gestalt, die den Gegner weit überragte, schwankte unsicher; der Fremde aber gewann dagegen an Beweglichkeit und Ausdauer, seine Streiche fielen schnell und hageldicht; plötzlich sprang er dicht heran, sein Säbel traf den Arm des Grafen, der niedersank, im nächsten Augenblicke den Kopf, die Brust, und der große Körper strauchelte, suchte sich zu halten und stürzte betäubt und blutbedeckt zu Boden.


  Eine Scene der heftigsten Verwirrung folgte nun, ein einziger gellender Angstschrei der schwarzen Dame wurde gehört, sie hob die Arme, als wollte sie sich zwischen die Kämpfer stürzen, doch der Sieger warf den blutigen Säbel fort und hielt sie auf. Die Freunde des Grafen eilten zu seiner Hülfe herbei, sie hoben ihn vom Boden empor, trugen ihn auf ein Lager, riefen nach einem Arzt, nach Wasser und Binden und vergaßen fast die Anstifter des Unheils.


  Als die jungen Herren zurückkamen, waren beide fort und Verwünschungen über das elende Abenteuer, Beleidigungen gegen die schwarze Dame und Vorwürfe, daß man es geduldet, daß Herfurt sich mit einem gemeinen, namenlosen Menschen eingelassen, schallten ihnen nach.


  Endlich kam der Arzt, der ein bedenkliches Gesicht machte und unter Kopfschütteln die Wunden verband. Sechs Wochen lag der junge Offizier schwer darnieder, und als der Sommer kam, fühlte er noch so oft die Nachwehen der tiefen Kopfwunde, daß er Urlaub nehmen und sich auf seine Güter zurückziehen mußte, um dort ohne Zwang der Kleidung und fern von den fröhlichen und wilden Gelagen seiner Kameraden, seine gänzliche Heilung zu fördern.—


  Die vier Freunde hatten sich das Ehrenwort gegeben, über die Vorfälle jener Nacht zu schweigen, der Graf wurde als fieberkrank in den Listen geführt und der wahre Grund seiner Leiden blieb verborgen, eben so gut verborgen wie die schwarze Dame und ihr tapferer Beschützer. Denn wie viele Mühe sich die jungen Herren auch gaben, diesen zu entdecken, wie oft auch die geheimnisvolle Unbekannte der Gegenstand ihrer Gespräche und Vermuthungen war, keine Nachforschung war im Stande, ein Abenteuer aufzuklären, das Graf Herfurt oft in trübsinnigen Stunden von ganzem Herzen verwünschte.


  Nach und nach wuchs sein Unmuth zu einem heftigen Groll gegen den jungen Mann und seine schwarze Begleiterin. Er sprach nie davon, aber immer wünschte er mit einer rachsüchtigen Empfindung dem Elenden noch einmal zu begegnen, der ihm dann nicht wieder entwischen sollte.—


  


  2.


  Auf seinen Gütern fand er Mutter und Schwester, die ihn mit Sorgfalt empfingen und pflegten. Der Graf hatte große Besitzungen, aber sie waren, wie das Erbe vieler Edlen jener Zeit mit schweren Schulden belastet, eine Folge der sorglosen Verschwendung, des Luxus und der verwilderten Sitten, welche die meisten in den Kriegsdienst, an den Hof oder wenigstens zur Winterzeit in die Residenz, im Sommer in die Bäder trieben, wo sie in gegenseitiger, schwelgerischer Darlegung ihres Reichthums sich ruinirten. Schulden wurden aufgehäuft, und was der Vater übrig gelassen, verpraßte der Sohn oder der Enkel. So kam es denn, daß, wenn das Landesrechtsystem nicht reichte, Christen und Juden ihre Seckel öffnen mußten, und die Verpfändungen mit schweren Zinsen und unter allerhand drückenden und beschämenden Nebenbedingungen abgeschlossen wurden.


  Auch Graf Herfurt hatte oft genug dazu seine Zuflucht genommen und bei dem alten Eli Waldmann geborgt, dem Seckelmeister des Adels, wie er genannt wurde, denn dieser stand fast ganz und gar in seinem großen Schuldbuche.


  Eli Waldmann war ein alter Bürger, der in einer der Kreisstädte ein prächtiges Haus besaß, in welchem er ungemein einfach lebte. — Den weitläuftigen Palast einer mächtigen Familie hatte er gekauft, und eine Weberei darin errichtet; er handelte mit Amerika und Asien, seine Schiffe schwammen auf den Meeren, aber in späterer Zeit hatte er sich davon zurückgezogen und aus dem Kaufmann war ein Häuser- und Güterschacherer, ein Speculant und Wucherer geworden. Ob er Jude, Christ oder Heide sei, blieb immer unentschieden; soviel ist gewiß, er ging nie, weder in Kirche noch Tempel, und wenn man glauben konnte, daß er irgend etwas anbete, so war es sein Mammon, denn er war nach der gewöhnlichen Sage ein Mann, der selbst nicht wußte, wie viel er besaß.


  


  Eines Tages, als Graf Herfurt am Fenster stand, sah er ein sonderbares Fuhrwerk in den Hof fahren. Es war ein ganz kleiner offener polnischer Wagen, eine Art Wurstwagen, der von ebenso winzigen, mageren Pferden gezogen wurde. Der Wagen hatte gerade so viel Raum, daß vorn auf dem Brett ein schmutziger halberwachsener Junge in einem abgetragenen Tressenrock sitzen konnte, den andern Theil aber füllte ein alter Mann aus, mit breiten Schultern, kurz und stämmig, mit silberweißem Haar, das hinten zusammengeflochten auf seinen großen graugrünen Rock fiel, und mit einem dreieckigen ganz kleinen abgenutzten Hut bedeckt war, unter dem ein rothes Gesicht voll Fleisch und starken Knochen gutmüthig lächelnd nach ihm aufschaute.


  Der Graf erkannte sogleich, wer es war, und ein derber Fluch bewegte seine Lippen.—


  »Da kommt der alte Gauner schon,« sagte er, »der Eli, der Himmel weiß, wie der Schurke mich ausgewittert hat; möcht’ er am längsten Stricke hängen.«


  Indem er sich umwendete, ging die Thüre auf und Herr Eli Waldmann drängte sich dem anmeldenden Diener nach.


  »Unter alten Freunden keine Umstände,« rief Eli, indem er mit seinem mächtigen Buche unter dem Arm auf den Grafen zuschritt und ihm die große rauhe Hand entgegenstreckte.


  —»Keine Umstände, mein alter würdiger Freund,« erwiederte der Graf freundlich. »Was sehen Sie munter und wohl aus, Sie werden nie krank oder alt.«


  Eli tippte mit einem schalkhaften Blick seiner großen hellblauen Augen auf das Buch und sagte:


  »Was sollte denn aus meinem Register werden, wenn ich krank würde, und wer sollte dann im Lande umher nachsehen, ob die Schaar meiner edlen Gönner und Freunde sich auch wohl und munter befände? Zu dem alten Elias Waldmann kommen die lieben Herren nicht, sie schreiben ihm zärtliche Briefchen, dem braven, herrlichen Vater Elias, der seine milde Hand immer offen hat; wenn sie aber zuweilen sein Wägelchen erblicken, denkt Mancher wohl: Möcht’ er doch am längsten Stricke hängen.«—


  Er lachte dabei so herzhaft plebejisch, daß das Zimmer dröhnte, und sah den Grafen so schelmisch an, daß dieser roth wurde, denn es war gerade, als hätte der alte Schelm die Kunst, einen durch und durch bis in die Herzen und Nieren zu schauen.


  Er legte während dessen Hut und Buch fort und der Graf befahl einem Diener, Wein und Speisen zu bringen, was sich Elias mit einem schmunzelnden Kopfnicken gefallen ließ. — Dann setzte er sich, erzählte Geschichten aus der Provinz, von nahen und fernen Familien, spaßhafte Vorgänge, Anekdoten, Abenteuer; er kannte Alles, er wußte Alles, er erfuhr Alles. Er rechnete an den Fingern her, wie es mit jedem Einzelnen stand; er machte sich lustig, spottete, gab gute Lehren, wurde grob, aber er war verschwiegen in dem einen Punkte, daß nie Jemand erfuhr, wie viel ein Anderer ihm schuldete. Das war ein Geheimniß, das stak in dem großen Buche und Herr Elias ließ Keinen hineinschauen.


  Nachdem er gegessen und getrunken, kam endlich der ernsthafte Augenblick der Geschäfte.—


  »Nun,« sagte der Alte und klappte das Buch auf, »lassen Sie uns doch sehen, wie wir stehen, mein edler Herr.«


  —»Meinetwegen, würdiger Landesseckelmeister, rechnet zusammen,« lachte der Graf.


  »Ah, bah! rechnet zusammen,« rief Elias, »Das ist leicht gesagt, aber wer macht den Strich durch die Rechnung?«


  »Der Tod!« sagte der Graf vor sich hin.


  Elias sah ihn ernsthaft an.


  »So sprechen die Leichtsinnigen und Verdorbenen, die in den Tag hineinleben ohne Sitte und Recht. Ja, so machen’s die goldenen jungen Herrchen und lassen dann ehrlichen Leuten die Sorge um ihr Ende. Es steht schlimm genug mit Ihnen, allerdings schlimm genug, auch ohne den Spaß. — Hier fünf Tausend Thaler, da nach fünf Tausend, hier das große Capital und seit zwei Jahren keine Zinsen und eine ganze Reihe von Posten, die der alte Elias nach der Hauptstadt sandte zum Verprassen. — Sie haben schlechte Wirthschaft geführt, Herr Graf. Die Frau Mutter und die Schwester mußten den Winter über hier bleiben, zwei Winter schon, der junge Herr Graf brauchte zu viel, wo soll’s herkommen?! Da schnallen sie sich ein Säbelchen an, ein goldbetreßtes Röckchen, reiten theure Pferdchen, tanzen, jagen, lieben, verspielen in einer Nacht Haus und Hof, hauen sich herum um nichtsnutzige Dirnen und machen die tollsten Streiche, als gehörte das zur Ehre, bis sie arm und ungesund nach Hause kommen und ihr Lebelang dafür büßen müssen.«


  —»Elias!« rief der Graf heftig und stolz, dann drehte er sich um und sagte lächelnd: »Nun, man verzeiht einem alten, ungebildeten Menschen manches und lacht über seine Grobheit.«


  »Wenn man ihn braucht!« rief der alte Mann hohnlachend.


  —»Ich verbitte mir aber auf’s Ernstlichste jede Einmischung in meine Angelegenheiten,« fuhr der Graf fort. »Vergeßt nicht, daß zwischen uns eine Grenze liegt, die Ihr zu beobachten habt.«


  »Oho!« sagte der Alte, »setzen Sie sich nicht auf Ihr ritterlich Pferd, mein gnädigster Herr Graf, gegen den alten Elias Waldmann, der’s halt gut mit Ihnen meint. Er sagt es Ihnen doch tausend Mal und immer wieder, daß Sie schlechte Wirthschaft getrieben, denn an seinen Fingern kann er Ihnen vorrechnen, wie viel von den schönen Gütern eigentlich noch das Ihre ist. Ihr Großvater hat den Ruin angefangen, Ihr Vater hat ihn fortgesetzt. Sie werden ihn vollenden, wenn’s nicht anders wird.«


  —»Am Ende,« rief der Graf spöttisch lachend, »befreit mich der biedere Landseckelmeister von dieser Last.«


  »Thue ich’s nicht, thut’s vielleicht ein anderer. Und wenn ich wollte, rief der alte Mann,« heftig auf sein Buch schlagend, und aus seinen rohen gemeinen Zügen leuchtete ein boshafter Triumph, »es könnte Manchem so gehen. Aber nein, Niemand soll sagen, daß ich ein Blutsauger, ein Wucherer bin, Niemand ist da, der sich über mich beklagen kann. Ich warne Jeden, ich halte ihm einen Spiegel vor, das hab’ ich bei Ihnen auch gethan.«


  —»Was hilft’s?« sagte der junge Mann, indem er sich barsch abwendete. »Ich bitt’ Euch, schlagt das verdammte Buch zu. Was wollt Ihr hier, warum kommt Ihr und plagt mich? Wollt Ihr Zinsen, wollt ihr Geld? Ich habe nichts. Berechnet Euch zum Herbst mit meinem Rentmeister.«


  »Der mir auch nichts giebt,« erwiederte Elias, »Denn nach dem Herbst kommt der Winter, wo das Leben in der Hauptstadt losgeht, wofür, was da ist, nicht ausreicht.«—


  Er stand einige Minuten nachdenkend, dann sagte er:


  »Wollen Sie wissen, weshalb ich gekommen bin? Ich will Ihnen einen Vorschlag zur Abhülfe aller Noth machen.«


  Herfurt sah ihn fragend an.


  »Sie müssen heirathen,« sagte der Alte.


  —»Sie haben also eine Frau für mich,« rief der junge Herr belustigt. »Haben Sie etwa eine Tochter, Eli?«


  »Meine Tochter, wenn ich eine hätte,« versetzte der Wucherer, und ein gewisser stolzer Nachdruck lag in seinen Worten, »würde nie Ihre Frau werden können. Ich habe aber nur einen Sohn.«


  —»Der hoffentlich nicht aus der Art geschlagen ist.«


  Der alte Mann lächelte.


  »Sie sollen hören, was ich sage,« sprach er. »Ich kenne das Land; es giebt viele schöne Damen hier, jung, vornehmn, schön, aber reiche giebt es wenige, und häuslich, sittsam, tugendvoll dabei, weiß ich nur Eine. — Das ist ein liebes herziges Kind, wie ein Engel, so fein, so strahlende Augen, ganz Milch und Blut, und wie ein Kobold so neckisch und lustig, klug und munter.«


  —»Wer ist denn das Wunderkind?« fragte Herfurt, halb neugierig, halb spöttisch. »Die Tochter irgend eines reichen Wechslers oder Lieferanten.«


  »Haben Sie Respekt, gnädiger Herr,« lachte Eli, »das Blut ist von der feinsten Sorte. — Sehen Sie,« fuhr er fort, »vier Stunden von hier, in den Bergen, da steht ein altes Schloß, darin wohnt das schöne Fräulein. Haben Sie den alten Baron Richtenstein gekannt?«


  —»Gekannt? nein, aber von ihm gehört. — Er lebte wie ein Uhu, der alte Geizhals.«


  »Nun, der ist todt,« sagte Eli, »vor drei Monaten ist er gestorben, das Fräulein ist sein einzig Kind, und ich bin ihr Vormund.«


  —»Sie?« rief der Graf.


  »Ich,« versetzte Eli. »Wenn’s auch sonderbar klingt, aber es ist so. Der alte Herr wollte nichts mit den feinen vornehmen Leuten zu schaffen haben, da wählte er mich!«


  —»Und der gute Vormund preis’t sein Mündel,« rief der Graf, »das wild in der Einöde aufgewachsen.«


  »Wieder fehlgeschossen,« sagte der alte Mann. »Das Kind ist bei den Herrnhutern erzogen, und lebt erst seit einiger Zeit wieder im Schlosse, was Wenige wissen. Denn wenn sie es wüßten, die jungen und die alten Herren würden Sturm laufen und das goldene Herzchen erobern wollen.«


  —»Und mir bieten Sie das Glück an, Eli?« fragte der Graf ernsthafter.


  »Ich biete es Ihnen an, wenn sie es zu benutzen verstehen. Sie sind jung, ein feiner vornehmer Herr, und mit allen Ihren Fehlern halte ich Sie für besser, als die meisten. So kann es nicht fortgehen, Sie wissen selbst nicht, wie schlecht es mit Ihnen steht. Wenn Sie Margarethen gefallen, bekommen Sie Vermögen, eine hübsche häusliche Frau, die Sie bekehren wird, und der alte Eli wird auch zu seinem Gelde kommen.«


  —»Ah so!« rief der Graf.


  »Ja, so,« wiederholte der Alte. »Hören Sie, ich will einen Pakt mit Ihnen machen.


  —»Einen Pakt mit dem Satan.«


  »Aus allen meinen Verschreibungen wollen wir eine machen; zehn Tausend Thaler Credit gebe ich Ihnen noch dazu, dafür treten Sie mir die sämmtlichen Güter ab, wenn ich in Jahr und Tag nicht mein Geld habe.«


  Der junge Edelmann blickte ihn finster an.


  »Nichts davon,« sagte er. »Was soll das heißen? Meine Güter sind überdies zum Theil Lehn.«


  »Es ist Kunkellehn,« rief Eli, »es geht auf die Frauen über und es ist ein kleiner Theil nur. Überdies, Lehn hin, Lehn her, andere Zeiten, andere Sitten. Wollen Sie?«


  —»Nein!«


  »Gut, ich gehe, aber vielleicht besinnen Sie sich.«


  Er nahm sein Buch, reichte dem Grafen die Hand und sagte:


  »Jeder sorge für ein warmes Kleid, auf daß ihn nicht friere, so steht es geschrieben. Wenn Sie im Herbst nicht zahlen, muß ich klagen, dann kommt es zum Concurs. Fahren Sie nach Schloß Richtenstein, Ihre Schwester kennt Gretchen von den Kinderspielen her. Wollen Sie nicht? Nichts für ungut, Worte sind Wind, mögen sie verwehen.«


  


  3.


  Als das sonderbare Fuhrwerk verschwunden war, warf sich Herfurt nachsinnend auf einen Stuhl. Zum ersten Male dachte er ernsthaft nach über seine Verschwendungen und über seine Lage, die der alte Mann mit so bittern Worten geschildert hatte. Scham und Kummer beschäftigten ihn lange, er fühlte die Wahrheit und wollte sie sich nicht eingestehen, aber er war am meisten empört, daß ein gemeiner roher Mensch sie ihm sagen durfte.


  Endlich ließ er den Rentmeister kommen, der in einer langen Auseinandersetzung ihm bewies, daß der alte Eli nur allzusehr Recht habe. — Die Ausgaben hatten seit vielen Jahren stets die Einnahmen überstiegen. Die Pachtgelder waren im Voraus erhoben und die Güter so tief verschuldet, daß kaum eine Hoffnung zu ihrer Erhaltung vorhanden war, selbst wenn große Einschränkungen gemacht würden, die der Stolz des jungen Edelmanns überdies verwarf; denn wie hätte er leben können ohne eine zahlreiche Dienerschaft, ohne den Glanz, der zu seinem Namen so nothwendig schien, ohne den Luxus, an den er gewöhnt war? Was hätte die Provinz gesagt, das Land, der Adel, der Hof, die glänzenden wilden Kameraden?


  Er betäubte die Vorwürfe mit Vorwürfen gegen sein Unglück im Spiel und in andern Dingen, mit Anklagen gegen die Verschwendungen seiner Vorgänger, die ihm so wenig übriggelassen, und warf sich endlich auf den weichen Divan, wo er die schwarze Dame verwünschte, die ihn in dies miserable, eintönige Leben gebracht. Dann dachte er an die schöne frommerzogene, reiche Erbtochter des alten Barons, und endlich fand er es gar nicht so übel, ihr einen Besuch angedeihen zu lassen.


  Mitten in seinen Träumereien trat die junge Gräfin Lydia herein, der er die Hand entgegenstreckte und die er Platz zu nehmen bat.


  »Kennst Du,« sagte er, »ein Fräulein Margarethe, oder schlechtweg Gretchen von Richtenstein?«


  —»Allerdings,« erwiederte sie lächelnd, indem ein feines Erröthen ihr schönes Gesicht überzog, »wir waren als Kinder Freundinnen. Du weißt also schon?«


  »Was weiß ich?«


  —»Daß sie seit einer Stunde bei uns ist.«


  Der Graf richtete sich überrascht auf.


  »Nein, Das weiß ich in der That nicht. Sie ist hier? Warum erfuhr ich nichts davon? Weshalb habt Ihr überhaupt von ihr geschwiegen, während ich die langweiligsten Geschichten von allen alten Muhmen und Vettern zehn Stunden in der Runde anhören mußte?«


  —»Weil,« sagte Lydia, »ich selbst nicht wußte, daß sie schon seit einigen Monaten in dem alten Schlosse wohnt. Sie hat um ihren Vater bisher streng getrauert. Jetzt tritt sie zum ersten Male wieder ins Leben.«


  »Mit welchen Ansprüchen tritt das Mädchen auf?« rief der Graf Herfurt lachend. »Als rothbäckiges Schloßfräulein vom Lande, als stolze Erbin, oder als Dame nach der Mode?«


  —»Sieh sie Dir in der Nähe an,« erwiederte die Schwester.


  »Ich fürchte, sie stiert mich an und fragt nach den Butterpreisen in der Hauptstadt, nach dem Schafstand und wie heuer die Hühner legen, oder sie hat in jeder Rocktasche ein Gesangbuch und in jeder Hand einen Strickstrumpf. Blond, blauäugig und einfältig, ein Naturkind und ein Heiligenbild. Ich denke mich zu langweilen.«


  —Vielleicht auch nicht,« sagte Lydia lächelnd. »Vielleicht vermehrt sie Deine Kopfschmerzen und bringt Dir eine tiefere Wunde bei, als—«


  Sie verstummte vor dem finstern Blick ihres Bruders, der mit Heftigkeit ausrief:


  »Verdammt seien alle Kopfschmerzen! Erinnere mich nicht daran, betrachte mich nicht so bedauerlich. Du bist so furchtsam scheu, Lydia, so sentimental, wie eine Predigertochter. Statt mich aufzuheitern, zu zerstreuen, siehst Du in den Himmel oder in den Mond, liest Bücher, pfui! wer wird Bücher lesen, erschrickst und erröthest wie ein Kind, und machst mich bange mit Deiner schwesterlichen Zärtlichkeit. Warum weinst Du?« fuhr er milder fort, »es ist nicht böse gemeint. Ich liebe Dich ja, Lydia; im Winter sollst Du am Hofe leben.«


  —»Ich weine nicht,« erwiederte sie, und zerdrückte die Thränen in ihren Augen. »Aber Du mußt Nachsicht mit mir haben, Friedrich, Deine Heftigkeit betrübt mich Deinetwegen; ich wünschte so sehr, Dich glücklich und froh zu sehen.«


  Der Bruder küßte sie zärtlich auf die Stirn.


  »Gute Lydia,« sagte er, »Du bist weit besser als ich, aber laß uns Friede schließen. Du willst mein Glück, ich das Deine, und wo es immer geschehen kann, soll es geschehen, welche Opfer ich auch bringen müßte.


  In dem Augenblick wurde die Thür wieder geöffnet und die Mutter des Grafen führte eine Dame herein, bei deren Anblick Herfurt plötzlich so verlegen wurde, daß er kaum die nöthigen Formen der Höflichkeit fand, ihre Begrüßung zu erwiedern. Die Dame war ganz in Trauer gekleidet; schlank und groß rief sie unwillkürlich bei dem Grafen das gefährliche, unbesonnene Abenteuer jener Nacht zurück. Nur trug sie keinen Schleier, vielmehr fielen die überreichen dunkelblonden Locken in dichten Ringen und Schleifen auf einen Nacken und Hals, der an Weiße und Schönheit der Form nicht leicht einen Nebenbuhler finden konnte. Auch waren ihre Augen blau, wie Herfurt es vorhergesagt, doch voll von jenem eigenen strahlenden Feuer, das selten sich damit vereint findet, und diese gaben ihrem nicht regelmäßig schönen Gesicht einen hohen Grad von Reiz und Leben.


  Nach den ersten Worten der alten Gräfin trat das Fräulein dem jungen Herrn des Schlosses näher und reichte ihm ungezwungen die Hand.


  »Sie werden sich meiner wohl kaum mehr erinnern,« sagte sie, »ich aber weiß recht gut noch, wie ich Sie zum ersten Male sah, und mein Gedächtniß ist so treu, daß ich Sie noch deutlich erblicke mit den drei steifgebrannten Löckchen an jeder Seite, hinten das Zöpfchen mit dem seidenen Haarbeutel, der auf ein goldbesetztes pfirsichblüthenes Röckchen fiel, Alles dick bepudert, und daneben der Hofmeister, ganz schwarz und feierlich, der den cher petit comte, den bijou de la famille an der Hand festhielt und seine Lust zu jeder näheren Bekanntschaft vereitelte.«


  Der Graf lachte laut auf, Fräulein Margarethe folgte seinem Beispiele, Lydia stimmte ein und selbst die alte Dame konnte sich dieser plötzlichen Lustigkeit nicht ganz entziehen. So war zur allgemeinen Freude die Bekanntschaft eingeleitet und bald war Graf Friedrich bezaubert von der offenen Natürlichkeit, dem Witz, den Einfällen und der unermüdlichen guten Laune des schönen Mädchens.—


  Man machte einen Spaziergang durch den Garten und die Treibhäuser. — Der junge Herr fand mit Erstaunen, daß Margarethe die Pflanzen kannte und dem Gärtner ein Paar Dutzend lateinischer Namen nannte, vor welchen dieser ganz erschrocken die Mütze abnahm.


  »Wo haben Sie das gelernt?« fragte der Graf.


  —»Im Schwesternhause zu Herrnhut,« erwiederte sie, »und ich liebe diese schönen, stummen Geschöpfe, die uns unsere Sorge mit Duft und Blüthen und edlen Früchten lohnen; darum habe ich es zu Hause fortgesetzt, wo ich einen guten Lehrer fand. Lieben Sie Blumen?«


  »Ich sehe sie gern,« erwiederte der Graf.


  —»Lieben Sie Musik?«


  »Ich höre sie gern.«


  »Aber Jagd, Tanz, wilde Lust aller Art, Kampf und Spiel?« rief sie lachend und drohend. — »O, die schlimme Sitte der Zeit! Im Schwesternhause zu Herrnhut schlug man drei Kreuze vor den feinen Leuten. Aber es ist noch Hoffnung für Sie. Ein guter Mensch muß Blumen und Musik lieben. Sie haben wenigstens beide gern.«


  »Das Schwesternhaus zu Herrnhut scheint andere Begriffe zu haben, wie die übrige Welt,« sagte der Graf spöttisch.


  —»Das Schwesternhaus zu Herrnhut ist freilich nicht für die Erziehung von Hofjunkern und Gardeoffizieren bestimmt,« erwiederte sie, »aber mein edler Vater pflegte so zu sagen, wie ich es vorher that, und mein Freund und Lehrer sagt es nicht minder.«


  »Ist damit etwa Ihr Herr Vormund gemeint,« lachte der Graf, »so ist das freilich ein ausgezeichneter Virtuos auf allen Instrumenten.«


  —»Halt!« sagte Margarethe und legte mit einem blitzenden Blick ihrer Augen die Hand auf seinen Arm, »den sollen Sie nicht verspotten; Sie sollen überhaupt nicht verspotten, was ich achte und verehre. Er war meines Vaters alter Freund, der ihn zu meinem Schutz erwählte, trotz seines schlechten Rockes und seines großen Schuldbuches.«


  Sie sah den Grafen starr an, der unwillkürlich erröthete.—


  »Wen hätte er wählen sollen?« fuhr sie fort. »Etwa einen der Barone und Grafen, die darin stehen, die vor lauter Jagen, Reiten, Reisen, Trinken, Fluchen und Schwören keine Zeit haben, an etwas Anderes zu denken, die wild und wüst das Leben für ein Wirthshaus halten, sich für die Herren darin, bestimmt zu schlemmen und zu prassen; die alle edlen Freuden, alles Lernen, alles Wissen, alles Streben, alle Sitte und Tugend verächtlich verhöhnen und in eitler Thorheit, leer und hohl, wie sie sind, nicht bemerken, daß ihre Vernichtung mit jedem Tage näher rückt?«


  Der Graf hatte beim Anfang ihrer Worte gelacht, aber er war ernst geworden, er wußte nicht, warum er nicht spotten konnte. Er war gereizt und empfindlich, aber doch fühlte er eine warme, wohlthuende Hand auf seinem Herzen, denn Margarethens Auge sagte ihm, daß sie ihn nicht zu den bezeichneten Hohlköpfen zähle. Graf Friedrich hatte eine sorgsame Erziehung gehabt, was Lehrer und Hofmeister anbelangt; er hatte auch mehr gelernt, als viele seines Standes und manche edle Regungen seines Herzens und Geistes konnten selbst nicht durch das zügellose Leben unter seinen wilden Gefährten unterdrückt werden.


  Margarethe reichte ihm die kleine weiße Hand und sagte begütigend:


  »Wischen Sie die Falte von der Stirn, wir wollen nicht streiten. Bei Tische will ich mit Ihnen anstoßen auf alle ritterlich tapfern Männer, dann wollen wir in den Park fahren und am Abend will ich Ihnen etwas vorspielen auf Lydias Instrument.«


  »Lydia soll spielen,« rief der junge Mann erheitert, »und wir wollen tanzen.«


  —»Im Schwesternhause zu Herrnhut,« sagte Margarethe, »tanzt man nicht.«


  »Hol’ der Henker das Schwesternhaus in Herrnhut,« rief der Graf.


  »Auch fluchte man dort nicht,« fuhr sie schalkhaft lachend fort, »aber wenn es Ihnen Freude macht, wollen wir tanzen.«


  Lydia hatte sie allein gelassen und Margarethe kehrte jetzt schnell um und eilte den Gang hinab, der Terrasse zu, auf welcher die Mutter des Grafen sie erwartete. Mit entzückten Blicken verfolgte er die leichte, schwebende Gestalt. Der Luftzug flatterte mit ihrem schwarzen Gewande, die blonden Locken schwammen um den glänzenden Nacken. Sonnenschein und Baumesschatten erhoben und verdichteten die feine Gliederung.—


  »Wenn sie mich liebte, welch ein Glück!« rief der junge Mann, dann erschrak er und verstummte, aber erregt setzte er hinzu: »Sie soll mich lieben, alter Eli, ich werde das Glück zu benutzen wissen.«


  


  4.


  Margarethe blieb zwei Tage bei der gräflichen Familie, in deren Kreis sie ein reges schönes Leben brachte. Der junge Schloßherr befand sich in einem seltsamen Zauber. Zum ersten Male war die Liebe in seinem Herzen aufgegangen, er erblickte eine neue Welt um sich. Was er früher gedacht und gethan, kam ihm abgeschmackt und erbärmlich vor; was er belacht und verspottet hatte, erschien ihm plötzlich als ein höchstes Glück. Er wollte nichts als Einsamkeit, Ruhe, häuslichen Frieden, und malte sich dies in zahllosen Träumen aus, natürlich immer vereint mit der schönen Fräulein von Richtenstein.—


  Am zweiten Tage waren mehrere Gutsnachbarn gekommen, auch einige junge Edelleute, welche ihren Jugendfreund aufsuchten, und keiner war darunter, der nicht mit Margarethen Plane machte. Dem Einen war sie freilich fast zu blond, dem Andern zu frei in ihrem Benehmen, dem Dritten zu superklug in ihren Reden, aber daß sie schön sei, betheuerten Alle, und daß sie reich sei, galt ihnen noch höher.


  Graf Friedrich konnte mit Mühe seinen Zorn und seine Verachtung über ihre unverschämten Bemerkungen unterdrücken, sie schienen ihm Versündigung dieser flachen Gesellen gegen ein Heiligenbild. Mit Entzücken bemerkte er aber, wie sie sämmtlich von dem übermüthigen Mädchen verspottet wurden, ohne daß sie es begriffen. Er sah ihre blitzenden Augen, ihr schelmisches Lachen, und der Blick, den sie dabei dann und wann auf ihn selbst richtete, gab ihm Muth und erhielt seine fröhliche Laune.


  Spät am Abend empfahlen sich die Herren, jeder voll Hoffnungen, jeder voll Eroberungsaussichten, Alle voll Lob und Dank über den köstlichen Tag und voll Zuversicht auf sich selbst. — Schloß Richtenstein sollte erobert werden; Margarethe aber, der der Graf den zahlreichen Besuch scherzend ankündigte, lachte dazu.


  »Oho, meine edlen Herren,« rief sie, »hüten Sie sich, Richtenstein ist ein verzaubertes Schloß, seine Thore gehen nur auf, wie die Höhle Samsam, wenn man das rechte Wort weiß; sonst findet man auch den Schatz nicht, nur Gespenster und Kobolde, die ins Verberben führen.«


  — »Und ich,« sagte Friedrich leiser, »muß ich auch bei dem Troß außen bleiben?«


  »Wir wollen sehen,« erwiederte sie. »Im Schwesternhause zu Herrnhut wurde uns gelehrt, daß, wer reines Herzens und starken Glaubens sei, Wunder thun könne an sich und Anderen.«


  — »Ich glaube wahrhaftig,« rief der Graf mit Leidenschaft, indem er ihre Hand ergriff und preßte, »die Wunder haben schon begonnen, ohne daß ich es selbst recht weiß, denn, Margarethe, ich lebe unter Ihrem Zauber.«


  Sie machte sich frei, verneigte sich tief und anstandvoll und sagte:


  »Gute Nacht, mein schöner Herr; morgen ist auch ein Tag, der gelebt sein will, und so gar viele. Im Schwesternhause zu Herrnhut stand ein Spruch an der Thür: seid wach und nüchtern, auf daß der Versucher Euch gerüstet finde. Ich befehle — Ihnen jetzt zu schlafen und gebe Ihnen die Erlaubniß von mir zu träumen.« —


  Sie eilte mit Lydia davon, die aus ihrer Mutter Zimmer zurück kam, und der Graf, als er endlich auf sein Lager gelangt war, konnte nicht schlafen, eben darum, weil sie es ihm geboten hatte und ihre Worte ihn immer wieder aufweckten. Endlich glaubte er in Wahrheit ihre Stimme zu hören, diese helle, klingende Stimme, welche so mächtig zu seinem Herzen sprach. Er richtete sich empor und hörte den Ton deutlicher; leise stand er auf und trat an das Fenster.


  Da stand der mitternächtige Mond über den hohen Waldbäumen des Parkes und in seinem hellen Lichte gingen Margarethe und Lydia auf der Terrasse auf und nieder. Beide junge Mädchen hielten sich umschlungen; zuweilen standen sie still und umarmten sich inniger, Lydia legte den Kopf mit den dunklen Locken auf die große, schöne Freundin, die sich zärtlich über sie beugte, als wolle sie sie beschirmen. Dann sprachen sie leise, Margarethe lachte zuweilen, sie zog die scheue Lydia muthwillig weiter, und rief vernehmlich:


  »Du bist ein Kind, meine Lydia, wie kannst Du Dich fürchten? Ich habe Dir Alles vertraut, Du hast mir Dein himmlisches Herz aufgethan, ich liebe Dich, wir werden glücklich sein. Fort! fort mit den bangen Zweifeln. Lehne Dich auf mich, fest auf mich, ich habe Muth für uns beide, und habe es mir gelobt, mein Werk zu vollbringen oder—«


  Sie führte sie fort, die Stufen hinab in den großen Lindenweg, dessen leiswogende Wipfel eine Silberhecke über sie ausspannten. Zwischen dem Halbdunkel der alten Stämme sah der Graf die Gestalten ungewiß verschwimmen, zuweilen trug der Wind den Schall der geliebten Stimme zu ihm her, zuweilen trat ihr schimmerndes Nachtgewand heller aus den Schatten, er glaubte ihr fröhliches Lachen zu hören und er lehnte sich an das geöffnete Fenster, die Brust voll Sehnsucht, voll Bangigkeit, voll Liebesgluth, die er kaum beherrschen konnte.—


  »Seltsames Mädchen!« rief er, »wärst Du arm, ich würde Dich noch mehr lieben, denn ich könnte Dich mit Glanz und Gütern überhäufen. — Mit Glanz und Gütern!« rief er heftig und drückte die Hände an seine heiße Stirn und dann auf die Stelle, wo seine Wunde heftig schmerzte, »o! nein! nein! ich bin Deiner nicht würdig, ein Verschwender, arm, an der letzten Stufe des Verfalls, unwürdige Thorheit hat mich dahin gebracht, ach! mein armer Kopf!«


  Er blieb lange in dieser Stellung, fieberhaft aufgeregt und mit immer größerem Verlangen nach den Verschwundenen ausblickend. Endlich ergriff ihn die Unruhe so gewaltig, daß er im Begriff war, hinabzusteigen, ihnen nachzueilen und sie aufzusuchen, was sie auch sagen mochten, als er sie von fern erblickte. Sie kamen langsam zurück. Der Mond war tiefer gesunken, er warf sein Licht schräg in den Baumweg, welchen er da und dort erhellte.


  Plötzlich kam es dem Grafen vor, als sähe er drei Gestalten, als ginge ein dunkles Wesen zwischen den beiden jungen Mädchen, deren Hände die seinen gefaßt hielten. Ein schrecklicher Gedanke, ein Strom wüthender Eifersucht flog durch sein Herz. Alle seine Fibern spannten sich, seine Augen schmerzten vor Anstrengung und Glut.


  Nein, er täuschte sich nicht, es war ein Mann, ein Unbekannter, ein Nebenbuhler, Der es wagte, Margarethen hier aufzusuchen, und sie, die Falsche, wußte es und hatte ihn erwartet. Am Ausgange des Weges standen sie ein Weilchen still, dann stiegen die beiden Damen die Stufen hinauf und gingen im leisen, lebhaften Gespräch dem Hause zu. Margarethe schien auf’s Höchste aufgeregt, Lydia in ihre Fröhlichkeit fortgerissen und deutlich konnte der junge Mann ihre Worte vernehmen, als sie einen Augenblick in der Nähe seines Fensters stillstanden.—


  »Dein Bruder schläft,« sagte das Fräulein, »aber groß ist meine Lust, ihn herauszuschreien, ihm Alles zu sagen, was ich denke, ohne Umstände, ohne Schonung. Holla, mein Herr! wenn Sie wüßten, mein Herr Graf—«


  Lydia hielt ihr ängstlich den Mund zu.


  »Um Gottes Willen!« flüsterte sie, »wenn er erwachte—«


  »Thorheit! er soll erwachen. Ist das ein Leben für einen Mann von Kopf und Herz? Er muß erwachen, wenn er wie ein echter Mensch empfinden und fühlen und den Hochmuthsteufel, den heillosen Gram schlechter Vorurtheile von sich werfen soll. Du mußt es wünschen, meine theure Lydia, und ich will es so. Ich will diesen jungen Herrn bekehren, vor dem Ihr solche Furcht habt; er soll seinen stolzen Willen beugen lernen vor mir, ja vor mir, vor der kleinen Person mit den blonden Flechten, vor der schwarze Dame! Ich denke, er hat vor den schwarzen Damen viel Respect, er soll noch mehr bekommen, er soll daran denken, so lange er lebt.«


  Sie lachte mit dem größten Übermuth zu dem Fenster hinauf, und während Lydia sie bittend und halbgewaltsam fortführte, glühten die Wangen des jungen Mannes vor Scham und Zorn und Ärger.—


  »Welcher böse Geist steckt in diesem Mädchen,« sagte er endlich, »welche Gewalt übt sie über mich? Selbst jetzt, jetzt, wo sie mich so bitter verspottet, kann ich ihr nicht ernstlich zürnen.«—


  Er hatte mit angestrengter Aufmerksamkeit beobachtet, ob er den Schatten, der ihn so sehr erschreckt hatte, nicht wieder entdecken könnte, aber er bemerkte nichts in dem Baumwege. Als die Damen diesen verlassen hatten, zeigte sich keine Spur von einem Wesen, das zurückgeblieben sei, und nach und nach kam das glückliche Gefühl des Zweifels, der Täuschung über die aufgeregten Empfindungen. Er überlegte kaltblütiger den Hergang. Wie konnte Margarethe wohl hier im fremden Hause ein Stelldichein veranstalten, und wenn sie wirklich so sittlich verdorben, wie hätte sie es wagen können, die sanfte, schüchterne Lydia darin zu verstricken, sie als Zeugin und Gefährtin zu benutzen?


  Er war nach diesen folgerechten Schlüssen ganz ruhig geworden und wollte so eben vergnügt das angelehnte Fenster schließen, um sich seinen Träumen ungestörter zu überlassen, als die süßen Klänge einer Flöte aus dem Garten aufstiegen und plötzlich alles vernichteten. Wie gebannt, zitternd und mit immer wilderer Aufregung hörte er auf die weichen, gedämpften Töne des Liedes, das unter der Terrasse aus einem dichten Bosket neben dem Lindenwege zu kommen schien. Es wurde mit Meisterschaft vorgetragen und er kannte es seinem Inhalte nach sehr wohl. Es waren die sehnsuchtsvollen Strophen eines großen Dichters, Göthes schönes Lied an die Erwählte, das damals beliebt und oft gesungen war.


  Er verfolgte mit Zähnknirschen in Gedanken jede Zeile: Hand in Hand und Lipp’ auf Lippe! liebes Mädchen bleibe treu! Lebe wohl! o, manche Klippe, fährt Dein Liebster noch vorbei — bis zu den letzten Worten, da sprang er auf, stürzte nach der Thür, die kleine verborgene Treppe hinab, durch den Saal auf die Terrasse hinaus und auf das Gebüsch zu. Nichts war da, aber tief unten im Gange, dicht an den Stämmen bewegte sich eine fliehende Gestalt.—


  »Halt! steh, wenn Du ein Mann von Ehre bist!« rief der Graf außer sich, aber im nächsten Augenblicke sah er nichts mehr.


  War es abermals Täuschung gewesen? er wußte es nicht. Er eilte bis in den Park hinaus, bis an die Grenze, welche ein breiter, tiefer Wassergraben umzog. Das Thor war geschlossen, die Brücke aufgezogen, er lief durch alle Wege und kehrte endlich langsam durch die kühle Nachtluft zurück, die sein heißes Blut beruhigte.—


  Gern hätte er Alles abgeleugnet und sich selbst belogen, um Hoffnungen, die ihm unendlich theuer waren, nicht zu zerstören, aber die Musik ließ sich nicht aus den Ohren verbannen. Es fiel ihm ein, was Margarethe von einem Lehrer gesagt hatte, der ihr ein theurer Freund sei. War dieser Lehrer der Musikant? War er ihr gefolgt, war er jung, schön, kühn genug dazu, einer jener modernen Lieblinge der Musen und Grazien etwa, die damals anfingen, die Lehren der Revolution ganz besonders auf sich zu beziehen, die Aristokratie der Bildung jener der Geburt entgegenzusetzen und mit lächerlicher Anmaßung von den ewigen Gleichheitsrechten aller Menschen zu prahlen?


  Aber er verwarf diesen Gedanken mit einer Art Beschämung für die stolze, edle Geliebte, eben so schnell wie er ihn gefaßt hatte. Wie könnte sie einem gemeinen Menschen ihr Herz schenken, einem Wesen ohne Namen und Geburt, es war unmöglich! Nein, der Nebenbuhler, wenn er existirte, mußte ein mehr gefährlicher sein.


  Den ganzen Rest der Nacht brachte er mit solchen Muthmaßungen zu und endlich war er entschlossen, diesem listigen, spottsüchtigen Mädchen mit Verstellung und gleicher Münze zu bezahlen. Niemand sollte merken, was er erfahren, aber er wollte seine heftige Neigung beherrschen, kalt und gleichgültig erscheinen und die Schranken gesellig feiner Höflichkeit aufrecht erhalten.


  In dieser Absicht trat er am Morgen in den Salon, so unbefangen lächelnd als möglich, aber er blieb bestürzt stehen, als er Margarethen im Reisekleide erblickte.—


  »Sie haben zu lange geschlafen,« rief sie, »und ich verzichtete fast auf die Ehre, Ihnen ein Lebewohl in Person zu sagen.«


  — »Ich begleite Sie,« rief der Graf, und alle seine Vorsätze waren vergessen, als er in ihr tiefblaues, gütiges Auge blickte.


  »Mit Lydia bis an die Grenze des Parks, bitte ich um die Ehre,« erwiederte sie.


  In dem Ton lag eine Abweisung, welche ihn schnell wieder verletzte. Er verbeugte sich, ohne ein Wort zu erwiedern, küßte seiner Mutter die Hand und begann mit derselben ein Gespräch über eine gleichgültige häusliche Angelegenheit, das fast bis zum Augenblick des Abschiedes währte. Margarethe befahl ihrem Diener, den Wagen voranfahren zu lassen, eine leichte Kalesche, ohne Schmuck und Zier, mit tüchtigen, aber keinesweges schönen Pferden bespannt, auf welche der Graf einen kritisch musternden Blick warf.


  »In unseren Bergen, sagte das Fräulein, indem sie mit den Geschwistern dem Gespann folgte, »können wir weder englische Wagen, noch englische Pferde brauchen. Sie werden das empfinden, mein Herr Graf, wenn etwa Ihre gehorsame Dienerin die Gnade erlangt, Sie in dem alten Hause der Richtenstein zu empfangen. Nehmen Sie Ihr bestes Jagdroß mit den stärksten sichersten Hufen und Füßen, es wird zu klettern haben und müde, verdrießlich sein, wie sein edler Reiter, ehe es an dem Schloßthor scharrt.«—


  Sie warf dabei einen neckischen Blick auf das ernste Gesicht des jungen Herrn, der seinen Unmuth nicht bemeistern konnte.


  — »Wenn ich hoffen darf, nicht abgewiesen zu werden,« sagte er gezwungen lächelnd, »so wird sich auch ein Roß finden, mich zu dem Zauberschloß zu tragen.«


  »Fürchten Sie nichts von der Fee,« erwiederte sie lebhaft, indem sie ihm die Hand bot, »wir haben Freundschaft geschlossen, aufrichtige Freundschaft, Graf, und wenn ich nicht in einem Wagen, von Schwänen oder Tauben gezogen, Ihnen entgegen komme, so will ich doch Ihren Worten die Kraft verleihen, daß alle Thüren sich vor Ihnen öffnen.«


  — »Alle Thüren,« rief er bedeutungsvoll; »aber warum, meine schöne Beschützerin, warum versagen Sie mir jetzt so hartherzig die Erlaubniß, Sie zu begleiten?«


  »Weil es so sein muß,« versetzte sie muthwillig, »weil ein Drache am Wege liegt, der grimmigen Kampf erheben würde, weil eine Dame in Trauer, ein blondes Landmädchen in holpriger Kalesche, auf stolprigem Wege sich an der Seite eines jungen eleganten Hofherrn schlecht ausnimmt, weil er in Verlegenheit gerathen könnte, wenn etwa der blinde Zufall eine von den feinen, duftenden Fräulein aus der Residenz herbeiführte, und weil ich im Schwesternhause zu Herrnhut—«


  — »Um’s Himmelswillen!« rief der Graf, »morden Sie mich nicht mit dem Schwesternhause zu Herrnhut, theuerste Margarethe; sagen sie einfach, weil ich nicht will und andere Begleitung habe.«


  »Nun gut, weil ich nicht will und andere Begleitung habe,« rief sie und rückte das Hütchen trotzig auf die Stirn. »Sie haben Recht, es lebe die Wahrheit! Und nun, meine beste Lydia, lebe wohl und komm zu mir auf den Richtenstein, wenn etwa dem Herrn Bruder zu lange die Zornesader anschwillt. Dann wollen wir ihn gemeinsam ausschelten, und ihm nicht eher verzeihen, bis er zu unsern Füßen um Gnade bittet.«


  Der Wagen fuhr davon und im Entschwinden nahm sie eine kleine Blume von ihrer Brust und warf sie dem Grafen zu.


  »Das soll das Pfand sein, das Sie mir bringen,« sagte sie, »und wir wollen sehen, ob Sie es verwelken lassen, ehe Sie kommen.«


  Erst als der Wald die schöne, grüßende und winkende Erscheinung ganz dem Blick entzogen hatte, kehrten die Geschwister zum Schlosse zurück. Stumm ging Friedrich an Lydias Seite. Endlich in der Nähe der Terrasse faßte er plötzlich die Hand seiner Schwester und sagte heftig:


  »Ich habe so oft der Liebe gespottet, ich hielt sie für eine Thorheit, für einen bloßen Sinnenrausch, für ein Gefühl des Augenblicks und des Genusses; heute gehörte meine Neigung der Anna und morgen der Susanna, wie es in dem lustigen Liebe heißt; was hat mir nun dies Mädchen angethan, dies sonderbare, ungestüme, launenvolle Mädchen, das mich erzürnt und bekümmert, entzückt und in Leidenschaft versetzt in demselben Augenblick? — Ich hasse sie, ja wahrhaftig, ich hasse sie, und wenn ich sie wieder anblicke—«


  — »Dann liebst Du sie,« sagte Lydia lächelnd.


  »Ich liebe sie, wie ein Narr,« rief ihr Bruder, »denn weiß ich es, ob sie mich verspottet, ob nicht?«—


  Er sah seine Schwester tief erglühend an und schwieg. — Nach wenigen raschen Schritten, die er that, als wollte er sich entfernen, kehrte er um.


  »Wäre sie nicht reich, Lydia, wäre sie arm, verlassen, ja wahrlich, ich glaube, wäre sie in einer Hütte geboren, ich würde sie doch lieben, ich, ich, Graf Friedrich Herfurt, ich fühle es, ich empfinde es — seltsam! ich wünsche es! Ist das möglich, Lydia, wie ist das möglich?!«


  — »O, lieber Bruder,« sagte Lydia leise, »fragt denn die Liebe nach Stand und Reichthum?«


  »Das ist eine Verirrung der Gefühle,« erwiederte er stolz, »eine Krankheit, die Schmach und Schande über uns bringt. Wir haben Beispiele, wo Personen von Rang sich vergessen konnten, aber ich wundere mich, solche Aussprüche von Dir zu hören.«


  — »Aber lieber Friedrich, Du selbst—«


  »Ich selbst,« rief der Graf, »ich begreife den Wahnsinn, der den Besten verblenden kann, sich in den Abgrund zu stürzen, aber wir, Lydia, wir würden die Unwürdigkeit doch zur rechten Zeit erkennen,« dann lachte er und sagte: »wie kommen wir nur darauf? Du, meine liebe Schwester, wirst niemals den rechten Weg verlassen, Du bist hier aufgeblüht als ein verborgenes Blümchen, aber ich führe Dich an Deinen Platz. Man wird Dich bewundern, Du wirst auf irgend einem Hofballe, oder bei einer Cour, Deinen Zukünftigen kennen lernen, und wer der Gräfin Herfurt nahe tritt, muß ihr mindestens gleich sein. O, ihr Mädchen seid überhaupt viel glücklicher. Die Gemeinheit kann sich Euch nicht nahen, der Stolz der edlen Geburt ist Euch tief eingeprägt, nur eine gänzlich Verworfene kann sich so weit vergessen, ihre Familie zu entehren. Bei uns ist das leichter, böses Beispiel verdirbt gute Sitten, der hohle Schwindel der Gegenwart steckt viele Köpfe an, und dazu kommen Verhältnisse, Schulden, Vermögenszerrüttungen, Leichtsinn—«


  Er hielt plötzlich inne und legte die Hand an seinen Kopf.


  — »Was ist Dir, Bruder?« rief Lydia besorgt.


  »Es ist nichts,« erwiederte er, »und doch, Lydia, wem soll ich es sagen, auch unser Vermögen ist zerrüttet, auch ich war leichtsinnig, aber darum dürfen wir nicht auf Unehre sinnen. Margarethe, wenn sie mich liebt, ich könnte—«


  Plötzlich faßte er beide Hände seiner Schwester:


  »Du bist ihre Freundin,« sagte er, »hat sie Dir nichts vertraut, kannst Du mir keine gute Hoffnung geben?«


  — »Lieber Friedrich,« sagte das junge Mädchen sanft und erröthend, »o! wie glücklich würde es mich machen, wenn ich es bestätigen dürfte, allein—«


  »Ich verstehe,« rief der Graf heftig, »Du weißt etwas, was Du mir verbirgst, und ich bin zu stolz, um noch mehr wissen zu wollen. Ich habe Euch gesehen gestern in der Nacht. Sie führte Dich dort hinab in den Baumweg; als Ihr zurückkamt, war ein Dritter in Eurer Gesellschaft. Ich habe auch eine Flöte gehört, das schmachtende Lied an die Entfernte; mag dieser Musikant sich hüten, hier jemals betroffen zu werden, mag dieß intriguante Mädchen sich hüten, Dich in ihre Abenteuer zu verweben, Dich zu ihrer Gefährtin zu machen.«


  — »Bruder!« rief Lydia, »ich schwöre Dir, Margarethe ist schuldlos, Dein Verdacht ungegründet, unwürdig.«


  »Du bist blaß, Du zitterst,« fuhr der Graf mit derselben Heftigkeit fort, »Du beleidigst mich, weil Du sagen willst, Eifersucht und Haß sprächen aus mir. Es ist nicht wahr, ich bin kalt und ruhig, ich will diese Narrheit aus meinem Herzen reißen, wo sie kaum entsprossen ist, oder willst Du mir etwa gestehen, wer der Verwegene war?«


  —»Ich habe nichts zu gestehen,« sagte Lydia kaum hörbar.


  »Wer schleicht ihr nach? Wen liebt sie?« schrie Graf Herfurt und faßte rauh Lydia an.


  Sie schlug ihre großen Augen plötzlich fest zu ihm auf und trat zurück.


  »Das ist zu viel,« sagte sie stolz, »ich muß mich Deinen Mißhandlungen entziehen und den Schutz unserer Mutter aufsuchen. Wer giebt Dir das Recht, mich wie ein spanischer Inquisitor zu behandeln? Suche Margarethens Liebe zu erwerben, es hängt von Dir ab, aber nicht durch diese wilde Heftigkeit, die Unheil säet und Unheil erntet.«


  Sie verließ ihn schnell und in der übelsten Laune blieb der junge Edelmann zurück. Im ersten Augenblick war er erstaunt über den plötzlichen Muth seiner Schwester, dann gerieth er in Wuth und wollte ihr nacheilen, bis ins Zimmer seiner Mutter, auf dem Wege aber kehrte er um, das Gefühl seines Unrechts kam über ihn und als er eine Zeitlang in den entlegensten Theilen des Parkes umhergeirrt war, ließ er ein Pferd satteln und besuchte einen Gutsnachbar, wo er bis zum nächsten Tage verweilte.—


  Er hatte sich vorgenommen, ein strenges Schweigen gegen Lydia zu beobachten, weil er sich schämte und weil er unmuthig es empfand, daß seine Schwester sich unabhängig gemacht und selbst mit einem gewissen Übergewicht sich neben ihn gestellt habe.


  


  Einige Wochen vergingen; auch Lydia war schweigsam, die Mutter schien das gespannte Verhältniß ihrer Kinder nicht zu bemerken, denn beide wetteiferten in anhänglicher Liebe und waren in der Zeit ihres Beisammenseins so unbefangen als möglich. Der Graf suchte aber in Besuchen und Jagden Zerstreuung, die er nicht fand, oder er blieb Tage lang auf seinem Zimmer und Lydia machte allein ihre Spaziergänge oder saß bei dem Lehnstuhle der Mutter arbeitend auf der Terrasse. Zuweilen schien sie geweint zu haben und oft hingen ihre Augen bittend und unruhig an dem Bruder, der mit gekreuzten Armen den Blick auf den Boden heftete.


  Einige Male kamen auch Boten aus Schloß Richtenstein mit Briefen von Fräulein Margarethen, welche dringende Einladungen zum Besuch enthielten und manch neckendes Wort und Andeutung für den irrenden Ritter stand dabei. Lydia gab ihrem Bruder diese Briefe und konnte wohl bemerken, mit welcher Anstrengung er seine Gleichgültigkeit behauptete, wie er die zierlichen, kleinen Buchstaben betrachtete und den Blick darauf festhielt, nachdem er lange geendet hatte. Er reichte das Papier schweigend zurück und ging hinaus, aber am nächsten Tage war es heimlich in seiner Gewalt, und einsam setzte er sich im dichten Walde, las die Zeilen wieder und immer wieder, und schüttelte die Falten von seiner Stirn und die Last von seiner Brust, welche sich drückender als je darauf gelagert hatte.


  Denn zu der Herzenssorge waren in der letzten Zeit manche andere gekommen. Er hatte Schulden in der Residenz zurückgelassen und angenommen, daß seine Gegenwart zu Hause leicht hinreichen würde, ihm die Mittel zu verschaffen, jene zu tilgen. Jetzt, wo er seine Verhältnisse kannte, war ihm dies unmöglich; man mahnte ihn, mahnte dringend, erinnerte an sein gegebenes Wort, das nicht gebrochen werden durfte, und setzte einen kurzen festen Zeitpunkt, wo Alles abgethan sein müsse.


  In dieser Verlegenheit beschloß Graf Herfurt, sich an den alten Waldmann zu wenden, obgleich er fest überzeugt war, daß der Wucherer von seinen drückenden Bedingungen nichts ablassen werde. Aber neuer Muth war in sein Herz gekommen; aus Margarethens Neckereien leuchtete eine geheime Zuneigung, ein Verlangen, ihn zu sehen, dem er sehnsüchtig entgegen kam; er schalt sich selbst, er zweifelte, und wer an der Untreue einer Geliebten zweifeln kann, der giebt sie nicht auf und nährt seine Hoffnungen.—


  Er konnte die schöne, reiche Braut gewinnen, und Alles löste sich dann in Glück und Freude auf. — Mit solchen Gedanken kam der junge Edelmann beim anbrechenden Abend froh gestimmt von der Jagd zurück und war in der Nähe des Schlosses, als ein Reiter den Weg herauf kam, der ohne Gruß an ihm hinsprengte. Der Graf kannte ihn nicht.—


  Es war ein junger Mann, zu anständig gekleidet für einen Dienstmann, zu wenig prachtvoll für einen Herrn von Stande. Den großen Schirm seiner grünen Mütze hatte er ins Gesicht gedrückt, als wollte er dahinter seine Unhöflichkeit verbergen, über welche der Graf sich ein wenig ärgerte. Neugierig sah er ihn nach, wie der Staub hinter ihm aufwirbelte und die Straße einhüllte, der Wind seine schwarzen, glänzenden Locken über den Rockkragen des grünen Kleides warf.


  »Wer ist der Tölpel?« sagte er unmuthig, »der so achtungslos bei mir vorüberjagt, ohne Gruß und Rücksicht?«


  Mit rascheren Schritten ging er dem Schlosse zu und plötzlich stand er vor Lydia, die an einer der alten Linden lehnte und ihm mit freundlichem Gruß die Hand bot. Er sah ihr eben so erfreut in das schöne geröthete Gesicht und in die blitzenden Augen, welche sie langsam vor ihm senkte.


  »Ich habe Dich erwartet,« sagte sie, »wir wollen Frieden schließen.«


  — »Und nie wieder Krieg führen,« rief der Bruder und umarmte sie. »Ich habe Dir wehe gethan, meine Lydia, ich war sehr thöricht, ich muß meine Schuld bekennen, damit Du meine Reue siehst. Aber Du hast von dem Zaubertrank gehört,« fuhr er lächelnd fort, der selbst einen Herkules toll machte, als er ihn gekostet hatte, und dieser—«


  »Soll Dich wieder gesund machen,« fiel Lydia ein. »Ich habe ein Briefchen von Margarethen bekommen; für Dich lag ein Zettelchen darin.«


  Sie zog es hervor und reichte es ihm.


  »Im Schwesternhause zu Herrnhut,« stand darin, »ist es zwar nicht Sitte, an junge Grafen zu schreiben, da aber meine dienstbaren Geister mir berichtet haben, daß Ew. Gnaden mit gar kläglichen Geberden Feld und Wald durchstreifen, dabei im Hause den Tyrannen armer Frauen zu spielen sich unterfangen, so lade ich Sie vor mein Gericht zur Rechenschaft und erwarte Gehorsam.«


  — »Das übermüthige Mädchen!« rief der junge Mann entzückt. »Wie viel Geist, wie viel Anmuth. Aufrichtig, Lydia, meine Zweifel sind verschwunden, ich kann die Hoffnung nicht aufgeben, daß sie mich liebt.«


  »Ich sollte es fast meinen,« erwiederte die Schwester, »da Margarethe alle Besuche an ihrer Thür abgewiesen hat und Dich einladet.«


  — »Ich werde erscheinen,« sagte der Graf, »werde mich ihrem Gericht unterwerfen, mein Urtheil in Empfang nehmen. O, theure, liebe Lydia! wie glücklich hast Du mich gemacht. Wenn Du die Liebe einmal kennen lernst, wirst Du mich begreifen.«


  »Ich begreife es wohl,« versetzte sie; »werde glücklich, Friedrich! so bin ich es auch.«—


  — »Du gutes Mädchen, sagte er gerührt, »wie viel habe ich an Dir gut zu machen, und Alles, Alles will ich für Dich thun. Wenn ich jemals im Leben gegen Dich hart sein könnte, erinnere mich an diese Stunde, an meinen Schwur, ich will Dir um den Hals fallen und Buße thun.«


  Er küßte sie mit Zärtlichkeit. Lydia hielt ihn fest umarmt, er fühlte ihre Thränen auf seinem Gesicht.


  »Du weinst,« sagte er, »aber es können nur Freudenthränen sein.«


  — »Thränen der Hoffnung und des Glücks,« sagte sie und ihre dunklen Augen blitzten geheimnißvoll freudig zu ihm auf. »Du bist gut und edel, und Margarethe ist ein Engel, dem Alles möglich ist.«


  »Wer brachte den Brief?« fragte er. »War es der Mensch im grünen Kleide, der eben erst fortritt?«


  — »Der,« erwiederte sie, »nein — ich sah ihn flüchtig, er gab etwas für Dich ab, ich kenne ihn nicht — er verließ den Hof eben, als ich heraustrat.«


  Im Augenblick brachte ein Diener, als sie die Stufen der Freitreppe emporstiegen, einen Brief, den der Reiter zurückgelassen hatte. Der Graf nahm ihn und erkannte die steilen deutlichen Buchstaben der Handschrift des alten Eli.


  Er verließ seine Schwester, ging in sein Zimmer und erbrach das Schreiben.


  »Alter Schelm,« sagte er lachend, »ein Droh- und Brandbrief, wie ich denke.«


  Mehrere Papiere fielen ihm entgegen, er sah sie an und war erstaunt, es waren die Schuldscheine, welche er in der Hauptstadt ausgestellt und die ihm so viele Sorge machten.—


  »Ew. Gnaden,« schrieb der Alte dazu, »schicke ich hiermit die einliegenden Scheine, welche mir zum Kauf angeboten wurden. Die leichtsinnige Wirthschaft, die Sie getrieben haben, ist unerhört. Ich nahm die Dinger, weil ich weiß, daß Sie sie nicht bezahlen können, und weil man mit Ihnen verfahren hätte, wie es sich gehört. Ich bin aber Ihr Hauptgläubiger und Sie wissen, was ich mit Ihnen vorhabe, entweder Sie heirathen, wie ich will, oder ich nehme die Herrschaft Ihnen über dem Kopf fort. Schicken Sie mir einen Schuldschein für diese nichtsnutzigen Papiere und vergessen Ew. Gnaden nicht, die fünf Procent landesübliche Zinsen — mehr nehme ich nicht — vom Tage der Ausstellung an darauf zu vermerken.


  Ew. hochgräflichen Gnaden allerunterthänigster Knecht


  Elias Waldmann.«


  »Allerunterthänigster Schuft!« rief der Graf ärgerlich lachend; »aber gut, Elias Waldmann, Du sollst Deinen Willen haben. Ich heirathe Margarethen und bezahle alle Zinsen, die Du verlangen kannst.«


  


  5.


  Am nächsten Morgen war Graf Herfurt auf dem Wege zum geheimnisvollen Schlosse. Lydia hatte ihm einen Brief mitgegeben und in fast leidenschaftlicher Aufregung sich von ihm getrennt. Es war eine Brautfahrt, die über sein Leben entscheiden sollte.


  »Sei glücklich,« sagte sie, »sei gut und sanft! Wenn Du Margarethen wahrhaft liebst, wenn Du mich liebst, wird sich Alles zum Besten gestalten.«


  Sie fiel ihm um den Hals, dann ließ sie ihn los, sah ihn lächelnd an und eilte schnell davon.


  Der junge Edelmann verfolgte mit sehnsüchtiger Eile seinen Weg. Er war nur von einem Diener begleitet, der den Weg kennen sollte, welcher größtentheils durch Waldungen bis an den Fuß der Berge und dann durch diese hin zum Ziele leitete. Der Tag war schön, die Sonne fiel auf das duftige Grün; Einsamkeit und Vogelgesang machten sein Herz still und versenkten ihn in phantastische Träumereien. Er dachte sich Margarethen in tausend Gestalten, er malte sich den Empfang aus, den Augenblick, wo er ihr seine Gefühle bekennen würde; er sah sie winkend und lachend vor sich hinschweben, und der Weg war ihm gar nicht lang, gar nicht so unbequem vorgekommen, als der Reitknecht plötzlich mit der Hand auf einen sanft ansteigenden Hügel in der Ferne deutete und ihm den alten Thurm von Schloß Richtenstein zeigte.


  Einen Augenblick hielt der Graf sein Pferd an, ehe er in das Thal niederritt, das zwischen ihm und Margarethen sich fruchtbar ausdehnte. Ein Bergwasser brauste und wand sich im tiefen Bett hin, unter dem Felsensprung lag eine Mühle, deren lebendiges Geklapper zu ihm herüberscholl, ein Dorf und zerstreute Meierhöfe streckten ihre Schieferdächer aus den Büschen und Bäumen, über welchen das goldene Kreuz einer Kirche strahlte. Und oben auf der Höhe lag das alte Schloß, ehrwürdig grau, aus Gärten emporsteigend, die sich grün und weich an seine Warten und Mauern schmiegten.


  »Wie schön, wie herrlich!« rief der junge Mann entzückt, nachdem er lange in Gedanken versunken war. »Mit ihr in diesen grünen Bergen, an ihrer Seite in dem Schatten der uralten Bäume gelagert, in ihren Armen, an ihrem Herzen. O! Margarethe, nimm mich gütig auf!«


  Er trieb sein Pferd zur Eile und heftete den Blick sehnsüchtig nach allen Fenstern und Zinnen des Schlosses, als müsse er die Geliebte dort oben erblicken, wie sie ihn erwarte und ihm entgegenwinke. Als er näher kam, trat das ganze Gebäude hervor, ein geschlossenes Viereck von bedeutendem Umfange. Am Fuße des Hügels lagen die großen Wirthschaftsgebäude, dann stieg man einen gewundenen, bequemen Weg hinan, über einen Wiesenabhang, durch Gärten zwischen Hecken und Gehegen, bis endlich eine Umfassungsmauer, ein Graben und ein wohlerhaltenes Thor von Stein mit dem Wappen der alten Barone von Richtenstein den Fremden aufhielten. Bei dem lauten Ruf des Reitknechts öffnete ein alter Mann das Fenster der Pförtnerwohnung und sah sich nachdenklich die Wartenden an.—


  »Wenn der Herr,« sagte er, »der Graf von Herfurt ist, so habe ich Befehl, ihn einzulassen, sonst keinen. Nimm dann das Pferd Deines Herrn, Freund, und führe es unten in die Meierei, die Thür soll sogleich geöffnet werden.«


  Der Graf stieg lächelnd ab und beobachtete das Kopfschütteln und Murmeln seines Dieners nicht weiter, der über die seltsame Manier, vornehme Gäste zu empfangen, sich sehr beleidigt fühlte. Es freute ihn, daß er allein Zutritt erhielt, daß Margarethe ihn erwartet hatte, und hastig schlüpfte er durch die Pforte, welche der greise Thorwart eben nur so weit öffnete, daß er hindurch konnte, und dann sogleich wieder schloß.—


  »Wo ist das gnädige Fräulein?« fragte er.


  »Margarethe wird im Garten sein, erwiederte Der alte Mann.


  Der Graf sah ihn erstaunt an.


  »Margarethe?« murmelte er, verletzt über diese Vertraulichkeit.


  »Wo ist Gretchen?« fragte der Wächter einen andern Diener, der in der Ferne mit einem Rechen in der Hand vorüberging.


  — »Ich hörte sie Musik machen,« sagte dieser, ohne still zu stehen. »Schickt den Mann nur hinein, er kann sie suchen und wird sie bald finden, wenn sie gefunden sein will.«


  — »Da hast Du recht,« erwiederte der Alte und sah den Besuch lachend an. »Da ist das Schloß, Herr, und da der Garten, sehet zu, wo Ihr sie finden könnt.«


  Er ging in sein Häuschen und der Graf den Weg hinab, welcher einen zierlichen Laubgang bildete, von Ulmen und Rüstern, an denen wilder Wein und Hopfen dicht die Stämme umrankten und oben zum laubenartigen Dach verflochten waren. Der Empfang war so sonderbar und seltsam, außer aller Sitte der Zeit, daß Herfurt wirklich in einem Fabelland zu sein glaubte.


  Er trat aus dem Baumweg und seine Empfindungen versöhnten sich durch die neuen Wunder, welche ihn erwarteten. Das Schloß lag vor ihm auf einem kleinen Plateau. Die langen Linien seiner Hauptfronten zeigten sich im edelsten Verhältniß erbaut, und überall mit den reichen Verzierungen alter Bildnerei geschmückt. Von den Zinnen herab bis zu den Schlußsteinen der gothisch gewölbten Fensterreihen stiegen die Blumenstöcke und gewundenen Arabesken, die Ritterhelme und Wappen und Thierköpfe, und Alles war so sauber erhalten, als hätte der Künstler erst heute seine Arbeit hier vollendet; Alles zeugte von einem regen Schönheitssinn, der diesen einsamen Ort zu seiner Werkstätte gewählt und in seinen Schöpfungen durch Reichthum unterstützt wurde. Die großen wohlgeordneten Fensterreihen waren weiß verhängt, wodurch dem großen Hause ein feierliches, stilles Ansehen verliehen ward.


  Der Graf faßte an einige Thüren, allein er vermochte nicht, sie zu öffnen. Er ging auf dem breiten mit buntem Kies bestreuten Weg um das Gebäude und betrachtete die zahlreichen Statuen von Marmor, die Götter und Helden italienischer Meister des vorigen Jahrhunderts, deren Kunstwerke so theuer bezahlt wurden, betrachtete verwundert auch die zahlreichen großen Orangen- und Myrthenbäume, welche blühend und voll goldener Früchte den ganzen Weg besetzten und warf dann den Blick entzückt auf den kleinen hellgrünen Wiesenplan, wo ein Paar Rehe im Gehege weideten, auf die reiche Flur seltener Blumen in Figuren und Kreisen zusammengestellt, auf die blitzenden Glaswände eines großen Gewächshauses und endlich auf die alten schönen Waldbäume, die rund umher dies kleine, seltsame Paradies einschlossen, als ob sie es von der übrigen Welt trennen wollten.—


  Ihm war gar seltsam zu Muthe. Diese verschlossene, mit so vielen fremdartigen Reizen, mit Bäumen und Gewächsen des Südens, mit Marmorstatuen und Bildwerken geschmückte Burg war völlig verschieden von allen Rittersitzen des Landes. Sein Herz klopfte heftiger, als er daran dachte, daß Alles dies Margarethen gehöre, daß sie hier wohne, hier lebe und er — er mit ihr einst das Glück theilen werde, abgeschieden von der Welt, von dem lärmenden Gelüste der Menge, die ihn anwiderten, mit ihr in diesen edlen Hallen, unter diesen ewigen Bäumen allein.


  »Welch ein Glück!« rief er aus; »liebliche Fee, ich will Dich gewinnen, wo bist Du? Warum läßt Du mich allein!«


  Indem er dies sagte, erblickte er an der andern Seite des Schlosses einen Mann, der langsam aus dem Dunkel der Bäume hervortrat und durch die Blumenboskets ging. Er hatte die Hände auf den Rücken gelegt, den Kopf, den ein breitgekrämpter, niedriger Hut, nach Quäkerart, bedeckte, senkte er tief auf die Brust nieder, zwischen den Fingern hielt er ein Buch, in welchem er gelesen zu haben schien. Als Herfurt ihn aufmerksamer betrachtete, glaubte er in ihm den Reiter zu erkennen, der gestern so wild an ihm hinjagte und im Schlosse den Brief des alten Elias abgegeben hatte. Wenigstens fiel sein schwarzes glänzendes Haar ebenso dicht und üppig auf das grüne Kleid nieder, das er trug, und ließ den Grafen zweifelhaft, wer in dieser Verpuppung stecke.


  Einmal hob der Spaziergänger den Kopf auf und der Graf meinte ein junges schönes Gesicht zu sehen; eine eifersüchtige Empfindung regte sich in ihm. War dies Margarethens vertrauter Freund und Lehrer, der Gefährte ihrer Einsamkeit, der Flötenbläser, der ihr gefolgt war? — Er that ein Paar rasche Schritte vorwärts; der Unbekannte hatte sich abgewendet und ging eben so langsam, wie er gekommen, von Neuem dem Schatten der Bäume zu.


  Herfurt zögerte unentschlossen. Es war, als rief eine Stimme in ihm, diesen Mann zu meiden, eine Unglück weissagende Ahnung drang schmerzlich durch seine Brust. Plötzlich aber eilte er ihm nach und schon stand er an den Blumen, als ein hellklingendes »Halt!« hinter ihm erscholl. — Er blickte zurück, da stand Margarethe auf den Stufen eines der großen Fenster, die bis zur Erde reichten und die Thüren eines Gartensaales bildeten. Grüßend streckte sie die Hand nach ihm aus, dann sprang sie leicht herab und näherte sich ihm.


  »Margarethe!« rief der junge Edelmann, entzückt über dies plötzliche Erscheinen, und allen Zwang vergessend, küßte er die Fingerspitzen des schönen Mädchens und hielt sie fest, indem er mit Feuer und Zärtlichkeit zu ihr sprach.


  »Ich bin in dies verzauberte Haus gedrungen,« sagte er, »und jeder Schritt vermehrte meine Sehnsucht, die reizende Besitzerin zu finden. Wie schön ist es hier, Margarethe, wie gern möchte man immer hier wohnen, wie sehr begreife ich Ihr Verlangen, ungestört und allein darin zu sein!«


  — »Nicht allein,« erwiederte sie. »Ohne Lebensgenuß und heitern Wechsel der Beschäftigungen, die uns Freude gewähren, würde der Himmel selbst eintönig und langweilig sein. Meine Thore öffnen sich allen treuen Freunden, mein Herz allen guten Menschen, die mich lieben und denen ich ihre Zuneigung vergelten kann.«


  »Und ich darf hoffen,« sagte Herfurt, »Fräulein Margarethe zählt mich zu beiden.«


  — »Würden Sie sonst hier sein?« erwiederte sie lächelnd. »Ja, ich glaube daran, obgleich ich, Gott verzeih’s mir! gegen alle Regeln des Schwesternhauses zu Herrnhut, dem jungen Cavalier einen Brief schreiben und um seinen Besuch bitten mußte.«


  »O! wenn Sie wüßten, theure Margarethe,« rief der Graf, welche traurige Tage ich verlebte.«


  — »Weil Sie die Sünden der Welt an sich tragen,« versetzte sie, »weil Sie nicht glauben und nicht hoffen. Ach, so sind die eitlen, unbeständigen Männer, die der böse Feind ihrer selbst sind, wild und unbändig in allen Dingen. — Sehen Sie hier dies Schloß. Da hat ein Mann gelebt und mich geliebt, den ich wie einen Heiligen verehre. Dieser Mann war mein Vater. Der hat ein Leben geführt, wie wenige Sterbliche. Er hat auch schwere Zeiten gesehen, harte Prüfungen erfahren, aber sein edles Gemüth ward immer reiner und besser davon. Die Welt hat ihn einen Sonderling genannt, weil er ihre Vorurtheile und Thorheiten verachtete, dafür aber haben ihn alle die gesegnet und segnen ihn noch, die ihn umgaben und Keiner war ausgeschlossen, der ihm nahe kam.«


  »Es muß ein edler, trefflicher Mann gewesen sein,« rief der Graf. »Alles, was ich sehe, beweist das.«


  — »Er lebte unter Blumen, unter Kunstwerken, unter Büchern; er schätzte die Männer von Geist und liebte die einfachen Menschen, die nichts hatten als ein treues Herz. Da machte er keinen Unterschied zwischen arm und reich, zwischen vornehm und gering. Er war ein Stück Herrnhuter, ein Freund seines Freundes Zinzendorf, nur nicht so überspannt, denn er kannte die Welt, wie sie ist.«


  »Aber die Herrnhutische Annahme der Gleichheit aller Menschen,« sagte Herfurt lächelnd, »scheint sich noch jetzt im Schlosse überall erhalten zu haben.«


  — »Ach, ich verstehe,« fiel Margarethe fröhlich ein. »Weil mich die alten Diener meines Vaters, die mich auf ihren Armen trugen und groß werden sahen, Gretchen nennen und wenig Respect vor einem Hochgeborenen haben, das fiel Ihnen auf; aber nein, Herr Graf, die wahre Achtung der Menschen beruht nicht auf den äußerlichen Ehren und Reverenzen, die sitzt tief innen im Herzen und fragt nicht nach Titel und Gnädigkeit. Alles übrige ist Schein und unnatürlich angekünstelt. Erinnern Sie sich, daß der beste Freund meines Vaters ein alter Kaufmann war, daß dieser mein Vormund ist, den ich liebe und ehre, und daß meines Erachtens es nur einen Unterscheidungsgrad zwischen den Menschen giebt: die Bildung, das Talent, die Aristokratie des Geistes und des Herzens. Wer roh und gemein ist, und wäre er ein Fürst, der gehört nicht zu mir; dem Edlen und Guten reiche ich die Hand, als einem Gleichen.«—


  Ihre Augen blitzten stolz, als sie dies sagte. Herfurt blieb stumm, er hätte zürnen können und Manches erwiedern, aber im Geheimen fühlte er Etwas in sich, was ihren kühnen Worten entsprach, so ungewohnt und seltsam diese auch seinen Ohren klangen.


  »Ich will Ihnen das Schloß zeigen,« sagte Margarethe, »Sie werden Freude haben an den reichen Sammlungen meines Vaters.«


  Sie gab ihm die Hand und sah ihn so versöhnt und freudig an, daß er entzückt ihr folgte und im Stillen dachte:


  »Überspannt ist sie zwar auch, aber welch ein edler, reiner Geist spricht aus ihr! Laßt sie nur mein sein und wir werden uns verständigen. Manches werde ich nicht dulden können, dafür wird sie an mir mildern, was ihr mißfällt, so kommt die Versöhnung des Widerstreitenden in Liebe.«—


  Wandernd gingen sie von Saal zu Saal, von Zimmer zu Zimmer. Alle Thüren waren offen und ließen willig den Gast ein, der erstaunt das Sehenswerthe betrachtete. Einer schönen Sammlung von Gemälden, Sculpturen und geschnittenen Steinen folgten andere von Naturalien, Pflanzen und physikalischen Instrumenten; an diese schloß sich eine Waffensammlung, welche dem Grafen besonders Vergnügen gewährte, und endlich eine Bibliothek, die in dem Beschauer ein aufrichtiges Gefühl schmerzlichen Bedauerns erregte, daß er nicht mehr gelernt habe in seiner Jugendzeit, um diese Schätze gehörig zu würdigen und Margarethen, die das Wissen so sehr liebte, durch seine Kenntnisse zu erfreuen.


  »Ich sehe,« sagte er, gezwungen lächelnd, »daß dort auf dem Tisch mehre aufgeschlagene Bücher liegen. Die Bibliothek wird also noch benutzt?«


  — »Wie sollte sie nicht?« rief das Fräulein. »Ich selbst bringe täglich mehre Stunden hier zu. Ich treibe Sprachen und Wissenschaften, auch habe ich einen tüchtigen Bibliothekar, Sie werden ihn kennen lernen — doch hier halt! ehe wir zurückkehren, werfen Sie einen Blick in diese Zimmer, die der Beste der Menschen, mein Vater, einst bewohnt hat.«


  Ihre Stimme zitterte in tiefer Empfindung, leise öffnete sie eine Thür und trat hinein. Herfurt folgte ihr in einige einfach ausgestattete Gemächer, die durch schwere Vorhänge vor dem Eindringen des Lichtes bewahrt waren. Margarethe schlug diese zurück und plötzlich standen sie im funkelnden Sonnenschein.


  »Hier ist mir alles heilig,« sagte sie bewegt, »es ist hier nichts, was seine liebe Hand nicht berührt hätte; wohin ich mich auch wende, ich finde ihn immer und immer wieder.—


  Plötzlich führte sie ihren Gast vor ein großes Bild, das über dem Schreibtisch hing und sagte:


  »Das ist er und wohl getroffen. Ein großer, trefflicher Meister hat ihn gemalt; er wußte den Geist zu erhalten, der einst diese edlen Züge belebte.«


  »Es sind Ihre eigenen Züge, Margarethe,« sagte der Graf, »so liebevoll gütig, so voll des höchsten Adels. Ich wollte, er könnte aus seinem dunkeln Rahmen steigen, er könnte mir beistehen, gut zu werden, wie er es war, um Ihre ganze Achtung und Liebe zu erwerben.«


  — »Lieben Sie mich denn wirklich so ganz von Herzen?« fragte sie und hielt seine Hand fest, indem sie ihn lächelnd innig ansah und dann das Bild, das sein großes klares Auge auf sie zu richten schien.


  »Ich liebe, ich bete Sie an, Margarethe,« rief Herfurt, »ja ich schwöre!«


  —n »Schwören Sie nicht,« sagte sie, »ich fürchte, es kann nicht sein.«


  »So hassen Sie mich, so verwerfen Sie mich?« stammelte der Graf.


  — »Nein, nicht das,« sagte sie gütig und reichte ihm beide Hände von Neuem, »aber wer mich liebt, muß frei sein und ein Mann. Hab’ ich Recht, mein Vater?« fuhr sie in schöner Begeisterung fort und nickte dem Bilde zu, »wer mich liebt, muß ein Herz haben, edel und groß wie das Deine; wer mich liebt, muß erhaben denken und handeln können. Ich weiß, was ich thue, hat Deinen Beifall, Du hättest es auch so gemacht, und was ich opfern muß, ich werde es vollenden. Lassen Sie uns gehen, mein theurer Freund,« sprach sie dann milder, »wir wollen uns beide bedenken, und noch ehe es Abend wird, werde ich wieder fragen, ob Ihre Liebe mich begehrt.«


  »Nein, lösen Sie diese Räthsel auf der Stelle,« rief Herfurt leidenschaftlich; »Margarethe, treiben Sie kein Spiel mit mir!«


  Sie führte ihn in die Bibliothek zurück, ohne etwas zu erwiedern; Herfurt folgte düster, er kämpfte mit seiner schwer verletzten Eigenliebe, seine reizbare Sinnesart füllte sein Herz mit fieberheißem Blut.—


  In dem Gartensaale ließ ihn Margarethe allein. Sie hatte plötzlich zu ihm von gleichgültigen Dingen gesprochen, von der Schönheit der Umgegend, von der Jagd, von ihren Blumen und Neigungen, er hatte es kaum gehört.


  »Ich lasse Sie hier zurück,« sagte sie endlich, »weil Sie verdrießlich sind. Das ist nicht recht von Ihnen. Wenn ich wiederkomme, verlange ich, daß Sie gut und freundlich sind. Ich gehe, mein Haus zu bestellen für den lieben Gast.«


  Der, junge Edelmann blieb in der heftigsten Aufregung zurück. Margarethens Ruhe und Gleichgültigkeit, ihr unbefangenes Sprechen, ihre unbekümmerte Fröhlichkeit brachten ihn zum Äußersten.


  »Hätte ich diesen Boden nie betreten!« murmelte er. »Sie liebt mich nicht, sie hat kein Herz, keine Empfindung. Was kann sie von mir verlangen? Was soll das heißen? Oder welch Geheimniß liegt hier verborgen?«—


  Unentschlossen ging er auf und nieder.—


  »Soll ich mich etwa wie einen Schulknaben prüfen lassen,« rief er endlich ingrimmig, »um mit Spott und Hohn nach Hause geschickt zu werden? Ich habe ihr meine heiße Liebe gestanden und sie — o! ich Thor, was hoffe ich noch. Fort! Zurück!«


  Er faßte den Drücker der Thür und ließ ihn seufzend wieder los.


  »Ich kann nicht,« sagte er, »ich will nicht. Was machte denn ihr Auge leuchtend, ihren Blick so zärtlich, wenn es nicht die Liebe war? Wie edel, schön und erhaben stand sie vor dem Bilde ihres Vaters, o! Margarethe, ich fürchte die Prüfung nicht. Alles, Alles für Dich!«


  Bei dem Geräusch einer Thür wendete er sich mit heiterem Gesicht um.


  »Da haben Sie mich, vertrauensvoll, gut und sanft, wie ich sein soll,« rief er, aber in demselben Augenblicke ließ er die Arme sinken, die Heiterkeit verschwand aus seinen Zügen, welche plötzlich bis zur Wuth erhitzt und düster wurden, denn statt Margarethen stand der fremde, junge Mensch im grünen Kleid, mit dunklen Locken, einen Strauß von Blumen in der Hand, vor ihm.


  Beide betrachteten sich einige Minuten schweigend, dann sagte der Graf:


  »Es ist keine Täuschung, ich kenne Sie; wie kommen Sie an diesen Ort? Wer sind Sie?«


  Und plötzlich schlug er mit wilder Heftigkeit die Hand an seine Stirn und schrie:


  »Wenn es möglich wäre, furchtbares Schicksal! Wer war die Dame, die in jener Nacht bei unserm Streit gegenwärtig war? Gestehen Sie, Hölle und Teufel! Geben Sie Antwort oder Sie sterben von meiner Hand.«


  —»Ich habe kein Recht, Ihnen darauf zu antworten,« erwiederte der Andere. »Mäßigen Sie Ihre Leidenschaft, Herr Graf von Herfurt, und wenn Sie vermögen, mich ruhig anzuhören—«


  »Erst das Eine,« unterbrach ihn Herfurt. — »Sie haben gelobt, mir Ihren Namen zu nennen, Aufklärung zu geben, wenn wir uns wieder treffen. Ich habe Sie lange vergebens gesucht, es hat Ihnen jedoch beliebt, sich nicht finden zu lassen.«


  —»Und nun?« sagte der junge Mann, als Herfurt dicht an ihn trat.


  »Nun werde ich Sie nicht loslassen, bis ich weiß, wer Sie sind, bis ich,« fügte er mit dem Ausdruck des Hasses hinzu, »meine Rechnung ausgeglichen habe.«


  —»Es thut mir leid,« erwiederte der Fremde, »mein Geständniß mit der Erklärung beginnen zu müssen, daß der Zufall der Geburt mir kein Adelsdiplom ertheilte.«


  »So haben Sie mich betrogen!« rief der Graf.


  Eine dunkle Röthe überdeckte das blasse Gesicht des jungen Mannes. Mit gewaltsamer Anstrengung kämpfte er den Zorn nieder.


  »Fragen Sie sich,« sagte er, »ob ich nicht mittelst dieser Täuschung allein Sie und Ihre Gefährten von einer schlechten und gewaltthätigen Handlung abhielt, deren Sie sich nur mit Scham erinnern würden. Ich aber,« fuhr er mit Nachdruck fort, »hätte meine Ehre, die Ehre der Dame, welche unter meinem Schutze stand, theuer verkauft, vielleicht mit meinem Leben und dem Ihren. Legen Sie den Maßstab meiner Lage an sich selbst; wie wohlthuend würde es für mich sein, wenn Sie empfänden, was ich empfinde, wenn Sie mir die Hand zur Versöhnung reichten, mir gestatteten, um Ihre Freundschaft zu werben.«


  Herfurt lachte laut auf, aber es war ein zorniges, verächtliches Lachen.


  »Bei meiner Ehre!« rief er, »diese Frechheit übersteigt Alles. Sie wagen es, mir Ihre Freundschaft anzubieten, während ich im Begriff bin, Sie zu züchtigen, wie Sie es verdienen! Wer sind Sie? heraus endlich mit der Sprache!«


  —»Mein Name,« sagte der junge Mann stolz, »ist Elias Waldmann, ich bin Rechtsgelehrter und Sohn eines Mannes, den Sie, Herr Graf, gut kennen.«


  Herfurt deckte die Hände über sein heißes Gesicht, als wollte er sich festhalten.


  »So weiß ich Alles,« schrie er, »wie Schuppen fällt es von meinen Augen. Der Flötenbläser, der Freund, der Vertraute, der Bibliothekar und der Elende, dem ich Rache gelobt habe, Alles steht in einer Person vereint vor mir. Es ist ein Complot, ein niederträchtiges, bübisches Complot! Margarethe war also die schwarze Dame? Was wollte man mit mir? Was habt Ihr mit mir vor? Ihr Alle und der alte Wucherer Elias! Wie wollt Ihr mich plagen, betrügen und verspotten? Gestehe, Mensch, gestehe, oder erwarte das Äußerste.«—


  Er legte Hand an ihn, der junge Waldmann riß sich los und sagte mit Heftigkeit:


  »Ich habe gelobt, ruhig zu sein, aber bei Gott! die größte Langmuth hat ihre Grenze. Predige doch Niemand den Vorurtheilen Vernunft, die mit der Wiege eingesogen worden; nur eine lange Schule der Leiden kann sie vielleicht zerbröckeln. Hüten Sie sich, Herr Graf, ich warne Sie, wie ich in jener Nacht warnte, lassen Sie meinen Arm frei; hören Sie auf die bessere Stimme, die Ihnen zurufen muß, bedächtig zu sein. Margarethe!«—


  —»Ha, Margarethe!« schrie Herfurt außer sich. »zu ihren Füßen will ich Dich zwingen—«


  Er faßte mit äußerster Gewalt seinen Gegner, als plötzlich das Fräulein von Richtenstein in den Saal trat und zwischen die beiden Streitenden schritt.


  »Was wagen Sie in meinem Hause,« rief sie. »Ist das die feine Sitte eines Edelmanns und meines Gastes? Mit welchem Rechte unterstehen Sie sich, hier wie ein Feudalherr aufzutreten und mit roher Gewaltthat meinen Freund anzufallen, gleich einem Ritter der Landstraße.«—


  Ihre zornige Schönheit machte einen tiefen plötzlichen Eindruck auf den Grafen. Gebietend hob sich ihre Gestalt empor und unter den langen Loden funkelten ihre Augen mit einem Feuer, vor dem die seinen sich unsicher senkten.


  —»Dieser Mensch,« sagte er, »er hat mich auf’s Äußerste beleidigt, ich hasse ihn, ich suche ihn seit langer Zeit, und Sie, Margarethe, sagen Sie mir das Eine, sind Sie die Dame, welche ich an seiner Seite sah? Sie müssen es sein, bekennen Sie die Wahrheit, ich durchschaue diese Ränke.«


  »Schweigen Sie, mein Herr,« rief Margarethe stolz, »Ihr Ohr ist weder gemacht, Wahrheit zu hören, noch Ihr Sinn, diese zu begreifen. — Und wenn ich jene Dame bin, von der Sie reden, wer könnte Rechenschaft von mir verlangen? Wer müßte reuevoll den Blick zu Boden schlagen und um Verzeihung bitten für so viel Thorheit und Frevel? Wer würde nicht, wenn er von Schlacken sich gereinigt hätte, die Hände nach den Beleidigten ausstrecken und sagen: vergeßt und vergebt, ich will den alten Adam ausziehen und Eure Liebe erwerben.«


  —»Mein gnädiges Fräulein,« erwiederte der Graf spöttisch, »wir leben nicht im Lande der Unschuld und führen paradiesische Scenen aus. Sparen Sie die Mühe, mich zu bekehren, sparen Sie alle Ihre edlen Grundsätze, die Jugend und Frömmigkeit des Schwesternhauses zu Herrnhut für den Burschen da, Ihren tapfern Freund und Ritter auf Reisen und Abenteuern, aber hüten Sie sich, jemals wieder mit einem Mann von Stande und Ehre so freventlich zu scherzen.«


  »Von Ehre!« sagte das Fräulein, »armes gemißbrauchtes Wort! Du hast wohl Recht, Elias, er ist unfrei und so durch und durch von Leichtsinn, Thorheit und Verderbniß durchdrungen, daß Gott strafend vom Himmel steigen muß, wenn der bessere Kern gerettet werden soll.«


  Einen Augenblick stand Herfurt verstummt und fast erstaunt von diesen halb strafend, halb klagend ausgestoßenen Worten.


  »Ich bin unter Ihrem Dache,« sagte er dann erglühend, »ich bin bei aller Verderbniß ritterlich genug, in Ihnen die Dame zu achten. Mag es Ihnen wohlgehen, Margarethe, mögen Sie leichtsinnig, treulos, gewissenlos, wie Sie sind, nicht an Glück leiden, mag die Liebe, die mich beschlich, die ich hier ausreiße und verfluche, die Sie verspottet und verhöhnt haben, Ihnen nie eine kummervolle Stunde machen. Bleiben Sie bei der Gemeinheit, bei den Wucherern und Krämern, mit denen Sie sich verbunden, zu deren unadelichem Sinn Sie getrieben, und warten Sie dort den Tag ab, wo Gott, vom Himmel gestiegen, die bekehrten Sünder zu Ihnen führt.«


  »Amen!« sagte Margarethe. »So sei es, Graf Herfurt, ich werde warten.«


  Sie blickten sich beide an; plötzlich verbeugte sich Herfurt und eilte hinaus. Am Rande des Plateaus stand er still, die Thür war noch geöffnet; Margarethe stand dort, ihre beiden Arme um den jungen Elias geschlungen, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Ein wüthender Schmerz drang durch seine Brust, fast besinnungslos lief er den Weg hinab.


  


  6.


  Auf der Mitte des Weges zur Heimath hielt er sein Pferd an und erwartete den Diener, der, klüger als sein Herr, die halsbrechenden Pfade mit der nöthigen Vorsicht zurücklegte. Herfurt hatte Zeit, ein Blatt aus seiner Brieftafel zu nehmen, es zu beschreiben und zusammenzufalten, ehe der Mann ihn erreichte.


  »Du wirst den Weg allein fortsetzen,« sagte er, »und diesen Brief meiner Schwester einhändigen.«


  Der Reitknecht sah ihn erstaunt und fragend an.


  »Ich,« fuhr der Graf fort, »habe noch ein Geschäft in der Nähe abzumachen. — Ist dies nicht die Straße nach der Stadt N.?«.


  —»Ja, mein gnädiger Herr, sie führt gerade dahin.«


  »Und der alte Elias Waldmann wohnt dort?«


  —»Am Markte steht sein großes Haus. Jedes Kind kennt es.«


  »Gut, so reite. Doch halt, noch Eins, wir kehren nach der Hauptstadt zurück. Meine Diener sollen gut packen, nichts vergessen. Mein Wagen soll nach H. fahren, entweder ich bin dort, oder sie erhalten Nachricht von mir. Meine Mutter und Schwester werden das weiter Nöthige befehlen. Jetzt fort!«


  Beide trennten sich. Der alte Mann sah dem jungen Herrn kopfschüttelnd nach, der sein Pferd gewaltig antrieb; dann starrte er auf den Zettel, von dem er nichts verstand, und endlich steckte er ihn ein und sagte:


  »Das arme Thier jagt er zu Schanden, das muß es nun entgelten, so sind die reichen Leute. Es muß etwas Großes los sein, viel Gutes aber nicht, er sieht aus, wie Einer, der ein böses Gewissen hat und der böse Feind ist hinter ihm. Meiner Seele, da ist er schon über den Berg.«


  Berg auf, Berg ab ritt der junge Herr im vollen Lauf. Die Leute standen still und sahen ihm nach, sie grüßten, er dankte nicht, er sah sie kaum; zwei Stunden später war er in der Stadt und das edle Roß trug ihn schwankend, athemlos, mit Schaum ganz bedeckt vor das stattliche Haus des Elias Waldmann.


  Der alte Herr mußte den Reiter gesehen haben, denn an der Thür kam er ihm entgegen, gerade so in dem grauen, langen Rock, den kleinen Hut auf das rothe Gesicht gestülpt und sein großes Rechnungsbuch unter dem Arm, wie er es immer that. Seine hellfunkelnden Augen musterten die verstörten Mienen des Grafen, dann öffnete er ein Zimmer und lud ihn ein, näher zu treten. Herfurt that es ohne eine Erwiederung. Er warf Hut und Peitsche auf den Tisch und sich in einen Stuhl daneben, indem er mit einer heftigen Bewegung die Arme kreuzte und einige leise Worte murmelte, die wie ein Fluch klangen.


  »Aha!« rief der alte Elias, »ich merke, wie es steht. Haben Sie von den Neuigkeiten schon gehört aus der Hauptstadt, die freilich für die Ohren eines Bräutigams oder verliebten Menschen schlecht lauten? Aber wer wird ein Narr sein und sich todt schießen lassen, wenn das Leben seinen Rosengarten eben öffnet. Nehmen Sie den Abschied, Herr, es giebt Kanonenfutter genug und mancher wird in den Sand beißen, der jetzt von seinen Heldenthaten träumt.«


  —»Was soll das heißen?« fragte Herfurt.


  »Nun, was soll es heißen?« sagte der Kaufmann, »es giebt Krieg! Ein Glück für alle böse Schuldner und leichtsinnige, junge Leute, ein Unglück für den Mann des Friedens, und ruhigen, rechtlichen Bürger.«


  —»Krieg?« rief Herfurt und stand auf.


  »Ja, Krieg!« schrie der alte Mann, »thun Sie doch halt so, als hätten Sie das große Loos gewonnen.«


  —»Krieg gegen die Franzosen?


  »Und gegen den Napoleon, es ist entschieden,« fuhr Elias fort. »Der Befehl zum Aufbruch ist gegeben und manche Menschen sind toll geworden davon. — In Berlin, in der Behrenstraße, haben die jungen Herren vor dem Hause des französischen Gesandten ihre Schwerter schleifen lassen, so recht zum Spott, und ein Mann aus Paris, ein kleiner Herr mit dem Gesicht und schwarzem Haar hat dazu am Fenster gestanden und lachend herunter genickt, es soll der Bonaparte selbst gewesen sein.«


  —»Thorheit!« rief der Graf, »aber Gott sei Dank! endlich sind wir so weit. Es wird eine Jagd werden, eine wilde Jagd über den Rhein nach Frankreich bis ins Herz der Nichtswürdigkeit.«


  »Glück zu! Glück zu!« schrie der Kaufmann und schwenkte spöttisch seinen Hut, »aber von Ihnen, mein Herr Graf, hätte ich andere Sprache erwartet. Sie stecken in Schulden bis über die Ohren, den meisten Ihrer wilden Genossen geht es freilich nicht besser, aber Sie haben Aussichten, Alles zu tilgen und zu erhalten, was Sie besitzen. Margarethe—«


  —»Kein Wort von Margarethe!« rief Herfurt. »Wäre sie eines Kaisers Tochter und ihr Erbe ein Thron, ich möchte sie nicht. Ich könnte Rechenschaft fordern, auch von Ihnen, Herr Waldmann, denn Ihr Sohn—«


  Er drehte sich um, ging heftig das Zimmer auf und ab und sagte dann:


  »Ich habe kein Recht, Ihnen Aufschlüsse zu geben, noch will ich diese verlangen, mag Ihr Sprößling glücklich werden, nur hüte er sich jemals wieder in meine Nähe zu kommen. Ich habe nur eine Frage an Sie zu thun. Sie haben mir Credit angeboten, ich brauche Geld, ich gehe nach der Hauptstadt, Ihre Nachrichten machen dies sogar nöthig, wollen Sie mir noch Hülfe leisten? Ich verlange tausend Louisd’or.«


  »Um’s zu verspielen, zu verprassen und ein Bettler zu sein,« rief Elias. »Nehmen Sie Vernunft an, werther Herr Graf,« sagte er zutraulich und faßte die Hand seines Gastes, »gehen Sie nicht leichtsinnig in die Welt, kehren Sie um, Sie wissen nicht, was Sie aufgeben, ich sage Ihnen, Margarethe liebt Sie.«


  —»Und somit könnte ich die Ehre haben, der Nachfolger Ihres Sohnes zu sein.«


  »Bah!« rief Elias, »Sie wissen nicht, was ich weiß.«


  —»Und Sie nicht, was ich erlebte und erfuhr.«


  »Mein Sohn,« sagte der alte Kaufmann, »würde mit Freuden alle Ihre Besorgnisse beruhigen. ist brav und stolz, er hat eine Gesinnung wie ein Fürst, und er ist reich, Herr Graf, reicher wie zwanzig Grafen und Barone im Lande. Er würde sich glücklich schätzen, der närrische Junge, wenn er Ihr Freund sein und Alles mit Ihnen theilen könnte.«


  Herfurt fuhr zurück, wie von einer Schlange gebissen.


  »Theilen?« rief er, »ich habe nichts mit ihm zu theilen; mein Freund sein?! Welcher Dämon plagt denn Alle, mir das zu versichern. Ich hasse ihn auf’s Tiefste, mehr wie irgend einen Menschen. Wäre er meines Standes, brächte es Ehre, Schwert oder Pistol zu ergreifen, er sollte nicht lange mehr unter den Lebenden sein.«


  »Nun,« sagte Elias ruhig, »da danke ich Ihnen aufrichtig, daß Sie es nicht der Mühe werth finden, ihn zu ermorden, obwohl ich glaube, er versteht es, sich seiner Haut zu wehren. Sie aber wollen nicht vernünftig sein, so gehen Sie denn hin in Ihrem Leichtsinn, wir wollen keine Worte mehr machen. Die tausend Louisd’or,« fuhr er dann fort, »wird der Vater des jungen Mannes geben, den Sie so bitter hassen und verachten, das soll seine Rache sein. Setzen Sie sich, schreiben Sie einen Schuldschein, das Geld soll zu Ihren Diensten stehen.«


  »Ich will ihnen,« sagte der Graf, »meine sämmtlichen Güter verpfänden und ein gerichtliches Instrument aufsetzen.«


  »Das ist unnöthig,« erwiederte der alte Mann. »Kommt der Krieg, so ist, was hypothekarisch darauf steht, mehr als hinreichend, Alles in meine Hände zu bringen. Das übrige ist verloren, so oder so. Bleibt Friede, so ordnen sich unsere Angelegenheiten wohl noch in anderer Weise. — Sie sind ein untergegangener Mann, Ihr Ruin steht so fest, daß nichts mehr daran zu ändern ist; das einzige Mittel, das sich Ihnen bot, haben Sie selbst zerstört. Ihre Mutter aber und Schwester sollen nicht darunter leiden, wenn ich es ändern kann. Ich und mein Sohn, wir werden handeln, wie es recht ist.«


  Er ging hinaus und der Graf warf sich in heftiger Aufregung in den Stuhl. Er war in der Gewalt des Alten, er mußte Geld haben, er mußte fort. — Er fühlte sich tief gedemüthigt, beschämt, beleidigt, vernichtet; er wünschte sich den Tod und verfluchte mit dem Hochmuth der blinden Leidenschaft nicht sich, sondern die gemeinen Menschen, die ihn in diese Lage gebracht hatten.


  Endlich kam Elias mit dem Wechsel auf eines der ersten Bankierhäuser der Hauptstadt, und Herfurt stellte die Quittung aus. Der Boden brannte unter seinen Füßen; Elias war höflich kalt und hinderte ihn nicht, einen eiligen Abschied zu nehmen.


  Aus dem Gasthause sandte er einen Boten mit Nachricht auf die Poststation, wo ihn sein Wagen erwarten sollte, und mit Briefen an seine Mutter und Schwester, in welchen er Abschied nahm und die Kriegsgerüchte als Vorwand und Deckmantel der Eile benutzte. Dann nahm er Extrapost und fuhr nach der sechs Meilen entfernten Hauptstadt der Provinz, und hier trafen ihn seine Diener, von denen er nicht allein Schreiben seiner Verwandten, sondern auch die Ordre seines Regimentschefs empfing, sogleich sich zum Dienst einzufinden. Mit freudigen Blicken las er den Befehl. Jetzt hatte er eine völlige Rechtfertigung seiner plötzlichen Abreise, und mit größter Eile fuhr er der Hauptstadt zu.
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  Nach wenigen Monaten begann der Krieg, welcher in unserer Geschichte so merkwürdig der Grenzstein einer neuen Zeit geworden ist. Das schöne goldblitzende Regiment der Leibwache zog von Siegeshoffnungen trunken ins Feld, die riesenhaften Jünglinge auf riesigen Rossen, alle voll Muth und Kraft und stolzer Zuversicht, den Ruhm eines Jahrhunderts in den edlen Standarten, die auf so vielen Schlachtfeldern geheiligt waren.—


  Da war nichts als Lust und Übermuth. Erinnerungen an die tollen Abenteuer der letzten Zeit, an Feste und Bälle und Schlittenfahrten im Sommer zur Verspottung der Sitten und Satzungen der Philister; da wurde gespielt, getanzt, gezecht, wie und wo es irgend anging; die reichgefüllten Seckel leerten und füllten sich, und der Lebensbecher schäumte am vollsten bei denen, wo er bald sich auf immer leeren sollte.—


  Nur Graf Herfurt war ein Anderer geworden, ein Narr von Ahnungen, ein Träumer, der seine Sünden abbüßte, ehe sein letztes Stündlein schlug, wie seine Gefährten behaupteten. Seine Freunde kannten ihn nicht mehr, er, sonst der Tollste der Tollen, der Bravste der Braven, wo es galt einen Streich zu spielen, der Aufsehen und Bewunderung der wilden Jugend erregte, er, der vor Kurzem noch mit seinem Pferde steile Treppen hinaufgeritten war, einem Bürgermädchen zu gefallen, die ihm einen Kuß dafür versprochen, er hing jetzt stumm und still im Sattel, ohne Theilnahme, verschmähte alle Gelage, allen Wein, alle Lust und ließ den bittersten Spott über sich ergehen, ohne ein Wort zu erwiedern. Man betrachtete ihn endlich als einen Kranken und er hatte Zeit einsam zu sein und seinen Schmerz zu nähren.


  Von seiner Mutter und Schwester erhielt er mehrmals Briefe voll Liebe und Sorge, aber in keinem stand etwas von Margarethen, dagegen aber war viel Lob über Elias Waldmann darin, der unter Beistand des Rentmeisters die Geschäfte geordnet und in seiner praktischen Klugheit viele vortheilhafte Einrichtungen getroffen hatte.—


  Endlich kam der entscheidende Tag, an dem so viele Hoffnungen begraben wurden. Der Kampf war kurz aber blutig und Graf Herfurt hatte wenigstens nicht das Mißgeschick zu den Gefangenen zu gehören, die demüthig an demselben Ort zu Fuß, beschmutzt und gesenkten Hauptes eingebracht wurden, wo sie so oft in stolzer Pracht auf ihren wilden Rossen der Schrecken der Bürger gewesen waren, die sie jetzt ungescheut verhöhnten. Graf Friedrich lag auf dem Schlachtfelde, den blutigen Säbel in der Faust, mit Wunden bedeckt, bis er von Marodeuren unbarmherzig ausgeschält, sammt Andern in ein Spital gebracht und endlich halb geheilt nach Frankreich abgeführt wurde, da er, wie viele tapfre Offiziere, sein Ehrenwort nicht geben wollte, in diesem Kriege nicht weiter zu dienen.


  Bis zum Frühlinge des Jahres 1808 war er mit einem kleinen Trupp von Leidensgefährten auf einer der Inseln zwischen der Loire und Garonne gefangen. Einige Male hatte er Briefe zu befördern gesucht, aber sie waren ohne Antwort geblieben, und als die Stunde der Befreiung für ihn schlug, war er völlig mittellos, den weiten Weg zur Heimath anzutreten. Noth und Entbehrungen aller Art waren seit langer Zeit seine täglichen Gäste gewesen, das Wenige, was die französische Regierung unregelmäßig und unterbrochen ihren Gefangenen reichen ließ, reichte nicht hin, das Nothwendigste zu beschaffen, und ohne die Mildthätigkeit guter Menschen wären die meisten immer in Gefahr des Verhungerns gewesen.


  So wurde der Stolz des deutschen Edelmannes in fortgesetzten Stößen bitterer Wirklichkeit des Lebens gebrochen, aber er krankte an der Seele, wie am Körper, und lag fieberheiß auf seinem ärmlichen Lager, als eines Tages ein großer Offizier hereintrat, der sich als Militair-Commissair des Distrikts vorstellte, unter dem lebhaftesten Bedauern über seine Lage ihm die Freiheit ankündigte und ihn mit allen Verhältnissen des geschlossenen Friedens und der wiederkehrenden Ruhe bekannt machte.—


  Die Röthe der Hoffnung glänzte auf dem Gesicht des Kranken, dann starrte er düster vor sich hin, überdachte seine Hülflosigkeit und ließ den Kopf sinken.


  »Ich bedauere aufrichtig,« sagte der Offizier, »daß ich nicht gewußt habe, daß Sie, mein Herr, der Graf von Herfurt sind, der sich hier befand. Ihr Name war in den Listen entstellt, Ihr Stand war nicht einmal angegeben. Seit fast einem Jahre gingen Aufforderungen nach Ihrem Aufenthalt umher; der Krieg hat bewirkt, daß man nicht genau nachforschte; nach Abschluß des Friedens aber sind diese Forschungen wiederholt worden. Es sind Briefe und Geld für Sie vorhanden.«


  — »Wo?« rief der Gefangene mit freudeblitzenden Augen.


  »Auf meinen Bericht sind mir dieselben von Paris zugeschickt worden,« sagte der Commissair. »Hier sind sie«


  Er zog ein Päckchen aus der Tasche, Herfurt riß es ihm aus der Hand; Briefe fielen heraus, die Aufschrift trug Lydias Züge; er stieß einen Schrei der Freude aus und durchflog zitternd den Inhalt. Nach tausend Mühen und Ängsten hatten sie gehört, daß er lebe, und durch Verwendung und Vermittelung eine Nachforschung in Frankreich betrieben. — Sie waren gesund und voll Hoffnung, sie erwarteten eine Antwort, die ihre letzten Besorgnisse, die Besorgnisse einer Mutter, deren Thränen um den einzigen geliebten Sohn das Papier vergelbt und die schwankenden Buchstaben ausgelöscht hatte, zerstreuen sollte.—


  In dem Brief lag eine Anweisung von beträchtlichen Werth. Er sah nach dem Datum der Briefe und seine Freude sank; sie waren vor neun Monaten geschrieben.


  »Wann kann ich fort?« rief er mit der Angst eines oft Getäuschten, »und dieser Wechsel, wo finde ich die Aussicht, ihn in Geld zu verwandeln?«


  Der Commissair beruhigte ihn über beides.


  »Sie sind von diesem Augenblick an frei,« sagte er, »Sie sowohl, wie alle Ihre Gefährten; der Wechsel aber ist so gut, daß ich selbst Ihnen in Nantes das Geld dafür einhändigen werde.«


  In wenigen Stunden waren sie auf dem Wege und in einigen Tagen darauf befand sich der Graf mit Pässen und allen Mitteln reichlich versehen auf der Reise nach Deutschland. So eilig er konnte und ohne allen Aufenthalt, suchte er sich seiner Heimath zu nähern. Er vermied die Hauptstadt, vermied es, alle Bekannte und Freunde aufzusuchen, und er war hinlänglich fremd geworden; Vieles hatte sich anders gestaltet, Niemand fragte, Niemand kannte ihn.


  Das Land war noch immer von fremden Soldaten besetzt, die Stimmung düster und niedergeschlagen, und doch regte sich überall ein anderer Geist. Die alten Satzungen waren eingerissen und umgestürzt, er las mit Erstaunen die Reihen von neuen Gesetzen und Verordnungen, welche die Vorrechte des Adels, die Vorzüge der Geburt aufhoben, den Bürger selbstständig, den Bauer frei machten. Er hörte den Spott über die untergegangene Zeit ruhig an, es kam ihm selbst vor, als müßte es so sein; er hatte Erfahrungen gemacht unter dem fremden Volke, das er einst so bitter haßte, er haßte es noch, aber nur als Eroberer und Unterdrücker.


  So erreichte er endlich die grünen Thäler, in deren Schooß seine Besitzungen lagen, und mit unruhig pochendem Herzen sah er am abendlichen Himmel die Zinnen und Firsten des Schlosses in der Ferne unter den Bäumen hervorragen. Die blaue Kette der Berge im Osten war von der sinkenden Sonne überglüht, in diesen Bergen wohnte Margarethe einst, wo war sie jetzt? Seine Mutter, seine Schwester, lebten die? Er hatte es nicht gewagt, darnach zu fragen. So oft er auch den Mund dazu öffnete, immer drängte sich gewaltsam das Wort zurück.


  Die letzten zwei Meilen machte er den Weg zu Fuß, und scheu wich er den Landleuten aus, die ihm begegneten. Er fürchtete fast, daß man ihn erkennen, daß irgend eine schreckliche Nachricht ihn von der Schwelle des Vaterhauses zurückscheuchen könnte, und es drängte ihn selbst zu sehen, selbst zu hören, plötzlich als ein Auferstandener einzutreten und sein Urtheil zu empfangen.


  Langsam mit schweren zögernden Schritten ging er endlich durch die wohlbekannten Wege des Parks. Mit wilder Heftigkeit schlug sein Herz, er hielt sich an den alten Bäumen fest und sah zitternd an der Terrasse empor, wo er Stimmen hörte und Gestalten sah, welche halb verborgen hinter einem chinesischen Schirm nicht leicht erkannt werden konnten. Prüfend und leise schritt er näher bis unter den letzten schützenden Stamm. Die Stimmen der Sprechenden schallten verworren herüber, er konnte nichts deutlich verstehen, vorsichtig ging er die Stufen hinauf, und plötzlich trat er in das Schirmzelt und prallte zurück, denn an dem Theetisch saßen Margarethe und der junge Elias Waldmann.


  »Graf Friedrich!« rief Margarethe und sprang von ihrem Sitze. Sie streckte ihm die Hände entgegen und ließ sie sinken, als sie in sein düstres Gesicht sah.


  —»Wo ist meine Mutter?« rief der Graf.


  Margarethe deutete mit dem Finger stumm auf den Boden.


  —»Todt!« rief Herfurt erschüttert.


  »Vor drei Monaten haben wir sie begraben,« sagte der junge Waldmann; »auch mein Vater ist heimgegangen.«


  —»Und Lydia?«


  »Meine theure Lydia ist hier und wohl,« erwiederte Margarethe. »Es hat sich Vieles verändert, Graf Friedrich.«


  Eine lange Pause folgte.


  »Vieles hat sich geändert,« murmelte der Graf, »so scheint es, vor Allem aber wünschte ich zu wissen, ob ich hier in meinem Hause bin, oder ob—«


  »Ob es mir gehört, fiel Elias ein. »Es kommt darauf an, was Margarethe sagt.«


  —»Herr Waldmann,« sagte Herfurt stolz, »ich vermuthe fast, daß Sie und Ihre Gemahlin die Besitzer meines Eigenthums geworden sind.«


  »Sie haben Recht, versetzte Elias, »so ist es.«


  —»Allein wir werden sehen, ob meine Ansprüche erlöschen konnten,« fuhr der Graf gereizt fort. »Der Todte ist lebendig geworden, es ist kein Glück für Sie, er wird Rechenschaft fordern.«


  »Sie sind im Irrthum,« sagte der junge Mann mit Wärme, »nichts kann mich mehr beglücken, als Ihr Leben. Sie sind noch immer der rechtmäßige Besitzer dieser Güter, ich habe sie nur verwaltet. Ich habe versucht, der trauernden Mutter den Sohn zu ersetzen und Lydia, Margarethe—«


  —»Wenn ich also in der That noch Herr hier bin,« rief der Graf, »so möchte ich Sie bitten—«


  Er hielt inne und blickte verstummend auf Margarethe, die lächelnd sagte:


  »Wenn er Herr hier ist, so will er uns zuerst befehlen, ihm Raum zu geben; o! der Undankbare. Was hast Du für ihn gethan, Elias, und doch kommt er nach so vielen bitteren Erfahrungen ohne Reue zurück. — Ohne Dich wäre sein Erbe verheert, verkauft, zerstückt; ohne Deine treue Liebe seine Schwester verlassen und allein, er selbst vielleicht kaum mehr unter den Lebendigen. Warst Du es nicht, der unermüdlich thätig nach ihm forschte, der keinen Weg scheute, um Nachricht einzuziehen, der nach der Hauptstadt eilte, Generale und Gesandte in Bewegung setzte, bis nach Paris Verbindungen aufsuchte, Belohnungen bot, Bitten und Briefe beförderte.«


  —»Wenn dem so ist,« stammelte der Graf erglühend, »so bin ich Ihnen Dank schuldig, unermeßlichen, nicht zu tilgenden Dank!«


  »Nichts von Dank,« rief Waldmann, »ich that, was ich that, für einen lieben Freund. — Ja, Graf Herfurt, wir müssen Freunde sein; vergebens sträubten Sie sich.«


  —»Freunde!« rief Herfurt mit Bitterkeit, »mein Herr! niemals, es ist unmöglich, Sie vergessen die schwarze Dame; Sie vergessen, wie freventlich ich getäuscht ward.«


  In diesem Augenblick trat Lydia aus der Thür, wo sie seit einigen Minuten gestanden hatte. Mit beiden Armen umfaßte sie Elias und sagte zitternd und mit Heftigkeit:


  »Bist du auferstanden, Friedrich, um Unglück über uns zu bringen, die edelsten, besten Menschen zu kränken? Du rufst die schwarze Dame, hier ist sie, und hier ist mein lieber Elias, mein Beschützer, mein Freund, mein Gatte, ja, höre es, mein Gatte, mit dem Willen meiner armen lieben Mutter, die ihn liebte und segnete, als ihren Sohn.«


  —»Dein Mann!. rief Herfurt, »Lydia! Du bist von Sinnen. Margarethe ist nicht seine Frau? und Du — die schwarze Dame, Du!«—


  Er sah sie an und erbleichte. — Lydia stand im Trauerkleide vor ihm, es kam ihm vor, als erkenne er sie.


  »Sieh her,« rief sie und richtete sich von Waldmann’s Brust auf, indem sie das Tuch von ihrer Schulter nahm. »Sieh her, hier ist die Narbe noch, die das häßliche Thier mir biß. Noch schwebt die fürchterliche Scene vor meinen Augen, noch höre ich den Schrei, das Hohngelächter, die wilden Drohungen, ich sehe die Säbel blitzen, noch zittert mir oft das Herz, wenn ich an die namenlose Angst denke, die ich ertragen habe.«


  »Um Gotteswillen!« rief Graf Friedrich, mit seinen Händen den Kopf pressend, »Du machst mich wahnsinnig, Du lügst, Du täuschest Dich und mich, es ist unmöglich, gieb Rechenschaft, gieb Aufschluß!«


  »Er ist nicht schwer zu geben,« sagte Elias. »Ich war von meinem Vater nach Herrnhut gesandt, Margarethen abzuholen und zu begleiten. In der Hauptstadt der Provinz trafen wir Lydia, die dort einige Zeit bei einer Verwandten verweilte. Der Carneval in Berlin wurde auf die lockendste Weise beschrieben, und Margarethe empfand die größte Lust, ein Maskenfest zu sehen. Bitten und Überredungen bestürmten die Freundin, in deren Herzen, wie ich glauben darf, schon damals eine Neigung für mich sich zeigte. Statt nun mit Lydia in unsere heimischen Berge zu fahren, fuhren wir mit Courierpferden nach der Hauptstadt. An jenem Abende war Margarethe erkrankt, ich führte Lydia allein auf den Maskenball, aber bald war ihre Unruhe auf’s Höchste gestiegen. Kein Wagen war zu bekommen, es blieb nichts übrig, als den Weg zu Fuß anzutreten. Das Weitere wissen Sie. — Am folgenden Tage reisten wir zurück; was Lydia litt, bedarf keiner Worte. Margarethe aber leistete einen Eid, uns glücklich zu machen. — Graf Friedrich, nur unter der Bedingung, daß Sie in unsere Vermählung willigten, wollte Sie Ihnen die Hand reichen. Es fügte sich anders. Der Krieg führte Sie fort, Ihre edle Mutter aber segnete unsern Bund, und seit sechs Monaten ist meine theure Lydia mein! Können Sie noch zürnen, wollen Sie noch die brüderliche Hand des Freundes zurückweisen, der sie treu und wahr Ihnen bietet?«


  »O! Bruder Friedrich,« rief Lydia, »gedenke der Stunde, wo Du mir einst sagtest, ich will Alles thun, Dich glücklich zu machen.«—


  — »Und Margarethe!« rief Herfurt, indem er sie bittend anblickte.


  »Margarethe,« sagte diese lächelnd, »ist noch immer da und erwartet, daß Graf Friedrich frei und edel, wie ein echter Ritter um sie wirbt.«—


  


  Am späten Abend trat der Vollmond über die hohen Waldbäume und beschien nur glückliche Menschen, die in trauten Gesprächen auf und nieder wandelten. Plötzlich tönte die Flöte wieder aus demselben Bosket, in derselben Liebesweise, die damals dem Schloßherrn so vielen Zorn und Kummer gemacht hatte. — Dies Mal war er jedoch ganz damit versöhnt. Er hielt Margarethens Hände in den seinen fest und blickte düster in ihre schönen Augen. Nach und nach aber zog er sie inniger an sich, und legte die Arme um sie, den Kopf wie ermüdet sanft an ihre Schulter, bis sich plötzlich Lippe auf Lippe fand und ohne Wort der Liebesbund geschlossen war.—


  Da kamen Lydia und Elias herbei.


  »Sie ist mein,« rief Herfurt, »mein! o! Lydia und Du, mein Freund, vergebt mir um meiner Schmerzen und meines Glückes willen.«


  Margarethe stand lächelnd auf und sagte:


  »Als Sie von mir schieden, mein Freund, was waren da Ihre letzten Worte: bei den Wucherern und Krämern solle ich bleiben und den Tag dort abwarten, wo Gott, vom Himmel gestiegen, den bekehrten Sünder zu mir führen würde.«


  —»O! Margarethe,« rief der junge Mann, »wie beschämen Sie mich. Aber Gott ist gekommen, und reuig bin ich hier zu Ihren Füßen.«


  »Ich sagte Amen!« fuhr das Fräulein fort, »ich sagte, ich wolle warten, und habe getreulich mein Wort gehalten.«


  —»Und nun?« rief Herfurt und bedeckte sie mit seinen Küssen.


  »Im Schwesternhause zu Herrnhut,« sagte Margarethe, indem sie mit anmuthiger Schalkheit ihre Augen mädchenhaft schüchtern senkte, »war es Sitte, daß, wenn je zwei sich gefunden, die getreu ihrem Wort und den Geboten die Herzen ausgetauscht, auch bald die Hände zusammengefügt wurden.«


  —»Gott segne das Schwesternhaus in Herrnhut!« rief Herfurt entzückt. »Meine geliebte Margarethe, ich will nie mehr fluchen und schwören, aber mein letzter Schwur soll es sein, die Sitte des edlen Schwesternhauses genau und getreulich zu erfüllen.«


  


  David.


  


  1.


  In einem wüstaussehenden Gemach, welches zum vierten Stockwerk eines Hauses in der Straße Ste.Madeleine zu Paris gehörte, ging ein großer schöner Mann einst hastig auf und nieder, eben als die Sonne nach einem heißen Sommertage ihr letztes Glühen durch die schmalen Fenster warf.—


  »Er kommt nicht,« sagte er unruhig; »er kommt noch immer nicht; was kann ihm zugestoßen sein?«


  Und sich selbst diese Frage beantwortend, wiederholte er:


  »Was kann ihm zugestoßen sein? Ich hoffe, nichts! — Diese Menschen mit ihrem wüsten Geschrei von Freiheit, diese Tyrannen,« murmelte er, »die gleich den wilden Thieren zerreißen und zerstücken, was nicht zu ihnen gehört und wahnsinnig blutdürstig ist, wie sie, sie zwingen uns ja, immer zu fürchten und den Schlag unserer Herzen bei jedem Klopfen an der Thür antworten zu hören. Mein Gott! wie kann ein Künstler das ertragen, er, der das Schöne, das Erhabene, das Edle lieben und empfinden, das Gemeine, Niedrige hassen und verachten soll!«—


  Er hörte das leise Knarren einer Thür und wendete sich rasch um:


  »Sie sind es, Melanie!« rief er strafend und erschrocken; »das ist wider die Abrede.«


  »Sie sind allein, Charles,« sagte das junge Frauenzimmer, welches aus der Tapetenthür in der Wand hereingetreten war; »ich hörte Sie reden, laut reden; es klang so heftig, so aufgeregt; was haben Sie? Ist es ein Unglück, das uns betrifft? Reden Sie, sagen Sie mir, daß Sie nichts zu fürchten haben um—«


  »Um Sie,« fiel der junge Mann mit zärtlich bewegter Stimme ein; theure Melanie, was könnte ich fürchten, wo es sich um mich handelt? — Nein, nein,« rief er und hielt ihre Hand fest, »wenn ich fürchte, so plagt mich nur die Angst, daß Unheil die treffen könnte, deren Glück und Ruhe mir über Alles werth sind.«


  »Haben Sie,« sagte sie leise und erröthend, »den Brief abgeben können oder etwa—«


  »Ihren Vater, den Bürger Picard,« wiederholte er lächelnd, »selbst gesprochen? Nein, das habe ich nicht, meine schöne Bürgerin, aber der Brief ist sicher bestellt; ich ließ meine Adresse da und denke die Freude zu haben, ihn vielleicht heute noch hier zu empfangen.«


  »O, Herr Vincent, wie gut, wie edel sind Sie!« rief das junge Mädchen mit glänzenden Augen.


  »Bürger Vincent!« erwiederte der junge Mann lächelnd, indem er ihre Hand wieder ergriff, »und Charles, Ihr Vetter, liebe Melanie, wie es zwischen uns ausgemacht ist.«


  »Ach, daß es so sein muß!« sagte sie betrübt; »Daß wir immer von den Menschen fürchten müssen! Und was habe ich ihnen gethan? Womit habe ich sie beleidigt? Gütiger Himmel! wodurch habe ich ihren Haß verdient?«


  »Ohne Sorgen!« sprach Charles tröstend; »eben jetzt erwarte ich einen Freund, der mir längst einen Besuch versprochen hat und der mächtig genug ist, Ihnen Schutz angedeihen zu lassen, der Ihnen leicht Pässe verschaffen kann, vor dessen Wort sich die Barrieren und die Grenzen öffnen, der in solchem Ansehen steht, daß sein Name hinreicht, die Wildesten zu zähmen.«


  »Wer ist er?« fragte das junge Mädchen gläubig lächelnd und hoffnungsvoll.


  »Ich sage es Ihnen nicht,« erwiederte Charles, »aber Sie sollen ihn kennen lernen. Er hat mich immer geliebt; er war väterlich besorgt für mein Wohl; ich denke ihm jetzt Freude zu machen. Er soll dies sehen, hier—« er deutete auf die Staffelei, auf welcher ein verdecktes Bild stand — »hierher werde ich ihn führen, und wenn seine Augen blitzen, werde ich mich an seine Brust werfen, ihm Alles sagen und ich zweifle nicht, er wird, er muß uns helfen.«


  In diesem Augenblick hörte man ein Gepolter auf der Treppe, Charles deutete aufhorchend ängstlich nach dem verborgenen Ausgange, und das junge Mädchen entsprang schnell, indem sie ihm Abschiedsgrüße zuwinkte, welche er lächelnd und schweigend erwiederte. Gleich darauf ward die Thür mit fester Hand aufgedrückt und stark geschüttelt, als der Riegel nicht gleich nachgeben wollte.—


  »Halt! einen Augenblick, Bürger!« ’rief Charles, indem er den Riegel zurückzog, und freudig die Hände ausbreitend fügte er hinzu: »Seid Ihr es? O, wie sehnlich habe ich Euch erwartet, mein lieber, väterlicher Freund!«


  »Und um Dir die Langeweile zu vertreiben, hältst Du hier Selbstgespräche, Bürger Vincent?« versetzte der Hereintretende lachend; »wie? oder hast Du etwa hier die Gesellschaft einer hübschen Bürgerin?«


  Wenn er bei seinen Worten den jungen Mann angeblickt und nicht rückwärts nach der Thür umgeschaut hätte, durch welche zwei andere Personen traten, würde ihm schwerlich die dunkle Röthe und der Farbenwechsel in Charles Vincent’s Gesicht entgangen sein. So bemerkte er es nicht.


  Vincent aber hätte sich wohl auch entschuldigen können, daß die, von welchen er sich umgeben sah, ihm das Blut vor Überraschung ins Gesicht getrieben, denn alle drei gehörten zu den ausgezeichnetsten Männern der Gegenwart und waren von einem Nimbus umstrahlt, der im Stande war, ebensowohl Begeisterung, als Schrecken und Entsetzen zu erwecken.—


  Der Erste, welcher das Zimmer betrat, war mittlern Wuchses, breitgeschultert, häßlich von Angesicht, ein Mann, der nahe an fünfzig Jahre zählen mochte und dessen eckige, abstoßende, scharfe Züge durch ein fehlendes, zugedrücktes Auge noch mehr des Unheimlichen erhielten. Wenn er lachte, zeigte er zwei Reihen blendend weißer Zähne hinter den schmalen Lippen; sein offnes Auge aber sprühte ein Feuer aus, das von wilden heftigen Leidenschaften zeugte, und hierzu stimmte auch sein gelbgebräuntes Colorit, die lebhaften Bewegungen seines Körpers, die phrygische Mütze auf seinem schwarzen Haar, der Bart, der lang und schön glänzend von seinem nackten muskelvollen Hals und Kinn auf die Brust niederfloß, und selbst das Gewand, das, einer römischen Toga gleich,; auf seinen Schultern lag und dem ächten Jakobiner und Republikaner des Jahres 1794 selten fehlte.—


  Der zweite der Männer sah dagegen fein und zierlich aus; man hätte ihn fast einen Hofmann an Sauberkeit im Vergleich zu seinem schmutzigen Nachbar nennen können. Er war klein und mager. Sein brauner Rock mit Knöpfen von Perlmutter, seine schwarzseidenen Unterkleider, die Schuhe mit Schnallen, und die blendend weiße Wäsche sammt den Manschetten, die sorgsam geknifft auf seine schönen schmalen Hände fielen: Alles war tadellos, aber sonderbar auffällig in einer Zeit, wo Schmutz und Nachlässigkeit den guten Bürger und wahren Patrioten anzeigten. Und doch, wer kannte nicht das blasse lange Gesicht, diese verschwommenen, kaum beweglichen Augen, diese sanften, fast melancholischen Gesichtszüge mit dem düstern schwermüthigen Lächeln, das die feinen Lippen krampfhaft umzog und zuckend oft durch alle Nerven zu laufen schien?


  Charles Vincent kannte ihn auch, den großen Bürger, den Allgewaltigen, an dessen reiner Tugend kein Mensch zu zweifeln wagte, und klopfenden Herzens schloß er die Augen, weil es ihm vorkam, als triefe jetzt der kleine Mann von Blutströmen, die wie Fontainen in unermeßlicher Zahl aus allen seinen Poren strömten, weil seine Sanftmuth, sein Lächeln, sein trauriger Blick ihn wie mit Fieber anfaßten, weil er innerlich zitterte, er wußte selbst nicht weshalb. Mit lauernder Schärfe glitt sein Blick über die blassen Lippen, welche so oft den Tod erbarmungslos verkündet hatten, mitten unter Wehklagen und Schluchzen, einzig im Dienst der hehren Tugendgöttin.—


  Es war die innere Herzensangst Charles, daß diesen entsetzlichen mattblickenden Augen sich nichts entziehen könne, auch die feingefügte Thür in der Tapete nicht, und so fühlte er anfangs kaum, daß der Dritte der Herren seine Hand ergriffen hatte und zu ihm sprach, was wie aus einer unermeßlichen Ferne in sein Ohr zu schalten schien und gedankenlos sich darin verlor.—


  »Bürger Vincent,« sagte jener und schüttelte kräftig die blasse Hand, ich glaube wahrhaftig, Du kennst mich nicht? Ihr Künstler seid und bleibt doch Träumer, selbst die Donnerstimme der Revolution kann Euch nicht aufwecken. Ihr schwärmt weiter für Eure Ideale und die Wellen des wahren Lebens spülen Euch in den Tod, ohne daß Ihr es merkt.«


  »Du sprichst von den falschen Künstlern,« fiel der breitschultrige Jakobiner mit seiner lautschallenden Stimme ein, »von den Schwärmern, von den Phantasten, von den lyrischen Naturen, die mit ihren empfindsamen Narrheiten sich zu den Heiligen und Göttern, zu Nymphen, Mondschein und Waldesnacht retten. Die wahre höchste Kunst lebt der Geschichte; diese begeistert zu den großen Ideen. Der wahre Künstler verewigt die Thaten des Menschengeschlechts; er stellt sie dar, er bewahrt ihr Andenken vor der Vergessenheit und erfüllt die Nachwelt mit Bewunderung; er ist der Lehrer der Völker, welche die Wahrheit des Geschehenen durch ihn erfahren. — Was wüßten wir von Griechen und Römern, ob’s so gewesen sei, wie die alten vergilbten Schriften sagen, wenn ihre Bildwerke, ihre Bauten, ihre Statuen uns nicht belehrten? Sprich nicht von den Künstlern mit diesem spöttischen Lächeln, Bürger St.Just, Du kennst sie nicht. Hier steht einer« — er schlug auf seine Brust — »dessen Namen und Werke man betrachten wird, als ewiges, redendes Zeugniß, wenn nichts mehr von ihm Kunde giebt, als ungewisse Buchstaben.«


  »Dein Brutus, Deine Horazier, Dein Sokrates, Dein Schwur im Ballhause, der Tod des Bürgers Marat!« rief der kleine Herr im braunen Kleide und sein rauhes, kreischendes Organ wurde weicher, als er hinzufügte: »Du wirst ewig leben im Pantheon der Geschichte, Bürger David!«


  »Ich nicht allein,« sagte David, »Gerard und Andere mit mir, auch hier mein junger Freund Vincent. Laß uns sehen, was er geschaffen hat. Sein neuestes Werk wird für ihn sprechen. Er ist noch jung, aber in ihm ist der belebende Odem, der das Werde! ausspricht. Er wird verherrlichen, was wir gethan.«


  Vincent hielt noch immer die Hand St.Just’s fest und betrachtete den jungen schlanken Mann, der ein Gesicht voll Blattern, ein lebhaftes Colorit und dunkel glühende, bewegliche Augen besaß. Er hatte eben begonnen, ihm zu sagen, daß er ihn sehr gut kenne aus alter Zeit, daß er viel von ihm gehört habe und keinesweges so getrennt von den Vorgängen sei, die das Volk frei gemacht, als aber jetzt David zur Staffelei trat und seine Hand das Leinenzeug faßte, welches das Bild bedeckte, machte er sich mit einer plötzlichen Bewegung frei, als wolle er den großen Maler hindern, dann blieb er stehen und erglühend den Blick fest auf jenen gerichtet, beobachtete er dessen lebhafte Verwunderung.


  »Was ist das!« hörte er ihn ausrufen, dann ward es still.


  Der braune kleine Mann richtete sich scharf auf und suchte mit seinen matten Augen den jungen Künstler, während das nervöse Zucken durch sein ganzes Gesicht lief.


  »Bei meiner Bürgerehre!« rief David aus, »das ist schön, das ist herrlich, das hat ein Künstler gemacht; warm, lebensvoll, lebenathmend! Diese Färbung, dieser weiche Duft der Luft, diese Gewandung, diese Innigkeit! — Ha!«—


  Er blickte starr auf das Bild; Vincent war mit jedem Lobesworte näher getreten, Entzücken strahlte aus allen seinen Zügen; David bemerkte es nicht.


  »Und doch ist es nur ein Heiligenbild,« sagte der Herr im braunen Kleide kalt. »Eine heilige Cäcilie oder Magdalene. Nun, Bürger, wo sind Deine stolzen Aussprüche? Wir erwarteten eine Sonne und finden ein Johanniswürmchen. Du hast uns hergeführt, etwas Bedeutendes zu sehen, einen jungen Bürger, den die Großthaten der Nation begeistern, und erblicken einen Gegenstand, der völlig unwürdig für unsere Zeit ist.«—


  »Unwürdig?« rief Vincent mit Heftigkeit aus; »wer wagt das zu sagen? Auch Du darfst das nicht, Bürger, Du beleidigst mich.«


  »Ich belehre Dich über Deine Thorheit,« erwiederte jener zurücktretend. »Hörtest Du nicht, wie David selbst über solche Künstler urtheilte?«


  »Was David sagt,« erwiederte der junge Maler noch heftiger, »steht Dir nicht zu. Was weißt Du von Kunst? was urtheilst Du über Dinge, die Du nicht begreifst? Unwürdig! Dies Bild, sein Gegenstand unwürdig! O, Heilige! vergieb es ihnen, vergieb es ihren stumpfen Sinnen, die sich nicht zu Deiner Majestät und Wahrheit erheben können, weil wüster, trunkener Taumel sie in niedere Kreise bannt.«


  »Unverschämter!« rief der kleine Mann aus, »Du beleidigst die Majestät des Volkes. Was ist Deine Kunst anderes, als ein leeres Gaukelspiel, wenn sie in Abstractionen schwärmt, die nie Blut und Leben hatten?«


  »Blut und Leben!« schrie Charles Vincent. »Wisse, Bürger Robespierre, das ist der Unterschied zwischen Dir und mir. Ich schaffe Menschen, ich hauche ihnen Blut und Leben ein und Du—«


  »Du sicherst es den guten Bürgern vor den Bösewichten und bauest der Tugend und Wahrheit Ehrentempel,« sagte St.Just, indem er die Rede des Unbesonnenen unterbrach und sich lebhaft zwischen Beide drängte.


  Maximilian Robespierre war bleich geworden. Er wußte wohl, was die fehlenden Worte enthielten, und ein einziger schrecklicher Blick konnte Vincent sagen, daß der mächtige Mann, wenn nicht besondere Umstände eintraten, den Namen auf seiner Liste vermerken würde.


  »Freund Vincent,« sagte St.Just lächelnd, »habe ich nicht Recht, seid Ihr Maler nicht von unmäßiger Eitelkeit geplagt, Phantasten, die von der Welt gar nichts wissen? Ein Wort gegen sein Geschöpf geäußert und der Schöpfer geräth in wahrhaft komischen Zorn. Und doch hat der große Bürger Robespierre ganz Recht. Das ist kein Gegenstand für Dein erhabenes Talent. Dies Bild ist schön, es ist herrlich gemalt, aber was nützen uns Maler, die der Nation Heiligenbilder bieten? Ist eines Mädchens Abbild Alles, was Du geben kannst? Vielleicht ist sie Deine Geliebte und Du schwärmst für diese reizende Bürgerin. Du wirst roth? Du erschrickst? Heraus mit der Sprache! Wo hast Du sie? Fort zum Maire, laßt die Hochzeit ins Buch schreiben, und Du wirst genesen; die Leidenschaft für ein hübsches Gesicht wird entfliehen, sie wird Dir nicht mehr die Energie rauben, über Weiberliebe hinaus für das Vaterland und für die höchste Sache der Menschheit zu leben.«


  Während er sprach, hatte sich David langsam zu ihnen gewendet. Er hielt die Arme über seine breite Brust gekreuzt und sah seinen Schüler forschend an, als wollte er bis in dessen Seele hineinschauen.—


  Vincent hatte sein kaltes Blut zurückerhalten, er fühlte das Unangenehme seiner Lage, in der nur kühle Besonnenheit gut thun konnte. Ohne Verlegenheit zu zeigen, sagte er daher, daß man ihm Unrecht thue, wenn man meine, er wolle nur Mädchen und Heiligenköpfe malen, oder gar eine Geliebte dadurch verherrlichen. Jenes Bild sei ein Kind seiner Phantasie, allein auch er wisse, daß es die höchste Aufgabe der Kunst sei, Geschichte zu malen und die großen Thaten großer Männer zur lebendigen Anschauung zu bringen.


  Bei diesen Worten nahm er von einem großen Carton die Umhüllung und Alle blickten auf den reichen Entwurf eines der bekanntesten und entscheidendsten Vorgänge der Revolution. Es war der Tag, der 12. Juli 1789, wo im Palais Royal das erste Blut floß, wo Camille Desmoulins, der begeisterte Redner, das grüne Blatt der Freiheit an seinem Hut befestigte und die Volksmasse fortriß, seinem Beispiele zu folgen.—


  Diese Darstellung hatte aber dennoch nicht den Erfolg, den Vincent erwarten mochte. St.Just zog die Stirn in düstre Falten und seine blitzenden Augen nahmen einen wilden abschreckenden Ausdruck an, während er halb laut und rauh abstoßend den Namen Camille Desmoulins nannte.


  Robespierre nahm kaltblütiger eine Prise aus seiner goldenen Dose, und sagte eintönig:


  »Du bist mit Deiner ganzen Kunst auf schlimmen Wegen, Bürger Vincent, das heißt, Du wendest Dein Talent schlecht an. Hier willst Du sogar einen Verräther an der Freiheit verherrlichen, einen Menschen, der sie beschimpft hat, und der dafür in den Tod gestoßen werden mußte.«


  »Camille Desmoulins!« rief Vincent aus; »er ein Verräther? er, der die Bastille erstürmte, der mit Danton—«


  Hier schwieg er plötzlich, denn Robespierre machte eine heftige, drohende Bewegung und rief mit seiner kreischenden Stimme:


  »Gehörst Du etwa auch zu den Dantonisten? Packe Deine schlechte Zeichnung ein und erlaube Dir nicht, zur Verlockung der öffentlichen Meinung etwas beizutragen. Es ist die Pflicht aller guten Bürger, die Schlechten zu verfolgen; Du bist vielleicht nicht schlecht, aber Du bist schwach und würdest wohlthun, wenn Du fleißig die Sectionsversammlungen besuchtest und Beweise gäbest, daß das Vaterland etwas Tüchtiges von Dir zu hoffen hat.«


  »Charles Vincent,« sagte St.Just lächelnd, »male den großen Bürger Robespierre, aber fort mit dem schwarzen, tückischen Desmoulins, der im Leben ein Schelm und im Tode ein Feiger war. Fort mit den heiligen Cäcilien! besuche mich; Du lebst zu einsam, Du bist ein Träumer, ich werde Dich in Gesellschaft der besten Bürger bringen, in den Jakobinerklub, da kannst Du Deine Studien machen, die Tugend in aller Gestalt studiren. Still!« sagte er leise und drückte seine Hand, »Du bist ein guter Bürger, Du liebst die Freiheit, Du hassest die Tyrannen, aber man muß den Schein vermeiden. Bewundere den tugendhaften, edlen Bürger Robespierre, richte Dich auf an seinem erhabenen Beispiel; er, der von den Feinden des Vaterlandes umringt, sie niederschmettert mit den Blitzen seines Geistes, er sei der Gegenstand Deiner Kunst und Deines Nachdenkens, ihn verherrliche, das ist eine Aufgabe für einen patriotischen Künstler.«


  Robespierres strenges Gesicht war während dieser Worte milder geworden, er neigte endlich sein Haupt und sagte:


  »Mich soll man nicht verherrlichen, das wäre eitle Thorheit. Was ich that und noch ferner thun werde, bedarf keines Lobes, aber, Bürger Vincent, es soll mich freuen Deinetwegen, wenn ich den Schüler meines theuren Freundes David, den Freund meines lieben Schülers und Freundes St.Just auf dem rechten Wege finde und ihm Bruderhand und Kuß geben kann. Besuche auch mich, Bürger Vincent, theile mir Deine Arbeiten mit, mein Rath soll Dir nicht entzogen werden.«


  David hatte während der ganzen Zeit gar keinen Antheil an dem Gespräch genommen. Er war vor dem Bilde stehen geblieben, hatte sich mit großen Schritten davon entfernt, und war wieder dahin zurückgekehrt. Jetzt eben, als Vincent gezwungen eine Antwort geben wollte, welche ihm die Klugheit gebot, ergriff er dessen Hand und rief aus:


  »Was sie auch sagen mögen gegen dies Bild, Du hast es trefflich gemalt. Ich, Jacques David, ich sage Dir, Du bist ein Künstler! Bürger Robespierre, Du mußt das große Talent beschützen, ich empfehle es Dir. Dieser Charles Vincent wird der Stolz Frankreichs werden, sie werden kommen von nah und fern, um dies Fleisch zu bewundern, daß Geist geworden ist.«—


  Er warf noch einen langen Blick auf die Staffelei, dann schlug er den Mantel um seine Schultern und sagte hastig:


  »Laßt uns gehen, ich könnte sonst neidisch werden. Wie ist die Kunst, die wahre Kunst doch groß und göttlich, mag sie den Weg nehmen, den sie will! Man kann nicht sagen, der oder jener sei der höchste und größte. Und wenn dieser junge Mensch nichts malte als Madonnenköpfe, er würde ein unsterblicher Künstler. — Leb’ wohl, Vincent,« fuhr er dann fort, »Du stehst unter meinem besondern Schutz; Bürger Robespierre, ich erkläre ihn für meinen Bruder. Besuche Du die beiden Bürger, Vincent, ich besuche Dich; ich werde oft kommen, vielleicht noch heute; Künstler, wie Du es bist, muß man aufsuchen und mit ihnen leben.«


  So entfernten sich die Drei. Vincent blieb in heftiger Aufregung zurück.—
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  Lange ging er nachdenkend auf und nieder, bis es fast finster geworden war, dann stand er am Fenster still überlegend und schaute hinab in das Gewühl des Lebens, das aus der Liefe zu ihm aufstieg. Ein heftiges Gezänk erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Haufe halbtrunkener Menschen ballte sich auf der Gasse mit dem bekannten todbringenden Geschrei:


  »Nieder mit dem Aristokraten! An den Galgen! Halt! Halt! Auf die Section! Auf die Mairie! Achtung vor dem Gesetz!«


  Bürger Vincent zog das Fenster auf; überall streckten sich neugierige Köpfe hervor, man sah nichts als die dunkle dichte Masse, auf welche sich neue Schwärme des Volks stürzten, sie durchbrachen, verwirrten, heftig stritten, während das Opfer ihrer Wuth vergebens Anstrengungen zu machen schien, ihnen zu entkommen. Im trüben Licht der Laternen sah Vincent endlich, daß es ein alter Mann war, dessen weißes Haar ihn nicht vor der rohsten Behandlung schützte. Menschen aus dem Pöbel mit nackten Armen und wilden Gesichtern schleiften ihn die Straßen hinab. Der Eine hielt ihn beim Kopf, Andere zerrten an seinen Armen und heulend zog der Schwarm hinterher.


  Verstimmt und traurig angeregt, zog sich der junge Künstler zurück.


  »Fluch den Leidenschaften!« rief er aus; »wann und wie werden sie enden? Wann wird man aufhören, der Tugend Menschen zu schlachten? wann wird der Wahnsinn dieser Mörderbanden den Richter und Rächer finden?«


  In diesem Augenblicke hörte er ein Rauschen an der Staffelei in dem düstern Zimmer.


  »Wer ist da?« fragte er erschrocken.—


  Eine Gestalt richtete sich vor ihm auf und trat näher heran.


  »Ein Freund! sagte eine bekannte Stimme, »der Deine unbesonnenen Worte vergessen wird.«


  »David?« rief Vincent aus.


  »Ja, David,« erwiederte jener, »der Maler, nicht das Mitglied des Convents. Zünde Licht an, ich habe mit Dir zu reden.«


  Schweigend that Charles, was sein Freund begehrte, David blieb auf seiner Stelle stehen, und als der Lichtschein auf ihn fiel, drückten seine häßlichen, harten Züge einen solchen Grad leidenschaftlicher Gemüthsbewegung aus, daß Vincent davor erschrak.


  »Was fehlt Dir, Bürger David?« rief er besorgt.


  »Nichts,« erwiederte dieser rauh, »nichts! Ich verließ die Volksversammlung, weil ich dort nicht ausdauern kann, und ich komme nun, eine Frage an Dich zu richten.«


  »Frage denn,« sagte Vincent.


  »Du hast einen Kopf da gemalt. Wo ist das Original?«


  »Es ist Phantasie,« erwiederte der junge Maler lächelnd.


  »Täusche mich nicht,« rief David heftig, es hilft Dir nicht, ich kenne die, welche diese Züge trägt. Vincent, ich will es wissen.«


  »Mit welchem Recht?«


  »Recht!« rief David und schlug den Mantel stolz um seine Schulter, »frägst Du nach dem Recht, junger Thor, wo das lebendige Gefühl allein Antwort giebt? Doch gut, Du sollst mein Recht auch kennen lernen. Jenes Gesicht da gehört einer Aristokratin. Ich kenne sie wohl, ich habe sie gesehen und nie vergessen. Es gab einst einen Baron Estampes, stolz, hochfahrend, übermüthig, wie sie alle sind, diese Kinder der Sünde und Unsittlichkeit, welche Jahrhunderte groß gezogen haben. Er hatte einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn war bekannt unter den Wüstlingen seines Standes, befleckt mit allen jenen Lastern, die von der moralischen Verderbniß bewundert werden, und daß er ungestört verschwenden und verderben könne, mußte seine Schwester den Schleier nehmen, um in den öden Mauern eines Klosters den jungen blühenden Leib zu begraben. — Der Wüstling ist todt, die Revolution hat ihn verschlungen, aber wo ist sie, die schöne Melanie? Das Kloster wurde zerstört, seine Bewohner in die Welt zurückgeschickt, wo hast Du sie, Vincent, wo lebt sie?«


  »Willst Du die Aristokratin beschützen?« sagte der junge Mann.


  »Die Aristokratin!« rief David, »nein, niemals, aber ich fürchte, Charles, daß Du es bist, der ihr Schutz giebt, und dies ist der wahre Grund meines Besuchs. — Kennst Du das Gesetz, das bei Todesstrafe jedem Bürger befiehlt, den Aufenthaltsort aller derjenigen der Commune anzuzeigen, welche zu den Kasten des Adels oder zu dem alten Priesterstande gehörten? Weißt Du auch, daß das Beil der Guillotine den ohne Rettung erwartet, der einen der Geächteten verbirgt, oder ihnen Hülfe leistet?«


  »Ich weiß es,« sagte Vincent, »und Gott vergebe es Denen, die so blutige, entsetzliche Gesetze machten. Aber die Zeiten werden sich ändern, sie können nicht so fanatisch, toll und rechtlos bleiben, wie sie sind. Man ist des Blutes überdrüssig, die Menschheit ist noch nicht so tief gesunken, um nicht mit Grauen endlich zu erwachen, endlich zu erkennen, wohin diese Schreckensherrschaft führt. — Blicke nicht so finster, David, Du fühlst es wie ich, Du bist ein Künstler, Du kannst die blutigen Greuel nicht lieben und schon regt sich überall das Mitleid, schon werden Stimmen laut, selbst in Eurem Convent, die Milde und Umkehr fordern.«


  »Fluch ihnen!« rief David, »und still, Knabe, still; welch böse Macht plagt Dich, solche Worte zu sprechen, von denen Eines schon genug wäre, Dich zu verurtheilen. Ich sehe wohl, Robespierre hat Recht, es wird nie ein guter Bürger aus Dir werden, Hüte Dich, ich habe Dich gewarnt. Wenn man entdeckt, daß — was war das?« sagte er, sich unterbrechend, »ich hörte ein Geräusch.«


  »Es ist nichts,« erwiederte Vincent.


  »Wenn man entdeckt, daß dieser Heiligenkopf das Bild Melaniens von Estampes ist, würde nichts Dich retten. Wirf ihn fort, vernichte ihn. Noch Eines,« sprach er dann weiter, »Du hast das Geschrei hier auf der Straße gehört, man verhaftete einen Mann, in dem ein Vorübergehender zufällig einen Aristokraten erkannte. Weißt Du, wer es ist? Es ist der alte Baron Estampes, der vielleicht seine Tochter suchte.«


  Bei diesen Worten schien es, als ob ein tiefer Seufzer plötzlich durch das Gemach zog, es rauschte an der Tapete, als versuche Jemand die Thüre zu öffnen, plötzlich ging diese auf, ein junges Mädchen trat daraus hervor, bleich und groß, mit wankenden Schritten. Sie streckte die Hände aus, als wollte sie sich halten.—


  »Mein Vater!« rief sie, »helft ihm, o helft ihm!«


  Ehe Vincent herbeieilen konnte, hatte David die Sinkende ergriffen und in den großen Lehnstuhl getragen.


  »Melanie!« murmelte er, indem er sich über sie hinbeugte, »ich dachte es wohl.«


  Er legte die Hände auf ihr erblaßtes Gesicht, es war kalt wie der Tod.—


  »Du sollst nicht sterben!« rief er mit Heftigkeit, »noch kann die Erde Dich glücklich und froh machen, und ich, ich will für Dich handeln.«


  Vincent warf sich an seine Brust.


  »Mein väterlicher Freund,« rief er, »ich wollte Dir Alles entdecken, es war meine Absicht, Deinen Beistand für dieses unglückliche Mädchen zu erbitten, das ihn um so mehr bedarf, wo ihr Vater einem schrecklichen Schicksale unterliegt. Höre in wenigen Worten, was ich Dir zu sagen habe. Seit sechs Wochen verberge ich Melanie und ihre Tante, frühere Äbtissin des Klosters, hier in einem kleinen Zimmer. Ich fand die beiden Frauen in schrecklicher Lage, mitten in der Nacht umherirrend. Lange Zeit waren sie in einem kleinen Hause der Vorstadt Montmartre versteckt gewesen. Melanie ernährte ihre Tante und sich von Näthereien und Handarbeit; aber man hatte Verdacht geschöpft, der Commissair war bei ihnen gewesen, man schleppte sie auf die Section, verhaftete sie und wollte am nächsten Morgen sie ins Gefängniß abführen, als sie in der Nacht Gelegenheit fanden, aus dem Hause zu entweichen. Sollte ich diesem großen rührenden Unglück meinen Beistand versagen? Eine ehrwürdige Matrone, ein schönes unschuldiges Geschöpf, beide bedroht von dem blutigen, schrecklichen Beil. — Was hatten sie gethan, um den Tod zu verdienen? Ich führte sie unbemerkt in meine Wohnung, räumte ihnen mein Zimmer ein, schlief seit dieser Zeit hier auf dem Stuhl, versorgte sie mit dem Nothwendigen, erleichterte ihr Schicksal, und fand dafür die innigste Dankbarkeit.«


  »Und Liebe!« sagte David.


  »Wie hätte ich daran denken können!« rief Vincent. »Nein, niemals ist dies Wort über meine Lippen gekommen. Ich bin glücklich gewesen, für sie sorgen zu können, all’ mein Trachten ging dahin, ein Mittel zu entdecken, sie der Gefahr zu entziehen, in welcher sie fortgesetzt sich befinden. So gerieth ich darauf, sie zu malen, Dich dann zu mir zu laden, und wenn diese edlen Züge Deine Theilnahme erweckten, Dich innigst zu bitten, Deinen mächtigen Schutz diesen armen Frauen zu gewähren.«


  »Welchen Schutz?« fragte David.


  »Du könntest ihnen einen Paß nach Deutschland verschaffen.


  »Unmöglich! rief das Conventsmitglied. »An allen Gränzen wüthet der Krieg.«


  »Nun freilich,« fuhr der junge Maler niedergeschlagen fort, »würden sie auch nicht gehen wollen, da der alte Baron festgenommen ist. — Welch’ ein neues Unglück ist das!«


  »Wußtest Du, wo er sich befand?« fragte David. »Erwartete man seinen Besuch hier?«


  »Melanie wußte, daß ihr Vater sich in Paris verborgen hielt. Nach vielen Nachforschungen gelang es mir, gestern erst seine Spur zu entdecken. Ich ließ an einem bestimmten Ort einen Zettel mit einer Adresse, ich erwartete ihn, und nur zu wahrscheinlich ist es, daß er auf dem Wege hierher erkannt und angegriffen ward.«


  David richtete sich auf.


  »Hier giebt es nur ein Mittel,« sagte er, »ein einziges, das Rettung bewirken kann, und wenn Du es versuchen willst, so zögere nicht. Noch ist der Gefangene nicht ins Gefängniß abgeliefert, noch hat er kein Verhör gehabt. Eile zu St.Just, Du findest ihn im Jakobinerklub, sage ihm, ein Freund von Dir sei festgehalten unter dem Verdacht, ein Aristokrat zu sein, eben als er Dich besuchen wollte. Erfinde einen Namen, sage ihm, es sei ein Künstler, ein Träumer, ein Narr in seiner Weise, der, vor Gericht gestellt, leicht durch seine Thorheit und seinen Dünkel verurtheilt werden könne, bitte ihn um seine Hülfe zur Befreiung eines armen Teufels; St.Just will Dir wohl, er wird es Dir nicht abschlagen, und wenn Estampes einigermaßen nur vernünftig ist, wird es Dir gelingen, ihn los zu machen.«


  »Aber man wird es morgen entdecken und St.Just — doch was schadet das,« sagte er freudig, »er wird frei sein, mag die Verantwortlichkeit dann immerhin mich treffen.«


  »Sie wird Dich nicht treffen,« erwiederte David, »Denn der, welcher den Estampes erkannte und festhielt, wird sich nicht melden. Aber eile, eile, jeder Augenblick ist entscheidend.«


  »Und Melanie?« rief Vincent.


  »Ich beschütze sie,« sagte David, »sei ohne Sorge, ich bleibe hier.«
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  Vincent stürzte aus dem Hause und David beschäftigte sich mit dem schönen Mädchen, die sich langsam von ihrer Ohnmacht erholte. Er hatte sich vor sie hingesetzt, ihre Hände in die seinen gelegt, und erwartete so ihr Erwachen, ohne irgend etwas zu ihrer Hülfe zu thun.—


  »Wie schön bist Du,« murmelte er. »So schön und verklärt in endlosem Reiz, wie damals, als ich zum ersten Male Dich sah, auf der Gränze vom Kinde zur Jungfrau, mitten in Pracht und Üppigkeit, im Glanze des Reichthums, Dich, eine zarte weiße Blume, die demüthig mild das süße Haupt neigt, um den Todesstreich zu empfangen. — Den Todesstreich!« rief er mit einem jähen Entsetzen, indem er die Hand an seine Stirn drückte, »Du — Du! Es darf nicht geschehen, es soll nicht geschehen. O! wie viel Jugend und Schönheit das mörderische Beil auch gefressen, es würde Dich nicht tödten können, es würde mitleidig, mitleidiger als die Menschen auf seinem Wege innehalten und Dich verschonen.«—


  Als er dies leise sagte, zitternd von tiefer Bewegung, beugte er sich über die Ruhende, und plötzlich drückte er einen Kuß auf ihre Stirn und einen heißen langen Kuß auf ihre Lippen, von dem sie die Augen aufschlug.


  »Wo ist Vincent?« sagte sie, »und wo? — was habe ich gehört? ist es wahr? ist es möglich? mein Vater!«


  »Bürgerin,« sagte David, und er suchte seine Stimme zu mildern, »fürchte nichts. Mein Freund Vincent ist gegangen, um Deinen Vater frei zu machen, der hoffentlich nur aus Irrthum festgehalten wurde.«


  »Ist das möglich? glaubst Du es?« rief Melanie mit Heftigkeit aus.


  »Ich glaube es gewiß,« erwiederte er zuversichtlich.


  »Und wer bist Du, Bürger?«


  »Mein Name,« sagte er, »ist David.«


  Bei diesem Worte zog Melanie die Hände aus den seinigen. In ihren Mienen malte sich Furcht und Entsetzen, sie versuchte aufzustehen, aber die Glieder versagten ihr den Dienst.—


  »David!« sagte sie tonlos, »Jacques David, der Maler, der Präsident des Convents, das Mitglied des Wohlfahrtsausschusses, der Mann, von dem sie erzählen, er habe die Mörder angeführt bei den Septemberscenen in den Gefängnissen!«


  »Glaubst Du die Lüge?« rief David. »Wenn es wahr wäre, ich würde es nicht läugnen, die Feinde des Vaterlandes vernichtet zu haben. Aber es ist von Elenden ersonnen; ich ging allein auf diese Leichenfelder, um den Tod zu studiren.«


  »Ein gräßliches Studium!« sagte das junge Mädchen und drückte die Hände vor ihr bleiches Gesicht. — »Aber was willst Du hier, Bürger? Wie kommst Du zu Vincent? Allmächtiger Himmel! hast Du ihn verhaften lassen? Willst Du unser Blut? Nimm das meine! Er ist schuldlos, er ist edelmüthig, o sei barmherzig, im Namen Gottes, im Namen der Menschlichkeit, verschone ihn!«


  »Wie, Melanie?« sagte David gerührt und bewegt, »könntest Du glauben, daß ich meinen Freunden Böses zufügen kann?«


  »Du siehst finster und leidenschaftlich aus,« erwiederte sie leise.


  David senkte sein Haupt einen Augenblick, dann hob er es mit einem schwermüthigen Lächeln auf.—


  »So sind die Menschen,« sagte er. »Die glatte Haut, die äußere Form bestimmt ihre Meinungen. Wenn ich zu Dir käme, wie einer der liebenswerthen Nichtswürdigen jener Tage, die in Gold und Seide, unter Puder und Schminke ihre Laster versteckten, nicht wahr, ich würde ein Lächeln auf Deine Lippen bringen können? Du gehörst zu ihnen,« murmelte er, indem er sie mit glühenden Blicken betrachtete, »Du hast es mit der Muttermilch eingesogen. In der Wiege haben sie Dir es vorgesungen, daß Du zu der unterdrückenden, hochmüthigen, von Gott erwählten Rasse gehörst.«


  »Ach, laß mich los! Bürger,« sagte Melanie, »Du machst mir Furcht; was sagst Du da? was weißt Du von mir und warum willst Du mich beleidigen?«


  »Bleib’,« erwiederte David, »ich will Dich nicht beleidigen, aber wir wollen einen Pakt schließen. — Ich habe Vincent versprochen, Dein Freund zu sein und Dich zu beschützen, gieb mir nun Deine kleine weiße Hand, daß ich den Freundschaftseid darein leiste; nun höre mich an. — Es soll hier in Paris noch irgendwo versteckte Aristokratinnen geben, zu denen auch das Fräulein Melanie von Estampes und ihre Großtante, die alte Äbtissin von Vernicourt, Frau von La Grange-Clarisson, gehören. Wehe ihnen, wenn man sie findet! Man spürt überall, und wenn ich irgend Antheil an solchen Feindinnen des Vaterlandes nehmen könnte, würde ich ihnen rathen, so tief als möglich verborgen zu bleiben, am wenigsten aber mir selbst zu nahen, denn ich — ich — das Mitglied des Convents, der Freund und Vertraute des tugendvollen Robespierre, ich, der tausend heilige Eide dem Verderben der Tyrannen geschworen, ich würde meine Pflicht erfüllen müssen.«—


  Bei diesen Worten, die er heftig hervorstieß, während er sich stolz aufrichtete, zitterte Melanie wie ein Kind.—


  »Was fehlt Dir?« sagte David lächelnd, »was gehen Dich die Aristokratinnen an? Du wohnst hier, wie ich höre, mit Deiner Großmutter seit einiger Zeit bei Deinem Cousin, meinem Freunde Vincent, den ich hochachte, und ich hoffe, Dich oft zu sehen, Bürgerin. — Komm, Melanie, sei ohne Sorge, Vincent bringt Dir sicher den Vater zurück; führe mich zu Deiner Großmutter, ich will sie kennen lernen und selbst mit ihr reden.«—


  Melanie machte keine Einwendung. Die unerträgliche Furcht, welche sie in David’s Nähe empfand, trieb sie an, sein Begehren schnell zu erfüllen. — Sie wagte es nicht, die Augen zu ihm aufzuschlagen, seine Berührung brachte ihr Entsetzen, schnell nahm sie daher das Licht, öffnete die Thür und führte ihn durch einen schmalen Gang in dem kleinen Zufluchtsort, den sie bewohnten.—


  Auf dem Wege gewann sie Ruhe und Überlegung. Sie bedachte, daß die Klugheit es gebot, dem mächtigen Freund zu schmeicheln, daß es edelmüthig gehandelt sei, wenn er den Schein annahm, sie nicht zu kennen, und daß es diesem stolzen Republikaner gewiß nicht wenige Überwindung koste, wenn er seine wahren Empfindungen verläugne.—


  Warum er dies that, welche Macht ihn dazu zwang, das ahnte sie nicht. Sie war versöhnt und hoffnungsvoll, und als sie die Thür öffnete und sich zu dem Nachfolgenden umwendete, lächelte sie ihn freundlich an und reichte ihm ihre Hand, indem sie sagte:


  »Lieber Bürger David, vergieb mir, wenn ich kindisch war. Du bist gut und großmüthig, nimm Dich zweier armer Frauen an, die keinen Schutz auf Erden haben, als Vincent und Dich, wenn Du ihnen beistehen willst.«


  »Ich will, Melanie, ich will,« erwiederte David und plötzlich, fügte er hinzu: »Wer könnte Dir nicht beistehen, wenn er Dich sieht und hört. Vincent hat gegen das Gesetz gehandelt, er würde ihm verfallen, wenn man erführe — und doch, ich selbst — ach, bah!« sagte er, »was fällt mir da ein. Dein hübsches feines Gesicht ist Schuld daran. Es sieht so aristokratisch aus, man sollte schwören, es steckte eine Gräfin oder Baronin dahinter, und doch bist Du Vincents leibhaftige Cousine, ich will es selbst beschwören und hier—« er trat in das Zimmer, »hier in diesem kleinen elenden Zimmer finden wir die würdige Großmama.«


  Bei dem Tone feiner lautschallenden Stimme richtete sich eine alte Frau ein wenig von dem Sessel auf, wo sie saß und tief herabgebeugt zu dem Licht einer Schirmlampe in einem Gebetbuche las. Ihr greises Haar war halb unter einer schwarzen Kappe versteckt und fiel zu beiden Seiten lang auf das verwitterte Gesicht voll tiefer Falten. Mit einem scheuen Blick prüfte sie den fremden Mann und machte ihm dann eine leise langsame Verbeugung mit dem Oberkörper, voll würdigen Anstandes.


  »Bürgerin,« sagte David, indem er ihr die Hand bot, »ich freue mich, Dich kennen zu lernen. Ich bin der Freund deines Freundes.«


  »Nehmen Sie Platz, mein Herr,« fiel die Matrone ein.


  »Mein Herr?!« rief der Maler lächelnd. »In der Republik giebt es keine Herren.«


  »In der Republik!« seufzte die alte Frau, indem sie die großen mageren Hände auf dem Gebetbuch faltete.


  »Es ist Alles gleich, Alles frei!« sagte David.


  »Der König ist todt,« murmelte die Großmutter vor sich hin.


  »Ludwig Capet, ja, und die Aristokraten!«


  »Mein Herr!« rief die alte Dame mit Lebendigkeit, »nehmen Sie sich in Acht!«


  »Wie so, Bürgerin?« versetzte David, den die Unterhaltung zu belustigen schien.


  »O! freilich!« murmelte sie vor sich hin, »ich dachte nicht daran, es ist Niemand mehr da, der freche Worte bestraft. Sonst war es anders, ja sonst!«


  »Sonst gab es einen Polizeilieutenant und eine Bastille!« sagte David, »und wahr ist es, das Volk nicht allein, auch der Adel hat ihre düstern Thürme bewohnt.«


  Die alte Frau richtete sich auf und sagte mit einem leisen Lächeln:


  »Mehr wie ein Estampes oder Clarisson ist auf Befehl Sr. Majestät des Königs dort festgehalten worden. Welcher Familie gehören Sie an, mein Herr?«


  »Welcher Familie!« rief David und lachte heftig auf, »ja, beim Heile der Republik, ich weiß es selbst nicht. So muß ich wohl sagen wie Jeannot einst vor dem stolzesten aller Könige und Tyrannen, vor Philipp von Spanien sagte: Madame, ich bin der Sohn meiner Tugenden.«


  »Aber die Familie, mein Herr, hat heilige Rechte.«


  »Es giebt keine Familie in Ihrem Sinne, Madame,« rief David noch immer lachend.


  »Allein der Adel—«


  »Der Adel ist guillotinirt, Bürgerin,« fiel der Maler mit Heftigkeit ein und schlug mit der Hand auf die morsche Platte des kleinen Tisches. »Vergiß das nicht!«


  Die Matrone schaute empor. Der Schirm der Lampe war von dem Schlage aufgesprungen und jetzt fiel das volle Licht auf den Mann der Revolution, der, Spott auf den breiten Lippen, demokratisch anstandlos vor ihr saß, die phrygische Freiheitsmütze trotzig schief auf die Stirn gedrückt, die antike Toga um die nervigen Arme gewunden, und diese verschränkt hatte in übermüthiger Verachtung der besiegten Götzen.


  Jetzt erst schien das Gedächtniß der Frau von Clarisson zu fassen, wer ihr gegenüber sei. Sie sah den Bürger der glorreichen Republik mit einem langen, kalten messenden Blick an, als wollte sie sagen: Ich fürchte Dich nicht! dann glitt ein Lächeln durch die verwitterten Züge und leise fragend sprach sie:


  »Ich glaube Sie schon früher gesehen zu haben, mein Herr — Bürger.«


  »Es ist möglich, Bürgerin,« versetzte der Gast mit rauher Schnelle. »Du hast es gehört, ich bin David, der Maler.«


  »Der Maler!« rief die Dame, »David! allerdings, ich kenne Sie wieder, David, Sie haben im Hause der Estampes — Sie waren es, ja — Melanie — und meinen Großneffen, meinen unglücklichen theuren Herrn, den die Mörder — die Bürger — die Freiheit — o, mein Gott! mein armer Kopf, wie ist er alt und schwach und doch — und doch kann er nicht vergessen!«


  Wie ein Bild von Stein saß sie da, ohne Regung, ohne eine Thräne; und doch wühlte ein entsetzlicher Schmerz in diesen eingesunkenen Augen. Tief verwebt in Erinnerungen schien sie nichts umher zu bemerken. Melanie hatte sich über sie gebeugt und breitete die Arme, wie zum Schutz, um sie aus, fast ohne sie zu berühren. Ein flehendes, sprachloses Bitten sollte David bestimmen, von ihr abzulassen und nicht weiter mit einem großen Unglück zu scherzen.


  »Ja, ich war im Hause der Estampes,« sagte David nach einer langen Stille, »und habe zwei Kinder dort einst gekannt, was weiß ich; wo sie geblieben sind, was geht es uns an, Bürgerin? — Glück für sie, wenn sie noch leben, Glück für Jeden, der sie nicht sieht und nicht kennt. — Laßt uns von etwas Anderem reden, Ihr armen Frauen. Habt Ihr keinen Wunsch, den ich befriedigen könnte? Kann ich Euch nützlich sein, so geschieht es gern.«


  »Den Wunsch, diesen traurigen Ort zu verlassen, mein Herr,« erwiederte die alte Dame. »Wenn ich das könnte, wenn ich zurückkehren könnte.«


  »Wohin?« fragte David. »Es ist Krieg und Aufregung an allen Orten. Zum Alten kann Niemand zurückkehren. Die Klöster sind verbrannt und vernichtet, die Güter der Emigranten sind verkauft, die Nation braucht Geld, und ohne Geld, ohne Freunde, was thut man da in der Welt! bleibt darum hier in diesem stillen Plätzchen, mit Vincent gemeinsam will ich dann sehen, was sich weiter thun läßt. Ich werde Euch öfter besuchen, Bürgerin, wir wollen Eure Einsamkeit zerstreuen, und wer weiß,« fügte er lächelnd hinzu, »wie es sich Alles ordnet und schickt und noch zum Besten wendet.«


  »Gebe es Gott und die heilige Jungfrau!« sagte die alte Dame.


  »Gott! ja,« erwiederte David, »das ewige Wesen ist wieder anerkannt von der Republik, aber die heilige Jungfrau müßt Ihr nicht nennen, das ist Götzendienst. Man könnte Euch leicht in Verdacht nehmen, eine Anhängerin des Alten zu sein. Ihr habt Euch überhaupt mancherlei Redensarten angewöhnt, die gefährlich sind, und wenn Ihr in der Welt unter den freien Bürgern Frankreich lebtet, würde es gar nicht lange dauern und Ihr ständet angeklagt vor dem Revolutionstribunal. Damit ist kein Spaßen, so bleibt denn hübsch in Verborgenheit, bis—«


  Er hielt inne und blickte Melanie an.


  »Bis wann?« fragte diese.


  »Bis die schöne Bürgerin hier ihre Hand einem echten Patrioten bietet, der im Stande ist, durch seine über allen Zweifel erhabene Bürgertugend dem Vaterland Bürgschaft zu leisten.«


  Eine plötzliche Röthe trat in Melaniens Gesicht. Sie wollte etwas erwiedern, besann sich aber plötzlich und das Wort blieb auf ihrer Lippe.—


  »Du scherzest, Bürger David,« sagte sie, »ich—«


  »Nun Du?«


  »Ich würde mich allerdings glücklich schätzen—«


  »Wenn ein echter Bürger Frankreich Dich begehrte?«


  »Ja, aber Du weißt, daß mein Vater — mein Schicksal — meine Zukunft — daß ich Pflichten habe—«


  »Pflichten? Doch keine alten aristokratischen Träume? Man fragt nicht mehr nach Namen und Stand, Melanie, es giebt keine Unterschiede, welche die Menschen trennen. Die Vorurtheile sind abgeschafft, man frägt sein Herz und geht auf die Mairie, nicht in die Kirche, um den Segen zu empfangen, den Segen des Staates! — Und was sagt Dein Herz, schöne Bürgerin? Könntest Du Dich entschließen? Ha, wäre das nicht ein Beweis, daß Du zu der Nation gehörst? Ist das nicht ein Reinigungseid? Pflichten? für wen hast Du Pflichten?«


  Er hatte ihre Hand gefaßt und sah sie mit einem Blick an, der ihr Haar emporsträubte.


  »Laßt mich,« sagte sie und versuchte zu lächeln, »wie seid Ihr doch ungestüm in Allem. Allerdings habe ich Pflichten, oder meint Ihr nicht? — Vincent!« rief sie plötzlich und sprang nach der Thür, »er ist es, er kommt, ich höre seinen Schritt, ich höre Stimmen.«


  »Bleib,« sagte David und zog sie zurück; »erst laß mich sehen,« und indem er sie sanft zurückdrängte, ging er hinaus und stellte sich lauschend in den dunkeln Winkel an der Tapete, wo er hören und sehen konnte, was in dem großen Zimmer vorging.


  


  4.


  Vincent stand mit einem ältlichen Herrn vor St.Just und alle drei sprachen mit Lebhaftigkeit.


  »Es ist mir lieb, Bürger Vincent,« sagte der Conventsdeputirte, »daß ich Deinem Freunde diesen Dienst leisten konnte. Eine halbe Stunde später und Du hättest mich nicht mehr gefunden, ich gehe auf Commission zur Armee nach Belgien, um Ordnung zu stiften. Du aber Bürger, Bürger Perronet, nicht wahr?«


  »Allerdings, ja,« erwiederte dieser mit einer Verbeugung.


  »Und Du bist Maler?«


  »Maler, ja wohl, meiner Treu! Maler.« Er verbeugte sich wieder.


  »Was wiegst Du hin und her wie eine Bachstelze?« sagte St.Just ärgerlich. »Du bist ein Träumer, ein Narr.«


  »Ein Narr!« rief der Maler. »Wer sagt das?«


  »Dein Freund hier,« fuhr der Republikaner fort, »und ich sehe wohl, daß er Recht hat. Aber wenn Du auch nicht ganz zurechnungsfähig bist, so merke Dir, daß es Pflicht und Gesetz ist, sich mit Würde zu betragen.«


  »Nun, bei meiner Ehre! bei meiner Bürgerehre!« schrie der alte Herr und rieb sich lustig die Hände; »mir die Würde absprechen, mir! der ich stets ein Muster von Würde war. Aber gut, ich werde Deinen Rath befolgen, Bürger, ich werde mich nicht verbeugen, so wenig als möglich höflich sein, es ist Pflicht und Gesetz, so grob zu werden wie möglich, und wie kann es auch anders sein?«


  »Du wirst am besten thun,« sagte St.Just lachend über den kläglichen Ton des alten Herrn, »wenn Du malst und schweigst. Ich denke, Du bist einer von den allezeit fertigen Künstlern, wie sie früher bedientenhaft in den Häusern der Aristokraten umherkrochen und sich beugen lernten, um ihr täglich Brod zu empfangen. Ist es nicht so? Hast Du nicht davon die Gelenkigkeit Deiner Glieder behalten?«


  »Ich freilich, ich!« rief der alte Herr und dann setzte er seufzend hinzu: »Es scheint mir fast selbst so, als wäre es wahr. Du hast Recht, Bürger, ich war früher wohl zuweilen in den Häusern des hohen Adels, und kann etwas davon behalten haben.«


  »So leg’ es ab,« fiel St.Just ein; »Das kannst Du am Besten, wenn Du Dich in die Section einschreiben läßt, die Versammlungen des Volks besuchst, den Hinrichtungen beiwohnest, und siehst, wie man diesen Aristokraten die Vorurtheile benimmt.«


  Dann gab er Vincent die Hand und sagte:


  »Leb’ wohl, ich kehre bald zurück. Beruf’ Dich auf mich, wenn Dir etwas geschieht, Du bist ein Träumer, dem Allerlei passiren kann. Den alten Burschen da halte in Ordnung, verbirg ihn ein wenig; wenn ich wiederkomme, wollen wir über die Früchte Deiner Erziehung sprechen. Aber noch Eins: Du hast keine Frau?


  »Nein,« sagte der Maler.


  »Nun, so will ich doch wetten,« rief der Deputirte des Convents lachend, »wenigstens nach der alten Sitte eine Braut, und Deine heilige Cäcilie da ist mit allen Farben der Leidenschaft aus dem Herzen gekommen, während Deine Lippen zur Abwechselung mit tausend Liebesschwüren und Küssen die Sitzung unterbrachen.«—


  Er nahm dabei das Licht und beleuchtete das Bild, das der alte Estampes neugierig anschaute, dann sich plötzlich abwendete und einen seltsam zornigen und erstaunten Blick auf den Maler warf.


  »Siehst Du wohl?« rief St.Just, der es bemerkt hatte, »den alten Bürger greift Deine Kunst an die Ehre; er ist neidisch auf Dich, er denkt an seine Verdienste, vielleicht ist er sogar Dein Nebenbuhler und gönnt Dir die hübsche Heilige nicht. Holla, Bürger! willst Du sie etwa für Dich haben?«


  »Wenn es irgend möglich ist, gewiß,« sagte der alte Mann, energisch. »Eine Heilige, wie diese, ist nicht für einen Maler geschaffen.«


  »Aber für einen französischen Bürger,« rief das Mitglied des Convents. »Wir haben die Heiligen abgeschafft und sie alle in Wesen von Fleisch und Blut verwandelt. Was sollten sie auch in dem kalten, unsichtbaren Himmel? Mögen Priester und Aristokraten ihre Hoffnungen auf den Beistand der Gottheiten setzen, die so lange ihren Unsinn beschirmten; wir, wir Andern wollen die Erde für uns nehmen und genießen, was sich mit Tugend und Menschenwürde vereinen läßt. Diese Deine Heilige, Vincent, sieht fast selbst aus wie eine Aristokratin, mit einem schwermüthigen Zug um den schönen Mund, als sei sie die Tochter irgend eines landesflüchtigen Verräthers. Habe ich Recht? gehörte sie nicht zu denen, die in goldenen Windeln geboren wurden?«


  »Und wenn es so wäre?« versetzte Vincent.


  »Nimm Dich in Acht, Bürger!« rief St.Just, »vertraue ihnen nicht. Ist das hübsche Gesicht da Gegenstand Deiner Liebe?«


  »Es könnte sein,« sagte der Maler lächelnd und ausweichend.


  »Es ist so!« rief der Deputirte aus, »ich irre mich nicht. — Gut, heirathe die Bürgerin, ich will Dir beistehen, wenn’s etwa Hindernisse zu besiegen giebt. Wenn ich wiederkomme, will ich Dein Beichtvater werden und Euch trauen lassen auf der Mairie. Du sollst sie zu Ehren bringen, Du, dessen Talent mehr wiegt, als alle Grafentitel der Welt.«


  Er sprach so fort, während er langsam davonging. Vincent geleitete ihn hinab; der Flüchtling aber stand starr auf seiner Stelle, die Fäuste geballt und im Gesicht einen unbeschreiblichen Grimm, bis er plötzlich sich auf einen Stuhl warf, beide Hände vor seine Augen drückte und ganz erschlafft in sich zusammen sank.


  In diesem Augenblick ward die Tapetenthür geöffnet, aus der mit einem Schrei der Freude Melanie hervoreilte, neben dem alten Herrn niederkniete, seine Hand mit ihren Küssen bedeckte und mit der andern seine Knie umschlang.


  »Mein Vater!« rief sie, »Sie sind gerettet, ich sehe Sie wieder; welch Glück! welch kaum geahntes Entzücken!«


  »Ich bin frei geworden aus ihren Mörderhänden,« sagte der Flüchtling mit einem bittern Lächeln, »frei und gerettet, wie Du es nimmst, um unser Unglück zehnfach zu empfinden, das Schwert der Schande mir ins Herz zu stoßen, und Du — lieber todt, als so entehrt! — Du wagst es, mich zum Zeugen aufzurufen?«


  Das junge Mädchen sah den zürnenden Vater erschrocken an:


  »Ich verstehe Sie nicht,« lispelte sie; »ich verdiene diese Vorwürfe nicht!«


  »Wie?« rief der Vicomte aus, indem er heftig sich erhob, ihren Arm ergriff und sie vor das Bild führte. »Ist nicht das Dein Gesicht? Geht die Vertraulichkeit schon so weit, daß dieser Mensch es wagen darf, Dich als sein Modell zu benutzen? und habe ich nicht die Frechheit anhören müssen, daß man Dich Braut, Geliebte eines Malers nannte. Dich — Dich—!«


  »Ich bin weder seine Braut noch seine Geliebte,« erwiederte Melanie sanft erröthend, »aber, mein Vater, ohne die Hülfe dieses edlen Mannes wäre ich längst todt, ich und meine arme Großtante, wir beide dem Hunger und den Mißhandlungen Preis gegeben. Mit Gefahr seines Lebens hat er mich hier verborgen; soll ich nicht dankbar sein, ihn verehren, ihn bis zur Anbetung preisen? Denn auch Sie, mein Vater, auch Sie verdanken ihm ja Freiheit und Leben. Was wären wir ohne ihn! Mein Gott, wo soll ich Worte finden, den großmüthigsten aller Menschen zu schildern?«


  Der alte Mann hörte schweigend an, was sie sagte.


  »Du hast wohl Recht,« erwiederte er dann, »wir sind ihm Alle Dankbarkeit schuldig, aber um diesen Preis ist sie zu theuer. — Ich werde mit ihm reden, sogleich, auf der Stelle, und wenn etwa — wenn er denkt, daß wir so tief gesunken sind, wenn er unbescheidene, unstatthafte Ansprüche macht; dann ist es besser zu leiden, was so viele der Besten litten, als der Gemeinheit sich Preis zu geben. Als ein Edelmann will ich leben und sterben, und ich hoffe nicht—«


  Hier wendete er sich zur Thür, durch welche Vincent wieder hereintrat, und richtete sich stolz empor, indem er dem jungen Maler entgegenschritt.


  »Ich weiß, daß Sie mich kennen, Herr Vincent,« sagte er, »ich weiß auch, was ich Ihnen verdanke. Sollten sich je die Zeiten ändern, und sie werden sich ändern, denn dieser unsinnige, unwürdige Taumel kann nicht lange währen, dann werde ich das, was Sie für meine Tochter, meine würdige Tante und für mich thaten, zu vergelten wissen. Nie haben die Herren von Estampes vergessen, was ihrem alten Geschlecht Gutes geschah, und wenn mein Wort, mein Ansehen etwas gilt, so wird einst der König von Frankreich—«


  »Schweigen Sie, mein Herr, schweigen Sie, Bürger,« erwiederte Charles Vincent, ängstlich seinen Arm ergreifend. »Bedenken Sie, wo Sie sind, die Wände haben Ohren, und wenn man Sie hörte—«


  »Ich habe meinem Herzen lange genug Zwang angethan,« sagte der alte Herr, »ich kann nicht schweigen, überdies aber erfordern Pflicht und Ehre, daß ich spreche. Sie sind Künstler; Künstler bedürfen der Huld der Großen, des Schutzes mächtiger Fürsten, eines Königs; Sie können daher kein blutdürstiger Republikaner sein und sind es nicht.«


  »Ich bin es nicht,« erwiederte Vincent, »aber, Bürger, es giebt keine Großen und keinen Adel mehr.«


  »Hier nicht, nein, doch überall sonst. Und sie werden wiederkehren; der König—«


  »Es giebt keinen König!« rief der Maler heftiger.


  Der alte Herr schwieg.—


  »So gehören Sie doch auch zu der Rotte,« sagte er endlich.


  »Ich ehre die Gesetze meines Vaterlandes. Ich bin Bürger.«


  »Dann,« versetzte der Vicomte mit Hohn und als wolle er den Pflichtvergessenen beschämen, »dann verkennen Sie Ihre Aufgabe. Sie wissen, wer ich bin, wer diese junge Dame ist, wer dort in jener Kammer von Ihnen verborgen ist. Wissen Sie nicht, daß der Tod den erwartet, der einen Emigranten herbergt, daß der Tod darauf steht, wer eine Klosterfrau nicht augenblicklich den Mördern übergiebt — eine Dienerin der Religion, die verlacht, mit Füßen getreten, von den Elenden als Mittel und Hülfe der Aristokraten und Königstyrannei betrachtet wird?! Junger Mann, Sie erblassen, Sie zittern; ich will Ihnen sagen, weshalb Sie dies Alles gethan und vielleicht entschlossen sind, noch mehr zu wagen. — Zwei hülflose Frauen flehten Ihren Schutz an, aber die Eine war jung und schön. Sie würden vorübergegangen sein, wäre sie häßlich und gebrechlich gewesen. Die Schönheit rührte Sie, nicht der Abscheu vor dem Verbrechen. — Aber Melanie, mein Herr Maler, ist meine Tochter, wir sind verbannt, verfolgt, geächtet, wie wilde Thiere gehetzt, und jeder Brutalität Preis gegeben, allein noch immer ist Melanie das Fräulein von Estampes, an deren Wiege die Königin von Frankreich gestanden hat. Sie werden einsehen, daß man Vorzüge der Geburt nicht mit eine Federstrich vernichtet, daß meine Tochter niemals eine französische Bürgerin sein kann, und daß nie — nie—«


  »Halten Sie ein!« rief der junge Mann aus, dessen bleiches Gesicht jetzt plötzlich glühend roth geworden. Er wendete sich schnell ab und ging dem Fenster zu, während Melanie ihm traurig sinnend nachblickte. Plötzlich kehrte Charles Vincent zurück und trat mit raschen Schritten vor seinen Gast. Seine Züge waren belebt von einem edlen Feuer, das aus seinen Augen glänzte, während er sprach, und die höhere Regung seiner Seele ausdrückte.


  »Was Sie sagten, Bürger,« begann er, »hat mir erst jetzt die Empfindungen erklärt, die mich beherrschten. Ich kann und will nicht lügen, ja, ich liebe Melanie, und diese Liebe ist heiliger und höher als Rang und Stand.«


  »Sie kann nie auf Billigung hoffen,« rief der alte Herr.


  »Dann weiß sie zu entsagen,« erwiederte der Maler. »Ich wußte nicht, wer Melanie war, nicht ob sie schön sei und liebenswerth. Ich sah nur zwei hülflose Frauen und werfe die Anklage von mir, die Sie auf mich schleudern. Was könnte ich Ihnen Alles entgegenstellen! — Verrostete Vorrechte sind auf ewig zerrissen, der Name einer französischen Bürgerin ist nicht verächtlich. Statt der Vorzüge der Geburt sind die des Talentes erwacht, die schreckliche Ungleichheit der Menschen ist aufgehoben, die Kluft ausgefüllt, welche von der Gewalt finster Zeiten begründet ward. Die Menschenrechte, mein Herr, die heiligen Menschenrechte sind nicht umsonst ausgerufen worden, nicht umsonst wehen die Fahnen der Freiheit, nicht umsonst fließt Blut in Strömen. Es giebt einen Gott, wie oft man auch daran zweifeln möchte; es giebt einen heiligen Geist, der die verlassene Menschheit weiterführt aus der Nacht der Vorurtheile zu einer höheren, edleren Erkenntniß. Er wird die Knechtschaft enden, er wird den Haß versöhnen, er allein wird die Menschen besser machen, und die es nicht werden können, müssen umkommen, gewaltthätig, unverbesserlich, wie sie sind, bis endlich Freiheit und Frieden auf Erden blühen, bis der traurige Hochmuth nicht mehr sich unnatürlich überhebt, ein besseres Wesen sein zu wollen, mit Rechten und Vorzügen, mehr als die, welche der Weltgott aus gleichem Stoff geschaffen hat.«


  »O!« rief der Vicomte aus, »ich kenne diese Sprache, die seit dreißig Jahren in Frankreich erschallt und leider geduldet wurde. Mit Trotz und Anmaßung suchen die Bettler zu nehmen, was den Besitzenden gehörte, was in Jahrhunderten erworben war, und man wußte kein besseres Mittel, als den Raub, den Mord, die Vernichtung.«


  »Denken Sie daran,« rief Vincent aus, »wie die Güter erworben waren, die Sie verloren, und daran, durch welche Verbrechen, durch welchen höllischen Übermuth und Mißbrauch Ihr die Menschheit herausfordertet, endlich zu erwachen, nachzudenken, die Vernunft zu befragen, mit welchem Rechte Ihr die Gebieter, sie die Sklaven seien.«


  »Fahren Sie fort,« fiel der Vicomte heftig ein, »handeln Sie nach diesen Grundsätzen, rufen Sie den Pöbel herbei, daß er die elenden Aristokraten zerreiße. Noch ein Mal, mein Herr, ich werde, was ich Ihnen an Dank schulde, nie vergessen, allein eine Verbindung, eine Freundschaft selbst ist zwischen uns nicht möglich. Ihre Aussprüche lassen mich tief in Ihr Herz blicken. Wir müssen diese Wohnung verlassen, aber es ist besser, sich allen Gefahren preis zu geben, als ruhig zu warten, bis etwa—«


  Er blickte Vincent mit Mißtrauen und Unwillen an, dieser aber sagte mit stolzer Festigkeit:


  »Sie werden bleiben, Bürger. Ich habe Verpflichtungen gegen Sie übernommen, die ich erfüllen muß. Ein Schritt aus diesem Zimmer könnte Alles zerstören. — Hier in meiner Hand ist ein Billet des Bürger St.Just an den Bürger Maximilian Robespierre. Er bittet darin um einen Paß für mich, den Maler Charles Vincent, der in Gesellschaft seiner Frau und deren Mutter die Barrieren passiren und eine Reise nach Dijon machen wird. — Sie werden meinen Platz einnehmen, werden ungehindert Dijon erreichen, von dort ist es leicht in die Schweiz zu entkommen, die Mittel dazu werde ich Ihnen angeben.«


  Der Vicomte starrte den jungen Mann bestürzt


  »Und Sie?« fragte er.


  »Ich werde bleiben.«


  »Bleiben und sterben!« rief Melanie mit zitternder Stimme.


  »O! meine Freundin,« sagte Vincent sanft, »und wenn es sein müßte, würde der Tod mir Entsetzen einflößen?! Nein, nein! Ich habe Beschützer, mächtige Freunde. Ich werde mich verbergen, man wird mich nicht bemerken; die Zeiten werden sich ändern, und endlich wird das Glück wiederkehren.«—


  Er ließ den Kopf eine Minute lang sinken, dann hob er ihn rasch empor. Sein Auge sah in Melaniens Auge; Liebe und Zärtlichkeit mischten sich mit Schmerz und sterbenden Hoffnungen, aber diese rangen sich heller empor und schienen zu sagen: Was auch geschehen mag, wir kennen uns ja, es ist nicht so leicht, unseren Bund zu trennen.—


  Und Vincent reichte dem Vicomte die Hand und sagte:


  »Sie sind mein Gast, Bürger; Sie bleiben. Treten Sie dort hinein zu Ihren Verwandten, ich werde hier bleiben. Niemand wird Sie stören; morgen schon werde ich versuchen, von dem Dictator das zu erhalten, was Sie bedürfen.«


  Er öffnete die Tapetenthür, der alte Herr machte eine tiefe Verbeugung, dann faßte er die Hand seiner Tochter und ging. Als Vincent allein war, warf er sich in den großen Polsterstuhl, und beide Hände vor sein Gesicht deckend, murmelte er leise Worte, die in einem krampfhaften schnellen Athmen erstarben. Das Licht erlosch, er blieb wach und allein, nachsinnend, bis der Morgen dämmerte.


  


  In der Straße ** stand ein kleines zweistöckiges Haus. Unten wohnte ein Tischler und eine schmale Treppe führte aus der engen Flur hinauf in das obere Stockwerk, wo die Fenster mit weißen Vorhängen umsteckt waren und eine Reihe von Blumentöpfen hinter den Scheiben standen.—


  Vincent stand in der Frühe an diesem Hause und schaute empor. Es sah still und friedlich aus; unten hobelte der Tischler, an den Pfosten der Thür lehnte ein Mann, dessen starkes langes Haar unter einer rothen und schmutzigen Mütze hervorfiel. Gesicht und Gestalt konnten an die Septembriseurs erinnern; seine offene Brust, sein wilder Bart, der Knittel, den er in den Fäusten hielt, paßten zu dem Bilde des echten Republikaners. Der Mann warf einen verächtlichen Blick auf den Hut und das Kleid des jungen Malers.


  »Was suchst Du hier, Bürger,« rief er dann, ihn finster anstarrend und ohne sich zu rühren.


  »Wohnt der Bürger Robespierre hier?« fragte dieser.


  »Kommst Du aus dem Monde?« schrie der Kerl höhnisch, »daß Du so fragst.«


  »Mein guter Freund,« erwiederte Vincent höflich, »Du wirst verzeihen—«


  »Ich habe nichts zu verzeihen und bin Dein Freund nicht, Bürger. Schande und Scham für Dich, wenn Du nicht weißt, wo der größte Bürger Frankreichs wohnt.«


  Ohne ein Wort zu erwiedern, wollte der Maler bei dem Jakobiner vorüber, aber dieser hielt ihm den Knittel vor.


  »Was soll’s?« fragte Vincent beleidigt.


  »Erst sage mir, wer Du bist?« fragte der Mann. »Man tritt hier nicht so ein, ohne Rede und Antwort. Seit die Bösewichte letzthin zwei Versuche machten, den großen Bürger zu ermorden, und man sogar ein Weib mit zwei Messern in seiner Wohnung ergriff, haben wir, seine Freunde, es übernommen, ihn zu schützen. Wer bist Du also?«


  »Ich bin der Maler Charles Vincent.«


  Der Kerl lachte laut auf.


  »Ein Maler,« rief er; »ja, so siehst Du auch aus, einer von der Sorte, die zu nichts taugt, als—«


  Hier nahm er seinen Knittel und ließ ihn auf die Hand fallen, als fiele das Beil der Guillotine nieder.


  »Verläumde nicht, Bürger,« rief Vincent stolz, »hast Du vergessen, daß David auch Maler ist? Unser großer Bürger ist mein Freund, er und Robespierre besuchten mich erst gestern.«


  Einen Augenblick zweifelhaft streckte der Kerl seine grobe gewaltige Hand aus, schüttelte die des Beleidigten und sagte:


  »Jetzt verzeihe mir, Bürger. Gruß und Brüderschaft! Ich sehe etwas in Deinen Augen, was mir gefällt. Geh’ hinauf, man wird Dich weiter führen.«


  Vincent stieg die schmalen Stufen empor und trat in ein kleines Vorgemach, aus welchem ein Gemurmel von Stimmen drang. Als er die Thür öffnete, stand er still. Wohl ein Dutzend wild blickender, bärtiger Männer, ganz ähnlich dem, der Wache unten hielt, saßen in mannigfacher Gruppirung an den Wänden umher. Ein Paar hatten ihre Röcke ausgezogen und besserten die schadhaften Stellen aus, einige Andere hielten die nervigen Arme über der Brust gekreuzt und flüsterten unter einander. Als der Fremde hereinkam, blickten sie Alle auf; ihre durchdringend prüfenden Blicke hingen mißtrauisch an seinen edeln feinen Zügen; ein Unheil verkündendes Lächeln verzerrte ihre Lippen; die großen Ohrringe an den Seiten ihrer Köpfe, die sich hin und her bewegten, waren das einzig Glänzende an diesem Haufen schmutziger, zerlumpter, gemeiner Bursche.—


  Der Künstler that ein Paar ungewisse Schritte, dann zögerte er. Die Thür zu dem Seitengemach war angelehnt, drinnen sprach man laut; er konnte einige Gestalten erkennen, die auf und nieder gingen. — Die Männer im Vorgemach schienen auch zu horchen.—


  Vincent erinnerte sich, daß Robespierre immer von einer Bande Fanatiker aus der untersten Klasse umgeben sei, die man spottweise seine Garde nannte. Diese nichtswürdige Rotte erschien überall, wo der Wille ihres Oberhauptes und seiner Gehülfen, der Jakobiner, durchgesetzt werden sollte. Sie drängte sich in den Convent und umbrüllte die Bänke der Volksvertreter mit gezückten Messern; sie füllte die Säle des schrecklichen Revolutionstribunals, um durch ihren Beistand die Verurtheilung derer zu beschleunigen, die Robespierre gerichtet haben wollte; sie hatte erst jüngst den Karren umtanzt, auf welchem Danton und Camille Desmoulins, Herault Sechelles und Fabre d’Eglantine zur Schlachtbank fuhren, dieselben Männer, welche so oft von ihrem wüthenden Triumphgeschrei empfangen und begleitet wurden. — Das waren würdige Repräsentanten hier. So mußten die aussehen, welche für tägliche zehn Sous immer neue Köpfe forderten von der langen Liste derer, die noch immer nicht genug der reinen Bürgertugend angehörten.


  Ein leises Zittern lief durch Vincent’s Adern, ein Gefühl des Abscheus und des Entsetzens. Er schlug die Augen zu Boden, um den unheimlichen glühenden Blicken auszuweichen, die von allen Seiten stechend auf ihn trafen, und hörte auf die Worte, welche aus dem Zimmer zu ihm gelangten.


  »Ich sage Dir,« rief eine rauhe mächtige Stimme, »die Bösewichte sind nicht zu bessern, ihre Verschwörung richtet sich gegen die Tugendhaften, gegen Dich, Robespierre, gegen uns Alle. Das Vaterland ist in Gefahr, schlafe nicht länger, Brutus, die Stunde ist da!«—


  Der Spalt in der Thür war weiter aufgegangen. Vincent konnte den sehen, der gesprochen hatte. Es war ein großer, breitschultriger Mann; ein ungeheurer Kopf mit dichtem schwarzen Haar saß auf seinen Schultern, sein rothes Gesicht, häßlich und voll Blatternarben, hatte kleine feurig blitzende Augen. Neben diesem Riesen stand ein schlanker großer Mann mit spitzem Gesicht. In die Offiziertracht der Nationalgarde gekleidet stützte er sich auf seinen schweren Säbel und lächelte verächtlich über die Besorgnisse seines Nachbars. Dann war noch ein jüngerer Dritter vorhanden, der in einer Liste las und von Zeit zu Zeit diese sinken ließ, um dem Gespräche zuzuhören, und Alle standen dem großen Bürger, dem Vater aller Tugenden gegenüber, in dessen bleichen Zügen das unheimliche nervöse Zucken sein Spiel trieb, das Vincent schon gestern mit Schauder erfüllte.—


  »Ist es denn meine traurige Bestimmung,« sagte Robespierre schwermüthig seufzend, als jener schwieg, »daß ich denen, die ich liebe, den Tod bringen soll? Warum muß ich das? Warum wird diese Qual, unter der mein Herz verbluten will, nicht von mir genommen?«


  »Die Vorsehung,« sagte der Erste, »bedarf so auserwählte Werkzeuge, wie Du es bist, um die Tugend über die Erde zu verbreiten. Die Verräther, die Bösewichte müssen vertilgt werden, wie man Nesseln und Dornen ausrauft, damit die grüne Saat emporsprießen kann.


  »Du hast Recht, Cofinhal,« erwiederte Robespierre mit demselben traurigen Tone. »Nothwendig ist es, daß die reine Tugend siege, was es auch dem Herzen kosten mag. O! daß die Menschen so schwach und so leicht zu verführen sind, daß die Leidenschaften so leicht sie verderben und Gift in ihre Adern bringen. Euch, Ihr tugendvollen und großen Bürger, Euch bleibt es übrig, eine neue Welt zu schaffen, in der die Vaterlandsliebe der Römer und Griechen sich mit der milden Großmuth des französischen Volkscharakters vereint, darum ist es nöthig, daß wir die Intriguanten und Tyrannen hindern, unser Werk zu stören.«


  »Dafür laß mich sorgen, Robespierre,« rief der Offizier aus. »Dieser unwürdige Convent ist nicht genug gesäubert; man muß kurzes Spiel mit ihm spielen. Ich kenne sie Alle, aber sie sind wie die Mäuse,« sprach er lachend, »sie stecken die Köpfe zusammen, doch wagen sie sich nicht aus den Löchern, wenn sie die Katze merken.«


  »Wenn es die Tugend und das Vaterland verlangen, Bürger Henriot,« sagte Robespierre, »so muß man nicht fürchten, die Verräther in ihren verborgensten Höhlen aufzusuchen. — Sagtest Du nicht, Bürger Agent Payan, daß Du bestimmt wüßtest, wie Tallien, Legendre, Vadier, Callot d’Herbois, Carnot, der schändliche Billaud und der feile Barriere geheime Zusammenkünfte halten?«


  »Ich weiß es gewiß,« rief der Agent aus, »und ihre Absicht ist unverholen eine verrätherische, gegen Dich gerichtete. Die Comités wollen die Dictatur, darum streuen ihre Kreaturen unaufhörlich schändliche Verläumdungen gegen Dich aus. Die Jakobiner werden als die Armee des neuen Protectors bezeichnet, Du wirst laut und öffentlich der Cromwell Frankreichs genannt. Man zischelt den Bürgern in die Ohren, daß endlich des Blutes genug vergossen sei, daß man anhalten, umkehren, nicht länger zerstören, sondern wieder aufbauen müsse, daß man einer schrecklichen Tyrannei entgegengehe, und man wagt es, die Worte des Verräthers Danton zu wiederholen. Frankreich kehrt erst dann zur Vernunft zurück, wenn die Köpfe dieser wahnsinnigen Schurken fallen, wenn Robespierre’s Kopf—«


  »Halt!« rief der große Bürger mit fast unhörbarer Stimme.


  Das Zucken seiner Nerven schien den ganzen Körper ergriffen zu haben, seine Stirnhaut zog sich in tausend Falten zusammen, er legte die krampfhaft gebogenen Finger auf seinen Schädel, als drücke er dort etwas hinab. Dann versuchte er zu lächeln, aber seine Lippen waren bläulich, sein Gesicht ohne Bewegung.


  »Hat er nicht auch gesagt, sein Blut würde mich ersticken? Danton, o! wie liebte ich ihn. Mit welchen Schmerzen riß ich ihn von meiner Brust. Er mußte hinab, er war ein abgefallener Engel, er verrieth die Tugend und ich — ich bringe ihr alle Opfer dar. — Hat man ihn nicht gesehen,« fuhr er dann lebhafter fort, »wie er in gemeinen Genüssen schwelgte, wie er nach Gold trachtete, wie er sich in die Sümpfe der Unsittlichkeit stürzte? Kann das ein wahrer Republikaner? — Ich habe nichts, ich bin arm, ich verachte die Ausschweifungen, ich verachte das Gold. — Aber diese Elenden alle, wonach streben sie? Nach Unterdrückung, nach Macht, nach Schätzen, um ihre thierischen Begierden zu befriedigen. Es sind Heuchler, Bösewichte, Nichtswürdige, wir müssen ihre Plane zu Schanden machen; wir müssen sie entlarven.«


  »Nieder mit ihnen, mit allen Verräthern!« rief Cofinhal.


  »Reinige den Convent, Robespierre,« fiel Payan ein. »Die Commune ist für Dich, die Jakobiner kämpfen an Deiner Seite und was die Verräther betrifft…«


  »Für diese,« sagte Henriot, indem er mit dem Säbel auf den Boden stieß, »laß mich sorgen. Meine Artilleristen haben Kartätschen für sie.«


  »Ich werde St.Just zurückrufen sobald als möglich, sagte Robespierre, »er, Louthon, mein Bruder, Lebas und die andern Freunde der Tugend werden mir zur Seite stehen. Die Vorsehung will es; die Verräther dürfen nicht triumphiren, wenn die guten Menschen es hindern können. Ich werde heute Abend in der Versammlung sprechen, jetzt verlaßt mich, Bürger, ein Jeder erfülle seine Pflicht.«—


  Nach einigen Minuten traten die drei heraus. Robespierre öffnete die Thür und warf einen verwunderten, furchtsamen Blick auf Vincent.—


  »Du hier?« sagte er; was willst Du, Bürger Vincent?«


  »Ich wünsche mit Dir zu sprechen,« versetzte der Maler. »Ich habe eine Bitte an Dich.«


  Robespierre trat zurück und plötzlich wurden seine finsteren Mienen freundlicher. Womit kann ich Dir dienen?« fragte er.


  »Ich habe einige Zeilen hier von dem Bürger St.Just, meinem Freunde.«


  Robespierre schlug das Blatt auf und las.


  »Du willst Dich verheirathen? sagte er.


  »Ja, Bürger.


  »Und willst einen Paß nach Dijon?«


  »Es ist meine Vaterstadt.«


  »Warum willst Du nicht hier bleiben?«


  »Nun, Bürger,« versetzte Vincent lächelnd, »man verlebt die Flitterwochen wohl gern so einsam als möglich. Auch habe ich ein Geschäft dort, eine Auseinandersetzung mit meinen Verwandten.«


  »Wen willst Du heirathen?« fragte Robespierre nach einer Pause.


  »Eine junge Waise ohne Vermögen. Sie ist allein mit ihrer alten Verwandten.«


  Der mächtige Beherrscher des Convents ließ seine schweren Augenlieder niederfallen auf das Papier.


  »Es ist mir lieb,« sagte er, »wenn ich Dir dienen kann. St.Just bittet mich, Dir ein Certifikat auszustellen. Er verbürgt sich für Dich, aber Du hast einen Freund an David; weiß er nichts von Deiner Angelegenheit?«


  »Ich glaube, er weiß es,« versetzte Vincent, indem er seine Verlegenheit unterdrückte, »und was er nicht weiß, werde ich ihm heute noch mittheilen. Ich muß Dir sagen, Bürger,« fuhr er dann unbefangen fort, »daß ich gestern selbst noch nicht zu dem Schritt entschlossen war, den ich jetzt thue. St.Just besuchte mich noch spät, ihm eröffnete ich mich, er rieth mir, meine Ehe rasch zu schließen und Paris mit meiner Frau zu verlassen. Da er sogleich reisen mußte, wies er mich an Dich.«


  Robespierre trat an den großen Tisch, der im Zimmer stand, nahm ein Blatt Papier und schrieb. Mit Herzklopfen blickte Vincent nach ihm hin. Das Gemach war klein; ein Paar einfache Mobilien standen an den Wänden, im Hintergrunde ein Bett, auf einem Schrank eine Reihe Bücher, auf dem Tisch ein Haufen wohlgeordneter Schriften. Die Dielen waren weiß gescheuert, überall herrschte Ordnung und die schmale Gestalt des Schreibenden in seinem braunen sauberen Kleide, seine Zierlichkeit, seine Feinheit paßte ganz zu diesem häuslich stillen Raume.


  Wer hätte denken können, daß dieß die Wohnung des allmächtigen Hauptes der Republik sei, daß hier alle die blutigen Katastrophen beschlossen wurden, welche über des weiten Frankreichs Grenzen hinaus die Welt erschütterten, wer endlich hätte diesem sanftmüthig stillen Gesicht es angesehen, daß es erbarmungslosen Tod über seine besten Freunde aussprechen könne, daß es so eben, in diesem Augenblicke noch, unter heuchlerischem Seufzen an neues Blut gedacht, neue Verbrechen ersonnen, seiner schrecklichen Tugend neue Opfer schlachten wolle!


  »Hier, Bürger Vincent,« sagte Robespierre, »hier ist das Certifikat. — Ich verbürge mich darin für Dich und die zwei Frauen. Geh auf die Mairie damit, Du wirst den Paß sogleich erhalten.«


  Und als habe er die Gedanken erforscht, welche Vincent’s Gehirn erhitzten, faßte er plötzlich dessen Arm und sah ihn mit seinen trüben todten Augen eine Minute lang an.


  »Bürger Vincent,« murmelte er, »Du siehst, ich bin Dein Freund. St.Just hat Recht, Ihr Maler seid Alle Träumer, man kann von den Meisten von Euch nichts hoffen für die heilige Sache des Vaterlandes, man muß Euch Euren Weg gehen lassen. Gut, gehe Du den Deinen, ich hindere Dich nicht. Aber Eines merke Dir, Bürger. Man kann auch durch Schweigen seinem Vaterlande und der Tugend große Dienste erweisen. Ich fürchte den Verrath nicht, aber ich hasse die Verräther. Ich vernichte Die, welche mich hindern, Gutes zu thun; ich bin unerbittlich gegen die Elenden, die sich den Feinden Frankreichs zugesellen, mit Warnung und was der Zufall sie etwa erlauschen ließ.«—


  Hier heftete er den Blick drohend auf den Maler und seine Lippen zuckten convulsivisch.—


  »Reise, Bürger,« sagte er, »reise heute noch und lebe wohl. Ich werde mein Auge nicht von Dir wenden; ich finde Dich wieder.«—


  Er reichte ihm die Hand, sie war so kalt wie eine Todtenhand, die Vincent’s Blut erstarren ließ. — Er sprach seinen Dank hastig aus, dann ging er durch das Vorzimmer, ohne den Blick aufzuschlagen, und sprang so rasch er konnte die Stufen hinunter.


  »Was das Beste für ihn wäre?« sagte Robespierre mit seinem eisigen Lächeln. — »Ich denke die Bekanntschaft meines Freundes Fouquier Tinville und des Bürgers Samson. Und wenn St.Just nicht so bethört wäre und David der Freund dieses albernen Schwärmers, ich hätte Grund genug ihn der Gerechtigkeit der Nation zu übergeben. Ein Mensch, der Heilige malt, ein Mensch, der mich nicht kennt, ist seinem Vaterlande mindestens unnütz, und das Unnütze muß fort, um, wie Cofinhal sagt, dem Nützlichen Platz zu machen.«


  Er hörte unten ein lautes Rufen und trat ans Fenster. Da stand David, die phrygische Mütze schwenkend und den Arm weit aus seiner Toga hervorgestreckt.


  »Vincent!« rief er, »halt! Bürger Vincent!«


  Aber der Bürger dieses Namens hatte nicht die geringste Lust zu hören. — Er lief die Straße hinunter mit einer Eile, als brenne das Pflaster unter seinen Füßen. David stampfte dazu vor Heftigkeit, und schrie eine schwere Verwünschung nach der andern, bis er endlich seine Mütze aufsetzte und die Treppe hinauf zu Robespierre stürzte.


  »Das ist der einzige Getreue,« sagte dieser, »der einzige Freund der reinen Tugend unter den Bösewichten im Sicherheitsausschusse. Aber zittert, ihr Lasterhaften, zittert ihr Elenden, nichts rettet Euch vor der Strafe. Die hehre Göttin ist mit mir. Ich, ihr Priester, verkünde ihren Willen; Volk von Frankreich, wer kann Dein Glück malen, wenn einst das Böse ganz vernichtet, die unbefleckte Freiheit alle Herzen erfüllt!«


  


  Nach mehreren Stunden kam Vincent zurück. Ganz erhitzt und athemlos stieg er die vier schmalen hohen Treppen zu seiner Wohnung hinauf, dann öffnete er die Thür, warf den Hut auf den Tisch und sah sich fragend in dem leeren Raume um. — »Sie ist nicht hier?« sagte er seufzend; »gleichviel, was könnte ich ihr auch sagen. — Nichts als das Eine,« murmelte er vor sich hin, »daß ich sie liebe, daß ich sie nie, nie vergessen werde, und daß sie glücklich sein mag, glücklich dort in dem fremden Lande, glücklich ohne mich, wenn ich nicht mehr sein werde.«—


  Er wendete sich erschrocken und freudig um, denn er hörte ein leises Rauschen; Melanie stand bleich und freundlich an der Thür.


  »Meine liebe Freundin,« sagte Vincent, »ich habe Ihnen glückliche Nachrichten zu bringen. Es ist mir gelungen, einen Paß zu erhalten auf drei Personen; ungehindert werden Sie Paris verlassen; dies Papier wird Ihnen alle Wege öffnen; ich zweifle nicht daran, daß es Ihnen leicht gelingen wird, auch die Grenzen zu überschreiten, und wenn Sie in Sicherheit sind, Melanie, dann — dann—«


  Er hielt inne, die Stimme versagte ihm den Dienst, da schlug er die Augen auf und blickte die Geliebte traurig, zum Tode betrübt an.


  »Muß es denn sein?« fragte Melanie; »muß ich denn gehen und Sie allein lassen? — O, mein Gott! Charles, es kann nicht geschehen, ich kann es nicht denken, ich würde es nicht ertragen.«


  »So bleiben Sie bei mir,« rief Vincent mit Heftigkeit. »Doch nein,« fügte er traurig hinzu, »Sie können nicht, Sie dürfen nicht. Ein Vater, eine geliebte Verwandte fordern Sie und hier ist der Tod, hier schleicht er umher und sucht seine Opfer. Was hat man über Sie beschlossen?«


  »Ich weiß es nicht,« erwiederte sie, »aber was kann mein Schicksal sein? Sie wissen, daß ich zum Kloster bestimmt ward, Sie kennen meinen traurigen Lebenslauf. Jetzt ist mein Bruder todt, mein Vater güterlos, seine Hoffnungen vernichtet. — Ich weiß nichts, Herr Vincent, ich bin sehr unglücklich.«


  »Unglücklich!« rief der junge Mann, »und warum können wir nicht glücklich sein? Wer hindert uns daran? Die Vorurtheile, die traurigen Leidenschaften der Menschen! — Melanie!«—


  Er schwieg und hielt ihre zitternde Hand—


  »Meine theure geliebte Melanie!«


  Er hatte beide Arme fest um sie geschlungen, seine Küsse brannten auf ihren bleichen Lippen, sie athmete kaum.


  »Bleibe bei mir!« flüsterte er, »sage Dich los von ihnen, wage es frei zu sein, Deinem Herzen und dem Glück zu folgen. — Ich will alle ihre Liebe ersetzen, ich habe mehr für Dich als sie, die Dich in eine fremde Welt führen, die uns trennen, uns auf immer elend machen, um ihren Götzen ein Opfer zu bringen. Bald wird die Zeit kommen, wo man anders denken wird. Ich will darnach ringen, ich will meinen Namen groß und berühmt machen, sie sollen sich nicht schämen; o! die Liebe kann Alles, und wenn sie Dir fluchen, ich will es in Segen verwandeln.«


  Bei diesen Worten richtete sich Melanie auf. Ihr Gesicht war bleich, wie der Tod, aber eine hohe Entschlossenheit sprach aus ihren Augen.—


  »Ja, ich liebe Sie, Vincent,« sagte sie leise, »und nichts wird mich vermögen, dieser Liebe jemals zu entsagen.«


  »Halt!« rief der Vicomte, der schnell hereintrat, »halt ein! ich befehle es Dir.«


  »Mein Vater,« sagte sie ruhig, »Sie hörten, was ich sagte; das ist ein heiliges Gelöbniß und nie will ich es brechen. Wenn Sie mich von ihm reißen, werde ich folgen, wohin Sie befehlen. Sie werden mein Herz zerbrechen; ich fühle es wohl, es ist nicht gemacht, solche Leiden lange zu tragen, aber Sie werden eine gehorsame Tochter finden. — Ich liebe Vincent, den edelsten Menschen, den ich kenne, dessen Tugenden ihn so hoch erheben, daß alle Namen dagegen verschwinden; ich kann entsagen, und er — er kann es auch. — Sehen Sie hier diesen Paß, der unsere Flucht sichert, er hat ihn dem blutdürstigen Robespierre abgeschmeichelt, er bleibt zurück, um sich den Streichen auszusetzen, dem Blutbeil, das ihn bedroht, und für wen, mein Vater?? Für Sie, für meine Tante, für mich, die er auf immer verlieren soll. — Rührt Sie das nicht, hat dieser Edelmuth keinen Weg zu Ihrer Brust? Erbarmen! mein Vater, haben Sie Mitleid.«—


  Sie streckte die Hand flehend nach ihm aus, aber der alte Herr blickte sie zornig an.


  »Ich hoffe, Herr Vincent, daß ich Ruhe und Einsicht bei Ihnen finde. — Ich weiß und erkenne Alles, was Sie thun; ja, Sie könnten mich zu zwingen meinen. Sie könnten mir Bedingungen stellen. Sie könnten mir sagen, für diesen Paß da verkaufe mir Deine Tochter, Du bist in meiner Hand.«


  »Sprechen Sie nicht weiter!« rief der Maler empört aus, indem eine tiefe Röthe dein Gesicht bedeckte. — »Melanie hat entschieden, Sie haben es gehört und nichts kann Sie hindern, Ihren harten Willen auszuführen. Dort liegt der Paß, nehmen Sie ihn, für alles Andere werde ich Sorge tragen. Was ich besitze, reicht hin, Ihre Flucht zu sichern. Ich entsage dem Glück, weil ich liebe. — Wenn aber einst des Herz gebrochen ist, wenn Sie verzweifelnd und kinderlos sein werden, dann zu spät wird die Reue kommen.«


  »Ich habe nichts zu bereuen!« sagte der Vicomte, »aber,« setzte er milder hinzu, »ich beklage es, nicht anders handeln zu können.«—


  Er ging mit großen Schritten auf und ab und blieb dann plötzlich stehen.


  »Ich bin nicht grausam,« sagte er, »ich will es Ihnen beweisen. Melanie mag wählen, frei wählen, was sie thun will. — Will sie mir, ihrer Familie, ihrem Blute und ihren Rechten entsagen, wohlan denn, so mag sie es thun. — Hier steht der Bürger Vincent,« sprach er mit einem bittern Lächeln, »und hier der Vicomte Estampes, Dein Vater. — Willst Du auf die Mairie gehen, mit dem Strickstrumpf in die Section wandern, eine gute Bürgerin werden und ihm Modell stehen? willst Du Dich so entwerthen, gut, ich will es nicht segnen, aber ich werde Dir auch nicht fluchen. — Ich will denken, Du seiest mir gestorben, wie Henry; ich will Deinen Todestag begehen und Dich beweinen.«


  »Mein Vater!« rief Melanie aus und es lag ein Ausdruck tödtlicher Herzensangst in ihrer Stimme.


  »Entscheide Dich!« erwiederte der alte Herr stolz. »Hier giebt es keinen Zwischenweg. Da oder dort, an seinem Herzen oder in meinen Armen. Tochter oder Weib, das ist die Frage.«


  Vincent hatte die Arme über die Brust gekreuzt, er stand dem Vicomte gegenüber, bleich und ruhig. Sein Auge blickte fest auf die Geliebte, kein Muskel bewegte sich, er war einer Bildsäule gleich, in deren marmorkalten Zügen der Meister die erhabenen Gedanken, die Kraft eines edlen entschlossenen Geistes gemeißelt hatte.


  Plötzlich that Melanie einen schwankenden Schritt, dann stürzte sie sich an Vincent’s Brust und legte ihren zitternden Kopf auf sein Herz.


  »Ich habe entschieden,« rief sie, »hier ist mein Platz, bei Dir, mein edler, mein geliebter Freund. Vergebung, mein Vater! ach, Vergebung! ich kann, ich darf Ihnen nicht folgen, wenn Sie mein Schicksal in meine Hand legen.«


  »Melanie!« rief Vincent, wie zum Leben erwacht, mit dem Ausdruck des höchsten Entzückens, »meine Geliebte! mein Weib!«


  Der Vicomte kehrte sich ruhig von ihnen und steckte den Paß ein.


  »Es wird nichts thun, wenn auf diesen Paß zwei statt drei Personen reisen, das Papier selbst ist die Hauptsache. — Nur wenige Stunden noch, Herr Vincent, gestatten Sie mir, unter diesem Dache zu sein, dann gehe ich für immer.«


  »O, gehen Sie nicht im Zorn von uns, mein Vater!« rief Melanie.


  »Ein für allemal,« versetzte der alte Herr; »ich habe keine Tochter mehr. Sie ist todt.«


  Melanie lehnte sich weinend an Vincent.


  »Herr Vicomte,« sagte dieser, »giebt es kein Mittel, Sie zu versöhnen?«


  »Sprechen wir nicht mehr davon,« erwiederte dieser. »Was geschehen, ist geschehen. Ich gehe, der Frau Äbtissin zu erklären, daß wir reisen, im Übrigen bin und bleibe ich Ihr Schuldner, mein Herr, und werde nie versäumen, mich meiner Verpflichtungen zu erinnern.«


  »Ich gebe die Hoffnung auf,« rief der Künstler; »tröste Dich, Melanie, es wird nicht immer so sein. Einst wird dieser strenge Vater uns dennoch gütig aufnehmen, er wird sein Herz wiederfinden, wenn er sieht, daß wir glücklich sind, daß Ruhm und Ehre mich begleiten.«


  »Ehre? dem Maler?!« rief der Vicomte.


  »Mein Herr!« rief Vincent mit leuchtenden Augen; »was war Rafael, was Michel Angelo, was Titian, was Ruhens oder Murillo? Maler waren sie und doch buhlten die mächtigsten Könige um ihre Freundschaft, überhäuften sie mit Schätzen und Ehren und hätten Fürsten aus ihnen gemacht, wenn sie es gewollt hätten. — Und vor mir liegt ein langes Leben. Ich fühle Kraft, ich fühle den Muth, das Höchste zu erringen, jeden Preis, jede Ruhmesstaffel, um Melaniens willen, eine Krone, wenn sie es wünscht.«


  »Gut, mein Herr Maler,« sagte der Vicomte lächelnd, »thun Sie das; wenn es gedieht, wollen wir weiter reden. Für jetzt leben Sie wohl!«


  Vincent schloß die Geliebte fest an seine Brust.


  »Das erstarrte Herz des Vaters ist nicht zu erwärmen,« sagte er; »seine hochmüthigen Vorurtheile sind unüberwindlich. Er geht, aber es beglückt mich, daß er es ungehindert kann. Klage nicht, Melanie, es kann nicht anders sein. Dir bleibt der Freund, der Gatte; wir werden glücklich sein und Alle versöhnen.«


  Vor der Thür entstand ein Geräusch; mit starker Hand ward das Schloß aufgedrückt; Melanie wollte sich Vincent’s Armen entwinden, aber er hielt sie fest und rief:


  »Ich kenne diesen Schritt, es ist der Bürger David.«


  »Er ist es!« rief David und blieb an der Schwelle stehen, als er die Beiden erblickte. Sein finsteres Gesicht verdunkelte sich tiefer, die Falten auf seiner Stirn zogen sich in einem Kreis zusammen und das kleine Auge rollte in der tiefen Höhle.


  »Mein väterlicher Freund!« rief Vincent, »komm zu uns, gieb mir Deine Hand und Deinen Segen! — Melanie ist mein, sie wird eine Bürgerin des schönen Frankreich sein, sie wird meinem Ehrgeize neuen, kühneren Schwung verleihen.«


  »Eine Liebesscene?« sprach David. »Wie kam Das? Und er, der stolze hoffärtige Narr, er billigt es? Ist er so tief gesunken?«


  »Er geht,« versetzte Vincent, »er scheidet sich von uns, aber ich will ihn schon versöhnen.. Einst wird mein Name glänzen, ich will ihn berühmt machen, ich werde der erste Künstler Frankreichs sein.«


  »Der Erste?« rief David.


  »Der Erste,« sagte Vincent. »Ich will nicht rasten, nicht ruhen, bis ich es bin. Es soll keinen Zweiten geben neben mir. Auch Du sollst mir weichen; ich will den Wettkampf mit Dir beginnen; der Blick auf meine geliebte Melanie wird mir Sieg verleihen.«


  »Glück zu! Glück zu!« rief David und mit heftigen Schritten ging er durch das Zimmer. — »Du hast einen schönen Anfang gemacht. Da Deine Cäcilie, dort Dein Aufstand im Palais Royal! Wir werden sehen, Knabe, wer gewinnt. Du schwärmst in Empfindungen, in Träumen; sie werden vergehen wie Rauch.«


  »Sie werden nicht vergehen,« versetzte der junge Künstler. »Ich liebe!«


  »Die Aristokratin!


  »Sie ist es nicht, sie hat den Bürger gewählt. Es giebt kein Fräulein von Estampes mehr. — Robespierre’s Wort hat ihrem Vater den Paß verschafft.«


  »Der für Dich bestimmt war,« rief David. »Du hast ihn betrogen! Weißt Du, was es heißt, das Vaterland, das Gesetz betrügen?«


  Die beiden Männer betrachteten einander mit finsteren fragenden Blicken. Vincent war heftig erschrocken, David stand drohend vor ihm.


  »Ich that, was ich mußte,« sagte der junge Maler endlich; »es gab keinen andern Weg, um Unglück zu verhüten. Sei mild, David, wende Dich nicht von mir, beschütze mich, liebe mich, wie Du es oft gesagt hast!«—


  Der Mann des Convents schüttelte finster den Kopf.


  »Wenn ich Dein Freund sein soll,« versetzte er, »so mußt Du diese da lassen. Sie drängt sich zwischen uns, ein Gespenst des Zornes. Es ist thöricht von Dir, es ist verbrecherisch, es soll nicht sein; Du mußt verzichten.«


  »Niemals!« rief Vincent. »Eher mein Leben als Melanie!«


  »Dein Leben, Narr, Dein Leben?« rief David. »Hüte Dich, Du bist nahe daran. — Doch was kümmert es mich, was kümmert mich Dein Treiben, was weiß ich von dieser geheimen Verkuppelung?«


  »Bürger David!« sagte Vincent stolz »Du beleidigst mich. Ich habe mich kindlich gefreut, Dich zum Zeugen meines Glückes zu machen; Du wußtest, wie es stand, wußtest, daß ich liebte.«


  »Ich wußte es nicht,« fiel David ein; »Du sprachst nicht von Deiner Liebe. Hättest Du es gethan, ich hätte Dir gesagt, daß—«


  Er betrachtete ihn finster und sagte dann:


  »Wohlan denn, sieh zu, ob Du siegst, ob Du überall ein glücklicher Nebenbuhler bist; ob es so leicht ist, den David zu überwinden.«


  Vincent umfing Melanie zärtlich und sagte dann sanft:


  »Wenigstens wirst Du mir hier den Rang nicht streitig machen wollen. Dies Herz gehört mir allein, auf jedem andern Felde will ich mit Dir kämpfen. Lieber David, verzeihe mir, aber ich verstehe Dich nicht. Du wußtest, wer Melanie ist, daß das Fräulein von Estampes, ihr Vater, ihre Tante, die Äbtissin—»


  »Unglücklicher!« rief David, »schweig; warum wiederholst Du mir diese verabscheuungswerthen Namen? Geh’, entfliehe, verbirg Dich, ich habe nichts mit Dir zu schaffen, nichts mit denen, die mit Dir sind!«


  Er warf die Toga über seinen Arm und verließ schnell das Zimmer.


  »Höre mich, David,« rief Vincent, aber er polterte die Treppen hinunter und ärgerlich kehrte der Maler zurück.


  »Was will er thun? Wohin geht er?« fragte Melanie ängstlich.


  »Beruhige Dich,« erwiederte Vincent lächelnd, »ich kenne diese zornige Heftigkeit; er wird umkehren, er ist mein Freund.«


  »O, Du weißt es nicht!« sagte das junge Mädchen leise; »ich fürchte mich sehr.«


  »Fürchte nichts,« sprach ihr Geliebter beruhigend, »aber wir wollen diese Wohnung verlassen, und sobald Dein Vater fort ist, für uns selbst einen sicheren und verborgenen Aufenthalt suchen.«


  


  Während sie sich in Planen für die Zukunft ergingen, schritt David ohne aufzublicken durch die Straßen. Er sah Niemand an, dankte denen nicht, die ihn grüßten und sprach heftige Worte ohne Wahl und Zusammenhang vor sich hin.


  »Er wäre es im Stande,« rief er, »der eitle Knabe, der Verräther! — Er ist ein großes Talent, doch welche Anmaßung — mich in den Schatten drängen — mich! — mit mir den Kampf wagen — mir auch diesen Ruhm zu entreißen! — Und wenn es ihm gelänge, wenn dieser Knabe den Kranz von meiner Stirn risse, den die große Göttin der Kunst darum gewunden, der Undankbare, der Elende! Verflucht sei der Gedanke!«—


  Er lachte laut auf, dann sagte er:


  »Habe ich doch nie daran gedacht, daß er mir gefährlich werden könnte.«—


  Plötzlich stand er still und ein schrecklicher Hohn lief durch sein häßliches Gesicht.—


  »Bin ich nicht selbst ein Verbrecher,« sagte er, »wenn ich das Verbrechen theile? Gilt das Gesetz nicht für Jeden, der es kennt, die Übelthäter zu entlarven? Hat Brutus gezagt, als er den eigenen Sohn opferte? Die Tugend will es, die Tugend befiehlt es, ich werde meine Pflicht thun; triumphire nicht, Verräther!«


  In dem Augenblicke hörte er das Geschrei des Volkes und blickte auf. — Da kam Robespierre den Weg herab, sein Gefolge mit ihm, die wildblickenden Republikaner, die Frauen, welche den großen Bürger umringten, und ihre Kinder von ihm segnen ließen.—


  Mit schnellen Schritten trat David auf ihn zu, ergriff seine Hand und zog ihn mit sich fort.


  »Ich habe Dir etwas zu sagen,« rief er. »Du hast dem Bürger Vincent Deinen Schutz ertheilt und einen Paß geben lassen; er hat Dich betrogen. In seinem Hause herbergt er den Vicomte von Estampes und dessen Familie, ihnen will er zur Flucht behülflich sein.«


  »Und das sagst Du mir, Bürger David?« erwiederte Robespierre erstaunt.


  »Ich sage es Dir,« rief David, »ich der Bürger Frankreichs. Von meiner Brust reiße ich den Sohn, den Kunstgenossen, den ich liebe, dessen Talent ich bewundere. Ich werfe ihn der hehren Tugend zum Opfer hin, er ist ein Verräther, den Gesetzen verfallen; diese verlangen seine Strafe, ich aber muß es beklagen, so lange ich klagen kann.«


  »Großer Bürger,« rief Robespierre, »komm an mein Herz! Heil dem Lande, das Männer hat, wie Du! Mögen sich alle Tyrannen dagegen verschwören, der Sieg bleibt sein, es ist unüberwindlich!«


  


  Spät am Abend hielt unten an der Thür des Hauses, wo Vincent wohnte, ein Fiaker, der von Zeit zu Zeit mit seiner Peitsche knallte und Zeichen der Unzufriedenheit und der Unruhe über sein Warten laut werden ließ. Von Zeit zu Zeit blickte er zu den Fenstern hinauf und sagte dann endlich:


  »Was mögen sie vorhaben? Es ist nicht richtig hier; man läßt Niemand so lange warten, den man für jede Minute bezahlen muß. — Da schleichen Kerle ums Haus hin und her, weiß Gott! es sind Blauröcke. Armer junger Mann! Könnte ich ihn nur warnen; ich fahre davon, vielleicht hören sie es oben.«—


  Er nahm seine Peitsche und rief den Pferden zu, plötzlich aber wurden diese an den Zügeln festgehalten und eine rauhe Stimme sagte:


  »Halt, Bürger! Drehe Deinen Wagen um.«


  »Warum?« versetzte der Fiaker.


  »Du sollst eine Fahrt thun.«


  »Ich bin bestellt von einem Herrn, den ich erwarte.«


  »Und er wird kommen,« rief dieselbe grobe Stimme. »Im Namen des Gesetzes! weigere Dich nicht länger.


  Der Name des Gesetzes hatte in jenen Tagen einen so fürchterlichen Klang, daß der arme Fuhrmann ohne eine Gegenrede seine Pferde umwendete und wieder an der Thür hielt, durch welche ein Paar Männer hineinschritten, während zwei andere sich neben den Wagen postirten.—


  Leise stiegen die Häscher die Treppen hinauf und blieben horchend an der Thür des Malers stehen. Es war laut darinnen, aber man sprach so gedämpft, daß wenig zu verstehen war. Endlich sagte Jemand herrisch stolz:


  »Laßt uns scheiden, die Zeit ist um. Es bleibt dabei, Herr Vincent; wenn einst der König wiederkehrt und Sie dann vermögen, Ihre stolzen Worte wahr zu machen, will ich mich erinnern, daß ich eine Tochter habe, bis dahin leben Sie wohl; ich werde Ihrer und Ihrer Dienste gedenken.«


  —»Mein Vater!« rief Melanie, »so können Sie mich verlassen? und Sie, meine theure Tante — Sie—«


  Die alte Dame stützte sich auf ihren Neffen und sagte mit ihrer zitternden Stimme:


  »Wer Gott den Herrn verleugnet, seine Ehre und sein Blut, der soll gerichtet werden hier und dort. Nie haben die Estampes ein solches Unglück zu beklagen gehabt, ach! welche Tage, welche Verwilderung, welche Sittenlosigkeit! ich glaubte das nie erleben zu können. Laß meine Hand los, ungerathenes Kind, ich kann Dir meinen Segen nicht geben.«


  »Zu mir, Melanie, zu mir!« rief Vincent, »es ist vergebens! Gehen Sie, Herr Vicomte, Sie haben Recht, es giebt für Sie keine Tochter mehr.«


  Der alte Herr drückte stolz seinen Hut auf die Stirn und faßte den Arm seiner Tante.


  »Lassen Sie uns gehen, Madame,« sagte er, »ich möchte sonst vergessen, wer ich bin und was ich gelobt.«


  In dem Augenblick, da er sich der Thür nahte, wurde draußen Heftig angepocht. »Öffnet im Namen des Gesetzes!« rief eine rauhe heftige Stimme, und ehe Vincent, der hinzusprang, den Riegel in den Haken drücken konnte, sprang das schwache Schloß zurück und zeigte die fürchterlichen Diener des Gerichts.


  »Keinen Widerstand, Bürger,« rief der Commissair, indem er die Hand an seine Schärpe legte, »ich verhafte Euch im Namen der Commission der öffentlichen Sicherheit. Hier ist der Befehl!«—


  Er schlug ein Blatt Papier auf und hielt es den erbleichenden Flüchtlingen entgegen.


  Vincent faßte sich zuerst.


  »Du irrst, Bürger Commissair,« sagte er, »hier ist ein Paß, den ich von der Behörde erst heute empfing.«


  »Schäme Dich, Bürger,« rief der Beamte, »das Gesetz betrügen zu wollen. Der Paß ist ungültig, Du hast ihn für diese hier erschlichen. — Leugne nicht,« fuhr er fort, »es ist unnütz, es würde Dir nichts helfen. — Oder ist es nicht wahr, ist dies nicht der ehemalige Vicomte Estampes?«


  »So ist es, mein Herr,« erwiederte der alte Herr selbst. »Ich bin der Baron von Estampes und werde mich nie verleugnen.«


  »Und diese beiden Bürgerinnen,« rief der Commissair, »sind daher unzweifelhaft—«


  »Die Frau von Clarisson und meine Tochter,« fiel der Vicomte mit Würde ein. »Sie sind es beide. — Sagen Sie ohne Umschweife, mein Herr, wohin wir gehen sollen.«


  »Zuvörderst,« versetzte der Beamte, »nach dem Temple, in Begleitung des Bürgers Vincent und morgen vor das Revolutions-Tribunal.«


  »Wir sind verloren!« rief Melanie, indem sie an Vincent’s Brust sank,


  »Von diesem Augenblicke an,« sagte der alte Herr stolz, »bist Du wieder eine Estampes und meine Tochter. Keine unwürdige Klage; wir gehören zu denen, die zu leiden und zu sterben wissen.«


  Er bot der alten Dame den Arm und führte sie sorgsam hinaus. Vincent folgte wankend. Er unterstützte Melanie, die zitternd und schweigend neben ihm schritt. Die Verzweiflung ihrer Herzen machte beide stumm. Unten hielt der Wagen; sie stiegen ein; die Hascher hielten den Volksschwarm zurück, der sich gesammelt hatte und mit dem wilden Geschrei: »Nieder mit den Aristokraten!« sie auf dem schrecklichen Wege begleitete.—


  Vincent hielt Melaniens Hände in den seinen fest, und wenn das Geflimmer einer Lampe die Dunkelheit erhellte, sahen sich beide in die bleichen Gesichter und suchten Trost zu nehmen und zu geben.


  So erreichten sie die düstern Thore des Gefängnisses; die Beamten und Wachen umringten sie; wenige Minuten später waren sie getrennt, kaum vermochten ihre Lippen ein Wort des Abschieds zu flüstern.


  Welche Nacht für Vincent! Er war in einer finstern kleinen Halle, wo mehrere Unglücksgefährten sich befanden, die theilnehmend nach seinem Schicksal forschten. — In abgebrochenen Worten erzählte er ihnen seine Schuld und sie schwiegen und starrten ihn mitleidig an. Jeder hatte seine Hoffnungen, weniger schuldig zu sein als dieser verlorene Mann, aber größere oder geringere Fehl, wie wenig wog sie in den Augen der unerbittlichen Richter. Einer nur, ein junger bleicher Mann mit blitzenden schwarzen Augen und edler Stirn, drückte Vincent mit Innigkeit die Hand.—


  »Du hast gehandelt, Bürger,« rief er, »wie Du mußtest, wie ein wahrer tugendhafter Mensch es soll. Sie werden diese Tugend anerkennen, sie werden Dich nicht verurtheilen, sie können und dürfen es nicht! Wer soll die Erhabenheit der Seele preisen, wenn die Republik es nicht thut? Nein, nein! vertraue ihnen, sie sind nicht so unmenschlich, die menschliche Größe und Schwäche zu mißachten, und Du bist Künstler, Dein Name gehört dem Vaterlande, auch der meinige, und ich hoffe wie Du!«


  »Wer bist Du?« fragte Vincent.


  »Ich bin Chenier, der Dichter; André Chenier1,« sagte der junge Mann, indem er die Stirn stolz emporhob. »Angeklagt, wie Du, erwarte ich den Richterspruch, aber ich fürchte nichts. Ich, der Dichter der Oden auf die Tyrannei, ich ein Verräther! — Man fürchtet mein Talent, Neid und Mißgunst haben mich hierhergeführt, mein Tod würde denen erwünscht sein, die meine Nebenbuhler sind, die Elenden!2 Ich werde sie zu Schanden machen. — Ich werde frei aus diesem Kerker gehen, meine Lieder werden die Freiheit preisen, ich kann nicht so jung sterben, es ist unmöglich, es ist da etwas« — er schlug an seine Stirn — »das muß wirken und schaffen!«


  Seine Worte machten den tiefsten Eindruck auf den Maler. Der Neid, die Mißgunst, die Nebenbuhler! Ein schrecklicher Gedanke kam gewaltsam in sein Herz zurück. David! er hatte den Verdacht mit Verachtung verworfen, plötzlich wuchs er riesengroß in ihm und umklammerte seine Seele. Seine Stirn bedeckte sich mit Schweiß, er schlug die Hände vor sein Gesicht, seine Thränen flossen darunter hervor. So jung zu sterben! und da hinter seiner Stirn lag auch etwas, ach! es war unmöglich, den schrecklichen Gedanken zu fassen.—


  So saß er die ganze Nacht, bald von Hoffnungen ergriffen, bald von Verzweiflung angefaßt und in der ersten Morgenfrühe klirrten die Riegel, sein Name wurde gerufen, er sollte vor dem Tribunal erscheinen.


  »Du wirst bevorzugt, Vincent,« sagte Chenier, »man hat Eile mit Dir. Lebe wohl; wir sehen uns in der Freiheit wieder, dort wo ein neues, schönes Leben uns blüht.«


  Vincent folgte den Wächtern und bald stand er auf dem schrecklichen Platze, vor jenen düstern Schranken, wo vor ihm so viele gestanden, deren Namen unvergeßlich fortleben. Hier hatten Vergniaud, Gersonne, Brissot, die einundzwanzig Märtyrer der Freiheit aus der glorreichen Schaar der Gironde vor den zwölf blutigen Richtern vergebens ihre feurige Beredsamkeit erprobt, hier hatte der Löwe der Revolution, Danton, die elenden Werkzeuge der Tyrannei zittern gemacht, ohne das Beil der Guillotine aufhalten zu können; Camille Desmoulins, die edle Roland, die schwärmerische Charlotte Corday, und alle die Opfer der großen welthistorischen Tragödie, sie hatten auf diesen schwarzen Bänken gesessen und hinter ihnen heulte der Pöbel ihre Todeslieder.


  Ein Schauer faßte Vincent an, als er hineintrat und hinter ihm der Kreis der Bewaffneten sich schloß; es war der Schauer der Ewigkeit, die Furcht vor der Vernichtung, aber es war die letzte, denn plötzlich erhellten sich seine Blicke.


  Von der Bank der Angeklagten streckte sich ihm eine weiße kleine Hand entgegen; zwei Augen, die in Liebe und Zärtlichkeit leuchteten, hefteten sich auf ihn und eine Stimme flüsterte seinen Namen, die ihn Alles vergessen ließ.


  »Melanie!« rief er. »O, mein Gott! wie unglücklich bin ich!«


  »Unglücklich!« erwiederte sie fast vorwurfsvoll. »Du bist bei mir, und ich weiß es, nichts wird uns mehr trennen.«


  Vincent verbarg die Augen.


  »Nicht um mich,« sagte er schmerzlich, »um Dich, meine Melanie; die Ungeheuer! sie werden Dich ermorden.«


  »Sieh sie an,« versetzte sie leise, die eisernen Gesichter, wir haben nichts von ihnen zu erwarten. Aber was können sie uns thun, was so entsetzlich wäre? Sie werden sagen: Sterbt! aber sterbt vereint, und welch ein Glück, geliebter Mann, welch schönes, unverhoffte Glück! — Was hätte das Leben uns geben können? Und wenn Du von mir genommen. würdest, ich von Dir, wer würde es ertragen können? Welche Schmerzen! welche Leiden! — Was ist der Tod? — Ein einziger, schrecklicher Augenblick, und hinter ihm liegt die Ewigkeit der Vereinigung. — Ich habe in dieser Nacht meinen Kampf mit dem Dasein ausgekämpft, ich fürchte nichts mehr. Mit Dir vereint, frei und beseligt, mit Dir, o Du mein Heißgeliebter, fort auf ewig aus diesem finstern traurigen Gefängniß, ganz Dein, ganz frei! fühlst Du das, Vincent, fühlst Du das Entzücken, den göttlichen Muth, den Ruf zu Gott, abgestreift die schwere Hülle?«


  Verklärung strahlte auf ihren schönen glänzenden Augen, ihre Wangen waren geröthet, die edle Schwärmerei ihrer Seele theilte sich dem Geliebten mit.—


  »Ja, laß uns sterben, vereint, wenn es uns nicht vergönnt ist zu leben. — Und doch—« sein Blick wurde düster — »ja, Chenier hat Recht, es ist hier etwas in dieser Stirn — und wenn es nicht wahr ist, wenn Alles verfliegt in die Unendlichkeit der Welt, in das große fürchterliche Nichts—!«


  »Zweifle nicht!« erwiederte sie feierlich, »ich trage Dich in meinen Armen hoch empor über alle Sterne, und dort, mein Vincent, dort erwartet uns das Wunderland der Ewigkeit!«


  In dem Augenblick wurden ihre Namen gerufen. Fouquier Linville leitete die Anklage, er hatte wenig Geschicklichkeit nöthig, um der Verurtheilung gewiß zu sein.—


  Der alte Herr nannte stolz seinen Namen und protestirte gegen jede Zumuthung, ein Bürger der Republik zu sein. Er erklärte kurz und bestimmt, daß er aus den Niederlanden zurückgekehrt, nachdem er lange in Koblenz gewesen, um seine Tochter aufzusuchen und seine Tante, welche nach mancherlei Schicksalen endlich Zuflucht bei dem jungen Maler gefunden.—


  Die alte Frau von Clarisson schien dagegen gar nicht zu begreifen, wo sie eigentlich sei. Der Schrecken hatte den letzten Rest ihrer Gedächtnißkraft verwirrt. — Sie verbeugte sich und fragte Billaud Varennes, ob sie nicht die Ehre gehabt, ihn früher zuweilen bei Monsieur, dem Grafen von Provence, zu sehen? — Eine jähe Röthe des Zornes lief über Billaud’s fahles Gesicht, mit Heftigkeit befahl er ihr unter dem Gelächter der Andern, zu schweigen, und die alte Dame blickte ihn verächtlich an und setzte sich mit einer tiefen Verbeugung nieder.


  Als die Reihe an Melanie kam, erhob sie sich lächelnd und nannte ihren Namen. Mit sanfter Stimme erzählte sie, was sich zugetragen und dann sagte sie:


  »Vincent wird es nicht leugnen, das hat er Alles gethan, weil er mich liebt. Er wollte meinen Vater retten, meine theure Tante und mich. Darum hat er gegen Eure Gesetze gefehlt, und Ihr wollt ihn nun strafen. Thut es, wenn Ihr könnt; Gott, der die Tugend liebt, hat es mit Wohlgefallen gesehen; an seinem ewigen Throne werden wir Euch erwarten, dort wird noch einmal unser Urtheil gesprochen werden und auch das Eure.«


  Es schien wohl, als ob einige der Richter ein Mitleid empfänden, nicht mit der kühnen Aristokratin, aber mit dem jungen Bürger.—


  »Dies Weib ist verführerisch in ihren Reden und verlockend durch ihre körperlichen Reize,« sagte Herault mit rauher Stimme. »Rede, Bürger Vincent, welche Mittel gebrauchte sie, um Dich von der Bahn der Pflicht und Ehre zu entfernen?


  »Meine Pflicht!« rief Vincent, »ich habe sie gethan, meine Ehre ist besser bewahrt als die Eure. Ich habe gehandelt, wie ich mußte. Mein freier Wille bestimmte mich, kein Zwang, keine Täuschung! Verurtheilt mich, ich fürchte den Tod nicht, aber ich verachte die Tyrannei, die blutige Knechtschaft, welche Ihr über mein armes Vaterland gebracht habt; doch bald wird es erwachen, bald wird die Vernunft wieder in ihr Recht treten und dann werdet ihr an diesem Platz stehen und mit Frohlocken wird man die Mörder und Henker zum Tode führen.«


  Auf Billaud’s Wink umringten die Gensdarmen den Angeklagten und brachten ihn zum Schweigen. — Wenige Augenblicke später erfolgte der Urtheilsspruch.—


  Melanie warf sich in Vincent’s Arme und bedeckte ihn mit ihren Küssen.—


  »Mein edler, mein geliebter Freund,« rief sie, »fürchte nichts, ich bin bei Dir, und wenn Dein Haupt fällt, will ich lächeln, denn einen Augenblick später wird das meine bei Dir sein.«


  Der Vicomte legte die Hände segnend auf die beiden.


  »Vincent,« sagte er, »jetzt liebe und achte ich Sie und es bedarf der Prüfung nicht mehr, Sie als Sohn willkommen zu heißen. — Ich erkläre Sie als Mitglied der Familie der Estampes, als Melaniens Gemahl. — Das Glück dieser Ehe wird einen Tag dauern, aber es wird eine Seligkeit in sich schließen, die ein langes Leben aufwiegt. Gehen wir aus dieser blutigen Halle, man wird uns vergönnen, allein zu sein.«


  


  Am nächsten Morgen war ein dichter Kreis von Menschen um den Eintrachtsplatz versammelt, in dessen Mitte das fürchterliche Gerüst stand.—


  Plötzlich erhob sich ein Geschrei, die Karren mit den Verurtheilten kamen, vom Pöbel umringt, der ihnen Hohn- und Schimpfreden nachschrie. Auf dem vordersten saß ein junger, edelgebildeter Mann und ein weißgekleidetes schönes Mädchen. Beide sprachen freundlich und innig, sie warfen milde Blicke auf das lärmende Volk und lächelnde auf den blauen sonnenhellen Himmel. Plötzlich verfinsterte sich des Mannes Gesicht, doch gleich darauf ward es freundlich, wie zuvor. Er neigte sich über den Karren hinaus und rief mit seiner starken Stimme einem Andern zu, der im kurzen Mantel eingehüllt, den Hut tief ins Gesicht gedrückt an einem Pfeiler stand:


  »Bürger David,« rief er, »lebe wohl, ich verzeihe Dir, und Melanie—« das Übrige ging verloren.—


  Der Mann im Mantel stand ohne Bewegung.


  Gleich darauf stiegen die Verurtheilten die Treppe hinauf. Sie umarmten einander, sie küßten einander, sie deuteten in die ewige unermeßliche Ferne — eine Minute später, und sie waren nicht mehr. — David deckte die Falten der Toga über sein Gesicht und ging.—


  


  Er ist alt geworden; Ruhm und Schicksale mancher Art haben ihn begleitet, bis er starb, aber finster ist sein Leben geblieben und einsam. Melanie und Vincent hat er nie vergessen können.—


  


  Sylvia.


  


  1.


  Mitten in einer stürmischen finstern Nacht näherte sich vor einigen Jahren ein leichter Reisewagen der Hauptstadt, und schon fuhr der Postillon zwischen den Landhäusern hin, die zerstreut den Weg einfaßten, als plötzlich die Pferde, durch irgend einen Gegenstand scheu gemacht, zur Seite sprangen, und ehe ihr schlaftrunkner Lenker sie meistern konnte, den Wagen an einen Baum warfen, von dem er abprallend mit zerbrochener Achse in den ziemlich tiefen Graben stürzte.—


  Der Diener des Reisenden ward vom Bock aufs Feld geschleudert, wo er ziemlich wohlbehalten aufsprang, der Postillon wälzte sich unter dem Sattelpferde, schreiend und fluchend raffte er sich auf, schob die Schuld auf die verdammten Mähren und warf einen Blick auf den umgestürzten Wagen, dessen Räder nach oben standen.


  »Du lieber Gott!« rief der Diener, der in der Finsterniß umhertappte, »was ist aus meinem jungen Herrn geworden!«


  Er rüttelte an der Wagenthür, deren Drücker sich verbogen hatte, und schrie dann kläglich:


  »Es rührt sich nichts; er ist todt! er ist mausetodt!«—


  »Er wird doch nicht,« sagte der Postillon bedächtig. »Es war aber auch ein schmählicher Sturz, der ganze Wagen ist hin.«


  »Was fangen wir an?« fuhr der Diener fort. »Licht her! Hülfe! Da ist ein Licht, dort in dem Hause. Lauf hin, schrei sie heraus!«


  Der Postillon machte sich auf den Weg, aber Licht und Hülfe kamen schneller als er. Ein alter Herr in Schlafrock und Pantoffeln, eine große weiße Nachtmütze aufgestülpt, eine grüne Schirmlampe in der Hand, trat aus der Thür und fragte mit lauter Stimme, was es da gebe? Im nächsten Augenblick schrie er nach einer Laterne und ein Paar Namen von Dienstleuten hinterher, die er zur Hülfe beorderte, dann machte er sich selbst auf den Weg, stolperte aus dem Gitter hervor, das sein Haus umgab, schlug den Schlafrock um seine Lampe und erreichte glücklich damit den Schauplatz der Verwirrung.


  »Das ist ein schweres Unglück,« sagte er, als er die Betarde erblickte, deren Verdeck eingebrochen, die Fenster in Stücken, die Koffer abgerissen umherlagen. »Hierher, werft den Wagen auf die Seite, daß man dazu kann. — Da liegt ein Mensch,« schrie er, und ließ einen Strahl seiner Lampe ins Innere fallen, »da liegen die Füße, der Kopf nach unten; die Kissen sind voll Blut, rasch, zieht ihn hervor!«


  Er machte eine Bewegung, dem Verunglückten zu helfen, plötzlich fuhr ein Windstoß über die Straße und löschte die Lampe aus, aber der alte Herr warf sie ins Gras und ein Paar Minuten später hielt er den leblosen Körper in seinen Armen. Postillon und Bediente nahmen die Füße, so trugen sie ihn dem Hause zu.


  An der Thür kam ein halb angekleidetes Dienstmädchen mit Licht, die laut aufschrie über den Leichenzug, und von der Treppe herab fragte eine feine Stimme, wer denn eigentlich verunglückt sei?


  »Nur hier herein,« sagte der alte Herr und stieß die Thür eines Zimmers auf; »hier auf den Sopha mit ihm und Wasser herbei, die Kleider ab. Setz’ deine Leuchte hin, Mädchen, und lauf’ was Du kannst, schaff’ einen Arzt.«


  »Einen Doctor? Ja, wo sollen wir den finden, mitten in der Nacht.«


  »Ich, ich weiß einen,« rief der Diener, »einen Verwandten meines jungen Herrn, der am Thore wohnt.«


  Er sprang auf und wollte hinaus; an der Thür aber ward er von einer jungen Dame aufgehalten, die durch den Spalt ins Zimmer sah. Sie war in einen weiten Nachtmantel gewickelt, aus dem sie jetzt den einen Arm im weißen Battistjäckchen hervorstreckte.


  »Eilen Sie schnell,« sagte sie, »aber wer ist der arme junge Mann?«


  »Ach Gott! was wird sein Vater sagen,« erwiederte der Diener kläglich, »der arme unglückliche Vater, der so viel Geld und Gut hat und nur diesen einzigen Sohn.«


  »Aber wer ist er denn? Wo wohnt er? Ist er hier aus der Stadt?«


  »O freilich!« fuhr der Mensch fort.


  Der alte Herr streckte den Kopf zur Thüre heraus:


  »Seid Ihr denn noch da,« schrie er, »habt Ihr keine größere Liebe für Euren Herrn im Leibe?!«


  Der Diener eilte davon, die junge Dame aber trat rasch in das Gemach, wo viele Hände sich um den Verunglückten bemühten. Der alte Herr mit seinem scharfgeschnittenen Gesicht und weißem Haar beugte sich über ihn hin und löste Halstuch und Kragen, ein Mädchen hielt den Kopf, ein junger Bursche zerrte an den Stiefeln, eine vierte weibliche Person brachte Wasser, Schwamm und Licht, dessen Schein auf das bleiche und jugendliche Gesicht des Fremden fiel.


  »Ich glaube,« sagte der alte Herr, indem er mit seinen Bemühungen einhielt, »unsere Mühe wird ganz vergebens sein, er hat den Hals gebrochen, daran ist nichts zu ändern. Nun, sterben müssen wir Alle, und eigentlich hat er das Ziel erreicht, so glücklich und leicht, daß Tausende ihn darum beneiden können. Aber es ist doch schade um das junge Leben, das so elend umkommen muß, schade um den hübschen jungen Mann, der noch wohl viel davon erwartete.«


  »Er blutet ja!« rief das Fräulein ängstlich, »und seine Stirn ist grausam aufgeschwollen.«


  »Ah, Sylvia!« sagte der alte Herr verwundert, indem er sich umwandte, »Du bist auch hier?«


  »Ja, Onkel,« erwiederte sie lebhaft, »und ich wollte wohl, daß ich etwas thun könnte, um zu helfen.«


  Sie nahm bei diesen Worten den Schwamm aus der Hand des Mädchens und fuhr leise über die blutige Stirn und Wange des Verletzten, dann ein Leinentuch, das sie zusammenlegte und mit Wasser befeuchtete, nun rief sie nach einem andern, und bewickelte damit die Halsseite. Ihre kleinen warmen Hände drückten wohlthuend Augen und Schläfe des armen jungen Mannes, sie befeuchtete seine Stirn und Lippen mit einer starken Essenz, die der Onkel herbeibrachte, blies sanft und kühlend darüber hin, und war noch in voller Beschäftigung, immer neue Versuche zur Wiederbelebung zu machen, als der Diener mit dem Arzte erschien, der schweigend an das Lager trat, die geschäftige Pflegerin fast unsanft zur Seite schob, den Puls untersuchte, und dann den Befehl gab, daß Jeder das Zimmer auf der Stelle verlassen möge.


  Es lag eine solche Bestimmtheit in seinem Wesen und seinen Worten, daß Alle gehorchten, obwohl die junge Dame einen Augenblick Lust zu haben schien, sich zu widersetzen. Ihr schönes und stolzes Gesicht hatte sich geröthet und ihre Augen musterten zornig den unfreundlichen Mann, der, ohne sie im mindesten zu beachten, sich schon wieder mit dem leblosen Körper beschäftigte und mit Hülfe des Burschen, dem er zu bleiben gebot, sich anschickte, eine Ader zu öffnen.


  Der Onkel faßte ihre Hand und führte sie hinaus, an der Thür aber sah sie noch einmal zurück in das Gesicht des Doctors mit seinen harten, kalten Zügen, den großen starrblickenden Augen, die auf den Gegenstand seiner Sorgfalt geheftet waren, als wollten sie sich einsaugen, und es kam ihr vor, als lächelte er plötzlich boshaft oder spöttisch. Der schwarze Haarbüschel auf seiner Stirn fiel tief herab, die Augen leuchteten dämonisch daraus hervor, das ganze Gesicht schien wie krampfhaft zuckend.


  Sie schrie laut auf und blieb stehen. Der alte Herr aber führte sie die Treppe hinauf und sagte begütigend:


  »Das scheint ein großer Patron zu sein. Ein Doctor am Krankenbett ist aber ein General auf dem Schlachtfelde, da heißt es kurzweg: gehorcht! und da wir nun einmal unser Haus zu einem Lazareth gemacht haben, so müssen wir es uns auch gefallen lassen, ausgewiesen zu werden. Geh Du zu Bett, Sylvia, damit doch einer von uns eine gute Nacht hat! Menschenfreundlichkeit ist eine hübsche Sache an und für sich, wer sie aber üben soll, muß sich nichts aus Unruhe und Belästigungen und aus allerlei Ärger machen.«


  »Ich hoffe nicht,« sagte die Nichte, »daß Du Deine großmüthige Hülfe bereuest.«


  »Nein, nein,« versetzte der alte Herr, »geschehen ist geschehen, und seinem Mitmenschen muß und soll man in der Nacht beispringen, aber ich könnte nicht sagen, daß ich eben sehr böse gewesen wäre, wenn mein Haus etwas weiter rechts oder links lag.«


  Er ging mit großen Schritten auf und nieder, dann sagte er:


  »Nun, er ist guter Leute Kind. Wer in einem Reisewagen Extrapost fährt, muß Geld haben, meine Menschenfreundlichkeit wird mir also wenigstens keine Kosten verursachen, wie einmal in meiner Jugend, wo ich einen armen Teufel von Schuster aus dem Wasser zog, selbst todtkrank wurde, dafür aber sechs Verhöre bestand. Denn der Kerl hatte einen Betrug gemacht und zuletzt mußte ich an die sieben oder acht Thaler Gerichtsgebühren bezahlen. Nun, Sylvia, fort mit Dir!«


  »Ich will nicht schlafen, Onkel,« sagte die junge Dame.


  »Warum denn?« rief der alte Herr verwundert; »ich wollte, ich könnte an Deiner Stelle zu Bette gehen.«


  »Wie könnte ich denn schlafen,« fuhr sie heftiger fort, »wenn unter mir ein Mensch im Sterben, ein Todter, oder ein schwer Leidender liegt.«


  »Ach! wenn man jung ist,« sagte der Onkel, »was macht man sich doch für Hirngespinste, da hört man und sieht und empfindet man nicht allein durch Decke und Boden, sondern viele Meilen weit. Du kannst nichts helfen und nichts ändern mit Deinen empfindsamen Herzchen. Soll der Mensch leben, so wird er leben, muß er sterben, so wird der langbeinige Doctor ihn auch nicht wieder aufwecken. Sterben ist ein großes, allgemeines Gesetz. Es giebt ein Schicksal, dem niemand entlaufen kann, ob so, ob so; ob heut oder morgen oder in fünfzig Jahren, im Grunde ist es alles einerlei, ich habe es schon vorhin gesagt. Denn das Leben ist über den Erdball verbreitet, über die ganze Welt, und hat sie gemacht. Ich glaube, es dunstet aus, verborgen und geheimnisvoll, es ist eine Masse, ein Meer, ein Lichtballen, es gießt seine zahllosen Ätherströme in die Myriaden Wesen allerlei Art, die ihren Antheil verbrauchen und dann in ihr Nichts zurücksinken. — Statt der alten entstehen neue, und so geht es fort bis ins Unendliche; das Gewesene ist gewesen, wer fragt danach, wie es umgekommen? Die Eintagsfliege und der Mensch, es ist Alles dasselbe, nur in verschiedene Form gegossen. Ein Menschenleben ist unmerklich in dem Zifferblatt der Zeituhr; und was ist es zur Ewigkeit? Ein Hauch, ein Nichts. Man muß das Leben nützen, wie man kann, man muß es sich angenehm machen, man muß das Menschenglück erhaschen und erjagen, sonst kommt der Tod und reißt uns fort, wirft uns in sein finsteres Haus und lacht uns aus.«


  Der alte Herr ging mit großen Schritten auf und ab, während er sprach, Sylvia hatte sich auf dem Divan niedergekauert, stützte den Kopf in die Hand, über welche ihre Flechten fielen, und hörte aufmerksam zu.


  »Hast Du denn das Glück erjagt?« fragte sie.


  »Soviel ich konnte, ja,« erwiederte er, indem er vor ihr still stand. »Wenn man jung ist, lebt man in den Tag hinein und sucht das Glück selten, wenn es nicht von selbst kommt. Und was nennen sie Glück, diese Menschen? Wie verschieden ist das! Geld und Gut, Ehre und Ruhm, Brod und Zufriedenheit, Arbeit und Sorgen, Elend selbst, das alles ist Glück. Und was der Eine sehnsüchtig wünscht, das schüttelt der Andere wie eine schreckliche Last von sich, ermordet sich vielleicht darum. Ich habe auch in den Tag hineingelebt, habe dann nach Glück gestrebt in meiner Weise, habe mich wenig daran gekehrt, was die Menschen sagten, und bin alt geworden ohne unglücklich zu sein. Ja, Sylvia, ohne Weib und Kind alt geworden, ohne Ehe, ohne einen Hofmeister im Unterrock.«


  »Ohne Liebe? Onkel,« sagte sie.


  »Liebe!« rief er, »was hat die Liebe mit der Ehe zu thun? Du närrisches Mädchen, soll Dir Dein alter Onkel mitten in der Nacht, mit weißem Haar und schlotternden Knien beichten, ob sein Herz auch einmal die allgemeine Narrenjacke angezogen und welche Sprünge es darin gemacht hat? Doch mag es sein,« fuhr er fort, »es ist eine hübsche Nacht dazu. Unter uns ein Sterbender, hier ein junges Kind mit süßen, vollen Lippen und schelmischen Augen, begierig auf Glück und Liebe. So höre denn, meine Sylvia, eine ganz gewöhnliche Geschichte, wie sie alle Tage in der Welt vorkommt, doch vergiß sie darum nicht. Ich liebte auch einmal ein Mädchen, hübsch und jung und nebenbei mit Geld und Gut bedacht. Ich war damals eben vierzig Jahre alt, Professor an der hohen Schule, und als ein gelehrter, weiser Mann bekannt.«


  »Weiser!« sagte Sylvia lächelnd.


  »Pest! ja, weiser,« rief der alte Mann. »Ich hatte immer eine Abneigung gegen die Ehe gehabt. Es kam mir vor wie ein unleidlicher Zwang, wie eine von den zehntausend Dummheiten, mit denen sich die Menschen beknechtet haben. Aber was half das, ich steckte doch den Verlobungsring an den Finger und sollte ein Paar Wochen darauf in den Ehestandshimmel springen. Da dachte ich mir aber, wie mein junges Weib um mich herum rumoren und hantiren würde mit Besen und mit Bürsten; wie ich vierzig Jahre alt geworden sei, immer ruhig und vergnügt unter meinen Büchern, und ein Schauer trat mich an, wenn ich meine Braut von achtzehn Jahren so toll und wild lachen und springen sah. Es zuckte mir in allen Gliedern, es zuckte aber auch in meinem Herzen, es war ein Kampf, der mir sehr viele harte Stunden machte, ich glaube aber wahrhaftig, ich liebte sie noch mehr, wie meine Ruhe. Nun hatte ich auch manche Feinde und Neider, und darunter war Einer, ein verschmitzter, kühler Mensch, eine von den Naturen, die an der Mutterbrust schon berechnen, wie viel Milch drinnen ist, deren Herz eine Wiegeschale von Eisen und Marbelstein und ihr Kopf ein Waarenlager für zahllose Pläne, Geld und Gut zu gewinnen, koste es, was es wolle, durch List, Täuschung, Ränke, Alles einerlei. Der Mensch machte sich an mein Minchen, prahlte mit seinen Reichthümern, wußte Gift in ihr Ohr zu träufeln, und am Hochzeitsmorgen, wo ich mit meinem Blumenstrauß an ihre Thür poche, in meinem neuen Rock mit großen Perlmutterknöpfen, der noch oben hängt, mit Unterkleidern von schwarzer Seide und Schnallenschuhen, war sie verschlossen.«


  »Verschlossen?!« rief Sylvia. »Sie war todt?«


  »Dummes Zeug« sagte der alte Herr, »doch ja, todt für mich! In der Nacht war sie davongegangen mit dem elenden Kerl, über die Grenze, da hatten sie sich trauen lassen, und vier Wochen nachher kamen sie zurück, als Mann und Frau. Die Ältern weinten Freudenthränen, und ich, Sylvia, nun ich — ich wurde ausgelacht, wie es sich gebührte. Wohin ich ging und kam, wiesen sie mit Fingern auf mich. Das ist der Professor, dem die Braut davongelaufen, der alte Narr, warum war er nicht klüger!«


  »Armer Onkel!« sagte Sylvia.


  »Nein, nein!« rief der Onkel, indem er wieder stillstand und sein langes mageres Gesicht ein eigenthümliches Grinsen annahm, »sie hatten Recht, o! gewiß, sie hatten Recht, warum war der alte Narr nicht klüger. Siehst Du! Sylvia,« fuhr er dann ruhiger fort, »so bin ich der Ehe entgangen; pfui Teufel! ich hasse die Ehe, und es ist mir lieb, sehr lieb, daß es so gekommen ist. Vielmals habe ich meinem Schicksal gedankt dafür, ich bin überzeugt, es wäre mir entsetzlich geworden, so recht von Herzensgrunde zuwider. Liebe! es mag drum sein, es regt sich in der Menschenbrust, in der kältesten, ein Funke, der göttlich sein kann, aber Ehe, das ist die allerschlechteste Erfindung, die je gemacht wurde, zwei Menschen zu Sklaven zu machen, das merke Dir, Sylvia.«—


  »Und ward sie denn glücklich?« fragte Sylvia leise.


  »Was weiß ich!« rief der alte Herr, »in meinem Leben habe ich mich nicht wieder darum gekümmert. O, warum sollte sie nicht glücklich geworden sein? Ein eitles Weib wird immer glücklich, so lange ihr falsches Herz Spielzeug genug findet. Sie ist früh gestorben, das ist alles, was ich weiß.«


  »Und Du?« sagte Sylvia.


  »Ich? nun ich — Du willst lachen, Mädchen, über meine Bekenntnisse, so lache Denn meinetwegen; aber siehst Du, ich kann sie immer nicht ganz und gar vergessen. Unten in meinem Schrank liegt der Verlobungsring noch, ich habe ihn oft tief fortgepackt und immer wieder hervorgeholt: Wenn ich ihn ansehe, fällt sie mir ein; dann tritt sie vor mich hin mit ihren leichten, kleinen Füßchen. Ich sehe das hübsche Gesicht, die braunen, hellen Locken, die muthwilligen Augen, ich sehe sie ganz und gar, Sylvia, wie sie war, als sie den verdammten Ring an meinen Finger steckte. Es liegt ein Zauber darin, ein sonderbarer, unheimlicher Zauber, es ist freilich alles Narrheit und doch und doch—«


  Er legte die greise, große Hand auf sein Herz und ging so weiter, bis er wieder fortfuhr:


  »Siehst Du, Sylvia, so ist sie mir immer jung und schön geblieben, aber um keinen Preis möchte ich sie haben, und hätte ich sie geheirathet, könnte ich sie kaum ärger hassen, wie jetzt.«


  »Du liebst sie noch, sagte Sylvia lachend.


  »Keinen Menschen!« rief der alte Mann heftig, »das soll mir keiner nachsagen. Ich habe mich zurück gezogen, wie die Schnecke in ihr Haus, ich hasse das Gesindel eben nicht, dazu ist es zu schlecht; laß es leben und verderben neben mir, was kümmert es mich, das elende, jämmerliche Pack. Es ist einmal so und kann nicht dafür; ich sage aber, wie mein alter Freund Konradi, der Prediger, einst von der Kanzel zur größten Verwunderung seiner frommen Gemeinde sagte: Gott hat die Welt geschaffen und Menschen darin, aber sie sind auch darnach!«


  Dabei lachte er hell auf, schob die weiße Zipfelmütze von seiner fahlen Stirn tief ins Genick und streckte den Finger lang gegen Sylvia aus.


  »Du,« sagte er, »bist mir eigentlich auch recht zur Last hier. Wie deine Mutter starb, meine Schwester, die, wie alle Weiber, leichtsinnig war und einen Mann genommen hatte, der sie unglücklich machte, bis er dafür ins Grab mußte, da hab’ ich Dich zu mir geholt, weil’s nicht anders ging, jetzt sind es acht Jahre. Du wirst es so machen, wie sie es gethan, die Jungen pfeifen, wie die Alten gesungen, das ist so eingerichtet, und Du siehst ganz danach aus, auch Dein vollgemessenes Theil von Eva’s großer Erbschaft zu verlangen. Ich will aber nichts davon wissen,« rief er, »geh’ Du Deinen Weg zum Glück oder Unglück, was schiert es mich. Das Leben liegt vor Dir, bette Dich darin, wie Du willst, weich oder hart, mich laß in Frieden. Es ist unausstehlich, daß man immer noch an andere Wesen denken soll und keine Ruhe davor hat.«


  Plötzlich drehte er sich um, ging auf Sylvia zu und sagte hart:


  »Ich glaube, Mädchen, Du lachst mich aus?!«


  »Ich lache nicht,« erwiederte sie, aber horch!«


  Von unten herauf schollen Stimmen, dann ein dumpfes Lachen. Eine Thür wurde zugemacht, Tritte auf dem Flur, dann eine Stimme, die ein barsches: »Gute Nacht!« rief; darauf ging Jemand aus dem Hause.


  »Das war der langbeinige Doctor,« sagte der alte Herr und lief ans Fenster, das er öffnete. »Was zum Henker! er läuft davon und läßt den Todten auf meinem Sopha liegen? Was habe ich mit eines fremden Menschen Leiche zu schaffen? Ich seh’ es kommen; sie muthen mir den ganzen Trauerzug zu, und als Zugabe das übliche Frühstück auf meine Kosten.«


  Indeß ging die Thür auf und der schmutzige Junge trat herein.


  »Nun, Friedrich?« rief Sylvia.


  »Ist’s vorbei?« sagte der Onkel.


  »Gott bewahre, er lebt ja,« rief der Junge. »Das Genick ist ganz, es ist bloß erschüttert worden, wie der Doctor sagt. Die Knochen sind auch alle ganz, ein Paar sind nur verrenkt, und in drei bis vier Tagen wird er wieder aufstehen können.«


  »Dem Himmel sei Dank!« rief Sylvia fröhlich und klaschte in die kleinen Hände.


  Der alte Herr warf ihr einen finstern Blick zu.


  »Wo ist der Doctor hingegangen?«


  »Nach Hause; morgen früh kommt er wieder.«


  »Und was soll mit dem Erschütterten werden?«


  »Der soll ruhig liegen bleiben,« sagte der Junge. »Der Doctor hat Ihr Bett genommen, hat es ihm untergepackt, und da liegt er nun.«


  »Drei Tage?!« rief der alte Herr empört und schüttelte die geballten Fäuste.


  »Höchstens vier,« sagte der Junge, dem die Wuth seines Herrn sehr viel Vergnügen machte.


  »Und nun frage ich, ob noch ein Mensch auf Erden lebt, dem Ärgeres begegnen konnte,« rief der Onkel mit unaussprechlicher Bitterkeit. »In meinem Zimmer, auf meinem Sopha, in meinem Bett, ich — ich, der ich mich so weit von aller Last, von aller Gemeinschaft mit der Welt zurückziehe. Ich will es aber nicht dulden,« schrie er, »er muß und soll mir aus dem Hause! Er ist hier aus der Stadt, er hat Ältern. Wer sind seine Ältern?«


  »Er hat blos einen Vater;« sagte der Junge.


  »Wer ist der Vater?«


  »Der soll nichts wissen, bis er wieder gesund ist. Er hat den Doctor sehr gebeten und darum bleibt der Bediente auch hier.«


  Der alte Herr lachte wie unsinnig auf.


  »Immer besser,« rief er; »damit der Herr Vater ja keine Last und keinen Kummer habe, bin ich gut genug.«


  »Wie heißt der Vater?


  »Ich glaube Lobach oder Lorbach, es soll ein Banquier sein.«


  Der alte Herr trat jäh einen Schritt zurück, dann ließ er den aufgehobenen Arm sinken, stampfte heftig mit dem Fuß auf und riß die Nachtmütze von seinem kahlen Haupte.


  »Wenn Du den Verunglückten ausstoßen willst, so krank er ist,« sagte Sylvia, »so erlaube wenigstens, daß es mild und schonend geschieht. Wir wollen seinen Diener rufen, ihm sagen, daß es unmöglich sei, ihn länger aufzunehmen, und morgen ganz früh den Vater benachrichtigen.«


  »Den Vater? nein, auf keinen Fall,« schrie der Onkel heftig. »Soll mir der auch noch hierher kommen?!«


  »Man kann ihn ja in einen großen Korb legen und forttragen,« sagte der Junge.


  »Dummkopf!« rief der alte Herr, »hat nicht der Arzt gesagt, kein Glied sollte aus seiner Lage gebracht werden?«


  Er lief mit großen Schritten auf und ab, dann stand er wieder still und sagte erschöpft:


  »So lasse ihn denn liegen und wache bei ihm; ich möchte aus der Haut fahren, aber was sein muß, muß sein. Das hat man vom Leben und von den Menschen, nichts als Last, nichts als Unruhe; aber sobald er kann, soll er fort; sehen will ich ihn auch nicht, kein Wort, keinen Dank, was heißt Dank bei diesen undankbaren Wesen? Und dieser da« — hier schwieg er still, dann schlug er sein helles, zorniges Laden auf und rief: »der wird fortfahren, wo ein Anderer aufgehört hat. Die schadenfrohen Mächte sind immer geschäftig, Unheil anzuspinnen, schlage Du ein Kreuz, Sylvia, ehe Du einschläfst. Ich suche mir ein Lager. Gute Nacht!«


  


  2.


  Sylvia schlief nicht. Als der alte Onkel gegangen war, lachte sie leise vor sich hin und blieb auf dem Sopha sitzen, wo sie die Füße an sich zog, den Nachtmantel dicht um ihren Körper schlug und den Kopf in beide Hände verbarg. Unten gingen die Thüren zuweilen auf, dann richtete sie sich empor, bis Alles still war, und nun erlosch das kleine Licht, aber ihre Augen blieben wach und eine sonderbare Kette von Bildern und Gedanken tanzte und spann sich um sie aus in dem dunklen Zimmer.


  Da lag er vor ihr, der junge Unglückliche, und sein bleiches, edles Gesicht hob sich, wie aus Trauerflören, zu ihr auf, bis es ganz hell und glänzend war. Nun schaute er sie an mit seinen schönen klaren Augen, deren Blick in ihr Herz drang, daß es laut klopfte. Er streckte die Hände nach ihr aus und sie reichte sie ihm, da zog er sie fest an seine Brust; er trug sie fort wie in Sturmes Eile, sie jauchzte laut. Aber hinterher kam der alte Onkel, als hätte er Meilenstiefeln, immer näher und näher, in seiner Weise ganz entsetzlich lachend. Riesenhafte, dunkle Hände streckten sich von ihm aus, immer länger, immer grämlicher, immer entsetzlicher. Weiße Schatten flogen an sie hin und wollten sie aufhalten, aber fester umschlang sie ihren Freund, da strauchelte er und konnte sich nicht halten, und fiel und rollte über einen jähen Abhang, und vergebens streckten sich ihre Arme aus, vergebens versuchte sie einen Schrei um Hülfe, mit sinnbetäubender Geschwindigkeit stürzte sie mit ihm in einen unermeßlichen Abgrund, aus dem ein dumpfes Wimmern und Ächzen aufquoll.


  Das erweckte sie. Sie richtete sich auf und glaubte noch fortzuträumen, und hörte zitternd den bangen Ton, der aus dem Boden emporstieg. In diesem Augenblick fiel es ihr erst ein, was wahr, was falsch sei. Leise öffnete sie die Thür, ganz leise stieg sie die Stufen hinunter; nun horchte sie an dem Zimmer des Kranken, dann schlüpfte sie hinein und setzte sich auf den Stuhl an sein Bett.


  Der Knabe, welcher Wächter sein sollte, lag fest eingeschlafen in einem Winkel, der Diener des Fremden war in der Nebenkammer geherbergt, Niemand kümmerte sich um den fieberkranken Mann, der leise stöhnend, Kopf und Arme von Binden umwunden, mit halbgeschlossenen Augen und heißen trockenen Lippen zu phantasiren schien.


  Sylvia sah ihn lange mitleidig an und suchte bei dem ungewissen Dämmerschein der verhängten Nachtlampe in seinen Zügen zu lesen. Dann ergriff sie seine Hand, die von der Decke seitwärts herabgesunken war, und brachte sie in ihre Lage. Bei aller Behutsamkeit aber erwachte der Kranke und sagte mit sanfter Stimme:


  »Du thust mir weh, ich fühle einen stechenden Schmerz.«


  »Was kann ich thun?« flüsterte sie und ließ ihn los.


  »Mich dürstet sehr,« sagte er, »gieb mir zu trinken.«


  Sie ergriff ein Glas, bereitete ein fühlendes Getränk und brachte es mit zaghafter Hand an seinen Mund. Er trank in langen, durstigen Zügen.


  »Habe Dank,« sagte er, als er zurücksank, »Du hast mir wohl gethan, ich will es nicht vergessen, Deine Hand lindert meinen Schmerz—«


  Er murmelte Worte, die Sylvia nicht verstand, und schloß die Augen.


  So saß sie denn lange Zeit noch und behütete ihn. Bald beugte sie sich zu ihm nieder, um auf seine unruhigen Athemzüge zu lauschen, bald sah sie ihn starr an mit ängstlichem Forschen und dann lächelte sie und schüttelte den Kopf.


  »Ich darf nicht länger bleiben,« murmelte sie endlich vor sich hin und stand auf. »Was ist es denn, das mich mit so lebhaftem Antheil an diesem Leidenden erfüllt? Morgen wird er wohler sein, am nächsten Sage wird er uns verlassen, seinen Dank sagen und uns vergessen. Vergessen?« sagte sie mit einem schnellen Blick auf den Schlafenden, »nein, das wird er nicht, das darf er nicht, aber wiedersehen werden wir uns selten, oder nie. Wie thöricht ist doch dieser alte Mann,« fuhr sie nach einer Pause fort, indem sie an ihren Onkel dachte, »er will die Welt ganz von sich stoßen und lebt doch in ihr, und die Welt ist so schön! Warum will er diesen jungen, reichen, edelgebildeten Fremden nicht sehen, warum nicht seinen Dank annehmen? Warum nicht seinen Vater empfangen, in wechselseitige Freundschaft treten und mich — mich beglücken,« sagte sie leise. »In seinen Augen schien ein rechter Haß zu liegen, er ballte die Hände, wie er seinen Namen hörte, o! er ist böse, sehr böse und menschenfeindlich, er könnte ihm in seinem Zorne ein Leid zufügen.«


  Indem sie dies sagte, hörte sie ein Rauschen hinter der Wand. Sie erschrak heftig, erinnerte sich aber sogleich, daß eine schmale geheime Treppe von diesem Zimmer aus in das obere Stockwerk führe und daß es nur ihr Oheim sein könne, der da heruntertappe. Seltsame Gedanken stiegen in Sylvia auf.


  »Was wollte er hier, was konnte er wollen?«


  Sie fühlte plötzlich einen kühnen Muth in ihrem Herzen, nicht zu entfliehen; es war ihr, als müsse sie den Schlafenden schützen, und schnell schlüpfte sie hinter eine der schweren tief niederhängenden Gardinen, gerade als sich vor ihr die Tapetenthür öffnete und der hagere, große Mann in seinem blumigen Schlafrocke, ein Nachtlicht in der Hand, ganz leise hereintrat. An der Thür stand er still, Alles sorgsam überblickend, dann ging er schneller auf das Bett zu.


  Es war ein gar ängstlicher Anblick für Sylvia und ihr Herz schlug so gewaltig, daß sie die Hand fest darauf preßte, um es nicht zu verrathen, als der alte Mann sich tief zu dem Schlafenden niederbeugte, in der einen Hand das aufflackernde Licht, mit der andern sich selbst stützend, und wie er, ohne sich zu bewegen, viele Minuten lang ihn ansah. Dann und wann nur nickte er langsam und die weiße Mütze machte schwankend die Bewegung immer heftiger, bis sie von seiner Stirn gleitend auf das Kissen fiel.


  Nun öffneten sich seine Lippen, aber Sylvia hörte keine Worte, dann that er das Licht von sich, setzte sich auf den Stuhl, verschränkte die Arme und das zitternde Mädchen konnte deutlich sehen, wie roth und böse sein Gesicht aussah, wie es sich unheimlich verzerrte und das weiße Haar auf seinem halbnackten Scheitel gespenstig aufstieg und zu leuchten schien. Er ballte seine großen Hände, seine langen Arme fuhren hin und her und zersägten die Luft, bis sie endlich müde niedersanken und eine Erschlaffung eintrat, in welcher er ganz still und regungslos saß.


  Nach einer langen Weile erst stand er auf und ging zu dem großen alterthümlichen Schreibpult, in welchem er Kasten aufzog, verborgene Fächer öffnete, welche Sylvia nie gesehen hatte, zwischen Papieren und Documenten umhersuchte — zuletzt aber mit einer freudigen Bewegung etwas ergriff, das er hoch emporhielt und dann in seiner Hand verbarg.


  Das junge Mädchen erkannte, was es war, das Licht hatte darauf geblitzt, es war der Ring, von dem er ihr gesprochen, den er jetzt an seinen Finger steckte, welcher alt, morsch und vertrocknet, das späte Pfand seiner Liebe nicht festhalten wollte.


  Ein grausamer Schmerz malte sich in dem Gesicht des Greises, als er die Hand aufhob und betrachtete. Er ließ seinen Kopf tief niedersinken, dann schüttelte er ihn langsam und murmelte Worte vor sich hin, die seine Seufzer unterbrachen. Langsamen Schrittes trat er dann wieder an das Bett, und plötzlich war die Rührung in seinen Zügen verschwunden, er richtete sich stolz in seiner ganzen Länge auf, so kräftig und gebietend, als sei seine Jugend wiedergekehrt.


  »Junger Thor,« sagte er mit einer Stimme, die tief aus seiner Brust kam, leise und dumpf an den Wänden hinlief und sich in Silvia’s Herzen verlor, »Du junger gedankenloser Thor, welche böse Stunde, wo die finstern Geister Deines Schicksals Macht über Dich hatten, führte Dich in dies Haus zu mir, der ich Dich hasse, zu mir, der ich Dich verflucht habe, wie Du geboren wurdest, her zu mir, wo Du neuen Fluch aufwecken wirst? Ich sage Dir aber,« fuhr er dann drohend fort, »Du bist umsonst gekommen, was kümmert es mich, was kannst Du mir noch anhaben? Was geschehen wird, soll und wird geschehen, denn steht nicht geschrieben, an den Kindern soll es vergolten werden? Ich sehe Dich, wie das heiße Blut Dein Herz zerreißen will, denn Du bist jung und leichtsinnig, ich sehe Deine Augen voll Angst, Deine Stirn voll Gram, Deinen Sinn vergiftet von kämpfenden Leidenschaften, denn Du bist ein Kind der Welt und des Augenblicks, allen den unermeßlichen Qualen überliefert, die das traurige Gemisch von Böse und Gut in unbeständige Menschenbrust legt. Kind, Kind, ich sage Dir, der Zufall hat die Welt gebaut; schadenfroh, in zahllosen Gestalten, alle Teufel und als Gott waltet er in seiner Schöpfung; er hat Dich nicht umsonst in dies Haus geführt, er wird mich rächen an Dir, ha Sylvia!—«


  »Sylvia!« sagte der Kranke mit leiser Stimme.


  »Rufst Du sie schon,« flüsterte der alte Mann mit seinem heiseren Lachen, »o, sorge nicht, sie wird kommen. Die schöne Schlange wird sich um Dein Herz legen, sie wird Dein Blut aussaugen, so muß es geschehen. Wenn Du verzweifelst, Du närrischer junger Mensch, tanzt sie glückselig mit Blumen im Haar, voll Liebes- und Lebenslust, und wenn Du zum Todtensprung bereit bist, wird sie in eines andern Mannes Arm liegen, verzehrt von Wonne.«


  »Vergieb, o vergieb!« murmelte der Schlafende und streckte die Hand aus.


  »Keine Vergebung!« rief der alte Mann, »Auge um Auge, Zahn um Zahn, so lautet der Spruch, und so wird er sich erfüllen. Ja,« sagte er, und beugte sich über den Kranken, »Das sind ihre Züge, ich erkenne sie wieder, und hier ist der Ring, hüte Dich, Kind, hüte Dich vor seinen geheimnißvollen Kräften, ihr Gift wird Dich verzehren.«


  Er schüttelte drohend den Finger, da flog der Ring ab und kollerte klingend über den Boden hin zu Sylvia’s Füßen hinter den Vorhang. Der alte Mann eilte ihm nach, plötzlich aber fuhr er zurück, der Vorhang wich, Sylvia’s weiße Gestalt trat langsam daraus hervor in das Dämmerlicht.


  »Wer bist Du?« schrie der Greis. »Schatten, Phantom, Gespenst! willst Du ihn beschützen?!«


  Und plötzlich faßte ihn ein Schauder an, er floh zu der Thür, durch welche er eingetreten war, er sah sich nicht um.


  Sylvia schlüpfte aus dem Gemach, der Knabe wachte auf, der Diener eilte herbei und unterstützte seinen Herrn, der sich aufgerichtet hatte.


  »Was war das?« sagte er, »wer saß an meinem Bett und schützte mich vor der schrecklichen Gestalt?«


  Der Diener sah den Knaben an und schüttelte den Kopf; sie legten die Kissen und sprachen leise von dem Lärm, den sie gehört, furchtsam schauten sie umher, und schliefen wieder ein.


  


  3.


  Am nächsten Morgen kam der Doctor und fand seinen verunglückten Verwandten nicht ganz nach Wunsch. Er machte ein finstres Gesicht, prüfte von Neuem die Verletzungen, untersuchte die Geschwulst, verordnete und setzte sich dann neben das Bett, indem er dem Kranken die größte Ruhe empfahl.


  »Hast Du meinen Vater schon gesehen, Rudolf?« fragte der junge Mann.


  »Gesehen und gesprochen,« erwiederte der Arzt, »er ahnt nichts, er schwimmt in Speculationen, die so glückliche Resultate weissagen, daß er gesprächig und lustig ist.«


  Der Kranke lächelte.


  »Ich kann es denken,« sagte er vor sich hin.


  »Gestern war ich bei Seefelds,« fuhr Rudolf fort, »wir tanzten nach dem Essen, Constanze war bezaubernd, Du wurdest sehr vermißt.«


  »Fragte sie nach mir?«


  »Ich verbiete Dir alle Aufregungen,« versetzte der Doctor und drückte ihn in die Kissen zurück, indem ein zuckendes Lächeln seine Lippen verzog. »Ihr feines Gesichtchen wurde roth, wie sie Deinen Namen nannte, das kann Dich befriedigen; bei den Mädchen ist das Blut verrätherisch, wie das Herz. Ich sah sie an und sie wandte sich ab, vermuthlich um mir die schöne Taille zu zeigen, das neue Brüssler Kleid, den Goldblumenbesatz, und was weiß ich noch weiter. Ich genoß was zu genießen war; sie ist reizend, bezaubernd, vollendet, das wissen wir alle und Du auch.«


  Der Kranke schwieg ein Weilchen, dann sagte er:


  »Wie lange soll ich hier liegen?«


  »Drei Tage.«


  »Drei Ewigkeiten!«


  »Danke Deinem Glück,« erwiederte der Arzt, »daß die eine Dich an ihrem Thore für diesmal noch abwies.«


  »Bei wem bin ich hier?«


  »Bei einem alten wunderlichen Kauz, einer Art Hexenmeister, der eine liebliche Sylphe gefangen hält.«


  »Sonderbar,« sagte der Kranke. »Ich glaube, daß ich beide sah.«


  »Gestern, als sie Dich in diese Hexenküche schleppten,« rief Rudolf »ja. Ich fand sie beide an Deinem Lager geschäftig und bereit in ihrem Diensteifer Dich zu erwürgen. Der alte Professor Helmstädt hat früher Chemie und Naturwissenschaften eifrig getrieben und gelehrt, dem Stein der Weisen nachgespürt und was sonst die Welt im Innersten zusammenhält, und ist darüber fast ein Narr geworden. Was die Sylphe betrifft, so ist sie, wie die Welt sagt, seine Nichte, andere meinen seine Tochter oder sonst ein Wesen erzeugt durch den Umgang mit Elementargeistern, um Mitternacht durch Zaubersprüche heraufbeschworen.«


  Der Kranke sah seinen Freund mißbilligend an.


  »Wie heißt sie?« fragte er. »Heißt sie nicht Sylvia?«


  »Ah!« rief der Doctor, »Die kleine Zauberin hat sich also schon in Deine Träume und Phantasien geschlichen. Nimm Dich in Acht, Victor, das ist gefährlicher als Du meinst. Wir müssen diesen Geist bannen.«


  »Dadurch am besten,« sagte der Sohn des Banquiers, »daß ich so schnell als möglich dies Haus verlasse. Wie viel Ungemach bereite ich diesen guten Leuten und durch welchen Dank kann ich die Schuld abtragen?«


  »Dank wollen sie nicht,« versetzte der Arzt spöttisch; »deswegen also keine Sorge. Ehe ich in Dein Zimmer trat, stieg ich die Treppe hinauf, öffnete eine Thür und stand plötzlich vor dem alten Herrn und dessen Zögling. Er sah sonderbar aus in seinem Schlafrock von Damast, dessen Gewebe mit Ranken und Zeichen, wie mit kabbalistischen Charakteren durchzogen war, dazu hatte er ein brennend rothes Tuch um den langen Hals geschlungen und einen schneeweißen Turban auf sein silbernes Haar gesetzt. In der Ecke des Sophas saß die Sylphide, halb liegend, ihre Flechten aufgelöst, schwarz und glänzend wie Ebenholz, den zarten Körper in ein Mäntelchen gehüllt und offenbar im magnetischen Schlaf, den ihr der Alte beigebracht hatte, denn sie rührte sich nicht, und doch waren ihre großen Augen offen und fest auf mich gerichtet.«


  »Höre auf mit Deinen Possen,« rief Victor lächelnd.


  »Possen!« fuhr sein Freund fort, »ich versichere Dich, daß ein Schauer mich überkam und mein Wort stockte, was sonst nicht leicht geschieht. Ich fing an, Dich zu entschuldigen, zu danken und Erklärungen zu geben, die er aufmerksam anhörte, aber, wie es schien, kein Wort davon verstand, denn plötzlich wies er nach der Thür und schrie:


  ›Lassen Sie mich in Ruhe, wenigstens hier oben. Heilen Sie ihn, morden Sie ihn, begraben Sie ihn, es ist mir Alles einerlei, ich will nichts damit zu schaffen haben.‹


  ›Nehmen Sie wenigstens unsern Dank,‹ sagte ich, aber er ließ mich nicht ausreden.


  ›Alles, was Sie sagen können und wollen,‹ rief er, ›weiß ich und will es nicht hören. Meine Stunden sind gezählt, ich habe keine Zeit für den Schnickschnack von Worten. Guten Morgen, Herr! den einzigen Gefallen thun Sie mir und belästigen Sie mich nicht weiter.‹


  Damit kehrte er sich um, die Sylphide sah mich grimmig an, ich machte ihr eine tiefe Verbeugung und ging lachend zur Thür hinaus.«


  »Und bei diesen Leuten, die so widerwillig Gastfreundschaft üben; willst Du mich lassen?« sagte Victor nach einer kurzen Pause. »Ich muß fort, schaffe die Mittel, laß mich bringen wohin Du willst.«


  »Nicht von der Stelle,« rief der Arzt. »Du bleibst, weil Du mußt. An den Zorn des alten Sonderlings kehren wir uns nicht, je toller er sich geberdet, um so größer seine Strafe; was aber das liebliche, schmollende Kind betrifft, so ist es viel zu interessant, um seine Nähe so leichtsinnig zu verlassen.«


  Diese letzten Worte erregten sonderbare Gedanken bei dem Leidenden. Er warf einen Blick auf seinen Vetter, der rasch über diesen hinglitt und doch von einer Reihe von Combinationen begleitet wurde. Ein Unwille erfüllte geheim sein Herz, eine Unruhe und Schattenbilder schwankender Gestalten, die sich noch lange nicht auflösen wollten, als der Arzt gegangen war.


  Müde sank er endlich in die Kissen zurück, schlief lange und fest, und wie er die Augen wieder erhob, war das Zimmer voll Sonnenschein und Wiederglanz der klaren Himmelsbläue draußen, das Rebengelände an den Fenstern neigte und beugte sich sanft und streute flüchtige Schatten, aber mitten in diesem Lichtgefunkel, ganz überflossen davon, saß ein schönes stilles Mädchen, den Kopf auf ihre Hand gestützt, diese von dem dunklen Gewebe ihrer Locken umrankt, und die großen Augen mit dem Ausdruck theilnehmenden Kummers auf ihn gerichtet.


  Einen Augenblick war er im Anschauen verloren, halb träumend, dann immer bewußter sah er sie an.


  »Sylvia!« sagte er unwillkürlich laut und ängstlich fast, daß er doch noch träumen möge.


  Sie beugte sich und lächelte, faßte seine Hand, die er gegen sie erheben wollte, und sagte sanft:


  »Sie dürfen sich nicht bewegen. Dem Himmel Dank, daß Sie sich kräftiger fühlen. Das war eine böse, böse Nacht, daran werden Sie denken, so alt Sie werden, und ich auch.«


  »Sie auch!« wiederholte er.


  »Ih freilich,« erwiederte sie erröthend. »Ich wollte eben einschlafen, da hörte ich durch das Brausen des Windes Menschengeschrei und Hülferuf. Ich sprang auf, im Hause war es laut, Licht und Geweine. Da wurden Sie eben hereingetragen, bleich, blutig, ein Todter. Ihr Haar hing wild über den Nacken, der Kopf leblos und entstellt nieder, die Augen geschlossen, ach! es war sehr traurig und entsetzlich.«


  »Und doch war ich nicht so sehr eine Leiche,« sagte er bewegt, »um nicht eine Klagstimme zu hören, eine Thräne zu fühlen, die heiß auf mein Gesicht fiel, eine sanfte Hand zu empfinden, die Hand des Barmherzigen, die meine Wunde wusch. Ich strengte mich an zu sehen, aber meine Augen waren trübe und schwer, und doch schwebte eine lichte Gestalt vor mir auf und ab, ich hörte wie aus ungeheurer Ferne einen Namen, den ich nie vergessen werde, ein anderes Auge, ein inneres schickte mir sein Licht und nun weiß ich nicht, war es Traum, war es Wachen, Phantom oder Wirklichkeit, aber die ganze Nacht über ging es und kam und behütete meinen Schlaf, linderte meinen Schmerz, schützte mich vor bösen Gespenstern, nein, nein! meine edle Freundin — gestatten Sie mir diesen Namen — ich habe eine schöne, eine unvergeßliche Nacht verlebt, deren Andenken viel Böses vergessen läßt.«


  »Eine Nacht voll Fieber,« sagte sie lächelnd. »Sie werden nicht wieder so träumen.«


  »Gewiß nicht,« erwiederte Victor, »ich werde Ihr Haus noch heut verlassen.«


  »Sie werden bleiben,« rief Sylvia fast befehlend, »bis Sie geheilt sind. Ich weiß Alles,« sagte sie dann, »ich sprach mit Ihrem Arzt, als er von Ihnen ging, dann mit meinem Oheim, er bittet Sie durch mich, Ihre Heilung abzuwarten. Und darum kam ich hieher,« fuhr sie mit einer lebhafteren Regung fort, »mein Oheim will keinen Dank, aber ich und der soll sein, daß Sie hier friedlich wohnen bis Sie — von uns scheiden können.«


  »Und die Belästigungen, welche ich Ihnen bereite?


  »Ich habe Alles eingerichtet, wie es sein soll,« fuhr sie fröhlich fort. »Hier ist ein Tischchen gedeckt mit Allerlei, was Ihnen wohl thut und was ich liefern kann. Der Doctor hat den Küchenzettel gut geheißen, nun speisen Sie, dann schlafen Sie, dann lasse ich mich melden und plaudre mit Ihnen, oder wenn Sie es lieben, lese ich Ihnen etwas vor. So wird der Abend kommen und morgen werden Sie aufstehen können. Das Wetter ist herrlich; unser Garten hat eine Terrasse nach dem Felde hinaus, wir können weit hinblicken über die Wiesen und Wälder, und nun, mein Herr, keine Ausflüchte, sondern Gehorsam, strengen Gehorsam Ihrem Arzte, der bin ich.«


  Sie hob drohend und lächelnd den Finger und schlüpfte hinaus, während der Athem der Gesundheit die kranken Glieder des jungen Mannes zu durchdringen schien. Er hatte sich ganz aufgerichtet, so leicht und wohl war ihm, er hätte ihr nacheilen, ihr seinen Dank sagen, weiter und immer weiter ihre Worte anhören mögen, und er seufzte, daß sie so schnell gegangen war. Zum ersten Male hatte er sie gesehen und doch war sie ihm ein bekanntes, befreundetes Wesen.


  »Ja, es giebt Menschen auf Erden,« rief er, »die wunderbar unser Herz rühren, die mit einem Blick, mit einem Wort unsere Brust öffnen, aus denen der Quell des Vertrauens, der Neigung ihnen entgegenströmt, während Andere, Blutsfreunde, Väter und Mütter und was die Natur mit uns verband, uns ewig fremd und fern blieben.«


  Seine Stirn wurde düster, er zog sie in Falten zusammen, die der Geschwulst Schmerzen machten und seufzte dann, weil er an seinen Vater dachte, an Hoffnungen, an Plane, an das Leben, das plötzlich vor ihm seine Thore öffnete und einen raschen tiefen Blick in die Ferne thun ließ, der sein Blut aufregte.


  »Was ist das?« murmelte er vor sich hin, »welche Thorheit?! Was reißt mich denn fort, welche Kuckukseier brütet mein Gehirn aus! Was hat sich denn in meinem Denken und Wollen verrückt, daß es ein ganz Anderes zu sein scheint? Vor wenigen Stunden noch war all mein Sinnen, alle meine Erwartungen von Leben und Zukunft ganz anders geordnet, und alles so klar und sicher, so fest und und wandelbar, als könne und dürfe sich nichts daran verschieben. Und nun — und nun—« fuhr er sinnend fort. »O! mein Vater hat Recht: die Grundsätze, das überlegene, kluge Thun, das macht den Mann. Wehe dem, der dem heißen Blute gehorcht, er ist ein Narr, seine Welt Schaum, sein Leben Täuschung!«


  


  4.


  Am nächsten Tage hatte sich Victor wirklich so weit erholt, daß er aufstehen und am Nachmittage von seinem Diener in den Garten geführt werden konnte. Es war im Spätsommer, wo auf der norddeutschen Ebene die Luft sich durch Wind und Trockenheit von den Dünsten reinigt und ein durchsichtig klarer, fast italienisch warmer Himmel, gewöhnlich tiefblau, oft Wochen lang über Wald und Felder hängt.


  Der Garten des Landhauses, das dem Professor gehörte, war ziemlich groß und parkartig eingerichtet. An der einen Seite bewegten hundertjährige Silberpappeln ihre glänzenden Blätter, Pinien und prächtige Buchen faßten einen Weg ein, der tief herabführte, die andere Hälfte war voll Obstbäume der edelsten Art, deren gelbliches, sonnenbestrahltes Laub eine Fülle von Früchten verbarg und vorschimmern ließ. Hohe Gehege und Laubengänge von Wein sperrten dem Nachbar die Einsicht von der Mittagsseite. Ein gewürziger Duft zog unter den Bäumen hin, und längs des Hauses liefen schöne große Blumenbeete in zierlicher Ordnung mit Taxushecken eingefaßt, mit Georginen reich besetzt, ein Gewimmel glänzender Farben, jener zarten Schmetterlinge der Pflanzenwelt, die nach kurzem wonnigen Leben die Flügel sinken lassen und sterben.


  Mit langsamen Schritten, auf seinen Stock gestützt, ging der junge Mann zwischen den Bäumen hin und hörte den Worten des Dieners zu, der ihn zu unterhalten strebte, indem er ihm erzählte, daß der alte Herr diese Blumen selbst pflanze, diese Bäume selbst verschneide und vom frühen Morgen an hier umherhantire, wobei nicht selten Alles, was Hände habe, helfen müsse, auch das schöne Fräulein, die mit den kleinen weißen Fingern Bast herbeibringe, die Flüchtlinge an den schirmenden Stützen befestige und hier sogar ein Beet habe, daß ihr ganz allein gehöre.


  »Aber das Beet ist fast leer,« sagte Victor, indem er dem Fingerzeig des Dieners folgte.


  Der Mensch lächelte pfiffig und sagte dann:


  »Wo sollten denn alle die schönen Blumensträuße und Töpfe herkommen, die Fenster und Tische bei uns einnehmen? Das liebe Fräulein hat sie hier abgeschnitten und das Zimmer damit ausgeschmückt. Ich mußte sie aufstellen, während Sie schliefen, und heut wieder, denn sie meinte, ein Kranker müsse Blumen um sich haben, an den schönen Farben richte sich sein Gemüth auf, und der Geruch stärke die Lebenskräfte.«


  »O, Sylvia!« sagte Victor leise.


  »Es ist ein sonderbarer Name,« meinte Franz lachend, und schüttelte den Kopf, »ich hätte niemals geglaubt, daß ein vernünftiger Mensch so heißen könnte, aber ich weiß eigentlich auch nicht, wie sie anders heißen sollte, so freundlich, so gütig und so schön wie sie ist. Es würde keiner passen.«


  Was der Mensch in seiner Weise sagte, drang tief in Victor’s Gemüth. Er hätte auch keinen passendern Namen für sie gewußt, keinen schönern als den zarten, den sie trug, dessen Klang in seiner Brust einen Zauber erregte, als sei es eine Beschwörungsformel, die Geister wecke, welche nicht wieder gebunden werden konnten, hätte er Salomonis Siegel besessen.


  Gestern hatte er mit allem Muthe um seine Empfindungen Schranken gezogen, die er Grundsätze nannte, und ach! wie bald waren diese niedergerissen. Die Stunden waren ihm vergangen wie Minuten, Sylvia’s süßes Geplauder dünkte ihm erfüllt von den erhabensten, schönsten Gedanken, ihr Schweigen aber entzückte ihn noch mehr. Es entzückte ihn Alles, ihr Blick, ihr Lächeln, die Einfalt ihrer Worte, das Natürliche ihres Wesen, ihr Vertrauen, ihre Freude und ihr Ernst, der zuweilen plötzlich hervortrat.


  War sie gegangen, dann erwachte er und dachte nach und schalt sich über seine geringe Stärke, kam sie wieder, dann brach, was er sich aufgebaut, ein einzig Wort, und jetzt sah er suchend, bittend, unmuthig umher, sie war nicht da und doch hatte sie versprochen bei ihm zu sein. Er wollte sie überraschen, seine Seele spiegelte sich in ihrer Freude, wenn sie ihn hier fände; sehnsüchtig Glück von Herz zu Herz, das ist die Liebe.


  Plötzlich hörte er Stimmen in einer Laube, die Bohnen und Winden mit zahllosen Blüthen dicht ums rankten. Sein Schritt wurde schneller, sein Körper richtete sich auf, er ließ den Diener los, die Röthe der Erwartung trat in seine Fibern. Da stand er dem Eingang gegenüber, sah hinein, trat zurück, zog den Hut und setzte seinen Weg langsam fort. Es war der Professor und ein alter Herr, die saßen beisammen da drinnen, als er sie aber flüchtig angesehen und sie ihn, kehrten sie ihm den Rücken zu.


  Victor konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, die alten Herren sahen gar sehr sonderbar aus, der Professor zumal, der einen großen Rock von grünem verschossenen Perkan angezogen, dazu trug er gelbe, enge Unterkleider und Schuhe, in denen seine mächtigen Füße steckten, welche er über’s Kreuz gelegt hatte. Auf dem Tisch lag ein Strohhut mit unmäßigen Krämpen, er selbst saß mit seinem kahlen Haupt; dicht daneben aber schwänzelte die Perücke seines alten Freundes, welche auf einen Spazierstock gepflanzt war, der im weichen Boden feststeckte, und so dünn und lang und knochig der Professor war, so dick und gepolstert und klein sah sein Freund aus. Schwarz war er von Kopf zu Fuß, aber den Stock hatte er abgelegt und an eine der Latten in der Laube aufgehängt; vor den Herren stand eine Kaffeemaschine und gefüllte Tassen mit dem schönen starken Getränk; daneben ein alterthümliches Kästchen mit Taback, und in den Händen hielten sie die langen, feinen, weißen Thonpfeifen mit farbigen Spitzen, deren blauringelnde mächtige Wolken die wichtigen und tiefsinnigen Gedanken anzeigten, von deren Verfolg sie aufgestört waren.


  »Siehst Du nun noch nicht ein,« sagte der Professor nach einer langen Pause, »was die sogenannte Menschlichkeit, das Mitgefühl, die Großmuth für Dummheiten sind, deren Folgen auf den zurückfallen, welcher Narr genug ist, sie zu üben? Selbst hier sind wir nicht sicher vor der Strafe. Hier hinkt der Kerl herein, starrt uns an, lacht uns aus, und hat morgen nichts Eiligeres zu thun, als seinen ganzen Kreis mit Lügen und Verläumdungen zu unterhalten, ihr Gelächter, ihren Witz und Spott aufzuregen, das ist sein Dank für unsere Mühen und Entbehrungen.«


  »Und deßwegen,« sagte der kleine dicke Herr, indem er Stahl und Stein vom Kaffeebrette nahm und Feuer schlug, »deswegen kannst Du noch zornig werden? Wer wird sich über etwas ärgern, das dem Menschenvolk so nöthig ist, wie Luft und Brot. Verläumdung, Lüge, nichtswürdige Schlechtigkeit, darin besteht ja ihr ganzes Wesen, so im Kleinen wie im Großen, im Einzelnen wie im Ganzen. Wie könnte denn das Getriebe sonst dahin kommen, wo es ist? Ist es denn jemals anders gewesen? Sie haben sich geplagt und geschunden, gezwickt und gezwackt, belogen, betrogen, geknechtet, gemordet, so lange sie da sind. Das ist ihre innerste Natur, wer kann also von dem Gesindel Besseres erwarten? Laß ihn gehen und gaffen, laß ihn lachen und verhöhnen, er thut seine Schuldigkeit, er lobt seinen Schöpfer, der ihn nicht besser gemacht hat. Dieser ringelnde Ameisenhaufen mit seinen bestialischen Neigungen, mit seiner blinden Wuth und Gier nach Genuß und Besitz mit allen seinen niederträchtigen Eigenschaften und Launen, mit seinen lächerlichen Überhebungen von Hochmuth und Dünkel, seiner ekelhaften Demuth, seinen Thorheiten, die er Leidenschaften nennt, ist er denn nicht so tief verächtlich, daß man sich nicht ärgern kann.«


  »Wahr, wahr!« rief der alte Mann mit leuchtenden Blicken, »es ist ein miserables Machwerk, nothdürftig zusammengeflickt aus Koth und Staub, dann hinausgeworfen um selig zu werden, und das Hohngelächter der Hölle als Mitgift auf den langen Weg.«


  »Darum, Du weiser Mann,« sagte der kleine Herr, »bemitleide sie, vergieb ihnen, was sie thun, und laß sie ihres Wege wandeln.«


  »Der Reise ohne Ende,« sprach der Professor vor sich bin, »des blutigen Kampfes ohne Rast und Ziel, oder meinst Du — glaubst Du — daß es einst mit ihnen besser werden könnte?«


  »Ich glaube nicht,« erwiederte der Andere gleichmüthig und stopfte seine Pfeife nach. »Weißt Du was der Narr fand, der das heilige Bild in Sais aufdeckte, als er nach der höchsten Wahrheit suchte? Er fand eben nichts, da stürzte er vor Schreck todt zu Boden.«


  Der Professor senkte sein Haupt tief auf die Brust.


  »Ich könnte Dir erzählen,« sagte er leise, »was mir in letzter Nacht begegnet ist, wo ich tief aufgeregt über dem Sohn des Weibes stand, das mich um mein Leben betrogen hat.«


  »Alter Freund,« sagte sein Gefährte, »Du warst der Betrüger an Dir selbst, nicht sie, zu dieser Einsicht hättest Du kommen sollen. Welche Mährchen regen sich denn in Deinem Hirn?«


  Der alte Mann seufzte; er sah in die Glut der versinkenden Sonne und legte die Hand auf seine fahle Stirn.


  »Wie kann so viel Empfindelei und heißes Blut in einer versinkenden Hülle wohnen,« fuhr der Andere fort. »Rufe Phantome auf und sie verfolgen Dich; sei Herr und Meister Deiner selbst, dann bist Du frei. Dich beschäftigt nun das sogenannte Schicksal, das über die beiden jungen Personen hängt, Deine Phantasie brütet, Du verlangst vom Zufall Rache.«


  »Nein, nein! ich verlange nur Ruhe. Mag er kommen oder gehen, mag er das Mädchen lieben und täuschen oder sie ihn, es ist mir Alles Einerlei.«


  »Du machst Deine Experimente, wie einst mit Säuren und Alkalien, so jetzt mit der Vorsehung,« erwiederte der kleine Herr lächelnd. »Du willst den Niederschlag beobachten und die Auflösung eines dunkeln Problems darin finden. O, Du armer Freund! auf welchen kleinen Gewinn setzest Du Deine Seele! Gieb wohl Acht, daß Du nicht verlierst, denn wenn Du gewinnen solltest, könnte leicht Dein Herz daran brechen.«


  Sie schwiegen eine Weile still und schauten in die werdende Nacht. Der Himmel hing licht und funkelnd in seinem jungen Sternenkleide hoch oben, leise Lüfte rauschten in den Bäumen, die Blüthen nickten schlaftrunken, und weiche Schleier hüllten alle Fernen ein. Die beiden Greise wurden aus ihren sinnenden Betrachtungen durch laute Stimmen aufgeweckt, welche von der Terrasse am Ende des Gartens kamen. Der Wind trug die Töne her, Sylvia’s Lust und Lachen und die frohen Worte ihres jungen Freundes.


  »Sie lachen,« rief der Professor zornig, »und wie bald werden ihre Augen weinen, wie bald wird Schmerz und Noth sie finden und dann werben sie schreien, daß sie grenzenlos elend sind. O! armseliges Menschenkind, heut ein Gott und morgen mitten in der Hölle, jetzt beglückt bis zur Unsterblichkeit und in der nächsten Minute ein welkes Blatt, losgerissen vom Stamme und im Wirbelwinde der Zeit verweht. Elendes, verkümmertes Wesen, ein Hauch, ein Nichts, ein Ungefähr! Was ist der ganze Bettel deines Daseins werth? Laß uns gehen, mich verdrießt diese Lustigkeit, sie ist sinnlos wie Alles auf Erden.«


  Der alte Herr war aufgestanden und folgte ihm. Sie traten beide hinaus, da nahm er die Spitze seiner Pfeife und zeigte in das Sternengewölbe.


  »Wo wäre es denn besser?« sagte er, »was weißt Du davon? Hast Du einen Begriff von der Unendlichkeit, von dem, was sie Welt nennen? Kümmert Dich das, was dort vorgeht im Sirius, ob diese Sterne Irrwische sind, oder Sonnen genannt werden? O! Du Thor, grolle gegen Deinen Gott mehr noch, wie gegen seine Welt, aus der Du nicht herauskannst, ein unfreies, unedles Geschöpf: Laß das Gewürm glücklich sein den kurzen Tag über, sie sind bestimmt in Liebe und Hunger ihr Elend zu vergessen, danke Deinem Schicksal, daß Du das nicht nöthig hast, darum gönne ihnen den bunten Schimmer ihrer Hoffnungen. Sie lachen da oben, sie schwören sich wohl einige Liebe und Treue; o, Ewigkeit! was bist Du in der Menschen Mund, o ewiges, weltschaffendes, welterhaltendes Wesen, brauchtest Du ein Bild, um Deinen Spott mit Dir selbst zu treiben?!«


  Die beiden Alten gingen langsam dem Hause zu, das Lachen der fröhlichen Sylvia schallte ihnen nach. Sie saßen auf der Bank schon seit Stunden unter dem grünen Laubdache und hatten unaufhörlich zu erzählen und zu fragen. Victor hielt Sylvia’s Hand in der seinen und las in ihren klaren Augen, worin der Sternenschimmer sich spiegelte.


  »So wendet sich doch alles Unheil in Freude,« sagte er. »Würde ich je hier sitzen, je dies Glück empfinden können, wenn mein Wagen nicht von irgend einem wohlthätigen Schutzgeist an den Baum geschleudert wurde.«


  »War es ein Schutzgeist?« fragte sie.


  »Es war die Mutter alles Glücks auf Erden,« rief er, »sie, der man die schönsten Feste feiert.«


  Er zog ihre Hand an seine Lippen und sagte leise:


  »Sylvia, es war Gott selbst, der mich herführte.«


  »Ich glaube es,« erwiederte sie.


  »Und wenn es so ist, warum sprechen wir es nicht aus? Es drängt mich, Sylvia, doch was bedarf es denn der Worte. Was ich empfinde, seit ich Sie sah, seit jener Nacht, seit jenem Augenblicke, es ist, wie mich dünkt, wie eine Schrift mir aufgedrückt, die alle Menschen lesen können.«


  »Ich habe es auch gelesen,« sagte sie, »und Antwort gegeben.«


  »O, Sylvia,« rief er entzückt, »meine geliebte, theure Sylvia!«


  Sie beugte sich zu ihm und prüfte schalkhaft lächelnd sein Gesicht. Plötzlich schlang sie beide Arme fest um ihn, ein Kuß brannte auf seinen Lippen, dann war sie aufgesprungen, drückte die Hände auf seine Schultern und hielt ihn zurück.


  »Ich wußte es wohl,« flüsterte sie, »so würde es kommen, so mußte es kommen, ich hörte diese Worte nicht zum ersten Male, aber zwischen uns liegt eine finstere Kluft.«


  »Ich schwöre es!« sagte er feierlich.


  »Keinen Schwur;« rief Sylvia und zog seine Hand nieder. »Wenn es sein soll, werden wir uns finden, ein Schwur ist eine Kette, die drückt und hemmt, Niemand soll sich verschwören. Sie lieben mich, Victor, Sie sagen es und ich glaube es gern; nun gilt es aber gegen das Leben zu kämpfen, und was darin nicht paßt, zu ändern. Ihr Vater—«


  »Mein Vater!« sagte er und plötzlich kühlte sich seine Begeisterung ab, er wurde verlegen. »Wer sprach Ihnen von meinem Vater?«


  »O! ich weiß manches,« erwiederte sie, »das wird schwer werden, und den rechten Willen erfordern, solchen starren Sinn zu bekehren.«


  »Sehr schwer,« murmelte er vor sich hin.


  »Und dennoch wird es geschehen,« sagte Sylvia. »Gewiß, gewiß, ich glaube es fest und bestimmt und will nicht davon lassen; wenn’s aber doch sein sollte«— sie neigte sich zu ihm nieder und sagte leise: »das Lieben kann uns kein Mensch nehmen und geben, das wächst wie ein Zauberbaum tief im Herzen, da will ich es immer pflegen und behüten, das gelobe ich.«


  »Du schönes, unschuldiges Kind!« rief Victor tief bewegt; »mögen die Menschen thun, was ihnen gefällt, hier vor Gott, vor seinen Sternen, vor Nacht und Himmel gelobe ich Dir, daß nichts uns trennen soll.«


  »Still, still!« sagte sie und deckte die Hand auf seine Lippen; »nun kein Wort mehr, heut nicht und morgen nicht, wir haben beide genug gesagt. Ist es Wahrheit, wird es sich erfüllen, ist es Täuschung, wird es untergehen. Es nebelt, Victor; der Rauch steigt von den Wiesen, die alten Silberbäume nicken uns gespenstisch mit den Köpfen, Nacht und Sterne träufeln ein geheimes Gift herab.«


  »Nacht und Sterne,« flüsterte er bittend, »sind die verschwiegenen Freunde der Liebenden.«


  »Der Arzt befiehlt,« rief Sylvia, »und der Kranke gehorcht. Nur im Licht des Tages gedeiht das Gute.« So führte sie ihn dem Hause zu.


  


  5.


  Als Victor am Morgen erwachte, fiel sein erster Blick auf seinen Verwandten, der nachdenkend an seinem Bett saß und ihn betrachtete. Er hatte die Arme gekreuzt, sein blasses, ernstes Gesicht bewegte sich nicht, die Augen standen still auf einen Punkt gerichtet, aber seine Lippen zuckten und flüsterten leise Worte. Er war ganz mit seinen Gedanken beschäftigt, und erst als Victor eine Bewegung machte, bemerkte er es und reichte ihm die Hand.


  »Du bist nun erlöst,« sagte er, »Dein Vater ist vorbereitet, er erwartet Dich.«


  »Du hast ihm Alles erzählt,« rief der Kranke vorwurfsvoll.«


  »Alles, auch daß Du gesund bist.«


  »Daran thatst Du Unrecht,« sagte Victor, »ich bin noch nicht hergestellt.«


  Ein eigenthümliches Lächeln glitt durch die Züge des jungen Arztes.


  »Ich wollte,« erwiederte er, »Du hättest mir das früher erklärt, es wäre mir recht gewesen, den alten Zaubermeister hier noch länger zu plagen. Jetzt ist es zu spät; draußen am Gitter hält Deines Vaters Wagen, zieh’ Dich an und steige ein.«


  Die unmuthige Überraschung, welche Victor empfand, ließ sich nicht verkennen, der Arzt beobachtete ihn scharf, indem er auf und abging, und erwartete eine Antwort, die nicht erfolgte.


  »Du kannst denken,« sagte er endlich, »wie besorgt er war und dann erfreut, als ich ihm betheuert, daß nach ein Paar Ruhetagen keine Spur Deines Unfalls zurückbleiben werde. Er schrieb sogleich ein Billet an Constanzens Vater, zu dessen Überbringer er mich machte, um Erklärungen zu geben, und davon komme ich so nun eben zu Dir. Schreck und Freude, Rührung und Dankgebete für Dein Wohl, Alles kam zu gleicher Zeit. Constanze selber wurde gerufen, ich hatte das Glück, sie im Morgenkleide zu sehen; aber immer gleich liebenswürdig, gleich bezaubernd. Nachthandschuh auf den zarten Fingerchen, die Röckchen mit Kanten, die aufgerollten Löckchen unter dem Pariser Morgenhäubchen, die reizende, stolze Figur, auch ohne Schnürbrust mit den Fingern zu umspannen, ein Engelsköpfchen, dessen blaue Augen sich mit Thränen füllten, zwei große Thränen um Dich, Du Unmensch, Du Barbar, der Du zögern kannst, zu ihren Füßen zu stürzen und Du« — er lachte plötzlich laut auf was — »zum Henker! wie siehst Du denn aus?«


  »Ich glaube, daß ich sehr unwohl, daß ich recht krank bin.«


  »Possen! Franz, hilf Deinem Herrn in die Kleider, dann schreib’ ein Billet an die edlen Besitzer dieser Einsiedelei, lege ein Paar Louisd’or für die Dienerschaft dazu, und mach’ daß Du fortkommst, auf Nimmerwiedersehen.«


  »Keinesweges,« rief Victor heftig, »Das wäre gegen Gewissen und Recht. Ich ehre diesen alten Mann trotz seiner Wunderlichkeit und« — er stockte — »geh, Franz, frage, ob ich die Ehre haben kann, der Familie selbst meinen Dank für alle erwiesene Güte zu sagen.«


  »Ah so!« rief der Arzt spöttisch, »immer ritterlich gehandelt, aber Du wirst sehen, hier scheitert alle Courtoisie.«


  Der Diener kam mit verlegener Miene wieder.


  »Tausend Louisd’or gegen einen, ich habe Recht. Sprich!«


  »Der Herr Professor,« sagte Franz etwas kleinlaut, »schrie, er brauche keinen Dank und wünsche glückliche Reise.«


  »Und Syl — und das Fräulein?« fragte Victor erröthend.


  »Sie sagte, Worte sind Wind, und lachte dazu, dann wünschte sie Ihnen wohl zu leben und meinte, wir möchten nicht noch einmal umwerfen.«


  Victor sah ihn starr an, das hatte er nicht erwartet, dann zitterte er vor Ärger gegen den Vetter, der ihn unbarmherzig verhöhnte. Er widersprach jedoch nicht, ließ zusammenpacken, beschenkte reichlich das Hausgesinde und folgte nach dem Wagen. Sein Herz schlug heftig, als er sich zurückwandte. Er meinte, Sylvia müsse am Fenster stehen, ein verstohlen tröstendes Zeichen geben, aber nichts war zu sehen, und mit einer Verwünschung auf den lästigen Verwandten, der ihn vorwärts schob, dann Abschied nahm und seinen eigenen Weg fortsetzte, fühlte er die Räder fortrollen und seine bisherige Welt vor seinen Blicken versinken.


  Denn mit jedem Schritte näherte er sich nun seinem Vater, näherte er sich Verhältnissen, die immer klarer und bestimmter aus den Schatten traten, welche bis jetzt sie, mehr oder minder, umhüllt hatten. Gestalten traten vor ihn hin, Gedanken brachen ungestüm hervor, die sich nicht abweisen ließen. Um dies zu wagen, war er nicht leichtsinnig genug, um sie zu bekämpfen, fehlte ihm der Muth. Vergebens flüsterte eine Stimme, daß Zeit gewonnen, Alles gewonnen sei, daß Verstellung zu den Cardinaltugenden des Menschen gehöre, daß Sylvia — da sah er den strengen, kalten, klugen Weltmann, seinen Vater, und jetzt hielt der Wagen vor dem Hause, Victor sah hinauf, da stand der Banquier leibhaftig am Fenster, lächelnd, grüßend, ihn mit einem Blicke messend, der eiskalt durch sein Blut rann. So schnell er es vermochte, stieg er die Treppe hinauf; er stand still und schöpfte Athem; zögernd ging er durch den Saal und legte die Hand auf den Drücker der Thür, als diese plötzlich geöffnet wurde und sein Vater mit freudiger Bewegung ihm die geöffneten Arme entgegenbreitete.


  »Mein Victor,« sagte er, und seine Stimme hatte einen Anflug von Rührung, »Du böser Mensch, was hast Du mir gethan? Mein Sohn, mein liebes, gutes Kind!«


  »Mein geliebter Vater!« rief der Sohn, bewegt über diese Herzlichkeit, die er nie gekannt.


  »Setze Dich hier auf das Sopha,« sagte der Banquier und zog ihn nieder, dann betrachtete er ihn aufmerksam. »Deine Stirn wird eine Narbe behalten,« fuhr er fort; »aber entrissen, nicht wiedergesehn? Nein, so schlecht fallen meine Würfel nicht. Hätte ich deswegen mich geplagt, gestrebt, gewagt, um meinen einzigen Sohn zu begraben? Das sind trübselige Gedanken, Victor. Ein Mensch, der zweifeln kann, daß seine Combinationen gelingen, wird leicht verlieren. Auch der Zufall hat Furcht vor der Überzeugung, das ist mein Wahlspruch gewesen, darauf hab’ ich gebaut und mich nie getäuscht. Du konntest nicht verloren gehen und da stehst Du kaum geritzt von einem Unfall, der Andern das Leben gekostet hätte.«


  »Vielleicht stände es schlimm,« erwiederte Victor, »wenn ich nicht schnelle hülfreiche Pflege gefunden..


  »Bei dem alten Helmstädt,« rief der Banquier. »ist er noch so närrisch, so toll und widerlich?«


  »Du kennst ihn?« fragte der Sohn.


  »Ich kenne ihn.« Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Er wußte doch, wer Du warst?«


  »Gewiß.«


  »Ich hätte ihn sehen mögen,« fuhr der alte Herr fort und strich mit der Hand über seine Stirn, um ein Lächeln zu verbergen.


  »Du könntest ihm einen Besuch machen.«


  Herr Lorbach lachte.


  »Ich weiß, sagte er, »daß er Dich nicht sehen, nichts von Deinem Dank hören wollte, um wie viel weniger von dem meinen. Nein, mein Sohn, jeder Narr muß seine Kappe tragen und wehe dem, der sie ihm zurecht rücken oder gar abnehmen will. Wir sind ihm Dank schuldig, vielleicht kann man später etwas thun. Vermögen hat er wenig, seine Pension verthut er in allerlei Kram von Büchern, Pflanzen, Almosen; es wird nichts übrig bleiben als eine Nichte, die Du wohl auch gesehen haben wirst.«


  Er sah seinen Sohn an, den der Blick verlegen machte, indem er bejahend den Kopf neigte.


  »Nun gut, übertragen wir die Dankbarkeit auf sie. Ein junges Geschöpf, allein in der Welt und arm, bedarf der Hülfe, um ihr Lebensglück zu gründen. Du kannst einmal ihre Ausstattung auf Dich nehmen.«


  Ein lebendiger Strahl blitzte in Victor auf.


  »Das ist meine Absicht,« sagte er.


  »Wohl,« erwiederte der Banquier, »und ich nehme es auf mich, ihr den Mann zuzuführen.«


  Er sprach das Ich mit Nachdruck, dann zog er die goldne Dose, sog den Duft des Tabaks und fuhr gleichgültig fort:


  »Du mußt Dich nun erholen, Victor. Rudolf sagte mir, die ersten acht Tage dürftest Du weder arbeiten, noch in Gesellschaft erscheinen. Wenn Du mein Compagnon wärst, würde ich ärgerlich sein über die erste Bedingung; da Du Gutsbesitzer bist, geht es mich weniger an. Was das zweite betrifft, so mögen Andere sich erzürnen, oder Du selbst um das, was Du dadurch verlierst, obgleich Du sagen kannst, ein Glück, daß die Zeit der Gesellschaft noch nicht gekommen.«


  »Du weißt,« erwiederte der Sohn, »daß ich gern allein bin.«


  »Nichts ohne Ausnahme,« rief Herr Lorbach; »ich weiß auch, daß Du die Gesellschaft gewisser Personen gern aufsuchst.«


  »Lieber Vater,« sagte Victor bittend.


  »Lieber Sohn,« lachte der Banquier, »Du hast vollkommen Recht, es thut mir wirklich Leid, daß ich heut Abend nicht Deine Unterhaltung beleben und Dich froh machen kann. Constanze ist mit ihren Ältern aber zum Thee bei ihrer Großtante. Sie würde lieber hier sein, das mein’ ich auch, aber eine achtzigjährige Dame, die einige hunderttausend Thaler hinterläßt, darf von ihrer Universalerbin nicht vernachlässigt werden. Darum Geduld, es helfen keine Seufzer, wenn’s Herz auch bricht, Du wirst Dich und sie zu trösten wissen. Ein Mann muß warten und schweigen können, bis der rechte Augenblick gekommen; Du glaubst nicht, was mir das schon genügt hat, selbst damals«—


  Er hielt inne und warf einen langen Blick auf seinen Sohn.


  »Nun geh auf Dein Zimmer, sagte er, ruh Du aus, ich werde für Dich arbeiten.«


  Er entließ seinen Sohn mit väterlicher Güte und sah noch lange ihm nach, als die Thür sich hinter Victor geschlossen hatte. Der kluge, scharfblickende Mann versenkte sich in Berechnungen, die dann und wann ein spöttisches Lächeln auf seine Lippen brachten, endlich stand er auf, blickte umher auf die prächtig geschmückten Wände mit ihren Goldrahmen, auf den Luxus des Reichthums, dann auf sich selbst, als wolle er Alles abwägen und vergleichen, bis er im Tone der Überzeugung ausrief:


  »Es ist unmöglich, ein solcher Narr kann er doch nicht sein!«


  Nach einem Weilchen, während er auf und ab ging, klopfte es an die Thür und der Arzt trat herein.


  »Sie hatte ich erwartet, lieber Cousin,« sagte der Banquier, indem er ihm die Hand reichte, »Victor sieht sehr angegriffen aus.«


  »Er hat viel Blut verloren,« erwiederte der Arzt.


  »Und doch vielleicht nicht genug,« fügte Herr Lorbach zu.


  Der Doctor lachte.


  »Ich finde ihn aufgeregt,« fuhr der Banquier fort, »wechselnd in seinen Empfindungen, unruhig, kränker als ich dachte, ich wollte, er wäre nicht in jenes Haus gebracht worden.«


  »Er hatte dort die beste Ruhe und Pflege.«


  »Ich höre, man hat für ihn gesorgt, die Leute haben sich sehr bemüht, der alte Narr freilich blieb, wie er von je an war, aber die Andere, das junge Mädchen, sie ist hübsch?«


  »Passabel,« sagte Rudolf und nahm eine Prise aus der Dose seines Verwandten.


  »Ich bin wirklich in Verlegenheit, wie ich das je gut machen soll,« rief Herr Lorbach, »und doch habe ich meine Gründe, mir auf keinen Fall etwas schenken zu lassen. Was meinen Sie?«


  »O! nichts,« erwiederte der Doctor, »ich wüßte wirklich nichts, es wäre fortgeworfen. Der Alte ist im Stande und wirft den nächsten Dankbaren zum Tempel hinaus, und die hübsche Nichte ist ein eben so seltenes Exemplar in ihrer Art. Sie kennt weder die Welt, noch deren Spiel und Spaß.«


  »Sie kennen sie also genauer?« rief der alte Herr schelmisch drohend.


  »Ein Arzt hat die beste Gelegenheit, und wenn ich kam, war sie da mit dem Kranken beschäftigt, seine Pflegerin, seine Vorleserin, seine Führerin. Es ist ein verständiges Kind, mit warmem Herzen und lebhafter Einbildungskraft.«


  »Um so besser,« sagte der Banquier. »Ein edles Herz und ein kluger Kopf, das sind vereint seltene Eigenschaften. Ein Weib, so ausgestattet, muß glücklich werden und glücklich machen.«


  »Ohne Zweifel,« versetzte der Arzt, der in den Augen des Banquiers zu lesen suchte.


  »Ihr Urtheil befestigt meine Entschlüsse,« fuhr Herr Lorbach fort. »Victor ist mein einziger Sohn, wer ihm Gutes erzeigt, thut es mir, und was könnte mir zuviel sein, um das liebe Kind zu belohnen.«


  »Wie soll ich das verstehen?« sagte Rudolf erstaunt, »glauben Sie, daß Victor, — wollten Sie—«


  »Daß Victor vielleicht ohne diese edle Hülfe erlegen wäre, ja das glaube ich, und ich will mich dankbar erzeigen. Helmstädt ist ein alter Verschwender, wenn er stirbt, ist das Kind verlassen, aber es soll ihr an einem Freund nicht fehlen, der väterlich für sie sorgt.«


  »Ah so!« sagte der Arzt. »O! Sie edler Mann.«


  »Das ist Pflicht, Vetter, nichts als Pflicht. Wozu mehren sich die Güter des Reichen, wenn er nicht, wo es an der Zeit ist, auch geben will? Ah, verstehen Sie mich recht. Gold, hat irgend ein großer Mann gesagt, ist ein Ungeheuer, es demoralisirt die Menschen, wer es hat, muß es streng in seinem Gefängniß halten, und hundertmal den Schlüssel probiren, ehe er ihn einmal umdreht.«


  »Wie Sie doch die Sittensprüche aller großen Männer kennen,« sagte Rudolf.


  »Ich bin durch die Schule der Erfahrungen gegangen, erwiederte der alte Herr lächelnd, »ich kenne die Menschen und ihre Schwächen; aber das liebe Mädchen, Sylvia heißt sie ja wohl? diese Sylvia soll sich nicht beklagen, auch der Mann nicht, der sie heimführt, das schwöre ich Ihnen. Nun, überlassen wir das der Zeit, Vetter,« fuhr er dann fort; »die Zeit, das ist das Kostbarste im Menschenleben und ich, ich bin ein alter Mann. Darum guten Tag, lieber Freund, Sie besuchen uns doch heut Abend und gehen Sie zu Victor, sprechen Sie mit ihm, verjagen Sie die Melancholie, Sie wissen, ein Bräutigam kann Alles sein, nur nicht melancholisch stumm, wenn Schönheit und Jugend begehrende Blicke auf ihn werfen. Adieu!


  Wie der Arzt hinaus war, lachte der Banquier leise vor sich hin und rieb sich nach seiner Gewohnheit die Hände und dann die Stirn.


  »Wer führe nicht gern in einer eigenen Equipage,« sagte er, »wer wohnte nicht mit Vergnügen im ersten Stockwerk, Vorzimmer, Salon, Tapeten, Gesellschaft?! Armer Vetter, wenn der Ehrgeiz nicht wäre und die Eitelkeit! Er hat eine finstere Stirn zuweilen, ein blasses Gesicht; er denkt, wie es anders sein könnte. Er hat etwas von mir, mehr wie Victor: Wohlan, mein Freund, sorge dafür, wie du sie glatt machst.«
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  Eine ganze Woche ging vorüber und Victor war noch immer krank, wenigstens trug er den Arm in der Binde und ein schwarzes Seidentuch um die Stirn. Sein Vater behauptete lachend, er thue es meist, um sich interessant zu machen, nebenher aber auch aus Bequemlichkeit, um Besuch zu empfangen, statt sich zu bemühen.


  Der Gäste kamen auch allerdings viele. Die Tröstungen nahmen kein Ende und da der Mensch in Geselligkeit meist sein Leid vergißt, so geschah es auch, daß Victor zuweilen die alte Heiterkeit wiederfand und namentlich da, wo er am meisten sich bewahren sollte, den schönen Augen der reichen Erbin gegenüber, welche sein Vater ihm bestimmt hatte.


  Zuweilen freilich versank er in ein plötzliches Schweigen, er sah sie sinnend an, er überlegte, rechnete, überhörte Fragen und ermunterte sich dann wieder zur allgemeinen Belustigung eben so plötzlich. Sein Vater forderte scherzend Verzeihung für seinen Sohn, dessen Kopf ein wenig gelitten habe, und wandte sich darauf im Gehen zu der schönen jungen Dame, die er flüsternd bat, doch so, daß es Alle hören konnten, sie möge sich der Mühe unterziehen, ihn zurecht zu setzen.


  Constanze erröthete, Victor nicht minder, Alle lachten, sie wußten, woran sie waren; der alte Herr aber warf mitten in seiner Freundlichkeit seinem Sohn einen Blick zu, der diesen blitzartig berührte. Es war, als spaltete er ihm die Brust, und darinnen lagen seine geheimsten Gedanken, wie Alles, was er gethan, offen ausgebreitet, und der alte Herr lächelte boshaft und machte einen langen Strich mit dem Finger durch die Luft, als striche er eine schlechte Rechnung aus.


  


  Einige Tage später hatte Victor eine Unterredung mit ihm. Es war im Halbdunkel, als er von seinem Zimmer kam. Eben öffnete der Banquier unten seine Thür und trat mit dem Hut auf dem Kopf heraus.


  »Sieh da, Victor,« sagte er. »Du willst ausgehen?«


  »Eine Promenade machen.«


  »In der Abendluft,« erwiederte der Vater. »Wird es nicht schaden?«


  »Ich denke nein; ich fühle mich kräftiger.«


  »Nun, man sagt mir, daß Du schon öfter abendliche Spaziergänge gemacht,« fuhr Herr Lorbach fort, »darum glaube ich, daß der Schaden nicht groß sein kann. Aber hüte Dich, Victor, die Nacht ist die wahre Mutter aller Thorheiten, sie erhitzt das Blut; doch Du hast einen Mantel umgethan. Apropos! ich fahre ins Casino, dann zu Seebachs, komm nach, ich werde Dich anmelden.«


  Victor murmelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang.


  »Gut, gut,« sagte der Banquier, »ich werde ihr sagen, daß Du Mondscheinspaziergänge machst, wie ein Verliebter, das wirkt bei dem Mädchen, das ist poetisch, deutet auf Sentimentalität, auf Sehnsucht, Du wirst um so freundlicher empfangen werden. Ja, was ich Dir sagen wollte,« fügte er hinzu, als sie unten am wartenden Wagen standen, »der alte Narr, der Helmstädt, hat mir richtig mein Danksagungsschreiben unerbrochen wiedergeschickt, aber Rudolf ist einige Male dort gewesen. Das ist ein närrischer Junge, was der will, will er. Er hat sich nicht abweisen lassen, ein Paar Dutzend Grobheiten und Dummheiten in die Tasche gesteckt, zulegt aber doch gesagt, was er wollte, und den Patron durch Eingehen auf seinen Unsinn so mild gestimmt, daß er Kaffee mit ihm getrunken und mit der Nichte weitergeschwärmt hat, als er mit dem Onkel fertig war. — Nun, Adieu, und bleib nicht zu lange.«


  Aller Schmerz und die Angst der Liebe waren in Victor aufgewacht. Was wußte sein Vater? Was hatte Rudolf gethan, was hatten beide für geheime Plane? Er dachte mit solcher Innigkeit an Sylvia, mit so heißer Leidenschaft trat das Bild des Mädchens in sein Herz, daß in dem einen Gedanken an sie sich aller Widerstand auflöste. Er mußte sie sehen, was sich auch entgegensetzte, er wollte sie befreien, entführen, wenn es sein mußte, mit ihr entfliehen. Tausend wüste Plane kreuzten sich in seinem erhitzten Gehirn, bis die Länge des Weges und die Kühle des Abends sein Blut sänftigte und die Stacheln des Zweifels und der Eifersucht ihn zum Nachdenken brachten.


  Er war mehrmals am Hause gewesen und abgewiesen worden, er war vorübergeritten und gegangen und hatte sie nie erblickt; er hatte versucht ihr einen Brief durch den Knaben übergeben zu lassen, aber eine Antwort war nicht erfolgt. Am Tage darauf sah er den Professor am Fenster, als er vorüber ging, Der erwiederte seinen Gruß nicht, er grinste ihn boshaft an, wie ein Teufel, und kehrte ihm den Rücken.


  Victor zürnte Sylvia und in diesem Zorn wuchs sein Verlangen um so glühend sehnsuchtsvoller auf. Er erinnerte sich ihrer traulichen Liebesworte, ihre helle Stimme klang in seinen Ohren, ihr Bild schwebte vor ihm durch die duftigen Schleier des Abends, ihre Augen strahlten ihn an, diese edlen, reinen, glänzenden Augen, die auf den Himmelssternen ihn anblickten.


  »Sie liebt mich!« rief er laut, »sie hat es gesagt, sie wird mich ewig lieben. Sie glaubt an mich ohne Wort und Schrift, die That will sie, ich fürchte nichts.«


  Da fiel ihm Rudolf ein und er verstummte.


  »Er ist schlau,« murmelte er vor sich hin, »kalt, klug, berechnend. Er weiß die Kunst, die Menschen zu bethören, hat er doch den alten starrsinnigen Mann bezwungen, warum nicht auch ein junges unschuldiges Herz? Wenn er das umstrickte, wenn er das verlockte, gewönne, mir entrisse — beim Himmel! er sollte es büßen müssen, aber ach! was will ich denn, wenn er die Liebe aus ihrer Brust risse und sich hineinpflanzte, was dann?!«


  Er stand vor dem Hause still, es war finster überall, nur unten in dem Zimmer des Professors dämmerte ein schwaches Licht. Victor überlegte ein Weilchen, dann schlug er einen Seitenweg ein, der zwischen einer Häuserreihe auf das Feld hinausführte. Wie er dort war, bog er ab, übersprang einen Graben, eilte quer über Wiesenstriche und Gemarkung und befand sich nun bald unter den Gartenzäunen, wo er an der hohen Terrasse leicht den erkannte, welcher den Grundbesitz des Professors einhegte.


  Er stand und horchte. Alles war Ruhe umher, schweigsam, feierlicher Frieden in Blatt und Halm; Alles im Gleichgewicht, kein Athemzug der Natur, die ihre Kräfte und Geschöpfe zum Kampf antreibt. An die Mauer gelehnt, sah der junge Mann über die stille, sanftbeglänzte Fläche, und kühl drang es durch die Augen in sein Herz, das sich sanften Empfindungen öffnete.


  Eine Stimme flüsterte ihm ernst und mahnend zu: Bedenke wohl, was du thust! Welcher Leichtsinn, welcher Sinnenrausch treibt dich hieher durch die Nacht! Ist das dein Platz? Sind das die Steine, aus denen der Vernünftige sein Haus baut?


  Die Gestalt seines Vaters schritt durch die Wiesennebel, die schöne, reiche Erbin streckte die Hand nach ihm aus; dann hörte er die scharfe, spöttische Stimme des alten Herrn, der seine Thorheit brandmarkte, der ihn von sich trieb, ihn von der Schwelle stieß, aus seinem Herzen fluchend verbannte, und in der Ferne wuchs der alte Professor riesenhaft in die Wolken, Sylvia trug er auf seinen Armen, ein Hohngelächter schallte ihm nach.


  Da richtete er sich auf, ja, das Lachen währte fort, aber süß und leise durchschauerte es ihn, Sylvia war es, er hörte ihre Stimme, eine andere antwortende, die er kannte, und vergessen war, was ihn bedrückte. Er kletterte behend an der hohen Wand empor, im nächsten Augenblick stand er lauschend unter den Fliederbüschen, den Athem angehalten, die Augen auf den Weg gerichtet, wo Sylvia und Rudolf sich langsam näherten,


  »Sie wollen mir nicht glauben, Sylvia,« sagte der Arzt, »und doch droht uns armen Sterblichen von unseren Empfindungen die meiste Noth, wenn diese wild und ohne Banden die Schranken nicht erkennen wollen, welche ihnen gesetzt sind.«


  »Wer setzt die Schranken?« sagte sie.


  »Die Vernunft,« erwiederte er. »Die Gefühle reißen uns in eine Welt voll Unwahrheit, voll Nebel und listiger Täuschungen, sie bezaubern uns mit ihren Träumen von Glück und Hoffnungen und wir verlieren die Welt, wie sie ist, mit ihren Satzungen und Gebräuchen, mit ihren unzerbrechlichen Banden, die Jahrtausende aufgebaut haben.«


  »Mit ihren Narrheiten und miserablen Vorurtheilen,« rief sie lachend.


  »Nennen sie nicht Alles so, was uns mißfällt,« versetzte Rudolf. »Kein Mensch, wie groß und gewaltig er sein mag, darf sich darüber erheben.«


  »Ich thu’s,« sagte sie, »und Sie thun es auch, jeder in seiner Weise. O! mein kluger Herr,« fuhr sie lustig fort, »glauben Sie denn, daß ich blind sei? Sie sind zu uns gekommen, wie ein Koch mit tausend Recepten in der Tasche und haben glücklich probirt, was zu unserm Tisch paßt. Meinem Oheim haben Sie den Menschenhaß aufgeschüttelt, das war das rechte Essen. Sie öffneten ihm eine reiche Vorrathkammer, heimlich lachend, daß er so wenig begehrte, und mir—«


  »Nun, Ihnen?«


  »Mir setzten Sie ein kleines Näpfchen kalter Vernunft vor, um meine verirrten, heißen Empfindungen abzuleiten.«


  »Sie sind ungerecht, Sylvia,« erwiederte er. »Ich kam als Arzt und als Freund voll lebendiger Theilnahme. Ihr Oheim hat so unrecht nicht, die Menschen sind ein wirrer, toller Knäuel von Gebrechen und Lastern, die man hassen und verachten kann, nur darf man nicht vergessen, daß man selbst zu ihnen gehört, daß man einmal lebt, daß dies Erdenleben zu benutzen uns Pflicht ist. Vergißt man das, so wird man toll, wie die Andern; man wird der Narr seiner Träume, man erhebt sich nicht über den gemeinen Haufen, denn statt sich zu veredeln, verdirbt man. Zu Ihnen aber, Sylvia, kam ich als Freund, ja vielleicht,« fuhr er leiser fort, »kam ich nur Ihretwegen, vielleicht haben Sie Recht, daß ich Täuschung anwandte, um den Weg zu Ihnen von den Drachen frei zu machen, die ihn versperrten.«


  »Sie kluger Freund,« rief Sylvia, indem sie an dem Busche still stand, hinter welchem sich Victor verbarg. »Sie verachten die Thorheiten der Menschen, aber Sie benutzen sie, — ich, nun ich bitte den lieben Gott, mich zu bessern und alle Wesen.«


  »Und mit diesem Trost, erwiederte Rudolf, »überlassen Sie sich allen Neigungen und Abneigungen, allen Zufällen des Lebens. Hören Sie mich an, Sylvia, ich will Sie aufwecken, ich kann es nicht sehen, daß Sie dicht an einem Abgrund so glücklich weiter träumen. Sie kennen nichts von der Welt, nichts von den Menschen darin. Sie haben nur Ihren Glauben; Ihr edles, schönes Herz, welch Glück dies zu besitzen!«


  »Das ist nicht so leicht, wie Sie denken,« sagte sie ernsthaft.


  »Aber man kann danach streben, meine schöne Freundin,« rief der junge Mann und ergriff ihre Hand. »Sylvia, können Sie mir das versagen?«


  »Ich denke, nein.«


  »So darf ich hoffen,« erwiederte er lebhaft, »und was liegt zwischen mir und der Erfüllung? Kein vages Träumen, keine hemmenden Weltverhältnisse. Ich bin frei, bin jung und thätig, bin selbständig, ich kann einem geliebten Wesen wohl auch eine Zukunft bieten, die sich mit den Freuden und Ehren der Welt füllt. Sylvia, ich muß es Ihnen gestehen, wie tief, wie gewaltig Sie mich ergriffen haben, wie mein Herz—«


  »Ihr Herz? Halt!« sagte sie, »da fällt mir etwas ein. Als ich Sie zuerst sah, am Abend, wo Sie über den verunglückten Freund gebeugt standen, was war es, das da plötzlich in Ihrem Gesicht wie eine wilde Qual und Wuth zuckte. Ihr Auge war starr, Ihre Lippe bebte, ein schreckliches Lächeln verzog die Muskeln. Was war das, sagen Sie mir?«


  Er schwieg eine Zeit und sah sie an, als prüfe er, ob sie Wahrheit ertragen könne, dann sagte er:


  »Haben Sie schon von Menschen gehört, die überall zu spät kommen, was sie auch beginnen mögen? Es fehlt nur ein Haar und sie erreichten ihr Ziel, aber eben dies Haar des Glücks fehlt und der böse Stern steht fest über ihnen, ohne je zu wanken. So ist es mit mir. Oft habe ich das erprobt, und als ich nun in jener Nacht gerufen wurde, zu Einem, der sterbend oder todt war, was bewegte da meine Brust?! Victor war der einzige Sohn des reichen Mannes, ich sein nächster Erbe. Eine Welt öffnete sich vor mir, ein neues verhängnißvolles Leben, und nun, als ich kam, als ich mich über ihn beugte, als ich sah, daß es Ohnmacht sei, nicht Tod, daß wenige Tage hinreichen würden ihn gesund zu machen, da faßte mich die Ironie meines Schicksals, ich verhöhnte die Geister in mir und ihre Täuschungen.«


  Sylvia zog die Finger aus seiner Hand und trat zurück, wie von Abscheu angeregt.


  »Wie nun aber, mein kluger Herr,« fragte sie, »wenn jener Mann todt war, würde der frohe Erbe dann jetzt vor mir stehen und die arme Sylvia um Liebe bitten? Wahrheit! Wahrheit!« rief sie und sah ihn mit den blitzenden Augen an, »ich lese in Ihren Zügen deutlich: Nein! er würde es nicht, er würde einen andern Weg suchen, einen andern Stab seines Glücks.«


  »Umstände,« erwiederte der Arzt lächelnd, »bestimmen, was der Mensch thut; wer kann sagen: Eines schicke sich für Alles? Wer will über das grübeln, was nicht geschehen ist? Lassen Sie uns besonnen sein, Sylvia.«


  »Das ist die wahrhafte Sprache,« rief sie lachend. »Sie haben Recht, aber mein alter Onkel hat auch Recht, wenn er das elende Menschenvolk verachtet, das seine Liebe, sein Hoffen, sein Glück nach den Umständen abmißt. O! Victor!«


  »Sie nennen einen Namen, Sylvia, der die besten Aufschlüsse zu Ihren Worten giebt. Ich fühle es schmerzlich, daß ich auch hier zu spät gekommen. Aber einiges Mitleid erfüllt mich, um dieses Namens willen, der so froh und schmerzlich auf Ihren Lippen, vielleicht in ihrem Herzen ist. Soll ich weiter reden?«


  »Sie wollen mir sagen, daß, wenn ich ihn lieben sollte, dies eine Thorheit wäre.«


  »Kennen Sie Victor?«


  »Ja, gewiß.«


  »Weil er ohne Rücksicht auf Welt und Verhältnisse, leichtsinnig seinem Blute und den Einwirkungen des Augenblicks folgte. Darum sagen Sie das, Sylvia. Hüten Sie sich vor dem Erwachen. Was Victor sagte, was er mit heiligen Eiden schwor, es war ein Spiel, er betrog sich und Sie, er kann, er darf es nicht halten.«


  »Du lügst!« rief Victor heftig, und im nächsten Augenblick stand er zwischen beiden, dicht vor seinem erschreckten Vetter, der eine abwehrende Bewegung machte, dann aber laut auflachend seinen Muth sammelte.


  »Steht es so,« sagte er, »das habe ich nicht geahnet. Ich glaubte, mein theurer Victor habe längst die flüchtige Bekanntschaft, die der Zufall ihm verschaffte, vergessen, ich wähnte ihn an der Seite seiner schönen Braut und wünschte ihn zu vertheidigen, wenn er etwa im Rausche der Dankbarkeit gesündigt.«


  Sylvia’s kleine Gestalt richtete sich stolz empor, sie schien zu wachsen, als sie Victor die Hand reichte und seinem Verwandten mit dem Finger auf die Brust tippte. Der Mond trat über die Baumwipfel und warf sein glänzendes Licht auf die zarte weiße Gestalt, als sei sie ganz in silberfunkelndes Geschmeide gehüllt wie eine Fee.


  »Sagen Sie ihm, Victor, daß ein wahrhaft menschenfeindliches Herz, nein, daß kein Herz da innen klopft,« sagte sie sanft, »aber vertheidigen Sie mich nicht, auch sich nicht. Mein kluger Freund, hören Sie genau: ich liebe Victor, und hat er gleich eine Braut, ich liebe ihn dennoch, ja folgt er selbst den Weltverhältnissen, wie Sie es nennen, ich würde nicht aufhören, ihn zu lieben. Und nun gute Nacht, Victor, ich denke, alle Pläne und Berechnungen sollen nicht hinreichen, daß Sie mich vergessen.«


  Sie eilte fort. Beide Männer standen sich schweigend gegenüber, beide scheuten die Anrede. Nach einer Minute zog Rudolf die Uhr.


  »Es ist spät,« sagte er, »laß uns gehen.«


  »Zu spät!« rief Victor heftig.


  »Für Dich? Warum?« entgegnete sein Verwandter. »Glücklicher Mensch, überall glücklich!«


  »Du hast mich betrogen mit Deiner Freundschaft, verrathen, verläumdet, unser Weg theilt sich auf immer.«


  »Betrogen, verrathen?« erwiederte Rudolf kalt lächelnd, »das sind harte Worte. Du irrest. Was ich gethan, war recht und gut, ich that es für Dich und mich, ich handelte wie Dein Freund und Verwandter handeln muß. Verläumdet habe ich Dich? Wo? Wie? Diese Liebe habe ich freilich nicht vermuthet,« fuhr er spöttisch fort, »nun vollende was Du begonnen. Sie wird Dich lieben, auch wenn Du Constanzen Deine Hand reichst, sie begnügt sich bescheiden mit Deinem Herzen, sie wird Deine Geliebte sein, die wilde, schwärmende Nixe; in diesen mondhellen Laubengängen wird sie nächtlich Dich umtanzen, und Du kannst wie einer jener abenteuerlichen Paladine leben, hier die nüchterne eheliche Hausfrau, dort das Ergötzen, die geheimnißvolle Lust in den Armen einer Zauberin! Welche Lust, welche Zukunft!«


  »Willst Du, daß ich Dich wie einen Elenden behandle?!


  »Kind, Kind! warum sich erhitzen?« sagte der Arzt. »Du kannst Recht haben, unsere Wege trennen sich und ich habe keine Lust, für meine treue Freundschaft vielleicht erschossen oder erstochen zu werden. Geh’ hin, Du Mensch des Augenblicks, ohne Bewußtsein, ohne höhere Kraft, opfere einem Weibe Deine Zukunft, Dein Glück!«


  Er lachte laut auf.


  »Glück! ja, denn selbst die Reue wird Dich nicht finden.«


  Er ging dem Hause zu, Victor blieb allein.
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  Am andern Tage ließ der Banquier seinen Sohn schon am Morgen rufen.


  »Laß uns zusammen frühstücken, Victor,« sagte er, »so haben wir Zeit zum Sprechen. Du bist gestern nicht gekommen, das hat Constanze übel vermerkt. Sie war unmuthig, empfindlich, machte bittere Bemerkungen über Deine Vernachlässigung und sie hat ein Recht, sich zu beklagen. Mit Frauen ist das was anderes, aber eine Braut will wie ein schlechter Schuldner behandelt sein, immer geschmeichelt, bis der Saldo ausgeglichen ist. Wo warst Du?«


  »Ich war zu unwohl.«


  »Folgen der Abendspaziergänge,« rief Herr Lorbach mit einem seiner schnellen Blicke auf den Sohn, »ich hoffe aber, das soll der letzte gewesen sein. Ich habe, wie immer, für Dich gehandelt, Victor, und somit hat es auch sein Gutes, daß Du nicht dort warst. Wie Rudolf erschien, kam Leben in die jungen Leute. Er hat ein eigenes Wesen, wenn er will, dieser junge Mensch. Er zerstreute selbst Constanzens Unmuth, und wie nun die jungen Leute ihre sogenannten geistreichen Gesellschaftsspiele zum Deckmantel ihrer kleinen Intriguen machen, sich Zettelchen schreiben und zuschieben, sammt anderen Possen, verhandelte ich mit dem alten Seefeld. Nun,« fuhr er lachend fort, »viel Überredung brauchte es nicht, was wir laut sagten, wußten wir längst. Die Kinder werden ein Paar, abgemacht! Die alte Großtante nickte mit dem langen Kopfe, und heut Mittag ist die Verlobung. Du fährst heut mit mir ins Haus, fällst auf’s Knie, wenn Du dazu Lust hast, sonst rufst Du zärtlich: Constanze! und breitest die Arme aus; sie ruft: Victor! und fällt hinein, da schlagen wir die Mausefalle zu, und der Herr hält Dich in seinem Himmel gefangen.«


  Er reichte seinem Sohne beide Hände und zog ihn in seine Arme.


  »Mein Herzenskind,« rief er, »so sehe ich endlich meinen liebsten Wunsch erfüllt, wenn auch manche andere sich nicht bewährten. Du wirst ein schönes, genußvolles, heiteres Leben führen. Du liebst den Glanz, Deine Frau auch; ihr seid ein prächtiges Paar, wie wird man auf Bällen, Festen, Gesellschaften aller Art Euch anstaunen, und daß Ihr der Welt zu Neid Anlaß geben könnt, dafür laßt uns Alten sorgen. Ich denke, der Sohn des Banquiers soll den ahnenstolzen Aristokraten was aufzurathen geben.«


  »Lieber Vater,« sagte Victor, und ein dunkles Roth, dem eine schnelle Blässe folgte, überzog sein Gesicht, »Du irrst, wenn Du glaubst, daß der Glanz des äußeren Lebens so viel Reiz für mich hat. Häuslichkeit, Liebe und Sitte sind die Genien—«


  »Häuslichkeit, freilich,« rief der alte Herr, »aber eine Häuslichkeit, wie sie sich für Dich und Constanzen schickt, glänzend, gastfrei, großartig; Liebe nicht minder, und Ihr liebt Euch ja über die Maßen. Wie oft hast Du mir gestanden, es sei ein reizendes, himmlisches Geschöpf. Und wer hätte mehr Erziehung genossen, wo wäre feinere Sitte, Takt für das Schickliche als bei Ihr, he?! Ein Mädchen, die wie ein Engel singt, malt, spielt, die drei oder vier Sprachen spricht, die den gewähltesten Geschmack hat, ich sage Dir, Victor, man wird vor Neid außer sich sein, denn welche Partieen bieten sich solchem bevorzugten, edlen Wesen.«


  Plötzlich wurde der alte Herr ernst, und nach einer Pause sagte er:


  »Wäre es aber auch nicht so, mein Sohn, wäre Constanze häßlicher, hätte sie die Fehler gewöhnlicher Menschen, Du könntest und dürftest nicht nein sagen. Doch, welch alberner Gedanke,« rief er, »fort damit! halten wir uns an das was ist, lassen wir kindischen Menschen ihre Hirngespinnste, jeder ißt die Suppe, die er sich kocht.«


  »Ich habe Dir dennoch etwas zu eröffnen, lieber Vater,« sagte Victor.


  »Meine Zeit ist um,« rief der Banquier und stand auf. »Heut Abend, wenn Du willst, morgen, laß das Denken und Grübeln sein, denke nur an Deine schöne Braut, sinne auf ein Hochzeitsgeschenk, aber kostbar muß es sein. Mein lieber Victor, ich bin wieder jung geworden in dem Gedanken, Dich mit Constanzen vereint zu sehen; meine langjährigen Plane sind gereift, es war nicht Dein Lebensglück allein, auch das meine, an welchem ich baute, und nun geh’ und finde Dich zur rechten Zeit ein.«


  Victor ging. Wo sollte er den Muth hernehmen, jetzt wahr zu sein? An der Thür stand er still, er besann sich, ein schnell entscheidendes Wort schwebte auf seinen Lippen, aber er sprach es nicht aus, schnell ging er, und sein Vater horchte seinen Schritten nach.


  »Narr!« sagte er heftig und stampfte mit dem Fuße auf, »muß ich Dich zu Deinem Glücke treiben, bist Du denn wirklich wie ein unvernünftiges Thier, das eingefangen und bewacht werden muß, damit es sich und andere nicht beschädigt! Ist das Blut von meinem Blut? Dieser kindische, knabenhafte, unaussprechlich thörichte Leichtsinn, der Dich ins Verderben reißt, wer hat ihn in Dir erzeugt? O! wenn ich es ihm sagen könnte,« rief er, und ballte die Hand, »wenn ich ihm zurufen dürfte, ich weiß und kenne Deine Schande, wenn ich meinen ganzen Zorn ihm zeigen dürfte! Aber nein, solche Pinsel sind am besten zu gebrauchen, wenn man ihre krummen Striche nicht bemerkt, aber ganz leise die Haare ausreißt, die sie verursachen. Dieser da,« sagte er lächelnd, »ist in meiner Hand; entschlüpfen soll er mir nicht. Er hat mich fürchten gelernt von Jugend auf, und es ist ein gutes, gehorsames Kind, Ehre und Gewissen besitzt er, und hat er erst den Ring am Finger, so ist alles abgemacht. Ich will ihn ja glücklich machen.«


  Mit leichterem Herzen ging er an seine Geschäfte, endlich ließ er sich anziehen. Die Uhr wies beinahe auf die Mittagsstunde, er erwartete Victor mit jedem Augenblick und sandte endlich den Diener hinauf, ihn zu rufen, während er auf und nieder ging und allerlei Entwürfe machte, seinem Sohn das Wort kurzweg abzuschneiden.


  Plötzlich trat Rudolf herein. Der Banquier empfing ihn mit frohem Gesicht, der Ableiter war gefunden, denn in Rudolfs Gegenwart war keine fatale Eröffnung möglich.


  »Nun, Cousin,« rief der alte Herr, »Sie sind auch bei Seefeld’s eingeladen?«


  »Zur Verlobung?« sagte Rudolf lachend.


  »Also richtig schon stadtkundig,« lächelte Herr Lorbach. »Meinetwegen ja. Victor und Constanze wird die erste Gesundheit heißen. Aber wie ist es mit Ihnen?«


  »Mit mir?«


  »Man schleicht nicht umsonst zu den Sylphen.«


  »Ah so! Nun, ich denke, nicht übel, nur fürchte ich—«


  »Was fürchten Sie?«


  »Daß ich einen Nebenbuhler habe.«


  »Fürchten Sie nicht, wir wollen ihn bannen.«


  »Sie scheinen ihn zu kennen,« sagte der junge Mann lachend. »Wir werden ja sehen, ob der böse Geist zu bannen ist, jedenfalls habe ich mir vorgenommen, nicht leer auszugehen.«


  »Das ist recht,« rief der Banquier, »verdrängen Sie ihn, er verdient es, und meinen herzlichen Glückwunsch dazu; Victor wird sich freuen.«


  »Das meine ich auch. Kommt mein Sohn?« fragte der alte Herr, als der Diener hereintrat.


  »Er ist nicht zu Hause,« erwiederte dieser.


  Herr Lorbach zog sein freundliches Gesicht in tiefe Falten.


  »Hast Du Dich davon überzeugt?« fragte er heftig.


  »Die Thür ist zu, und der Portier hat ihn fortgehen sehen.«


  »Zum Teufel mit allen Narrenstreichen!« schrie der aufgebrachte Herr, aber sogleich fühlte er seine Unvorsichtigkeit und sagte milder: »Ich weiß nicht, ob wir warten sollen?«


  »Wahrscheinlich hat er die Zeit nicht erwarten können,« meinte Rudolf.


  Der Banquier ging eine Weile auf und ab, dann ergriff er plötzlich seinen Hut.


  »Unbesonnenheit ist das Erbtheil der Jugend,« sagte er. Ist er nicht schon dort, so wird er doch sicher nachkommen. Lassen Sie uns gehen, Cousin, vielleicht ist es gut so. Verliebten Leuten muß man manches verzeihen, es läßt sich wenig Vernünftiges mit ihnen beginnen.«


  


  8.


  Am Nachmittage, als der Garten des Professors vom warmen Sonnenlichte ganz erfüllt war, stieg aus der Laube ein bläulich feiner Dampf und Duft, und wer hinein geschaut hätte, konnte die beiden alten Herren wiederum sitzen sehen, wie vor einigen Wochen. Nur hatte der kleine Mann die Perücke nicht abgenommen und den Rock nicht ausgezogen; gravitätisch saß er seinem Freunde gegenüber, die Hand auf den Tisch gestützt, darin die lange glänzende Pfeife, aus der er so heftige Züge that, daß er ganz mit Dampfwolken umgeben war; die andere Hand aber ruhte auf einem Päckchen, welches mit einem dunklen Tuche umwickelt war, und das er nachsinnend oft betrachtete. Der Professor erzählte ihm etwas und lachte dazu.


  »Siehst Du,« sagte er, »so hab’ ich’s gedacht und so kommt es. Läuft der Mensch hier alle Tage vorüber, zerreißt die Stiefeln, zerrt an der Klingel, jagt dem armen Pferde die Hufe ab, schickt Billete, Alles nichts, hilft nichts, wir bleiben unerbittlich und lachen ihn aus.«


  »Auch Sylvia?« fragte der kleine Herr.


  »Die am meisten. Neulich erst, wie der Junge das Billet gebracht voll Liebesseufzer und sie gab es mir, da ging er eben vorüber. Komm her, Mädchen, sprach ich, sieh ihn Dir an, wie er blaß und verzweifelnd aussieht, alle Geldsäcke seines Vaters können den Glückspilz nicht froh machen. Da sprang sie lustig davon wie ein kleiner Teufel und schrie: Nein, ich will ihn nicht sehen; laß ihn verzweifeln, wenn er nichts besseres zu thun hat.«


  »Sonderbar,« sagte der alte Mann, »glaubst Du, daß ihr der langbeinige Doctor besser gefällt?«


  »Das ist ein Kerl mit tausend Argumenten, beweist Alles scharf und klar und weiß seine Worte zu setzen, wie ein Hofprediger.«


  »Und weil er für Jeden seine Sprache hat, weil er gelenkig ist wie ein Gliedermann, weil er zu den Mißvergnügten gehört, die voll Bosheit und Haß sind, nur eben weil die Welt ihre Verdienste nicht erkennt, darum glaubst Du, daß er dem Mädchen gefallen muß?«


  »Gefallen oder nicht gefallen,« rief der Professor mit seiner gewöhnlichen Heftigkeit. »Was ist das für ein abscheuliches Thema? Was geht’s mich überhaupt an, was sie thut? Soll ich mich darum auch bekümmern? Ist’s denn nicht genug, wenn ich gar nicht frage, was die Menschen beginnen, um sich den Sack voll Leiden vollzupacken, den sie durch’s Leben schleppen?«


  »Nein,« erwiederte der alte Mann ruhig. »Warum schlägst Du die Wespe da nicht tobt, die so gierig am Rande Deiner Tasse saugt?«


  »Was soll ich ein Geschöpf tödten, das sein armseliges Dasein in wenigen Tagen beendet hat und, vom Instinkt getrieben, leben will.«


  »Warum aber,« fuhr der Andere lächelnd fort, »theilst Du den Armen Gaben aus und verbringst einen guten Theil Deines Einkommens damit?«


  »Warum drängt sich das Gesindel zu mir?« rief der Professor. »Ist es meine Schuld, kann ich es ändern? Ich sperre mein Haus, ich gebe strenge Befehle, ich sage ihnen harte Worte, aber sie finden den Weg, und ich gebe, weil ich sie verachte!«


  »Du irrst,« sagte der alte Mann sanft, »Du giebst, weil Du sie liebst; weil eine Stimme in Deinem Herzen ruft: Ihr armen Unglücklichen, ihr gehört, wie ich, dieser Welt an; Dein Zorn wendet sich gegen das Elend, nicht gegen die Elenden, gegen den Schöpfer, nicht gegen die zitternden, verblendeten Geschöpfe, die wie diese Wespe durch den großen Garten irren, Genuß und Nahrung suchen, von Instinkt getrieben leben und glücklich sein wollen, bis ein Schlag sie trifft, oder der Winterfrost, oder eine mörderische Folge ihrer Begierden.«


  Der Freund senkte den Kopf.


  »Haben sie nicht Vernunft und Willen erhalten?« murmelte er.


  »Wenig, blutwenig!« rief der kleine Herr, und seine ausgedörrten Züge belebten sich; »frage die Weltgeschichte, sie wird Dir Nachricht geben, wie es mit der gepriesenen Vernunft steht. O! wenn sie Vernunft und Willen besäßen, wie heiligschön müßte das Leben sein, wie groß und göttlich diese Menschen. Aber es kann nicht anders sein,« fuhr er düster fort, »und darum müssen wir die Ausgestoßenen lieben, trösten, ihr Elend lindern. Wer klarer sieht, der führe die Blinden, der lasse sie nicht fallen und verderben. Sylvia ist Dein Erbe auf Erden, Du hast die nächste Pflicht sie zu behüten, sie mit dem Leben bekannt zu machen und ihr Glück darin zu sichern.«


  »Oho!« rief der alte Mann spöttisch, »Du bist ja heut ganz verzweifelt liebevoll gesinnt. Macht das etwa, weil Dein schwarzes Kleid da bei Dir liegt, oder weil Du einen armen Narren mit Hoffnungen auf den Himmel so eben in sein kaltes Grab schicktest?«


  »Schlimm genug, daß sie dies Kleid nöthig haben, um getröstet heimzugehen,« erwiederte Conradi; »aber Du alter Sünder weißt nicht, was der Glaube thut. Die Menschen bedürfen eines solchen Kleides, um nicht, wie wilde Thiere, sich ganz und gar zu zerreißen. Es hängt ein geheimnißvolles Grauen und Schauen an jeder Falte, und wenn Du sagst: Ströme von Blut und Elend sind daraus hervorgequollen, so mußt Du auch nicht vergessen, daß es Segen und Frieden brachte, daß es die Welt aufbaute, und oft den Unglücklichen und Verfolgten schützte vor der Hinterlist und Macht der Gewaltigen.«


  Der Professor wollte antworten, als sein Blick auf den Schatten eines Menschen fiel, der sich rasch der Laube näherte. Im nächsten Augenblicke stand er auf, die Sprache versagte ihm, dann aber schrie er mit aller Heftigkeit:


  »Was wollen Sie hier? Wen suchen Sie?!


  »Meinen Sohn,« sagte der Banquier Lorbach kalt und trat dem Eingange näher. »Ich komme, weil es nöthig ist; schwerlich würde ich sonst Ihre Ruhe stören.


  »Was kümmert mich Ihr Sohn,« rief der Hausherr im größten Zorn. »Ich sah ihn nicht, seit er mein Haus verließ, mag und will ihn auch nicht wiedersehen, so wenig wie seinen Vater.«


  »Diese Zusicherung ist mir angenehm,« erwiederte Lorbach. »Lassen Sie uns als verständige Männer überlegen; ich glaube gern, daß Ihnen so wenig wie mir an einem Liebeshandel der unbesonnenen jungen Leute liegt.«


  »Liebeshandel?« rief der alte Herr, »o! vortrefflich gesagt.«


  Er sah den Banquier mit spöttischen Blicken an.


  »Wenn Ihr Sohn sich verliebt hat, was kümmert’s mich? Wenn es Ihnen Sorge macht, sehr gut! Wenn er in Verzweiflung wie ein junger Narr geräth, das freut mich wahrhaftig. Sylvia lacht ihn aus, sie verspottet ihn, und mit dieser Erklärung können Sie beruhigt nach Hause gehen.«


  »Nicht so ganz. Wollen Sie mir ein kurzes Gespräch unter vier Augen schenken?«


  »Nein,« sagte der Professor. »Wünschen Sie noch etwas, so reden Sie, mein alter Freund Conradi kann Alles hören.«


  »So sage ich Ihnen,« rief der Banquier mit Nachdruck, »daß Sie nicht wissen, was in Ihrem Hause vorgeht. Ihre Nichte hat Zusammenkünfte mit meinem Sohn; erst gestern Abend sind hier in Ihrem Garten Liebesschwüre gegeben und empfangen worden. Sie werden wohl einsehen, Herr Helmstädt,« fuhr er ruhiger fort, »daß eine solche Verbindung nicht Statt finden kann. Sie werden mein Ansehen Ihrerseits unterstützen.«


  »Ich werde es nicht nöthig haben,« sagte Helmstädt verächtlich.


  »Um so besser, indeß hören Sie mich ganz. Victor soll heute seine Verlobung feiern. Er ist nicht zu finden; ich muß vermuthen, daß dieß auffallende Benehmen mit seinen heimlichen Wegen in Verbindung steht. Wo befindet er sich, wenn er hier nicht erschien?«


  Die grauen Augen des Banquiers suchten durch die Wege des Gartens, dann fuhr er langsam fort:


  »Er kommt gewiß und ich traue Ihnen so viel Ehre zu, ihn für immer zu entfernen, diese Kinderstreiche mit einem Schlage zu enden.«


  »Wir werden ja sehen,« sprach der Professor vor sich hinschauend.


  »Ich biete Ihnen Alles an, was in meiner Macht steht. Glauben Sie, daß Ihre Nichte eine Veränderung des Aufenthalts bedarf, daß Zerstreuung ihr Noth thut, machen Sie eine Reise nach Paris, nach Italien, meine Creditbriefe sollen Sie begleiten; meinen Sie, daß ernste Ermahnungen wirken können, ich will sie selbst sprechen; oder daß vielleicht eine schnelle Heirath, eine anständige Versorgung am Besten thäte, ich könnte ihnen eine gute Partie vorschlagen.«


  »Gott im Himmel!« rief der Professor und faßte mit beiden Händen seinen Kopf, »der weiß für Alles Rath; warum hat er nicht die Welt gemacht?!«


  »Helmstädt,« erwiederte der alte Herr mit strenger Stimme und gerunzelter Stirn, »die Zeit ist über unsrer Jugend fortgezogen; gereift, gebückt, dem Grabe nahe, stehen wir noch einmal uns gegenüber. Keine Täuschung, keine Phantasterei leite uns irre, aber auch kein Zorn um das Geschehene. Wir können uns nicht Freunde nennen, wir wollen es auch nicht; von Ihrer Welt zu der meinen baut sich keine Brücke.«


  »Weder von Gold, noch von Achtung und Vertrauen,« sagte der Professor.


  »So lebe und sterbe denn jeder in der seinen,« fuhr der Banquier feinlächelnd fort; »wir wollen uns gegenseitig nichts aufdrängen, und mein Sohn« — er hielt inne und bedachte sich, ein Gedanke sprang ihm auf, durchdringend blickte er den alten Bekannten an — »er ist auch ein Phantast, aber er kann nicht vergessen, was er sich und mir schuldig ist.«


  »Das heißt, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm,« lachte der alte Herr.


  »Ich gehe,« erwiederte Lorbach und ergriff seinen Hut. »Ihre Ausfälle berühren mich nicht, Jeder nach seiner Weise, aber hören Sie noch ein Paar Worte: Ich habe mein ganzes Leben über mich bemüht, ein rechtschaffener Mann zu sein und mein Werk wohl erfüllt. Den Verstand, den mir Gott gegeben, habe ich zum Nutzen und Besten meiner selbst und vieler meiner Mitmenschen verwendet. Wie ein kluger Säemann habe ich meine Saaten ausgestreut und meine Speicher gefüllt, denn ich legte die Hände nicht in den Schooß, ich verachtete und verspottete nicht, was da geschaffen, verlor keine Zeit mit unnützen Grübeleien, scheuchte die Menschen nicht von mir und verdammte sie, sondern wußte sie zu gewinnen und nützlich zu machen. So steht es mit uns, Helmstädt, Sie hassen mich; hassen Sie sich selbst, denn was Sie traf, war Folge Ihrer Handlungen. Ihr langes Leben hatte keine Frucht, weil Sie selbst alle Blüthen zerbrachen, und statt zu wirken und zu streben, lästern Sie nur Gott, den ewig thätigen, lästern die Welt, verspotten beide und sehen nicht ein, wie Sie selbst zur Karikatur Ihrer Vernunft geworden. Ich bemitleide Sie, aber ich werde alle Mittel anwenden, mein Kind vor dieser Höhle des Unsinns zu bewahren.«


  Der Professor hatte ihn ruhig angehört, weit ruhiger als zu erwarten stand.


  »Ich bin ein alter Mann,« sagte er dann, »mein Grab liegt vor mir, Sie haben Recht, aber sehen Sie, Herr Lorbach, es ist seltsam, ich bereue nichts! Wissen Sie denn so gewiß, daß Haß und Lästerung gegen Gott und Menschen mich mit solchem bittern Zorn füllte? haben Sie nie davon gehört, daß die höchste Liebe, eine Wehmuth, die man nicht aussprechen kann, die tiefsten Seelenschmerzen über das Unglück unserer liebsten Freunde, das wir mit aller Angst nicht zu ändern vermögen, uns zum verzweiflungsvollen Spott und bis zur Wuth aufreizen können? — Doch das verstehen Sie nicht. Sie haben nur Flüche ausgestoßen und Verzweiflung empfunden, wenn ein Kaufmann fallirte, der einen Wechsel unbezahlt ließ; um das große Fallit der Menschen, um die Wechsel, die der Himmel ausgestellt und unbezahlt gelassen hat, haben Sie sich nie gekümmert. Ich flüchtete mit meinen Schmerzen in diesen kleinen Raum unter dankbare Blumen und Bäume, ich wollte nichts von der Menschheit sehen, weil ich wußte, ich konnte ihr doch nicht helfen. Doch was fragen Sie nach den Astern und Goldlack? deren Gold hat keinen Klang und keinen Cours an der Börse; was kümmern Sie die fallenden Blätter der Silberpappeln? Götterbildniß ist darauf geprägt, aber das des Königs fehlt. So, Herr Lorbach, steht es mit uns, aber ich hasse Sie nicht, ich bemitleide Sie wohl mehr und aufrichtiger, als Sie mich. Sie thaten, wie die Menschen thun, und können sich zum Troste sagen: mir sei Recht geschehen. Ja gewiß, mir ist recht geschehen, und nun gehen Sie, nützen Sie der Welt weiter, ich werde die Menschen weiter hassen, dies elende, verderbte, schmutzige Gesindel, das in seinen tausendfachen Ketten mit Freiheit und Göttlichkeit prahlt.«


  Der Banquier schüttelte schweigend den Kopf, dann wandte er sich, ohne ein Wort zu sagen, um und ging langsam aus dem Garten.


  Ebenso schweigend streckte der alte schwarze Herr seinem Freunde die Hand hin, der Professor legte die seine hinein, mit der andern stützte er den Kopf. So saßen sie beide eine Weile.


  »Armer Helmstädt,« sagte der kleine Herr endlich, »seine Wahrheit hat Dir wohlgethan.«


  »Seine Wahrheit!« rief der alte Mann, »hat er denn Recht? Ist diese verschmitzte gierige Klugheit, dieß endlose Rechnenexempel gegenseitigen Betruges das Ziel aller unserer Hoffnungen?«


  »Ja,« versetzte der Freund bitter lächelnd, »und wer das rechte Facit zu ziehen weiß, bleibt Meister. Kämpfe dem bösen Feind seine Beute ab, ringe mit ihm, hier gilt es Hammer oder Amboß sein. Ein Menschenleben ist kurz, was liegt jenseits der Brücke? Hier ist unser Schauplatz, hier blüht unser Glück, hier kreuzen sich die Lebensgewebe, jeder suche das Seine breit und groß zu machen, was nützt es ohnmächtig zu klagen? Es wankt vom grausamsten Kampfe kein Halm, kein Helfer streckt den Arm aus den Wolken, sie schlachten sich erbarmungslos ihren kleinen und großen Götzen, hilf dir selbst, so hat dir Gott geholfen!«


  Wie er diese letzten Worte mit starker Stimme sprach, kam Victor Hand in Hand mit Sylvia raschen Schrittes den Weg herauf.


  Sein Gesicht war erhitzt und seine Stimme zitterte, als er grüßend hereintrat, Sylvia aber lächelte ihm zu und sagte:


  »Laß mich sprechen, Du bist zu sehr bewegt, Lieber; ich weiß genau, was ich sagen muß.«


  »Oheim,« begann sie, »Du siehst hier zwei Menschen, die sich lieben und ganz bestimmt glauben, es stand so geschrieben, daß es nicht anders sein konnte. Andere Leute glauben das nicht und meinen, es könne nimmermehr daraus etwas werden. Wir sagen jedoch, es sei unser Glück, und wollen glücklich werden, mag geschehen was da will. Victor hat seine Braut, die man ihm bestimmte, verlassen, nun ist er gekommen und sucht seinen Frieden bei mir.«


  »Und Du,« sagte der alte Mann, »Du hast ihn aufgenommen?«


  »Ich habe ihn erwartet, und will ihn nie verlassen. Wohin er geht, ich will ihn begleiten, was sein Schicksal ist, ich will es theilen.«


  »Mit welchem Rechte, Du armes Kind?«


  »Mit dem Rechte meiner Liebe!«


  »Ah!« rief der Oheim traurig, »das hab’ ich auch verschuldet. Du weißt nicht, was Du sagst. Dein heiliges Recht ist ohne Schutz, es ist dem Hohne, der Verachtung Preiß gegeben. Morgen schon vielleicht ist es auf ewig erloschen. Er stößt Dich fort und sie weisen mit Fingern auf Dich. Er jagt Dich von seiner Thür und vergebens rufst Du: Gott hat es gewollt! Sie fragen, wo ist das Stück Papier, wo hast Du die Gebühren bezahlt und den Segen erhalten? Die Liebe, die Gott in Dein Herz gelegt, ist ein Verbrechen. Leichtgläubiges, unglückliches Kind! reiß sie aus mit der Wurzel. Traue dem nicht, der Dir schwört, sie solle ewig währen. Ewig! was ist die Ewigkeit dieses Geschlechts? Die Menschen bedürfen Zwang und Ketten für Alles, auch für die Liebe. Er kennt sich nicht, er folgt der blinden Leidenschaft, und morgen schon faßt ihn die Reue. Es ist falsch, was er sagt, es ist eine abscheuliche Lüge, die Dich verderben soll, stoß ihn fort von Dir! ich kenne dies Gesicht, es hat auch mich betrogen.«


  Sylvia schüttelte lächelnd und schmerzlich den Kopf und sah Victor zärtlich an, der still neben ihr stand.


  »Und Sie, junger Mann,« fuhr der Oheim mit finsterem Ernste und bedächtig fort, indem er näher trat, »welcher böse Dämon treibt Sie zu diesem Werke? Sylvia ist ein Kind ohne Erfahrung, wollen Sie das so schlimm benutzen? Ihr Vater sucht Sie, eine Braut erwartet den Bräutigam, Reichthum, Ehren und ein bewegtes, gesegnetes Leben liegt vor Ihnen, und was bringen Sie diesem armen Kinde, das nichts hat, als sein unbedachtes Herz?! Bedenken Sie Alles, wie ein Mann es thun muß, der sich mit dem Leben entzweien will, seiner heißen Empfindungen wegen. Sylvia ist ein reicher Schatz von Liebe und Güte, aber Sie können ihn nicht heben, ohne ihn zu zerstören, oder sich selbst. Bedenken Sie, daß die Leidenschaft flieht, bedenken Sie auch alles, was Sie mit der Welt verbindet, dann fragen Sie sich, ob Sie erwacht vom wüsten Sinnentaumel in einer Liebe Glück finden können, die überall von bösen Geistern bewacht wird.«


  Eine tiefe Stille folgte. Victor’s Gesicht malte den verzweiflungsvollen Kampf seines Herzens, den Sylvia mit steigender Angst bewachte, und doch glänzten ihre Blicke sanft und ermuthigend. Sie legte ihre Hände gefaltet auf die seinen und sagte mit kaum hörbarer Stimme:


  »Entscheide wie Du willst, wer lieben kann, kann leiden!«


  »O Sylvia,« rief Victor und Thränen überströmten sein Gesicht, »nie kann ich entsagen, aber Dein Oheim hat Recht, mit unreiner Hand darf ich diesen edlen Schatz nicht heben. Mein Vater ist hart, und das Leben ist es; vergebens suche ich einen Weg der Versöhnung. Aber wer lieben kann, kann hoffen! Ich fürchte den Tadel nicht, den Spott oder den elenden Hochmuth der Menschen, ich zittre nur für Dich. Doch die Zeit ist die Trösterin und Helferin der Menschen, ihr wollen wir vertrauen, treu und bedachtsam, ich wanke nicht.«


  Da trat der alte Mann im schwarzen Kleide aus der Laube dicht vor die beiden und sah sie mit seinen trüben großen Augen an.


  »Die Zeit hilft, Ihr armen Kinder,« sagte er, »sie hilft über Leid und Glück bis ins Land der Vergessenheit, aber sie rauscht dahin als ein ewiger Strom, unaufhaltsam, und keine Welle kehrt zurück. Verliert nichts davon, keinen Tropfen, keinen Hauch; die Zeit ist ja das Lebensmaß, und wie kärglich ist es gemessen! Was hält Euch ab, glücklich zu sein, wenn Ihr den Muth dazu habt? Junger Mann, können Sie den Vorurtheilen der Welt Trotz bieten, sind Sie bereit, diesem Mädchen Ihre Hand zu reichen, als Ihr treuer Gefährte, Alles Glück und Leid mit Ihr zu theilen? Können Sie den Zorn selbst derer tragen, die Ehrfurcht und Gehorsam nach dem Gesetz fordern?«


  »Ich kann Alles tragen,« erwiederte Victor erstaunt, »aber ach! nie wird mein Vater einwilligen, und er hat Macht genug, meine Absichten zu hindern.«


  »Es ist ein Gebot in der Welt,« sagte der Greis mild lächelnd, »das Böse zu bekämpfen, wo man es findet, seine Waffen stumpf zu machen, klug und leise, wenn es geht, und kein Mittel zu scheuen, wo es gilt gegen die Lüge auf Erden zu streiten. Als ein Diener des ewigen Gottes, der die Welt erschaffen und alles Leben darin, frage ich Euch, ist es Euer fester Wille, Euch ehelich anzugehören als Mann und Weib, so will ich Euch vereinigen.«


  »Allmächtiger Gott!« rief Victor, »das wollen, das können Sie? Ja, und tausendmal, ja! O! meine Sylvia, da ist der Weg, er ist gefunden, Du bist mein vor Gott und Menschen, was frage ich nach ihrem Zorn!«


  Der Greis war zurückgetreten, er knüpfte das Tuch auf, welches Talar und Baret enthielt, nahm das Crucifix und das heilige Buch und hieß das junge Paar vor sich hintreten, dicht an den Eingang des grünen Geheges, dessen Blüthen und Ranken, im sanften Winde wiegend, sich wie ein Kranz um Sylvia’s Stirn legten. Dazu blickte die Abendsonne neugierig durch das dichte Geblätter, die warme glänzende Luft füllte den Raum ganz durchsichtig rein und wolkenlos bis zum tiefen Blau des unermeßlichen Gotteshauses. Zu den Blumen summten die Käfer ab und auf, schöne Insekten spielten und schimmerten in bunten Farben und aus den Bäumen begleitete der Gesang eines Vogels die Gebete und Worte des priesterlichen Greises, welche feierlich leise wiederhallten.


  Nun fragte er, ob sie entschlossen feien, einen ewigen Bund zu schließen und sich begehrten? Da riefen Beide ein entzücktes »Ja« und sahen sich mit freudetrunkenen Augen an, bis sie plötzlich in einer langen zärtlichen Umarmung fast nichts mehr von dem ehelichen Segen hörten.


  »Ihr guten Kinder,« sagte der alte Mann gerührt, »ihr werdet glücklich sein, auch ohne durch das Symbol des Ringes erinnert zu werden, daß Ihr es unauflöslich sein sollt, und da nun diese Ringe fehlen—«


  »Sie fehlen nicht,« fiel Sylvia ein.« Schnell nahm sie Victors Hand, streifte einen schmalen Goldreif von seinem kleinen Finger, und nun zog sie an einem Bändchen etwas aus ihrem Busen, löste es ab und reichte zwei Ringe dem Prediger, indem sie einen forschenden, lächelnden Blick auf ihren Oheim warf, der scharf hinschaute, dann erstaunte, sann und immer heiterer begriff, was sie that. Zuletzt konnte er kaum die Zeit erwarten, bis die Handlung vollendet war, mit dem letzten Worte nahm er Sylvia in seine Arme, dann Victor, an dessen Hand er den alten, massiven, verblindeten Ring betrachtete, mit dem Kopfe nickte, lachte und den verwunderten jungen Mann mit väterlicher Zärtlichkeit herzte.


  »So ist es gut und recht,« rief er aus, »ausgelöscht auf immer soll es sein. Vergilt es ihr, mein Sohn, mache sie glücklich, sie verdient es. Ich will wieder jung werden mit Euch; wie schön, wie versöhnend ist diese Stunde! Ich will Dich lieben, Victor, ich habe ein Recht dazu, ein heiliges, edles Vaterrecht, das soll mir Niemand nehmen.«


  Jetzt hörten sie ein heftiges Gezänk an dem Gartenthore und die durchdringende Stimme des Banquiers, der sehr vernehmlich rief:


  »Ich will und muß hinein, halte mich nicht auf, Du Schlingel! er ist hier zu finden, ich habe die vollste Überzeugung.«


  Somit stieß er den Jungen zurück, kam schnellen Schrittes näher und erblickte sogleich, seinen Sohn und Sylvia in dessen Armen.


  »Ungerathener! Leichtsinniger!« schrie er schon von fern, »und was ist das? Sie, Sie dulden es?« rief er und blickte den Professor an, der ganz glücklich es ansah.


  »Da müssen Sie den schwarzen Mann dort schelten,« erwiederte er freundlich, »der hat es den jungen Leuten im Namen seines Gottes befohlen, sich bis in Ewigkeit zu lieben und zu küssen.«


  Der alte Lorbach blieb entsetzt stehen. Er maß den Priester im Ornat, und sagte dann: »ich will nicht hoffen, daß hier ein schändliches Possenspiel getrieben wurde?«


  »Sie mögen es immerhin so nennen,« versetzte der alte Herr, »ich aber habe, kraft meines hohen Amtes, hier unter dem Gottesdome, im Angesicht des ewigen Herrn der Welt ihre Hände zusammengefügt, damit arglistiger Hochmuth zum Falle komme.«


  »Das ist null und nichtig,« rief der Banquier erblassend.


  »Es ist eine Ehe, der Niemand etwas anhaben kann.«


  »Fürchten Sie das Gesetz, Herr,« schrie Lorbach außer sich; »ich gehe an das Consistorium, an den König selbst. Ich bringe die härteste Strafe über Sie.«


  »Ich fürchte nichts,« sagte der alte Mann lächelnd. »Was können Sie bewirken? »Meine Absetzung im schlimmsten Falle. Nun wohlan, ich scheide mit der Überzeugung, mein bestes Werk gethan zu haben. Aber diese Ehe bleibt gültig,« fuhr er mit starker Stimme fort, »sie ist heiliger und reiner geschlossen durch Liebe und Vertrauen, als die meisten am kirchlichen Altare. Sie aber, gehen Sie hin, schreien Sie Ihre eigene Schmach aus; Sie haben Disteln gesäet und ernten Dornen! Man wird Sie verspotten und dennoch ist die reiche Braut, die Sie erwählten, auf immer für Ihren Sohn verloren. Wandeln Sie Ihr Haus denn zum Asyl des Kummers und der Sorgen um, betäuben Sie Ihr Gewissen, denken Sie nicht daran, daß diese Verbindung selbst eine Versöhnung Ihrer eigenen Jugend in sich schließt; reißen Sie den Sohn aus Ihrem Herzen, enterben Sie ihn, fluchen Sie ihm, ich werde ihm den Segen Gottes verkündigen und dieser wird ihn begleiten.«


  Der zürnende Vater war zu verständig und an kluge Überlegung und Selbstbeherrschung zu sehr gewohnt, um das Wahre in diesen Worten nicht einzusehen.


  »Hätte ich noch einen Sohn,« sagte er finster, »so würde ich diesen gewiß verstoßen. So werde ich meinen Schmerz zu tragen suchen und den Schwachkopf verachten, wie er es verdient.«


  »Vater,« sagte Victor bittend und ihm näher tretend.


  »Rühr’ mich nicht an,« rief der alte Herr, »geh’ und suche nie zu bereuen, was Du gethan. Geh’ auf Dein Gut, ich will nichts hören, nichts wissen von Dir. Verbirg Dich und Deine« — hier warf er einen Blick auf Sylvia, die ihn bittend, liebend anschaute — »Deine Unbesonnenheit vor der Welt, kehre nie dahin zurück, und Gott vergebe denen, die mir das Leid zufügten.«


  Dann wandte er sich zu dem Professor:


  »Und Sie, unversöhnlicher, alter Mensch, sind Sie nun zufrieden, gesättigt? Ich sage Ihnen, Sie haben jung wie ein Thor gehandelt, jetzt aber noch viel schlimmer.«


  Er ging schnell davon und hörte nicht auf die lauten Worte des Gescholtenen, der ihm lustig nachrief:


  »Judas! Judas! ich sage Dir, Deine Sünde ist von Dir genommen, so Du heimgehst und Dich bekehrest.«


  Conradi nahm seinen Freund bei der Hand und führte ihn fort, da sah Victor auf und Sylvia stand vor ihm, wie verklärt vom rothen Sonnenlichte, das aus dem Abendhimmel strömte.


  »Du bist mein,« rief er, »auf ewig mein! Deine Liebe, unser Glück muß ihn versöhnen!«


  »So laß uns glücklich sein,« erwiederte sie leise. »Hörtest Du, was der alte Mann sagte? Laßt keine Zeit vorübergehen, wo ihr es sein könnt. Das Leben ist den Menschen so kärglich zugemessen, das Glück hängt an Minuten, o! mein Victor, wie glücklich bin ich.«


  **
*


  Nach einem Jahre saß Herr Lorbach in seinem Kabinet mit verschränkten Armen und schaute auf zwei Karten, die vor ihm lagen. In der einen zeigte Rudolf seine bevorstehende Verbindung mit Fräulein Constanze Seefeld an und der Banquier warf einen bittern, schmerzlichen Blick darauf; die andere lud zum Tauffeste ein, und daneben lag ein Brief voll kleiner, feiner Schriftzüge.


  »Viel Gefühl,« sagte der alte Herr, »und nebenbei wirklich recht verständig klug, der Narr, der Victor!«


  Er sah umher und seufzte.


  »Es ist einsam allerdings hier, langweilig, ich glaube, ich bin zehn Jahre älter geworden und Victor schreibt, nur meine Verzeihung fehle, um ihn zum allerglücklichsten Menschen auf Erden zu machen. O! der Thor! aber er hatte immer ein allzuweiches Herz. Der alte Mensch, der Professor; es ist fatal, daß er dort ist, aber es ist belustigend, und—«


  Er stand plötzlich auf und legte die Hand wie gewöhnlich auf seine Stirn.—


  »Nun wahrhaftig, rief er, »soll ich mir darum meine paar alten Tage verbittern, meinen Sohn, meinen Enkel missen? Geschehen ist geschehen, was sich nicht ändern läßt, muß ertragen sein, und wenn ich bedenke, was meine Jugend — Halt da! keine Vorwürfe, ich habe nichts zu bereuen, aber—« er öffnete die Thür: »Franz! Postpferde in einer Stunde, und den Reisewagen in Stand gesetzt, wir fahren zur Taufe!«


  


  Zweiter Band.


  


  Bilder der Zeit.


  


  1.


  In dem kleinen Gemach brannten die Lampen noch hinter den großen weißen Glaskugeln und warfen ihren blendenden Strahl über den Arbeitstisch, auf dem es so mannigfach bunt aussah, wie es in eines Schuhmachers Werkstatt aussehen kann.—


  Die Arbeiter waren gegangen, denn es war Montag, der trotz der Polizeibefehle, nach uralter Sitte, noch immer von den Handwerksleuten ein wenig gefeiert wird. Nur der Meister saß gebückt auf einem der niedern Sessel und nähte an einer Arbeit, die er fertig schaffen wollte; zuweilen aber hielt er auch an, ließ den Hammer ruhen, mit dem er das harte Leder bearbeitete und blickte freundlich nach der andern Seite des Tisches, wo ein Mädchen saß, die mit Geschicklichkeit und emsigem Fleiß aus Strohgeflechten Hüte machte.—


  Der alte Meister hatte ein redliches, ernsthaftes Gesicht, reichlich mit jenen harten Runzeln und Falten ausgestattet, die ein müh- und arbeitsvolles Leben, bei geringer Pflege und schmaler Kost, den niedern Ständen vornehmlich zutheilt.


  Das Mädchen war groß und über die erste Jugendblüthe hinaus. Ihre dunklen Augen hatten sicher einst mehr Feuer besessen, als jetzt, aber sie waren noch immer lebhaft genug. Das schwarze, dichte Haar fiel glänzend und glatt gescheitelt, nach der Mode des Tages, bis auf die Schläfe nieder. Es lag viel Gesundes, Derbes und Tüchtiges in ihrem ganzen Äußeren, aber gewiß trug auch die Sauberkeit ihres einfachen Anzuges zu diesem wohlthuenden Eindruck bei.


  Ein paar Mal hatte der Meister schweigend ihrer Arbeit einige Minuten lang zugeschaut und dann die seine wieder begonnen, bis er endlich eine Prise aus einer bunten Dose nahm, die vor ihm stand, und den Blick gegen das Fenster wendete.—


  »Es wird eine bitterkalte Nacht werden, Hannchen,« sagte er. »Wie die Blumen da schon wild durch einander über unsere Scheiben wachsen. Und die Sterne funkeln dazu, als hätten sie, um solche Frucht zu treiben, dieselbe Kraft, wie der liebe Frühlingssonnenschein für Tulpen und Hyacinthen.«


  »Ei, Vater,« erwiederte das Mädchen scherzend, »jedes Ding will seine Zeit haben. Die Januars-Blumen haben aber auch ihr Gutes für uns. Wenn sie blühen, mache ich Hüte, die getragen werden sollen, wenn die Maiblumen da sind. Laß wachsen, was wachsen will, ich wollte nur, daß ich den Hut fertig hätte.«


  »Du solltest doch nicht so viel arbeiten, Hannchen,« sagte der alte Mann leise. »Deine Augen sind ganz trübe.«


  »Da würde ich sie führen,« rief das Mädchen lachend. »Was ich aushalte, müssen sie auch aushalten, wie der Herr so der Knecht, das ist nicht mehr wie billig. Aber morgen liefre ich ab, Väterchen, da haben wir Geld und am nächsten Sonnabend wenigstens wirst Du nicht in Sorgen sein, wovon der Gesell seinen Lohn erhalten soll.«


  »Wenn nur das Borgen nicht wäre, Hannchen,« sagte der alte Mann seufzend, »wenn alle Leute ihre Schuldigkeit thäten und zur rechten Zeit bezahlten was sie sollten, und wenn Dein Bruder Franz, ja wenn der endlich auch einmal etwas verdiente, — es würde gut genug mit uns gehen. — Du lieber Gott! wie ich in seinen Alter war, sorgte ich für Vater und Mutter, aber—«


  »Still Vater,« sagte das Mädchen, »es geht gut genug und es wird noch besser gehen, das ist mein Trost, das weiß ich ganz gewiß.«


  Der alte Mann schwieg und fing wieder an zu klopfen und zu nähen. Er wußte recht gut, daß seine Tochter nicht auf das Gespräch eingehen wollte, das er gern eröffnet hätte. Leise murmelte er seine Seufzer und seine Sorgen vor sich bin, bis er wieder nach dem Fenster sah und nach dem Vogelbauer, der oben hing.—


  »Ei ja,« sagte er, »die Thiere wissen es immer besser wie die Menschen, was da kommen wird, Regen oder Sonnenschein; sie sind vielmals klüger auch, denn sie richten sich danach ein. Die Nachtigall ist sonst so fleißig, fast wie Du; nun siehst Du wohl, Hannchen, heut sitzt sie in der dunkelsten Ecke mit dick aufgesträubten Federn und sagt kein Wort. Das heißt aber bei ihr: Es ist zu kalt zum Singen und wird immer kälter werden.«


  »Sie ist vielleicht heiser geworden,« sagte das Mädchen, indem sie zum Vogel hinaufschaute. »Es geht vielen Sängerinnen im Winter so.«


  »Du weißt doch immer ein lustiges Wort,« erwiederte der Vater nun selbst lachend. »Du hast ein fröhliches Herz in der Brust und das ist ein großes Glück, mein Kind. Gott möge es Dir für alle Zeit erhalten.«


  »Und warum sollte er nicht,« erwiederte die Dirne zuversichtlich. »Ich nehme Alles dankbar an, was da kommt, und gar zu Schlimmes hat mich ja auch noch nicht betroffen.«


  »Aber es giebt doch Mancherlei, was besser sein könnte,« murmelte der Alte.


  »Was man nicht ändern kann, muß man ertragen,« sprach Hannchen, indem sie den Faden an der Nadel abknallte.


  »Ertragen, ja, das muß man, aber wie?«


  »So gut es immer geht,« sagte sie, und strich sein graues Haar sanft von der groben rauhen Stirn.


  »Du bist so gut, mein Kind,« rief der alte Mann dankbar gerührt, »und doch — Du — nun ja — andere Mädchen, weit häßlichere und dabei dumm und träge, die heirathen und Du—«


  »Ich bekomme keinen Mann,« fiel sie luftig ein, »nun wer weiß, und wenn es nichts ist, so schadet es auch nicht viel. Die Männer taugen nichts, sagen alle Frauen.«


  »Du hättest damals,« begann der Meister wieder — aber er hörte sogleich auf und schüttelte leise den Kopf, als er seine Tochter ansah, deren Gesicht einen Augenblick ernst und unmuthig wurde, sogleich aber wieder freundlich lächelte, als er stockte:


  »Wenn ich Mann und Kind und Wirthschaft hätte, könnte ich dann bei Dir sein, Vater? Könnte ich Dich trösten, pflegen und Dir helfen? Das ginge Alles nicht wohl an, und so hilft immer ein Schaden zu andern guten Dingen.«


  Das Gesicht des Vaters ward ganz voll Glück bei ihren Worten.


  »Ja, das ist mein einziger Trost,« rief er. »Was sollte ich armer alter Mann denn auch anfangen? Ohne Dich, ich könnte es wirklich nicht aushalten.«


  Im Augenblick ging die Thür auf und ein Kopf, auf welchem ein großer Hut saß, klemmte sich durch die Spalte. Der Hut war etwas abgenutzt und verbogen und das Gesicht ebenfalls, zu dem er symmetrisch gehörte. Wenn man daher beide zusammen betrachtete, so sahen sie gar nicht so übel aus. Sie hatten etwas Kühnes und Einnehmendes, und konnten leicht einem in der Welt ein wenig herabgekommenen, aber sonst ganz achtbaren Mann angehören.—


  Der Eigenthümer des Kopfes drängte sich, nachdem er mit diesem einige Male genickt und dann mit sehr schneller Zunge die Worte: »Guten Abend! Guten Abend, Alle beisammen! Freut mich ganz ungemein. Fräulein Hannchen, verehrter Meister Liebold, wie gehts?« und mehr dergleichen ausgestoßen hatte, eben so schnell hinterher und erschien nun als ein mit einem gewissen Anstrich von Mode gekleideter Herr, der hier sehr gut Bescheid wußte. Denn er vermied mit einem gelenkigen Satze die Stufe an der Schwelle, mit einer geschickten Wendung die Ecke des großen Spindes und den Haufen Kalbfelle, der darüber hervorragte, balancirte dann über ein Paar Kniebänke und stand im nächsten Augenblick dicht vor der Näherin, der er galant die Hand küßte, dem Meister aber zugleich eine wohlgefüllte Dose hinhielt, aus welcher der alte Mann im Bewußtsein des Guten, das ihm wiederfuhr, eine ungeheure Prise nahm.


  Hierauf ahmte der Fremde diesem guten Beispiele nach, und musterte dann im Wiederschein der Glaskugeln sein verkleinertes Bild, das ihm sehr gut zu gefallen schien.


  »Ich bin ganzer drei Tage nicht hier gewesen,« sagte er und knöpfte den Paletot von Naturelltuch auf, indem er nachlässig mit einer Hand und einem wohlgefälligen Blick in die große Tasche jenes neuen Kleidungsstückes fuhr, während die andere sich das dichte, etwas röthliche Kopfhaar strich — »aber was habe ich nicht alles zu thun gehabt?«


  »Ich hoffe,« sagte der Meister, »es ist keine Störung vorgefallen bei der Erbschaft, Herr Grün?«


  »Nicht die Idee,« rief Herr Grün, und fächelte mit seinem neuen seidenen Taschentuch einen Wohlgeruch aus. »Es ging Alles vortrefflich. Sonnabend Morgens bekam ich, was von der alten Muhme Geld übrig geblieben war, nachdem die Gerichte, — nun Sie wissen wohl, Herr Liebold, was an Gerichtsfingern bei solchen Gelegenheiten kleben bleibt, — ja, was wollt’ ich sagen? richtig! es waren doch noch neun Hundert und sieben Thaler dreizehn Groschen fünf Pfennige, die ich nach Haus brachte.«


  »Und nun?« fragte Hannchen. »Haben Sie wirklich gekauft?«


  »Versteht sich,« sagte Herr Grün. »Den Laden und das Waarenlager: sämmtliche Pomaden, Seifen, Bürsten, Kämme, Haartouren, Flechten, Locken, Essenzen, Alles echt aus Paris, aber hier gemacht, auch die Recepte dazu, echtes Eau de Cologne! Riechen Sie denn nichts, Fräulein Hannchen?«


  »Glauben Sie, daß ich keine Nase habe?« fragte diese zurück.


  »Im Gegentheil, ich sehe ein ganz allerliebstes Näschen,« erwiederte Herr Grün zärtlich, und drückte seine Hand sanft auf die ihre; im Augenblick aber zog er sie mit einem kleinen Schrei wieder fort, denn er hatte einen blitzschnellen Nadelstich bekommen.


  »Was Sie für ein gottloses Mädchen sind,« sagte er, »einem armen Friseur, oder vielmehr Haarkünstler, das bischen Blut abzapfen zu wollen. Einem jungen Anfänger, der alle Courage nöthig hat.«


  »Haben Sie denn schon angefangen?« fragte Hannchen.


  »Versteht sich, heut morgen,« sagte Herr Grün; »es war der merkwürdigste Tag meines Lebens. — Die ganze Nacht konnte ich nicht schlafen, aus Furcht, der Maler könnte das Schild nicht fertig gemacht haben, weil gestern Sonntag war. Aber ganz früh kam er damit, und ehe der Tag anbrach, saß es oben an der Thür: Salons zum Haarschneiden für Damen und Herren von A.P. Grün, und darunter etwas kleiner: vormals in Paris und London. Es steht merkwürdig schön aus.«


  »Sie in Paris und London?« rief das Mädchen lachend.


  »Aber du lieber Himmel!« erwiederte Grün, »muß denn so etwas Alles wahr sein? Ist es denn bei meinen Seifen und Pomaden wahr? Es ist aber so Mode in Deutschland; fremdländisch soll sein, was man kaufen will, und somit laßt doch jedem Narren seine Kappe.«


  »Nein, Herr Grün,« sagte Hannchen, »Sie vertheidigen sich schlecht, auch ist Ihre Sache keineswegs gut, und was das Übelste ist, Sie werden Ihr Geld dabei verlieren.«


  »Geld verlieren?« rief der Haarkünstler mit pfiffiger Ungläubigkeit, »nun, was das anbelangt, so bin ich durchaus dagegen von Geburt an.«


  »Wird doch Alles nicht helfen,« fuhr die Näherin lachend fort. »Glauben Sie denn, daß Ihr Vorgänger den Laden und sein Waarenlager verkauft hätte, wenn in der Karlstraße ein Haarkünstler fortkommen könnte? — Und obenein einer, der sich vornehm aufspreizt, der da schreibt: aus Paris und London! ein Aushängeschild für Jedermann, daß er theuer sein will. Wer soll denn zu dem theuern Herrn kommen in der Karlstraße? Für die Leute da wäre die gute einfache Wahrheit weit zweckmäßiger, und darunter geschrieben: Alles ist so wohlfeil als möglich hier zu haben.


  »Nun, da sind Sie doch sehr im Irrthum,« rief Herr Grün, »und ich will Ihnen gleich den Anfang meiner glänzenden Zukunft erzählen, damit Sie sehen können, was es nützt, wenn man ein Bischen aufzuschneiden versteht.«


  Die Hutnäherin sah ihn schelmisch an und sagte:


  »Erzählen Sie nur, ich werde bald merken, wie weit Sie die Aufschneiderei fortsetzen.«


  »Heute Morgen,« sagte Herr Grün, indem er die Hand auf sein Herz legte, »ordnete ich meine Waaren am Schaufenster, und fühlte mich ganz selig und beglückt, so mitten in meinem Eigenthum zu stehen. Ich zählte die Perücken, die Flechten, die Seifenkugeln, die ganzen Herrlichkeiten, Alles war mein, und mancherlei Luftschlösser bauten sich vor mir auf. — Grün, sagte ich, hast du das wohl je gedacht? Hast du nicht manches Jahr conditionirt, ohne Aussicht, ein eigner Herr zu werden? Warst du nicht immer ein leichtsinniger, windiger Patron ohne Grundsätze, und nun mit einem Male, Gott segne die alte Tante in ihrem dunklen Kämmerchen! nun bist Du oben auf, ein Mann auf dem Platze, und was für ein Mann?! Auch wird eine Zeit kommen, fuhr ich dann leiser fort, wo Du nicht mehr allein sein wirst, in Deinem Geschäft einen Gehülfen, und dort hinten in deinem stillen Zimmerchen ein fleißiges, nettes, flinkes Weibchen«—


  Hier hielt Herr Grün inne, strich sich seinen Wald von rothen Haaren mit beiden Händen, sah dann durch die Finger das stille Mädchen mit sonderbar funkelnden Augen an und nickte und verzerrte sein langes Gesicht, bis er plötzlich mit beiden Daumen schrecklich knallte und halb von seinem Sitze aus Entzücken auffuhr.—


  »Ja, das dachte ich, Hannchen,« rief er, »und noch viel mehr dachte ich, als plötzlich die Thür aufging und der erste Kunde hereintrat. — Der erste Kunde! Das ist entscheidend für das ganze Leben. Ist es eine alte Frau, ist auch das Unglück fertig, kommt Jugend und Schönheit, so haben wir gewonnen! — Ich hatte es unzählige Male gedacht und zitterte wie ein Kind, als ich den Druck auf der Klinke hörte. — Eine ganze Weile sah ich mich auch gar nicht um aus lauter Furcht. Ich hörte Jemand einige Schritte gehen, still stehen, dann leise sprechen, aber Niemand fragte nach mir. Das ist doch sehr kurios, sagte ich und plötzlich faßte ich einen herzhaften Entschluß. Ich drehte mich um, trat hinter dem Gitter hervor und da stand mitten im Laden eine große stattliche Dame, die ich in meinem Leben nicht vergessen werde.«


  »Wie so?« sagte Hannchen, und ließ die Nadel sinken.


  »Ja, wie so?« rief der alte Mann, der auch zu arbeiten aufgehört hatte.


  »Es war natürlich ein Wunder von Schönheit,« sagte das Mädchen spottend.


  »Nein, so merkwürdig schön war sie eben nicht, aber ganz apart war sie anzusehen,« erwiederte Herr Grün sehr ernsthaft, »und eine vornehme Dame war es, darauf lasse ich mein Leben, denn das Vornehme kenne ich auf den ersten Blick. — Sie war groß und stark gebaut, ganz in einen schwarzen Atlasmantel gewickelt. Ein Hut von grünem Sammet mit dichtem schwarzen Schleier bedeckte ihren Kopf und ihre Händchen, mit feinen Handschuhen bekleidet, steckten in einem kostbaren Muff von Chinchilla. Das Gesicht konnte ich freilich nicht ganz deutlich sehen, aber es war blaß und fein. Schwarze Locken lagen dicht daran und große, merkwürdig große Augen sahen mich so starr an, daß ich ordentlich Herzklopfen bekam. Was steht zu Ihrem Befehl? sagte ich. Sie schwieg einen Augenblick, denn sie wandte den Kopf wieder nach der Straße. Was haben Sie zu verkaufen? rief sie und blickte unruhig nach mir hin. Es würde schwer werden, alle meine Artikel zu nennen, erwiederte ich etwas erstaunt; sollten Sie jedoch eine Scheitel bedürfen, oder Locken, Toilettengegenstände aller Art. Mit einem schnellen Blick auf mich, zog sie eine kleine Börse aus dem Muff, legte ein Zweithalerstück hin und sagte: Geben Sie mir etwas dafür, aber wenig, ganz wenig. Echte Orangeseife von Violet vielleicht? fragte ich. Sie wendete sich von mir ab und kehrte wieder um, als verstände sie mich gar nicht. Sind Sie lange schon hier? fragte sie leise. Ich wußte nicht recht, was sie damit meinte. O! freilich, einige Zeit, sagte ich. Aber früher in Paris und London, ganz unfehlbar. Meine Kunst wird nur dort wahrhaft erlernt. Wer wohnt da drüben? flüsterte sie und deutete auf das große Haus. Wo? sagte ich und that so freundlich als möglich, obgleich ich innerlich sehr verlegen war. Dort in der ersten Etage? Mein Muth wuchs wieder, denn das wußte ich. — In der ersten Etage, sagte ich, wohnt der Geheimerath Ringenberg, der Eigenthümer dieses schönen Hauses, ein sehr reicher, sehr angesehener Herr.«


  »Ah, Ringenberg!« murmelte der alte Meister vor sich hin und der Stiefel fiel von seinen Knieen und unterbrach die Rede des Herrn Grün, der ihn artig aufhob.


  »Ja, Ringenberg,« fuhr er dann fort, »den Sie ja auch kennen, werther Herr Liebold, bei dem Ihr Herr Sohn, unser wackerer Franz, der einzigen Tochter Unterricht ertheilt. Und diesem glücklichen Umstande verdanke ich eigentlich auch meine ganze Kenntniß von der Sache. Am Sonntag Abend, nein, am Sonnabend war es, sah ich Franz herauskommen, eben als ich den Kauf abgeschlossen hatte.


  ›Wo kommen Sie her?‹ sagte ich, als wir uns die Hände schüttelten.


  ›Von dort oben,‹ erwiederte er.—


  ›Aha, Menschen klug gemacht?‹ sagte ich.—


  ›Ein schlechtes Geschäft,‹ versetzte er, und lächelte finster vor sich hin.—


  ›Pah,‹ sagte ich, ›die Welt ist rund, man muß sich nicht mit Gewalt an den Ecken stoßen. — Wer wohnt da oben?‹—


  ›Der Geheimerath Ringenberg,‹ sagte er, und so wußte ich es.‹«


  »Bleiben Sie hübsch bei der schönen Dame,« fiel Hannchen ein, »sonst läuft sie davon.«


  »Noch lange nicht,« sagte Herr Grün, »denn plötzlich, wie ich das erzähle, läuft sie ans Fenster und stiert einen jungen Mann an, der ganz langsam und in sich gekehrt die Straße heraufkommt.«


  »Der aber auch ganz grausam schön war,« rief die Nachbarin dazwischen.


  »Nun, es war Einer nach der neuesten Mode,« versetzte Herr Grün, »sonst möchte ich behaupten« — hier betrachtete er sich wieder en miniature in der Glaskugel und schnitt ein Paar Gesichter zur Probe — »daß es wenigstens wohl eben so bedeutende und schöne Männer giebt. Den Rockkragen hatte er hochgezogen, und um sein Gesicht lief ein schmaler schwarzer Bart, und ganz verzweifelt ernsthaft sah er aus, stolz und bleich und kalt, so recht wie ein Mensch, der keinem andern einen Finger reicht, wenn er nicht wenigstens ein Graf ist.«


  »Dazu hatte er pechschwarze Augen,« sagte Hannchen, »einen kleinen Mund mit schmalen Lippen und weißen Zähnen und starke lange Wimpern und Augenbrauen, die über der Nase zusammen gewachsen waren.«


  »Ja wahrhaftig,« sagte Herr Grün, »die hatte er. Kennen Sie ihn?«


  »Ich?« rief das übermüthige Mädchen, heftig lachend, »freilich, ganz gewiß. Aber nie sollen Sie seinen Namen erfahren, das schwöre ich!«


  »Ach, Sie allerliebster Spaßvogel,« rief der pfiffige Grün, indem er sanft auf ihre Hand schlug, »mich sollen Sie nicht anführen. Also wie meine Dame den jungen Herrn sieht, bekommt sie mit einem Male eine Art Sonnenstich. Sie läuft bis an die Thür, sie prallt zurück, sucht den Drücker und macht nicht auf; hält sich, wie in Ohnmacht oder Krampf an dem Gitter fest, und ist wie gelähmt.—


  ›Um Gotteswillen, Madame, was ist Ihnen widerfahren?‹ rufe ich, und springe mit einem merkwürdigen Satze über den Tisch.


  ›Dort,‹ sagt sie, und weist auf den jungen Herrn. ›Sagen Sie ihm, ich wünsche ihn zu sprechen.‹


  ›Wie soll ich sagen?‹


  ›Eine Dame,‹ erwiederte sie, ›er wird kommen, es ist genug.‹—


  Ich laufe quer über den Damm, denn eben will der junge Herr in das große Haus. —


  ›Mein Herr,‹ schreie ich etwas außer Athem — da schlägt er seine Augen finster auf, und sieht mich aufgebracht an, sagt aber kein Wort.—


  ›Mein Herr,‹ sage ich nochmals freundlich, ›wollen Sie die Güte haben und einer Dame, die Sie zu sprechen wünscht‹—


  ›Die Dame hat sich ganz an den Unrechten gewendet,‹ sagte er, ohne mich ausreden zu lassen, ›und Sie sollten sich hüten, solche Bestellungen zu übernehmen.‹


  ›Aber, mein Herr,‹ rufe ich im Gefühl meiner verletzten Würde.


  ›Lassen Sie mich in Ruhe,‹ sagte er stolz und sieht mich zornig an, oder—‹


  Die Galle stieg mir ins Blut—


  ›Meinetwegen thun Sie was Sie wollen,‹ sage ich und knöpfe meinen Rock zu, ›aber ich lasse mich nicht beleidigen, ich bin Bürger und Fabrikant. Die Dame ist vor wenigen Minuten in meinen Salon getreten; ich kenne sie nicht, was gehen mich Damen in Atlasmänteln und Sammthüten überhaupt an, aber es ist ein ungerechter und kränkender Verdacht, und nun thun Sie was Sie wollen, ich habe nichts damit zu schaffen.‹


  So kehrte ich trotzig um, aber er stand nur einen Augenblick still, dann kam er schnell hinterher, und wie ich die Thür aufmachte, war er wie ein Schatten an mir vorbei, und als ich hinsah, lag die Dame in seinen Armen, wie ohnmächtig.


  ›Haben Sie ein Zimmer hier in der Nähe?‹ sagte er mit einer tiefen Stimme, die heftig zu zittern schien.


  ›Hier ist ein Salon zu Ihren Diensten,‹ erwiederte ich, und öffnete das kleine hübsche Zimmerchen.


  Er nahm sie in feine Arme und trug sie mit Anstrengung; ich wollte helfen, aber er litt es nicht. Leise setzte er sie auf das Kanapee, lehnte sie in die Ecke und warf den schönen theuren Seidenmantel, als wäre er von gemeinem Kattun, darüber hin. Dann band er die Hutschleife auf und mit einer heftigen Bewegung nahm er sie plötzlich in seine Arme, küßte ihre Lippen, ihre Stirn, ihre Hände, die er an seine Brust drückte, und sprach etwas laut in einer fremden Sprache, ich weiß nicht, aber ich glaube es war französisch.—


  Ich stand an der Schwelle und war recht mitleidig gestimmt, aber auch, wie Sie denken können, etwas sehr neugierig, so daß ich auf den Zehen stand, um das Gesicht der Dame zu sehen, als der junge Mensch plötzlich aufsah und eben so schnell von seinen Knieen auf den Beinen war. Sein blasses Gesicht war dunkelroth geworden, seine Augen rollten darin wie Räder. Alle Teufel! Ich habe auch Courage, wenn es sein muß, aber ich dachte, er wäre wahnsinnig geworden und wollte mir an die Kehle springen.


  ›Darf ich Ihnen etwas Wasser und Eau de Cologne geben?‹ sagte ich, und trat ein Paar Schritte zurück.


  Statt aller Antwort warf er die Thür heftig zu und schob den Riegel von innen vor.«


  »Das war grob,« sagte Hannchen.


  »Ungeheuer grob,« erwiederte Herr Grün »und ich kann Ihnen sagen, daß ich einen barbarischen Haß gegen den Menschen faßte, mit dem es mir überhaupt gar nicht richtig vorkam. — Ein paar Mal war ich drauf und dran, Hülfe zu holen, Polizei, Wache, weil ich dachte: gieb Acht, Grün, wenn er sie ermordet, bist Du auf immer ein ruinirter Mann. — Denken Sie sich, einen Mord in einem neu eröffneten Salon.«


  »Im Gegentheil,« rief die Näherin, »das wäre interessant gewesen. Viele würden gekommen sein, um den Ort zu sehen, wo es geschah.«


  »Hm! ja,« sagte Herr Grün lächelnd, »was Sie speculativ sind, göttliches Hannchen, aber ich muß gestehen, daß es mir auch einfiel. — Indeß war ich doch voller Unruhe. Bald machte ich mir tausend Vorstellungen — ich habe nun einmal von der Natur eine so merkwürdige Phantasie bekommen, das läßt sich weder läugnen noch ändern — dann schlich ich leise nach der Thür und horchte, aber es ist eine verdammte Sache zu horchen, und immer dabei auf der Flucht zu sein. — Ich hörte auch wirklich blutwenig, denn es ging sehr still zu. Bald murmelte der Wütherich leise und dumpfe Worte, die ich nicht verstand, bald hörte ich ächzen und seufzen, bald war es wieder ganz still, und meine Besorgniß kam zurück, daß die arme Dame wirklich todt sei. — In meiner Unruhe suchte ich mich zu zerstreuen, packte meine Artikel am Schaufenster um und schmiß eine Flasche Essenz entzwei, kostet sieben Groschen sechs Pfennige.—


  ›Mohren Element!‹ rief ich, ›darf das einem jungen Anfänger geschehen?! Es muß ein Ende nehmen, ich muß wissen woran ich bin.‹—


  Wie ich das sage, tritt er heraus, ganz blaß und ruhig wie er gewesen und als sei gar nichts vorgefallen.—


  ›Wollen Sie die Güte haben, Herr Grün,‹ sagte er, ›mir einen Wagen zu bestellen?‹—


  Ich wollte eigentlich nicht, denn der Mensch hatte selbst in seiner Art zu bitten etwas, das wie ein Befehl klang, aber eben darum war’s mir wieder, als müßte ich’s thun.—


  ›Sogleich,‹ erwiederte ich ganz dienstwillig, und das ärgerte mich, ›da fährt eben eine zweispännige Droschke, soll ich sie rufen?‹


  Er nickte mir zu, und ich rief, worauf der Kutscher sogleich da war. Nun kam er mit seiner schwarzgrünen Dame heraus, die den Schleier noch zehnmal dichter um ihr hübsches Gesicht gewickelt hatte und sich schwankend an ihn klammerte.


  ›Ich werde Ihnen behülflich sein,‹ sagte ich so höflich, wie ein gentiler Mann sagen muß, wenn er eine Leidende sieht.


  ›Lassen Sie das,‹ erwiederte er vornehm. ›Aber, Herr Grün, Sie haben eine kleine Unruhe gehabt durch das plötzliche Übelbefinden meiner Verwandtin, ich bitte daher—‹ hier drückte er mir etwas in die Hand, was ich mit einem halben Blick sogleich für einen wirklichen Friedrichsd’or erkannte — ›vergessen Sie Alles, und leben Sie wohl.‹


  So fuhren sie beide fort, ich kann’s aber nimmermehr vergessen, wenn ich auch«—


  Hier schwieg Herr Grün plötzlich still und starrte nach dem Fenster, durch dessen leicht überfrorne Scheiben der Mond sein mattes Leuchten hereinschickte.


  »Was haben Sie denn vor?« fragte Hannchen.


  »Wissen Sie, Hannchen,« erwiederte Herr Grün, indem er eine Prise nahm und dem alten Mann dann die Dose reichte, »ich habe nie gern so zur ebenen Erde gewohnt, und, wenn es Mode wäre, einen Laden im ersten oder noch lieber im zweiten oder dritten Stockwerk zu haben, ich wäre der Erste, der’s mitmachte.«


  »Sie haben immer neue großartige Ideen,« sagte die Näherin schalkhaft.


  »Schmeicheln Sie nicht, rief Herr Grün verbindlich lächelnd, und drohte mit seinem langen Finger, den er wunderbar schlenkern konnte.


  »Die Idee ist gut,« sagte der alte Mann kopfschüttelnd; »aber die Treppen sind fürchterlich. Man müßte ohne Treppen so hoch wohnen können, das wäre mir recht.«


  Herr Grün sah den Meister mitleidig an und zuckte ganz leise die Schultern.


  »Ich sage nur,« fuhr er dann sehr nachdrücklich fort, »es ist äußerst unangenehm, sich so von jedem Hans Narren ins Fenster gucken zu lassen, man bekommt einen Schreck, man weiß nicht wie. — Sehen Sie, vorhin, wie ich da eben fertig bin mit meiner Erzählung, geht ein Mensch hier draußen vorbei, bleibt stehen, sieht herein. Dieser Mensch, ich sah freilich eigentlich nur den Hut und die Umrisse seiner Figur, aber es war mir gerade so, als wäre es derselbe junge, fabelhafte Bösewicht von heut Morgen.«


  »Sie haben wirklich viel Phantasie,« rief Hannchen.


  »Ja, ich habe Phantasie,« versetzte Herr Grün eifrig. »Ich setze ganze Geschichten zusammen, wie man eine Hand umkehrt. Es ist nicht abzustreiten, Erfindung hat ihren Sitz bei mir. Aber, sagen Sie selbst, ist es nicht sehr unangenehm, so tief nach unten zu wohnen?«


  »Du hättest auch die Fensterladen längst zumachen sollen,« sagte der alte Mann.


  »Meinetwegen nicht,« rief Herr Grün und hielt Hannchen fest, »durchaus nicht, Fensterladen sind eine ganz vortreffliche Erfindung, aber wohl dem, der sie nicht braucht. Denn erstens ist nichts fürchterlicher, als ein Zimmer, das wie ein Gefängniß zugesperrt wird, zweitens können böse Buben dagegenschlagen und allerlei Dummheiten treiben, und drittens — da kommt der Bruder Franz,« sagte er und stand auf, »ich kenne seine Stimme. Es ist merkwürdig, wie ich die Stimmen kenne und er bringt uns Besuch mit, Hannchen.«


  Aber Hannchen hörte nicht mehr, sie war leise in die Nebenstube entschlüpft.


  


  2.


  Die Thür wurde mit fester Hand aufgemacht. »Treten Sie gefälligst herein,« sagte der junge Liebold höflich zu einer zweiten Person. »Lieber Vater, ein Licht, ich bringe Dir einen seltenen Besuch.«


  »Wer kann denn das sein?« murmelte Herr Grün vor sich hin; aber dienstgefällig machte er zugleich die Lampe hinter der Glaskugel los und hielt sie dann gerade vor sich in die Höhe, daß ihr Strahl auf einen großen, feingekleideten Herrn fiel, der mit einem herablassenden Lächeln auf seinen breiten Lippen sich den Weg bahnte.—


  Der alte Meister war auch aufgestanden und blickte mit einem Ausdruck unbeschreiblichen Erstaunens und erstarrender Verwunderung auf den schönen wohlhäbigen Mann, der ihm die Hand zum Gruß entgegenstreckte. Er wußte nicht recht, sollte er mit seinen schmutzigen Arbeitsfingern den feinen Handschuh des vornehmen Herrn anfassen oder nicht? Ungewiß zog er sie hin und her und nahm dabei sein schwarzes Käppchen von der nackten Stirn, aber bei aller Ehrfurcht drückten seine harten Züge doch einen gewissen Grad von Vertraulichkeit aus. Er musterte den Fremden mit langen glänzenden Blicken, als suche er Ähnlichkeiten und Erinnerungen aus alten Zeiten auf, die fast ganz aus seinem Gedächtniß verschwunden waren.


  »So muß ich denn wohl einmal selbst kommen,« sagte der vornehme Herr, »wenn ich wissen will, wie es meinem alten Liebold geht. — Ja, alter Freund,« fuhr er fort, ohne eine Antwort abzuwarten und ganz in der Weise eines Mannes, der daran gewöhnt ist, Redensarten und Höflichkeiten auszutheilen, die demüthig angenommen werden, »wir haben uns seit manchem Jahr nicht gesehen, aber gehört haben wir dafür der Eine von dem Andern, und unsere Jugendbekanntschaft ist in bester Art mit Hülfe unserer Kinder erneut worden.«


  »Franz ist Ihnen sehr viel Dank schuldig,« antwortete der alte Meister ängstlich umhersehend. »Ist Ihnen nicht gefällig sich niederzulassen?«


  »Im Gegentheil,« sagte der Herr mit vielem Eifer, »ich bin unserem trefflichen jungen Doctor so sehr verpflichtet, daß ich nicht weiß, wie ich es gut machen soll. Aber was ich für ihn thun kann, soll mit wahrer Freude geschehen, und da ich so manche Verbindungen habe, Freunde, die mir dann und wann auch wohl gefällig sind, so denke ich«—


  Hier wurde er von dem dienstwilligen Grün unterbrochen, der Hannchens Strohgeflechte und Nähzeug behutsam von dem Stuhl auf das Fensterbrett gepackt hatte, und nun mit der höflichsten Verbeugung den Herrn zum Sitzen einlud.


  »Ah, sieh da, ist noch Jemand hier?« sagte dieser offenbar überrascht und den Andern musternd. — »Tausend Dank! Wen habe ich die Ehre hier zu sehen, Herr Liebold?«


  »Ein Jugendkamerad,« erwiederte Franz, »Herr Grün.«—


  »Ein Freund des Hauses,« sagte Herr Grün mit Würde.


  »Schön, schön,« rief der fremde Herr, indem er sich setzte. »Wie sich das merkwürdig trifft. Wir waren auch Jugendkameraden, Meister Liebold, Nachbarssöhne, die manches Spiel zusammen trieben, bis jeder von uns seinen besondern Weg nahm.«


  »Mein Vater hat freilich den seinen in stiller Weise gemacht,« sagte Franz, »aber bei aller Dunkelheit hat es ihm doch auch nicht ganz an Freude und Glück gefehlt.«


  »Lieber junger Freund,« sagte der Fremde lächelnd, »Sie glauben doch nicht, daß die sogenannten Güter des Lebens, Stand und Rang, Reichthum und Ehren unsern Weg besonders hell erleuchten. Sie sind ein Philosoph, Ihnen brauche ich das nicht zu sagen; aber wenn es doch alle Menschen wüßten, wie viel Lasten, Sorgen und Qualen die anscheinend Glücklichen und Hochstehenden zu tragen haben, wie beklemmt ihre Tage, wie kummervoll und schlaflos ihre Nächte sind, sie würden weniger nach den unerquicklichen Früchten verlangen.«


  Der junge Liebold sah den reichen Herrn mit einem scharfen Blicke an, zu welchem er unmerklich die Achseln zuckte.—


  »Nein, nein,« fuhr jener mit vielem Eifer fort, »es ist ein trauriges Vorurtheil, nach den Genüssen des höheren Lebens zu seufzen, wenn man im Stande ist, einfach und naturgemäß zu leben.«


  »Aber wir haben noch nie gehört,« erwiederte Liebold lächelnd, daß es einem reichen vornehmen Manne eingefallen wäre, seine Güter und Schätze von sich zu werfen und in das vielgepriesene Glück der Armuth und Niedrigkeit hinabzusteigen.«


  »Vergessen Sie nicht, daß die Welt voller Vorurtheile ist,« sagte der fremde Herr, »und rechnen Sie vieles auch auf Geburt, Gewohnheit und Mangel an wahrer Bildung. — Aber sehen Sie, zum Beispiel ich selbst,« fuhr er fort, ich habe eine ziemlich glänzende Laufbahn zurückgelegt; ich bin wohlhabend, bewohne ein schönes Haus, habe Equipage, bin Geheimerath, habe mancherlei Befriedigung meines Ehrgeizes, komme in glänzenden Gesellschaften mit den Ersten des Landes zusammen, und doch bin ich geblieben wie ich war, und würde mit Vergnügen in die Einfachheit und Dunkelheit der Anfänge meines Lebens zurückkehren. Ja, mein lieber wackerer Liebold,« fuhr er mit steigender Rührung fort, »ich würde mit Ihnen hier in dieser einfachen Wohnung gern tauschen, wenn es möglich wäre.«—


  Hier seufzte der Geheimerath und drückte innig die harte Hand seines Jugendgespielen, der sehr erschüttert von dieser milden Herzlichkeit war.


  »Herr Geheimerath Ringenberg,« sagte dann der alte Mann, »es ist ein wahres Sprichwort, daß sich Eines nicht für Alle schickt. Ich bin dazu geboren und bestimmt gewesen von frühsten Tagen an, mit meiner Hände Arbeit mein Leben zu fristen. Sie dagegen haben mit dem Kopf ihre Werke vollbracht und jeder Arbeiter ist seines Lohnes werth, so steht es geschrieben. Tauschen können wir nicht, das würde uns beide unglücklich machen, aber eine wahre Herzensfreude ist es für mich alten Mann, zu sehen, daß so ein vornehmer Herr ohne Stolz sich herabläßt, bei mir einzutreten, daß Sie sich meiner noch erinnern und so huldvoll sich auch meines Sohnes erbarmt haben, der mancherlei gelernt hat, mehr als sein Vater, aber doch auch arm und ohne Beistand in dieser weiten Welt sein Fortkommen suchen muß.«


  »Es ist wirklich ein merkwürdig vortrefflicher Mann,« flüsterte Herr Grün halblaut, und schüttelte dem jungen Liebold die Hand.


  »Er wird fortkommen,« erwiederte der Geheimerath, »er soll fortkommen, verlassen Sie sich darauf, das wird meine Sorge sein, und um ganz offen zu sprechen, es ist eigentlich mit die Ursache, weshalb ich heut hier eingetreten bin. Sie haben Recht, alter Freund, tauschen können wir beide nicht mit unsern Loosen, aber wir können doch uns gegenseitig unterstützen. Ich werde auch alt, in wenig Jahren werde ich mich von den Geschäften zurückziehen, um den Rest meiner Tage in Ruhe zu verleben. Meine einzige Tochter ist herangewachsen und wie viel Dank bin ich Ihrem trefflichen Sohn schuldig, der Emma’s Erziehung vollenden half — und uns Allen so freundlich zugethan ist.«


  »Ich hoffe,« sagte der junge Doctor, »Sie werden mir das immer gestatten.«


  »Es wird mein Stolz sein,« rief der Geheimerath und reichte ihm lebhaft die Hand, »aber ich muß diese Zuneigung auch zu verdienen suchen. Seit Wochen und Monaten dachte ich darüber nach, was ich für Sie thun könnte, und heut bietet sich mir eine Gelegenheit, Ihnen nützlich zu sein, die ich nicht länger verschweigen will. — Ein bewährter Freund hat mir Ihre Anstellung zugesichert. Er war mir eine Verbindlichkeit schuldig, und Dienst um Dienst. Ich empfahl Sie dringend; Sie sollen einigen hundert Aspectanten vorgezogen und bei einem Gymnasium in der Provinz als Lehrer der Naturwissenschaften angestellt werden. Melden Sie sich morgen um diese Stelle, Sie werden Sie erhalten. Fünfhundert Thaler festes Gehalt für eine mäßige Beschäftigung.«


  Diesen überraschenden Worten folgte eine augenblickliche Stille, bis Herr Grün zuerst Fassung gewann, seine Hände durch sein Haar zu ziehen, sie dann zu falten, daß alle Gelenke knackten und endlich aus tiefster Brust einen Laut der Verwunderung hervorzustoßen.


  »Herr Geheimerath,« sagte der alte Meister, und die Rührung erstickte beinahe seine Stimme, »wenn die Thränen eines Vaters zum Segen für Sie werden können, und Sie den Dank eines alten armen Mannes nicht verschmähen — o Franz,« rief er, und stand auf, »das habe ich nimmermehr gedacht; ich möchte auf meinen Knieen mit Dir dem edlen guten Herrn meine Verehrung darbringen.«


  Er streckte in seiner begeisterten Freude die Hand nach seinem Sohne aus, der still an dem großen Schranke lehnte. Die Schatten fielen auf seinen jungen gebeugten Körper, sein Kopf sank leise seufzend einen Augenblick in die gekrümmten Finger, welche er heftig dagegen preßte, dann richtete er sich stolz auf, und seine Gestalt schien zu wachsen, sein funkelndes Auge glänzte sternenartig durch die Dämmerung, die starken Glieder zitterten vor innerer Bewegung.


  »Es thut mir leid,« sagte er mit so viel Ruhe, als er gewinnen konnte, »Sie werden mich einen Undankbaren heißen und mir zürnen, aber ich kann die Stelle nicht annehmen.«


  »Wie?« rief der Geheimerath, indem er schnell und heftig von dem Sessel aufstand, »Sie können nicht?! — Ach! Possen,« sagte er dann mit seiner gewöhnlichen sanften Freundlichkeit. »Welche Grillen haben Sie denn, mein junger Freund? Was kann Sie hindern?«


  Franz trat einen Schritt vorwärts, und indem er seinen Beschützer streng ansah, erwiederte er:


  »Welche Gründe haben Sie, Herr Geheimerath, mir so plötzlich eine Anstellung zu sichern, die mich schnell und weit von hier entfernt?«


  »Nun, das muß ich sagen,« erwiederte der gutmüthige Herr lachend, »Sie sind ein wunderlicher Candidat. Am Ende überhäufen Sie mich mit Vorwürfen, daß ich so abscheulich gehandelt habe, Ihnen jährlich fünfhundert Thaler zu verschaffen. — Aber in Wahrheit, Herr Liebold,« fuhr er dann ernsthafter fort, »was soll ich Ihnen antworten. Der Unterricht in meinem Hause ist beendet; ich möchte mich gern dankbar beweisen, auch gegen den alten biedern Vater hier, der seinen Sohn versorgt sehen möchte, was ist also natürlicher, als mich für Sie zu bemühen.«


  »Meinetwegen!« versetzte Franz stolz; »thaten Sie es denn wirklich meinetwegen?«


  »Glauben Sie etwa, daß es meinetwegen geschah?«


  »Es ist möglich, ja,« sagte Franz.


  »Wirklich!« rief der Geheimerath ein wenig gereizt. »Es scheint mir am besten, wenn Sie sich die Sache überlegen, und morgen Ihren Entschluß fassen.«


  »Er ist gefaßt,« erwiederte der junge Mann, »ich gehe nicht von hier.«


  »Bedenken Sie es wohl,« sagte der Geheimerath lächelnd, indem er aufstand. »Guter Rath kommt über Nacht.«


  »Nein, ich werde nicht von hier gehen,« rief Franz mit fester Stimme.


  »Nun, was sagen Sie zu dieser Dankbarkeit für meine Bemühungen, mein lieber alter Liebold?« fragte der vornehme Mann.


  »Gott steh’ mir bei!« rief der alte Mann, »ich glaube, er ist verrückt geworden. Hören Sie ihn nicht an, mein Herr Geheimerath, er soll und muß gehorchen.«


  »Es ist ein merkwürdiges Beispiel plötzlichen Wahnsinns,« sagte Herr Grün.


  »Und Ihre Tochter,« begann der junge Liebolt wieder, »soll meine Schülerin nicht mehr sein?«


  »Ich denke,« erwiederte der Geheimerath, indem er seinen Hut ergriff, »sie ist es lange genug gewesen.«


  »Sie wollen sie verheirathen?« fragte der junge Mann.


  »Lieber Herr Franz, was hat meine Tochter mit unserm Gespräch zu schaffen? Potz Tausend! Wischen Sie die Falten von Ihrer Stirn, sieht es doch gerade aus, als wollten Sie mich zur Rechenschaft über meine Plane ziehen. Lassen Sie uns freundlich scheiden und machen Sie morgen Ihre Eingabe an den Minister.«


  In dem Augenblick nahm Herr Grün die Lampe aus der Umhüllung und ihr helles Licht fiel auf die beiden Männer, welche sich Auge in Auge gegenüberstanden. Die breiten vollen Züge des Geheimenraths bewahrten ihre Ruhe und ihr Lächeln, in seinen Augen aber schimmerte und zuckte eine Erregtheit, die er nur mühsam bemeistern konnte; der junge Liebold dagegen stand vor ihm, wie ein Richter vor einem Angeklagten. Sein Gesicht war blaß, sein lockiges Haar hing über die hohe Stirn, die scharf geschnittenen starken Züge drückten unbeugsamen Willen und heftige Entschlüsse aus.


  »Warum,« sagte er, »wollen wir ein Spiel treiben, Herr Geheimerath, das einen schrecklichen Ernst in sich schließt. Nein, Sie sollen nicht mit dem geheimen Lächeln von mir gehen, mich als einen Betrogenen oder als einen Undankbaren zurücklassen, der den verzweiflungsvollen Klagen seines alten Vaters überlassen bleibt, welche seine Standhaftigkeit, seinen sittlichen Muth erschüttern werden. — Nicht mein Glück, nicht meine Zukunft treibt Sie, mir so unerwartet schnell zu dienen. Soll ich Ihnen sagen, was die eigentliche Triebfeder ist?«


  »Wirklich, ich bin begierig. Lassen Sie hören,« sagte der vornehme Herr ihn anstarrend.


  »So hören Sie,« erwiederte Franz, »Ihre Tochter, Emma—«


  »Was wollen Sie von meiner Tochter,« rief der Geheimerath. »Bester Doctor, bleiben Sie hübsch vernünftig. Ich weiß nun freilich so ziemlich Alles, was Sie mir sagen wollen, aber Sie sollten erkennen, daß ich fest entschlossen bin, nichts zu wissen.«


  »Daß ich sie liebe, ja, das wissen Sie,« sagte Franz.


  »Und daß Emma vielleicht diese Freundschaft erwiedert.«


  »Daß sie mit warmem, vollem Herzen an mir hängt.«


  »Und daß ich nun, wie ein Komödienvater, zwischen eine Neigung trete, die mir nicht gefällt,« rief der Geheimerath, »daß ich den jungen Brausewind zur Abkühlung achtzig Meilen ins Land schicke. Das ist es doch, was Sie mir vorrücken wollen?«


  »Es ist nicht alles,« erwiederte Franz; »Sie wollen das arme Kind nicht allein jener Neigung berauben, die Ihnen nicht gefällt, sie soll auch, Ihrem Willen dienend, einen andern Bund schließen, mit einem Worte: Sie wollen Emma zu einer Ehe ohne Liebe zwingen, die ihrem Ehrgeize zusagt, und dazu paßt es vortrefflich, daß Sie mich entfernen.«


  »Schweigen Sie, junger Mann,« rief der Geheimerath, indem er sich stolz aufrichtete. »Denn was Sie sagen, ist Unsinn, der meine Geduld erschöpft. Ich bin im Begriff dies Gespräch abzubrechen und mich zu entfernen, weil ich finde, daß es mein Amt nicht ist, ein Prediger in der Wüste zu sein. Aber Eines will ich Ihnen sagen, da es doch sein muß und Sie mich dazu zwingen. — Ja, ich habe die Neigung bemerkt, welche Sie zu meiner Tochter faßten, ich sah es mit Schmerzen, denn wohin sollte es führen. Sie sind jung, ein wackerer, ehrenwerther Mann, den ich sehr schätze, aber Sie werden nicht von mir einen solchen Grad von Unkenntniß des Lebens erwarten, daß ich Ihre Neigung begünstigen sollte. — Ich betrachte die Welt mit klarem Auge, ich kenne die Wege darin, ich weiß, was man thun und lassen muß, ganz besonders aber weiß ich, was sich für mich schickt.«


  »O, ich kenne diese Sprache genugsam,« fiel hier der junge Mann ein, indem ein helles Roth sein Gesicht färbte. »Von den Uranfängen der Geschichte bis auf den heutigen Tag lautete sie ziemlich gleich. Arm scheidet sich von reich, der Kastenstolz empörte sich immer gegen den Eindringling, so steht es geschrieben. Man zählte einst die Heerden und Abstammungen, jetzt die Güter und Titel, man handelte und wucherte mit den Herzen, sonst wie jetzt, es ist Sitte und Gebrauch, kaum läßt sich etwas dagegen einwenden. Auf dem Altare, wo zahllose unglückliche Opfer sterben, die den Götzen Eitelkeit, Ehrsucht und Geldgier geschlachtet wurden, ist noch Raum genug für viele.«


  »Nun ins Himmels Namen,« rief Ringenberg zornig, »so thun Sie denn, was Ihnen beliebt, aber lassen Sie sich nicht einfallen, mir den Mentor spielen zu wollen. — Wer sind Sie, daß Sie es wagen, zu einem Vater von Liebe zu seiner Tochter zu sprechen, die durch ihre Stellung zur Welt einem ganz andern Kreise angehört.«


  »Ich bin ein Mann,« versetzte Liebold, »der keinem weichen wird, wer er auch sein mag.«


  »So gehen Sie hin und beweisen Sie diese Ihre hohe Würde,« sagte der Geheimerath gefaßter, »verrichten Sie Thaten, die Sie emporheben aus Niedrigkeit und Dürftigkeit, dann ist es Zeit anzufragen, und man wird es nicht mehr für Anmaßung und — verzeihen Sie mir den Ausdruck — für Frechheit halten.«


  »Herr Geheimerath,« rief der junge Mann mit Würde, »dies Wort setzt einen Markstein zwischen uns, der nicht zum zweiten Male überschritten werden darf.«


  Einen Augenblick kämpfte der alte Herr mit einer bösen Antwort, dann sagte er, sich beherrschend:


  »Sie können mich nicht beleidigen; es ist zu unsinnig, was Sie da sprechen, Sie müssen es selbst einsehen, wenn Sie ruhiger werden. Ich verzeihe es Ihnen Ihres Vaters wegen, der so betrübt und stumm daneben sitzt. Noch einmal, thun Sie, was Ihnen beliebt; Ihren Besuch in meinem Hause muß ich ferner als unangemessen betrachten. Vielleicht sieht es morgen anders in Ihnen aus, dann schreiben Sie an mich, wo nicht, so leben Sie wohl; es soll mich freuen, wenn ich künftig das Beste von Ihnen höre. Gute Nacht.«—


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich rasch um und ging nach der Thür. Herr Grün nahm die Lampe und leuchtete, er hätte gern ein vermittelndes Wort gesagt und begann auch schon mit einigem Räuspern, aber seine Redseligkeit wußte in der Angst keinen Anfang zu finden, und ehe er ihn hatte, war der vornehme Herr fort.


  Als er zurückkam, fing er dafür sogleich ein heftiges Gespräch mit seinem Freunde an, indem er ihm eröffnete, daß er ihn für einen sehr merkwürdigen Menschen halte, der ungeheuer viele Courage habe, solche Dinge einem Vater zu sagen, der obenein Geheimerath sei und ein großes prachtvolles Haus besitze.


  »Es ist übrigens eine hübsche Speculation,« sagte Herr Grün, »und wenn Franz Glück hat, zum Wetter! es ist ja ein sehr angenehmer junger Mensch, der reden kann, wie ein Buch, das gefällt den Frauenzimmern ganz besonders. Was haben wir für Beispiele in der Geschichte, wo Vater und Mutter justement nicht wollten, und das Ende vom Liede war doch eine Hochzeit.«


  Der alte Mann hatte tiefsinnig vor sich hingestarrt, jetzt hob er den Kopf auf und sagte zornig:


  »Bestärken Sie doch nicht auch die Narrheit und Verkehrtheit dieses undankbaren Menschen. Du mein Gott! Der vortreffliche liebe Herr erinnert sich meiner nach so vielen Jahren, kommt selbst her, reicht mir seine vornehme Hand und die Freude steht auch auf seiner Stirn geschrieben, daß er uns Allen wohlthun will. — Ich verlange nichts von meinen Kindern. So lange ich arbeiten kann, will ich keine Almosen, aber ein Vater ist glücklich, wenn es seinem Sohne wohl ergeht. — Nun ist endlich der Augenblick da, um den ich so oft zu meinem himmlischen Erlöser gefleht habe, nun soll ich die Ehre und Seligkeit genießen, meine vielen Sorgen und Mühen auch belohnt zu sehen, daß Alles, was ich mit Kummer und Darben auf dies Kind verwendet, damit es mehr werde als sein Vater, seine Früchte trage. Statt dessen aber reicht er mir Steine statt Brod, stößt die Hand von sich, die ihn segnen will, und bringt Schande über seinen Wohlthäter und alle Verwandte.«


  »Vater,« sagte der junge Liebold, »warum willst Du mein trauriges Gemüth noch mehr beschweren? Ich that nur, was recht und gut war.«


  »Recht und gut,« rief der alte Meister erbittert: »Das ist ja eben die heillose Lüge. Ist es recht, hinter dem Rücken des Vaters eine Liebschaft mit seiner Tochter anzufangen? Ist es gut, so allen Gebrauch und Sitte mit Füßen zu treten?! Du bist der Sohn eines armen niedrigen Mannes, sie aber ist das Kind eines reichen, vornehmen Herrn. — Bist Du denn ganz von Sinnen gekommen, Franz; ist denn keine Scham mehr in Deinem Herzen, daß Du denken kannst, so etwas ginge an? Soll ich es denn erleben, daß man Dich in ein Narrenhaus steckt oder wohl gar den Gerichten überliefert, wenn Du Feindschaft und Haß der Mächtigen auf Dich ziehst?«


  Franz ging mit verschränkten Armen hin und her und lächelte schmerzlich zu seines Vaters Worten; Herr Grün aber, der, nach seiner Meinung eine Idee von dem hatte, was sein Freund zwischen den zusammengepreßten Lippen verschwieg, blieb nicht so still.—


  »Nun, dafür fürchten wir uns gerade nicht, in unserem aufgeklärten Jahrhundert,« sagte er und schüttelte seine langen Finger mit aller Macht. »Davor giebt’s Gesetze nebst Freiheit und Gleichgültigkeit. Mensch ist Mensch, ob er ein bißchen mehr Titel oder Rang hat, das ist kein so allmächtiger Unterschied, wie vor funfzig Jahren. Geld, ja das ist eine andere Sache, oder Genie,« rief Herr Grün, indem er stolz aufblickte. »Wenn ich morgen Geld habe, kaufe ich mir ein Paar Rittergüter und den Adel bekomme ich als Zugabe. Geld haben oder Genie haben, das heißt, ein Mann von ausgedehnter Erfindung und merkwürdigem Verstande kann zu Geld kommen, er weiß nicht wie. — Und Franz ist ein Genie. Er hat keine Furcht bei der Speculation und ist seiner Sache gewiß. Geben Sie Acht, werther Herr Liebold, ich wette ein Dutzend Flaschen Kölnisches Wasser vom Besten, er gewinnt.«


  »Reden Sie nicht solch Zeug zusammen,« rief der erboßte alte Mann, indem er Herrn Grüns zum Wetten ausgestreckte Hand zurückstieß. »Ja, das sind die leichtsinnigen Zungen, die bei allen Dingen unberufen mitsprechen und Öl ins Feuer gießen, die man abhauen und verbrennen sollte.«


  Herr Grün war zwar nicht sehr böse über diese Zurechtweisung, aber doch in seiner Eigenliebe etwas verletzt.


  »Nun,« sagte er, »ich sehe wohl, daß heut hier schlecht Kirschenessen mit Ihnen ist, und darum wird es am besten sein, wenn man sich drückt.«


  Damit stand er auf, knöpfte seinen Rock zusammen, nahm seinen spitzen Hut, preßte die Hand des jungen Liebold und sagte dem Alten eine gute Nacht, welche dieser mürrisch erwiederte.


  »Alle Wetter!« sagte Herr Grün, indem er die Hausthür aufmachte, »es ist eine auflösende Kälte geworden und das Herz friert mir obenein mitten in der Brust zusammen aus lauter Kummer, daß Hannchen nicht wieder kam. Wohin mag das merkwürdige Mädchen nur gelaufen sein?«


  Im Augenblick sah er an der andern Seite der Straße im Schatten eine weibliche Gestalt schnell hingleiten, die er sogleich für seine Angebetete erkannte. — Hastig lief er ihr nach und rief sie beim Namen, aber sie hörte nicht, sah sich auch nicht um, und eben, als er dicht bei ihr war, sprang sie ins Haus und warf die Thür mit solcher Gewalt dicht vor der Nase ihres eifrigen Liebhabers zu, daß diesem der Hut vom Kopfe flog. Einen Augenblick stand Herr Grün wie fest gedonnert, dann griff er mit Heftigkeit nach seiner Kopfbedeckung und stülpte diese so grimmig auf seinen Schädel, daß die Krämpen knirrten und knarrten.—


  »Es ist merkwürdig!« rief er. »Das wird mir geboten, mir — ich — o! — verdammt! aber es geschieht mir schon recht. — Grün, nimm Dich in Acht, laß Dich nicht zum Besten haben von dieser übermüthigen hoffärtigen Dirne. — Hoffärtig? wer ist sie denn?! Schuhmachertochter! — Was ist eine Schuhmachertochter in unserer aufgeklärten Zeit? — Arm und ohne Aussichten obenein, muß sie es sich nicht zur Ehre schätzen von einem Künstler geliebt zu werden, von einem Manne, der sein Geschäft hat, von einem Genie?! — Wenn ich nicht die alte Freundschaft bedächte,« sagte er langsam nachdrücklich und schüttelte den Finger gegen die Hausthür, »und eine Stimme hier nicht in mir spräche, ich würde nicht wieder kommen, Mamsell Hannchen. Aber ich will wissen, woran ich bin, ob sie Madame Grün werden will oder nicht; und wenn sie etwa hochmüthig thut — nein, nein, Grün,« sagte er lächelnd, »Dies ist unmöglich! Es ist ein gutes herziges Mädchen, das mich auf eine merkwürdige Weise liebt!«


  So gerieth Herr Grün in Feuer und malte sich sein Glück noch weiter in seiner einsamen Wohnung aus, bis er einschlief und von einer himmlischen Zukunft träumte.


  


  3.


  Als Hannchen von dem leisen Geräusch am Fenster und Herrn Grüns Bemerkungen aufmerksam geworden war, benutzte sie den günstigen Augenblick, in welchem die Aufmerksamkeit ihres Bewunderers sich auf den eintretenden fremden Herrn richtete, um in die Kammer zu entkommen. Hier öffnete sie hastig vom Fenster einen kleinen Spalt und spähte in die Straße hinaus, aber Niemand war dort zu entdecken. —


  Weißglänzend knarrte der frische Schnee unter den Tritten der eilig Vorübergehenden, die ihrer nicht achteten, und eben wollte sie den Kopf zurückziehen, als drüben an der Ecke, wo der lichte Himmelsschein sich scharf von dem schweren Schatten des Hauses abgrenzte, die hohe verhüllte Gestalt eines Mannes sichtbar wurde, der langsam herüberschritt. Das verständige Mädchen sah einen Augenblick hin, dann warf sie schnell ein Tuch um Hals und Kopf, und eilte nun mit leisen Schritten durch die Küche, den Hausflur hinab, wo sie behutsam die Thür öffnete und dicht vor dem Unbekannten stand.


  »Hannchen,« sagte dieser mit tiefer Stimme, »Du hast mich erkannt, ich wußte es, daß Du kommen würdest. Ja, Du mußtest kommen, wenn Angst und Sehnsucht einen Menschen zu rufen vermögen.«


  Hannchen antwortete nicht. Sie sah den Mann an, der diese Worte mit Heftigkeit hervorstieß; dabei suchte sie in sein vom Mantel verhülltes Gesicht zu blicken. Es war blaß und seine Lippen schienen zu zittern.


  »Was ist denn geschehen?« fragte sie muthig. »Du mein Himmel! Sie scheinen sehr erschrocken zu sein.«


  »Hier nicht,« sagte er schnell und leise, »ich kann es hier nicht sagen; aber wenn es wahr ist, Hannchen, wenn Du jemals Freundschaft oder Zuneigung für mich fühltest, so wirst Du mir beistehen.«


  »Was haben Sie von mir zu fordern?« erwiederte sie mit entschlossenem Ton.


  »Folge mir,« flüsterte er, »folge mir nach, Du sollst es hören.«


  Und so ging er schnell die Straße hinab und bog in eine andere, die auf einen freien Platz führte. Der Schnee lag glänzend und unberührt in den Baumwegen, die ihn einfaßten, und mit wunderbarer Helle fiel das Mondlicht auf dies ausgespannte, fleckenlose Tuch. Gespenstische, alte Bäume streckten rings die zahllosen Arme und Finger zum Himmel auf und zeigten in der strahlenden lichten Bläue auf den Sternenmantel, der dicht gestickt in endloser Weite verflatterte. Die Paläste rings umher lagen still und schwer im Schatten, bleiche Marmorstatuen längst versunkener Helden traten aus Duft und Nebel und versanken darin. Alles war schweigsam; kein Mensch ging hier, und wie der Mann still stand im Dunkel eines Baumes, gegen den er sich anlehnte, flog ein Nachtvogel von den höchsten Zweigen auf und schwirrte in weiten Kreisen um ihn her.


  »Hier,« sagte er dumpf vor sich hin, »hier will ich Dir es sagen, aber erst mußt Du einen Eid schwören. Hebe Deine Hand auf und schwöre. Du bist fromm und gläubig. Schwöre bei Deiner ewigen Seligkeit mir beizustehen und Niemandem, was auch kommen und geschehen mag, mein Geheimniß zu entdecken.«


  Hannchen besann sich einen Augenblick, dann sagte sie sanft:


  »Was Sie fordern, kann und will ich nicht thun; wenn Sie mir aber vertrauen, so ist es so gut, als hätte ich tausend Eide geschworen. Was es auch sein mag, und wäre es das fürchterlichste Verbrechen, ich helfe und schweige; aber, nein, ein Verbrechen können Sie nicht begangen haben.«


  »Gutes Mädchen,« sagte der Mann seufzend, »Du gutes, treues Mädchen! Verbrechen, nein! und doch ist es eins. Hat mein Leichtsinn nicht auch Dein Leben vergiftet?


  »O! still,« sagte Hannchen mit einem schwachen Lächeln, »still, Sie klagen sich ohne Noth an. Ich war einst jung, und hörte es gern, wenn ein vornehmer Herr mir sagte, daß ich nicht übel sei. Mein Herz habe ich einmal verschenkt, weil ich nicht anders konnte, aber nie glaubte ich an Versprechungen oder Schwüre, die ganz unglaublich klangen.«


  »Ich habe Dich einst geliebt, Hannchen,« rief der junge Mann, »und nun ich Dich längst verlassen habe, fordere ich Treue und Opfer von Dir.«


  »Da bin ich,« erwiederte sie und schlug das große Auge zu ihm auf. »Ich bin bereit, was soll ich thun?«


  »Du bist bereit?« erwiederte er. »Nun gut, so nimm das und verwahre es, schütze es, liebe es, aus Liebe zu dem, den Du einst liebtest, bis ich es wieder fordere.«


  Er breitete den Mantel auseinander und zog etwas hervor, was in ein dichtes weißes Tuch gehüllt war. Ungewiß streckte Hannchen die Hand danach aus, und zog sie wieder zurück.—


  »Um Gottes Barmherzigkeit,« sagte sie zitternd, »was ist darin?!«


  Er nahm die Decke von einem Kästchen, das weich ausgefüttert war.—


  »Ein Kind!« rief sie mit halb erstickter Stimme. »Gütiger Himmel! es ist todt.«—


  »Still, es lebt,« murmelte der junge Mann, »ich fühle seine Bewegungen. Nimm es aus meinen Händen. Wie glühendes Feuer läuft es durch meine Adern. Nimm es!« rief er mit einem Grad von Wuth und Verzweiflung, aus dem ein schrecklicher Entschluß sprach, »oder ich schleudre es von mir, ich kann es nicht mehr halten.«


  Da faßte sie nach dem armen, kleinen, so früh verstoßenen Wesen und drückte es zärtlich an ihre Brust. Thränen füllten ihre Augen; der Mond, der über die feinen, kaum entstandenen Züge sein stilles kaltes Licht verbreitete, leuchtete zu den Küssen und Betheuerungen, die sie auf seine zarte Stirn hauchte.


  »Ja, ich will seine Mutter sein,« rief sie und umhüllte hastig dies junge Leben; ja, ich will es lieben und schützen, und Niemand soll erfahren, warum. — Lassen Sie mich gehen; es ist sicher bei mir, Gott beschütze Sie auf Ihren Wegen!«


  »Geh’,« sagte er. »Es wird ein Tag kommen, wo ich Dir danken kann, wenn ich auch nicht weiß, wann er kommen wird. — Es ist mein Kind, aber sein Leben muß ein Geheimniß bleiben. Ich weiß, Du wirst es verschweigen. Willst Du?«—


  »Ich will,« erwiederte sie. »So nimm, hier ist Geld.«


  Sie wehrte seine Hand ab. »Geld würde Verdacht erregen, ich werde nehmen, wenn ich es brauche. Jetzt habe ich es gefunden, nackt und hülflos in der kalten Winternacht. Das Arme paßt zum Armen, das Kind des Unglücks zum Elende. Ich werde eine gute Mutter sein.«—


  So ließ sie den Vater zurück, der dicht in seinen großen Mantel gehüllt an den Stamm des Baumes gesunken war. Einen Augenblick raffte er sich auf, er wollte rufen und ihr nacheilen, er glaubte ihr noch vieles sagen zu müssen, aber dann stand er still und verfolgte sie mit den Augen, bis ihre flüchtige Gestalt verschwunden war. Endlich wendete er sich und ging langsam mitten über den Platz durch den tiefen Schnee. Er drückte den Hut in Stirn und Augen, und murmelte vor sich hin:


  »Ich bin erlöst! Dem Himmel sei Dank, sie hat nichts mehr zu fürchten!«


  Hannchen floh indeß mit ihrer leichten Bürde dem Hause zu und bemerkte in der That erst im letzten Augenblick, daß ein Mann dicht hinter ihr sei, der ihren Namen rufe. Eine Angst faßte sie an, wie niemals; so voll Muth sie auch sonst war, wagte sie doch nicht, sich umzusehen. Es schien ihr ein Räuber oder Mörder zu sein, der ihr den Schatz abjagen wollte, den sie so sorgenvoll an ihrem Herzen trug.—


  Mit immer heftigerer Anstrengung suchte sie dem Verfolger zu entkommen, und athemlos erreichte sie endlich das Haus, gerade wie seine Hand ihr Kleid berühren wollte. Sie warf die Thür ins Schloß, was bekanntlich Herrn Grün sehr unangenehm war und seinem Hut beträchtlich schadete; aber sie war ihm glücklich entgangen.


  Mit laut klopfendem Herzen schlich sie den Gang hinab durch die Thüren, leise in ihre Kammer und hier stand sie tiefathmend still. Zitternd öffnete sie das Kästchen und horchte, tastete nach dem Leben in dem kleinen Körper, dann sank sie aufs Knie, aufgelöst in unbeschreiblich süßem und doch so kummervollem Weh, und betrachtete bei dem schwachen Glimmen der Lampe das schlafende Kind. Sie suchte in seinen Zügen eine Spur der Ähnlichkeit mit seinem Vater und bildete sich ein, sie gefunden zu haben.


  »Ich soll Deine Mutter sein,« flüsterte sie, »zu mir hat er Dich gebracht, zu mir; allbarmherziger Gott! ist es nicht ein Trost, sein Kind in meinen Armen zu halten?!«—


  Dann setzte sie sich neben dem Bettchen nieder, in welchem es eingewickelt lag. Vorsichtig nahm sie es heraus und in der Tiefe der Schachtel lagen Bänder, Mützchen und Leinen, wie es der Mensch in der ersten Zeit seines Lebens bedarf. Mit Nachdenken ordnete sie Alles.—


  Wer war die, welche das Knäbchen geboren hatte, um es zu verstoßen, als sie es kaum geküßt und gesegnet? Welche Unglückliche fürchtete so sehr das Brandmal, das die Welt auf die Stirn gefallener Mädchen drückt? Welch Geheimniß ruhte hier, wie ward es geknüpft, durch welche zahllose falsche Schwüre und Eide besiegelt?—


  Eine Reihe wilder Träume und Bilder fuhr durch Hannchens Kopf, den sie traurig lächelnd in beiden Händen verbarg, um die großen Thränen zerdrücken zu können, die sich nicht aufhalten lassen wollten. Aber nach wenigen Minuten richtete sie sich gefaßt empor und horchte an der Thür. Ihr Bruder ging in dem kleinen Zimmer, das er bewohnte, mit starken gleichmäßigen Schritten auf und ab, in der Werkstatt aber pochte und hämmerte der alte Vater, als wolle er seinen Born und Schmerz an dem fühllosen Leder auslassen. Dazwischen sprach er laut mit sich selbst und seufzte, indem er die Undankbarkeit der Kinder gegen ihre Eltern anklagte, welche nur Sorge und Schande über deren Haupt brächten.


  Da schauerte Hannchen zusammen, denn es fiel ihr ein, wann und wie der eigenwillige Mann erfahren sollte, daß seine Familie sich plötzlich um ein Glied vermehrt habe. Aber ihr Muth war bald wieder aufgerichtet. Sie kannte die Macht sehr wohl, welche sie über den alten Vater hatte und vertraute seiner Liebe.


  So kehrte sie denn hoffnungsvoll zu ihrem Schützling zurück, wiegte ihn in ihren Armen, ordnete seine Binden und Bänder, freute sich, daß er so still war und gar nicht schrie, und unterzog sich dann, fast wie eine junge Mutter, freudig den Pflichten, die sie sich auferlegt. Sie hatte oft genug bei Freundinnen gesehen, wie so junge Kinder behandelt werden mußten und ihre erste Nahrung empfingen. Flink ging ihr Alles im Leben von der Hand; bald brannte die Spirituslampe und in wenigen Minuten war der süße Brei bereitet.


  Mit Entzücken hielt sie das Kind in ihren Armen, das nach einer kleinen unruhigen Bewegung leicht und gern die Nahrung nahm, welche sie ihm bot, die großen Augen aufschlug, sie anzulächeln schien, wie sie es sich auslegte, und dann wieder die Lebensfenster zuschloß, durch die es blöde in die fremde Welt gestarrt, und sich nun von neuem dem ausbildenden, stärkenden Schlaf überließ.


  Stunden lang saß Hannchen und betrachtete still das feine Kind, das sie mitten auf ihr Bett gelegt hatte. Bei jeder seiner schwachen Bewegungen war sie bereit zur Hülfe und Sorge, und dann dachte sie wieder, darüber hingebeugt, über sein Schicksal und seine Zukunft nach. Sie machte tausend Pläne; tausend Hirngespinnste jagten wirr durch ihren Kopf, dann lauschte sie wieder nach Vater und Bruder hin, die immer dieselben gleichen Bewegungen machten, endlich aber schlief sie ein, sitzend an dem Lager, das Gesicht auf eines der Kissen gedrückt.


  Wie sie erwachte, fühlte sie ein Rütteln am Arm, sie blickte auf und sah ihren Vater stehen, der halb entkleidet und zur Nachtruhe bereit, die verglimmende Lampe in der Hand hielt.


  »Was willst Du, Vater?« sagte sie erschrocken.


  »Es ist sonderbar,« erwiederte der alte Mann, »aber es war zwei, dreimal in meinen Ohren, wie ein leises Schreien, das aus der Kammer kam.«


  Da dachte sie an das Kind, und plötzlich wendete sie sich um und hob es von dem Bett auf.—


  »Da ist es,« sagte sie, »hat das arme Würmchen geschrien? Ach, es muß hungrig und durstig sein, und wie ängstlich mag es mit angeborenem Triebe nach der Mutterbrust suchen. Geschwind, gieb die Lampe, lieber Vater, wir wollen es füttern.«


  Der alte Mann war wie erstarrt. Lange stand er und sah bald die geschäftige Tochter, bald das kleine hülflose Wesen an. — Endlich holte er tief Athem und schlang die Hände krampfhaft in einander.—


  »Wo ist es denn hergekommen,« sagte er. »Ein Kind fällt nicht aus der Luft und wächst auch nicht aus der Erde. — Hannchen! wenn es sein könnte — wenn Deines Vaters graues Haar auch diese Schande erlebte! Ist es Dein Kind?«


  »Das Kind ist mein,« erwiederte das Mädchen, indem sie es herzte, »aber geboren habe ich es nicht. Das wirst Du mir wohl glauben, Vater,« fuhr sie lachend fort, »obwohl es möglich ist, daß es nicht alle Menschen thun. Aber wenn’s auch so wäre, Dir würde ich es sagen, Du würdest Dein Hannchen nicht verstoßen und verfluchen, weil sie schwach genug war, eines Mannes Liebe in seinen Schwüren zu glauben.«


  »Wo ist es denn aber hergekommen?« fragte der alte Mann ängstlich.


  »Ich habe es gefunden,« sagte sie. »Draußen lag es vor der Thür im kleinen Kästchen hier. Da nahm ich es auf, und nun soll es mein sein. — Ja, mein sollst Du sein,« rief sie, und drückte es an ihre Brust, »und der Großvater da wird dich segnen.«


  Der Meister trat aber zurück und wehrte es ab, wie sie näher kam.


  »Ich sage nicht, Du solltest es nicht nehmen, wenn es Gott der Herr auf Deinen Weg gelegt hat. Wir sind arm, aber doch nicht so arm, um das Stückchen Brot, das der Herr bescheert, mit dem Verstoßenen zu theilen. Aber es ist eine schwere Prüfung für mich und Dich, denn was werden die Menschen sprechen? In welchen Schaden und Nachtheil werden wir kommen; wohl gar mischt sich die Obrigkeit hinein, spionirt umher, horcht zu Schaden und Schanden. Denn Ruf und Ehrbarkeit eines Mädchens bekommen leicht ein Loch und sind schwer auszubessern. Ein Findling, ein Bankert hat selten Freude und Glück in ein Haus gebracht.«


  »Du sollst mir das arme Kind nicht schelten,« erwiederte Hannchen sanft und ernsthaft. »Unglücklich, wie es ist, will es Liebe haben, nicht abgünstige Verständigkeit. Geh, lieber alter Vater,« rief sie und gab ihm einen Kuß, »morgen wirst Du schon anders denken, und wenn es einmal mit seinen kleinen Händchen Dein Knie umklammert, wenn sein unschuldiger Mund Bitten und Segenswünsche auf Dich herabruft, dann wirst Du gar nicht fragen, ob es durch Priestersegen geheiligt, oder ein von Gottes Gnaden Dir geschenktes gutes Wesen ist, das durch Pflege und Liebe Dein, ein Trost und eine Freude wird für Deine alten Tage.«—


  Der alte Mann schüttelte den Kopf und sagte leise vor sich hin:


  »Es ist und bleibt doch ein Bastard, sonst hätten sie ihn nicht auf die Straße geworfen oder« — hier warf er noch einen ängstlichen, musternden Blick auf seine Tochter — »nun Gott der Herr wird wissen, was wahr oder falsch ist!«


  


  4.


  Der Geheimerath Ringenberg war am nächsten Morgen durchaus nicht in seiner gewöhnlichen Laune. Der große, vornehme, kalte Mann, welcher sonst so unangreifbar in seiner Gelassenheit, Alles höflich und mit Würde abthat, das Unangenehme, wie das Freudige oder Gleichgültige, schien heut wie umgewandelt. Mit gerunzelter Stirn ging er schon früh völlig angekleidet in seinem Zimmer auf und nieder. Der Diener wurde heftig angefahren über ein geringes Versehen, mehre Personen, die ein Gespräch begehrten, abgewiesen, die wartenden drängenden Arbeiten blieben unberührt.


  »Ich kann keine Feder halten,« murmelte der Geheimerath für sich hin, »die Aufregung hat mir wirklich sehr geschadet, und gerade jetzt habe ich doch recht viel vom besten kältesten Blute nöthig. — Ist es möglich,« sagte er dann, indem er die Hand fest zusammenballte und eine dunkle Röthe in sein Gesicht trat, »dieser Tölpel, dieser gemeine rohe Patron, drängt sich in meinen wohl entworfenen, verständigen Plan, und Emma kann so unbesonnen sein, ihr junges Herz leichtsinnig zu verstricken? Eben weil sie jung und unbesonnen ist,« fuhr er nach einer Pause fort, »o! die armen Weiber haben von der Natur so viel Schwachheit erhalten, daß sie selten oder nie zum Charakter gelangen, aber dafür ist es auch ein Glück, daß sie eben so leicht lieben, wie vergessen. — Ich habe dem niedrigen Volke wirklich zu viel Ehre angethan, zu glauben, daß es verständig handeln könnte. O! pfui Teufel, der Pechgeruch sitzt mir noch in der Nase; aber fort mit dem Narren, und sollte ich jemals Gelegenheit haben—«


  Hier streckte er den Arm drohend aus, seine Lippen murmelten so eben einen bösen Schwur, als die Thür leise in ihren Angeln knarrte, und ein junges, schönes, aber krankhaft blasses Mädchen hereintrat.


  Der Geheimerath wendete sich um, und plötzlich hatten sich seine Züge verändert, der Zorn und die düstern Falten waren ganz darin von dem Lächeln der zärtlichsten Liebe verdrängt worden. Er streckte der schönen Tochter beide Hände entgegen, küßte sie auf die Stirn und fragte mit der liebereichsten Theilnahme, wie es mit ihrer Gesundheit stehe? Dann führte er sie zu dem Sopha und setzte sich neben sie, indem er viele scherzende Fragen an sie richtete, offenbar in der Absicht, sie aufzuheitern.


  Erst nach einer geraumen Zeit sagte er:


  »Ich vergesse eigentlich ganz, weshalb ich Dich zu mir bitten ließ. Du hast doch meinen Brief ganz und aufmerksam gelesen?«


  »Ja,« erwiederte sie kaum hörbar.


  »Nun siehst Du, mein theures Kind,« fuhr er fort, »gern hätte ich, bei Deinem jetzigen Kränkeln, eine andere Zeit gewählt, um Dir diese Eröffnungen zu machen, aber es ging nicht an, ich wurde selbst gedrängt, und sagte daher in Deinem Namen ein festes und bestimmtes Ja.«


  Das kranke Gesicht wurde todtenbleich.—


  »Mein liebes Mädchen, was ist Dir?« rief Ringenberg erschrocken.


  »Darf ich reden, Vater?« sagte sie und blickte scheu zu ihm auf.


  »Erst höre mich ganz,« erwiederte er. — »Ich habe nur Dich auf dieser weiten Welt. Für Dich lebe, athme, arbeite ich. Wärst Du nicht, so — ja so« — er warf einen fast wilden Blick zu den Wolken auf, die düster schwer am Morgenhimmel hingen — »so würde vieles anders sein. — Deine Mutter hat uns früh allein gelassen,« fuhr er dann fort, »sie war noch jung, ich hatte Stellung und Vermögen, manche gute Parthie bot sich mir dar, aber ich habe nie wieder geheirathet, weil ich Dir keine Stiefmutter geben wollte, die sich zwischen Dich und meine Liebe drängte.«


  Leise schluchzend küßte Emma die Hand, mit welcher er ihre zitternden Finger umschloß.


  »So wuchsest Du schön und fein auf,« sprach er dann weiter, »wie der Gärtner sich einer Blume freut, die durch seine sorgsame Pflege endlich zu einer Blüthe gelangt, so überwachte und behütete ich Deine zarte Gesundheit, alle Deine Entfaltungen zur Reife, Deine geistigen Entwicklungen, die Dich so schön und liebenswerth machten. Welchen größeren Stolz hatte ich wohl, als die Bewunderung, welche meinem geliebten Kinde gezollt wurden?! Meine Seelenkräfte richteten sich einzig auf Dich und Deine Zukunft. O! mein Gott und Herr! was ich auch gethan habe, nur für Dich, nur um Dein Glück ist es geschehen.«


  Hier war der Geheimerath so ergriffen, daß er inne hielt und, die Hände voll tiefer Bewegung um Emma’s Kopf gelegt, sich wie im heftigen Schmerz über sie hinbeugte. Dann lächelte er und strich die Falten von seiner Stirn, indem er mit zurückgekehrter Ruhe sagte:


  »Wenn man das Alles thut, so muß man natürlich auch eine fortgesetzte Anregung dazu empfangen. Liebe erweckt Liebe! Das ist ein altes wahres Wort und so hast Du auch an mir gehangen, wie ein Lämmchen sich an die Mutter hängt, folgsam, geduldig, treu, immer gehorsam bis auf diesen Augenblick, so daß ich niemals Dir zürnen konnte.


  »Du warst immer milde und nachsichtig,« sagte die Tochter.


  »Und jetzt,« rief der Geheimerath, »jetzt sehe ich wirklich mein Werk vollendet; Du bist zur Jungfrau geworden, rein und fleckenlos wie ein Stern, so ohne Fehl und Makel, wie die echte Weiblichkeit als Ideal, den Künstlern vorschwebt. Ja, meine Emma, so wenigstens erscheinst Du mir, und mit welcher Sorge, in wie vielen schlaflosen Nächten habe ich nach einem Lebensgefährten für Dich gesucht; bis ich ihn endlich gefunden hatte.«


  »Aber Vater,« sagte sie mit einer unruhigen Bewegung, indem ein schwaches Roth das bleiche Gesicht lieblich verschönte, »ich sollte meinen, daß bei einer so wichtigen Angelegenheit — Du zwingst mich so zu sprechen — doch meine Stimme, mein Herze einen wichtigen Antheil hätte.«


  »Dein Herz,« sprach der Vater lächelnd. »O! ihr bösen Mädchen, welche kindischen Träume macht Ihr Euch doch von diesem unnützen Dinge. Das Herz soll sprechen! das Herz soll wählen! so steht es in tausend abgeschmackten Büchern, die von Liebesraserei faseln; aber in Wahrheit, mein Kind, giebt es keinen schlechteren Leiter für diesen hochwichtigen Schritt, als eben das verrätherische Herzchen einer jungen romantischen Träumerin. — Die zahllosen unglücklichen Ehen sind größtentheils eine Folge dieser Herzenssprache, die man Liebe nennt, und welche in ihrem Wahnsinn nicht darnach fragt, was sich paßt und nicht paßt, nicht auf Rath und Ermahnungen hört, nicht auf die Einsicht der Verständigen, sondern blind vor Tollheit sich in unabsehbares Unglück und Elend stürzt, bis zu spät Bewußtsein und Reue kommen.«


  »Ich habe wohl nichts zu bereuen,« sagte Emma, »denn meine Wahl wird nie auf einen Unwürdigen fallen.«


  Der ernstblickende Vater sah sie starr an, daß sie verstummte.


  »Ich weiß,« sprach er, »Du wirst mir keinen Kummer machen, sondern die Wahl billigen, welche ich für Dich getroffen. — Ein junger, reicher, liebenswürdiger Mann von guter Familie und Aussichten, das muß Dein gerechter Wunsch sein.«


  »Ein Herz, das ganz mir gehört,« fiel sie ein.


  »Nun ja,« sagte er lächelnd, »auch ein Herz wirst Du empfangen.«


  »Einen Mann, den ich über alles verehre und anbete,« rief sie bewegt.


  »Bering,« erwiederte der Geheimerath, »kommt seit längerer Zeit in unser Haus. Du hast ihn kennen gelernt, und welche Freude macht es mir, Dich mit solchem begeisterten Anfluge von ihm sprechen zu hören. O! mein Schelmchen, das thut man nicht ohne eine Rührung zu empfinden,« rief er drohend, und strich mit dem Finger über ihr erschrockenes Gesicht, »und nun magst Du Dich verstellen wie Du willst, ein wenig sperren, und zieren auch, das ist Mädchen Art und Sitte, ich weiß, was ich weiß, und lasse mich nicht irre machen. Es ist Dir eigentlich doch gar nicht so unangenehm, Madame und gnädige Frau zu heißen.«


  »Wenn Du mich einen Augenblick anhören wolltest, liebster Vater,« rief Emma ängstlich; »ach! ich habe Dir so manches zu sagen und wage es nicht.«


  »Ich weiß Alles,« rief der Geheimerath lächelnd. »Spare mir Deine Bekenntnisse auf, den Tag nach der Hochzeit will ich sie hören. Nein, nein!« fuhr er fort und hielt sich die Ohren zu, »ich kann und will nichts davon vernehmen; einst wird ein Tag kommen, wo Du es mir danken wirst, daß ich Dich jetzt abweise und ein so nachsichtiger, gütiger Vater für Deine kleinen Thorheiten bin.«


  Der Blick, mit dem er diese Worte begleitete, war indeß nichts weniger als gütig. Er heftete sich eisig kalt an Emma’s zitternde Lippen, die sich lautlos bewegten, und ließ ihr Blut gerinnend in das heftig schlagende Herz fließen. Ihre Füße wankten, leise faltete sie die Hände, dann that sie einen Schritt vorwärts, und jetzt schien sie einen Entschluß fassen zu wollen, als plötzlich sich der Vater von ihr wendete, dem Diener entgegen, der die Thür öffnete und den Major von Bering meldete.


  »Vortrefflich,« rief der Geheimerath, »so können wir die Pakten gleich abschließen. Laß uns allein, mein Kind, geh, in wenigen Stunden sollst Du gute Nachricht haben.«


  Er öffnete die Tapetenthür des Kabinets und schob sie sanft hinaus, dann drehte er sich rasch um, und sein lächelndes Gesicht nahm den höchsten Grad der Freudigkeit an, als ein kleiner Herr, mit einem Gesicht voll scharfer, verwitterter Züge, auf seinen großen Stock gestützt, langsam hereintrat.


  »Mein herrlicher, kriegerischer Freund,« rief Ringenberg, »Ihr Besuch läßt mich Sorgen und Geschäfte vergessen.«


  »Ja, hören Sie, Geheimerath,« sagte der Major, »Daß ich heute zu Ihnen komme, ist bei meiner armen Seele ein Freundschaftsstück. Die Gicht, Herr, das kennen Sie nicht, aber alle Glieder sind mir davon ans Kreuz geschlagen. Ich hab’s jedoch gesagt,« fuhr er fort, und warf sich in die weichen Kissen des Sophas, »was ich sage, halte ich, und nun bin ich hier, um es ins Reine zu bringen.«—


  »So wollen wir denn sogleich anfangen, erwiederte Ringenberg lächelnd, indem er sich dem Gaste gegenübersetzte. — »Wir sind also überein gekommen, daß ihr Neffe meine Tochter heirathet.«


  »Das sind wir,« versetzte der Major. »Sie geben dem jungen Paare Ihr Gut Blumenhagen sogleich, als Eigenthum.«


  »Und Sie zahlen mir dagegen ein Kapital von vierzig tausend Thaler als die ungefähre Hälfte des Gutwerths. Das Geld soll von mir verwaltet werden, die Zinsen unseren Kindern zufließen.«


  »Es ist alles richtig,« sagte der Major, indem er seine dünne Hand in die des Geheimenraths legte, »aber Eins habe ich noch zu bemerken.«


  »Und was, mein trefflicher Freund?« fragte der Geheimerath.


  »Ja, was war es doch?« sprach der alte Herr bedächtig, indem er seine magere Nase rieb. »Ah! richtig. — Sie, Geheimerath, Sie sind ja die rechte Hand des Ministers, Sie sind der gewaltige Mann, dem sich alle Thüren ohne Schlüssel öffnen; ich zweifle gar nicht im geringsten, daß es Ihnen leicht ist, Ihr Wort zu lösen, daß Sie Ihren Schwiegersohn rasch in die Carriere bringen; denn Sie wissen wohl—«


  »Ich weiß,« sagte Ringenberg, »Sie leben für den Gedanken, diesen Neffen, der bald mein lieber Sohn sein wird, so hoch wie möglich steigen zu sehen.«


  »Ich denke,« sprach der alte Herr fein lächelnd, »nachdem wir so weit Alles in Richtigkeit haben, können wir ganz aufrichtig sein, lieber Freund. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die nichts gelernt haben, nein, ich ehre und achte das Talent und den Mann, darum ist es mir schmeichelhaft, mich mit Ihnen und Ihrem Hause zu verbinden, was auch der Hochmuth darüber denken mag.«


  »Ich sollte meinen,« rief der Geheimerath lachend, »solcher Thoren gäbe es nicht mehr viele.«


  »Leider noch immer zu viele,« versetzte der Major, »aber man lacht sie aus. Nun, sehen Sie, ich bin ein Mann von Familie und bin reich, Sie legen dagegen Ihre Stellung, Ihr Geld und Ihren Einfluß in die Waage, das stellt das Gleichgewicht vollkommen her, aber gut wäre es, ja, es würde mich beruhigen, denn ich bin ein alter närrischer Mann, wenn Sie mir irgend einen Beweis gäben, daß Rudolf wirklich sogleich im Bureau des Ministers — und verstehen Sie mich wohl, wenn er, er ist ein junger Assessor, wenn er das Versprechen hätte, bald Rath zu werden.«


  Der Geheimerath schüttelte leise den Kopf.


  »Ich sollte meinen,« sagte er, »daß ich Ihnen schon öfter Beweise gegeben habe, daß mein Einfluß wirksam sei.«


  »Lieber Freund,« rief der Major, »Sie haben viel für mich gethan, meine Processe und die fatalen Forderungen an den Staat, Alles haben Sie geordnet; brüderlich, wahrhaft brüderlich haben Sie gehandelt, aber es wäre mir doch sehr lieb, wenn ich so einen kleinen Beweis hätte.«


  Ohne eine Antwort zu geben, erhob sich Ringenberg, nahm aus einem Fache seines Schreibpultes ein Papier, entfaltete es und reichte es dann dem kleinen Herrn hin, der mit seinen grauen blinzenden Augen alle Bewegungen scharf beobachtete. Nach einem Augenblick, während er das Document so weit als möglich von sich abhielt, um es zu lesen, wurde sein Gesicht so freundlich, als es sein konnte. Der Ausdruck von Härte und Hochmuth verschwand ganz darin, die dünnen Lippen versuchten ein Lächeln, dann ließ er den Brief fallen und breitete die Arme nach seinem Freunde aus.


  »Herzens Geheimerath,« rief er, »lassen Sie sich umarmen. Sie sind ein großer Mann, eine Art Zauberer, der Alles kann, was er will, dem sich die geheimen Mächte beugen. — Ich hätte es nimmermehr geglaubt, und kluge Leute, die Alles wissen wollen, sagten mir, es ginge nimmermehr, was Sie auch für Kunststücke könnten, das könnten Sie nicht.«


  »Sie sehen,« sagte Ringenberg, »es geht Vieles, wenn man nur das Rechte ergreift.«


  »Jetzt glaube ich an Alles,« rief der alte Herr begeistert. »Ist es möglich gewesen, den Rudolf sogleich ins Ministerium zu bringen, so ist es auch möglich, daß Sie ihn einst zum Minister machen. Sage mir Niemand etwas gegen die Beamtenhierarchie, gegen diese neue Teufelsaristokratie! Man muß sich mit ihr verbünden; ich habe es empfunden, wie wohlthätig es ist. Ja, mein alter Herzens Geheimerath, hexen Sie weiter, Ihnen muß alles glücken, ich bin entzückt und geehrt, Ihnen so nahe zu sein.«


  Indem der Geheimerath antworten wollte, klopfte es leise an die Thür, und mit einiger Eile schob sich ein Mann herein, der, wohlgekleidet, mit seinem fahlen Kopfe, auf welchem dicker Puder die Stelle des Haares vertrat, mit blendend weißer, feiner Wäsche, sammt Ringen und Ketten ausstaffirt, doch kein besonders nobles Ansehen hatte. Sein Gesicht war sehr roth, voll und grinsend freundlich; so verbeugte er sich tief, indem er die Augen fast ganz zukniff, dann aber mit einer gewissen Vertraulichkeit seine laute Stimme gegen den Geheimenrath erhob.


  »Herr Friedländer,« sagte dieser, indem er aufstand, »guten Morgen! Aber ich bin sehr beschäftigt.«


  »Verzeihen Sie, daß ich so unangemeldet eintrat,« erwiederte der höfliche Mann, »es war aber Niemand draußen, und da ich gute Nachrichten bringe, auch Geld von den Differenzen, sehr günstig diesmal für Sie, so dachte ich, ich könnte mir die Freiheit nehmen.«


  Hierbei ergriff er die Hand des Geheimenraths und sagte halblaut:


  »Können Sie mich einen Augenblick anhören.«


  »Lieber Major, einen Augenblick,« sprach Ringenberg, indem er dem Fremden folgte, der ihn in ein Fenster zog.—


  Der Major nickte und beschäftigte sich angelegentlich mit Lesen des verhängnißvollen Schreibens, dabei warf er von Zeit zu Zeit einen prüfenden Blick nach dem Bepuderten, der widerwärtige Gefühle in ihm erweckte. — Die vertrauliche Art, mit welcher dieser Mensch verfuhr, war ihm verdrießlich. — Er kämpfte mit mancherlei fatalen Betrachtungen über die Anmaßung solcher Patrone aus der niedern arbeitenden Klasse, wobei es ihn ärgerte, daß der Geheimerath ein so wenig angemessenes Benehmen zeigte. Denn er ließ seine Hand willig dem Menschen, dessen Name und Gesicht orientalische Abstammung verriethen, bis er mit einem Male auf andere Gedanken kam, denn Herr Friedländer zog, immer leise sprechend, eine große Brieftasche hervor und zählte einige zwanzig Scheine, die der scharfe Blick des kleinen Majors für Hundert-Thalerscheine erkannte, auf das Fenstersims. Der Geheimerath strich sie nachlässig ein, und Herr Friedländer redete dabei um so eifriger, rechnete, zählte an den Fingern, zog dann ein paar Briefe hervor, aus welchen er dem Geheimenrath etwas vorlas, worauf dieser sich einen Augenblick bedachte und dann halblaut sagte:


  »Es scheint wirklich gut zu sein.«—


  »So sicher,« sagte Herr Friedländer leise; »als hätte es Rothschild gemacht, Sie können mit einem Schlage Alles ins Gleiche bringen, und noch weit mehr.«—


  Ringenberg sah still vor sich hin, dann sagte er plötzlich:


  »Gut, nehmen Sie, was Sie bekommen können.«


  Der Geschäftsmann nickte und drückte ihm die Hand, hierauf sagte er dem Geheimenrath etwas ins Ohr, der an seinen Schreibtisch ging und einige Worte schrieb, die er dem Anderen gab, der einen Blick darauf warf, den Zettel sorgsam in seine Brieftasche legte, dann seinen Hut nahm, dem vornehmen Beamten nochmals vertraulich etwas zuflüsterte, und endlich mit einer tiefen Verbeugung, die dem Major galt, der sich kaum dafür bewegte, schnell verschwand.


  Ringenberg trat nun mit seiner gewohnten Ruhe wieder zu seinem Gaste und legte das Gespräch fort, das sich noch eine Zeit lang um die näheren Bestimmungen zu der bevorstehenden Verlobung und nachfolgenden Vermählung des jungen Paares drehte. Daß dies etwas dagegen einzureden haben könnte, schien den beiden alten Herren gar nicht einzufallen. Es war Alles in vollster Richtigkeit, und endlich fest beschlossen, daß in wenigen Tagen schon der Geheimerath einen festlichen Kreis einladen solle, den man am Schluß des Mahles mit der Verlobungsproclamation überraschend bewirthen könnte.


  »Frische Fische, gute Fische!« rief der alte Herr, indem er aufstand, »und ein recht glänzender großer Kreis muß es sein, in den sich keine Angehörigen drängen. Was war denn das für ein sonderbarer Mensch?« fragte er plötzlich, indem er auf die Stelle deutete, wo Herr Friedländer gestanden hatte. »Ich denke, der ist nicht dabei?«—


  »Es ist mein Agent,« sagte Ringenberg lächelnd.—


  »Der Kerl sah aus wie ein Jude.«—


  »Es ist auch wirklich einer,« erwiederte der Geheimerath.—


  »Ich habe einen angebornen Abscheu vor solchen Kreaturen; aber freilich so ein Büreaumann muß allerlei Leute sehen.«—


  »Diesen,« versetzte Ringenberg, »brauchte ich zwar nicht zu sehen, wenn ich nicht wollte, aber er macht seit Jahren für mich Geschäfte an der Börse zu meiner vollen Zufriedenheit.«—


  »Ei der Tausend!« rief der Major, »Das ist eine neue Eigenschaft, welche ich an Ihnen entdecke. — Börsenspeculant!«—


  »Man muß Alles sein in dieser wankelmüthigen Welt,« sprach der Geheimerath wohlgefällig. »Der Zinsfuß ist gesunken, was soll man mit überflüssigem Kapital anfangen?«—


  »Aber es ist teufelmäßig gefährlich! Man kann Alles verlieren!«—


  »Wer die Kunst nicht versteht, gut zu speculiren, ja, allerdings,« erwiederte Ringenberg dagegen.—


  »Nun Sie, Sie verstehen es?«—


  »Sie haben eine Probe gesehen. In zehn Tagen habe ich über zwei Tausend Thaler gewonnen.«—


  Mit unverkennbarer neidischer Bewunderung sah der alte Herr den großen schönen Mann an.—


  »Sie Liebling des Glücks!« rief er dann. »Herzens Geheimerath! was bin ich glücklich, Ihnen so nahe zu stehen. Je mehr ich Sie kennen lerne, je mehr bewundere ich Sie. Wir wollen ein Compagnie-Geschäft machen. Ich habe immer eine eigene Furcht vor allen solchen Geldgeschäften gehabt. Erstens ist es gefährlich und zweitens ist es gemein und schickt sich nicht, aber mit Ihnen wage ich’s. Schlagen Sie ein!«


  Der Geheimerath schlug ein und sagte dann:


  »Wir wollen es bedenken. Wer wagt, muß gefaßt sein zu verlieren; leicht kann man, hingerissen vom Verhängniß, ein Spieler werden, der Heil und Seligkeit auf eine Karte setzt.«—


  »Sie nicht, rief Bering, »Denn Sie sind das Musterbild der Klugheit und der Bedächtigkeit. Sie spielen keine Karte aus, die gestochen werden kann; ausgenommen jetzt Ihre Herzdame, die von meinen schwarzen Buben gekapert wird.«


  So ging er lachend; Ringenberg gab ihm das Geleit zur Thür, höflich und freundlich sprechend. Im Augenblick aber, wo er allein war, verlief das Lächeln plötzlich von seinen Lippen; die angespannten Züge sanken schlaff zusammen, seine lebendigen klaren Augen blickten starr und umschleiert vor sich nieder. Dann lehnte er sich auf sein kostbares goldgeziertes Bureau, und plötzlich schlug er beide Hände mit Heftigkeit auf seiner Stirn zusammen und drückte den Kopf, wie von Schmerzen betäubt, in die unnachgiebigen Finger.


  Lange blieb er fast so ohne Bewegung; nur von Zeit zu Zeit stieß er leise Worte gewaltsam hervor. Ein krampfhaftes Seufzen oder Stöhnen bezeugte den Krankheitszustand seines Leibes oder seiner Seele, und zuweilen schüttelte Frost diesen starken mächtigen Körper, oder seine Hände wischten zitternd den Schweiß von seiner Stirn und falteten sich dann wieder, die Augen verbergend.—


  Bei einem kleinen Geräusch, im Vorzimmer schreckte der Geheimerath auf und mit wunderbarer Kraft ordneten sich seine verstörten Mienen, kaum aber zeigte sich die Störung unbegründet, als er in den ersten Zustand zurückfiel, aus dem er sich nur nach geraumer Zeit mit Anstrengung wieder erhob.—


  Endlich blickte er in den Spiegel, ordnete sein verwirrtes Haar, sprach mit sich selbst und versuchte ein Lächeln, das jedenfalls schlecht gerieth, denn er wendete sich ernst und unwillig fort, stand an der Thür seines Kabinets nochmals still, um nachzudenken und sagte dann mit lauter Stimme:


  »Nichts ist eine größere Thorheit als rückwärts zu schauen, wenn ein Rückwärts nicht in unserer Macht liegt. — Hier gilt es ein Mann zu sein und was erschüttert die Mannheit mehr, als ein wüstes Treiben über Dinge, die unmöglich sind. Bewußtes Thun, das ist es, was Stärke verleiht, der empfindsame Schwächling, der Feige mag seufzen, wer da weiß, was er will, der handelt.«


  Mit seiner gewöhnlichen Ruhe ging er schnell durch eine Reihe prächtiger, mit schönen Teppichen belegter und mit allem Luxus geschmückter Gemächer und dann klopfte er ganz leise an die letzte Thür und steckte lächelnd den Kopf hinein.—


  »Störe ich Dich nicht, mein liebes Kind?« sagte er — aber mit dem letzten Worte riß er heftig den Flügel auf und schleuderte ihn donnernd an die Wand. Die Glut des Zornes drängte alles Blut in sein Gesicht, es übermannte seine Besonnenheit, er ballte die Fäuste und schien eine gewaltsame Handlung begehen zu wollen. Was aber hätte auch diesen zur Durchführung aller seiner wohlüberlegten Pläne fest entschlossenen Mann mehr empören können, als was sein Auge jetzt sah? — Sein einziges Kind, der Schlußstein aller seiner Lebenshoffnungen, hingebeugt über den elenden Menschen, den Sohn der Armuth und Niedrigkeit, der vor ihr knieete und ihre Hände mit seinen Küssen bedeckte.


  Bei dem Anblick ihres Vaters stieß Emma einen Schrei aus und rang flehend die Hände. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Lippen öffneten sich ohne Sprache, ihre Augen blickten mit unaussprechlicher Angst auf den zornigen Vater, dann schloß sie sie und Franz legte den schönen stillen Körper sanft auf die Kissen des Sophas. Im nächsten Augenblick fühlte er sich emporgerissen, zurückgedrängt und zwischen Emma und ihm stand die drohende stolze Gestalt des Vaters, der ihm befehlend und abweisend die Hand entgegen streckte.


  »Sie bedarf Ihrer Hülfe nicht,« sagte er, »ehe Sie aber gehen und ehe ich meinen Dienstleuten Befehl ertheile, meine Schwelle von Ihrem frechen Eindringen frei zu halten, hören Sie meine Warnung: Ich habe Macht genug die Ruhe meines Kindes und meines Hauses zu beschützen, wenn Sie nicht Ehre und Einsicht genug haben sollten, eine unsinnige Thorheit zu bezähmen.«


  Der junge Liebold schien weder von dem plötzlichen Erscheinen des Geheimenraths überrascht, noch von der heftigen Behandlung, die er so eben erfahren, gereizt zu sein. Fest blickte er den stolzen Vater an und sagte dann im bescheidenen ruhigen Ton:


  »Ich kann es Ihnen nicht verargen, daß Sie mir heftig zürnen, ja es wäre unnatürlich zu nennen, wenn es anders wäre. Ich dränge mich mit meiner unwillkommenen Liebe störend und zertrümmernd in den Kreis Ihrer Pläne. Ich fühle das wohl; Nachdenken hat mich davon überzeugt, daß Sie ganz in Ihrem Rechte sind. Meine anfängliche Heftigkeit hat sich daher auch völlig verloren und Schmerz ist an ihre Stelle getreten, daß es nicht anders sein kann.«


  »Nun,« rief der Geheimerath zweifelhaft und verwundert, »wenn Sie dies Alles wirklich eingesehen haben, so sollte ich meinen, daß Sie auf dem besten Wege zur Einsicht und Verständigung wären, und noch immer, wie gestern, biete ich Ihnen die Hand zum Frieden.«


  »Sie täuschen sich dennoch,« erwiederte Franz. »Ich liebe Ihre Tochter und werde geliebt. Runzeln Sie nicht die Stirn, hochverehrter Mann, was ich sage, ist so wahr, als daß ich mir nicht diese Liebe mit einem Almosen abkaufen lassen will. — Sie sind in Ihrem Rechte nach den Ansichten, welche Sie von der menschlichen Gesellschaft, deren Abstufungen und verschiedenen Ansprüchen hegen, ich aber habe ein höheres heiligeres Recht, mit welchem ich Ihre Ansprüche bestreite.«


  »Ist das der Kern Ihrer Philosophie?« rief der Vater mit einem verächtlichen Lächeln, »so muß ich Ihnen sagen, daß es eine falsche träumerische Lebensweisheit ist. — Das Richtige ist das Anerkannte, das von Sitte und Gesetz Geheiligte; gänzlich falsch ist es aber, daß gegen den Willen der Eltern, gegen Einsicht und Vernunft, die Leidenschaft und Thorheit junger Herzen ein Recht zum Trotz und Kampf geben soll. Leider haben Sie hinter meinem Rücken eine Art von Liebelei begonnen. Besitzen Sie wahre Ehre, so müssen Sie sich in der Weise, in der es geschah, die mein Vertrauen frevelhaft täuschte, schämen, wenigstens müssen Sie jetzt gänzlich abstehen, denn Emma ist Braut und in drei Tagen ihre Verlobung.«


  Der junge Liebold schien durch diese unverhoffte Nachricht eine größere Energie zu erhalten. Seine Augen glänzten und ruhig sagte er:


  »Wenn Emma sich dieser väterlichen Willkür unterwirft, so beklage ich innig die Schwäche, welche sie unglücklich macht. Hörte sie mich in diesem Augenblick, ich würde meinen Rath wiederholen, sich nicht zu fügen, nicht durch eine willenlose Unterwerfung sich elend machen zu lassen, kein Opfer einer hergebrachten Sitte zu sein, die man freventlich Gottes Gebot nennt.«


  »Entfernen Sie sich den Augenblick!« rief der Geheimerath empört.


  »Sie sind Herr in Ihrem Hause,« erwiederte Liebold, »ich gehe, aber geändert haben Sie nichts, ändern werden Sie auch nichts. Zwingen Sie sie, schmücken Sie Ihr Opfer mit der Myrtenkrone, bald genug werden Sie es bereuen, denn was Sie auch thun mögen, die Liebe können Sie nicht aus ihrem Herzen reißen. Was geschehen ist, ist geschehen, kein Gott kann etwas daran ändern!«


  Er verbeugte sich stumm und ging.


  Ringenberg war in der höchsten Wuth, aber die feste feierliche Ruhe des jungen Mannes machte einen unwillkürlichen Eindruck auf ihn.—


  »Was geschehen ist, ist geschehen!« rief er. — »Was sagt der Thor? Was ist denn geschehen?!«


  Er wendete sich ängstlich prüfend zu dem blassen Mädchen um. Schmerzlich legte er die Hand auf seine Stirn und murmelte:


  »Viel, ja, recht viel, was kein Gott zu ändern vermag!«


  


  5.


  Hannchen hatte mit dem Kinde ein paar kummervolle Tage, denn wie sie es auch anstellen mochte, es wollte sich nicht fügen und schicken, die mühsamen Mutterpflichten mußten erst gelernt werden. Aber das anstellige Mädchen begriff bald, was nöthig war, und wie Alles sich unter ihrer Hand zum Guten wandte, so wurde auch das Kind bald wieder fromm und geduldig, so daß es wenig Sorgen machte.—


  Sie hatte wohl bedacht, daß jedes Heimlichthun mit ihrem kleinen Pflegling Verdacht auf sie selbst werfen möchte, darum ward die Geschichte am nächsten Morgen in der ganzen Nachbarschaft verbreitet, und Bekannte wie Unbekannte liefen herbei, den geheimnißvollen Gast zu beschauen. Alle waren heimlich sehr erfreut, daß es ihnen nicht passirt sei, laut lobten sie, wie sie konnten, die Menschenfreundlichkeit der armen Familie und flüsterten sich achselzuckend zu, daß es ihr noch sehr gereuen und schwer werden würde.—


  Ein paar Weiber und alte Jungfern betrachteten Hannchen mit prüfenden Blicken und in ihren Augen glänzte ein boshaftes Licht, während ihre Lippen freundlich thaten. Alle aber stimmten darin überein, das Kind sei ein schönes starkes Kind, und wer auch seine Eltern sein möchten — aus gutem Stande gewiß, denn die Wäsche im Körbchen sei fein und arme Leute setzen ihre Kinder nicht aus — so viel sei klar, sie hätten eine grausame That begangen, die Gott der Herr allein gut gemacht hätte, daß er das hüflose Wesen in Hannchens Hände kommen ließ.—


  Der alte Meister nahm den Theil der Lobsprüche ruhig in Empfang, der seine Menschenliebe pries, aber mit unruhigen Blicken betrachtete er seine Tochter von Zeit zu Zeit, verfolgte die Augen der Besucherinnen und suchte in ihren Gesichtern ihre Gedanken zu lesen.—


  Wenn die allerfürchterlichste Gespenster- und Räubergeschichte oft erzählt wird, verliert sie alles Schauerliche und allen Reiz. So ging es auch mit dem Kinde. Hannchen erzählte es zwanzig und noch zwanzig Male, bis es endlich Allen im Hause so geläufig war, daß es jeder auswendig wußte, und keiner sich im Geringsten mehr darüber wunderte, ausgenommen Herr Grün, der immer von Neuem den Kopf schüttelte, wenn er das Kind ansah und ein außerordentlich nachdenkendes Gesicht machte, sobald von dessen Geschichte die Rede war.


  Niemandem konnte es aber auch unangenehmer sein, als Herrn Grün. — Er hatte in der Nacht, wo es gefunden wurde, seine Entschlüsse gefaßt, auch kamen am Morgen viele Umstände zusammen, welche ihn darin bestärkten. Wie er den Kaffee auf der Maschine bereitete, verbrannte er sich zweimal die Finger und dann den Mund, endlich wurde der Rest kalt, die Tasse aber stieß er um, daß sie zerbrach. Herr Grün wurde bei jedem dieser Unglücksfälle unzufriedener. Er fuhr mit den Händen durch sein Haar, knackte und schlenkerte mit allen Fingern, blickte unruhig in alle Ecken, und murmelte endlich seufzend vor sich hin, daß ein wahres Malheur für einen gebildeten, gefühlvollen Menschen sei, so ganz allein in der Welt zu stehen.—


  Dann kamen mehrere Kundleute, er machte, wie er sagte, ein hübsches Geschäftchen, aber es fehlte da und dort an Hülfe, und er war höchst bestürzt und fast bis zu Thränen gerührt über sein Schicksal, so einsam zu sein; ein Zustand, der sich bis zum Extrem steigerte, als Nachmittag ein Knopf von seiner Weste sprang und er keine Nadel finden konnte, um ihn anzunähen.


  »Unbarmherziges Schicksal!« rief Herr Grün und streckte die geballte Faust zum Himmel auf, »kannst Du mich so wüthend verfolgen! Aber ich bin ein Narr,« fuhr er in seinem Monolog fort und ließ die Hand wieder sinken, »kann ich denn nicht die beste flinkste Nadel von der Welt mein nennen? Ach, Gott! wie würde Alles anders sein, wenn Hannchen mit den immer geschäftigen Fingerchen, wenn das schlanke, hübsche, freundliche Mädchen, Thür aus, Thür ein, liefe, so zierlich, so ordentlich! — Grün, sei ein Mann, oder komme um, wie ein Thor!« sagte er nach einer Pause mit vieler Würde. »Der alte Liebold ist zwar gestern etwas grob gewesen, aber einem Schwiegervater muß man viel zu gut halten.«


  Er konnte kaum die Zeit erwarten, bis es Abend war, und beschäftigte sich bis dahin damit, daß er die Knöpfe an seinem Frack mit Mützenpulver neu versilberte, dann band er ein weißes Halstuch um; der Laufbursche mußte dreimal die Stiefel putzen, bis sie ihm blank genug schienen, und als er endlich vor dem Spiegel stand und, in jeder Hand ein Licht, seine geschmückte Person musterte, war er von seiner Unwiderstehlichkeit vollkommen überzeugt. Er machte drei Verbeugungen, lächelte auf fünf verschiedene Weisen, und als er die richtige, verliebte Entzückung eine Mannes von Stand und Charakter gefunden hatte, memorirte er seine Anrede, in welcher Hand, Herz und ewige Treue den Grundtext bildeten, und stülpte dann seinen Hut auf, mit dem heimlichen Schwure, morgen einen neuen zu kaufen, da er doch einen zur Hochzeit haben müßte.—


  Nie ist ein Feldherr mit solcher Siegesgewißheit in die Schlacht gezogen, wie Herr Grün, als er, in jeder Hand einen Rockschoß, um nicht die Wand zu streifen, durch die enge Hausflur des Meister Liebold strich, klopfte, und listig und geschmeidig, wie ein Füchschen, durch die Thürspalte fuhr.—


  Aber welch ein Schreck, als Hannchen ihm mit dem Kinde entgegen kam und ihm zuzischte, winkte, ruhig zu sein, als er die sonderbare Geschichte hörte und ganz verwirrt den alten Meister ansah, der demüthig, beschämt den Blick zur Erde schlug und vor Zittern den Hammer fallen ließ.—


  Herr Grün hatte gar kein Arg, daß Alles auf’s Haar so sei, wie es Hannchen erzählte, er war vielleicht der Einzige, der es ohne allen Rückhalt glaubte, ja, er war, voll Rührung über ihre schöne Seele, nahe daran zu weinen, denn die Liebe stimmt das härteste Gemüth sentimental, aber bei alle dem war es der fatalste Streich, der ihm je in seinem Leben passirt war.


  Er setzte sich gedankenvoll auf den Stuhl neben Hannchen, und seine sonst so geschwätzige Zunge fand diesmal keine Worte. Er betrachtete die blitzschnelle Nadel des Mädchens, wobei es ihm vorkam, als sei jene heut noch einmal so flink und ach! sie selbst noch einmal so schön.—


  Ihr schwarzes Haargeflecht war so glänzend und fein, ihr Gesicht so frisch angehaucht, die Zähne hinter den heiter lächelnden Lippen weißschimmernd in zwei kostbaren Reihen, wie die pariser Alabasterspielsachen in seinem Laden, und die Augen funkelnd, bald da, bald dort; bald auf das Kindchen im Körbchen gerichtet, das neben ihrem Sitz stand, bald lustig, muthwillig und doch auch auf die saubere Arbeit bedacht.—


  Herr Grün aber hörte ihr Gespräch nur mit halbem Ohr, ihre Fragen beantwortete er auch nicht, oder ganz verkehrt, denn immer dachte er vor sich hin: Es geht nicht, es geht doch nun justement nicht! — Seine ganze Anrede hatte er vergessen; er knackte auch nicht einmal mit seinen langen Fingern, denn es brummte ihm im Kopfe umher, was er in einer weisen aber stürmischen Berathung ergrübelt hatte.—


  »Das Kind,« sagte er sich empört, »kann ich doch nicht auch heirathen? — Wer ist es? Wem gehört es? Woher kommt es und wer ernährt es? Überdies bleibt es immer eine fatale Angelegenheit, und Hannchen, Gott segne sie! aber wenn ein Anderer zufällig über die Schachtel gestolpert wäre, in der es lag, und es fröhlich mit nach Haus genommen hätte, ich würde ihn wie einen Bruder lieben und sie verlöre gerade auch nichts dabei. Nein, es ist nicht möglich! — Ein Mädchen, das eine flinke Nadel führt und hübsch ist, kann von einem anständigen Mann geheirathet werden, auch wenn es kein Geld hat, obgleich es allerdings immer ein gewisser Leichtsinn bleibt, der nur durch Leidenschaft entschuldigt wird, wenn aber das Mädchen auch noch obenein ein Kind besitzt, gleichviel eigen oder gefunden, so ist es unmöglich, es ist justement unmöglich, darum schweige, unglücklicher Grün, und verzweifle!«—


  Seine innere Stimme hörte nicht auf, diese schauerlichen Worte zu rufen und endlich kreuzte er die Arme, ließ den Kopf auf die Brust sinken, und stieß einen tiefen Seufzer aus, bei dessen Klang er sich erschrocken aufrichtete und mit verwunderten Augen umhersah. — Hannchen war hinausgegangen, die Lampe brannte melancholisch düsterroth mit einer langen Schnuppe, ihm gegenüber aber saß der alte Meister, der ihn mit ängstlichen, gespannt erwartungsvollen Blicken musterte.


  »Aber, Herr Grün,« sagte der alte Mann, indem er zu lachen versuchte, »wie viel Aale sind denn bei Ihnen heut in den Schoten gewesen, daß es so wüst und traurig darin aussieht?«


  »Oho!« sagte Herr Grün gleichfalls lachend, so gut es gehen wollte, »so schlimm ist es nicht, so lange wir hier eine hübsche Dose voll echten Messing haben, der alle Sorgen zerstreut.«


  Er reichte Liebold die Dose hin, der eine Prise nahm, sie zwischen seinen großen Fingern festhielt, dann aber sich weit über den kleinen Tisch beugte und kopfnickend, pfiffig und leise zu seinem Gaste sagte:


  »Es ist eine kummervolle, schlimme Geschichte mit dem Wurme da; und Ihnen ist sie auch nicht recht? Was?«


  »Mir!« sagte Herr Grün verlegen, »o! ich wüßte nicht — ich sehe nichts Böses.«


  Der alte Mann sah ihn prüfend an, dann sagte er mit leiser aber zorniger Stimme:


  »Wenn sie es gefunden hat, so hätte sie es liegen lassen sollen, wo es war. Wer wird Kinder aufnehmen, die ihm nichts angehen? Obenein, wenn man selbst Noth und Sorgen hat.«


  »O!« sagte Herr Grün hastig, »das ist Ihr Ernst nicht, guter Herr Liebold. — In der kalten Nacht, da nimmt man wohl einen armen ausgestoßenen Hund mit nach Haus, um so mehr einen Menschen, den unnatürliche Eltern dem Tode vorgeworfen haben. Nein, das war eine edle, merkwürdige That von Hannchen, die ich bewundern muß.«


  Nun brach das Eis von Herrn Grüns Herzen, und unerschöpflich ergoß sich ein Strom feuriger Lobpreisungen für die Geliebte, den der alte Mann mit sichtlichem Wohlgefallen anhörte. Sein langes hageres Gesicht wurde kürzer und voller unter den freudigen Empfindungen, die ihn verjüngten, die trüben Augen erhielten Leben und endlich streckte er die freie Hand nach der seines Nachbars aus, quetschte dessen Finger in den seinen und sagte mit leiser zitternder Stimme:


  »Der Himmel segne sie! ja, es ist ein gutes, herzliebes Kind. In manchem Trübsal hat sie mich aufgerichtet, und niemals hat sie mich betrübt, bis« — hier erschrak er und schwieg, aber er besann sich schnell und fügte hinzu: »täglich bitte ich zu Gott, daß er ihr vergelten möge, wie es in der heiligen Schrift den guten Kindern verheißen wird: ach! ach! ich armer Mann, ich werde ihr nichts hinterlassen, als meinen Segen.«—


  Die Rührung und der Ton des Schmerzes, mit dem er diese Worte sprach, griffen heftig in Herrn Grüns weichgeschaffene Seele.


  »Was,« sagte er, und schüttelte, des alten Meisters Hand mit Begeisterung, »ist denn eines Vaters Segen nichts? — Er baut Häuser auf, und wer weiß, lieber guter Meister — es braucht ja nicht gerade ein Palast zu sein — ob es nicht schon fertig steht, wo wir Alle in Frieden und Eintracht wohnen wollen.«


  Der Alte nickte ihm mit einem seligen Lächeln zu, und seine Augen blickten so schelmisch, als wüßte er wohl, wohin das alles deutete. Im Augenblick erholte sich Herr Grün von seinem Enthusiasmus zur kühlen Wirklichkeit. Die ganze verteufelte Kindergeschichte fiel ihm ein; ein Eisball wälzte sich durch alle seine Adern, so daß sein Gesicht sich mitten in der Freundlichkeit plötzlich in den trübsinnigsten Ernst verkehrte.


  »Grün,« sagte der alte Liebold, »ich merke es, Sie haben nicht umsonst den braunen Leibrock angezogen.«—


  »Hab’ ich einen Leibrock an?« rief Herr Grün ängstlich. »Es ist wohl möglich.«—


  »Dazu eine weiße Halsbinde umgebunden,« fuhr der Meister fort.—


  »Ja, es ist sonderbar, sehr sonderbar,« murmelte der Haarkünstler. immer verlegner, indem er seinen langen Hals umfaßte, als wollte er sich erdrosseln.—


  »Und dann die weißen Handschuh,« sagte Liebold. »Grün, Sie sehen aus wie ein Freiersmann.«


  Bei diesen Worten stand Herr Grün kerzengerade auf, so daß der Stuhl hinter ihm umfiel. —


  »Es kann sein,« versetzte er hastig, »es kann auch nicht sein, ich weiß nicht, was ich dachte, aber Umstände verändern die Sache. Das Schicksal regiert die Welt, Kinder sind eine schöne Zugabe, aber gerade jetzt thut es mir außerordentlich leid, als junger Anfänger, keinen Gebrauch davon machen zu können. — Meister Liebold, ich bleibe der Freund Ihres Hauses, ich rechne auf Ihre gütige Nachsicht. Es ist fürchterlich, wie ich vom Schicksal verfolgt werde, aber fort! Leben Sie wohl, ich besuche Sie nächstens wieder.«


  Ehe sich Liebold von seinem Erstaunen erholen konnte, war Herr Grün verschwunden. Langsam schüttelte jener den grauen Kopf und drückte die Hände in seine Augen.


  »O, Du mein Gott!« sagte er seufzend, »der weiß es also auch schon, nun ist meine Hoffnung ganz aus. Nein, ich kann’s nicht glauben, es ist auch nicht möglich; allein die Menschen werden bald mit Fingern auf uns weisen, und gefunden hat sie den Balg nicht; o! ich wollte«—


  Da fing das Kind leise an zu schreien und die böse geballte Faust des alten Mannes sank langsam herab. Er murmelte leise Worte vor sich hin, als aber der mahnende Ruf um Hülfe nicht aufhören wollte, beugte er sich über das Körbchen, legte das Köpfchen auf die Kissen zurecht, und versuchte das Kind in den Schlaf zu summen. Lange sah er still in das kleine Gesicht, endlich fiel eine große Thräne dem Kinde auf die Stirn und mit Heftigkeit legte er beide Hände auf die Wiege.


  »Nein, nein!« rief er, »sie hat Recht! Du verlassenes Lämmchen, wer Du auch sein magst, geschehen ist geschehen, Du sollst uns angehören und der reiche Gott im Himmel wird allen Sündern gnädig sein,«


  


  Während der alte Vater nun sein Enkelchen wiegte, dabei mit einem gewissen Groll an Herrn Grün dachte, und sich zuletzt mit allerhand Gedanken tröstete, daß Hannchen wohl noch ein besseres Glück machen könne, als mit solchem unbeständigen, unwissenden Menschen möglich sei, der eigentlich doch weder eine ordentliche Kunst, noch viel weniger ein rechtschaffenes Handwerk gelernt habe, war Hannchen im Gespräch mit ihrem Bruder Franz begriffen, der in eben nach Haus gekommen war.


  Das verständige Mädchen öffnete leise die Thüre seines Zimmers und fand den Bruder in einer Ecke des Fensters sitzen, wo er den Kopf in den Arm gestützt durch die blinden Scheiben in die Macht hinausstarrte.


  Als der Lichtschein in Gemach fiel, sah er sich um und streckte freundlich seiner Schwester die Hand entgegen. Hannchen setzte das Licht auf den Tisch, wo sie eine Anzahl Bücher bei Seite schob, dann trat sie dicht zu ihm, und indem sie mit der Hand sein Haar von der Stirn wischte, blickte sie ihm theilnehmend und freundlich ins Auge.


  »Armer Franz« sagte sie, »Du hast heut Schweres erlebt!«—


  »Wie willst Du das wissen, Hannchen?« fragte er lächelnd.—


  »Weil Du geweint hast,« erwiederte sie leise, »und dann muß es hart hergegangen sein.«


  Franz ließ den Kopf langsam auf seine Brust sinken.


  »Ich leugne es nicht«, sagte er. »es giebt Kämpfe, die man nur mit Thränen durchkämpfen kann; wenn man nicht weinen könnte, würde die Verzweiflung uns vernichten. Mag es eine Schwäche sein; ich habe es auch wohl oft so genannt, aber ein Mensch wird zuweilen übermannt von dem Elende des Lebens, und dann findet er in dieser zitternden fieberhaften Schwäche, die ihn schüttelt wie ein kleines Kind, Trost und neuen Lebensmuth. Sieh, so fließt dieser jetzt in meine Brust. Mehr als je bin ich Herr meiner Entschlüsse, und besitze die zähe Willenskraft, nicht zu weichen, sondern muthig weiter zu kämpfen, mag es auch Thorheit, mag es hoffnungslos sein.«


  Hannchen setzte sich an seine Seite, nahm seine Hände in die ihren und sagte mit ihrer herzlichen, Muth einflößenden Stimme:


  »Du hast mich seit gestern zu Deiner Vertrauten gemacht, so beichte denn weiter und zage nicht. Zwei tragen einen Lebenskummer immer leichter; redlich will ich Deine Bürde theilen, und auf mich nehmen, so viel ich kann.«


  Er erzählte ihr, was sich zugetragen, sie gab ihm Recht in Allem, was er gethan. Zuletzt umarmte und küßte sie ihn und klatschte in die Hände, daß er so tapfer für die Liebe gestritten hätte.—


  »So sind die reichen Leute,« sage sie dann, »als wenn ein besseres Blut in ihren Adern wäre, als ob das Geld oder der Titel eine andere Race aus ihnen machte. — Der hochmüthige, gewissenlose Mann aber, der Geheimerath, ist einer von den Allerschlimmsten, denn er giebt sich das Ansehen, als ob er Wunder wie tugendhaft wäre, es ist aber eitel Trug und Heuchelei. — Wie ein Bettler beschämt und verwirrt muß er vor Dir gestanden haben, und Du in Deiner Armuth warft so stolz wie ein König. Was aber die Tochter betrifft,« fuhr sie dann fort, »so passen unsere Urtheile ganz und gar nicht zusammen. Du bist verliebt und siehst das nicht ein, wenn sie Dich aber wahrhaft und so recht von Herzen liebte, würde sie nicht so unterwürfig sich in den Willen des Vaters fügen, der doch sonst in allen Dingen thut, was ihr beliebt, wie Du selbst es sagst.«


  »Du kennst das Leben nicht und die sogenannten Gesetze der Gesellschaft,« sagte Franz getröstet durch ihren Eifer, »die Macht der Gewohnheiten und des Beispiele thun in der Welt gar zu vieles.«


  »Ich kenne es nicht,« erwiederte Hannchen, »allein ich kann es mir wohl vorstellen. Wer sich aber zwingen läßt, unglücklich zu sein für sein ganzes Leben, dem ist es entweder nicht Ernst zu thun, was er könnte, oder seine Liebe taugt nicht. Wenn ich es wäre, ich wollte hintreten und es anders sagen. — Diesen da liebe ich, würde ich sprechen, dem reicht keiner bis an die Schultern, wie stolz und hoch und reich er auch sein mag. Das ist mein Held und mein König; mit ihm will ich leben und für ihn sterben. Hier stehe ich, Gott helfe mir, ich kann nicht anders! Wenn sie so sagte, würden sie es wohl bleiben lassen mit ihrer hochmüthigen Schlechtigkeit von einer unwürdigen Liebschaft zu reden. Aber hast Du denn nicht erfahren, wer der würdige Bräutigam ist?«—


  »Ich habe es erfahren,« sagte Franz. — »Ein alter, häßlicher, reicher, schmutziger Geizhals. — Nein, ein junger, fein gebildeter und schöner Mann.«—


  »Was?!« rief Hannchen erstaunt. »Ist der plötzlich vom Himmel gefallen?«—


  »Seit längerer Zeit schon geht er dort aus und ein,« erwiederte Franz, »und mehr als einmal hat er mir eifersüchtigen Schmerz erregt. Doch nein, Emma liebte nur mich, welche Schmeicheleien sie auch bestürmten. Wenn ich in der letzten Zeit Zweifel hegen konnte, so entsprangen diese aus den Ungerechtigkeiten, die ein Liebender so leicht begeht. Ich hatte niemals gewagt, ihr zu gestehen, was ich empfand, und doch wußten wir beide was wir verschwiegen. Es giebt eine Sprache, die ohne Worte mit heller, unfehlbarer Stimme redet.«


  »Das ist doch eine sehr sonderbare Stimme,« sagte Hannchen. »Es ist immer sicherer, man braucht Lippen und Zunge dazu.«


  »Vor einigen Tagen erst geschah auch dies,« versetzte Franz. »Sie war sehr bleich und krank, ich hatte sie seit mehren Wochen nicht gesehen. Es kam überraschend; plötzlich hielt ich sie in meinen Armen, ihr Herz schlug ängstlich an meiner Brust, ihre Lippen erwiederten meine Küsse und Liebesworte. Zu spät! rief sie endlich krampfhaft schluchzend: zu spät! — Da trat der Geheimerath herein, oder vielmehr hinter der Thüre hervor und nahm sie aus meinen Armen, indem er mir höflich dankte, sein krankes Kind unterstützt zu haben. — Ich begriff dies zu spät! damals nicht, jetzt weiß ich es, sie kannte ihr Schicksal schon, den Mann, dem man sie opfern wollte.«


  »Wer ist der Mann?« fragte die Schwester,


  »Ich habe ihn Dir nicht genannt,« erwiederte Franz, »Dir nie gesagt, daß ich ihn dort antraf, weil ich mit einer gewissen Abneigung mich erinnerte, daß er einst unser Hausgenoß war, und nach Art junger Gecken Dir den Hof machte.«


  Hannchen sah ihn erstaunt und starr an, wie wenn ein plötzlicher Gedanke, der eine ganze Reihe überraschender Folgerungen nach sich zieht, ihr gekommen wäre.


  »Jetzt weiß ich Alles,« flüsterte sie dann vor sich hin, »nun ist mir Alles ganz klar und hell. — Seit langer Zeit also ist er im Hause des Geheimenraths?«—


  »Sehr lange schon.«—


  »Sagtest Du nicht, daß die Tochter ihn gern sah?«—


  »Nein,« erwiederte Franz, »aber sie rühmte ihn mir zuweilen als fein gebildeten trefflichen Gesellschafter.«—


  »O! er versteht zu schmeicheln, zu überreden,« rief Hannchen, »und er ist gewissenlos, wie solche Männer sind.«—


  »Hochmüthig und anmaßend ist er,« versetzte Franz, »aber er soll ein Mann von Ehre sein.«—


  »Ehre?« sagte das Mädchen spöttisch, »was nennen sie Ehre, diese feinen sitttenlosen Herren?! Sagtest Du nicht, daß Deine geliebte Emma in Den lebten Wochen krank gewesen sei? Blaß und krank, und vor Niemandem sichtbar?«—


  »Ja, aber was sollen diese Fragen, warum bist Du so sonderbar aufgeregt?«—


  »Armer Bruder!«, sagte Hannchen mitleidig, »wie viel Leid hast Du schon ertragen, und wie viel schwereres erwartet Dich noch.«


  Ein Geräusch an der Thür machte, daß Franz diese öffnete und hinaussah. Der Lampenstrahl fiel in den düstern Raum; es kam ihm vor als stehe ein Mensch dort, eine große verhüllte Gestalt.


  »Wer ist da?«, fragte er. — Es antwortete nicht.


  »Es ist nichts,« sagte Hannchen, und hielt das Licht fest, das er aufnehmen und leuchten wollte.


  »Jedenfalls steht dort Jemand,« rief ihr Bruder aufgeregt. »Ein Dieb, ein Spion, gleichviel.«


  Die dunkle Gestalt löste sich von der Wand ab und trat mit festem Schritt herein. Der Mantel fiel von ihrer Schulter; es war ein junger feiner Herr, der den Hut abnahm und höflich aber kalt die erstaunten Geschwister grüßte.


  »Ich wünsche Sie zu sprechen, Herr Liebold,« sagte er..»Ihr Gespräch, habe ich nicht belauscht, ich habe einige Fragen an Sie zu richten.«


  »Paß uns allein, Hannchen,« versetzte der junge Gelehrte, indem er einen finstern festen Blick auf seinen Besuch warf. — »Nehmen Sie Platz, mein Herr.«


  Er holte einen der alten Stühle aus der Ecke, und während dessen ließ der Fremde sein Auge auf Hannchen ruhen, als suche er eine Verständigung. Aber Hannchen ging, ohne ihn anzusehen; und mit einer leichten Verbeugung legte er die Hand auf die Lehne, ohne sich zu setzen.«


  »Sie kennen mich wohl Herr Doctor?« fragte er.—


  »Ich sollte meinen, daß wir uns öfter sahen, Herr von Bering,« erwiederte Franz.—


  »Diese Antwort führt uns dem Ziele näher,« sagte der junge Edelmann. »Wir sahen uns im Hause des Geheimenraths Ringenberg.«—


  »Eben dort.«—


  »Wissen Sie auch, daß diese Familie — daß ich mit derselben in eine nähere Verbindung zu treten denke?«


  »Ich weiß es.«—


  »Mein Onkel hat diese Verbindung so hitzig betrieben, daß der Tag der Erfüllung nahe ist.«—


  »Und Sie« fragte Franz schnell.—


  »Ich werde die Tochter des Geheimenraths heirathen,«erwiederte der junge Mann.


  Beide schwiegen einen Augenblick, bis Franz mit kühlem Tone sagte:


  »Darf ich fragen, was Sie zu mir führt, Herr von Bering?«—


  »Im Allgemeinen,« erwiederte dieser, »ist es der Wunsch, Sie kennen zu lernen, speciell genommen habe ich eine Frage an Sie. — Sie haben meiner Braut — ich darf Emma wohl so nennen, denn morgen wird man unsere Verlobung veröffentlichen — seit längerer Zeit nahe gestanden, kein Wunder also, daß sich boshafte Gerüchte verbreiten konnten. Ich verachte das, doch um der Lüge den letzten Schein zu rauben, bitte ich Sie, jene selbst zu widerlegen.«—


  »Ich verstehe Sie nicht ganz,« sagte Liebold.


  »Schon das beweist mir die Verläumdung genügend,« erwiederte Bering lächelnd. »Ich wünschte von Ihnen zu hören, daß Sie nie in irgend einem — wie soll ich sagen — nun ja, zärtlichen Verhältniß zu meiner Braut gestanden haben.«


  »Ich könnte dagegen einwenden,« erwiederte Franz, »mit welchem Rechte Sie eine so sonderbare inquisitorische Frage an mich richten, oder ich könnte auch irgend einen bequemen Ausweg ergreifen; da Sie aber eine so bestimmte Antwort verlangen, so gebe ich diese gern. Vorher jedoch richte ich eine Frage an Sie: Lieben Sie Emma?«


  »Mein Herr,« sagte Bering im strengen Ton, »ich sagte Ihnen schon, daß ich Fräulein Ringenberg heirathen werde.«


  »So hören Sie denn von mir,« versetzte Liebold mit demselben Ernst, »daß Emma mich liebt, und daß ein zärtliches Verhältniß allerdings bis auf den heutigen Tag zwischen uns bestanden hat und noch besteht.«


  Der junge Edelmann richtete sich stolz auf, indem er seinen Nebenbuhler mit spöttischen Blicken maß.


  »Herr Doctor,« sagte er dann lächelnd, und den Kopf schüttend, »ich habe vor Ihren Kenntnissen,, wie vor Ihrem Charakter, die beide sehr gerühmt werden, alle Hochachtung, darum werde ich mich nicht erzürnen, sondern ruhig die Beweise für Ihre Behauptung, fordern.«


  »Ich habe Ihnen keine zu geben,«, erwiederte Franz hitzig.


  »So erlauben Sie wohl,« sagte Bering, »daß ich die Sache meiner Braut führe und Ihnen die Beweise Ihres Irrthums liefere. — Fräulein Ringenberg ist die einzige Tochter eines Vater, der sie auf’s zärtlichste liebt, würde er wohl so grausam sein, dies geliebte Kind zu zwingen, einem Manne anzugehören, den sie haßt? Ich könnte Ihnen andere stärkere Beweise liefern, aber dieser schon, ist schlagend; denn bedürfte es nicht nur eines entschiedenen Widerstandes, um die Fesseln zu zersprengen?«


  »Glauben Sie nicht auch,« sagte Franz ihn finster anblickend, »daß viele Menschen auf Erden nur darum unglücklich wurden, weil es ihnen an Muth gebrach, glücklich zu sein? Rufen Sie dem Feigling zu: sei ein Held! oder dem Schwachen: werde hart! So ist es mit diesem armen schüchternen Kinde, das verzagt und schweigend sich zum Opfer bringt.«


  »Lieber Herr Doctor,« sagte der Edelmann, indem er sich in seinen Mantel wickelte; »sie sind schwach, diese Weiber, so lange die Liebe nicht in ihren Herzen wohnt, diese aber macht sie zu Löwinnen, welche keine Gefahr kennen. Ein Mädchen, das schweigt, wenn man ihr den liebsten Schatz entreißen will, liebt nicht, darauf verlassen Sie sich.«


  »Herr von Bering,« erwiederte Franz, so ruhig er konnte, »Sie haben mich in eine seltsame Lage versetzt. Eine wahrhafte Antwort verlangten Sie auf Ihre Frage, ich habe Ihnen diese gegeben. Sie werden Emma heirathen, mögen Sie Muth und Willen besitzen, ein schönes, stilles Herz zu beglücken. Ich betheure Ihnen nichts mehr, denn ich finde es unpassend, noch ein Wort darüber zu sagen. Aber es ist ein weiter Weg vom Becher bis zum Munde, und nicht alle Hoffnung ist für mich verloren.«


  Bering sah den Erglühenden mit einem sonderbar bedauerlichen Blicke an.—


  »Ich muß glauben,« sagte er kalt lächelnd, »daß Ihre Phantasie sehr lebhaft ist.«


  »Und ich,« erwiederte Franz, »muß mir jede Anmaßung verbitten.«


  »Die Anmaßung fällt auf Sie zurück. Sie müssen fühlen, welche Rolle Sie als Mann von Ehre bei Ihren Behauptungen spielen.«


  »Als Mann von Ehre,« versetzte der junge Doctor gereizt, »werde ich nicht die geringste Beleidigung dulden,«


  »Ich bin nicht gewohnt, Genugthuung zu versagen,« erwiederte sein Gegner, »aber hier streiten wir um ein Nichts, und so lange Sie mir keinen Beweis Ihrer Behauptung vorlegen, muß ich es noch einmal mindestens für leere Einbildung erklären.«


  »Das Zuviel der Einbildung,« rief der junge Liebold, »kann nur Ihnen zur Last gelegt werden, und vielleicht wäre es an der Zeit, eine schnelle Abrechnung zu halten.«


  »Genug, mein Herr,« sagte der Edelmann, indem er drohend auf seinen Gegner zuschritt, »Worte oder Thaten, gleichviel, jetzt ist zu beiden keine Zeit. Was höhnen Sie, wo Sie handeln sollten?! Sprechen Sie Wahrheit, so beweisen Sie diese, ersannen Sie Lügen, so tragen Sie auch die Folgen. — Ich glaube nichts, gar nichts, und mit freiem Gewissen werde ich Emma zum Altar führen; aber bei meiner Ehre! ich dränge mich nicht auf, ich trenne keine wahre Liebe. Wenn diese besteht, so wird sie auch den Muth haben, sich zu zeigen; wenn es ein wüster Taumel, ein leerer Traum war, so verdient er kaum Mitleid, und haben Sie nichts als diese Ausrufungen für sich, mein Herr, die fast verläumderisch den Frieden einer Familie stören, so hüten Sie sich, diese Phantasien fortzusetzen. Leicht könnte das Fieber einen bösen Ausgang nehmen, ich warne Sie vor den Folgen!«—


  Er wandte sich ruhig um und ging hinaus. Wie festgebannt ließ ihn Franz geben; dann stürzte er bis an die Thür, als wollte er nach und den kecken stolzen Mann aufhalten, aber plötzlich drückte er die geballten Hände an seine Stirn und sagte seufzend:


  »Er droht, ja, er kann drohen! Es ist ja Alles ein wüster wilder Traum, und vergebens suche ich zu erwachen.«


  


  6.


  Den ganzen Abend und den größten Theil der Nacht verbrachte Franz, indem er über die schmerzlichen Wunden, welche sein Leben empfangen und die möglichen Mittel, die Zukunft dennoch für sich zu gewinnen, nachdachte. Aber je mehr er sich seinen aufgeregten Empfindungen überließ, um so verwirrender umschwärmten ihn die plötzlich aufspringenden phantastischen und heftigen Ausgeburten seiner Einbildungskraft, welche doch schon im nächsten Augenblick von einer kühleren Erkenntniß verworfen wurden. Erzogen in der Schule der Armuth und der Entbehrungen, hatte Franz jeden Schritt vorwärts zu einer höheren Stufe der Gesellschaft nur durch Anstrengungen und Kampf erringen können, was seiner Sinnesart eine frühzeitige Selbstständigkeit verlieh.—


  Aufstrebende Talente werden meist die Unterwürfigkeit lieben, um durch Beugen und Anpassen zu Verhältnissen und Personen, durch Schmeichelei oder Intrigue sich ihren Weg zu ebenen, zuweilen aber wird der männliche Muth durch die Schickungen und Leiden der Armuth zwiefach gestählt und die moralische Kraft erhebt sich kühn über alle Verhältnisse.—


  Die schroffe Seite des Zorns und die Bitterkeit gegen das Weltgetriebe, wie es einmal ist, war auch bei dem jungen Liebold nicht zu verkennen, allein seine Einsicht und seine Kenntnisse hatten es gemäßigt, auch wurde die Neigung, welche er seit Jahren still in seinem Herzen zu der Tochter seines Gönners trug, eine Ursache, ihn milder und versöhnlicher zu stimmen.


  Unzählige Male hatte er sich dem Einflusse entziehen wollen, der vor seinem Verstande keine Probe hielt. Er bemerkte wohl mit dem Entzücken eines einsamen, stolzen Herzens, daß seine Liebe Gegenliebe fand, aber er verbarg sich die Hindernisse nicht, die einer Billigung dieses Bundes entgegenstanden. Wann hat jedoch die bloße Verständigkeit gegen das Feuer der Leidenschaft gesiegt?! Diese erhob und heiligte, was durch die unreinen Schwächen der Menschen, durch Hochmuth und Kastendünkel getrennt werden sollte.


  Die Vernunft sträubte sich gegen die Vorurtheile. Mit Selbstgefühl und edlem Stolz sagte sich Franz, daß er würdiger sei in seiner freien gesinnungsvollen Tüchtigkeit, die Hand dieses geliebten Mädchens zu fassen und in den Kreis der Hochgeborenen zu treten, als die allermeisten jener anmaßenden Gesellen, welche nichts für sich haben als Zufälligkeiten.


  So empfing er den Muth, Alles zu wagen und zu tragen, und jetzt auch in dieser trüben, ach! so langsam verschwindenden Nacht verlor er sich nicht in unnütze Klagen und Verwünschungen seines Schicksals, sondern er empfand, daß er recht gehandelt habe und fühlte seine Kraft und Energie nicht geschwächt, obwohl eine fieberhafte Unruhe ihn zuweilen ermattend durchschauerte und durchglühte.—


  Zuweilen starrte er durch die kleinen Fenster auch hinaus in den düstern Himmel und auf die öde Straße, deren Schneegeknister und Windesrauschen wohlthuend für seine Stimmung waren. Die kleinen Flämmchen der Laternen zuckten, vom Sturme gejagt, bald hell auf, bald schienen sie zu erlöschen, wenn sie mit rothem Schimmer die langen Schatten nächtlicher Wanderer umspielten, welche immer spärlicher vorüberschritten.


  Nur Einer kam und ging und kam unermüdlich immer wieder. Tief verhüllt schritt die hohe Gestalt langsam, fast in der Mitte der Straße, auf und ab. Wenn er an dem Fenster vorüberging, lief sein Schatten langsam über die Scheiben. Dann stand er am Hause still und schien zu warten und zu lauschen, endlich murmelte er leise einige Worte, und so ging er ruhelos weiter und kehrte doch immer von Neuem zurück.—


  Wie der Lampenschein dann und wann über ihn hin zitterte und der eisige Wind ihm den Mantel fortriß, hätte ihn Franz wohl erkennen können. — Aber zu viel beschäftigt mit sich selbst und seinem Wollen, dauerte es lange, ehe er seine Aufmerksamkeit auf einen fremden Gegenstand richtete. Nach und nach verfolgte er aber die Gestalt, und mit immer größerem Interesse beobachtete er ihr Wesen und Treiben.—


  »Sollte es möglich sein!« rief er endlich und eine gewisse Befriedigung rachsüchtiger Wünsche dämmerte in seiner Brust auf, »ja, sollte dieser Glückliche dennoch, wie ein Gespenst, von Qualen getrieben, hier auf- und abschleichen, ein nächtlicher Wächter seiner eigenen geheimen Schrecken, so wäre doch nicht alles Hoffen umsonst. Denn wo Furcht ist, ist auch Zweifel, da lauert im Verborgenen die bange Möglichkeit, daß der Feind siegen könne.«


  Er suchte nun zu erkennen, ob es wirklich der junge Bering sei, aber indem er sich damit beschäftigte, eine passende Stelle für seine Beobachtungen zu finden und die nachtwandelnde Gestalt so eben wieder die Straße herauf kam, löschte der Wind plötzlich die Laterne aus und ließ der Dunkelheit allen Raum. Franz hörte nun wohl den eintönigen festen Schritt seines Nebenbuhlers, der dicht unter dem Fenster vorbeiging, aber sehen konnte er nichts. In seiner zornigen Bewegung drehte er den Wirbel auf und plötzlich stand der nächtliche Wanderer still.—


  »Wer ist da?« rief Franz. »Was suchen Sie hier; was wollen Sie?! Geben Sie Antwort, Herr; ich kenne Sie wohl, Sie liefern nur den Beweis, daß Sie viel zu fürchten haben.«


  Aber nur seine Worte schallten hohl zurück. Mit langsamen Schritten ging die Gestalt weiter und Franz warf sich in den alten Polsterstuhl und träumte wunderbare wirre Träume von einer Zukunft, die bald voll Sturm und Trauer, bald glänzend hell und glücklich war, bis rothe Wolken über den Himmel flogen und die erste Morgendämmerung ihn aufweckte.


  Er wußte bestimmt, was er wollte, denn er hatte seine Entschlüsse gefaßt. Schnell kleidete er sich an und ging behutsam aus dem Hause, daß ihn Niemand hörte. In der Werkstatt rumorten schon Meister und Gesellen und aus der Kammer sang Hannchen mit leiser Stimme dem Kinde ein Lied vor. Als er auf der Straße war, machte ihn die kalte Morgenluft ganz frisch und frei, und mit immer festerem Willen erreichte er das ferne Quartier der Stadt, wo das Haus des Geheimenraths stand.—


  Dies gränzte mit seinem Garten an einen Graben, der jetzt zur Winterzeit mit Eis bedeckt war. Franz ging darauf hin, stieg dann hinauf und befand sich nun unter den Bäumen und Hecken, zwischen denen er schnell hinschlüpfte und auf wohlbekannte Weise den Gartensalon öffnete, wo er so oft im geheimen Glück seiner Liebe schöne Stunden verlebt hatte. Der junge Unbesonnene stand jedoch jetzt vorsichtig still, als er sah, daß man Feuer im Ofen gemacht und die Geräthe geordnet hatte. Er musterte mißtrauisch diese ungewohnten Anstalten, und unwillkürlich schrak er zusammen, wie ein ertappter Verbrecher, als leise die Thür des anstoßenden Kabinets sich in den Angeln bewegte.


  Im nächsten Augenblick aber verwandelte sich dies Erschrecken in die lebhafteste Freude, denn ganz in ein großes Tuch gewickelt stand Emma an der Schwelle. Unruhe und Verlegenheit drückten sich in ihren Zügen aus und doch lag darin auch ein schmerzliches Entzücken, als Franz ihre Hände ergriff und küßte, und mit innigen Dankes- und Liebesworten ihr überraschendes Erscheinen vergalt.


  »Ich sah von meinen Fenstern zufällig in den Garten hinaus,« sagte sie schüchtern, »sah einen Mann sich zwischen den Bäumen verbergen und erkannte Sie.«


  »Wer hätte es auch sein können,« erwiederte Franz, »als ein Verzweifelnder, der entschlossen ist, jeden Weg zu betreten, welcher zu Ihnen führt.«


  »Und was wollen Sie hier,« sagte sie ängstlich. »Was können wir thun?!«


  »Standhaft ausharren,« erwiederte der junge Mann feurig, »für unsere Liebe streiten, offen vor der ganzen Welt.«


  »Haben Sie denn nicht gehört,« flüsterte sie, nachdem sie zitternd nach der Thür gelauscht hatte, »was mein Vater gesprochen und geschworen hat? Es ist zu spät! ich sehe keinen Ausweg.«


  »Und warum soll es zu spät sein,« sprach Franz beruhigend, »so lange Sie selbst nicht sich widerstandslos unterwerfen. Können Sie das, dürfen Sie es?«


  »O, Gott!« rief sie leise weinend, »giebt es denn nicht Verhängnisse auf Erden, denen man sich unterwerfen muß?«


  »Wenn Sie mich wahrhaft lieben,« sagte er, indem er von Neuem ihre beiden Hände faßte und sie ernst und fest anschaute, »wenn es wahr ist, wenn die Menschen, ach! und ich selbst, nicht ein Recht haben sollen, daran zu zweifeln, dann, Emma, müssen Sie die Schwäche überwinden.«—


  Er legte den Arm um ihren zitternden Körper und drückte mit einer heftigen Bewegung das schöne blasse Gesicht an seine Brust. Heftig schluchzend hielt sie die Augen geschlossen. Franz küßte die Thränen von ihren Wimpern — und suchte mit leiser Stimme den Muth in ihrer Brust anzufachen. Er erzählte ihr seine Unterredung mit Bering, verhehlte ihr nicht, was dieser zu ihm gesprochen, und wie es nur einer Erklärung bedürfe, um frei zu sein.


  »Nein,« sagte er nach einer langen Pause, als sie sich aufrichtete und ein edles Feuer ihren Blick belebte, »ich zweifle nicht an Ihrer Liebe, nicht an dem Muthe, der diese begleiten muß. Dieser Augenblick sagt mir, daß meine geliebte Freundin die Energie gefunden hat, welche dazu gehört, glücklich zu sein und glücklich zu machen.«


  »Was soll ich thun?« sagte sie mit plötzlicher Entschlossenheit, »ich will Alles thun, was Sie sagen.«


  »Hintreten vor den Zwingherrn und zu ihm sprechen: ich bin Dein Kind zwar, aber auch das Vaterrecht hat eine Gränze. — Ich liebe und verehre Dich, aber ich bin mehr, als ein Werkzeug Deines Willens. Allmächtig ist die Liebe, Gott hat sie in meine Brust gelegt, ich will meiner edelsten menschlichen Natur nicht untreu werden. Hier ist der Markstein meines Gehorsams; verzeihe mir, gehorchen kann ich nicht.«


  »Werde ich das sagen können?« flüsterte sie furchtsam erbleichend.


  »Wenn wahre Liebe Sie begeistert, ja, dann können Sie es,« erwiederte Franz. »Laut, ohne Furcht, denn Gott ist allezeit mit dem Muthigen und läßt das Vernünftige nicht verderben.«


  »Ich werde es können, ich will,« sagte sie, »aber welche Schrecken, welche Stürme werden über mich hereinbrechen! Verlassen, unglücklich! ich habe keinen Gedanken für die Zukunft.«


  »Wenn Alles wankt und weicht,« erwiederte er mit stolzer Ruhe, »dann bin ich an Ihrer Seite. Der Himmel verzeih’s mir, aber oft und in diesem Augenblick noch wünsche ich, daß ein zerschmetterndes Unglück über dies Haus hereinbräche, daß alle Pfosten und Säulen stürzten, daß die Menschen, diese elende, habgierige, niederträchtige Menge sich höhnisch abwendete und mein armes zitterndes Lamm gekreuzigt und geschlagen sich an meine Brust flüchtete. O! dann, dann erst würde mein ganzes Herz sich aufthun, alle Seligkeit der Liebe darin erblühen.«


  Seine Betheuerungen machten einen tiefen Eindruck auf das schöne Mädchen, die anmuthig den Kopf auf seine Schulter senkte und mit ihren weichen, feinen Fingern seine Stirn berührte, während sie nachsinnend träumerisch die Augen schloß. Plötzlich aber richtete sie sich auf und hörte wieder ängstlich auf ein Geräusch.


  »Es ist mein Vater,« rief sie, »mein Gott, er kommt.«


  »Es ist nichts,« erwiederte Franz, »und wenn er es wäre, so käme die Gelegenheit schnell und unerwartet, Ihre Entschlüsse zu offenbaren.«


  Mit einer heftigen Bewegung machte sie sich los und eilte nach der Thür, die zu dem Corridor führte. Dort blieb sie bleich und fast athemlos stehen und sah auf Franz zurück, der mit einem finstern Lächeln in dem bleichen Gesicht mitten in dem Zimmer stand.


  »Jetzt nicht, flüsterte sie. »Es ist unmöglich! Mein Gott! fort, schnell, wenn er Sie findet; eilen Sie, entfliehen Sie!«


  »Gehe nicht, Emma,« sagte er bittend und drohend, »oder diese Minute trennt uns für immer. Halt ein! nur einen Augenblick«—


  Er eilte ihr näher, da trat sie entsetzt zurück und die Thür fiel ins Schloß, vergebens suchte er den Drücker zu öffnen.


  »Das ist die Treue und der Muth der Meisten, rief Franz mit schmerzlicher Bitterkeit. »So werden sie Opfer und verdienen es zu sein.«—


  Er schwieg, denn draußen hörte er jetzt wirklich die Stimme des Geheimenraths und dessen festen schnellen Schritt. Die Furcht hatte Emma’s Sinne geschärft und sie nicht getäuscht. Den Saal ungesehen zu verlassen, war nicht mehr möglich; bleiben schien Franz nun ebenso wenig räthlich, es galt daher ein Versteck zu finden und rasch schlüpfte er in das anstoßende Kabinet, hinter dessen geöffneter Thür er einen zwar nur unvollkommenen Schutz fand, dafür aber den Salon ganz überblicken konnte.


  Kaum befand er sich dort, als der Geheimerath hereintrat, laut mit einem Begleiter sprechend und scherzend, in welchem Franz sogleich den kleinen Oheim seines Nebenbuhlers erkannte.


  »Nun hier, mein tapferer Major,« sagte Ringenberg, »hier sind wir ganz ohne alle Störung allein, und können die wichtigsten Geheimnisse abthun.«


  »Das ist mir lieb,« versetzte der alte Herr, »aber ist auch wirklich kein, was man so schlechtweg Unberufener oder Überflüssiger nennt, in der Nähe?«


  »Ohne Sorge,« erwiederte der Geheimerath, indem er bis an das Kabinet vorschritt und hineinsah, »hier ist Niemand und kann auch Keiner sein. Setzen Sie sich.«


  Er rückte die beiden Sessel, auf welchen wenige Minuten früher Emma und Franz so dicht beisammen gesessen, mehr dem Kamin näher, nahm in dem einen Platz, kreuzte die Füße und starrte dann in das Feuer, während der Major mit einigen kräftigen Redensarten über sein Podagra langsam seinem Beispiele folgte.


  »Nun, mein heldenmüthiger Freund,« fragte der Geheimerath aufblickend, »was haben Sie mir zu entdecken?«—


  »Ich habe es bei mir, Mann des Glücks,« erwiederte der alte Herr mit einem pfiffigen Lachen.—


  »Was meinen Sie?«—


  »Nun, das Bewußte,« sagte der Major. »Ich ruhe jetzt nicht eher, bis Alles in Ordnung ist; denn es ist mein Stolz und meine Freude. Ich schösse mich todt, wenn Sie etwa absprängen.«


  Der lächelnde, scharfblickende Mann hatte sich zu seinem Gefährten gebeugt und nahm ein starkes Päckchen aus dessen Händen, öffnete es, sah hinein und sagte dann:


  »Das ist es also. Aber mein strategischer, kluger Feldherr, das hätte ja Zeit genug gehabt. Ich werde nicht davon laufen, nehmen Sie es wieder mit, bis wir so weit sind, es zu brauchen.«—


  »Auf mein Wort! nein!« rief der Major hitzig. »Element! ich will es nicht haben.«—


  »Ich auch nicht,« sagte der Geheimerath ruhig. »Sie sollen es aber nehmen. — Mann des Glücks, machen Sie damit, was Sie wollen; aber bleiben Sie mir mit Widerspruch fort.«


  Der Geheimerath dachte einen Augenblick nach, während er mit dem Papier hin und her spielte. Dann steckte er es in die Brusttasche seines Kleides und sagte gleichmüthig:


  »Wohlan denn, ich werde es verwenden, wie es mir gerade jetzt am zuträglichsten erscheint.«


  »Speculation?!« rief der kleine Herr drohend.


  »Ich denke es stärker abzuliefern, als ich es jetzt bekomme,« sagte der Geheimerath.


  »Gut,« flüsterte der Major, »Ihnen glückt natürlich Alles, und wenn ich etwa — Sie verstehen mich.«


  »Verstehe, lieber Major, ich werde Sie benachrichtigen, und denke, Sie sollen nicht übel dabei fahren.«


  »Aber wollen Sie nicht einen Blick hineinwerfen?« fragte der alte Herr, indem er auf das Päckchen in der Brusttasche zeigte.


  »Ich habe die Aufschrift gelesen, das genügt. Wünschen Sie eine Bescheinigung?«


  »Ein andermal,« rief der Major, »oder es ist auch gar nicht nöthig. Hören Sie, Freund Ringenberg, Bureaukrat, Glücksmensch, jetzt sind wir fertig, und ein Stein ist mir vom Herzen. Es ist doch Alles vorbereitet? Mein Neffe ist außer sich vor Liebe, kann die Zeit nicht erwarten, der Tollkopf; und wissen Sie, Geheimesräthchen, mir geht’s eigentlich eben so. Ich, ich zittre ordentlich, wenn ich daran denke, wie ich aufstehen und es aussprechen soll, obwohl ich es den ganzen Morgen auswendig gelernt habe.«


  Der Geheimerath stand auf und sagte, indem er die Uhr zog:


  »Die Zeit rückt heran, in wenigen Stunden werden Sie auch dieser Sorge überhoben sein. Ihr Neffe ist ein vortrefflicher Mensch, klug, gesetzt und in allen Dingen von hellem Verstande. Das mäßigt freilich das Feuer der Leidenschaft, aber es giebt die besten Ehen.«


  »Er ist von Natur kalt,« erwiederte der Major, »aber das schadet durchaus nicht, das wird schon kommen. Er weiß, was ich hier für ihn thue und daß er meinen Willen verehren muß; denn er ist mein Erbe.«


  »Sie werden sich lieben und glücklich sein,« fiel der Geheimerath ihm in die Rede, »und jetzt können Sie Ihrer Nichte einen Besuch machen und sehen, wie ihr der Verlobungsring sitzt.«


  »Rudolf muß auch gleich kommen,« sagte der kleine Herr lachend, »der kann ihn ihr anpassen.«


  Der Geheimerath öffnete die Thür.


  »Vortrefflich,« rief er, »nur voran, ich folge sogleich.«


  Als er allein war, ging er rasch zurück bis in die Mitte des Zimmers, dann blieb er stehen und horchte auf die Schritte des Majors, der hustend die Treppe hinaufpolterte, und nun rief er mit seiner volltönenden Stimme:


  »So ist denn Alles abgethan und kein Rückwärts mehr zu befürchten. Hier habe ich den Schlüssel zu dieser Verbindung; das ist die unlösbare Kette, und so lange diese in meinen Händen ist, will ich wohl sorgen, daß nichts daran zerreißt.«


  Sinnend blieb er einen Augenblick stehen, indem er das Päckchen aus der Tasche nahm und es betrachtete.


  »Nein, meine Kinder,« sagte er dann, »Väter und Verständige müssen besser wissen, was Euch frommt. Ihr werdet die Welt verstehen lernen, und dies« — hier klopfte er auf das Papier — »dies ist der Talisman des Glücks, der Euch die Thore eines neuen schönen Lebens öffnen soll.«


  Wie er dies sagte, warf er noch einen schnellen musternden Blick durch das Zimmer, dann nahm er einen der Stühle, stellte ihn vor den Kamin, schwang sich hinauf, und schob mit sicherer Hand die Spieluhr zur Seite, welche die Mitte des Gesimses einnahm. — Mit einem leichten Druck öffnete er nun ein Wandspindchen, in welches er schnell das Päckchen legte, die Uhr wieder an den alten Platz rückte, und nach wenigen Augenblicken Alles vollbracht hatte.


  »Hier sucht es Niemand,« sagte er halblaut, »und morgen wollen wir weiter darüber bestimmen. Es kommt zur rechten Zeit und kann auch meinen Weg ebnen helfen — o! Thorheit,« rief er laut, »es wird Alles gut; wagen gewinnt, und ich habe gewagt!«


  Er folgte seinem Freunde, dem Major, und lange Zeit noch blieb Franz in seinem Versteck; erschüttert von dem, was er gehört und gesehen hatte. Mit verschränkten Armen lehnte er an der Wand, ohne ein Wort zu sprechen. — Plötzlich richtete er sich auf, und wie von einem schnellen Entschluß bewegt, ergriff er den Stuhl, schob die Uhr fort, drückte das geheime Fach auf und steckte das Päckchen, das ihm entgegen fiel, schnell in die Tasche. — Dann ordnete er alles, wie es gewesen, und mit scheuen vorsichtigen Schritten eilte er durch die wohlbekannten Gänge, durch Corridore, Trepp auf und ab, bis in die Hausflur, ohne daß ein Mensch ihn gesehen oder begegnet hätte. In dem großen Hause bekümmerte sich auch so leicht nicht der Eine um den Andern, unangefochten erreichte er die Thür, und mit klopfendem Herzen stand er auf der Straße.—


  »Wenn das der Talisman ist, an dem Glück und Zukunft dieser Ehe hängt,« murmelte er, indem er die Hand heftig auf das geraubte Päckchen legte, »so ist er in meinem Besitz, und keine Macht im Himmel und auf Erden soll ihn mir nehmen. — Keinen Vorwurf, ich that, was ich mußte.«—


  Er warf den Kopf mit den funkelnden Augen stolz in die Höhe, da stand Herr Grün drüben in seinem Gewölbe und klopfte mit allen Fingern der linken Hand an die Scheiben, indem er mit der Rechten heftig winkte. Franz trat grüßend näher, da streckte der geniale Haarkünstler seinen Arm durch die Thür und zog ihn triumphirend hinein.
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  Die große französische Bronceuhr schlug drei, als der Bediente den Speisesaal öffnete und seinem Herrn eine tiefe Verbeugung machte. Der Geheimerath bot hierauf einer Frau Präsidentin den Arm, der Major trippelte zu einer hochgewachsenen Schönheit, die einst Hofdame gewesen und jetzt etwas antiquirt und vergessen war, sieben oder acht andere jüngere und ältere Herren, ein paar Officiere, ein paar Räthe und Assessoren schossen auf eben so viele Damen verschiedenen Lebensalters und Reizes, einige Herren, die übrig blieben, folgten mit vergnügtem, schadenfrohem Lächeln und boten sich gegenseitig tröstend den Arm, indem sie leise Bemerkungen machten, die wahrscheinlich dem jungen Bering galten, der mit fast finsterm Ernst in seinem stolzen Gesicht die blasse, schweigende und zitternde Braut führte.


  Denn daß sie seine Braut sei und sein müsse, darüber war wohl keine Unklarheit in der Gesellschaft. Man wußte recht wohl, was vorgehen sollte und war ärgerlich oder schadenfroh, oder beides zugleich, in Worten und Winken über das neue Paar.


  Einige Gäste waren weggeblieben, zwei oder drei kamen als man sich setzen wollte, und der Hausherr empfing sie scherzhaft scheltend in seiner würdevollen, edlen Freundlichkeit. Heut ganz besonders war sein Wesen fein und zuvorkommend, ja, als Herr Friedländer hereintrat, der freilich mit seinen Ketten und Ringen und der kühnen Selbstgefälligkeit seiner Manieren, eine respectable Figur spielte, zog er ihn lächelnd an seine Seite, und der Mann von der Börse sprach so vertraulich mit ihm und dann mit Emma, daß der Major dadurch wieder sehr verdrießlich wurde.


  Sein Ärger erreichte jedoch einen noch weit höheren Grad, als Herr Friedländer sich dicht neben ihn hinpflanzte, wo ein Platz unbesetzt geblieben war, weil man den ersten Director des Ministeriums erwartete, obenein aber sogleich ein Gespräch mit ihm beginnen wollte. Mit der größten Unverdrossenheit aß der Major seine Suppe und bewegte den Löffel noch fort als der Teller leer war, zu gleicher Zeit hütete er sich rechts zu sehen, sondern blickte immer die Hofdame an, obgleich er auch mit dieser nicht sprach, weil er abwechselnd an den Juden und an die Rede dachte, mit welcher er die Verlobung ankündigen wollte.


  Herr Friedländer schien dagegen von der Natur einen unverwüstlichen Magen in jeder Beziehung erhalten zu haben. Er ließ keine Schüssel vorbeipassiren, ohne sie gehörig zu erleichtern, was den Widerwillen des Majors immer vermehrte; wenn etwas erzählt wurde, lachte er äußerst unanständig und wohl gar so laut mit, daß die Andern verstummten; von dem Zorn des kleines Herrn und dessen unbeschreiblicher Verachtung schien er aber ganz und gar nichts zu merken; denn er richtete immer von Neuem die Rede an ihn, und brachte ihn dadurch in solchen Aufruhr, daß er ernstlich damit umging, sich durch einen Stich, oder Hieb, oder Fußtritt den fatalen Patron vom Halse zu schaffen.


  Vorläufig jedoch wendete er sich mit strafender Hoheit zu ihm um, betrachtete ihn durchdringend und kehrte sich dann wieder zu der Hofdame, die ihm eine Anekdote vom höchstseligen Könige erzählte. Herr Friedländer war ungeheuer erschrocken über dies Anstarren. Er betrachtete sich mit vieler Aufmerksamkeit in dem großen Spiegel gegenüber, legte seine Halskrause auf die andere Seite und suchte nach einem Wurm, oder einer Spinne, oder sonst etwas, was das Gesicht des Majors so widerlich verzerrt haben konnte. Da er aber nichts fand, ward er nachdenkend, bis er sich endlich von Neuem zu seinem Nachbar beugte, die Hand vertraulich auf dessen Arm legte und der Hofdame mit seiner schallenden Stimme das Wort abschnitt, indem er sich höchst unmanierlich ins Gespräch mischte.


  »Gott,« sagte er, »was wollen Sie doch von der Frömmigkeit, ich sage Ihnen, die Menschen werden eben so selig jetzt, wie vor fünfhundert Jahren. Wer da leben will, muß arbeiten, und bei der Noth, den Sorgen, den schweren Abgaben, den Verlusten, der Überfülle von Menschen, die Alle leben und vergnügt sein wollen, bleibt weniger Zeit zu beten als früher, wo Alles seine Form und sein Herkommen hatte, wo man nichts wußte von Eisenbahnen und Dampfschiffen und wo die Leute nicht fabricirten und speculirten.«


  Die Hofdame ward roth im ganzen Gesicht und lächelte verächtlich, der Major aber war ganz starr vor Ärger. Da jedoch die Augen der ganzen Gesellschaft sich auf ihn richteten, suchte er sich zu fassen und sagte mit Nachdruck:


  »Aus Ihren Gesichtspunkten betrachtet, mögen Sie Recht haben, aus den unsrigen aber ist diese Welt, wie sie jetzt ist, eine durchaus unnoble und sündenvolle, wo Niemand weiß, wer Herr oder Knecht ist.«


  »Knecht!« rief Herr Friedländer noch lauter, »wer wird auch wollen ein Knecht sein, wenn er ein Herr sein kann. Die Zeit der Knechte ist vorüber. Die Welt klärt sich auf, und der Kluge ist der angesehene Mann, der den Segen erntet, man muß nur wissen, was man thut; was meinen Sie, Herr Geheimerath? Die alten barbarischen Zeiten haben freilich anders gedacht, und Mancher mag glauben, es wäre gut, wenn sie wieder da wären, aber was Recht ist, läßt sich nicht unterdrücken, wenn die Zeit da ist, wird’s Frühling, und was da tief im Herzen der Menschen wurzelt, das kann nicht wieder ausgerissen werden von der Macht der Vorurtheile«


  Der Major drehte, ohne ein Wort zu erwiedern, dem frechen Menschen den Rücken zu. Herr Friedländer sprach weiter, und sah gerade vor sich hin die blasse Tochter des Geheimenrathes an, welche plötzlich erröthete und seufzend ihr Gesicht senkte.


  Der junge Bering beugte sich zu ihr, und sagte leise:


  »So unerquicklich der Mensch dort ist, so hat er doch wahr gesprochen. Sie sind bewegt, Sie verbergen mir Ihr Gesicht; was hat Sie so plötzlich ergriffen?«


  »Eben die Wahrheit seiner Worte,« erwiederte sie.


  »Und welchen tiefen Eindruck kann diese wohlfeile Wahrheit auf Sie machen?«


  Sie antwortete nicht und Bering berührte leise ihre Hand.


  »Theuerste Emma,« sagte er, »Sie wissen, was uns in wenigen Minuten hier erwartet. Wir werden der Gesellschaft eine schöne Scene liefern; man beobachtet uns scharf, lächeln Sie, sein Sie freundlich, damit diese boshaften Wesen nicht etwa glauben, auch hier walte die Macht der Vorurtheile, und könnte doch, was tief im Herzen wurzelt, nicht zerstören.«


  Einen Augenblick erröthete das junge Mädchen noch heftiger, dann begriff sie ihre Lage und suchte unbefangen und freundlich zu sein.


  »Ich weiß nicht,« erwiederte sie, »was Ihre Worte ausdrücken sollen, aber jedenfalls ist dieser Augenblick schlecht gewählt, um uns über Fragen jener Art zu verständigen.«


  »Ist es meine Schuld,« flüsterte Bering lächelnd, »daß man mir so wenig Zeit ließ, Ihnen meine Empfindungen zierlich geordnet darzulegen? Habe ich wohl Gelegenheit zu einem vertrauten Gespräche gehabt?«


  »Und wenn Sie diese gehabt hätten?«


  »Es würde dann ganz Ihr Werk gewesen sein, mich glücklich zu machen,« erwiederte er und beugte sich vertraulich zu ihr hin. »Die alten Herren, welche unsere Zukunft bestimmt haben, konnten freilich voraussetzen, daß ein gegenseitiges Wohlwollen uns für einander bestimme, sie hielten es daher für überflüssig, uns, oder wenigstens mich, zu befragen.«


  »Glauben Sie denn,« sagte Emma, indem sie stolz die Augen zu ihm aufschlug, »daß ich in dem Rathe saß?«


  »Nein, in der That, ich glaube es nicht. Aber sehen Sie mich nicht so böse an, man beobachtet uns.«


  »Warum hatten Sie in einer so wichtigen Sache keine größere Selbstständigkeit?« sagte die Braut lächelnd.


  »Können Sie mir zumuthen,« erwiederte Bering, »daß ich ein so schönes Glück mir selbst verkümmern sollte? Was konnte ich anders wünschen, als Ihre Liebe, meine theure Emma, denn durfte ich diese selige Gewißheit nicht voraussehen, so war es an Ihnen, dies zu erklären.«


  Sie beugte sich zu ihm hin und sagte ganz leise und mit krampfhafter Gewalt:


  »So wissen Sie es jetzt, ich liebe Sie nicht.«


  »Dann,« erwiederte er in derselben Weise, »werde ich Zeit haben, diese Liebe zu erwerben.«


  »Haben Sie den Muth dazu, lieben Sie mich nach dieser Erklärung?!«


  »Ich muß Gleiches mit Gleichem vergelten,« flüsterte er. »Nein, ich liebe Sie eben so wenig; mein Herz gehört längst einer Andern, es wird ihr ewig gehören, und diese Ehe, zu der man uns hier zwingt, ohne Liebe, ohne wahre Neigung, wird uns niemals glücklich machen und vereinen. Ich beklage Sie und mich!«


  Mit prüfenden Blicken sah ihn Emma an. Er lächelte ihr zu, aber in seinen Augen loderte ein feindliches, wildes Leuchten von Schmerz, Zorn und Haß, das sie schaudern machte.—


  »Wenn es wahr ist,« sagte sie zitternd, »warum sprechen Sie es nicht aus?«


  »Wenn meine süße Braut mich nicht lieben kann,« erwiederte er, »warum ruft sie nicht laut: ich will nicht! — Noch ist es Zeit!«


  »Was haben Sie zu verlieren?« fragte Emma.


  »Das ganze Vermögen meines Oheims, der mich zu enterben droht, wenn ich mich weigere.«


  In dem Augenblick sagte der Major über den Tisch:


  »Was flüstert und lacht Ihr denn so vertraulich, Ihr bösen Kinder?«


  »Wir gaben uns Räthsel auf,« versetzte sein Neffe, »und können die Auflösung nicht finden.«


  »So muß ich es wohl versuchen,« rief der alte Herr mit seiner feinen Stimme, und plötzlich stand er auf, stieß den Stuhl zurück, nahm sein Glas in die Hand, und begann sich kräftig zu räuspern, während die ganze Gesellschaft lächelnd sich zuwinkend und erwartungsvoll ihn ansah und das glückliche junge Paar.


  »Nun ist es zu spät!« murmelte der junge Bering, indem er die Hand seiner Braut ergriff, »so nehmen Sie denn, was ich geben kann.«


  Emma war todtenbleich, ihre Lippen bebten, die Angst ihres Herzens machte sie fast besinnungslos.


  Sie versuchte aufzustehen und vermochte es nicht, sie richtete ihre Augen flehend zu ihrem Vater, zu dem alten Herrn ihr gegenüber, aber sie konnte sie nicht sehen, denn es dunkelte vor ihren Blicken. Plötzlich fühlte sie die Kraft der Verzweiflung zu dein Entschluß, nicht zu wollen, den Muth sich zu widersetzen, und entschlossen zu Allem sagte sie, so laut sie konnte:


  »Nein, es ist noch nicht zu spät, ich wünsche mit meinem Vater zu sprechen; ich kann und will nicht gehorchen.«


  Aber Niemand hörte in diesem Augenblick auf ihre Worte, obgleich der Major nicht weiter sprach, denn eine sonderbare Unterbrechung hatte Statt gefunden. Draußen an der Thür sprachen mehre Stimmen, befremdend laut und bestimmt, und plötzlich eilte der Diener des Geheimenraths herein, bleich und ganz außer Fassung, der seinem Herrn laut sagte, was er vielleicht ihm zuflüstern wollte.


  »Mein Herr Geheimerath,« rief der erschrockene Mensch, »draußen sind mehre Herren, ich glaube von der Polizei, man will Sie durchaus sprechen, und obgleich ich mich widersetzt habe und ihnen sagte, sie möchten morgen wiederkommen, sie wollen nicht — haben nicht den geringsten Respect.«


  Er wies damit gegen die Thür des Vorsaals, welche er zum Überfluß offen gelassen, und draußen standen allerdings zwei Herren, die zwar durchaus nicht wie Polizeibeamte aussahen, aber hinter sich wirklich ein paar uniformirte Leute am Ausgange ausgepflanzt hatten.


  Die Gesellschaft saß ganz lautlos vor Erstaunen, allen Gedankencombinationen überlassen, nur der Geheimerath war aufgestanden, einen Augenblick erbleichend, und dann mit aller Selbstbeherrschung seine Züge zur Unbefangenheit zurückzwingend, gerade als die beiden Herren, dem Diener folgend, hereintraten und sich höflich verbeugten.


  »Verehrter Director,« sagte Ringenberg lachend zu dem Ersten von ihnen, der ein Ordensband trug und einen weißgepuderten, sehr langen, ernsthaften Beamtenkopf hatte, »welch thörichter Mißverstand ist das?! Ich erwartete Sie früher schon.«


  »Als Ihr Gast,« sagte der Director kalt. »Es thut mir leid, Herr Geheimerath, nicht allein diese Ehre nicht annehmen zu können, sondern Ihr freundliches Mahl unterbrechen zu müssen, da ich ein dringend wichtiges Geschäft mit Ihnen abzuthun habe.«


  Der Geheimerath fixirte ihn scharf, dann sagte er zu seinen Gästen: »So müssen Sie mich entschuldigen, meine Damen und Herren, ich bitte aber, sich durchaus nicht stören zu lassen. Lieber Major, treten Sie an meine Stelle und sein Sie ein liebenswürdiger Wirth«—


  Der alte Herr war jedoch durchaus nicht in der Stimmung, auf den Vorschlag zu hören. Er hatte den Begleiter des Directors mit wachsender Angst betrachtet, obgleich gar keine Ursach zu sein schien, diesen jungen blonden, vergnüglich aussehenden Mann für gefährlich zu erachten. Aber der Major kannte ihn, und eben darum gerieth er so sehr außer Fassung, daß er plötzlich auf den mit lächelnder Würde abgehenden Geheimenrath zueilte, ihn beim Arm ergriff und ihm einige Worte ins Ohr flüsterte, die jener mit einer abweisenden und tröstenden Versicherung zu erwiedern schien.


  »Nein,« rief Bering dringend, indem er ihn festhielt, »nicht später, jetzt, sogleich! Wo haben Sie es?«


  »Aber, mein tapferer Freund,« sagte der Geheimerath, »Sie werden mich beschädigen.«


  »Scherzen Sie nicht, wo es so bitterer Ernst ist;« versetzte Bering noch lauter, »überhaupt« — hier brach er mit einem vielbedeutenden Blicke ab, in welchem aber deutlich genug zu lesen war, was es heißen sollte. — »Kurz und gut, ich will mein Geld wieder haben,« sagte er.«


  »Mit dem größten Vergnügen,« erwiederte der Geheimerath ruhig, »ich werde es Ihnen sobald als möglich einhändigen.«


  »Jetzt gleich, auf der Stelle!« rief der Major. »Ich werde Sie nicht fortlassen, bis ich es habe.«


  Der Geheimerath machte mit einiger Heftigkeit seinen Arm frei, daß der alte Herr zurücktaumelte.


  »Ich muß bemerken,« sagte er stolz, »daß Sie mir dies Geld ganz gegen meinen Willen aufdrangen, Herr von Bering.«


  Die Gesellschaft gerieth durch den Streit in Bewegung. Der junge Bering suchte seinen Onkel zu beruhigen, und Emma, die von alle dem nichts verstand, näherte sich ihrem Vater, der die äußere Ruhe noch immer zu behaupten suchte.


  »Es handelt sich also hier nur um eine Geldsumme, die in Ihrem Besitz ist?« fragte der Ministerialdirector.—


  »Allerdings, ja,« versetzte Ringenberg.—


  »Wo haben Sie diese verwahrt?«—


  »In meinem Gartensaal im Schrank über dem Kamin. Sie gehört dem Herrn Major von Bering, der mir sie vor einigen Stunden übergab.«


  Der Director wandte sich an den halb beruhigten Edelmann.


  »Wollen Sie die Güte haben, mir den Empfangschein zu zeigen?«


  »Empfangschein?!« rief der Major ihn anstarrend. »Mein Gott! ich habe keinen.«


  »Dann fürchte ich,« sagte der Director halb lächelnd, »werden Ihre mündlichen Verabredungen Ihnen nichts helfen. Sie werden das Geld nicht zurück erhalten, wenigstens jetzt nicht.«


  »Ich bitte um eine nähere Erklärung dieses Verfahrens, Herr Director,« erwiederte Ringenberg würdevoll.


  »Wir werden nachher Zeit dazu finden, wie ich denke.«


  »Jetzt, jetzt, wenn ich bitten darf,« rief der Geheimerath eifrig.


  »Warum soll ich Ihnen sagen, was Sie wissen oder doch ahnen müssen, Herr Geheimerath,« versetzte der Director halblaut. »Ich bitte Sie, mir zu folgen.«


  »Nicht eher, bis ich weiß, mit welchem Rechte Sie mir in meinem Hause Gesetze vorschreiben.«


  »Wenn Sie es durchaus wollen,« sagte der hohe Beamte — »lesen Sie das.«


  Er reichte ihm ein Papier hin, das der Geheimerath hastig durchflog, während eine dunkle Röthe sein Gesicht bedeckte. Dann schlug er es wieder zu und gab es dem Director zurück, dem er eine leichte Verbeugung machte.


  »Ich sehe Alles ein,« sagte er lächelnd, »der Irrthum wird sich jedoch bald aufklären, ein sehr fataler, bedauerlicher Irrthum.«


  Der Director wandte sich nach der Thür, durch welche sein Begleiter eben wieder hereintrat.


  »Nun, Herr Polizeirath?« sagte er.


  »Ich habe das Schränkchen allerdings gefunden,« erwiederte der lächelnde Mann, »aber es war vollkommen leer.«


  »Leer!« rief der Major, »leer? Wo haben Sie das Geld, Herr? mein Geld! — Schon verspeculirt, schon den Juden und Wucherern überliefert? Heraus damit, ich durchschaue jetzt alle die Schändlichkeiten. Speculation! Defraudation! Cassation! Arrestation! Herr Gott! ich habe es immer geahnt, und doch war ich so verblendet. — Wo ist mein Geld?! Ich rufe Sie Alle als Zeugen auf, daß es mein Eigenthum ist. Mein Geld!«


  Der Geheimerath überhörte diese Beleidigungen.


  »Es ist unmöglich!« sagte er, »das Geld muß dort sein. Es war ein Päckchen mit Papieren, die ich freilich nicht untersucht habe, und daher den Inhalt eigentlich nicht kenne.«


  »Schändlich! schändlich!« rief der alte Herr, »da sieht man, wie ich betrogen werden soll.«


  »Lassen Sie mich selbst nachsuchen,« fuhr Ringenberg fort, »ich kann es nicht glauben; lassen Sie uns gehen. Meine Genugthuung werde ich später zu erhalten wissen.«


  Im Augenblick, wo er sich umwendete, ward er von seiner Tochter festgehalten, die krampfhaft schluchzend in seine Arme sank. Ihre angsterfüllten Blicke suchten in seinem Gesichte zu lesen.


  »O, Vater! Vater!« rief sie leise, »was will man von Dir, was hast Du gethan?«


  Das Lächeln verschwand aus dem Gesichte des stolzen Mannes. Von einer grauen Blässe überdeckt, und zitternd beugte er sich zu ihr nieder und küßte ihre Stirn.


  »Ruhig, mein Kind,« sagte er, »es ist nichts. Diese widerwärtigen Austritte, welche so tief in Dein und mein Lebensglück eingreifen, sind wie aus heiterer Luft gefallen. Ich kann und will es unsern verehrten Gästen, die so viel gehört haben, nicht verbergen. Man hat mich angeklagt, verläumdet, man kündigt mir nicht allein eine genaue Rechnungsablegung, sondern auch eine vorläufige Beschlagnahme meiner Papiere und meiner Person an. Man wird hier Alles unter Siegel legen; suche auf einige Tage Dich zu beruhigen, wähle einen Aufenthalt bei einem unserer Freunde, ich werde mich bald gerechtfertigt haben. Lebe wohl, mein Kind!«


  Er machte sich sanft von ihr los und ging.


  Emma wollte ihm nach, sie stieß einen lauten Schrei aus und sank in ihres Bräutigams Arme, der sie in einen Lehnstuhl trug.


  Der alte Major lief schreiend hinter seinem Schuldner her, die Gesellschaft aber suchte sich so bald als möglich zu entfernen. In einigen Augenblicken war sie verschwunden. Die Tafel mit feinen Speisen aller Art bedeckt, die Verwirrung umher, die Flucht der Gäste, als sei ihnen Gift hier gereicht worden, Alles bot einen seltsamen Anblick.


  Die alte Hofdame stand an der Thür still und sah sich durch ihr Glas einen Augenblick die ohnmächtige Braut an.


  »Pauvre fille!« sagte sie, »mais — es ist unerhört! Man darf nicht zugeben, daß man sich verleiten ließ, hier gewesen zu sein.«


  »Verwaltete der Geheimerath nicht die Hauptkasse?« fragte einer der Herren, indem er sich mit seinen Zähnen beschäftigte und den Hut suchte.


  »Freilich,« erwiederte der Andere leise lachend, »Millionen gingen durch seine Hände, es wäre kein Wunder, wenn er das Pech hatte, daß etwas daran kleben blieb.«—


  »Es ist gar kein Zweifel,« sagte ein Dritter, »er hat einige sehr beträchtliche Confecte gemacht. Ohne Gewißheit träte man nicht so gegen ihn auf. Ich bedaure den armen Bering.«


  »Er war die rechte Hand des Ministers,« flüsterte ein Vierter, »es muß noch etwas Anderes dahinter stecken. Die Stellenjagd verstand er, und ließ sich seinen Einfluß gut bezahlen.«


  »Jedenfalls,« murmelte ein kleiner Herr, der seine Zeit benutzt hatte, den Aufsatz zu plündern und sich beide Taschen voll Kuchen und zierliche Süßigkeiten zu stecken, »ist es ungemein schade. — Es war ein äußerst angenehmes Haus, man bekam hier immer die ersten Schoten und grünen Bohnen. Aber laßt uns gehen, wir sind wahrhaftig die letzten und ich glaube, das Mädchen will aufwachen.«—


  Sie gingen und beim Erwachen der Verlassenen waren nur drei Personen zugegen. Bering, der einige Wiederbelebungsversuche machte, Herr Friedländer, welcher gedankenvoll seine lange Nase über die hohe Lehne des Stuhles steckte und dabei leise vor sich hin sprach, endlich ein junger Mann, dessen Eindringen unbemerkt geblieben war und den man für einen herbeigerufenen Arzt nehmen konnte, denn er hielt Emma’s Hände in den seinen, lehnte sich über sie hin und suchte still in ihrem Gesicht, als forsche er nach den Mitteln, die wohl für ihren Zustand die zweckdienlichsten sein würden.


  Niemand von diesen drei Männern schien sich um den Andern zu bekümmern; als aber ihr Schützling die Augen aufschlug, änderte sich Alles. — Mit größerer Kraft, als ihr zuzutrauen war, richtete sich Emma auf, sah fragend umher, blickte dann den Fremden an, der ihr leise sanfte Trostworte sagte, und plötzlich umschlang sie ihn mit beiden Armen.—


  »O, Franz,« rief sie weinend, »Gott sei gelobt! ich bin nicht verlassen, aber mein Vater, mein armer, lieber Vater!«


  »Nur Ruhe, nur Muth,« erwiederte der junge Mann, »es wird und muß sich Alles zum Guten wenden. Kein Mensch,« sagte er, indem er sie leidenschaftlich küßte, »soll mehr zwischen uns treten. Wenn Alles Dich verläßt, wenn Schmach und Schande den Schwarm der Elenden fortscheucht, die in guten Tagen sich Freunde nannten, ich bleibe treu.«


  »Ich sehe nach diesen Erörterungen,« sagte Bering mit seiner kalten Ruhe, »daß ich meine bisherigen Ansprüche aufgeben muß. — Sie sagten die Wahrheit, Herr Doctor, aber warum brachte man mich in eine so falsche Lage? — Doch lassen Sie uns ruhiger werden, um zu urtheilen. Leben Sie wohl, Emma, ein wahrer und getreuer Freund wird Ihnen immer bleiben.«


  Herr Friedländer zog seine Nase vom Stuhl zurück und sah ganz erstaunt dem Fortgehenden nach.—


  »Gott’s Wunder!« sagte er, »was ist das? Der Eine geht und der Andre kommt, man kann es nicht begreifen. Aber es ist gut so, bei Gott! es ist gut, denn ich will hundert Thaler verlieren, daß es leere Worte sind und er froh ist, daß er die Thür hinter sich hat. — Hören Sie, Fräulein Emma,« sagte er und trat zu den Bleibenden. »Ich bin ein einfacher Mann, kein Baron und kein Geheimerath, aber ich bin ein Freund Ihres Vaters. Nehmen Sie sich nicht zu Herzen die Geschichte, und daß sie Alle fortlaufen, wenn der Sturm bläst. Das ist in der ganzen Welt so, und liegt an dem, der die Menschen nun einmal so geschaffen hat. Aber kommen Sie in mein Haus, wir wollen sehen, was wir thun. Der Herr Vater ist ein mächtiger, kluger Mann, der weiß sich zu helfen, und wenn es auf Geld ankommt — ich habe auch Geld, und der Herr Vater hat bei mir eine hübsche Summe. Ich habe gekauft für ihn, und die Geschäfte stehen gut; kommen Sie fort; thun Sie, was der Herr Vater befohlen hat.«


  »Auch ich,« sagte Franz, »biete Ihnen eine Zuflucht an. Arm, bescheiden, klein zwar, aber von der Liebe gegeben und gehütet. Wollen Sie mich begleiten, Emma?«


  Sie blickte ihn zärtlich an und sagte:


  »Ich will mich nicht von Ihnen trennen, Franz, von meinem besten, theuersten Freunde. Herr Friedländer wird mir verzeihen.«


  Herr Friedländer lächelte.—


  »Ich weiß wohl, daß er Ihnen lieber ist, wie ich. — Sie handeln, wie es das junge Herz will, aber was auch die Leute dagegen reden können, es scheint mir, daß das Geschäft nicht schlecht ist.«


  


  8.


  Der Major kam am nächsten Nachmittage erst in der Dämmerstunde und in der allerübelsten Laune nach Haus. Er war zu Pontius und Pilatus gelaufen und gefahren, hatte antichambrirt und die kläglichsten Bitten, wie die gröbsten Anschuldigungen vergebens erschöpft, überall war ihm der Bescheid geworden, er möge seine Sache später gegen den Geheimenrath anhängig machen, wobei man ihm jedoch geradezu sagte, daß eigentlich ohne Beweis, und wie die Sachen überhaupt ständen, wenig für ihn zu hoffen sei.


  Von Ringenberg hatte er nur so viel erfahren, daß derselbe, nachdem man seine Papiere und seine ganze Wohnung durchsucht und versiegelt hatte, in das Büreau, dessen Chef er war, geführt worden sei, wo er mit den Commissarien die ganze Nacht gearbeitet haben sollte. — Was nun geschehen würde, das wußte Niemand zu sagen, aber schwere Beschuldigungen genug wurden ausgesprochen. — Große Summen fehlten, Bestechungen, Verfälschung von Zahlen und Belegen, Unterschlagung wichtiger Documente, das Alles schütteten die Gerüchte über den verlorenen Mann aus.


  Wie der Major die Straße hinabging, stieß er mit seinem großen Stocke so grimmig auf jeden Pflasterstein, als wolle er sie alle zermalmen. Es galt aber eigentlich dem schurkischen Geheimenrath, den er so zerarbeitete, und eben murmelte er einen neuen unermeßlichen Fluch über diese ganze verwünschte Verlobungs- und Heirathsgeschichte, als er um die Ecke bog und seinen Neffen erblickte, welcher von einer großen Weibsperson in dunklem Hut und Wollenmantel angehalten ward, die ihrem Äußern nach offenbar zu den niedern Ständen gehörte.


  Wie der alte Herr seinen Neffen sah, bekam sein Zorn eine bestimmte Richtung, denn er fand einen Gegenstand, an dem er ihn mit Fug und Recht auslassen konnte. Denn hätte er diesen jungen unnützen Verwandten nicht gehabt, so würde er allen Ärger und alle Verluste gespart haben.—


  Er empfand daher auch die größte Versuchung, ihn sogleich zu erwarten, nach einem kurzen Besinnen zog er es jedoch vor, lieber vorauszugehen, um ihm unter Zurechnung seiner Bekanntschaften mit solchem liederlichen Volk, wie das schwarze Frauenzimmer, daheim gehörig die Epistel zu lesen.


  Vorläufig blieb er in der Hausflur stehen und beobachtete durch einen kleinen Spalt in der Thür, wie sein Neffe im Gespräch mit der Begleiterin herankam, die ihm offenbar sehr lästig war, und da nichts bei dem alten Herrn im Alter weniger abgenommen hatte, wie das Gehör, so verstand er jede Silbe.


  »Thörichtes Mädchen,« sagte der junge Mann, »geh, verlaß mich! Du bist sonst so klug und verständig, warum willst Du es jetzt nicht sein?«


  »Ich will eine feste, bestimmte Antwort,« erwiederte sie. »Sie müssen mir vertrauen, wenn ich Ihnen glauben soll.«


  »Aber ich gebe Dir mein Wort zu Pfande, daß alle Deine Voraussetzungen völlig falsch sind.«


  »Was ist das Wort eines Mannes, wenn es darauf ankommt, seine Thaten damit zu verdecken. Nicht Worte, ich will Beweise. Nennen Sie mir den Namen der Mutter, wenn es der nicht ist, den ich nannte.«


  »Ich will und kann nicht,« erwiederte Bering, »aber ich kann auf’s heiligste betheuern—«


  »Betheuern Sie nichts,« fiel sie ein, »ich würde es doch nicht glauben, Herr von Bering. Ich habe gelobt, gegen Jedermann zu schweigen, aber auch das hat seine Gränzen, wenn dadurch Elend und Unglück über meinen Bruder kommen soll. — Als Sie das unschuldige Kind in meine Arme legten, dachte ich nicht, daß sein Schicksal sich mit dem einer armen Familie so nahe verknüpfen würde; ich liebte das unschuldige, verstoßene Wesen — ich liebe es noch, weil es Ihr Kind ist,« sagte sie leise — »aber treiben Sie es nicht weiter, wenn nicht Alles an den Tag kommen soll.«


  »Mag kommen, was kommen muß!« sagte er dumpf vor sich hin.


  »Das ist nicht die Sprache eines Christen und wackern Mannes,« erwiederte sie vorwurfsvoll, »aber o! ihr reichen, kalten, hartherzigen Leute, ihr opfert die heiligsten Gefühle, Glauben, Gott und Hoffnungen für das, was ihr berechnet habt. Wie mein Bruder das verlassene unglückliche Mädchen ins Haus führte, sie so krank und bleich auf meinem Bett saß und weinte und mich küßte, da ging mein ganzes Herz in ihrem Elende auf. Ich faßte ihre Hände, sah sie lange freundlich an und fühlte es ordentlich, daß ich meinen Muth in ihre kranke Brust gießen konnte. — Dann nahm ich das Kind plötzlich und legte es in ihren Schooß, indem ich ihr mit bedeutungsvoller Stimme sagte, daß ich es vor acht Tagen gefunden hätte. Sie wendete sich ab und umfaßte meinen Bruder.«


  »Und dieser Beweis,« rief Bering, »war dennoch nicht im Stande, Dir eine Gewißheit zu geben? — Diese heiße Liebe zu Deinem Bruder gilt Dir nichts?!«


  »Sie liebt ihn jetzt, ja sie liebt ihn gewiß, aber Mädchen haben schwache Stunden, die sie ewig bereuen müssen. Sie zitterte, sie ward todtenbleich, doch sie hatte die Kraft, sich abzuwenden. Heut den ganzen Tag liegt sie nun krank und matt in meines Bruders Zimmer, der nicht von ihrem Lager weicht. Was aber auch geschehen mag, er muß Alles wissen. Er muß es erfahren, daß das Kind der gehört, die er mit so edler, treuer Liebe anbetet, und daß Emma Ringenberg es doch nicht verdient.«


  »Sprich den Namen hier nicht aus,« flüsterte er, sich scheu umblickend. »Unbesonnenes Mädchen, willst Du mich und mein Geheimniß Preis geben?!«


  »Nein,« erwiederte sie, »ich will schweigen gegen Jedermann, aber ich will nicht zu Ihrem Werke helfen. Ich sage es gerade heraus, jetzt, wo doppelte Schande über Emma gekommen ist, müssen Sie sie heirathen. Das ist männlich und recht gehandelt.«


  Bering schwieg einen Augenblick, dann sagte er mit melancholischer Stimme:


  »Du hältst mich für böser als ich bin. Laß mich nachsinnen, was geschehen muß. Wenn es so ist, wie Du sagst, so verlaß Dich darauf; diese Hand, meine rechte Hand, soll verdorren, und möge aller Fluch der Welt auf mich fallen, wenn ich nicht handle, wie ich muß. — Jetzt geh, Hannchen. Glaube mir, vertraue mir, morgen suche ich Dich auf, Du sollst Alles erfahren.«—


  »Bis morgen also,« rief sie bedeutungsvoll.—


  »Bis morgen,« flüsterte er. — »Was auch kommen mag, ich vertraue Dir.«


  Wie er die Thür aufmachte, drängte sich der alte Herr in die finstere Ecke. Es summte ihm wie toll und wild im Kopfe, der Kreistanz von all’ dem Zeug, das er gehört hatte und das er doch kaum glauben konnte, machte ihn fast unsinnig. — Das Kind, sein Neffe, die blasse schüchterne Tochter des Geheimenraths, es war unmöglich, und doch hatte es Rudolf ja halb und halb zugegeben; wenigstens aber lag hier ein schmähliches Geheimniß zu Grunde, das ihn empörte.—


  Er hatte heut auch schon erfahren, daß Emma das Haus ihres Vaters verlassen und irgendwo eine Zuflucht gesucht habe; jetzt hatte er auch Hannchen erkannt, die Tochter des alten Meisters, dessen er sich wohl erinnerte, und sein Zorn erhielt einen neuen Grund, wenn er daran dachte, daß sein Neffe mit solchem gemeinen Volk in vertrauten Verbindungen stand. — Wenn es aber wahr war, wenn der Schwur, den Rudolf so feierlich ausgesprochen, in Erfüllung gehen sollte, wenn die Tochter des Betrügers, des Verbrechers, seine nächste Verwandte werden sollte! — er zitterte vor Grimm und blieb auf jeder Treppenstufe stehen, um sich zu wiederholen, daß er den Taugenichts fortjagen und jede Verwandtschaft mit ihm ableugnen wolle.


  So trat er in sein Zimmer, mit halblauter Stimme seine Entschlüsse hermurmelnd. Es war finster, aber im Ofen brannte Feuer, das einen Dämmerschein verbreitete, bei welchem der alte Herr die Umrisse einer Gestalt bemerkte, die ihm langsam entgegen kam.


  »Mamsell Beate,« sagte er, »sind Sie es?«


  »Ja, Herr Major,« erwiederte eine sanfte weibliche Stimme.


  »Nehmen Sie meinen Hut und Stock, und stellen Sie beides fort.«


  »Ich werde sogleich Licht besorgen.«


  »Lassen Sie es,« sagte der alte Herr seufzend, »ich bin froh, wenn Niemand mein Gesicht sehen kann.«


  »Mein Gott, was ist denn geschehen?l! Soll ich Hülfe herbeirufen?«


  »Rufen Sie keinen Menschen, Mamsell Beate,« sagte der Major, »es braucht Niemand zu wissen, wie betrübt es mit mir geht«


  »Sie bringen keine guten Nachrichten mit?« fragte sie leise.


  »Es ist ein altes Sprichwort: ein Unglück kommt nie allein, aber das ist zu arg, das bringt mich ins Grab! — Mamsell Beate, Sie sind ein gutes Kind. Seit drei Jahren sind Sie nun in meinem Hause, eine rechtschaffene, gebildete Gesellschafterin meiner alten Tage. Halten Sie bei mir aus, ich werde es einst gut zu machen suchen.«


  »Ich wünsche mir, daß ich helfen könnte, Ihren Kummer zu tragen,« sagte die Gesellschafterin.


  »Das ist die Folge,« rief der Major bußfertig seufzend, »wenn man sich mit solchem gemeinen Volk einläßt, das ist meine Strafe, daß ich es gegen meine bessere Überzeugung gethan habe. Ich kann es gar keinem Menschen erzählen, denn sie lachen mich obenein aus. Ich hatte immer eine heimliche Wuth gegen den groben, protzigen Patron, der mich so wie seines Gleichen behandelte, oder vielmehr, wie ein Gönner zu mir that, und doch drängte ich mich danach, mit ihm in Verwandtschaft zu treten, ihm mein Geld hinzuwerfen, und jetzt darf ich nicht einmal sagen, daß ich den gemeinen betrügerischen Kerl immer verachtete und ihn höchstens zu guten Zwecken benutzen wollte.«


  »Es kann ja noch Alles gut werden,« meinte die Gesellschafterin, »und Sie haben, dem Himmel sei Dank! keine Verlobung gefeiert.«


  »Mamsell Beate,« sagte der alte Herr, »Sie wissen nicht, welche Kämpfe es kostet, ehe ein Mann von guter Geburt sich entschließt, seine Einwilligung zu einer solchen erniedrigenden Verbindung zu geben. Man sucht tausend Gründe auf, um sich zu betäuben, aber wie ein Mensch, der durch den Trunk sein Gewissen beschwichtigen will, reißt doch Alles wieder entzwei, sobald der Rausch vorüber ist. Ja, ich danke Gott, daß diese Verlobung nicht gefeiert wurde, und eher will ich das Ärgste ertragen, auf mein Wort! ehe ich es zugebe, daß Rudolf etwa jetzt noch das kleine, häßliche, liederliche Geschöpf heirathet; lieber soll er Sie heirathen, Mamsell Beate.«


  »Herr Major,« rief die Gesellschafterin.


  »Nehmen Sie es nicht übel, Mamsell Beate, aber ich kann mir in meiner Wuth nicht anders helfen. Sie sind auch arm, aber Ihr Vater, der Postsecretair, ist als ein ehrlicher Mann gestorben, und Sie sind ein anständiges, tugendhaftes Mädchen. Sittsamkeit ist die höchste Zierde des Weibes. Was giebt es wohl Edleres und Herrlicheres auf Erden, als ein unschuldvolles, liebliches Mädchen, was ist verabscheuungswerther als das Laster, welches den Stempel der Sünde und Krankheit auf den elenden Leib drückt.«


  Ein tiefes, schmerzhaftes Seufzen antwortete dem alten Herrn, der sogleich fortfuhr:


  »Seufzen Sie nicht, Mamsell Beate, Sie haben das nicht nöthig. Die paar Tage, wo Sie krank waren, haben Ihr hübsches Gesicht nur noch schöner und unschuldiger gemacht; der Tochter des Bösewichts aber, des Geheimenraths, der liegt das Laster offen da in allen Zügen. Liebe Mamsell Beate, wenn Sie nicht ein so reines gutes Kind wären, so würde ich Ihnen eine Geschichte erzählen, vor der Sie schaudern würden, wie weit die Verruchtheit auf Erden geht. Wie eine gewissenlose Mutter ihr Kind auf die Straße wirft, wie ihr verbrecherischer Verführer sie zu verkuppeln sucht und gemeinem Gesindel sich und seine Zukunft anvertrauen muß.«


  »Allmächtiger Gott! Verschonen Sie mich,« rief die Gesellschafterin.


  »Ihr Abscheu ist gerecht,« sagte der alte Herr; »denken Sie aber, welchen Gram ich empfinden muß, denn dieser schlechte Mensch, der mir all’ das Leid zugefügt, um dessentwillen ich allein mit der schändlichen Familie Ringenberg mich eingelassen, der mich um Geld und Reputation gebracht« — hier hielt er inne und sah scharf in den dunkeln Winkel am Fenster, wo ein Geräusch entstand — »Ist noch Jemand hier?« fragte er.


  »Ich bin hier,« erwiederte die Stimme seines Neffen.


  »Was ist das?« rief der Major. »Warum sagt man mir das nicht?! Aber es ist gut so, denn Du hast mein Urtheil über Dich gehört; weißt nun, wie ich hinter Deinen schlechten Streichen bin, und hast meinen Schwur auch wohl vernommen.«


  »Onkel« sagte der junge Bering, »ich schwöre Ihnen«—


  »Lügner!« rief der Alte mit äußerster Heftigkeit, »schamloser Lügner! willst Du läugnen, daß Du ein Kind, Dein Kind! einem Mädchen überliefert hast, mit der Du früher schon in Buhlschaft lebtest? Willst Du läugnen, daß in dieser schlechten Familie auch die Tochter des Betrügers Aufnahme gefunden, daß Du sie, wenn das Verkuppeln mißlingt, selbst heirathen willst?!«


  »Wer hat das gesagt?« erwiederte Rudolf. »Wer ist so frech, solche Nichtswürdigkeiten zu verbreiten?«


  »Du läugnest wie ein abgefeimter Schelm,« schrie der Major, »aber es soll Dir nichts helfen. Ich will die Wahrheit herausbringen und Dich entlarven. Dann aber ist es aus mit uns. Dann gehe Deinen Weg, ich werde den meinen finden. Ich streiche Dich aus meinem Gedächtniß, und werde das Glück genießen, keinen Neffen zu haben, der Schulden und schlechte Streiche zur Schande seiner Familie macht Ich kenne Dich nicht mehr.«


  »Sie verdammen mich ohne Beweis,« sagte Rudolf stolz. — »Folgen Sie Ihren Entschlüssen, entziehen Sie mir Ihre Hülfe, aber belasten Sie mich nicht mit Verbrechen, die ich nicht begangen habe.«


  »Du forderst mich also zum Beweise heraus?« rief der Major; »Du willst es auf die Spitze treiben, und statt reumüthig zu bekennen und zu bitten, statt einen Ausweg zu ersinnen, um Deine Ehre und die meinige vor der Welt zu retten, prahlst Du mit Deiner Schuldlosigkeit. — Gut, ich will Die den Beweis liefern, ich selbst verlange danach. — Beate! Wo ist Mamsell Beate?«


  »Sie ist nicht hier,« sagte der Neffe.


  »Das Beste für sie, damit sie nicht zu erröthen hat. Gut, gieb mir Hut und Stock und folge mir; begleite mich, ich will Dir den Beweis geben; doch dann tritt nie wieder vor meine Augen.«


  


  9.


  Herr Grün konnte es nicht mehr aushalten. Drei Tage waren ihm endlos langweilig vergangen, und wie oft er auch einen neuen Anlauf zu seiner Ermannung nahm, wie er sich auch die allerkaltblütigsten und vernünftigsten Vorstellungen machte, es half Alles nichts; nach wenigen Viertelstunden war er mit seinem Herzen und seiner Unruhe auf der alten Stelle.—


  Er zürnte mit sich selbst und hatte wirklich die allergerechteste Ursache dazu, denn es war empörend, oder lächerlich, was er für Unbesonnenheiten beging, und wie er im nächsten Augenblick vergaß, was er gedacht hatte oder thun wollte.—


  Er starrte seine Kunden an, oder er gab ihnen Alles, nur das nicht, was sie eben forderten; als er aber einer Dame, die Haarwuchspomade begehrte, eine große blonde Perücke überreichte und die beleidigte Schöne mit einigen heftigen Bemerkungen wüthend seinen Salon verließ, legte er die Faust mit solchem Nachdruck an seine Stirn, daß er eine Zeit lang glaubte, er habe keinen Verstand mehr zu verlieren. Dann fühlte er sich an den Puls und lächelte melancholisch.—


  »Grün,« sagte er, indem die Thränen aus seinen Augen stürzten, »ich bitte — Dich, sei ein Mann, vergiß die Welt und ihre Schmerzen und fang’ ein neues Leben an.«—


  Hier machte er eine Pause und stöhnte kläglich.


  »Ach, wenn ich es könnte; ihr Götter! wenn ich es nur könnte! aber ich bin verhext oder ganz und gar dem Satan verfallen. Wohin ich mich wende, steht sie vor mir; wenn ich an mein Geschäft denken will, ist sie da und hindert mich, und nickt mir zu, und lächelt und kämmt ihre schwarzen, glänzenden Haare und zeigt mir die beiden Reihen weißer Zähne, o! es ist um verrückt zu werden, und wer ist sie? und wer bin ich?! — Sie ist arm, auch nicht mehr gerade in der ersten Blüthe; zum Henker! nein; vor zehn Jahren sah sie schon eben so aus, und das Kind, das abscheuliche, merkwürdige Kind! Nein, Grün, die Götter wollen Dein Verderben, es geht aber nun und nimmermehr nicht!«


  Hiebei that Herr Grün einen fürchterlichen Schlag auf den Tisch, und fing dann plötzlich an zu weinen, bis er von Neuem sich Muth einsprach und von Neuem verzweifelte. In einem solchen Liebes- und Wuthanfalle sah er den Bruder Franz aus dem Hause des Geheimenraths kommen, und er war glücklich, ihn zu sehen. Er zog ihn, wie wir wissen, herein, und schwadronirte ihm in unerschöpflicher Weise seinen Kummer vor und seine Hoffnungen, freilich in verblümter Manier, aber ein Blinder hätte es merken können, nur Franz nicht.


  Drei Stunden saß der wie angeleimt, sah zum Fenster hinaus und hörte Herrn Grün zu, der von ihm Theilnahme und wo möglich Vermittlung und Heilung seiner Leiden erwartete. Aber Franz sagte nichts als: So, und Ei, und Ja, und einige andere ausdrucksvolle Interjectionen, bei denen sich Jeder denken kann, was er Lust hat, bis Herr Grün etwas ärgerlich wurde und eben eine directe Erklärung zu machen beabsichtigte, als Franz plötzlich aufsprang, seinen Hut nahm und davon lief, zum größten Erstaunen seines Freundes, der in seiner eigenen Verwirrung kaum bemerkte, daß am Hause des Geheimenraths ein Wagen hielt und einige Personen hineingingen.


  So war denn Herr Grün um so trostloser und verlassener. Seine männlichen Entschlüsse wankten immer stärker, bis er endlich am nächsten Tage in vollkommene Schwäche verfiel. — Er setzte sich in seinen Haarschneidestuhl, kreuzte Arme und Füße, ließ den Kopf tief auf die Brust sinken und sagte nach einer langen Pause mit einem Seufzer:


  »Es geht nicht mehr, ich kann es nicht länger aushalten, was hilft es mir also, mich noch länger herumzuquälen? Es sitzt mir hier was in der Brust, wogegen alle meine Weisheit und mein Genie nichts ausrichten kann. Grün, Du bist überwunden von dem kleinen Gott der Liebe, und wenn Du nicht ganz und gar zu Grunde gehen willst, so eile in die Arme Deiner Geliebten und laß Kind Kind sein. Nimmst Du die Eine, so danke Gott für das Andre, wer weiß denn auch, wofür Alles gut ist?!«—


  Er stand hiebei ganz vergnügt auf und sagte mit beruhigender Überzeugung:


  »Am Ende sind alle Deine Skrupel und Zweifel ganz und gar eine Kinderei. Was ist denn eigentlich ein Kind? Ein kleiner, werdender und wachsender Mensch, ein Geschöpf mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Magen, was freilich nicht recht zu verantworten ist; aber wo wir essen, kann es auch wohl satt werden, und verstoßen kann man es doch darum nicht, und wenn es groß ist, hat man seine Freude und Hülfe, und vielleicht finden sich auch einmal die Eltern und bezahlen alle Sorge und Mühe und Kosten reichlich; kurz ich will sie alle beide haben, ja, wahrhaftig, das will ich und Hannchen — Es war ungeheuer grausam von mir, in beinahe acht Tagen nicht hinzugehen; sie wird in einer merkwürdigen Unruhe sein.«


  Herr Grün verbesserte diesen Fehler sogleich, indem er sein Gewölbe schloß, seinen Hut in die Stirn drückte und mit fieberhafter Eile nach dem entfernten Stadtquartiere flog. Je näher er aber seinem Ziele kam, um so mehr mußte er seinen Muth zusammennehmen, denn eine Art Angst kam ihn an, und endlich steckte er ganz behutsam den Kopf durch die Thür und blieb in der Stellung eines Lauschenden stehen.


  Der alte Meister saß vor ihm an dem Arbeitstische, und der helle Lampenschein fiel auf sein graues, kummervolles Haupt, das sich tief herabsenkte. Die Hände hatte er gefaltet über sein Knie gelegt; seine Mienen waren zornig, sein Auge hervorgequollen unter den harten Zügen, so sprach er leise vor sich hin und machte heftige abwehrende Bewegungen dazu, was Herrn Grün noch mehr beängstigte. Ganz leise trat er herein und fürchtete sich fast guten Abend zu sagen. Als er die Worte aussprach und dabei in gewohnter Weise seine Dose dem alten Meister entgegenreichte, drehte sich dieser langsam zu ihm um, und seine trüben Mienen verwandelten sich nicht im Geringsten, auch that er gar nicht als bemerkte er die Hand mit der Dose, so daß Herr Grün auf’s Äußerste erschrocken war.


  »Guter Gott!« rief er, »was ist Ihnen widerfahren, Papa Liebold. Wo ist Hannchen?«


  Der Meister deutete auf die Kammer.


  »Und das Kind!« sagte Herr Grün, Athem schöpfend. »Was macht das Kind?!«


  »O! das wird nicht sterben,« erwiederte der alte Mann in einem Tone, der deutlich seinen Ärger darüber anzeigte.


  »Nun denn,« fragte Herr Grün beruhigt, indem er die Hand seines zukünftigen Schwiegervaters ergriff, »ist denn etwas krumm, was ich nicht gerade machen könnte?«


  »Sie können gar nichts helfen,« murmelte der Meister und zog die Hand zurück.


  »Ach, was!« sagte Herr Grün, »wir wollen schon ein Mittel finden, ich habe einen anschlägischen Kopf«


  Der alte Mann hob sein düstres Auge zu ihm auf und starrte ihn an.


  »Können Sie mir Ehre und Reputation wiedergeben, Herr?« sagte er. »Es ist aus, es ist Alles aus; aber ich habe es gesagt: Es wird nichts daraus, so lang ich lebe, und was ich gesagt habe, habe ich gesagt.«


  »O! wie so,« versetzte der Haarkünstler, vergebens rathend und auf schlimme Gedanken kommend. »Haben Sie etwas gegen mich oder glauben Sie, daß meine Absichten nicht die reinsten sind?«


  »Ich sage Ihnen,« erwiederte der alte Mann zornig, indem er die Faust ballte, »es ist nichts schändlicher in der Welt, als wenn man keine Reputation achtet. Dann sinkt man von Stufe zu Stufe; nichts ist mehr heilig, denn man schämt sich der Sünde nicht. Aber ich geb’s nicht zu, und aus dem Hause damit, ich will keinen darin dulden, der nicht ehrlich ist.«


  »Meister Liebold,« sagte Herr Grün beleidigt, indem er die Finger durch sein Haar zog, daß es senkrecht stand, »ich kann einen derben Puff von einem alten Freunde vertragen, aber was zu viel ist, ist zu viel. In wie fern glauben Sie, daß ich nicht ehrlich bin?«


  Der Meister sah ihn starr an und schüttelte den Kopf, ehe er aber eine Erklärung geben konnte, kam Hannchen herein, der ihr Bruder folgte. Beim Anblick seiner Angebeteten vergaß Herr Grün den Schimpf, den er erlitten; er beugte sich, wurde roth und stotterte einen guten Abend, den er mit einem schmachtenden Blicke begleitete. Allein zu seiner unaussprechlichen Bestürzung dankte Hannchen sehr kalt und ernsthaft; sie fragte auch nicht einmal, weshalb er so lange nicht gekommen sei, Franz dagegen machte ihm ein verdächtiges Gesicht, als sei er hier sehr überflüssig, so daß Herr Grün, theils aus Verlegenheit, theils aus Ärger mit einiger Leidenschaft seine Frage an den alten Liebold wiederholte.


  »Ich muß gestehn,« sagte er, »es ist merkwürdig von Ihnen. Erklären Sie sich gefälligst, warum Sie mich nicht hier dulden wollen.«


  Der alte Mann hatte, seit seine Kinder hereintraten, emsig zu arbeiten begonnen; jetzt richtete er sich auf und sagte in grollendem Tone:


  »Was wollen Sie denn, Sie sind ja damit gar nicht gemeint.«


  »Aber ich,« sagte Franz, »ich, Vater?!«


  »Ja, Du, Du!« rief der Meister hitzig. »Du, der mein graues Haupt mit Schande in die Grube bringen will.«


  »In wie fern, Vater,« erwiederte der junge Mann gelassen, »hast Du Dich meiner zu schämen?«


  »Ich habe Alles ertragen,« schrie der alte Liebold noch zorniger, »gegeben, was ich geben konnte, gedarbt und gelitten Deinetwegen, gearbeitet mit meinen alten zitternden Händen und Deine Schwester nicht minder, früh und spät, um Dich durch all’ das theure Studiren zu bringen. Ich hatte wohl auch meine Freude daran, weil Dich die klugen Leute rühmten, wenn ich gleich zuweilen auch dachte, es wäre doch besser, er hätte was Ordentliches gelernt! Ich hoffte und hoffte, daß es doch zuletzt noch gut werden sollte. Nun ist aber Alles aus, Alles ist rein aus, denn Du hast Ehre und Reputation in die Schanze geschlagen und Deine Familie beschimpft.«


  »Beschimpft!« sagte der Sohn. »Weshalb beschimpft?«


  Der alte Mann stand auf und legte mit feierlichem Ernste die Hand auf seine Brust.


  »Ich will zu Dir reden,« sprach er, »wie ich reden muß. Ein jeder Mensch auf Erden, wenn er gut und rechtschaffen ist, hält darauf, daß Alles, was zu ihm gehört, keinen Makel von Schande und Unehre an sich habe, er grämt sich in seinem tiefsten Herzen, wenn etwa in der Familie Einer ist, der Böses thut. Bei großen Herrn mag es anders sein, bei schlichten Bürgersleuten aber ist es eine Schande, mit solchen Missethätern und deren Angehörigen umzugehen.«


  »Vater!« sagte Franz erbleichend, indem er nach der Thür blickte; »ich bitte Dich, rede nicht weiter.«


  »Darum hast Du mir Schande gemacht,« rief der Alte, ohne darauf zu achten, »und darum wirst Du auch zu Schande und Spott werden! ich dulde es aber nicht in meinem Hause, nein! Die Tochter eines Betrügers, und wenn es ein Minister wäre, soll nicht Vater zu mir sagen. — O! guter Gott,« fügte er milder hinzu, als seine letzten Worte ohne Erwiederung blieben, »was muß ich an meinen Kindern erleben, wo meine Tage gezählt sind und mein Haar weiß ist!«


  »So sind die Menschen alle,« sagte Franz zu dem besorgten Hausfreunde, der ihm leise zuflüsterte, daß er den alten Meister noch nie so aufgebracht gesehen habe: »Vor wenigen Tagen stand Ringenberg hier auf derselben Stelle, und der alte Mann dort mit seinen weißen Haaren beugte sich demüthig vor dem gnädigen Lächeln des vornehmen Herrn. Er hätte ihm zu Füßen fallen mögen für die Huld, die er ihm anthat, hier zu erscheinen, und fluchte mir fast, weil ich es wagte, mich nicht verkaufen zu lassen. Und jetzt, jetzt!« rief er mit bitterm Hohn, »droht er mir seinen Fluch an, weil ich desselben Mannes Tochter, ein unglückliches verlassenes Kind, unter sein Dach geführt, weil meine Liebe, die er vermessen fand, ihm nun verbrecherisch erscheint, weil seine Ehrfurcht sich in hochmüthiges Pharisäerthum verwandelt hat. So sind die Menschen, aber so bin ich nicht, Vater. Wenn Du sie gehen heißt, so gehe ich mit ihr, und wenn Du willst, kann es schnell geschehen sein.«


  Hannchen faßte ihres Bruders Hand und zog ihn zurück. Er machte sich aber frei und ging rasch hinaus.


  »Warte noch ein wenig,« sagte sie lächelnd, »es ist nicht halb so schlimm gemeint. Du schiltst Deine beiden Kinder, Vater, und dem Franz da kann es eigentlich gar nicht schaden; aber was habe ich denn gethan, um Dein Haar weißer zu machen? O! sieh doch nicht so traurig aus! Nur mit gelassenem Muth im Herzen kann man Alles zum Guten wenden.«


  »Du?« sagte der Vater noch immer erbittert, »nein! Du bist auch nicht besser. Denke doch nach, welche Sorgen Du über mich gebracht hast, welchen Kummer und welche Angst und Scham, die mich Tag und Nacht peinigt.«


  Hannchen sah ihn nachsinnend an und sagte dann:


  »Ich finde nichts und weiß nichts. Du bist in einer trüben Stunde, lieber Vater, die wir vorüber lassen müssen, ehe wir weiter reden.«


  Sie bückte sich, nahm das Kind aus seinem Bettchen und legte es in ihren Schooß.


  »Du kleines unschuldiges Kindchen,« sagte sie, »Du weißt noch nichts von den Martern der großen Menschen. Du streckest Deine Händchen erschrocken aus in den weiten Raum und hast doch keine Welt außer Dir. — Lege sie an die Brust des alten Vaters und laß Deinen Frieden bei ihm einziehen.«


  »Geh fort!« rief der Alte abwehrend. Soll ich Dir noch sagen, was mir Sorge und Schande macht?«


  »Da bin ich wirklich neugierig,« erwiederte Hannchen sanft. »Aber still, es klopft.«


  Der Major stand schon in der geöffneten Thür. Den Hut nahm er nicht ab und sein strenges faltenvolles Gesicht mit dem kleinen, struppigen, greisen Bart hatte etwas Furchterregendes. Er streckte das spanische Rohr auf das Mädchen mit dem Kinde aus und rief mit seiner scharfen Stimme:


  »Ich will es Ihr sagen, wenn Sie es nicht weiß. Wem gehört das Kind da?«


  Hannchen sah ihn erstaunt an und plötzlich erschrak sie so sehr, daß alle Farbe von ihrem Gesicht wich. Sie erblickte nun auch den jungen Bering, der hinter seinem Oheim stand.


  »Was soll das bedeuten?« murmelte sie leise.


  »Ist das Dein Kind?« fragte der alte Herr seinen Neffen, der keine Antwort gab.


  »Im Namen der Obrigkeit, im Namen der hohen Polizei! bekennt die Wahrheit!«


  »Es ist mein Kind,« sagte Hannchen entschlossen. — »Wem geht es etwas an?«


  »O! Du mein Gott,« seufzte der Meister, »nun kommt Alles an den Tag!«


  »Aha!« schrie der Major höhnisch lachend, »pfeift der Vogel so?! Könnt Ihr das beschwören? Sollen wir das ganze Komplott aufdecken? das Verbrechen ans Gericht bringen? Arretirt die ganze schlechte Familie, und eine Untersuchung eingeleitet! Ins Gefängniß will ich Euch schleppen!«


  »Oho!« rief Herr Grün aufgebracht über den anmaßlichen Herrn, und den Arm in die Seite gestemmt, »lassen Sie sich nicht bange machen, Hannchen, so weit sind wir noch nicht hier zu Lande.«


  »Wer ist der Vater, wenn Sie die Mutter sein will?« rief der Major.


  »Der Vater!« rief das Mädchen erglühend über diese Frage. »Herr Major, ich verbitte mir das.«


  »Wer Schande sucht, dem muß Schmach werden!« schrie der alte Herr. »Wenn Sie so frech ist, zu behaupten, das Kind sei Ihr Kind, so kann Sie sich gar nichts verbitten.«


  Hannchen warf einen stolzen suchenden Blick auf den jungen Bering und dann im Kreise umher.


  »Ist denn hier Niemand, der sich meiner annimmt?« sagte sie lebhaft.


  »Die Polizei wird sich Ihrer annehmen!« rief der Major, welcher seinen Neffen von sich stieß, weil dieser ihn zurückhalten wollte. »Heraus mit der Sprache, heraus damit!«


  In diesem Augenblick trat Herr Grün vor, ganz dunkelroth vor Zorn und Begeisterung.


  »Was wollen Sie denn eigentlich, alter Herr?« sagte er, und reckte seinen langen Arm herausfordernd, so daß die Rockärmel sich über die Knöchel zurückzogen. »Wer sind Sie denn? Und mit welchem Rechte beleidigen Sie hier einen redlichen Bürger und Meister und dessen einzige Tochter mit unangenehmen Redensarten?«


  Der Major war etwas überrascht von dem plötzlichen Intermezzo, aber er faßte sich sogleich und sagte:


  »Was ich hier thue, werde ich vor dem Richter und der hohen Polizei verantworten. Es betrifft meine Ehre und meine Familie. Wer sind Sie aber, der sich hier unberufen herausnimmt, den Helfershelfer zu spielen?«—


  »Wer ich bin?« sagte Herr Grün sehr schnell, indem er sich auf die Brust schlug, »ein Mann von Ehre, so gut wie Sie, und ein Mann von Lebensart und Talent, vielleicht mehr, wie Sie. Was ich mir herausnehme? Da ist was herauszunehmen! Ich bin ein Freund des Hauses, ein sehr alter Freund dieser würdigen Familie, die ich nicht beleidigen lassen werde. Verstanden?! — Sein Sie ohne Sorge, Hannchen; ohne Sorge, Meister Liebold, Grün ist da.«


  »Wenn Sie kein näheres Anrecht haben, sich hier einzumischen,« sagte der Major, »so habe ich Ihnen nichts zu antworten. — Ich will allein wissen, wer der Vater des Kindes ist«


  Mit vielem Anstande knöpfte Herr Grün seinen Rock zu, sah Hannchen an, die seiner Aufopferung, Beifall zu lächeln schien, ergriff deren Hand und sagte dann, indem er dicht an den Major trat:


  »Sie wollen den Vater kennen lernen? Dies Vergnügen sollen Sie genießen; hier steht er! Was wünschen Sie nun weiter?«—


  Er zeigte dabei auf sich selbst und machte dem alten Herrn eine spöttische Verbeugung.


  »Verdammte Komödie!« schrie der alte Herr und stampfte mit dem Stock auf.


  »Bitte ganz unterthänigst,« sagte Herr Grün. »Ich liebe Hannchen, seit langer Zeit, und da alle rechtschaffene Liebe mit einer Hochzeit endet, so wird sie bald meine Frau sein. Nicht wahr, mein allerliebstes Hannchen,« rief er, »und Meister Liebold, Sie haben doch nichts dagegen?«


  »O! Gottes Segen,« rief der alte Mann. »Ist es denn Ihr Ernst, Herr Grün?«


  »Ernst,« sagte Herr Grün feierlich, »bitterer Ernst, Hannchen ist meine Braut, das Kind gehört uns, und wehe dem, der sie noch beleidigt!«—


  »Grün,« sagte Hannchen mit einem Blick, der den Künstler beseligte, »das werde ich Ihnen nie vergessen!«


  »Ist es denn möglich?« rief der alte Herr. »Es ist Alles Lüge und Verläumdung. Das Volk ist wie besessen nach Noth und Schande!«


  »Herr von Bering,« sagte der Meister, muthig vortretend, »sprechen Sie nicht so gottlose Worte. Arm sind wir und geringe Leute, aber die Schande, wenn uns welche getroffen hat, kam von Ihnen, von dem jungen Manne dort, Ihrem Neffen und Erben. — Ich weiß eine Zeit, wo er mir Noth und Kummer genug machte, wo der vornehme junge Herr sich hier eindrängte, er kann es nicht läugnen, wo er das arme Mädchen zu beschwatzen suchte, und sie hinderte, eines ehrlichen Mannes Weib zu werden, jetzt aber—«


  »Das ist sein Kind!« rief der Major dazwischen—


  »Herr!« schrie Liebold, indem er die Fäuste ballte, »wollen Sie damit sagen, daß meine Tochter — daß Hannchen—«


  Herr Grün faßte die Hand seiner erwählten Braut fester.—


  »Es ist eine nichtswürdige Lüge,« schrie er, »und wer das sagt, der ist—«


  »Da kommt die wahre Mutter!« schrie der Major und streckte den Stock aus. »Läugnet nun noch, wenn Ihr könnt. Ich weiß Alles, und Du Rudolf, wenn ein Funke von Ehre noch in Dir ist, wirst nun wissen, was Du zu thun hast.«


  Durch die Seitenthür war Emma hereingetreten, von Franz geführt, beide in Hut und Mantel.


  Das leidende junge Mädchen lehnte sich an ihren Begleiter, der schützend seinen Arm um sie gelegt hatte und seinen fest beschlossenen Plan in den ruhigen Zügen trug. Überrascht blieben beide stehen.—


  »Was geht hier vor?« sagte Franz.


  »Thue nun, was Du willst,« rief der alte Herr. »Wahrheit wollte ich, volle Wahrheit! Ich hindere Dich nicht, Deine noblen Vorsätze auszuführen. Heirathe sie meinetwegen, aber untersteh’ Dich nicht, meine Schwelle zu betreten.«


  »Hören Sie mich an, lieber Oheim,« erwiederte der junge Bering heftig bewegt. »Ich will Ihnen nichts länger verbergen, ja, dies Kind ist mein! Folgen Sie mir in das Nebenzimmer, nur zwei Minuten hören Sie mich.«


  »Das Kind ist sein,« schrie der Major, »habt Ihr es verstanden? — Nun Fräulein Ringenberg, was sagen Sie dazu? O heilige Unschuld, was zittern Sie so sehr? Nehmen Sie es hin! Gebt es Ihr doch, daß es die Mutter nicht länger entbehrt.«


  Emma sah ihn sprachlos an. Franz ließ sie los und trat rasch auf den alten Herrn zu.


  »Was unterfangen Sie sich?« sagte er. »Welche neue höllische Kabale haben Sie ersonnen?«


  »Still!« rief Hannchen, die, das Kind in ihrem Arme, ihn zurückhielt. »Armer Bruder, suche Fassung zu gewinnen, der Augenblick ist da, wo Du Alles wissen mußt.«


  Wie sie das sagte, rauschte es an der Thür. Eine Dame in schwarzem Seidenmantel, mit grünem Sammethut und dichtem Schleier eilte, wie ein Schatten durch das Gemach und plötzlich faßte sie das Kind, entzog es Hannchens Armen und drückte es an ihre Brust.—


  »Es ist mein,« rief sie mit schneidender, erlöschender Stimme. »Ich bin seine Mutter! Niemand soll es läugnen, Niemand soll es mir länger nehmen.«


  Sie hatte den Schleier zurückgeschlagen. Ein bleiches, edles Gesicht schaute darunter hervor; große flammende Augen drückten Zorn, Verzweiflung und Liebe aus.


  Herr Grün schlug seine Hände zusammen und packte den Meister an:


  »Ist es denn möglich!« rief er, »da sind sie ja alle Beide, der Bösewicht und die schwarze Dame.«


  Der Major stand wie erstarrt auf seinen Stock gestützt, sein Neffe aber ließ ihn los und eilte der schwarzen Dame zu Hülfe.—


  »Nun wissen Sie Alles,« sagte er, »ja, es ist mein Kind und das ihre. Hier sage ich mich los von meinen Schwachheiten. Verdammen Sie mich, enterben Sie mich! Ich weiß, was ich thun muß, ich werde nach Pflicht und Gewissen handeln.«


  »Mamsell Beate,« sagte der alte Herr mit schwankender Stimme, — »Sie — Sie!«—


  Er schüttelte langsam den Kopf und wendete sich nach der Thür.


  Sein Neffe eilte ihm nach und sagte bittend:


  »Können Sie von uns gehen, darf ich denn wirklich nicht auf die Verzeihung meines väterlichen Oheims rechnen?!«


  »O! geht zum Henker, Ihr Alle!« rief der zornige Mann und riß sich los. »Ihr habt mich um den Rest meines Lebens betrogen.«


  »Verdammen Sie mich,« sagte die schwarze Dame demüthig, »aber verzeihen Sie ihm und diesem armen Kinde.«


  »Fort! Fort!« rief der Major, aber die Füße versagten ihm den Dienst.


  »Es ist Blut von Ihrem Blute,« sagte Hannchen. »Ich bin auch eine Tiefgekränkte und verzeihe gern.«


  »Vergebt, so wird Euch vergeben!« murmelte der alte Meister und nahm sein Käppchen von dem grauen Haar.


  »Und ich kann es beschwören, was sie gelitten haben,« sagte Herr Grün und schlug sich auf die Brust. Es war ein merkwürdiger Anblick.


  »Vergeben! Verzeihen!« rief der Major. »Warum hast Du mir nicht die Wahrheit gestanden, wie es Zeit war? — Was habe ich Alles verloren an dem schlechten, falschen Menschen, an dem—«


  »Halten Sie ein,« sagte Franz befehlend. »Sie sollen den Mann nicht schmähen, der an Ihrem Verlust unschuldig ist. — Wenn das Geld, das Verloren ging, in Ihre Hände wieder zurückgeliefert würde, könnten Sie dann noch versöhnlichen Empfindungen Ihr Herz verschließen? — Doch nein,« fuhr er stolzer fort, »ich mache Ihnen keine Bedingungen. Hier ist Ihr Eigenthum, nehmen Sie es zurück. Fragen Sie nicht, woher ich es habe; denken Sie, daß der Geheimerath es nie empfangen hat.«


  Er reichte ihm das Päckchen, das Herr von Bering mit wachsendem Erstaunen nahm, es hastig öffnete und dann mit einer gewissen Bewunderung den jungen Liebold ansah.


  »Ich will nicht fragen,« sagte er und streckte beide Hände aus, »aber danken will ich, ja, danken muß ich Ihnen und wenn ich was thun kann — mein Gott! es ist wunderbar es überrascht mich — ich will Alles thun, was Sie wollen.«


  »Dann verzeihen Sie da, wo es Noth thut,« sagte Franz, »wo Ihr Alter Liebe und Treue, und Anhänglichkeit finden wird!«


  »Theuerster Onkel,« rief der junge Bering, »Sie können nicht länger zürnen. Haben Sie nicht heut schon gelobt, daß Beate Ihnen lieber sei, als viele Andere?«


  Beate ergriff und küßte seine andere Hand und sagte leise:


  »Sie waren immer gütig gegen mich; wollen Sie mich nun verstoßen?!«


  Der alte Herr kämpfte sichtlich mit widerstrebenden Empfindungen.


  »Laßt mir Zeit,« sagte er. »Ich verzeihe, ich will verzeihen, wir wollen uns aber erst beruhigen.«


  »Ein Entschluß, dem ich vollkommen beistimmen muß,« sagte eine tiefe Stimme an der Thür, und mit raschen stolzen Schritten trat der Geheimerath herein, dem Herr Friedländer auf dem Fuß folgte.


  Emma stieß einen lauten Schrei aus und sank in die Arme ihres Vaters, der sie zärtlich küßte, indem er den Mantel fallen ließ, welcher seine hohe Gestalt umhüllte. Alle sahen ihn wie eine Erscheinung an, die unbegreiflich plötzlich kommt und verschwindet, aber Ringenberg lächelte, als sei gar nichts vorgefallen und reichte dem Major die Hand, der ihm fast willenlos die seine überließ


  »Mein kriegerischer Freund,« sagte er, »die unangenehmen Vorgänge von gestern hatten Sie heftig aufgeregt, wie es nicht anders sein konnte; ich hoffe jedoch, daß dies unser ferneres gutes Vernehmen keineswegs beeinträchtigen soll. Man hat, von einer Intrigue verleitet, Maßregeln gegen mich beliebt, die von denen, die damit beauftragt waren, sehr willkürlich und unverantwortlich gehandhabt wurden. Meine Rechtfertigung ist schnell erfolgt, meine Genugthuung wird eine glänzende sein — ich würde eine höhere Stellung einnehmen, wenn ich dies möchte, allein ich ziehe es vor, den Dienst ganz, aber mit allen Ehren und mit voller Pension zu verlassen.«


  Der bestürzte alte Herr murmelte einige Worte, die ausdrücken sollten, daß er eigentlich niemals an schneller Aufklärung des unbegreiflichen Vorganges gezweifelt habe, und Ringenberg drückte ihm dafür lebhaft die Hand, indem er sagte:


  »Ich danke Ihnen von Herzen für die gute Meinung, die ich auch eigentlich überall voraussetzte, da wohl Niemand an meinem Ruf und meiner Ehre zweifeln wird. Aber, wie gesagt, ich bin herzlich froh, eine Gelegenheit zu haben, mich ganz zurückzuziehen, und da meine Vermögensumstände mir hinreichende Bürgschaft geben, mein treuer wackerer Freund Friedländer, dem ich Vieles verdanke, der sich sehr bemühte mir nützlich zu sein, der mir Alles, was Verwirrung geben konnte, schnell lösen half, und von dem ich erfuhr, was von gestern bis heut sich zugetragen hat, auch dieser Meinung ist, so öffnet sich als Ersatz für Stunden voll schwerer Sorgen eine ruhige heitere Zukunft. — Ja, lieber Major, lassen Sie uns im Glücke unserer Kinder das eigene Glück suchen, vermählen Sie Ihren Neffen, und Du Emma« — er sah sie lächelnd an — »nun wo ist der unerschrockene Bräutigam? — Mein Sohn! — Franz! — an mein Herz, meine Kinder! Alles Glück und aller Segen sei mit Euch!«—


  Er schloß sie beide in seine Arme, dann den alten Meister, der ganz schwach in seiner Freude wurde, und Herr Grün umarmte Hannchen wie ein Rasender und dann Herrn Friedländer, dem er mit furchtbarer Stimme ins Ohr schrie:


  »Wer hat’s gesagt! — Ich hab’s gesagt! — Laßt den Franz nur machen; der hübsche, anstellige Mensch weiß, was er will, der führt die Braut heim, und ich führe meine Braut heim, und Alles ist gut!«


  Herr Friedländer nickte mit seinem klugen Kopfe und murmelte zwischen den Zähnen:


  »Es war aber doch gut, daß die Papiere stiegen; gut, daß die Speculation richtig, und gut, daß Geld da war, denn Geld macht alles gut in der Welt!«—


  


  Nach drei Monaten aber, als das Land weit und breit mit frischem Grün und Blüthen bedeckt war, läuteten die Glocken feierlich auf dem Gute des Geheimenraths. —


  Eine Hochzeit kam aus der Kirche, Musik zog voran, die jungen Dirnen streuten Blätter und Blumen auf den Weg der drei beglückten Paare, die den Zug eröffneten. Der Glücklichste von Allen aber war Herr Grün an der Spitze, der einen großen Blumenstrauß auf der Brust, einen glänzend neuen Hut auf dem Kopf hatte und seiner jungen Frau leise tausendmal zuschwor, sie sei doch die Schönste und Beste von Allen.


  


  Der Voigt von Hiddensee.


  


  1.


  Am Johannistage im Jahre 1742 fuhr das schöne mit Wimpeln geschmückte Boot des Freiherrn von Wardo über den Meeresarm, der das Eiland Hiddensee von der Insel Rügen trennt. — Es war heiteres Sommerwetter; ein leiser Seewind kräuselte das Wasser und kühlte die Sonnenpfeile, welche heiß vom wolkenlosen Himmel in die Fluth schossen.


  »Das ist ein schöner, liebevoller Tag,« rief eine helle Mädchenstimme, und die schlanke Gestalt erhob sich von dem Polster. — »O! sei mir gegrüßt, Du kleine, unbekannte, stille Welt, Du Welt meiner Kindheit! — Wissen Sie noch, lieber Papa,« fuhr sie fort, und strich die Locken von ihrer Stirn, »daß ich vier Hochsommer auf Hiddensee in Niklas Bremers Haus wohnte, weil die scharfe Seeluft mich stark machen sollte, während Sie mit der Mama auf Reisen waren?«


  Der Freiherr nickte ihr zu, während er sein Glas an’s Auge setzte und nach der Insel sah.—


  »Sie haben den Baum schon aufgerichtet,« sagte er, »und heut wird es an ein lustiges Springen und Tanzen gehen. Ihr werdet Euch Beide nicht ausschließen können.«


  Er wandte sich mit diesen Worten an einen jungen Mann, der blaß und ernsthaft neben ihm saß. Sein Gesicht hatte zarte und stolze Züge, sein Körperbau war schlank, sein Auge durchsichtig klar und scharf, Ausdruck und Haltung vornehm nachlässig und gelangweilt.


  »Du wirst hier, mein lieber Bruno,« fuhr der Freiherr lachend fort, »ganz andere Tänzerinnen finden, als auf Euern Hofbällen in Stockholm. Plumpere zwar in ihren fünf oder sechs rothen und blauen Friesröcken, aber gewiß flinkere und lustigere, als dort.«


  »Müssen wir denn nach der Sandscholle, mein theurer Oheim,« rief der junge Mann widerwillig und gleichsam, als schaudere ihn vor den angedachten Tänzerinnen, wandte er den Blick vom Lande ab.


  »Freilich müssen wir,« versetzte der Baron. »Seit undenklichen Jahren haben die Freiherren von Wardo am Johannistage mit den Weibern und Töchtern ihrer Lehnsleute auf Hiddensee unter dem Baume getanzt, es sei denn, daß sie nicht in ihrem Schlosse Hof hielten,« setzte er stolz hinzu.


  »Und die Freifrauen und Töchter des Hauses Wardo wurden an diesem Tage auch immer von den Lehnsleuten zum Tanze geführt,« sagte das Fräulein. »Nicht wahr, Papa?«


  »Allerdings, Tina.«


  »Folglich muß ich tanzen,« fuhr das fröhliche Mädchen fort, »und ich freue mich darauf und auf das Wiedersehen mit Eckbert Bremer, der mein erster Tänzer sein soll.«


  Hier unterbrach der junge Baron sein anhaltendes Gähnen, und indem er Tina mißbilligend ansah, sagte er zu dem Onkel:


  »Wer ist dieser Eckbert Bremer?«


  »Der Sohn meines Voigts auf Hiddensee, der jetzt eben seinen Vater besucht.«


  »Was ist er?« fragte Bruno. »Ein Lootse oder Fischer?«


  »Da kommst Du schön an,« rief der alte Herr lachend, und klopfte seine Meerschaumpfeife aus, vor deren Asche der junge Baron sich auf die andere Seite des Bootes flüchtete. »Alles will jetzt hoch hinaus in der Welt, sogar die Fischer von Hiddensee. Eckberts Großvater war der ärmste Mann auf der Insel, dem die Nachbaren mit durchhalfen; sein Sohn wurde Matrose, kam, nachdem er weit umher in Indien und Amerika gewesen, als Steuermann zurück, heirathete aus dem Schloß ein Mädchen, welche die Gunst meiner Frau besaß, und wurde mein Voigt. Sein Sohn ist nun in der Schule von Stralsund erzogen und, wie ich höre, Kapitain eines Kauffahrers, an dem der Alte einen Rhedertheil hat, so soll es mich denn gar nicht wundern, wenn Eckbert Bremers Sohn einmal Admiral wird. Übrigens habe ich den Burschen wohl in zwölf Jahren nicht gesehen, aber es war immer ein rüstiger hübscher Junge.«—


  Was er noch sagte, wurde vom Jubelgeschrei der Fischer von Hiddensee unterbrochen, die sich an der Landungsstelle in einer kleinen Bucht dicht zusammendrängten, ihren gnädigen Herrn mit Musik und Flaggenschwenken zu empfangen. Immer war es ein schönes Fest für die treuherzigen Leute, und diesmal mehr als je, denn der Freiherr war seit manchem Jahr nicht auf dem Eiland gewesen. Jetzt ist es anders dort, als damals. Jetzt sind die Dünen ins Land geweht, und haben den kleinen Fleck fruchtbarer Erde zur ewigen Wüste gemacht. Die Waldleiste am Meere, welche, als ein letztes Geschenk der alten guten Götter, Stürme und Verderben fern hielt, ist verschwunden; kein Baum, kein Strauch grünt und blüht mehr auf Hiddensee. An den dunklen Torfmooren lehnen jetzt die fauligen, Hütten, wo damals nette Häuschen standen, von Feld- und Wiesenstücken umringt, von Baumschatten und kleinen Gärtchen eingefaßt. Kein Vogel singt mehr im windbewegten Laube, kahl und öde liegt Alles, und verkümmert wie die Natur sind die Menschen geworden.—


  Damals aber lebte auf Hiddensee, dem äußersten Eiland vor der zerrissenen Westküste Rügens, ein kräftiges, fröhliches Geschlecht. Seit vielen Menschenaltern war kein Fremder gekommen, um unter ihnen zu wohnen, doch jährlich zog die junge Mannschaft aus nach Stettin und Stralsund, um auf den hölzernen Seerossen die Meere vom Aufgang zum Niedergange zu pflügen. Aber ein seltsamer Trieb zieht den Menschen immer wieder zu der Stelle zurück, von der sein Leben ausging, und je ärmer und unwirthlicher der Boden ist, je verlassener und einsamer seine Bewohner, um so mächtiger ist die geheimnißvolle Bande der Natur, die ihre Söhne wiederverlangt.—


  So kehrten auch die Kinder von Hiddensee aus Palmenwäldern und den reichsten schönsten Städten und Ländern der Erde immer wieder in das arme, kleine Eiland zurück; wenn aber der kecke Matrose ein Stück Geld erspart hatte, dann trat er mit einer rüstigen Dirne an den Altar in der uralten Kapelle und gab sich in die Ehe. — Nun ward er Fischer und Lootse, baute seine Hütte, besserte seinen Nachen und Netze, und wenn ihn kein Unglück traf draußen auf dem wilden Wasser, wurde er alt und weiß, denn Krankheit war fast unbekannt auf Hiddensee.—


  So hatten es die Väter und Urväter gehalten, so thaten die Söhne und Enkel. Überall war Rührigkeit und ein gewisser Wohlstand auch, denn die Lootsen verdienten blankes Geld, und wenn Stürme gerast hatten, wie sie häufig diese nordischen Meere in Schaum zerpeitschen, warfen die Wellen oft Schiffstrümmer ans Land, Fässer, Ballen, Kisten und Kasten. Die Fischer von Hiddensee aber hielten Strandrecht für ein so gutes wohlerworbenes Recht, wie andere Rechte auf Erden, und theilten unter Dankgebeten, was Gott ihnen bescheert hatte.


  Drüben auf Rügen saß ein uraltes Geschlecht von Freiherren auf seinem Ritterschlosse und so lange Menschen denken und Sagen und Bücher Kunde geben konnten, waren sie die Schutzherren des Eilands gewesen.


  Eigentliche Abgaben verlangten die Barone von ihren Unterthanen nicht, aber am Strandrechte hatten sie ihren wohlgemessenen Theil, auch sprachen sie Recht und straften nach alten Gebräuchen; daß aber Alles in Ordnung zugehe und dem Kaiser werde, was des Kaisers ist, dafür saß ein Voigt auf Hiddensee, der Finanz- und Justizminister seines gnädigen hochgeborenen Herrn.


  Und als das Boot jetzt landete, war dieser Voigt, Herr Niklas Bremer, der Erste, der den Baron empfing und mit seinen Seemannsstiefeln bis über die Knöchel ins Wasser trat, um beim Aussteigen zu helfen.—


  Nie hatte ein Voigt die Achtung seiner Landsleute so sehr erworben, als dieser alte Mann. Seine hohe ungebeugte Gestalt überragte das junge Volk, sein schneeweißes Haar, hinten in einen mächtigen Zopf zusammengeflochten, lag geringelt an seinen Schläfen. Dunkle, feurige Augen belebten die harten Züge seines ernsten und verständigen Gesichts, und dies schöne würdevolle Ansehn ward durch die Wohlhabenheit und Sauberkeit seines Anzugs verstärkt; durch die großen Silberknöpfe, mit welchen sein blaues Kleid besetzt war und durch den kleinen dreieckigen Hut mit blanker Tresse, welchen er jetzt ehrerbietig abgenommen hatte.


  »Niklas Bremer,« sagte der Freiherr, als er dem alten Diener die Hand schüttelte, »ich freue mich, Ihn wohlan zu finden, Er sieht aus als wollte Er zuletzt übrig bleiben. Hier bringe ich aber meine Tochter Tina mit, die Er ja auch kennt, und das da ist mein Neffe Bruno, der Kammerherr unseres gnädigsten Königs in Stockholm, Sohn meines verstorbenen Bruders Waldemar« — hier hielt er plötzlich inne, und sah mit einem Lächeln, das schnell erstarb, den alten Mann an, der sein Auge durchbohrend fest auf den jungen Mann heftete. Dieser hatte den leichten Mantel abgeworfen und stand nun schlank und fein in seinem goldblitzenden Hofkleide mit Degen Federhut und lockiger Perücke vor diesen einfältigen armen Naturkindern, die ganz in Schauen und Erstaunen versunken waren.—


  Als der greise Voigt sich tief vor ihm beugte, maß er mit einem spöttischen Blick die groteske Gestalt, dann wandte er sich unwillig von ihm und musterte die Gesichter der Dirnen, denn Tina deckte über die beiden rauhen großen Hände des Voigts von Hiddensee ihre kleinen Finger und sagte mit ihrer sanften Stimme:


  »Lieber Vater Niklas, kennt Ihr denn die kleine Tina noch, die so oft auf Euren Knieen schaukelte, und der Ihr so viele wunderbare Geschichten erzähltet; von König Ranald, der auf der hohen Klippe von Arcan sitzt und wartet, daß sein Sohn mit der geraubten Braut wiederkehre, von dem Zwergvolk, das in den Berghöhlen der Prora wohnt und von Vineta, der Wunderstadt tief im Meeresgrunde, wo abendlich die Glocken läuten und schöne Seejungfrauen mit weißen Händen die Lauschenden hinabziehen? — Wißt Ihr das Alles noch, lieber Vater Niklas Bremer? Und wo ist denn mein Spielgefährte und getreuster Freund, Eckbert, der mir Schiffchen machte und Mühlen, oder Häuser in die Dünen baute, worin wir einsam manche schöne Stunde wohnten?«


  Im Augenblicke öffnete sich der Kreis der Fischer und ein junger Mann trat daraus hervor. Niklas Bremers strenges Gesicht war ganz Liebe und Lust geworden, als Tina sprach; jetzt blickte er auf und deutete auf den Nahenden.


  »Hier ist mein Sohn,« sagte er. »Komm näher, Eckbert, Tina — das gnädige Fräulein, hat uns noch nicht vergessen. Gottes reichster Segen soll immer mit ihr sein!«


  »Wahrhaftig,« rief der Freiherr, »das ist Eckbert, aber kaum zu erkennen, so groß und männlich; weit über seine Jahre hinaus.«


  »Er ist sechs und zwanzig, mein gnädiger Herr,« sagte der Voigt geschmeichelt von dem Lobe, »und seit drei Jahren schon führt er die Stralsunder Brigg: Frau Fortuna.«


  »Da segelt er also unter dem Schutz der allmächtigsten Schutzpatronin, die ihn hoffentlich niemals verlassen wird,« rief der Freiherr. »Aber in der That, mein junger wackerer Seemann, es freut mich von Herzen, Ihn hier anzutreffen, und ehe Er wieder seinen Cours steuert, muß Er mich auch in Schloß Wardo besuchen.«


  Er reichte ihm gnädig die Hand, aber Eckbert Bremer küßte diese nicht, wie es sein Vater gethan hatte. Er begnügte sich mit einer Verbeugung, die auch so wenig der zeitüblichen Unterwürfigkeit nachkam, daß der sonst recht leutselige Herr einen geheimen Ärger über den hochmüthigen Burschen fühlte. Eckbert schien jedoch den strengen Blick des Barons gar nicht zu empfinden, denn er sah Tina an, die alle ihre Vorsätze vergessen hatte, den Jugendgespielen mit der alten Freundschaft zu begrüßen.—


  Zögernd und schweigend stand sie vor ihm; helle Gluth lief über Wange und Nacken, dann lächelte sie und schien ihn verwundert prüfend zu betrachten. — Das war der Eckbert nicht mehr, den sie einst gekannt und kindlich geliebt hatte. Keine Spur war von dem wilden Knaben geblieben, der sie auf seinen Schultern über Haiden und Torfmoore getragen, ihr Strandvögel gefangen, mit ihr in die See gewatet hatte, Muscheln zu suchen, und Abends sie in seine Arme genommen, um schöne wunderbare Mährchen zu erzählen. — Wäre er noch der blondhaarige, lustige, immer lachende Gesell gewesen, der nun zum treuherzigen Fischer oder Seemann geworden, sie hätte ihre Hände in die seinen gelegt und seine Locken zerzaust, wie sie es sonst gethan. — Aber Alles war anders geworden, wie sie gedacht hatte.—


  Von untadelhafter Gestalt, schön und wohlgesittet, stand er vor ihr, ein stolzblickender Mann, dem kühne Willenskraft in jedem Zuge ausgeprägt war. Auf sein nachlässig geknüpftes Halstuch fiel die wilde Fülle seines dunkelblonden Haars, das von einem Bande leicht zusammen gehalten wurde; an seinem Seemannskleide trug er ein kurzes Dolchmesser, aber sein großer muskelvoller Körper war so edel gegliedert, als sei er der gebotene Gebieter des plumpen Haufens seiner Landsleute. Als er die Hand des Fräuleins ehrerbietig küßte, überlief sie ein leises Zittern. Sie mußte sich zwingen, ihn anzusehen und erröthete dann vor seinem kühnen forschenden Blicke; bald aber war das Gefühl, das sie beherrschte, nur Freude und Wohlgefallen. Ein Gespräch über die Herrlichkeit der alten Tage ward angeknüpft, und mit den Erinnerungen kehrte auch das Vertrauen wieder.


  Während nun der Freiherr mit dem Haufen der Fischer redete, freundlich ihre Anliegen hörte, Theil an ihren kleinen Lebenssorgen nahm, hier Abhülfe von Mängeln, dort Unterstützung versprach, sich Klagen vortragen ließ und Recht sprach; Bruno dagegen seine ganze Aufmerksamkeit einer hübschen Dirne zuwandte, die, als Nichte des Voigts von Hiddensee, die Chorführerin der Fischermädchen war, plauderten Tina und ihr Spielgeselle ungestört auf dem erhöhten Ufer, wo das Meer und der wogende Menschenkreis zu ihren Füßen sich bewegten.—


  Eckbert schien mit Wohlgefallen auf den hellen Klang ihrer Stimme zu lauschen. Bald durchsuchten seine großen blitzenden Augen ihre Züge, bald ruhten sie starr und forschend auf ihren Lippen und abwechselnd verwandelte sich die Freude, welche sein Gesicht erhellte, in einen schwermüthigen und stolzen Schmerz, den er mühsam zu verbergen suchte. Still und ernst hörte er von ihren Reisen, von ihrem Aufenthalt in Stockholm am Hofe des Königs, in den vornehmen Kreisen der Reichsräthe und des stolzen Adels, und wie sie doch an Hiddensee und ihren Spielgefährten gedacht.


  »Ich glaube es wohl,« sagte er endlich lächelnd, »daß das gnädige Fräulein von Wardo zuweilen, selbst mitten im Getümmel so vieler vornehmer Leute eine Anwandlung von Sehnsucht nach der Einsamkeit dieses öden Eilandes oder nach den grünen Thälern und Bergen Rügens gehabt hat. Es sehnt sich jedes irdische Geschöpf ja nach Ruhe und Frieden. — So sucht das Schiff nach langer Seefahrt den Hafen. Der Fischadler dort, der sein Gefieder lange Stunden im Mond- und Sonnenglanz gebadet hat, kehrt in sein dunkles Strandnest zurück, die Möve eilt müde von den Wellen, warum soll der Mensch mitten im Rausche aller Freuden und Genüsse sich nicht auch seiner wahren Natur erinnern?«


  »Ich verstehe Euch nicht ganz, Eckbert Bremer,« sagte Tina bewegt von seinen Worten.


  »Ich habe wohl auch oft an die schönen Kindertage gedacht,« fuhr der junge Seemann lebhafter fort. — »Wenn ich einsam lag und träumte und die wilden Meerwellen draußen klingend an die Planken schlugen, daß sie zitterten und stöhnten, dann weckte mich eine helle wohlbekannte Stimme, die ich oft gehört. Wenn meine Segel schlaff an den Masten hingen und Sonne und See einen goldenen Spiegel bildeten, sah ich eine Gestalt vor meinen starren Blicken über die abendliche, unermeßliche Ferne schweben und verschwinden. Ich streckte die Arme nach ihr aus, leise rief ich ihren Namen! In Sturm und Gefahren rief ich: Einmal möchte ich sie noch sehen! — So ist das Leben des Seemanns,« fuhr er lächelnd fort, indem er sie anblickte. »Einsam mit seinen Erinnerungen und Gedanken hat er nicht nöthig, sich vom Leben übersättigen zu lassen, um seiner Heimath und Jugend zu gedenken.«


  »Ich hoffe nicht, Eckbert Bremer,« erwiederte Tina, »daß Ihr so Böses von mir glaubt.«


  »O! nein, nein!« sagte Eckbert sanft, »aber haben wir uns nicht Beide verwandelt und Beide vielleicht getäuscht? Eckbert ist ein Mann geworden und Tina—«


  »Nun, und Tina?« fragte sie freundlich.


  »Tina, das feine, freundliche Kind ist verschwunden und das edle hochgeborne Fräulein von Wardo steht vor mir. Statt der blonden Locken sehe ich Puder und Goldschleifen, statt des ländlichen Mieders die stattlichen Moden der großen Welt.«


  »Aber Tina ist dennoch die alte Tina geblieben,« sagte sie mit unwiderstehlichem Liebreiz, »die beste Freundin ihres treuen Spielgefährten, des guten wilden Eckbert, dem sie herzlich zugethan ist.«


  »Wirklich!« rief er mit plötzlich leidenschaftlichem Feuer, indem er ihre Hand ergriff, »darf ich es glauben; so herzlich zugethan wie ehemals?«


  Erschrocken befreite das Fräulein ihre Finger, dann trat sie zurück, erstaunt und erschreckt.


  Eckbert sah sie stolz und fragend an. Er machte ihr eine tiefe Verbeugung und sagte im ruhigen Tone:


  »Mein gnädiges Fräulein, ich werde immer diese hohe Gnade zu würdigen wissen. Mein Vater ist der treue Diener Ihres Vaters, gestatten Sie mir, bis an den Tod der Ihre zu sein.«


  Tina antwortete nicht. Sie sah auf den bunten gaffenden Fischerhaufen, dem ihr Vater so eben eine Rede über die Pflichten des Gehorsams gegen ihn und seinen Voigt hielt. Plötzlich aber erhielten ihre Züge wieder den freundlichen Ausdruck; liebevoll und traurig blickte sie auf den stolzen Diener, der ihr zürnte.


  »Gut, Eckbert Bremer,« sagte sie leise, »ich nehme Eure Zusicherung an, vergeßt aber nicht, daß Ihr mir von diesem Augenblick strengen Gehorsam schuldig seid und thun sollt, was ich Euch befehle. — Laßt uns denn hinabgehen und seid freundlich, lieber Eckbert. Mein Vater will Euch wohl, und ich — ich hab’ es ja gesagt, daß ich immer Eure Freundin bleiben werde.«


  Sie warf einen langen ermunternden Blick auf ihn, sprang dann den Hügel hinab, und überließ es Eckbert, ihr zu folgen oder zu bleiben. Auch war es Zeit, daß sie kam, denn eben ordnete sich der Triumphzug, welcher den Freiherrn zum Hause des Voigts geleiten sollte. Der Baron, seine Tochter und sein Neffe gingen zwischen Kronen und Kränzen, falschen Lauben, die von den hübschesten Dirnen getragen wurden, ihm folgte der Pastor aus dem Stranddorfe drüben, ein dicker, rüstiger, geistlicher Herr, dem die Seelsorge auf Hiddensee auch gehörte, und der so eben gelandet war, um seinen Theil vom Feste zu empfangen; dann kam die Schaar der jungen Fischer, welche buntfarbige Netze und Ruder schwangen, ihre Mädchen, mit Tannenzweigen und Bändern geschmückt, gingen an ihrer Seite und an der Spitze schritten die Musikanten; ein Dudelsack, eine Pfeife und ein Waldhorn, die eigens aus Bergen verschrieben waren und einen Höllenlärm hervorbrachten. Den Schluß endlich machten die alten Leute, welche sich heut verjüngt zu haben schienen und aufs Tapferste mitsangen und jubelten.—


  Das war der Festzug, der den Baron bis zu dem gastlichen Hause seines Voigts führte, einem alten, finstern und verfallenden Gebäude, das Kloster genannt, weil es lange Zeit in katholischer Zeit eines gewesen. Auf dem geräumigen Vorplatze des Klosters standen aber die Tische und Tafeln schon gedeckt und Alles war zum Empfange vieler wackerer Zecher und Esser wohl bereitet, denn heut am Ehrentage bewirthete Niklas Bremer jeden, der sein Gast sein wollte.


  Diesen guten Vorsätzen und alten Sitten würdig zu entsprechen, waren Berge von flachen, mit Honig bestrichenen Kuchen an den Ecken der Tische aufgethürmt, daneben standen große Holzschüsseln mit Rauch- und Salzfleisch und Fischen gefüllt; ein ganzes Faß voll Butter stand geöffnet in der Mitte, und lud Jeden ein, nach Belieben zuzulangen; ein Holländer-Käse, groß wie ein Wagenrad, lag auf einem Kasten, und dicht nebenan war ein Gestell, auf dem ein Faß mit ächtem Genever ruhte, Gläser dabei zum Gebrauch der Trinker.


  Als nun Alle Platz genommen hatten, wurden große Stücke gebratenes Schaffleisch vor den Gästen aufgesetzt, welche über die leckere seltene Speise selbst den Freiherrn zu vergessen schienen, der an einem eigenen Tische, mitten unter seinen Lehnsleuten sich niedergelassen hatte, neben sich Tochter und Neffe und an der Tischecke der geistliche Herr, welcher lüstern umherspähte und bei jeder Frage des gnädigen Herrn sich tief und lächelnd verneigte. Im Schatten der einzigen Buche auf der Insel, eines schönen herrlichen Baumes, saßen sie und der kühle Seewind strich über das Tafeltuch von glänzend weißem holländischen Linnen, das Niklas Bremer aufgelegt und mit besonderer Kunst den Tisch geschmückt hatte. Denn blau und roth geblümtes englisches Porzellan stand darauf; blanke, neue Messer in weißen Hornschalen aus Birmingham lagen daneben, sechs Löffel waren von schwerem Silber und sogar ein Salzfaß sammt vier Bechern von demselben edlen Metall.—


  Mit geheimem Wohlgefallen sah der Voigt, wie der Freiherr die Löffel in der Hand wog, und kaum konnte er seinen Stolz verbergen, als der Baron verwundert ausrief:


  »Bei meiner Ehre! Niklas Bremer, es ist wahr, was die Leute sagen, Ihr seid ein wohl begüterter Mann geworden.«


  Lächelnd winkte Niklas seiner Nichte, der hübschen Dirne, die ins Haus eilte, nach der Küche zu schauen, und mit Dingen wiederkehrte, die man schwerlich hier auf der öden Bank in der Ostsee vermuthet hätte. Sie trug auf den schönen bunten Schüsseln allerlei kostbare Gerichte, welche dem Freiherrn und dem Pastor gar wohl zu behagen schienen.—


  Da waren ein paar gemästete Truthähne, die Eckbert weit aus England hergeführt, da kam eine feine Pastete, welche dem Voigt ein französischer Schiffskapitain verehrte, dessen Brigg von ihm aus den Untiefen ins freie Wasser geführt ward, denn Herr Niklas Bremer war der erfahrenste Lootse weit und breit; da kam endlich eine Schildkröte aus St.Tomas, die ein dänisches Schiff geliefert hatte, das vor wenig Tagen gestrandet war. Die köstliche Brühe ward als Dessert umhergereicht und daneben perlte blanker und dunkelrother Wein abwechselnd in den Silberbechern.


  Dann riefen die Fischer Gesundheit und langes Leben über ihre gnädige Herrschaft: Sie schwenkten ihre Kappen, Fahnen und Tücher und die Dirnen kamen und sangen die alten wundersamen Lieder aus grauer Heidenzeit, Glück- und Zaubersprüche in grellen eintönigen Weisen. Dabei drehten sie sich im Kreise rund um die Tafel des Freiherrn und neigten, beugten und kreuzten sich und pflanzten ihre grünen Tannenzweige, wie ein Wald, rings in den Boden um seine Herrentafel. Dann brachten sie ihm Geschenke dar: Matten und feine Netze, die von den alten Leuten wieder mit besondern gereimten Sprüchen begleitet wurden, welche immer damit endeten, daß er ihnen ein gütiger Herr sein und dafür in Allem, was er thue, vom guten Gott gesegnet sein möge.—


  Den jungen Baron schienen diese charakteristischen, alt hergebrachten Sitten unendlich zu langweilen. Nur zuweilen erwachte er aus seiner Unbeweglichkeit, um der hübschen flinken Anna nachzublicken, oder ihr leise Worte zuzuflüstern, die sie geschmeichelt mit feurigen Blicken zu erwiedern suchte; Tina aber freute sich innig über die treue einfältige Liebe der guten Menschen, zürnte heimlich auf Eckbert, der immer noch nicht erscheinen wollte, und dachte nach über sein hochfahrendes Gemüth.


  Endlich stand der Freiherr auf und dankte seinen Lehnsleuten voll Huld und Gnade, indem er in plattdeutscher Küstensprache zu ihnen ein altes Gelöbniß sprach, sie wie treue, gute Männer zu lieben und zu schützen, und ihnen ein gnädiger, gerechter Herr zu sein. Niklas Bremer aber dankte er besonders, erneute ihn in Amt und Würden, und dann wiederholte er lächelnd das stolze Wort eines Welteroberers.


  »Bei meiner Ehre!« rief er, »wäre ich nicht der Freiherr von Wardo, so möchte ich der Voigt von Hiddensee sein! — Dies Glas auf Euer Wohl, mein getreuer Niklas Bremer!«


  


  2.


  An diesem Festmahle, das lange Jahre noch in den Erinnerungen der Fischer bewunderter fortlebte, als die prachtvollsten Feierlichkeiten in fürstlichen Residenzen, hatte nur ein Mensch auf Hiddensee nicht Theil genommen. Eckbert Bremer stand auf der Düne am Meer, bis der Zug, der nach seines Vaters Hause ging, vor ihm verschwand, und die Töne der Musik, das Singen und Jauchzen der freudigen Menge aus der Ferne dumpf zu ihm hinklangen. Lange richtete er die Augen auf den Punkt, wo Meer und Wolken sich verbanden, bis er plötzlich mit einem Stoß den Stein, auf welchem sein Fuß geruht hatte, ins Wasser stürzte und mit starker Stimme sagte:


  »Sind sie denn nicht Alle so, wie diese? — Ich sah, wie Scham ihr Gesicht färbte, als der Sohn des Voigtes von Hiddensee es wagte, ihre Hand zu berühren. Einst trug ich sie auf meinen Armen, wie oft habe ich ihre Lippen geküßt, jetzt schaudert sie vor meiner Berührung. — Sonst und jetzt,« fuhr er mit einem düstern Lächeln fort, »o! Ihr armen, reichen Leute, wie leicht vergeßt Ihr Eure Menschlichkeit! Nein, sorgen Sie nicht, meine gnädigste Schönheit, Eckbert Bremer wird es niemals wagen, Sie zu berühren; er wird sich fürchten und hüten, fortgestoßen zu werden, wie der Stein dort von meinem Fuße.«


  So mit sich selbst sprechend ging er weiter, wohl um das halbe Eiland. Er besuchte alle die Plätze, wo er sonst mit Tina gespielt, lebte in seinen Erinnerungen alle Stunden noch einmal, die plötzlich neu und frisch aus dem Schatten der Vergangenheit traten, und wiederholte immer wieder seine Worte: »Ohne Sorgen, Euer Gnaden, Eckbert Bremer wird nicht wieder so bäuerisch ungezogen sein.«—


  Und endlich lehnte er an die alten verwitterten Föhren, die einen Wall im Westen der Insel bildeten, und betrachtete die Stellen in den Dünen, wo er für sich und das kleine Mädchen ein Haus gebaut, worin sie ewig mit ihm wohnen wollte. Da lachte er laut und sein langes blondes Haar flatterte in der Luft, sein großes, blaues Auge eilte durch Meer und Himmel in die unendliche Ferne.—


  »Was ist ihnen denn eine Ewigkeit?« rief er, »und wie thöricht war es von mir, nur einen Augenblick mich von den sanften Worten, von der Herrlichkeit ihres Wesens hinreißen zu lassen?! Fort mit der albernen Träumerei, du wirst dich nicht zu Schanden machen, Eckbert. Wohlan denn, laßt uns fröhlich sein: Lust um Lust, Glück um Glück, und wenn es sein muß, wohl auch nach dem Worte der heiligen Schrift: Auge um Auge und Zahn um Zahn!«


  Er ging schnell zurück, und kam eben noch zur rechten Zeit, um die Rede des Freiherrn und die neue Bestallung seines Vaters, als Voigt von Hiddensee, mit anzuhören. — Wie der silberhaarige, schöne Greis vor dem Freiherrn stand, den er weit an Gestalt, Kraft und Würde überragte, kam es Eckbert und vielleicht auch noch Andern vor, als sei der Voigt der eigentliche Herr und Gebieter. Aber der Baron hob sein Glas und sagte vertraulich:


  »Eines, mein lieber Niklas Bremer, habe ich Euch noch zu melden. Bald wird ein anderes Fest da drüben gefeiert werden in Schloß Wardo. Die Fischer von Hiddensee werden mit Netzen und Bändern kommen, Geschenke bringen und die alten Lieder singen, die sie vor mehr als dreißig Jahren mir an meinem Ehrentage aufspielten, als ich eine Frau heimführte. Versteht Ihr, Niklas, versteht Ihr mich, Voigt von Hiddensee?!«


  »So ist es also wahr, was wir hörten,« erwiederte der Voigt, »daß mein gnädiger Herr sein einziges Kind in die Ehe geben will.«


  »Es ist Zeit, wie ich denke,« versetzte der Herr von Wardo, den der Wein fröhlich machte. »Ist es nicht ein schönes, feines Mädchen, Niklas Bremer?«


  »Der Herr segne sie,« sagte der alte Mann.


  »Mein Stolz und die Freude meines Alters,« fuhr der Baron fort. »In Stockholm hätte sie wohl mehr als einen der vornehmen, jungen Reichsräthe haben können, aber meine Wahl war getroffen. Ihr wißt es ja,« murmelte er leiser, »daß ich keine männlichen Erben habe und mein reiches Gut in diesem Falle dem jungen Menschen dort, meines Bruders Sohn, zufällt. — Nun seht, darum hab’ ich ihn zu mir kommen lassen, und Alles fügt und macht sich nun, wie es soll. — Sie wissen, daß sie für einander bestimmt sind, sie lieben sich auch, und ehe den Buchen auf Rügen die Blätter abfallen, wollen wir die Hochzeitskuchen backen.«


  Der Voigt von Hiddensee blickte auf den jungen Kammerherrn, der neben Tina saß, als wäre er von Stein. Ein Lächeln lief über sein faltiges Gesicht, und sein großes Auge ruhte starr auf ihm.—


  »Der junge, gnädige Herr sieht ein wenig krank aus und matt,« sagte er.


  »Das versteht Ihr nicht, Niklas,« erwiederte der Baron, »das macht die Hof- und Stadtluft, das Leben in der großen Welt, wo man schnell blüht und ablebt unter Festen, Intriguen und Geschäften; und der da, so jung er ist, hat doch auch schon sein Theil davon erfahren. — Ihr habt wohl gehört, wie sich die Hüte und Mützen da drüben in Schweden streiten,« fuhr er lachend fort, »die französische und russische Partei; und wie unser gnädigster König, ein wackerer Herr, dem aber die Hände von allen Seiten gebunden sind, die Sachen eben gehen läßt, wie sie gehen, und sich nur selbst zu schützen sucht. Da ist nun Bruno lange in seinem Vertrauen gewesen und die Hüte, die Franzosen haben seine Rathschläge und List wohl benutzt, endlich aber sind die Mützen, die Russen, doch obenan und der König hat alle seine Hüte, d.h. seine Kammerherrn von sich thun müssen und dafür lauter Mützen angeschafft, den stolzen Herrn vom Reichsrath zu Gefallen. Das hat Bruno so blaß und reizbar gemacht; mich aber freut es, denn nun kam er zu mir, und in unsern grünen, frischen Thälern an der See, und in Gesellschaft meiner Tina soll er schon gesund werden«


  »Es scheint aber noch nicht viel gewirkt zu haben, mein gnädiger Herr,« sagte der alte Mann. »Die Liebe macht den Menschen gesprächig und voll süßer Lust, trunken wie vom süßen Wein. Sie sitzen aber Beide da, und sehen sich nicht an.«


  »O! Du närrischer Voigt!« rief der Baron, »glaubst Du denn, die Liebe solches Mannes soll wie die eines Bauers sein? Das lacht und packt sich an und zaust sich; der feine Herr aber und obenein so ein Politikus, der läßt es gar Niemandem merken, was in seinem Innern vorgeht.«


  »Jeder also in seiner Weise,« erwiederte der Voigt; »wenn ich aber offen sagen soll, die unsere gefällt mir weit besser. — Da nun mein gnädiger Herr mir sein Vertrauen geschenkt hat,« fuhr er fort, »so erlaubt er mir wohl auch ein Wort zur guten Stunde: — Eckbert, mein Sohn, ist nicht minder mein einziges Kind, und ich bin ein alter Mann, der gern ein Enkelchen wiegen möchte. — Darum habe ich ihm ein Weib ausgesucht, nach unserer Väter Weise, unter den Dirnen auf Hiddensee.«


  »Und da steht sie!« rief der Freiherr und deutete auf die schwarze Anna, deren strahlende Augen gerade jetzt herüber auf den jungen blassen Erben von Wardo funkelten.


  »Wenn es Gottes Wille ist, ja,« sagte Niklas Bremer.


  »Warum sollte es Gottes Wille nicht sein?« erwiederte der Baron. »Es ist ein hübsches Mädchen geworden, Eurer Schwester Kind, und ich statte sie aus. Eckbert soll einst Voigt hier werden, wie Ihr es jetzt seid, und Anna — nun Niklas Bremer,« murmelte er, »wir wollen nicht weiter reden von alten, vergessenen Geschichten, aber ich will es so haben, es ist mir aus der Seele gesprochen, Mann, sie soll den Eckbert heirathen, damit ist alle alte Sünde für immer abgethan.«


  Dies sprach der Freiherr sehr rasch und laut, und nun hob er den Becher empor und rief, daß es Alle hörten:


  »So haben wir denn also zwei Brautpaare hier, und ehe die Vögel wieder singen, werden die auch ihr Nestchen gebaut haben. — Eckbert, wo ist er denn? ha, da! — Kommt her zu mir, junger Mensch, wo habt Ihr so lange gesteckt? kommt her, Ihr sollt ein ander Meer durchsteuern, ein bodenloses, unergründliches: Denn eines Weibes Lieb’ und List, Ihr guten Männer, daß Ihr’s wißt, ist das ärgste Meer voll Klippen.«


  Das sagte er aus einem alten Liede, und dann rief er wieder nach Eckbert, der herbeikam und seine Muhme verließ, mit der er gesprochen hatte.


  »Eckbert,« sagte der Baron mit besonderer Zutraulichkeit, »Er ist ein junger Mensch, der mir wohl gefällt, dessen Glück ich auch machen will, wenn Er es verdient« — hier gerieth er ein wenig in Verlegenheit und hielt inne, denn der Sohn des Voigts blickte ihn so lächelnd und so stolz an, daß er nicht fortfahren konnte — »Er will seine Muhme dort heirathen,« sagte er nach einer Pause, »und das freut mich, weil Tina auch so weit ist. Ein Vater freut sich gern um eines andern Vaters Hoffnungen und Glück.«


  Eckbert sah zu dem Fräulein hin, die einen sonderbar festen, fragenden Blick auf ihn warf, zugleich aber begegnete er den Augen des Kammerherrn, die, wie es ihm vorkam, widerwillig und boshaft zuckend über die schöne, junge Gestalt flogen und dann auf ihm mit besonders spöttischem Ausdruck hafteten. Zum ersten Male sah er den jungen Baron genau an, und hat es je ein feindseliges Erkennen gegeben, einen Augenblick, der hinreicht, zu entscheiden, ob zwei Menschen sich hassen oder lieben sollen, so fand er hier statt.—


  Die Geister, welche uns geheimnißvoll umschweben und ein wunderbares Gespinnst von Neigungen und abstoßenden Kräften bilden, das die Herzen mit Zauber umstrickt, sprachen prophetisch zu Beiden und füllten ihre Brust mit unbesiegbarem Widerwillen. Eine dunkle Stimme murmelte Worte des Fluchs tief in Eckberts Brust über den Elenden, Übermüthigen, und Bruno lächelte noch kälter und verächtlicher, indem er seinen Gegner, im Gefühl seiner angebornen Herrschaft über den Knecht, kaum weiter zu beachten schien.—


  »Gnädiger Herr,« sagte der junge Seemann, »mein Vater hat über uns bestimmt, und, wenn es sich paßt, und Anna nichts dagegen hat, so kann zukünftige Zeit uns wohl in der Kapelle dort zusammen bringen. — Jetzt aber,« fuhr er fort, »habe ich wohl noch Lust, lange durch das blaue Wasser zu fahren und mein Glück zu versuchen. Eines Menschen Leben ist bald um. Hat er erst Haus und Hof, Weib und Kind, so rückt seine Welt zusammen, sein Schicksalsbuch wird zugeschlagen, Alles geht dann seinen stillen Weg bis zum Tage, wo das Kreuz auf den Sand gesteckt wird, unter dem er schläft.«


  Der Baron runzelte seine kahle Stirn und sah den Burschen ärgerlich an.—


  »Potz Stern!« sagte er, »der philosophirt auch, wie jetzt das Wortemachen genannt wird, und giebt uns aus seinem jungen Kopfe gute Lehren. — Liebes Kind, weißt Du nicht, wie es Deine Väter und Urväter hielten, und was hier seit grauen Zeiten Sitte ist? — Wenn der Vater spricht: Du heirathest morgen, so neigt sich der Sohn und sagt: Ja, Vater, wen giebst Du mir in die Ehe? Ich hätte wohl Lust zu Nachbars Lisette. — Aber der Vater schüttelt den Kopf und spricht: Du nimmst die Susanne. Es ist Alles abgemacht, zieh Deinen Rock an, binde Dein blaues Tuch um den linken Arm, halte den grünen Zweig in der rechten Hand, und klopfe um die fünfte Stunde an ihre Thür, so wird sie aufmachen. — Da geht der Sohn und in drei Tagen ziehen die Hochzeitsgäste singend ums Haus und legen Brod und Salz auf die Schwelle, damit es niemals daran fehle.«


  »Es ist auch einerlei für den, der es thue,« sagte Eckbert lächelnd, »ob er die Lisette nimmt oder die Susanne.«


  »Demuth und Gehorsam ziemt den Kindern,« versetzte der Baron heftig, »und ich will nicht hoffen, daß Ihr Einwendungen machen wollt?«


  Ehe Eckbert antworten konnte, sagte der Kammerherr:


  »Warum erzürnen Sie sich denn, theurer Onkel, über eine Sache, wo Sie als Herr befehlen können, wenn Sie wollen. — Ihr junger Dienstmann hat natürlich keinen Willen; er sagt auch gewiß nicht nein, denn er weiß, daß er von Ihrer Gnade abhängt, und ist nicht so thöricht, ein schönes Mädchen, die schönste im ganzen Lande, eine Aussteuer und die Aussicht, als Voigt von Hiddensee seinem Vater zu folgen, auszuschlagen. Aber wenn er so kühne Gedanken hätte, das Alles nicht zu wollen, so könnt’ ich ihm darum nicht zürnen, oder wenn das schöne Kind da einen Mann nicht möchte, dem es so gleichgültig ist, ob er sie bekommt oder nicht, so würde ich sie nicht zwingen wollen, ihm anzuhängen. Einem Menschen, der sein Glück von sich stößt, soll man den Sack nicht auf den Rücken binden.«


  »Das ist falsch,« rief der alte Herr. »Ein ungehorsames Kind soll man gehorsam machen. — Welche Grundsätze man auch in Stockholm darüber haben mag, hier ist es anders. Wenn Tina sich weigern wollte, oder Du solche Geschichten ersännst, ich würde es niemals dulden.«—


  »Von mir und Tina,« erwiederte der Kammerherr, indem er lächelnd den Baron ansah und dann einen stolzen schnellen Blick auf die Familie des Voigts von Hiddensee warf, »kann hoffentlich hier niemals die Rede sein. — Ich nehme den jungen Seefahrer dort nicht in Schutz,« fuhr er fort, »ich finde sein ungehorsames Benehmen keinesweges den Pflichten angemessen, die er seinem Herrn zu leisten hat, aber wenn er die Welt durchschwärmen will mit unruhigem Kopf und Geist, so mag er es thun — für die hübsche Dirne dort wird sich hoffentlich wohl noch ein anderer, besserer Mann finden.«—


  »Mein gnädiger, junger Herr,« sagte Eckbert, »ich danke Ihnen für Ihre Vertheidigung, auch wenn Sie mich dabei herabwürdigen wollten.«


  »Er braucht es sich nicht zu Herzen zu nehmen, mein Freund,« erwiederte der Kammerherr, eben so ruhig lächelnd, »ich will Ihn nicht beleidigen, denn was hätte ich davon, mir Seinen Zorn zuzuziehen? Ich meinte nur, es würde ein Mann zu finden sein, der besser zu würdigen versteht, was ihm beschert ist.«—


  Indem er dies sagte, wendete er sich zu der schweigenden Anna, deren feurige Augen seinen Blicken begegneten, und lächelnd leise nickte er ihr zu.


  »Wo ginge es doch wunderlicher in der Welt her, als unter den Menschen,« sagte Eckbert mit leichter Stimme indem er sich auch zu Anna wandte und ihre Hand faßte. »Jeder weiß Rath für den Anderen, Jeder dünkt sich klüger und besser, sucht Nesseln zu pflanzen und erntet wohl Dornen davon für sich. Ich denke, liebste Anna, das ist eine Sache, die uns Beide am meisten angeht, und die wir, wenn’s den Herrschaften Recht ist, und mit meines guten Vaters Erlaubniß auch ganz unter uns ausmachen wollen. Ich bin übrigens kein Knecht, mein gutes Mädchen, wie der junge Herr dort zu glauben scheint. Die Fischer von Hiddensee waren aus uralter Zeit freie Leute, niemals erbunterthänig, aber ihrem gnädigen Schutz- und Lehnherrn in Treue und Liebe zugethan. Arm sind wir, aber darum von so edlem, gutem Blut, wie Könige und Kaiser auf Erden. Unserer Eltern Willen wollen wir thun aus Überzeugung; sie werden uns aber nicht zwingen, wenn wir in Sachen, die unsere Herzen angehen, Nein sagen müssen. Was wir aber auch beschließen, Niemand darf Rechenschaft fordern, und Dein Vetter Eckbert ist der Mann nicht, sich sein gutes Recht nehmen zu lassen.«


  Der alte Voigt stand auf seinen Stock gestützt neben seinem Sohn in tiefem Nachdenken, ohne ein Wort dazu zu sagen. Der Baron aber erhob sich, und zwischen Zorn und einer gewissen Achtung vor dieser freimüthigen Sprache schwankend, sagte er:


  »Er ist ein grober Patron, Eckbert Bremer, aber das ist die Folge der schlimmen Zeitläufte. Alles will oben hinaus, neue Ordnung, neue Sitte, und das Alte, Gute und Vernünftige scheint dann hart und grausam. — Und nun gar das Seevolk,« fuhr er milder fort, »das ist trotzig, grob und hochfahrend, denn auf dem wilden Wasser ist es zucht- und bandenlos, wird unfügsam gegen Gesetz und Herkommen, und denkt sich besser als Andere, weil es immer im Kampf mit herrenlosen Elementen lebt. — Gut, Eckbert, lassen wir den Streit. Ihr werdet Euch aber besinnen. Tina’s Hochzeit steht fest, und wenn Ihr vernünftig und einst mein Voigt sein wollt, so geht Ihr mit dem Strauß an der Brust an demselben Tage zum Altare.«


  


  3.


  Jetzt begannen die Spiele der Fischer zur Ehre ihrer Herrschaft, uralte Spiele, die aus der Heidenzeit sich erhalten haben; lustig tummelte sich das junge Volk auf dem grünen Platze. — Da rangen die Burschen und zeigten ihre Körperstärke, indem sie, Taue um die Brust gelegt, nach entgegengesetzten Seiten sich fortzuziehen trachteten. Dort warfen sie Steine, die von den Meerwellen in tausendjähriger, mühevoller Arbeit glatt und rund geschliffen, gleich griechischen Diskusschleuderern, nach dem Ziel, dann wurde unter allgemeinem Jubel ein Sacklaufen gehalten und endlich, als Krone von Allem, das sonderbare Spiel gespielt, das auf Rügen noch jetzt so beliebt ist, das Spiel nämlich, wo an langer Stange Reihen von Brödchen mit Honig gefüllt an Fäden aufgehängt werden. Der Spielende muß in die Höhe springen, mit den Zähnen ein Brödchen ergreifen und vom Faden reißen, ohne daß es platzt und der süße Inhalt ihm übers Gesicht fließe — Macht er es geschickt, so ist das Brödchen sein, ungeschickt wird er ausgelacht und verhöhnt.


  »Das ist ein uraltes Nationalspiel, was vielleicht schon bei den Festen der alten Rugier und Heruler, bei den alten Götterfesten der Herta gespielt wurde,« sagte der Baron, nachdem er häufig sich den Bauch vor Lachen gehalten, und Tina herzlich eingestimmt hatte. Denn es sah gar zu lustig aus, wie die jungen Männer und Mädchen, Einer hinter dem Andern, sich in eine Reihe stellten, auf die Brodstange losmarschirten, mit fest an den Leib gedrückten Armen emporsprangen, wie gierige Leviathane nach dem Raube schnappten, und größtentheils unverrichteter Sache abziehen mußten, oder die süße braune Fluth plötzlich das ganze Gesicht überklebte. Nur Wenigen gelang der Sprung, diese wurden als Sieger gepriesen, und waren stolz auf ihren Ruhm.


  »Ich glaube wirklich, daß Übung und Geschicklichkeit dazu gehört,« sagte Tina.


  »Geschicklichkeit für diese plumpen, dummen Teufel allerdings,« erwiederte der Kammerherr, »für Jeden, der ein wenig gewandter, ist es eine Kleinigkeit.«—


  »He, Eckbert,« rief der alte Herr, der den jungen Seemann erblickte, »warum nehmt Ihr nicht auch ein wenig Theil an den Spielen Eurer Landsleute?«


  »Weil ich es verlernt habe,« erwiederte der Sohn des Voigts, »solche Spiele zu spielen.«


  »Verlernt?« sagte der Freiherr. »Sprecht etwas Besseres.«


  »In der That, mein gnädiger Herr,« fuhr Eckbert fort, »ich fürchte mich, Kleid und Gesicht zu beschmutzen und obenein ausgelacht zu werden«


  »Schämt Euch, Eckbert Bremer, schämt Euch,« rief der alte Herr. »Wäre ich nicht zu alt, ich versuchte es wohl selbst.«


  »Ich werde es für Sie thun, Oheim,« sagte der Kammerherr, und mit leichtem Anstand lief er vorwärts bis unter die Stange, sprang in die Höhe, ergriff wirklich ein Brödchen, verfehlte aber den nöthigen Ruck, um den Faden zu zerreißen, zerbiß die leichte Schale und schwamm plötzlich in Honig, der über sein schönes Gewand floß.


  Einen Augenblick lang ließ sich das verhöhnende Gelächter der Fischer nicht zurückhalten, denn der Anblick war ihnen zu neu, der feine, gepuderte Mensch mit dem verklebten Gesicht, hustend, wischend und spuckend, ein äußerst komischer Anblick. — Der Baron lachte auch übermäßig, Tina aber war glühend roth, und sah Eckbert an, der die Niederlage seines Gegners schweigend betrachtete. In der nächsten Minute jedoch verstummten die lustigen Kinder von Hiddensee, denn der junge Baron rief zornig nach Wasser und Beistand und schien den Spaß gar nicht so spaßhaft zu finden Mit funkelnden Augen starrte er die armen Leute an, besonders Eckbert, dessen Ruhe sein stolzes Herz empörte. Er bezwang sich mühsam, eilte in das Haus, wo die hülfreiche Anna ihm mit allen Zeichen der Theilnahme und Sorge Beistand leistete, und bald bereute er sein Mißgeschick nicht mehr, denn er fand Ersatz.


  »Mein gütig, freundliches Mädchen,« sagte er, »wie viel habe ich Dir zu danken; wie viel besser und feiner bist Du, als das grobe, dumme Volk da draußen«


  »Nicht besser und nicht schlechter,« erwiederte sie, als er ihre Hand ergriff.


  »Besser jedenfalls,« flüsterte Bruno, »sonst würde der Tölpel da, Dein Vetter, nicht einen solchen Schatz von sich stoßen«


  »Eckbert hat einen stolzen Sinn,« versetzte sie. »Er ist nicht, wie die Andern.«


  »Liebst Du ihn?« fragte er leise.


  »Ich weiß nicht,« sagte sie.


  »Ich bin Dein Freund, schöne Anna.«


  »O, mein gnädiger Herr,« rief sie und sah ihn mit ihren schwarzen, großen Augen an, indem sie ihre Finger aus den seinen wand; »ich bin eine arme Magd.«


  »Arm vielleicht, aber doch eine Königin,« flüsterte er schmeichelnd und nickte mit der schönen, lockigen Perücke. — »Heut Abend tanze ich mit Dir,« fuhr er fort, als sie schwieg. »Da wird sich Zeit finden, Manches zu sprechen. Und ich habe Dir viel zu sagen, schöne Anna, weißt Du einen Ort, wo es Niemand hört?«


  »Wir können am Strande hinuntergehen,« sagte sie nach einer Pause, »bis an die östliche Spitze, wo der große Dornbusch steht.«


  »Du liebes, herziges Mädchen,« rief der feine Herr vom Hofe, »Du sollst meine Führerin sein, und bis dahin tausend Dank und ein Lebewohl!«


  Ehe sie’s hindern konnte, hatte er sie geküßt und schlüpfte dann leichtfüßig und fröhlich hinaus über den Rasen zu seinen Verwandten, die ihn lachend empfingen und lachende Antwort erhielten.


  Anna sah ihm nach und stolz betrachtete sie ihr hübsches Gesicht in dem kleinen Spiegel, der an der Wand hing.—


  »Seh’ ich aus, daß er mich verschmähen könnte?« fragte sie sich. — »Wie ist es doch ein ander Wesen mit solchem Herrn gegen alle diese stinkenden, schmutzigen Gesellen.«—


  Bald darauf ging der ganze Zug nach dem Strande, denn in der Bucht sollte eine Wettfahrt der Fischer den Schluß der Spiele machen. — Der Abend dämmerte heran, kleine, rothe Wolken segelten an dem unermeßlichen Himmel und warfen ihren Widerschein auf das blanke Meer. — Drüben lag das grüne Rügen in die ersten blauen Nebel gewickelt, aus dem die Spitzen der Dorfkirchen mit goldenen Kreuzen und Knöpfen stiegen. Seitwärts aus der Thalschlucht schimmerten die Mauern des freiherrlichen Schlosses; die Abendsonne brannte aus hundert Fenstern, als stehe dass alte Haus ganz in Flammen, und singende Vögel, Seeschwalben und schöne, weiße Reiher und Möven durchkreuzten die mildfächelnde Luft, so weit das Auge reichte, das tief am Rande des dämmernden, lichterfüllten Horizonts an den Wäldern und Bergen der östlichen Halbinsel ausruhte.


  Der Baron nahm Platz in seinem Richterstuhl, der auf die Düne gestellt war; unten an einer fernen Landzunge wurden dann die kleinen Boote aufgestellt. — Die kraftvollste, junge Mannschaft hatte sich hier versammelt, riesenhafte Lootsen, welche von frühster Jugend auf die Ruder gehandhabt und in mancher Schnellfahrt glücklich bestanden hatten.—


  Schon waren zwanzig Nachen in Reih’ und Glied geordnet und erwarteten das Zeichen, als Eckbert plötzlich in einen der übrigen sprang, und am Spiele Theil zu nehmen erklärte. Sein Entschluß wurde freundlich aufgenommen, und selbst ein gewisses Rechts- und Freundschaftsgefühl für den alten Spielgefährten machte sich bei mehreren der Fischer geltend, die ihm gute Lehren gaben, und bewiesen, daß sein Schlagruder zu schwer, sein Boot auch keins der besten sei. Zwei oder drei baten ihn sogar heimlich, die Wette nicht mitzufahren, da Jeder an diesem Tage thun werde, was er vermöge, und sie selbst, so leid es ihnen auch sei, doch ihr Äußerstes versuchen müßten.


  Der junge Kapitain dankte lächelnd für ihren Rath, und indem er seinen schweren Spalten mit einigen Schlägen prüfte, die sein leichtes Fahrzeug in die Reihe brachten, sahen die Kinder von Hiddensee wohl ein, daß ihr alter Kamerad die Ruderkunst nicht verlernt habe und kein zu verachtender Gegner sei.—


  In diesem Augenblick erfolgte der sehnlich erwartete Pistolenschuß als Zeichen, und fünfzig kräftige Arme schnellten die kleinen Schiffchen mit Pfeilesgeschwindigkeit fort. Indeß galt es hier die Kraft mit der Kunst zu vereinen, durch gleiche Schläge eine gerade Linie durch das Wasser zu ziehen, nicht rechts, nicht links davon abweichend den Zusammenstoß mit einer andern Barke zu vermeiden, zu gleicher Zeit aber die Spitze zu gewinnen und dann mit wachsender, ausdauernder Kraft der Erste am Ziele zu sein.—


  So sah man denn eine belebte, von der größten Theilnahme sämmtlicher Bewohner begleitete Scene und keine Wettfahrt der Gondoliere Venedigs, oder der Themseschiffer in London, konnte je wohl eine größere Begeisterung erregen — Eine kurze Zeit blieben die Wettfahrer in gleicher Reihe, dann schoß ein halbes Dutzend da und dort um Bootslänge daraus hervor. Nun gab es ein Streben der Anderen, den Verlust einzuholen, darüber verloren aber manche die Richtung, stießen aneinander oder mußten die Ruder kürzen, verloren Zeit mit einer halben Wendung, riefen den Ungeschickten Zorn- und Scheltworte zu, strengten in höchster Eile alle Muskeln an, oder überließen sich der Gewißheit des Verlustes und zogen es vor, lieber das Hohngelächter von der Düne in Empfang zu nehmen, als nutzlos ihre Kräfte zu vergeuden—


  Nach einiger Zeit aber waren von den Booten nur noch drei, die um den Sieg rangen, und auf welche die Kinder von Hiddensee ihre Wetten machten, als wären sie englische Lords. Dann blieb eins davon zurück, und die Luft ertönte von Geschrei und Spottgeheul, und immer gieriger blickten die armen Fischer auf die beiden letzten Kämpfer, immer ängstlicher verfolgten sie die Ruderschläge und die Funken des Schaums, der an den Bugen weiß aufsprang in das sanfte rothe Licht des Abends. Bei jedem kleinen Vortheil des Einen oder des Andern bebten sie zusammen, Entsetzen und Hoffnungen belebten ihre rauhen Züge, und immer zitternder, erwartungsvoller starrten sie auf die beiden letzten Kämpfer, welche jetzt beinahe das Ziel erreicht hatten.


  Tina lehnte sich auf den Stuhl ihres Vaters, als die Wettfahrer an der Dünenspitze heraufkamen, und ihr liebliches Gesicht war plötzlich eben so voller Antheil und voller Schrecken und Hoffnungen, wie die der armen Fischer von Hiddensee. Der alte Voigt stand ihr zur Seite, stolz aufgerichtet und schweigend. Leise legte sie die Hand auf seinen Arm und deutete hinab, da wendete er sich um und nickte mit seinem greisen Kopfe, aber seine Augen flammten vor Entzücken und Stolz.


  »Was Velten!« rief der Freiherr, »Niklas Bremer, ich glaube, es ist Euer Sohn, der da unten rudert, und meiner Treu, er wird gewinnen, der Eckbert. Seht da! seht da!«—


  Indem er sprach und mit dem Finger hinabdeutete, machten die beiden kühnen Männer ihre letzten Anstrengungen Der riesige Lootse richtete sich halb auf und ließ dann mit solcher Kraft die Ruder sinken, daß sie unter seinen Schlägen wie Halme sich zusammenbogen, aber Eckbert regierte sie leicht, frei und mit Blitzesschnelle tauchten sie in seinen Händen auf und nieder. Jetzt waren die Fahrzeuge in gleicher Höhe, jetzt schoß die Spitze des einen Bootes einen Fuß voran, nun die Hälfte, nun die ganze Länge und mit den letzten Schlägen war das Ziel gewonnen und unermeßliches Freudengeschrei stieg in die Luft,


  »Eckbert Bremer hat gesiegt,« rief der Freiherr, »führt ihn herauf, meine Kinder, oder tragt ihn her, nach der alten Sitte auf Euren Rudern, Ihr Männer von Hiddensee; und Du, Tina, setze ihm den Schilfkranz auf und gieb ihm ein Andenken an diesen Tag.«


  Da stiegen sie den Hügel hinan und trugen den Sieger, der die nassen Locken von seiner Stirn wischte und sich dankend neigte. Schön und kräftig saß er, vom Abendlichte umflossen, hoch auf den Schultern seiner Gefährten und unter dem Jubelgeschrei aller seiner Landsleute, die ihm Heil und Glück zuriefen und mit Bewunderung zu ihm aufblickten, hielt er einen stolzeren Triumphzug, wie je ein Mann vor ihm. Selbst der alte Baron war angesteckt von der allgemeinen Begeisterung. Er schwenkte sein Käppchen auch durch die Luft zum Gruß und sagte dann zu seinem Voigt:


  »Wohl dürft Ihr stolz sein, Niklas Bremer, auf einen solchen Sohn In meinem Leben habe ich nicht solches Wettfahren gesehen, und in der ganzen Welt kann kein Mann sein, der das Ruder besser handhabt, wie dieser junge Mensch, dem man nicht ansieht, welche Kraft er besitzt.«


  »Er ist von altem Schrot und Korne, mein gnädiger Herr,« versetzte der Voigt, »und will Keinem weichen, wer er auch sein mag.«


  Dabei sah er den jungen Baron an, der spöttisch mit seinen seinen Lippen zuckte und laut genug zu Tina sagte:


  »Nun, meine schöne Cousine, wie gefällt Dir diese Bauern- und Fischerkomödie? Der Held derselben ist allerdings kein besonders würdiger Gegenstand Deiner Aufmerksamkeit, aber das ganze Treiben, so bunt und toll und roh, mag schon eine langweilige Viertelstunde ausfüllen; jetzt wollte ich aber, es hätte ein Ende.«


  Tina antwortete nicht, denn so eben sprang Eckbert leicht zur Erde und beugte sein Knie vor ihr.—


  »Seid immer Sieger, so wie heut, Eckbert Bremer,« sagte sie leise, indem sie ihm den Kranz aufsetzte, »als Andenken aber nehmt von mir« — hier gerieth sie in einige Verlegenheit, denn eine Goldspende, wie es üblich war, konnte und wollte sie ihm nicht bieten, aber schnell und lächelnd nahm sie die blaue Gürtelschleife und wand sie um seinen Arm — »nehmt von mir diese Schleife, lieber Eckbert,« sagte sie mit muthiger Stimme, »es ist das Einzige, was ich Euch bieten kann.«


  »Es ist das .Schönste, was ich empfangen konnte,« erwiederte Eckbert, indem er ihre Hand ergriff und festhielt. »Aber es ist ein alter Gebrauch, daß der Sieger seiner Herrin danken darf mit Hand und Mund.«


  Er küßte bei diesen Worten die zarten zuckenden Finger. Eine süße Empfindung lief durch die Hand in Tina’s Herz; verwirrt ließ sie es geschehen und sah den kecken Mann mit einem bangenden, liebenden Blick an. — Eckbert aber beugte sich tief und trat dann bescheiden zurück, der Freiherr rief ihn jedoch zu sich und sagte lachend:


  »So sind die Frauen! Ein Bändchen, oder wenn’s hoch kommt, ein Kettchen und ein Ring, damit belohnen sie ihre Ritter. Verwahrt es immerhin, Kapitain Bremer, aber der Sieger verdient einen goldenen Preis, und hier habt Ihr ihn, ich gebe ihn Euch an Tinas Stelle.«


  Er drückte ihm mehrere Goldstücke in die Finger, die Eckbert dankend nahm, dann aber mit Bescheidenheit erwiederte, daß er sich von dem, was er empfangen, hochgeehrt und beglückt fühle; übel jedoch würde er thun, wenn er, ein halber Fremdling auf Hiddensee, seinen armen Freunden das Geschenk der gnädigen Herrschaft entzöge.—


  »Erlauben Sie daher,« fuhr er fort, »daß ich es dem überreichen darf, der, ohne mich, gewiß auch den Kranz erhalten hätte.«


  »Ihr seid ein stolzer Mann, Eckbert,« rief der Freiherr verwundert, dann blickte er ihn wohlgefällig an und setzte hinzu: »aber ein braver, tüchtiger Mann. Gebt das Geld, wem Ihr wollt, ich kann Euch darum nicht gram sein.«


  


  4.


  Nun kam die Nacht, aber heller Tag war es um den Baum, wo der Tanzplatz eingerichtet war. Bunte Laternen brannten rings umher und die Pfeifer und Fiedler aus Bergen spielten bis um Mitternacht. Nie ist ein lustiger Tanzen auf Hiddensee gehalten worden, als damals, denn Niklas Bremer, den der Sieg und die Ehre seines Sohnes ganz stolz gemacht hatten, ließ reiche Vorräthe aller Art, Trank und Speise herbeischaffen und der alte Freiherr war wieder jung geworden unter den jubelnden vor Lust schreienden Menschen. Er tanzte zuerst mit der hübschen Anna, die er so zärtlich streichelte und schmeichelte, als sei es sein Kind, oder sein Liebchen; der alte, strenge Voigt drehte sich mit Fräulein Tina, bis er außer Athem war und alle kamen hinter ihm, die Jungen wie die Alten, ganz toll und wild, fast in bacchantischer Lust.


  Von oben aber sahen Himmel und Sterne still, rein und klar auf die armen Glücklichen, mild fächelte die Luft und dann zog der Herrscher der Nacht, der Mond herauf, groß und heilig schön aus den Fluthen steigend. Seine silbernen Kleider rauschten leise über Meer und Land.


  Und unter allen den Fröhlichen war Eckbert wieder allein still und ernst. — Lange stand er und sah dem Tanze zu, nur dann und wann, halbgezwungen Theil nehmend, um die Aufmerksamkeit nicht zu erregen. Er sah wohl, wie der junge Baron sich mit seiner leichtfertigen Muhme zu thun machte, wie er flüsterte und wie Beide lachten, und dann zu ihm hinblickten, oder ihn zu suchen schienen. Es verdroß ihn auch, daß der vornehme junge Herr so herablassend gegen Anna war, denn er kannte Welt und Sitte und deutete sich nichts Gutes daraus, aber bald hing er wieder seinen eigenen Gedanken nach, bis Tina plötzlich bei ihm stand und die Hand auf seine Schulter legte. Er fühlte wohl, daß sie zitterte und wie er sie ansah, kam es ihm vor, als sei sie sehr bewegt und könne nicht recht die Worte finden.


  »Ihr seid sehr ernst geworden, Eckbert,« sagte sie leise. »Ist das schön und recht?«


  »Giebt es nicht genug fröhliche Leute hier?« erwiederte er.


  »Aber Eure Traurigkeit steckt an,« flüsterte Tina. »Warum seid Ihr traurig, lieber Eckbert?«


  »Mein gnädiges Fräulein,« sagte er lächelnd, »ein Seemann wünscht sich immer wieder hinaus auf sein Element. Das Land macht ihn zum Grübler und Träumer; so geht es mir auch. Ich sehne mich fort, weit in das Weltmeer hinein, da vergißt man, was die Menschen sich ausgeklügelt haben.«


  »Und jetzt denkt Ihr daran?«


  »Wie sollte ich nicht?« erwiederte er.


  »Ihr sollt vergessen und mit mir tanzen,« sagte sie und reichte ihm die Hand.


  So traten sie in den Kreis, aber Eckbert blieb in seiner kalten, unterwürfigen und doch stolzen Ruhe. Er legte seinen Arm um den schlanken Leib der schönen Tänzerin, er konnte die Schläge ihres Herzens fühlen, wie es unruhig, heftig pochte, ihr Athem berührte sein Gesicht, ihr Auge ruhte forschend auf ihm, und doch schien er nichts zu empfinden.—


  Als der Tanz beendet war, führte er das Fräulein zurück und wollte sich entfernen, aber Tina hielt ihn fest. Mit einem schnellen Blick sah sie nach ihrem Vater, der seinen Bootsmännern den Befehl ertheilte, das Fahrzeug ins Wasser zu schieben und zur Rückkehr bereit zu machen.—


  »Wir scheiden, Eckbert,« sagte sie, »werden wir uns wiedersehen?«


  »Wünschen Sie es?« fragte er.


  Sie antwortete nicht. — Still gingen sie zusammen weiter bis an den Strand hinab. — Das Fräulein von Wardo stützte sich auf Eckberts Arm, nachdenkend sah sie über den blanken Wasserspiegel und ans die graue, nebelnde Landmasse drüben, aus welcher ein Lichtschimmer glänzte.


  »Dort liegt das Schloß,« sagte sie.


  »Ich erkenne es,« erwiederte er.


  »Dicht dabei läuft der Park hin,« fuhr sie fort, »und in der Mitte steht ein alter Baum, unter dem ist eine Bank. Morgen um Mitternacht werde ich da zu finden sein.«


  »Befehlen Sie mir zu kommen?« fragte er.


  Sie wendete sich von ihm und ging zurück. Nach einigen Schritten blieb sie stehen.


  »Lebt wohl, Eckbert,« sagte sie, »ich befehle Euch nichts.«


  


  »Wo ist der Voigt?« rief der Baron. »He, Niklas Bremer! es ist Zeit, an Heimkehr zu denken. — He, Tina, Bruno, wo seid Ihr Alle, warum laßt Ihr mich allein?«


  Tina kam herbei, aber der junge Freiherr war nicht so schnell zu finden, denn mitten im Tanze, als die Leute alle nur Augen hatten für die eigene Lust, war er plötzlich aus den Reihen verschwunden.


  Mit schnellen Schritten eilte er den Strandweg hinab, und manchen heimlichen und halblauten Fluch that der junge Herr, als er durch den flüssigen Sand ging, und über die Gerölle und scharfen Steine, welche den Weg für einen Unkundigen beschwerlich machten.—


  »Der Teufel weiß es, wohin mich die kleine schwarzäugige Hexe bestellt hat,« sagte er, als er nach einer Zeit still stand, »ich weiß es nicht, ob es nicht besser wäre, wenn ich umkehrte, oder sie hier erwartete.«—


  Prüfend sah er vor sich hinaus und blickte auf eine dunkle Masse in der Ferne.—


  »Nun, wahrhaftig,« sagte er, »diese Sandscholle ist doch so groß nicht, um sich zu verirren. Das dort muß der Busch sein, von dem sie mir sagte. — Vielleicht wartet sie schon und wer wird so grausam sein, ein verliebtes, gutwilliges Mädchen warten zu lassen.«


  Lachend ging er weiter und bald erkannte er, daß er recht vermuthet hatte. Ein Hügel lag vor ihm, auf dessen Krone ein mächtiger Dornbusch seine wilden Ranken und Zweige seltsam kräftig in die Luft hob.


  Das Gezweig, in tausendfachen Verschlingungen schwer herabhängend, hatte etwas Unheimliches und Trauriges. Der Wind rauschte hohl darin und trieb die stachlichen Blätter zusammen, Nachtvögel huschten daraus hervor und unten am Fuße des Hügels schaukelte sich das Meer träge über den Muschelsand und legte seine Schaumsäume auf die glänzenden Kiesel.


  Der junge Baron sah auf das dunkle Wasser hinaus, wie es nach und nach vom aufsteigenden Monde hell wurde, wie das blasse Gefunkel mit den kleinen Wellen stieg und fiel, wie in der Ferne ein Paar kaum kenntliche, weiße Punkte am Horizont schwebten: Schiffe, die vor den Untiefen kreuzten, bis am Morgen ein Lootse an ihren Bord käme.—


  Der junge Mann wandte sich gleichgültig von den geheimnißvollen Reizen einer mondbeleuchteten Meernacht gegen das Land, das klar und still unter ihm lag. — In der Ferne hörte er die Töne der Musik, er sah die Lichter, welche den Tanzplatz beleuchteten, und plötzlich verschwand der Ärger von seiner Stirn, denn eine flüchtige Gestalt lief am Rande des Hügels hin und er eilte ihr entgegen, fing sie in seinen Armen auf, drückte sie an seine Brust und bedeckte sie mit seinen Küssen, die sie mit schwachem Sträuben empfing, bis sie sich im ernstlicheren Ringen, plötzlich erschrocken über ihr Vornehmen, von ihm loszumachen strebte und stark, wie sie war, ihn wirklich zurückstieß.


  »Thörichtes Mädchen,« sagte er, indem er seine gepuderten Locken wieder zurücklegte, »Du kleines, trotziges Närrchen, was giebt es denn? Ich hoffe nicht, daß Du mir zürnen willst, oder willst Du? Hast Du den Muth, mir zu sagen, daß Du mich hassest?«


  »Ich hasse Euch nicht,« erwiederte sie mit unterdrücktem Lachen.—


  »Nun also,« sagte er und faßte ihre Hand von Neuem, »gieb mir Deine Hand zum Pfande, daß wir Freunde bleiben wollen.«


  »Und was wollt Ihr mir sagen, Herr?« fragte sie.


  »Was ich Dir sagen wollte, Anna, mein Liebchen? Alles, Alles, was man einem so hübschen Mädchen sagen kann. Wie alt bist Du, Anna?«


  »Sehr alt, Herr,« erwiederte sie, indem sie den Schürzenzipfel vor ihre Augen zog und dahinter hervorblinzelte. »Mehr als zwei und zwanzig; ich hätte längst einen Mann haben sollen.«


  »Und Du suchst nach einem Freier,« sagte er und legte den Arm um sie. »Du schelmisches, kluges Mädchen. O! die Weiber sind sich überall gleich; Du bist gefallsüchtig, wie eine Dame, und Du verdientest es zu sein. Hab’ ich nicht recht?«


  »Ich versteh’ Euch nicht,« sagte sie.


  »Du möchtest aber doch sicher gern eine Dame werden? Fort aus diesem armen, elenden Winkel, wo man verkümmert und vergessen stirbt. Hinaus in das Leben, in die große Welt. — Und wenn ich Dich ansehe,« fuhr er fort, indem der Mond mit sanftem, zitterndem Lichte jetzt eben auf Anna fiel, und ihre Gestalt von der schwarzen Wand des Dorngebüsches ablöste, »wenn ich in Deine funkelnden Augen schaue, Deine seinen, schlanken Glieder betrachte, dann ist es mir, als wärst Du wirklich zu Besserem geboren und gehörtest gar nicht auf den Platz, wohin ein ungünstiges Schicksal Dich gestellt hat, und den Du nur mit Unwillen ertragen kannst. — Ist es nicht so, Anna? Sehnst Du Dich nicht fort?«


  »O ja, oft!« sagte sie leise.


  »Du armes Täubchen,« rief er zärtlicher und küßte sie, »was willst Du auch bei diesen rohen, pöbelhaften Gesellen? Anna, ich wollte Dir etwas sagen, aber es ist etwas, was Du schon weißt, etwas, was Du wissen mußt: daß ich Dich liebe, Mädchen! Und läugne es nicht, Du liebst mich auch. Ich sah es an Deinem Blick, ich erkannte es an Deinem Lächeln, an Deinem Mitgefühl, als der elende Mensch; der Dich verschmäht, mich verhöhnte. — Ist es möglich, daß er Dich nicht lieben kann? Aber gut für ihn und mich. — Liebst Du mich? sage es mir Mädchen, liebst Du mich?«


  »Ich weiß es nicht, Herr,« flüsterte sie leise und verbarg den Kopf an seiner Brust.


  »Du weißt es nicht,« erwiederte er lachend und mit jenem wollüstigen Ergötzen, das ein Mann, der in allen Genüssen erfahren ist und sie alle erschöpft hat, an den ersten Bekenntnissen eines jungen, unerfahrenen Herzens nimmt; »Du weißt es freilich nicht, aber ich fühle es an Deinem Zittern und Bangen. Doch Muth, es soll Dich nimmermehr gereuen. Ich will Dich aus diesem Elende befreien; Du sollst Keiner weichen an Schmuck und Pracht, wie Du Keiner auf Erden an Schönheit weichst. Dann erst will ich Dich lieben, dann sollst Du ganz mein sein, und Du wirst es mir danken, mein Kind. Wirst Du mich dann auch immer lieben und nicht treulos sein?«


  Er umschloß sie mit seinen Armen, ehe aber Anna antworten konnte, rauschte es in dem Dornbusch, ein Mann schlug die wilden Ranken zur Seite und trat daraus hervor. — Mit einem lauten Schrei riß sich das Mädchen los und floh den Hügel hinab, der Freiherr faßte nach dem Degen, aber er nahm die Hand vom Griff desselben, als er sah, wen er vor sich hatte.—


  »Ah, sieh da, Niklas Bremer,« sagte er, »Ihr hättet uns fast erschreckt.«


  »Wirklich,« erwiederte der Voigt mit tiefer Stimme, »ich glaubte kaum, daß die Sünde, die im Dunkeln umherschleicht, noch so viel Furcht zurückgelassen hätte.«


  »Was schwatzt Ihr da, alter Mann,« rief der Kammerherr, »und mit welchem Recht drängt Ihr Euch zu mir? Wißt Ihr, wer Ihr seid? Soll ich Euch Ehrfurcht lehren?«


  »Wer ich bin,« sagte der Voigt und trat aus dem Schatten in das Mondlicht heraus, so schnell und drohend, daß der Baron unwillkürlich von Neuem nach seinem Degen suchte. Die mächtige, gebeugte Gestalt richtete sich vor ihm auf, dann sagte er, ihn finster anblickend: »Ich bin ein Mann, vor dem Ihr Euch hübsch hüten solltet, junger Herr. — Wahrlich,« fuhr er ruhiger fort, »Sie thäten besser, in Frieden von Hiddensee zu scheiden und niemals wieder zu kommen, ehe es Ihnen beliebte, Unehre und Zwietracht zu uns zu bringen.«


  »Ich habe nicht Lust, von Euch eine Predigt über das zu hören, was ich thun und lassen soll,« erwiederte der Kammerherr.


  »Thun Sie, was Ihnen beliebt,« erwiederte der Voigt, »aber Herr, es kann eine Stunde kommen, schlimmer wie diese, eine Stunde, wo alte und neue Sünden aufwachen und um Rache schreien; davor hüten Sie sich!«


  »Ich glaube, Ihr erfrecht Euch, mir zu drohen?« rief der Freiherr. — »Geht, verlaßt mich, ich befehle es Euch!«


  Der alte Voigt stützte sich auf seinen Stock und sah ihn schweigend an. Der Mond fiel auf sein langes, silberweißes Haar und schien daran herabzufließen auf die klare Sanddecke des Bodens; die dornigen Hände des Busches streckten sich nach den beiden Männern aus, als wollten sie sie anfassen und in ihr Gewirr ziehen, unten aber schlugen die Wellen an das Gestein und zeigten, lauernden Raubthieren gleich, ihre weißen Zahnreihen.


  »Was starrt Ihr mich an?« fragte der junge Freiherr mit ungewisser Stimme, denn eine sonderbare Empfindung schlich durch sein Herz. »Wollt Ihr mich verlassen?«


  »Es ist seltsam,« versetzte der Alte, als spräche er mit sich selbst, und dabei schüttelte er seinen weißen Kopf, »so sagte er damals auch; und so sah er aus, so trotzig und so gottlos. Ja, ja, mein junger Herr, ich gehe; ich will nicht wissen, wer die Dirne war, die in Ihren Armen lag, denn ich, der Voigt, würde sie bestrafen müssen. Aber laßt es Euch gesagt sein, meidet Hiddensee, setzt den Fuß nicht mehr auf diesen öden Sand. Ihr könntet leicht darin versinken.«


  Mit raschen Schritten ging er fort und Bruno folgte ihm nach einigen Minuten.


  »Ich glaube wirklich,« sagte er endlich mit einem verächtlichen Lachen, »der alte Narr hat das Mädchen nicht erkannt, wie hätte der Bauer sich auch verstellen können?! Aber für seine Grobheit soll er mir büßen. Dieser Beherrscher von Hiddensee hat etwas Stolzes und Kühnes in seinem Wesen, das sehr belustigend wäre, wenn es nicht in Beleidigung ausartete. Geduld, es wird eine Zeit kommen, wo ich ihm Demuth lehren will, ihm und seinem Tölpel von Sohn.«


  


  Nachdem der alte Baron mehrmals vergebens nach dem Voigt gerufen hatte, kam dieser endlich und entschuldigte sich mit seiner mannigfachen Beaufsichtigung des fröhlichen Haufens, der jetzt mit Fackeln aus Wachholderholz bewehrt, singend und jauchzend der gnädigen Herrschaft das Geleit gab.—


  Der Freiherr war so voll Güte, daß er Vielen Geschenke zusicherte und sich für die herzliche Freude, die sie ihm gemacht, bedankte. Dem Voigt bezeigte er sein ganzes Wohlwollen, indem er ihm die eine Hand reichte und schüttelte, Eckbert aber die andere und Vater und Sohn einlud, ihn morgen auf seinem Rittersitze zu besuchen.—


  Auch Tina dankte den armen Leuten und Keiner war, der nicht mit Vergnügen die Worte von ihren holdseligen Lippen fließen hörte. Zu Eckbert sagte sie nichts, sie grüßte ihn mit einer leichten Kopfbewegung und wendete den Kopf so rasch von ihm ab, als wolle sie ihn meiden.


  Wie der Zug sich dem Landungsplatze näherte, erschien auch der Kammerherr und mischte sich in die Reihe, indem er plötzlich dicht vor Eckbert trat und seiner Cousine beim Einsteigen die Hand bot. Gleich darauf setzten sich die Ruder in Bewegung, der alte Baron rief seinen armen Lehnsleuten Dankworte und Glückwünsche zu, indem er sein Käppchen abnahm und nun begleitete Jubelgeschrei und Fackelschein das Boot, bis es als ein ferner Punkt auf dem mondbeglänzten Meerarm schwebte und im Schatten der Ufer an der Halbinsel Wittow verschwand.—


  Der Voigt führte seine Gäste zu dem Baume zurück, und während er mit dem geistlichen Herrn im Gespräch und bei der Flasche verweilte, schwenkten sich die Dirnen und Burschen, aber die rechte Lust war aus, und als die Mitternacht kam wurde es still auf dem Platze. Ein Paar nach dem andern nahm Abschied, hier truppweis, dort einzeln, und zuletzt waren wenige nur, die mit den Musikanten Abrede genommen hatten, an irgend einem andern Orte bis an den Morgen zu siedeln und zu tanzen.


  So zogen sie denn zusammen ab, nachdem der Voigt und der geistliche Herr mit langsamen Schritten dem Kloster zugingen, aber aus der Ferne hörten sie noch lange das Jauchzen und Singen und die scharfen Töne des Piepbocks, den der lustige Pfeifer unaufhörlich blies.


  »Den Tag hätten wir also auch hinter uns, lieber Freund,« sagte der Prediger, »aber es ist wirklich ein ausgezeichnet gnädiger Herr, und wies schön ist die Fräulein Tochter geworden, wie herablassend und mild gegen Jedermann, besonders aber gegen Ihren Sohn, Herr Voigt, der zu meiner Verwunderung gar kein Gefühl dafür zu haben schien Ich zitterte ordentlich.«


  »Er macht sich nichts aus den Weibern,« erwiederte der alte Mann. »Es ist gut so.«


  »Sie sind ein recht sonderbarer Mann, Herr Bremer,« fuhr der Prediger lachend fort. »Aber mit der Heirath haben Sie Recht; man muß Niemanden zwingen, ohne Zuneigung ein Weib zu nehmen.«


  »Das ist mein Satz,« sagte der Voigt. »Aber,« murmelte er halblaut vor sich hin, »es wäre mir doch sehr lieb, wenn das Mädchen schnell einen guten, rechtschaffenen Mann hätte.«


  Beide gingen schweigend weiter, bis der Prediger, aus tiefem Nachdenken erwachend, wieder das Wort nahm.—


  »Muß es denn der Eckbert sein?« sprach er, indem er still stand und die Hände auf den Rücken legte, »giebt es denn nicht auch andere gute Männer hier, die wohl im Stande wären eine christliche, gesegnete Ehe zu schließen?«


  »Ich wüßte keinen,« sagte Herr Niklas.


  »Ich sollte meinen,« flüsterte der geistliche Herr halblaut, nachdem er sich besonnen, »ich wäre selbst ein solcher. — Ja, mein werther, alter Freund,« fuhr er herzhafter fort, »nun es heraus ist, kann ich es wohl sagen. Es liegt mir lange schon in Leber und Nieren, als müßte ich diese Prüfung — ich meine die Ehe — auch bestehen, wie andere weise und närrische Leute von Adam ab bis auf den heutigen Tag. Auch kann ich sagen, daß meine Gefühle sich schon oft auf den besagten Gegenstand richteten, den Ihr zu verheirathen habt, und wenn Sie meinten, Herr Niklas Bremer, und wenn Jungfer Anna nichts dagegen hätte, und was könnte sie dagegen haben — so — so—«


  Er sah den Voigt an, der nichts antwortete, sondern wie in tiefen Gedanken weiter ging.—


  »So könnte ein absonderlich gesegnetes Bündniß aufgerichtet werden zwischen uns, das der Segen des Herrn erleuchtet,« fuhr der Pfarrer fort. — »Was soll ich einsam da drüben in dem schlechten Stranddorfe wohnen? Ich ziehe hierher nach Hiddensee; es haben vor mir ja viele fromme Männer hier gewohnt, und zur gräulichen katholischen Zeit, bis sie mit Stumpf und Stiel ausgerottet wurde von den guten, christlichen Dänen, ernährte sich ja hier ein ganzes Kloster, zehn faule Mönche in dem alten stattlichen Hause, das in der Sommernacht wie ein Palast dort vor uns liegt. Nun dachte ich, es wäre groß genug, daß wir Alle schön und bequem darin wohnen könnten und bildeten eine einzige Familie. Mein kleines Einkommen vermehrte sich auch dadurch, wir führten ein Gott wohlgefälliges, einträchtiges Leben, arbeiteten und mehrten uns, und säßen in den langen, öden Winterabenden hübsch warm zusammen.«


  Sie erreichten hierbei das große, alte Thor des Vorhofes, als Niklas plötzlich still stand, seine Hand ausstreckte, die Finger des Pfarrers in den seinen zusammenquetschte und mit seiner rauhen Stimme sagte:


  »So soll es sein, Herr Pastor, Ihr sollt mein Schwesterkind haben. Morgen früh will ich sie Euch zuführen, und sie wird nicht arm und bloß an Euren Heerd treten. — Jetzt laßt uns schlafen, Herr, und sprecht ein Gebet, daß Alles nach unserm Wunsch gehe.«


  »Wie?!« rief der Geistliche überrascht, »ist es Euer Ernst, Herr Bremer?«


  »Ich sage nie so etwas zum Spaß,« versetzte der Voigt stolz.


  »Dann sei das Wort gesegnet, mein gütiger, würdiger Freund,« versetzte der Pfarrer, indem er ihn umarmte, »ich will von dem Glücke träumen, das so unverhofft zu mir gekommen ist.«—


  So nahmen sie Abschied.


  


  Als der Pfarrer in der Gaststube war und in dem hohen Himmelbett zwischen fünfzig bis sechszig Pfund Federn lag, konnte er nicht einschlafen vor glücklichen Gedanken und Bildern. Er war ein starker, fröhlicher Mann, der gern außer den himmlischen Dingen sich auch der irdischen erinnerte, und im Hause des Voigts gab es Mancherlei, was sein absonderliches Wohlgefallen erregte, auch außer den rothen Wangen des dunkeläugigen Mädchens. — Es gefiel ihm eigentlich Alles: das Silber, das weiße Linnen, das stattliche Hausgeräth, sogar das Bett, in welchem er sich wohlig ausdehnte.—


  Plötzlich stockte er in seinem Gedankengange, denn unter ihm in dem Gemache zur Erde, hörte er die festen Schritte des Voigts, der auf und nieder ging, von einem Ende zum andern, umkehrte und immer wieder umkehrte, ohne aufzuhören.—


  »Was mag er denn zu bedenken haben, daß es ihm keine Ruhe läßt?« sagte der Pfarrer, und dann lächelte er in der Finsterniß und flüsterte vor sich hin: »Sicher rechnet er die Mitgift aus, der alte Kauz, und darüber laßt ihn denken, so lange er will.«—


  Somit legte er sich auf die andere Seite und begann einzuschlafen Aber plötzlich hörte er über sich denselben festen, eintönigen Schritt; unten klang es wieder, oben zitterte die Decklage leiser und lauter. Ein Mann ging unruhig hin und her, so oben wie unten, und je länger der Pfarrer lauschte, um so verwirrter und beklommener wurde ihm zu Muthe.


  Plötzlich fielen ihm viele alte, wahre Geschichten ein, und ein Geisterschauer rieselte durch sein Haupt, vom Wirbel zur Zehe, als er an den grauen Mönch dachte, an den nicht zu glauben eine Sünde auf Hiddensee war; denn es gab viele Menschen, die ihn gesehen oder doch von ihren Vätern und Urvätern davon gehört hatten.—


  Erst jetzt erinnerte er sich auch, daß er ja in demselben Kloster sei und schlafe, was jener uralte, wunderthätige Abt gestiftet, der aus Wasser Wein machte und die geheime Kunst verstand, daß ein Beutel voll Geld oder ein Stück Leinen, so viel man auch daraus nahm oder abschnitt, doch niemals ein Ende nehme, oder leer werden konnte. Und wie der letzte Schimmer des untergehenden Mondes auf die blinden Scheiben fiel und matt hereinglänzte, daß das Holzgetäfel von dichten, schwarzen Wachholderstämmen, wie sie heut zu Tage nirgend mehr gefunden werden, davon erglänzte, brach ein Angstschweiß aus ihm und er betete laut, daß Gott ihn bewahren möge vor dem bösen Feinde.—


  Da ging ein kleines weißglänzendes Fünkchen vor ihm auf in der finstern Ecke hinter dem gewaltigen Ofen, und wieder eins und dann ein drittes, und alle drehten sich wie eine Sonne und schwebten auf und nieder. Und wie der Pfarrer in Todesangst lag, raschelte es an der Thür; eine Hand schlug den Holzriegel auf, ein dunkles Wesen schleppte sich mit schleifenden Schritten durch das Gemach, schwer rauschte es an seinem Bette hin, ein kalter Athem hauchte ihn an und eine dumpfe Stimme sprach zu ihm:


  »Pfarrer von Hiddensee, heirathe nicht, es wird Dein Unglück sein.«


  Da vergingen ihm die Sinne und als er erwachte, war es Morgen. Er wußte nicht recht, ob es Traum war, ob Wahrheit; ob das starke Getränk, das er reichlich genossen, ihm die Qual gemacht, oder ob er es erlebt, ja er wußte überhaupt nicht, ob Niklas Bremer ihm die Hand seiner Nichte zugesagt, oder ob nicht Alles wie Wind und Wasser zerflösse.


  Mit einem Schauder sprang er auf, indem er einen Blick auf die finstern Wände warf, die von der Morgensonne angehaucht wurden. Er machte das Fenster auf und sah nun erst, daß es spät war. Da kam der Voigt schon vom Strande zurück, wo er Befehl gegeben hatte, die Brigg vor den Dünen durch den Kanal zu bringen, und da kam auch Eckbert von der Haide auf einem zehn Faust hohen Pferde reitend, Jagdhunde neben sich und am Sattel Meerenten und Geflügel, das er geschossen.


  Der Voigt drohte seinem Gast lächelnd und sagte:


  »So sind die heiligen Herrn. Sie vermahnen das Volk zum Wachen, Beten und Arbeiten, sie selbst aber sind die Allerletzten dabei und sprechen nach dem alten Spruche: Richtet euch nach meinen Worten, aber nicht nach meinen Werken. — Nun, werther Herr und Gast,« fuhr er frohgelaunt fort, »kommen Sie herunter. Die süße Milchsuppe steht auf dem Tisch und Anna hat uns vom gestrigen Feste Manches aufbewahrt, was Ihnen wohl gefallen soll.«


  Der Pfarrer kam, aber er war einsilbig und verlegen, was jedoch der Voigt gar nicht zu bemerken schien Sie aßen ihr Frühstück gemeinsam. Eckbert erzählte dabei, daß in dem niedern östlichen Theil viel Wild und Geflügel zu finden sei, und dann und wann kam Anna herein, die in anscheinender Unbefangenheit schaffte und wirthschaftete, den Blick ihres Onkels aber zu vermeiden strebte.


  Endlich hörte Niklas Bremer auf zu essen. Er lehnte sich in den Stuhl zurück, stützte die Hand mit dem Messer auf den großen Tisch und sagte:


  »Ehe wir gehen, Eckbert, um den gnädigen Herrn drüben zu besuchen, haben wir noch eine Sache abzumachen. Ist es Dein fester Wille, mein Sohn, daß Anna nicht Dein Weib werden soll?«


  »Ja, Vater,« versetzte der junge Seemann »Und ich weiß, Anna will mich auch nicht.«


  »Gut!« sagte der Voigt. »Mein Wunsch war es zwar, aber es mag drum sein. — Du, Anna,« fuhr er fort und wendete sich zu dem Mädchen um, das still vor ihm stand, »tröste Dich, mein Kind, Du sollst die blaue Schürze nicht vergebens gesponnen haben. Es hat ein anderer Mann um Dich geworben, ein würdiger, hochverehrter Mann, der Ehre und Glück über Dich bringen will. — Hier ist der Pfarrer, der Dich an seinen Heerd begehrt, es ist gut so, sagte ich, und so gieb ihm denn Deine Hand und den Brautkuß.«


  »Hier ist meine Hand,« sagte das Mädchen, ohne aufzublicken.


  »Nun, Herr Prediger, Ihr Wille ist geschehen, nehmen Sie sie hin,« rief Niklas Bremer, »und Gott möge seinen Segen geben!«


  »Freilich, freilich!« versetzte der Geistliche zögernd, indem er die Hand halb ausstreckte und zurückzog, »aber warum muß es denn sogleich jetzt sein, so ohne alle Vorbereitung, so ganz ohne hinlängliche Werbung?«


  »Wie, Herr,« sagte der Voigt, und sah ihn finster an, »kennen Sie die Sitte auf Hiddensee nicht? Wenn der Vater spricht, Du heirathest, so geschieht’s, und wer da wirbt und bekommt das Wort, hat einen Bund geschlossen, der fester hält, als an vielen Orten Brief und Eide.«—


  Anna stand noch immer unbeweglich, als aber jetzt der Prediger wirklich die Hand von Neuem ausstreckte, warf sie Eckbert einen flehenden, schmerzhaften Blick zu, der von ihm wohl verstanden wurde.


  »Vater,« sagte der junge Mann, »Du hast mir eine freie Wahl gelassen, warum soll Anna, was sie vielleicht nicht will? und da der Herr Pastor selbst keine Eile hat, so dächte ich, eine Bedenkzeit wäre hier wohl passend.«


  Der Voigt hatte während dessen die Lederkappe abgelegt, seinen Hut ausgesetzt und den großen Stock genommen.


  »Schweig Du still!« sagte er mit strengem Tone. »Was ich will, will ich, was ich sage, das wird gehalten, und was zwei Männer verhandelt haben, deren Rede Ja und Handschlag war, das kann ein junger Bursch, wie Du, nicht mit seiner Klugheit verderben — Hier ist das Mädchen, Herr, um die Ihr geworben habt,« fuhr er rauh und heftig fort, »gebt ihr die Hand — so — und den Bräutigamskuß auf Stirn und Mund und beide Wangen — so — jetzt, Herr, ist Alles in Ordnung, meine Nichte wird Euch Glück und Frieden bringen. Ihr seid zusammengefestet, und heut noch will ich den gnädigen Herrn fragen, wann die Hochzeit gehalten werden soll.«


  Der Prediger hatte mechanisch gethan, wie ihm geboten war; im Grunde genommen war ihm der Handel auch nicht leid. Das Gespenst und die Warnung waren leerer Traum; Tag und Sonnenschein hatten seinen Muth aufgerichtet, heimlich nur nahm er sich vor, sobald nicht wieder irr dem einsamen Gemach zu schlafen, und somit küßte er herzhaft die hübsche Braut und schwor sich ihr zu nach der alten Sitte.


  Nach einer Stunde, in welcher die neuen Verwandten mit ihren Wünschen und Ansichten ziemlich auf’s Reine gekommen waren, verließen Niklas Bremer und sein Sohn das Kloster, der geistliche Herr aber blieb bei seiner Braut und versprach den Hof bis zur Abendzeit zu hüten.—


  


  An der Düne lag ein Boot, das sie bald über den Meerarm brachte, und fast war es Mittag, als sie sich dem Schlosse näherten. — Birkengehege mit ihrem hängenden, zitternden Laube und weißen Stämmen, schlossen einen tiefsandigen Weg ein, der den mäßigen Hügel hinaufführte, auf welchem das ziemlich große, alte Gebäude lag. — Im Vorhofe liefen Menschen umher, Wagen wurden unter Dach gebracht, Pferde abgespannt, und einer der Diener gab ihnen Nachricht, daß Gesellschaft gekommen sei. — Ein fremder Herr aus Schweden und einige junge Herren und Damen aus der Insel oder aus Stralsund. Zugleich wies sie der Mann zur Seite in den Park, wo sie den Baron finden würden. Der alte Voigt stand einen Augenblick ungewiß überlegend.


  »Ich wollte,« sagte er, »der gnädige Herr hätte uns nicht her beschieden, es wird Einem heiß um’s Herz unter den vornehmen Leuten. Da es nun aber der Fall ist, so müssen wir unser Bestes thun und ihnen zeigen, daß wir auch Lebensart verstehen.«—


  Bei diesen Worten setzte er den dreieckigen Hut auf die breite Seite und schritt stolz durch die Boskets gegen die Terrasse hin, auf welcher der junge Baron mit zwei andern Herren laut lachend und sprechend umherlief.


  Alle spielten mit einer großen dänischen Dogge, die Kreuz- und Quersprünge machte, nach Holzstückchen schnappte und brüllend sich gegen Neckereien wehrte.


  »Wohl aufgepaßt, Eckbert,« sagte der alte Voigt. »Dort steht der junge Herr, der unser Freund wohl gerade nicht ist, aber dennoch unsern Respect verdient, sollte er selbst in seinem Übermuthe uns beleidigen.«


  »Und davon,« erwiederte Eckbert lächelnd, »wird er uns sogleich eine Probe liefern.«


  Indem er das sagte, kam die Dogge in vollem Lauf von der Terrasse und zum großen Jubel der drei Herren sprang sie an dem Voigt von Hiddensee auf, warf den alten Mann fast zu Boden und ergriff seinen Hut, den er mit beiden Händen festhielt. Ein schallendes Gelächter begleitete den lustigen Kampf, der jedoch nur wenige Augenblicke dauerte, denn Eckbert ergriff, ohne sich zu bedenken, das Thier bei der Kehle und warf es nach einem kurzen Ringen, halb erwürgt, weit von sich. Dann half er seinem Vater auf, und schien mit diesem beschäftigt, nichts von den Schelt- und Drohworten des Kammerherrn zu hören, der mit seinen Freunden eilig herbeigekommen war.—


  Erst als er sich überzeugt hatte, daß Niklas Bremer gesund und fest auf seinen Beinen stand, wendete er sich langsam um, als der junge Herr, von der Nichtachtung seiner Person empört, ihn an die Schulter faßte und ihn aufforderte, Rede zu stehen.


  »Weshalb?« fragte Eckbert.


  »Habt Ihr solche freche Antwort je gehört?« rief Bruno seinen Freunden zu. »Ich werde ihm Schicklichkeit lehren, Freund,« fuhr er fort; »wie untersteht Er sich, meinen Hund zu mißhandeln?«


  »Haben Sie nicht gesehen« erwiederte der Seemann so ruhig er konnte, »wie die Bestie meinen Vater anfiel?«


  »Es war ein Spaß,« sagte der Baron, »den sich das Thier machte, oder den wir uns machten Er wollte den Hut haben, weiter nichts.«


  »Aber er warf den alten Mann nieder.«


  »So steht er wieder aus,« rief Bruno zornig. »Was ist daran gelegen? Ist das Euer ganzer Grund, so will ich Euch nicht rathen, es noch einmal zu versuchen«


  Eine dunkle Glut deckte sich auf Eckberts Gesicht, alle seine Adern schwollen auf, und mühsam sich fassend sagte er:


  »Ich werde es thun, Herr, zehnmal, tausendmal, aber ich bitte Sie, Ihre gute Laune nicht wieder an uns zu versuchen.«


  »Ich glaube, Er droht?!« rief der junge Herr und plötzlich sah er den Voigt an, es fiel ihm ein, was der sich gestern erlaubt. »Das ist ein aufrührerisch, widerspenstisch Volk,« rief er. »Der Vater ist wie der Sohn, aber nehmt Euch in Acht!«


  »Laß sie ins Hundeloch werfen!« sagte einer der Herren.


  »Laß den Büttel sein Amt verwalten!« sagte der Andere.


  »Zwanzig, dreißig Hiebe von der ersten Sorte,« schrie der Dritte, »das hilft! Auf meinem Grund und Boden gab’s auch solche Raisonneurs, ich habe sie kirre gemacht. Dein Onkel ist viel zu gut mit dem pauvren Gesindel.«


  »Nur Geduld!« sagte der Kammerherr, sich abwendend, »aber laßt uns gehen, ich halte es in der Nähe solcher Geschöpfe nicht lange aus. — Geht Eure Wege jetzt, wenn es Zeit ist, werden wir Abrechnung halten.«


  »Ich hoffe, ja,« erwiederte Niklas, indem er mit seinem weißen Kopfe ernst und langsam nickte.


  »Unverschämter Bauer,« rief der Baron, indem er seine Reitpeitsche schwang, »wenn Du mich zwingst, meine Hand zu besudeln, so nimm das!«


  Der Voigt stand, ohne sich zu regen; wie Bruno aber schlagen wollte, ward die Peitsche ihm fortgerissen und gleich darauf lagen die Stücke zu seinen Füßen


  Einen Augenblick waren Alle sprachlos über eine That, deren unerhörte Kühnheit kaum begreiflich schien, aber noch ehe Worte gefunden werden konnten, trat aus den Gebüschen ein Mann, der unbemerkt dort schon einige Zeit gestanden und geschaut hatte. — Er war klein und breit geschultert, seine hohe Stirn war fast kahl, seine starken, groben Züge wurden aber durch ein scharfblickendes, schalkhaft-helles Auge veredelt, und seine ganze Erscheinung hatte etwas, was Zutrauen und Theilnahme im hohen Grade erweckte.—


  »Das ist ein kecker, übermüthiger Bursche,« sagte er mit einer Stimme und Miene, die zwischen Ernst und Lachen zu schwanken schien. »Freund, wißt Ihr auch, was Ihr thut? Hat man je so etwas erlebt! Dem gnädigen, liebevollen Herrn Baron, der ein Muster von Recht und Tugend ist, die Peitsche fortzunehmen und zu zerreißen? Freund, habt Ihr die Bibel nicht gelesen? Kennt Ihr die Landesgesetze nicht? Wißt Ihr nicht, daß es die Hand kostet, die der Knecht gegen den Herrn erhebt?«


  »Ich bin kein Knecht,« sagte Eckbert stolz.


  »Wer seid Ihr denn? Ein Seemann, wie es scheint?«


  »Der Kapitain der stralsunder Brigg Frau Fortuna und ein Gast des Freiherrn, welcher mich und meinen Vater heut geladen hat.«


  »Das ändert freilich die Sache,« erwiederte der Herr, indem er sich, spöttisch mit dem Kopfe nickend, an den jungen Baron wandte, der mit festgeklemmten Lippen und todtenbleich vor Grimm daneben stand.


  »Einen Gast soll Niemand kränken, so steht es geschrieben, und wenn er obenein Befehlshaber der Frau Fortuna ist, so ist es geradezu verwegen, Hunde auf ihn zu hetzen — Laßt’s gut sein, laßt’s gut sein« fuhr er lachend fort und faßte Bruno’s Arm, »ich will Ihnen etwas erzählen, Baron, und Ihr da, Herr Kapitain von der Frau Fortuna, dankt Eurer Schutzpatronin und geht mit dem alten Mann dort hinaus, bis unter den japanischen Sonnenschirm, da sitzt der Freiherr mit seinem holdseligen Töchterchen und schauen über das blaue Wasser hinaus, das man Meer nennt, und das Ihr auch lieben müßt.«


  Vater und Sohn gingen davon und hinter sich hörten sie den Fremden, der seinen Arm um Bruno’s Leib gelegt hatte und ihn widerstrebend fortzog, herzlich lachen und laut sprechen.


  »Lacht nur,« sagte Eckbert halblaut, indem er die Hände ballte, »ja lacht nur, Ihr elenden Schelme, die Ihr Euch von anderem, besserem Stoff dünkt, und tausendmal schlechter und verdorbener seid, als der Bauer, dessen Berührung Euch ekelt, hütet Euch aber, daß das Weinen nicht einmal hinterher folgt.«


  »Die Stunde der Abrechnung wird kommen,« murmelte Niklas vor sich hin, »sagte er nicht so? Nun, wir wollen sehen — Aber Du hast nicht gut gethan, Eckbert, daß Du ihn zurückstießest und seine Peitsche zerbrachst. Er würde nicht geschlagen haben.«


  »Er würde geschlagen haben,« versetzte der Sohn, »denn er ist feig und im Übermuth erzogen; wäre es aber auch geschehen, ich hätte ihn zum Nimmeraufstehn gebettet.«


  Der Voigt streckte seinen mächtigen Arm aus und sagte finster lächelnd:


  »Fürchte nichts, Eckbert, wenn der junge Herr Streit sucht, so ist es mein Streit, den ich selbst ausfechten will. Ich befehle Dir, ihn zu meiden und gehorsam zu sein, wie es sich für den Sohn des Dieners meines gnädigen Herrn ziemt.«


  


  5.


  Der Pfad zwischen den Bäumen zog sich den Hügel hinan, auf dessen Gipfel der japanische Tempel oder Sonnenschirm stand, unter welchem der Gutsherr und Tina saßen. Schon von fern erblickten sie ihre Gäste und begrüßten sie freundlich.—


  »Das ist schön, Niklas Bremer,« rief der alte Herr, »schön, Eckbert, daß Ihr früh kommt,« und ich denke, der Platz hier ist so recht zum Willkommen eines Seemannes geschaffen.«—


  Er deutete vergnügt über die endlose Fläche des Meeres hin, welche jetzt plötzlich schimmernd aus dem Waldgrün trat, als die Beiden oben waren. Die Lüfte fächelten leicht durch Tina’s Haar, das heut ohne Puder und Schmuck in natürlichen leichten Locken um ihre klare Stirn spielte, das grüne Hütchen war halb in ihren Nacken gefallen, Sonnenschein lief spielend über ihre lieblichen Züge, und als sie den beiden ärmlichen Gästen ihres Vaters die Hand reichte, zog sie die Seidenhandschuhe von ihren Fingern, als wolle sie alles Vornehme entfernen.—


  Man sprach nun hin und her über viele Dinge, der Voigt und der Herr verhandelten manche Geschäftsangelegenheit, der Baron erhielt nachträglich Rechenschaft über allerlei Einnahmen, Grundzins und was das Thongraben.


  Eckbert und Tina aber sprachen bald leiser, bald lauter von früheren Zeiten, ohne daß ein Wort oder Blick auf das gedeutet hätte, was gestern zwischen ihnen verhandelt wurde. Es schien vielmehr, als hätten Beide nach der ersten Überraschung die Schranken gefunden, welche sie so streng trennten.—


  Die Tochter des Freiherrn war gütig und herablassend, aber in einer Weise, welche alle Vertraulichkeit fern hielt; der Sohn des Voigts von Hiddensee hatte seinen Ehrgeiz und düsteren Stolz abgelegt und sprach mit der demüthigen Bescheidenheit, die ihm geziemte.


  Nach und nach schwieg der alte Herr von Geschäftssachen, mischte sich ins Gespräch und plauderte in seiner einfachen, herzlichen Weise von Haus und Hof, und den Dingen, welche ihn zunächst angingen. Als er aber die Schritte eines Nahenden hörte, wendete er sich um und sah den fremden Herrn kommen.


  »Apropos,« sagte er, »das habe ich ganz vergessen, Niklas, Ihr werdet morgen Besuch auf Hiddensee haben. Mein Neffe will sehen, ob in den Mooren wirklich so viel Wild steckt, wie Ihr sagt, und was ich wohl glaube, da Eckbert uns Enten in Fülle mitbringt, und da ist auch Graf Kronhielm, der Bruder von dem Admiral, mein alter Freund, ein vortrefflicher, immer spaßhafter Mann, der auch mitkommen wird, und dem Ihr alle Ehre und Liebe erzeigen sollt, als wäre ich es selbst.«


  Der Graf hatte die letzten Worte gehört und lachte dazu.


  »Liebe und Ehre erzeigen, wenn es befohlen wird,« sagte er, »das ist und bleibt eine mißliche Sache. Solch köstliches Gut muß man erwerben, sei es, wo es sei. Gebt mir Eure Hand, Herr Niklas Bremer, ich habe viel Gutes von Euch gehört.«


  »Was weißt Du denn von meinem Voigt?« rief der Freiherr.


  »Als ob man nicht weit und breit von ihm spräche,« versetzte Kronhielm, »und überdies haben wir uns schon heut am Thore unten begegnet.«


  Er blinzelte dabei mit den Augen und wendete sich zu Eckbert hin, indem er geheimnißvoll drohend seinen Finger schüttelte und diesen dann auf den Mund legte. Nun setzte er sich neben Tina, und da er zu den glücklichen Sterblichen gehörte, die Leben und anregende Lust in jede Gesellschaft bringen können, so währte es nicht lange, bis ein behagliches Gefühl im Gange war. Bei allem Scherz aber, den der alte Herr zum Besten gab, war doch immer ein Hinterhalt von Würdigkeit und Ernst, der nicht aus seinem hohen Titel, sondern aus seinem Wesen hervorging und aus der Art, wie er zeigte, daß es ihm weder an Witz noch an Kenntnissen mangle. Lange Zeit unterhielt er sich auch mit Eckbert über Schifffahrt und Reisen und die Antworten, welche er erhielt, schienen einen ungewöhnlichen Antheil bei ihm zu erregen.


  Oft ruhte sein Auge wohlgefällig auf den hübschen Formen des jungen Mannes, er nickte und lächelte und stützte seinen großen Kopf, wenn der junge Seemann von fernen Ländern und ihren Handelsverhältnissen erzählte oder über die Unterschiede der Marinen seefahrender Völker treffende Bemerkungen machte.


  Dann wandte er Gegengründe ein, es wurde lebhaft gestritten, endlich der Streit mit einem Scherz beendet und so ging es fort, bis die Tischglocke die kleine Gesellschaft ins Schloß rief.


  Der Graf führte Tina, die heiter gestimmt ihren Vater mit fortzog, während der alte Voigt und sein Sohn bescheiden folgten.


  »Sie sehen wirklich einmal ernsthaft aus,« sagte das schöne Mädchen, »was fehlt Ihnen?«


  »O! nichts! nichts!« erwiederte Kronhielm lächelnd, »ich denke nur eben darüber nach, wie traurig und verkehrt es in der Welt zugeht, und wie dumm die Menschen noch sind, obgleich seit beinahe achtzehnhundert Jahren ein Erlöser unter ihnen wandelte.«—


  »Den man kreuzigte,« sagte Tina leise.


  »Ganz recht, meine kleine Freundin,« rief der alte Herr lebhaft, »und so kreuzigt man die Vernunft immer fort seitdem, und läßt es selten zu, daß edle, reiche Kräfte sich entwickeln. Pontius Pilatus,« sagte er mit einem sonderbaren Lachen, »hatte einen Neffen und Erben, stolz, boshaft und voller Vorurtheile, der trägt alle Schuld, es ist nur nicht durch die Geschichte verewigt worden, der Knecht Malchus aber, dem Petrus das Ohr abhieb, das war ein ganzer Mann, um den es Jammer und Schade ist, daß er nicht des Pilatus Neffe war.«


  Tina lachte hell auf, der alte Baron lachte mit und sagte dann:


  »Was.treibst Du für Possen, alter Kronhielm, tritt herein, da ist mein Neffe schon und die jungen Herren. Nachmittag kommen Damen zum Besuch, alle Welt will Dich kennen lernen.«


  »Was siehst Du Dich um?«


  »Wo ist der Kapitain von der Frau Fortuna? Ich müßte mich sehr irren, oder diese wankelmüthige Dame hat sich wirklich mit ihm vermählt.«


  »Man merkt es«wohl,« erwiederte der Baron lachend, »da Du Dich für ihn interessirst.«


  Der Graf schüttelte den Kopf.


  »Er ist ein hübscher, kecker Bursche und ein guter Seemann, wie ich denke. Wenn ich ein Mädchen wäre, würde ich mich vielleicht in ihn verlieben und mein Bruder, der Admiral, möchte wohl auch eine gewisse Zärtlichkeit für ihn empfinden, da ich beides nicht bin, so verhalte ich mich neutral.«


  Trotz dieser ausgesprochenen Neutralität nahm sich der Graf doch sichtlich genug Eckberts und des alten Voigts an. Nach der Sitte der Zeit waren den beiden Niedriggeborenen ihre Plätze an dem untersten Ende des Herrentisches bestimmt, aber Kronhielm setzte sich in ihre Nähe, und wußte das Gespräch immer so zu leiten, daß Niklas Bremer sowohl, wie sein Sohn, daran Theil nehmen mußten. Dies geschah jedoch nicht ohne finstere Blicke und spöttische Bemerkungen am oberen Ende der Tafel, wo der Kammerherr und seine Freunde fleißig mit den Gläsern anstießen und laute Unterhaltungen in schwedischer und französischer Sprache führten.


  Eckbert fühlte sich um so mehr von der Freundlichkeit des Grafen angeregt und belustigte sich heimlich über den Zorn der jungen Edelleute. Er erzählte manche Seeabenteuer und Gefahren, die er erlebt, und da noch mehr Besuch eintraf, wie der Baron dies angezeigt hatte, sammelte sich ein kleiner Kreis von Damen und Herren um ihn, die mit Theilnahme seine Zuhörer waren, so daß er gleichsam den Mittelpunkt der getrennten Parteien bildete. Sein scharfes Auge beobachtete Alles. Er hörte wohl, wie man nach ihm fragte und welche Antworten man ertheilte.


  Der Freiherr bezeichnete ihn als den Sohn seines Voigtes und fügte entschuldigend dann hinzu: er befinde sich hier im Schlosse und in der Gesellschaft, weil es so Sitte sei, daß nach dem großen Feste auf Hiddensee der Voigt bei der Herrschaft eingeladen werde, übrigens sei es ein anstelliger Mensch und Befehlshaber einer Brigg, die selbst schon nach Amerika gefahren sei.


  Hier wandte sich der Kammerherr zu einer Dame neben ihm, und sagte:


  »Sie sehen, daß unter den Sprößlingen unserer Dienstleute Ehrgeiz ist. Dieser Columbus entdeckte zwar keine neue Welt, aber er erringt doch großen Ruhm unter Seinesgleichen.«


  »Er hat ein hübsches Gesicht,« sagte die Dame.


  »Er sieht beinahe aus, wie ein Mensch von Distinction,« fügte eine Andere hinzu.


  »Fi donc,« rief eine Dritte mit Abscheu, »fällen Sie kein so leichtfertiges Urtheil, ma chère! Der Sohn eines Voigts! Das bedenken Sie!«


  »Ich begreife den Baron nicht,. wie er ihn hier dulden kann,« flüsterte die Dame zu dem Kammerherrn.


  »Mein Oheim ist sehr gutmüthig und dann die leidigen Sitten, welche aus alten barbarischen Zeiten stammend zuweilen alle Unterschiede aufheben.«


  »Graf Kronhielm hat viel mit ihm zu sprechen«


  »Graf Kronhielm ist ein alter Sonderling,« erwiederte Bruno.


  »Und seine eifrigste Zuhörerin ist Ihre schöne Cousine, Baron.«


  »Tina,« sagte der Kammerherr spöttisch und laut, »mag sich für das Compliment, das ihren guten Geschmack angeht, bedanken — Indeß: tant de bruit pour une omelette! lassen wir den Burschen hören, wer ihn hören will. Es ist nicht werth, eine Minute unserer kostbaren Zeit ihm und seinem Schicksale zu widmen.«


  Der Kammerherr führte die junge Dame davon, seine Freunde folgten, und bald war Eckbert mit seinen Beschützern und mit Tina allein, welche bei ihrem Vater blieb, eine kleine Arbeit von Flitterstickerei zu fördern suchte und dann und wann mit einem scherzenden Worte sich ins Gespräch mischte.—


  Ihr Jugendgefährte hatte Zeit sie zu betrachten und seinen Gedanken nachzuhängen, derweil die vornehmen Herren vom Hofe in Stockholm, von den Parteizwisten von Krieg und Frieden, von Ministern und Reichsräthen und vielerlei Dingen sprachen, die ihn wenig kümmerten.—


  Wie gern hätte er mit ihr geredet, wie sehnsüchtig verlangte ihm nach einem Blicke, aus dem er Nahrung für seinen Kummer und seine Träume schöpfen konnte, und doch sagte er sich immer wieder, daß er es abgeschworen, an sie zu denken, daß das hochgeborene Fräulein nicht besser wäre, als die, welche ihn offen verachteten, daß der bittere Schmerz, der an seinem Herzen nage, eine Narrheit sei, die sich nicht gezieme. Er rang mit dem Fluch der Niedrigkeit, die er tief empfand, und wünschte sich endlos weit hinaus auf Nimmerwiederkehr.


  Je weniger Tina ihn zu beachten schien, um so mehr verdüsterte sich sein Gemüth. Ihre Augen streiften leicht über ihn hin, ihre Freundlichkeit war ohne Herzlichkeit, eine Herablassung, die ihn erbitterte; er verwünschte alle die vornehmen Leute und verwünschte sich selbst, daß er hierher gekommen sei.—


  Die jungen Herren und Damen spielten nun Spiele, die damals üblich waren und an welchen Tina Theil nahm. — Der Federball wurde geschlagen bunte Reifen flogen durch die Luft, ein Pfänderspiel kühlte die Erhitzten ab und später wurde im Salon Musik gemacht und einige Tänze der altfranzösischen Schule, Menuet und Française getanzt.—


  Eckbert war es erlaubt zuzuschauen und er that es Anfangs gern, denn vor ihm wendete sich Tina’s schöne, leichte Gestalt, ihre Locken flatterten im Lauf, ihr heiteres Auge schien immer höheren Glanz auszustrahlen. Bald aber drückte der Stachel sich tiefer in seine wunde Brust. Die jungen Herren, Bruno an ihrer Spitze, waren hier in ihrem Element. Gewandt in Gestalt und Worten, Meister in dem geselligen Treiben, gebrauchten sie alle die kleinen Künste der Galanterie jener Tage, um den Damen zu gefallen. — In ihren seidenen, gestickten Kleidern, ihren Schuhen mit blitzenden Schnallen ihren Hüten mit Federn und Agraffen, schienen sie allerdings fast Wesen aus einer anderen Welt.—


  Eckbert ließ einen messenden spöttischen Blick an seinem groben Rock hinabgleiten, aber finster schlug er sein Auge nieder, als er sah, wie der Kammerherr seine schöne Muhme und Braut umfaßte, ihre Hand küßte, zärtlich mit ihr sprach, lachte, zu ihm hinüber sah, dann ihr etwas zuflüsterte, worüber die Umstehenden in laute Lustigkeit versetzt wurden und endlich sie in die Reihen zog, um leicht und graziös die Kolonne der Tanzenden hinabzufliegen.


  Er konnte es nicht mehr ertragen und trat hinaus in den Garten, als eine Hand auf seine Schulter klopfte. Es war der schwedische Graf.


  »Nun« sagte der alte Herr, »mein wackerer junger Freund, wie gefällt Euch dies Leben?«


  »Ich beneide Niemanden darum,« erwiederte Eckbert.


  »Das ist schön und recht,« rief der Graf. »Eines schickt sich nicht hier für Alle; Jeder lebe in seiner Weise und hüte sich nur vor dem ärgsten Feinde, der Langenweile. — Aber etwas Euch zu sagen: Ihr habt heut Morgen unbesonnen gehandelt, Meister Seemann, Niemand soll gegen den Stachel lecken; wenn daher dieser Euch nicht sticht, so habt Ihr es nur der Frau Fortuna, Eurer Schutzpatronin, zu danken. Euer junger Herr, Se. Gnaden, der Baron war sehr aufgebracht.«


  »Mein junger Herr?« erwiederte Eckbert. »Ich habe keinen Herrn und muß gestehen, daß es mir gleichgültig ist, ob der Baron mich liebt oder haßt, achtet oder nicht achtet.«


  »Potz Tausend!« sagte der Graf.


  »Mein Vaterland ist das Meer, mein Haus die Balken und Bretter, die mich forttragen,« fuhr der junge Seemann fort. »Was schiert mich Ihre Welt, Ihr Herrn- und Knechtthum, ich habe nichts davon und will nichts haben«—


  »Aber sie haben Euch,« rief der alte Herr. »Wasser ist beweglich, das spült Recht und Gesetz fort, aber das Land ist fest, und wer darauf umhergeht, hat sich in Acht zu nehmen.«


  »Im Ernst gesprochen, mein edler Herr,« sagte Eckbert, »so ist dies ein Grund mehr, mich schnell und auf lange zu entfernen. In wenigen Tagen gehe ich in See, und ich habe Aussicht, daß Jahre verstreichen, ehe ich wiederkehre. Wer weiß auch, ob es jemals geschieht.«


  »Und was habt Ihr davon, junger Mann,« rief Kronhielm. »Die Welt ist überall voll Herren und Knechte, voll Glück und Unheil. Wer sich besser dünkt, muß sich herauf arbeiten aus der todten, tauben Masse.« —


  »Und zu Jenen dort gehören,« fiel Eckbert ein, indem er nach dem Schlosse zurückwies, wo Lärm und Lust herüberschallte. »Nein ich möchte nicht tauschen mit ihnen, so sonderbar es klingen mag. Ja, mein Herr, ich möchte nicht zu den Leuten gehören, die mit ihrem Gott spottenden Dünkel mir verächtlicher sind, als ich ihnen.—«


  »Ihr seid sehr heftig und sehr ungerecht,« sagte der Graf. »Wißt Ihr denn keinen Besseren darunter, und habt Ihr nicht doch einen leisen Wunsch, um irgend eines Wesens willen zu den Privilegirten zu gehören?«—


  Bei diesen Worten sah er ihn mit seinen hellen Augen so durchdringend an, daß Eckbert erröthete. Dann sprach er lächelnd:


  »Laßt es gut sein, es wird sich Alles erfüllen auf Erden, auch was Euer Herz beschwert, wird einst sich lösen. — Da drüben in Schweden ist der Landmann frei, in Nordland auch, in Deutschland wird er’s werden, aber die wahre Freiheit und Gleichheit wächst aus einem andern Baume der Erkenntniß, und ehe sie reift, müssen lange, heiße Sommer kommen.«—


  Dann schwieg er still, und Beide gingen weiter, bis sie oben auf dem Hügel waren.


  »Ihr sollt Euer Vaterland nicht verlassen,« sagte der alte Herr, »ich will Euch meinem Bruder empfehlen, dem Admiral, der kann Euch bald eine gute Stelle in der Marine verschaffen, und wenn Ihr dann wieder kommt in dies Schloß, werdet Ihr nicht zusehen, wie heut, sondern mittanzen. Antwortet mir nichts, bedenkt es, und morgen, wenn wir uns wiedersehen, sprechen wir davon. — Ich nehme Antheil an Euch, denn ich achte Euch und Euren Muth, aber Ihr seid zu rasch; lernt vorsichtig und klug sein! — Da kommt Euer Vater,« fuhr er fort, »und der Baron begleitet ihn mit seiner Tochter. Nehmt Abschied, ganz in der Stille, und vermeidet den Kammerherrn!«


  Er ging ihn grüßend weiter und Eckbert kehrte zu seinem Vater zurück, der reisefertig nach ihm rief. — Der alte Baron schüttelte seine Hand und sagte einige lustige und ermunternde Worte. Er war überzeugt, daß es ihm bei der Auszeichnung und Leutseligkeit, mit denen er noch nie einen Diener behandelt, überaus wohl gefallen haben müsse. — Auch Tina nahm Abschied mit der sorglosen Freundlichkeit, die Eckbert so weh that, weil sie so theilnahmlos war.—


  Er beugte sich tief vor ihr; wie er sich aufrichtete, sah er ihr glänzendes Auge mit einem unaussprechlichen Ausdruck von Besorgniß und Liebe auf ihn geheftet. Aber es war nur eine Muthmaßung, denn nichts blieb davon zurück, als sie mit einem lächelnden Neigen des Kopfes sich an den Arm ihres Vaters hing und ihm auftrug, Anna zu grüßen, indem sie versprach, vielleicht morgen wenn das Wetter günstig, nach Hiddensee zu kommen.


  Am Ufer wartete das Fahrzeug und schweigend legten die beiden Männer den Weg zurück. Niklas Bremer schien stolz und vergnügt über die Ehre zu sein, die ihm widerfahren; er gab den Ruderern seine Befehle mit kurzen, bestimmten Worten, dann ergriff er das Steuer und versenkte sich in seine Gedanken und in die Wolken seiner Pfeife, während Eckbert nach den erleuchteten Fenstern des Schlosses zurückschaute.—


  Der tiefe Abend war gekommen ehe sie das Kloster erreichten, auf dessen Steinbank an der Thür der Pastor sie erwartete, der mit einem Seemanne sich unterhielt, dieweil Anna, nach dem hellen Feuer in der Küche zu schließen, am Heerde beschäftigt war.


  Die beiden Männer standen auf, man begrüßte sich und es wies sich aus, daß der Fremde der Steuermann der Frau Fortuna war, welcher Eckbert benachrichtigte, daß die Brigg am nächsten Morgen in der Frühe über die Dünen gehen und sich den Weisungen des Kapitains gemäß, vor die Bucht von Hiddensee legen werde.


  »So seid Ihr rüstiger gewesen, als ich dachte,« sagte Eckbert, »aber es ist gut so, Johannes, ich bin alle Stunden bereit, au Bord zu gehen.«—


  Er ging mit dem Manne auf und nieder, sie hatten Vieles zu sprechen, der Pastor aber schürzte sein Kleid und wollte Mütze und Stock ergreifen, als Niklas ihm beides fortnahm und freundlich aber bestimmt sagte:


  »Das würde sich schicken, wenn es heißen sollte, ein Freund und lieber Verwandter habe am späten Abend mein Haus verlassen.«


  »Es ist Ihre Schuld, Herr Voigt,« erwiederte der Gescholtene. »Sie sind spät gekommen.«


  »Und darüber freuen Sie sich nicht?« sagte der Voigt. »Ist es denn eine Sünde, wenn man Braut und Bräutigam bis in die Nacht allein läßt?«


  »Ei, freilich, nein!« rief der geistliche Herr, »und ich muß sagen, die Zeit ist mir nicht lang geworden. Ich habe rechtschaffen helfen müssen in Haus und Hof. Das liebe Mädchen hatte tausend Dinge für mich zu thun, flink wie ein Eichhörnchen ist sie, immer geschäftig, Hände, Füße und Zunge sind an der rechten Stelle, und wenn ich sie heimführe — Gott gebe seinen Segen! — so wird es Schweißtropfen genug kosten.«


  »Eine Frau muß den Mann in Athem erhalten,« meinte der Voigt lachend, »und es ist ein gutes Zeichen,« fügte er mit einem lustigen Blick auf die runde Gestalt des Pastors hinzu, »wenn etwas Fleisch dabei verloren geht.«


  Nun kam Anna aus dem Hause, herzte den alten Oheim und sagte ihm freundliche Worte, die er mit Wohlgefallen aufnahm.—


  »So ist’s recht und gut,« rief er und streichelte mit seiner rauhen Hand ihr Gesicht. »Meine Anna ist ein verständiges Kind, und wohl mein einziges zu nennen, da sie bei mir ausharrt in guten und bösen Tagen. So wollen wir auch ein recht vergnügtes Leben führen während dem Eckbert sich unter Klippen und Stürmen bei Mohren und wilden Indianern umherjagt, denn Alles ist abgemacht; ich habe mit dem gnädigen Herrn geredet, der Glück wünscht und morgen selbst kommen wird. Darum schon müßt Ihr bleiben, Herr Pastor, es giebt ein Fest zur Verlobung, und an einem hübschen Hochzeitsgeschenk wird es auch nicht fehlen.«


  So sprach er fort und der Geistliche hörte mit süßsaurer Miene zu, wie Einer, der sich in sein Schicksal ergiebt. Je länger der Voigt aber erzählte, um so mehr verschwanden seine Bedenklichkeiten. Hübsch, jung und wohlhabend war die Braut, seit Jahr und Tag standen seine Gedanken nach ihr, und nun er plötzlich zur Erfüllung seiner Wünsche gelangt, was war da eigentlich viel zu bedenken? Er dachte wohl daran, daß sie hochfahrend und gar zu lebhaften Gemüths sei, er hatte die Proben heut selbst erfahren, wie sie regierte und hanthierte, die Hauptsache aber, den Schreck, den er über Nacht gehabt; und sein Gelöbniß, nicht mehr in dem alten Hause zu schlafen, hatte er fast ganz vergessen, denn Anna saß ihm gegenüber und plauderte und lachte, während er sich in glücklichen Zukunftträumen erging, bis nach dem Nachtessen der Vater seine Mütze über die Ohren zog und die Kuckuksuhr an der Wand die zehnte Stunde schlug. — Da kam es plötzlich über ihn, mit mit Geistergewalt; es schauerte leise durch seine Glieder und lief kalt am Rücken hinunter.


  »Steck eine Lampe an, Anna,« sagte der Voigt, »es ist Zeit, wir müssen früh auf.«


  »Es ist ein altes, schönes Haus, das Kloster,« meinte der Pastor.


  »Die es gebaut, haben dafür gesorgt, daß wir ruhig schlafen können« versetzte Herr Niklas.


  »Ob es denn wirklich wahr ist, was man erzählt?« fragte der Gast furchtsam leise.


  »Was soll wahr sein?«


  »Das es umgeht,« flüsterte der Pastor.


  »Wahr soll es freilich sein,« sagte der Voigt, »aber was kann es uns anhaben? — Vom grauen Mönch sprechen sie Alle, aber wer hat ihn gesehen?«


  »Ihr nicht?«


  »Niemals. Es rauscht wohl oft durch die alten Gänge, die Treppen knarren und manchmal scheint es leise zu gehen; da spricht man Gottes heiligen Namen und kehrt sich nicht weiter daran — Auch wissen Sie ja, lieber Herr, daß der graue Mönch den Leuten auf Hiddensee immer nur Gutes gethan hat.«


  »Aber der Herr,« sagte Anna, »schläft so recht mitten in dem Spuk, in der alten Abtsstube, und einmal sah ich dort, es war mitten im tiefen Winter und ich hatte Zahnschmerzen gerade um Mitternacht, helles Licht brennen. Vor Angst sprang ich ins Bett, den Kopf unter die Decke, da waren die Schmerzen fort.—


  Der Geistliche war aufgestanden und sah ganz blaß aus.—


  »Thörichtes Mädchen« rief Herr Niklas lachend; »aber wenn es auch wahr wäre, hier ist ein Gottespriester, über den kein Spuk Macht hat. — Gute Nacht, Herr, Sie werden solchen alten heidnischen Mönch schon zu vertreiben wissen.«


  Der Pastor schämte sich, seine Furcht zu bekennen, um so mehr, da Anna ihn mit den schwarzen Augen gar zu spöttisch ansah. Vor seiner Geliebten will Jeder ein Held sein, und ist es auch, darum nahm er das Licht, küßte die schwellenden Lippen drückte dem Voigt die Hand und sah sich nach Eckbert um, vielleicht um mit dem ein heimlich Bündniß gegen die Gespenster zu schließen. Der Seemann war aber schon fort und so stieg er denn heimlich bebend und betend die Treppe hinauf und riegelte hastig die Thür hinter sich zu, als fürchte er, daß durch den Spalt doch noch irgend ein Kobold mit hinein schlüpfe.—


  In unordentlicher Hast entkleidete er sich, warf dann noch einen raschen Blick auf die düstern Wände, auf die wenigen alten Mobilien und schloß die Augen. Wie lange er lag, wußte er nicht, aber die Zeit dünkte ihm unermeßlich, er war in Schweiß gebadet. Jetzt war Alles still im Hause, dann und wann pickte und bohrte der Todtenwurm in den Wachholderstämmen, der Wind ließ die Scheiben klingen, und plötzlich erlosch auch die Lampe von einem Luftstrom, der jäh durch das Zimmer wehte.


  Da kamen dieselben leisen Schritte wie gestern, es knarrte und ächzte in der fernen Ecke, es polterte an dem alten Schranke. Schleppend schwere Gewänder rauschten an der Wand hin, es tastete wie mit Händen daran, auf und nieder, und immer näher und näher schien es zu kommen. In Todesangst richtete der Mann im Bette sich auf.—


  »Im Namen Gottes! hebe Dich weg von mir, Satanas!« rief er. »Was willst Du? Jesus Christus, erbarme Dich mein!«—


  Da schien es leise zu lachen oder zu stöhnen. In Verzweiflung sprang der Geistliche auf, das Fenster war aufgerissen, er wollte hinausspringen, aber er schauderte zurück.—


  Auf der schmalen Mauer am Thore stand eine graue, hohe Gestalt. Es war der Mönch, sein Mantel wurde vom Winde geweht, ein matter Blitz des mitternächtigen Mondes zitterte über ihn hin, und hinter dem Geängstigten rasselte und schnaubte ein anderes gräßliches Wesen. Seine Sinne verließen ihn, ohnmächtig stürzte er am Fenster nieder.
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  Und jene Gestalt, welche von dem Thore leicht und schnell niedersteigend den Weg zum Ufer nahm, war Eckbert. Sinnend stand er einen Augenblick still, ehe er in ein Boot sprang und die Ruder ergriff.


  »Welche Thorheit treibt mich durch Nacht und Wellen,« murmelte er, »treibt mich zu der hin, die ich nicht vergessen kann und die mich verachtet! Verachtet?« sagte er stolz, »nein, das soll sie nicht. — Wenn es wahr ist, daß sie mich erwartet — es ist nicht wahr, es kann nicht sein, aber ich will selbst sehen, sie hat es so gewollt.«


  Mit starken Schlägen trieb er das Boot durch die Bucht. Geräuschlos glitt es durch das stille Wasser, ein schwarzer Punkt auf dem mondhellen Spiegel, und bald landete er und kletterte über die Abhänge hinaus, bis er im Garten stand, durch dessen dichte Gehege er sich Bahn machte.—


  Nun stand er oben und blickte über die Rasenfläche nach dem Schlosse hinüber, das stumm und düster unten lag. Langsam ging er am Rande der Büsche hin, und vor ihm streckte der alte Wunderbaum seine Krone in den lichtvollen Himmel. Den Kranz seiner Äste niederbeugend, füllte er einen weiten Raum mit Nacht, an dessen Grenzen Mond und Sternenlicht mit dem Geblätter spielten.—


  Wie Eckbert in diesen Zauberkreis trat, stand er still; seine scharfen Augen erkannten auf der Steinbank die Umrisse einer Gestalt, welche regungslos dort saß. Da fiel ein Lichtstreif über sie hin, und nun sah er sie deutlich: sein Herz schlug fieberhaft heftig, als aus dem dunklen Seidenmantel sich ein weißer Arm ihm entgegenstreckte.


  Mit festen Schritten trat er zu ihr hin, er ergriff die schimmernde Hand, und plötzlich bedeckte er sie mit seinen Küssen. Sein Stolz wich dem unermeßlichen Glück, das ihn erfüllte; er wagte nicht, zu sprechen, er fand keine Gedanken und keine Worte dafür. Die feinen Finger drückte er an seine Brust, und drinnen weckten sie alle Liebe auf, wie Magnete die schlafenden Kräfte wecken.—


  Tina lehnte sich an ihn und mit seinem starken Arm umschlang er den schönen Körper. — Zuweilen fühlte er ihr Herz heftig schlagen, das er mit seiner Hand bedeckte, zuweilen schüttelte sich der schlafende Baum und spaltete sein grünes, duftendes Gewölbe, um Himmelssterne hineinschauen zu lassen, die selig Träumenden zu wecken, zuweilen zitterte das zarte Kind, aber wenn das Licht kam, sah sie ihn an und lächelte und glühte, und träumte weiter.—


  »Du liebst mich, Tina, Du liebst mich!« sagte Eckbert. — »Und die Herren in Seide und Gold und die Menschen mit den blassen Gesichtern und er —er — o! Gott des Himmels! was wollen sie Alle, »was sind sie Alle gegen mich!«


  »Still, still!« flüsterte sie. »So habe ich an Deinem Herzen geschlafen, als ein Kind, so hast Du mich beschützt, Eckbert, mich geliebt. — Schütze mich, liebe mich!« rief sie und schlang beide Arme um ihn, »und ich will nicht von Dir lassen.«


  Eckbert richtete sich auf, die Welt mit aller Wirklichkeit lag vor ihm.


  »Ich weiß, was uns trennt, ich bin verständig genug. Aber die Liebe ist allmächtig und der starke, rechte Menschenwille ist es auch.«


  »Ich habe Dich hergeladen,« erwiederte Tina ruhig; »Dir zu sagen, daß ich Dich liebe. Hast Du Muth und Kraft, mich zu besitzen, so erwirb mich. Menschen trennen uns, besiege sie. Was kann die zaghafte Liebe gelten, die sich in Nacht verstecken muß? Das bedenke Alles, Eckbert. Baue eine Brücke über den Abgrund, einen Steg, so schwindelnd kühn er sein mag, ich will Dir folgen.«


  »Ich nehme es an,« sagte er, indem er ihre Hände ergriff und Auge in Auge sie anschaute. »Ich baue den Weg. Du folgst mir. Laß uns hier unter dem alten Zauberbaume einen ewigen Bund machen. Laß uns die Geister alter Zeiten um Schutz und Hülfe anrufen. Ich will Dich erwerben, und ständen sie Alle gegen mich auf; bei Gottes Thron, sie sollen Dein junges Leben und Deine Liebe nicht verkaufen und verderben. Schwöre, Tina, schwöre, daß Du mich liebst und mir gehören willst!«


  »Ich schwöre es!« sagte sie, und bei ihren Worten brauste es durch den Baum, daß Blätter und Zweige herabfielen. »Ich liebe Dich mehr, Eckbert, wie ich zu sagen weiß. Zerreiß die Banden, die mich drücken, ich verachte den Bräutigam, den sie mir bestimmt haben. — Schweige und handle. Hoffe nichts von den Menschen, nichts von meinem Vater, er ist gut, aber schwach und stolz auf seine Ehre. Sie hassen Dich Alle, ich aber liebe Dich, ich will Dir vertrauen.«


  Nun setzten sie sich auf die Steinbank, und ruhig sich dem Glück ihres Verständnisses hingebend, sprachen sie bald zärtlich und erglühend, bald fester und klarer von der Vergangenheit und ihren Empfindungen.—


  So gingen Stunden hin, und sie merkten es kaum. Ein blasser Streif verkündete den nahenden Tag, und jenseit sank der Mond, um einer neuen Welt Nacht und Sorgen zu erhellen. Von der Zukunft aber sprachen sie Beide nicht. Es schien, als schlösse die Besorgniß ihre Lippen, die schönen Augenblicke durch traurige und finstere Bilder zu zerstören, oder verzweiflungsvolle Plane zu ersinnen, die den Rausch ihrer Leidenschaft zerstören mußten.—


  Eckbert erzählte, wie er in unzähligen Kämpfen mit sich selbst zum Manne gereift, und immer gestrebt und gehofft habe mit dem Gedanken, was Tina sagen würde, wenn sie ihn wiedersehe. In bitteren und heftigen Worten sprach er dann von der Macht des Zufalls und der Vorurtheile; sein stolzes Gemüth empörte sich zwiefach bei dem Gedanken, daß seine Geburt allein ihn unfähig mache, frei und offen um Tina zu werben, und daß weder seine Kenntnisse, noch seine männliche Kraft, Schönheit und Würde ihn vor Beschimpfungen von Menschen schützen konnten, die er auf’s Tiefste verachtete.


  »Ich liebe Dich,« sagte Tina zärtlich, »ich weiß, daß Du edler bist, als sie; muß Dich das nicht versöhnen? Als ich ich zuerst sah, zitterte ich vor Deiner Kühnheit in Worten und Blicken; ich kämpfte wohl auch mit dem Stolz in mir, aber wie schnell war ich überwunden. Dann sah ich Dich nur allein, und in meinem Herzen wuchs ein Gedanke, ein einziger, den ich Dir vertrauen mußte. Du liebtest mich, das machte mich glücklich. Ich kannte alle die Gefahren, die dieser Liebe drohten; wie ein Buch durchblätterte ich sie in einer einzigen schnellen Minute, da sah ich klar, was ich mußte, sie schreckte mich nicht, aber sie machte mich vorsichtig. — So bin ich Dein, mein Eckbert, und will nicht wanken und zagen. Muth, mein Freund; Muth, mein Geliebter, wir werden glücklich sein.«—


  Eckbert hatte sich vor ihr niedergeworfen und bedeckte sie mit seinen Küssen.


  »O! meine geliebte Tina,« rief er, »wie zürnend und verzagend bin ich gekommen, wie zweifelnd an Dir und Deiner Liebe, und wie unendlich glücklich hast Du mich gemacht! Wenn ich sterben soll, o! Gott des Himmels, so laß mich jetzt sterben zu ihren Füßen, da mein Herz so wonnetrunken und rein ist; leben kann ich nur bei ihr. Ich sehnte mich hinaus über die Meere, und nun scheint der Schritt, der mich von Dir trennt, schon ein unermeßlicher Raum, der mich ängstigt.«


  »Still!« sagte Tina. »Hörtest Du nichts?«


  »Es war der Wind in den Büschen,« erwiederte er.


  »Dort, dort!«—


  Sie deutete auf den Punkt, wo Eckbert selbst über den Hügelkamm heraufgestiegen war, und wo jetzt deutlich zwei Gestalten sichtbar wurden. Zugleich hörten sie leises Lachen und Sprechen.—


  Tina hüllte sich ganz in den Mantel ein, plötzlich aber zuckten ihre Finger in Eckberts Hand, der in dem einen der nächtlichen Wanderer jetzt den Kammerherrn erkannte, welcher mit seinem Begleiter langsam näher kam und nicht fern von dem Baume stehen blieb.


  »Nun geh, Jacob,« sagte er: »und bringe dein Nachen an seine Stelle. Hol’ der Henker alle schwarze Augen! sie haben mich um die Nacht gebracht und nichts dafür gegeben.«


  »Nun, ich denke,« sagte der Diener, »es war nicht ihre Schuld.«


  »Der Alte, der Alte!« rief der Baron. »So ein Kerl ist wie ein Kettenhund wachsam, um ehrlichen Leuten in die Beine zu fahren. Wir müssen ihm einen Schlaftrunk künftig reichen, wenn wir in sein Fenster steigen wollen, aber nur Geduld, das Mädchen ist zu hübsch und gefällig, um sie nicht dem Pfaffen abzujagen, dem sie sie verkuppeln wollen, und den sie nicht mag. — Jetzt geh,« sagte er, »sei vorsichtig, geh.«


  Der Diener ging und Bruno blieb noch ein Paar Minuten auf derselben Stelle stehen, indem er über den Wiesenplan nach dem Schloß hinschaute, das eine ungewisse, bleich schimmernde Masse bildete.


  Plötzlich lachte er laut.


  »Schönes Abenteuer das,« sagte er; »der Teufel! ich wage etwas. Wenn es mein alter, grämlicher Sittenmeister wüßte, oder gar Tina mit dem strafenden Blick voll Unschuld. Geduld, Geduld, mein Püppchen, wir werden erbaulich leben lernen.«


  Im Augenblick drehte er sich um, es knisterte unter dem Baum, er sah die Umrisse einer Gestalt.


  »Wer ist da?« fragte er, und legte die Hand an den Degen.


  »Ich!« sagte Eckbert.


  »Wer, ich? Das ist eine schöne, verständliche Antwort.«


  Eckbert trat bis an den Rand des dunklen Kreises ihm entgegen.


  »Ich bin es, Herr,« sprach er.


  »Was, Ihr?« rief der Baron. »Bei meiner Ehre! der neue Columbus, das nenne ich eine Überraschung. Ha so, recht so! Ihr segelt hier auf Entdeckungen aus, während ich — nun, laßt es gut sein, fürchtet nichts, ich will Alles vergessen und Euer Freund sein. — Was habt Ihr hier auf dem Rohr, oder schon erobert? Wer sitzt da am Baume? Wer ist die glückliche Prinzessin, um die Ihr die schöne Anna laufen ließt? — Tina’s niedliches Kammerkätzchen? Glück zu; mein Freund, ich gönne sie Euch von Herzen, ich empfehle sie Euch und gebe meinen Segen! Nein, schämt Euch nicht; Euer Vater hat denselben Weg gemacht, Ihr seid der Erbe seiner Thaten und seines Ruhms. — Ich bin so außerordentlich vergnügt, es ist so komisch,« rief er heftig lachend, »ich will der Dritte in Eurem Bunde sein.«—


  Er wollte auf die Bank zuschreiten, aber Eckbert trat dicht vor ihn hin.


  »Ich bitte Sie, Herr, lassen Sie uns allein.«


  »O! seid doch nicht thöricht, nicht eifersüchtig,« versetzte Bruno, »ich mache keine Ansprüche. Komm her, Kind, komm Sophie, sage ihm, daß er nichts zu fürchten hat.«


  »Dort ist Ihr Weg, Herr Baron,« rief Eckbert. »Glauben Sie, was Sie wollen, aber verlassen Sie uns.«


  »Seid doch verständig und reizt mich nicht,« erwiederte der junge Herr. »Ich will wissen, wen Ihr da bei Euch habt, und geb’ Euch mein Wort, ich will schweigen, wer es auch sein mag. — Zurück sag’ ich, was untersteht Ihr Euch, Ihr werdet machen, daß ich den Degen ziehe und Lärm erhebe.«


  »Das sollst Du nicht, Bruno,« sagte Tina, indem sie aufstand. »Hier bin ich, was willst Du?«


  »Was ist das?« rief der Kammerherr, schwankend zwischen Erstaunen und Unwillen. »Du, Tina! es ist keine Täuschung, Du bist es, ja; aber welche Laune, welcher Übermuth, welcher Zufall treibt Dich hierher und in diese Gesellschaft, mitten in der Nacht?«


  »Es ist kein Zufall, Bruno, ich hatte es so bestimmt.«


  »Und warum? meine kleine, unkluge Muhme, warum dies ergötzliche Rendezvous?«


  »Du wirst es nicht erfahren, wenn Du es nicht erräthst.«


  »Mag es sein, was es will,« sagte Bruno, »eine Überraschung für Deinen Vater, ein Scherz für das morgende Jagdfest, eine Lustfahrt ins Meer, eine Verabredung über irgend etwas, vielleicht eine Entdeckungsreise mit diesem jungen Weltumsegler, was weiß ich es.«—


  »Ganz recht,« fiel Tina lächelnd ein, »er soll mir eine glückliche Insel entdecken, wo ich künftig wohnen will.«


  »Gut, ich will mitfahren,« rief der junge Baron, »aber für heut, muß ich Dir bemerken, laß es genug sein. Es ist ein Scherz und nichts weiter, die liebenswürdige Laune eines Naturkindes, und ich habe mein Wort gegeben, Niemandem zu verrathen, wer unter dem Baume saß. — Er wird auch schweigen, mein Freund,« fuhr er im höheren Tone fort, indem er sich zu Eckbert wendete, »wenn aber jemals das Fräulein von Wardo wiederum Anfälle hat, um Mitternacht spazieren zu gehen, so rath’ ich ihm, sich nicht dabei einzufinden.«


  »Sie messen, wie es scheint, mein Thun nach dem Ihren, Herr,« erwiederte Eckbert.


  »Er ist ein Narr,« sagte der Baron, »was geht mich sein Thun an. Er kann doch nicht glauben, daß mir irgend etwas einfällt, was mich erhitzen könnte. Er war hier, weil es ihm geheißen war. Jetzt geh’ Er.«


  »Frage um Frage,« versetzte Eckbert. »Wo waren Sie in dieser Nacht?«


  »Du siehst, Tina,« erwiederte der Baron verächtlich, »wie schlimm es ist, dergleichen Leute in unser Vertrauen zu ziehen. Sie werden unverschämt und man ärgert sich.«—


  »Das ist eine Antwort, die für Sie und Ihresgleichen paßt,« sagte Eckbeet ruhig.


  »Laß uns gehen, Tina,« rief Bruno, indem er die Hand seiner Muhme faßte, »wir müssen sonst wahrhaftig ein Examen bestehen.«


  »Geht,« sagte Eckbert stolz und drohend, »mir möchte sonst die Lust anwandeln, Euer Richter zu sein. — In Sünde und Übermuth seid Ihr aufgewachsen, ohne Furcht vor Recht und Tugend. Ich warne Euch, Junker, geht nicht mehr nach Hiddensee, nicht bei Tage, nicht bei Nacht. Ihr seid so reich und neben Euch steht ein Engel, der sich von Euch wendet, weil Ihr an Leib und Seele verkümmert seid, weil Ihr ihn nicht verdient. Laßt Eure unreinen Hände los, sucht Sünde bei der Sünde, das paßt für Euch, Ihr findet deren genug.«—


  »Er ist toll geworden!« rief der Baron, »aber, Elender!« jetzt ist es genug.«—


  Er riß den Degen aus der Scheide. Eckbert stand still, die Hände geballt, die Augen fest auf den Gegner geheftet. So standen sie sich gegenüber, als Tina zwischen Beide trat und ihre Hand auf Eckberts Brust legte, während sie die andere Bruno entgegenstreckte.


  »Geh’ mein Freund,« sagte sie, »und morgen sei bereit. Komm Vetter, führe mich! Gute Nacht, Eckbert Bremer, ich habe Dir nichts mehr zu sagen.«


  Sie drängte den jungen Edelmann fort, der mühsam zu besänftigen war. Noch in der Ferne hörte Eckbert seinen Schwur, ihn zu züchtigen, und die Vorwürfe, welche er Tina machte. Langsam stieg er den Hügel hinab und trieb sein Fahrzeug durch die Bucht.
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  Am morgen war in der Frühe schon viel Lärm im Kloster. Die Fischer in der Nähe waren entboten, bei der Jagd Beistand zu leisten, Geschäftigkeit war im Hause und der Voigt musterte die Geräthe und ließ durch den Oberknecht sechs schöne graue Hunde in den Hof führen, eine treffliche Zucht, die auf dem Eiland heimisch war.—


  Als er seine Befehle gab nach allen Seiten, fand er den Pastor in der Frühsonne auf der Bank am Thore bleich und nachdenkend sitzen und in die Ferne starren:


  »Ich glaube,« sagte er lachend, »Sie haben auch Lust, hinaus ins blaue Meer zu schwärmen, mein geistlicher Herr, da Sie so aufmerksam die Mastenspitzen betrachten.«


  Er wies dabei auf die hohen Masten eines Schiffs, das in der Bucht zu ankern schien.


  »Es ist die Frau Fortuna,« fuhr er fort, »die über Nacht heruntergekommen ist. Eckbert ist an Bord und ehe es Abend wird, hat er uns verlassen. — Es ist gut so,« sagte er dann, als der Pfarrer schwieg, »er muß fort, es taugt nichts, wenn er bliebe, das Warum werde ich Ihnen morgen sagen.«


  »Ich bin krank,« erwiederte der Prediger, indem er die Augen matt aufschlug. »Ich habe eine böse Nacht gehabt.«


  »So nehmt einen tüchtigen Morgentrunk,« rief der Voigt. »Wir haben echten Genever, der mit Pfeffer und Brod eine Suppe giebt, die jeden Magen heilt.«


  »Ich muß mit Ihnen sprechen, Herr Niklas,« sagte der Geistliche. »Wollen Sie mich hören?«


  »Was ist es?« fragte der Voigt.


  »Ich habe in dieser Nacht eine schreckliche Erscheinung gehabt.«


  »Ah Bah!« rief der alte Mann ärgerlich. »Dummes Zeug, alle Gespenster! Lassen Sie mich los; wenn Sie mit Anna da oben wohnen, werden Sie andere Träume träumen. Holla!« rief er mit seiner gewaltigen Stimme, »da kommt ein Boot durch die Bucht und noch eins. Es ist die gnädige Herrschaft!«


  Und so ließ er den Geistlichen stehen, der ängstlich zu den kleinen Fenstern seines Nachtquartiers aufblickte, dann mit beiden Händen seine Perücke umklammerte, und tief seufzend sagte:


  »Ich heirathe sie nicht, ich heirathe sie absolutement nicht, und wenn ganz Hiddensee und Rügen ihr auch gehörte.«


  Herr Niklas Bremer war indeß zum Ufer hinabgegangen und empfing seine hohen Gäste mit aller Würde. — Sie kamen in zwei schönen bewimpelten Booten; in dem einen saß der alte Baron, der Graf, der sich als Waidmann angethan hatte, und Tina; in dem andern waren lustige, junge Edelleute, der Kammerherr und vier seiner Freunde, die so laut lachten, daß es weit über das stille Wasser scholl.—


  »Holla! Niklas Bremer,« sagte der alte Herr, »da bin ich selbst, aber ich werde kein Narr sein und weiter gehen, als es gerade nöthig ist. Ich und Tina, wir wollen zusehen und dann tüchtig losschießen, wenn das Wild aus der Küche kommt. — Aber wo ist Eckbert?« fuhr er fort. »Ich habe den jungen Menschen gestern lieb gewonnen durch sein bescheidenes, tüchtiges Wesen, und hier Graf Kronhielm will ihn seinem Bruder, dem Admiral, empfehlen, da kann er sein Glück machen und einmal Steuermann werden oder so dergleichen.«


  »Es ist mancher wohl Admiral geworden, dem Tüchtigkeit, Glück und Zeit zur Seite standen,« sagte der Graf.


  »Und warum soll er es nicht auch werden?« versetzte der Baron lachend. — »Auf der Frau Fortuna fährt er schon, was hat er also zu besorgen. — Was liegt da für ein Schiff am Ausgange der Bucht!« fragte er dann und zeigte darauf hin.


  »Es ist die Fortuna,« sagte der alte Mann. »Sie ist in der Nacht heruntergekommen, mein Sohn ist am Bord und will heut noch in See.«


  »Das ist wider die Abrede,« rief der alte Herr verwundert. »Gestern sprach er noch von drei, vier Tagen, ehe es so weit sei, und wenn er hört, daß er in die königliche Marine kommen kann, wird er es ganz und gar sein lassen.«


  Der alte Voigt antwortete nichts; er sah Tina an, die über das Meer hinaus nach dem Schiffe blickte, ganz gedankenvoll, während ein Lächeln ihr Gesicht erhellte.—


  »Er kommt,« sagte sie, »ein Boot stößt vom Schiffe ab, ich sehe ihn am Steuer stehen.«


  »Nun, Gott stärke Deine Augen, Tina,« rief ihr Vater, »ich sehe kaum einen schwarzen Punkt da drüben. Aber gut, wenn er kommt, er soll uns nicht sobald verlassen, und wenn er auch wollte, er könnte nicht. Es wird ein heißer Tag und der Wind bleibt aus.«


  Niklas Bremer richtete sein Auge nach dem Westen und gegen den kaum merklichen weißen Dunst, der über Rügen schwebte.


  »Wenn’s nicht zu wenig ist,« murmelte er, »so könnte es leicht zu viel werden.«


  Seine Worte verloren sich, denn so eben landete das andere Boot und die jungen Herren sprangen lärmend heraus. Bruno in seinem grünen, goldbesetzten Jagdkleide, das Gewehr in der Hand, Pulverhorn und Messer an der Seite, war der Erste und Prächtigste.—


  »Nun frisch ans Werk,« rief er, »und keinen Fehlschuß, Alles gut aufs Korn genommen; mag das Wild heißen, wie es will.«


  Sie gingen Alle den Weg hinauf nach dem Kloster, wo der Haufe der Fischer mit Jagdgeräthen und Hunden sie erwartete, nur der Graf blieb zurück und sah nach dem Boote aus, das Eckbert bringen sollte.—


  Er war es wirklich, schnell kam es näher und jetzt lief es auf den flachen Ufersand. Es war eine Schiffsschaluppe mit vier Rudern bemannt; der Kapitain grüßte den alten Herrn und sprang dann ans Land. Wie zu einem Feste hatte er sich geschmückt, der Graf betrachtete ihn lächelnd und musterte seine junge blühende Gestalt.


  »Ich sehe Sie reisefertig, Kapitain Bremer,« sagte er, »meine Vorschläge zu einer Änderung Ihres Lebensberufs kommen zu spät.«


  »Ich bin vom tiefsten Dank erfüllt, mein gnädiger Herr,« erwiederte Eckbert, »aber ich ziehe es vor, meinen eigenen Weg zu gehen.«


  »Bedenken Sie es wohl,« fuhr der Graf fort, »Sie sind jung und ehrgeizig, streben hoch hinaus, und wo öffnete sich Ihnen eine Bahn, die Ihnen die Mittel böte, Ihre Pläne je wahr zu machen? Noch können Sie den Kaufleuten da drüben in Stralsund sagen, nehmt einen Anderen, der eure Waaren fortschafft. Ich gebe Ihnen Empfehlungen, Sie gehen nach Stockholm und ich bürge Ihnen dafür, Sie sollen bald steigen und einen ehrenvollen Platz einnehmen.«


  »Ihre Güte rührt mich tief,« sagte Eckbert. »Sie werden mich für einen Undankbaren halten und doch kann ich nicht. Ich kann nicht Jahre vergehen lassen, um einem ungewissen, ehrgeizigen Glück nachzujagen. Ich kann nicht bleiben.«


  »Und was hindert Sie, der Zukunft die Hand zu bieten?« rief der Graf: »Sie sind jung.«


  »Jung,« erwiederte Eckbert »und doch habe ich keine Zeit zu verlieren. Ich bin unabhängig und frei, ich habe beschlossen, was ich muß; verzeihen Sie mir, wenn ich dabei beharre.«


  »Junger Mann,« sagte Kronhielm, indem er ihn strafend anblickte, »wer unbesonnen handelt, ist unfrei, wer seinen Leidenschaften folgt, krank an Vernunft. — Und blinde, unverständige Leidenschaft ist es, die Sie treibt, meine wohlgemeinte Theilnahme auszuschlagen.«


  Eckbert sah scharf und schnell zu ihm auf und der Graf fuhr lächelnd fort:


  »Sie wollen in das weite Meer hinaus, in Stürme und Gefahren, um die inneren Stürme zu besänftigen. Läugnen Sie es nicht,« fuhr er fort, als eine dunkle Röthe Eckberts Gesicht überzog, »ich habe mich nicht getäuscht. Ich sah den Kampf, den Sie gestern bestanden und erkannte Ihre hoffnungslose thörichte Neigung. Solche Schwächen veredeln, indem sie erheben, aber sie sind verwerflich, wenn sie gegen Sitte und Gesetz sich auflehnen. Werfen Sie diese Liebe von sich, sie ist Verderben, aber thun Sie es wie ein Mann, nicht wie ein Verzweifelnder.«


  »Weil Sie Alles wissen,« sagte Eckbert dumpf vor sich hin, »so wissen Sie auch, daß ich sie niemals lassen werde.«


  »Armes Kind,« sagte der alte Mann bewegt und legte fast zärtlich seine Hand auf Eckberts Schulter, »Du hast die Welt durchjagt vom Aufgange zum Niedergange und kennst doch so wenig von ihr. Du wirst vergessen, denn Du mußt vergessen. Der Sohn des Voigts von Hiddensee kann niemals die Hand des Erbfräuleins von Wardo erhalten. Wenn wir es den Menschen dort sagten, deren Gewehre wir blitzen sehen, sie würden sich todt lachen wollen über den Wahnsinn, oder den frechen Unbesonnenen züchtigen, der aus seiner Niedrigkeit sich so weit zu vermessen wagt.«


  »Mögen sie beides thun,« erwiederte Eckbert ruhig, »ich denke es aber nicht dahin kommen zu lassen.«


  »Das heißt,« sagte der Graf, »Sie wollen dem Unheil entfliehen. Ein Geschick, das auf uns einstürmt, soll uns aber mit Muth stählen und zum Glück werden, wenn wir es anzugreifen verstehen. —Junger Mann, ich könnte Ihnen die Geschichte eines Greises erzählen,« fuhr er ernsthaft fort, »der auch einmal jung war und feurig liebte, was ewig unerreichbar für ihn war. Mit seinem Gram zog er hinaus in die weite Welt und schwor nie zu vergessen, nie zu lieben. Nun ist er alt geworden,« sagte er mit einem bittern Lächeln, »einsam und alt und er hätte so glücklich sein können. — Das Leben ist ein Kapital; jede Stunde soll ihre Zinsen tragen, und nur, wer es klug anlegt, kann reich und froh werden. Sie sind nicht geschaffen, um Ihre Tage im Staube der Niedrigkeit hinzubringen, wohlan, wenn Sie den Drang zum Lichte empfinden, so klimmen Sie die Jacobsleiter empor, werben Sie um die hohe Braut.«


  »Und wie könnte ich sie erringen?« fragte Eckbert mit glänzenden Blicken.


  »Deuten Sie meine Worte nicht so bestimmt,« erwiederte Kronhielm; »nein, die Braut, welche wie ich sehe, fest vor Ihnen schwebt, ist nicht zu erringen. Der Baron will sein altes Haus nicht untergehen lassen, und selbst, wenn Sie alle Eigenschaften besäßen, die er von einem Schwiegersohn wünschen könnte, würde er schwerlich einwilligen, denn sein Neffe würde ihm der liebste sein.«


  »Er frägt nicht danach, ob sein Kind glücklich oder unglücklich wird,« sagte Eckbert düster. »Nur nach dem Stammbaum, nicht nach Glück und Liebe.«


  »Bah!« erwiederte der Graf, »Sie messen die Welt mit Ihrem Maßstabe. Der Kammerherr wird Tina so glücklich machen, wie tausend Andere, was kann sie mehr verlangen?! Die vornehmen Leute,« fügte er mit einem Lächeln hinzu, »vermählen sich, sie heirathen sich nicht, um eine Häuslichkeit einzurichten. Sie werden das besser einst erkennen können, wenn Sie meinen Wünschen folgen. Nur Muth gefaßt, mein junger Freund, das Glück hat tausend Wege und ein Mann, ein wahrhafter Mann darf nicht verzagen, weil ein Weib ihm nicht zu Theil ward, die seinen Augen gefiel. — Viele Blumen blühen auf Erden, einst kann der Tag kommen, wo Sie sich die stolzeste und schönste pflücken dürfen, dann ist es Zeit, nicht jetzt, wo Sie kein Recht haben dergleichen zu begehren.«


  Sie hatten sich, während sie sprachen, dem Kloster genähert, wo der Baron und Tina sie erwarteten.


  »Ich will in diesem Augenblick Ihre Antwort nicht hören,« sagte der Graf, »entscheiden Sie in ein paar Stunden darüber, wenn Sie nochmals Alles überlegt haben.«


  »Was Sie sagen, mein edler Gönner,« rief Eckbert bewegt, »ist weise und würde Viele überzeugen, aber ich bin nicht in der Lage es anzunehmen. Wenn mich das Glück finden soll, so muß es schnell geschehen oder ich mag keines. Ich will den Weg dazu suchen, das habe ich gelobt. Eine edle Neigung wirft man nicht fort, wie ein Kleid. Leben und Sterben klammert sich daran fest, und wen der rechte Wille begeistert, der findet den Muth in sich, den Menschen und ihren Satzungen auch Trotz zu bieten.«


  Der alte Herr sah ihn forschend und erstaunt an, als er so sprach, aber er erwiederte nichts, denn schon in der Ferne rief der Baron Eckberts Namen und scherzhafte Worte über dessen Glück.—


  »Ich sagte es eben zu Tina,« fuhr er fort, »daß ich gestern prophezeite, er würde noch einmal Admiral werden; es soll mich gar nicht wundern, wenn es pünktlich eintrifft.«


  »Man kann nicht sagen, daß Du Unrecht haben sollst,« fiel der Graf ein, »aber bis jetzt hat Kapitain Bremer mein Anerbieten ausgeschlagen.«


  »Ausgeschlagen?« rief der Baron in höchster Verwunderung; »das ist ja ganz unmöglich! Eckbert Bremer, ist er toll!« fuhr er fort, »Deine Verwendung ausgeschlagen, Graf Kronhielm. Warum, junger Mensch, warum?«


  »Weil ich mein Glück in mir selbst und durch mich selbst suche,« erwiederte Eckbert.


  »Und wo will Er es finden?« schrie der Baron. »Im Mohrenland etwa?«


  »Vielleicht ist es näher als man meint,« versetzte der Kapitain.


  »Denkt Er, eine indische Prinzessin wird sich in Ihn verlieben,« fuhr der Baron ärgerlich lachend fort, »und der Herr Schwieger Ihm den Thron abtreten?«


  »Wohl möglich, mein edler Herr,« sagte Eckbert. »Dort liegt mein Schiff, wer weiß, zu welchem Lande es mich und mein Glück führt.«


  Der Baron wendete sich zu seinem Freunde und sprach in seiner polternden Weise einen kräftigen Fluch über alle Narren auf Gottes Erdboden.


  »So will ich mich doch in meinem Leben nie mehr um solche Art Menschen kümmern,« rief er, »die ihr Glück mit Füßen von sich stoßen. Da siehst Du, Kronhielm, was man davon hat. Geh’ Er hin, meinetwegen, wohin Er Lust hat, und wenn’s Ihm recht ist, fahr’ Er mit seinem Glück bis ans Ende der Welt, ich gebe ihm meinen Segen. Mag es Ihm wohlgehen, wohin er kommt.«


  »Diesen Segen,« sagte Eckbert sich leise neigend, »nehme ich dankend an. Ich und mein Glück habe ihn wohl nöthig.«


  Der alte Herr sah ihm grämlich ins Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Mein Neffe hat doch wohl recht,« sprach er, »daß es nicht ganz richtig mit Ihm ist und sein Trotz und hochmüthiger Sinn Ihn verwirrt gemacht haben. Leg’ er den ab, wenn wir gute Freunde bleiben wollen und, wenn’s mit der Prinzessin nichts ist, Er hier in Hiddensee leben will. Und nun laßt uns gehen,« rief er im versöhnlichen Tone, »mag jeder schlafen, wie er sich bettet; ich hoffe, Eckbert, Er wird uns wenigstens noch ein Paar Stunden schenken, mir und Tina.«


  Das Fräulein hatte schweigend und aufmerksam dies Gespräch gehört, jetzt reichte sie Eckbert die Hand und sagte lächelnd:


  »Ich hoffte, wir würden uns nicht sobald trennen, mein guter Freund, wenn es aber Euer Glück verlangt, und wenn Ihr ein Mann seid, der den Weg dazu in sich gefunden hat, so laßt Euch nicht kümmern, was die Leute sagen, Ihr thut Recht daran, und je eher, je besser.«


  »Still, Du leichtfertiges Mädchen,« rief der Vater, »Deine Zunge stiftet Unheil, wie alle Weiberzungen. — Aber laßt uns nach dem Hause, da ziehen unsere Jäger schon mit Hunden und Leuten über die grüne Haide und hier hat Niklas Bremer uns ein Frühstück bereitet, daß wir mit Muße die Gottes-Gabe verzehren.«


  Unter der schattigen Buche stand ein weißes Tischchen mit Tellern besetzt, auf welchem Geflügel, mancherlei Fische, Taschenkrebse zu Salat bereitet und andere gute Sachen standen. Anna lief flink her und hin, und als der Baron und seine Gäste beim Mahle saßen, kam der Voigt mit seinem Gewehr auf der Schulter und der Prediger, den er an der Hand festhielt.


  »Aha!« sagte der Baron, »bringt Ihr Euren Schwiegersohn, Voigt, will er Euch schappiren, wie der Eckbert? Nun, Herr Pastor, ich gratulire zu der jungen, hübschen Frau, die Aussteuer soll nicht fehlen, und um hundert Thaler verbessere ich Seine Stelle.«


  »Mein gnädiger Herr,« sagte der Prediger, ängstlich sich verneigend, »meinen devotesten Dank lege ich Euer Gnaden zu Füßen, aber wenn nur, — ich fürchte — ich meine«—


  »Meint Er auch etwas?« rief der Baron, und stieß mit dem Messer auf.


  »Ich wage nur zu glauben,« sagte der arme Mann zitternd, »daß Anna — oder daß ich für das junge Mädchen, für ihre Sentiments nicht der rechte Freier bin.«


  »Potz, Velten!« schrie der gnädige Herr im höchsten Zorn, und warf das Geflügel auf den Teller, »sind sie denn Alle hier verrückt geworden?! Willst Du den Mann da, Anna, den Schwarzrock?«


  »Mein Vater hat gesprochen,« erwiederte sie, indem sie demüthig knixend ihre Augen niederschlug.


  »So ist’s recht, Mädchen. — Und hat Er bei dem Voigt um das Mädchen geworben?«


  »Ja,« stammelte der Pastor, »aber — aber, es kann nicht so schnell geschehen, und mein Glück und Leben hängt daran,« rief er mit verzweiflungsvollem Muth, »wenn es nicht geschieht.«


  »Sein Glück!« schrie der Baron grimmig, »will Er auch sein Glück von sich stoßen, wie der junge Thor da? Hör Er, Pastor, Ihn hab’ ich, und Er soll mir keine Flausen machen. — Hier ist es nicht Mode, um ein Mädchen zu freien und dann zu sagen, ich will nicht; Er soll und muß heirathen, ich befehle es Ihm, oder ich bringe Ihn von Amt und Brot.«—


  In dem Augenblick sah er sich um und erblickte seinen Neffen, der dicht bei ihm stand. — Der Kammerherr betrachtete den unglücklichen Bräutigam mit unverkennbarem Hohn und lachte dann Anna zu, als sie die Augen aufschlug und tief erröthete.—


  »Da bist Du ja auch, Bruno,« sagte der alte Herr.


  »Ich kam zurück, um Sie zur Eile zu treiben.«


  »Und Du kommst zur guten Stande,« rief der Onkel, »um diesem Gottesdiener ein erleuchtendes Beispiel zu sein. — Seht her, Pastor,« fuhr er fort, »hier ist mein Neffe, ein Freiherr und hochgeborner Mann, und hier ist mein einziges Kind. Ihre Sentiments reimen sich auch wohl nicht zusammen, dennoch habe ich sie verlobt und thue es nochmals feierlich, ohne daß sie sagen werden, wir passen nicht für einander. In vier Wochen sollen sie an den Altar treten, und das sollt Ihr auch, oder wir werden Klage erheben vor geistlichem Gericht gegen Euch als eidbrüchig und gottlos. Doch dahin werdet Ihr es nicht kommen lassen,« fuhr er milder fort. »Aber Ihr sollt glücklich werden, oder — Reicht Euch die Hände, Kinder. Tina, küsse Deinen Vetter, und Er, Herr Pastor, sei Er vernünftig.«—


  Der arme Pastor beugte sein Haupt wie ein Opferlamm zu Anna’s frischen Lippen.—


  »Bravo!« rief der seligmachende alte Herr, »nun ist Alles abgethan. Tina, Du wirst auch glücklich sein, wohl die Glücklichste von Allen.«


  »Das hoffe ich, Vater,« erwiederte sie und legte ihr Gesicht an seine Brust.
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  Bald darauf bestiegen die alten Herren und das Fräulein die bereit gehaltenen kleinen Pferde. Das des Voigts wurde dem jungen Herrn abgetreten und Niklas Bremer ging mit seinem Sohne nebenher, durch die Moorgründe und Erlenbüsche dem niedern Theil der Insel zu, in deren Lachen und bewachsenen Tiefen die Jagd gehalten werden sollte.


  Dichtes, kurzes Buschwerk und schilfige Gräser füllten den weiten Raum, den das Meer dann und wann mit seinen salzigen Fluthen überspülte, wenn anhaltend starke Südwinde es aufstauten. Buchten hatten sich hineingewühlt und lange sandige Zungen, die jeder Sturm veränderte, streckten sich dazwischen aus. Weiter hinein war das Land höher, aber schwer zu begehen. Unter dem Grün, das verrätherisch-dunkel einen dichten Teppich bildete, lagen tiefe Löcher verborgen, sumpfige Stellen und kleine Wasserflächen, die von Gebüsch umkränzt und mit Schilf umzogen, plötzlich den Schritt der Wanderer hemmten. Hier aber hielt sich vornehmlich das Wild versteckt: die Schaaren grün- und blauhalsiger Enten, die Wasserhühner und mancherlei Geflügel, auch Hasen gab es, Seeottern und anderes Gethier, das ohne Unterschied, wenn es sich zeigte, eine Jagdbeute wurde.—


  Die Fischer umstellten das Buschwerk und trieben mit Schreien und Geklapper die scheuen Geschöpfe auf, und nun begann ein lustiges Jagen. Die Luft wiederhallte vom Donner der Schüsse, die getroffenen Vögel stürzten herab, die Hunde holten sie aus den Wässern und Sümpfen, die schlechten Schützen wurden ausgelacht, und der Baron stand mit Tina auf einer kleinen Erhöhung und verfolgte lebhaft das Getreibe, indem er Lob und Tadel spendete, diesen oder jenen guten Schuß dem oder dem zuschrieb und das erlegte Wild in Empfang nahm, das man ihm brachte.


  Zuletzt aber ergriff die Lust zur Theilnahme ihn selbst. Die Jagdbegier erwachte in dem alten Edelmann und plötzlich nahm er Eckbert’s Gewehr und eilte der Gegend zu, wohin sich der Lärm gezogen hatte.


  Eckbert und Tina waren allein. Sie war von dem kleinen Pferde gestiegen, hatte die spärlichen Blumen und Halme zusammengesucht, und saß jetzt zu seinen Füßen, wo er ihren leichten Mantel ausgebreitet hatte, Kränze windend, indem sie diese Arbeit mit leisen Worten und Lächeln begleitete. Eckbert stand schweigend neben ihr, die Arme über die Brust gekreuzt, sah er ihren Werken zu, dann und wann aber schaute er auf und betrachtete den Himmel und den bleichen Sonnenschein, der aus weißgrauen Nebeln sich Bahn machte.


  Als Beide eine Zeit lang so verharrten; richtete das Fräulein von Wardo sich auf und reichte Eckbert die Hand mit den Kränzen, welche auseinander fallend eine schöne Kette bildeten.


  »Das ist ein altes Kinderspiel,« sagte sie; »wir haben es oft gespielt, aber nun ist es eingetroffen, und es knüpfen sich diesmal ernsthafte Gedanken daran.«—


  Sie ordnete die Glieder, und sagte ohne aufzusehen:


  »Du hast Deinen Entschluß gefaßt.«


  »Ja,« erwiederte er, »und die Zeit mahnt uns, Tina.«


  »Ich weiß es, Eckbert.«


  »Es giebt nur einen Weg zu unserm Glück,« fuhr er mit tiefem Ernste fort; »die nächste Stunde muß darüber entscheiden.«


  »Dort,« sagte sie und deutete mit der Hand gegen das Meer.


  »Mein Schiff liegt segelfertig — Ich sage nicht: Folge mir! Ich lege es in Deine Hand, ich schmeichle nicht, ich spreche keine Lüge, ich gehe allein, Tina, wenn Du willst. — Der Bauer hat Dir nichts zu bieten, als Sorge und Niedrigkeit. Statt stolzer Schlösser erwartet Dich eine Hütte, die ich erst finden soll, eine ferne, fremde Welt, ein rauhes Dasein. — Ein Fluch wird uns verfolgen, der Fluch Deines Vaters, denn diese stolzen Herren werden es nie verzeihen, daß Du gemein genug dachtest, mit einem Knecht zu fliehen. Wähle, Tina, der Augenblick ist gekommen, sage: Geh, es darf nicht sein! und ohne Klage werde ich Dich verlassen. Lebe dann glücklich, reich und geehrt und denke mein; ja gedenke des armen Eckbert, der nichts für Dich hatte, als Liebe, die von den Menschen Verbrechen oder Wahnsinn genannt wird.«—


  Tina reichte ihm still die Hand.


  »Ich habe gewählt,« sagte sie, »ich wußte auch, wie es kommen mußte, ich will es vertreten vor Gottes Gericht, ich will mich nicht an einen Mann verkaufen lassen, den ich verachte und der mich haßt. Dort erwartet mich eine Hölle, bei Dir in Noth und Tod der Himmel. Du wirst mich schützen, geliebter Eckbert, Du wirst mich immer lieben; in Liebe und Treue will ich Dein sein und Dir folgen, was uns auch treffen möge.«


  Eckbert hielt ihre Hände zitternd in den seinen, und sah mit unaussprechlicher Zärtlichkeit in ihre strahlenden Augen.


  »Vertraue mir, meine geliebte Tina,« sagte er, »mein Glück macht mich stolz, ich fühle es, daß ich Deiner werth und daß ich ein Mann bin, Dich gegen eine Welt zu schützen.«—


  Er hielt sie in seinen Armen und sah gebieterisch und entzückt zum Himmel auf, als fühle er die Kraft eines Gottes.


  In diesem Augenblick öffnete sich das Gebüsch im Grunde vor ihnen. Gras Kronhielm trat heraus und näherte sich langsam den Beiden, die Hand in Hand ihn erwarteten. — Als er vor ihnen stand, sah er sie traurig an und stützte sich auf sein Gewehr.


  »Steht es so,« sagte er, und schüttelte sein ergrautes Haupt, »wirbt Liebe um Liebe hier, ja, dann ist es schlimmer, als ich meinte.«


  »Besser, mein edler Herr,« erwiederte Eckbert, »besser, denke ich, als wäre meine ewige, innige Liebe vernichtet und hoffnungslos.«


  »Ihr armen Kinder,« sagte der alte Herr, »Ihr kommt mit Euren warmen, unbedachten Herzen ein Jahrhundert zu früh. Ihr seid verirrt in einer Wüste, und kein Mosesstab wird Wasser aus dem harten Felsen schlagen. Ihr müßt verschmachten.«


  »Nicht ohne Alles versucht zu haben, unser Leben zu retten,« erwiederte Eckbert.


  »Sie sprechen so, Kapitain,« versetzte Kronhielm ernst, »und Sie kennen die Welt nicht genauer? Sie haben doppelt thöricht gehandelt. Einem Weibe verzeiht man das romantische Fieber und die dummen Streiche des Deliriums, ein Mann aber muß die Verhältnisse des Lebens besser kennen, besonnener das Unverständige von sich stoßen und der Klugheit Raum geben.«


  »Sie reden, wie ein Greis,« sagte der junge Mann. »Hat denn in der Jugendzeit niemals heiße Liebe auch Ihr Herz über alle irdischen Verhältnisse erhoben?«


  »Wehe der Liebe,« sagte Tina, »wenn sie rechnet und abwägt. Ach! sie ist wie ein unermeßlicher Strom, vor dessen Gewalt alle Schranken, alle Menschenwerke zusammenstürzen.«


  »Tina,« rief der Graf, »lieben Sie denn wirklich diesen Mann?«


  »Bedarf es da noch einer Antwort,« erwiederte sie. »Ich liebe ihn, seit ich denken kann; und nun ich ihn wieder gefunden, weiß ich erst, daß diese Liebe ohne Ende ist.«


  »Was soll aber geschehen?« sagte der Graf. »Ums Himmels willen, bedenken Sie Alles. Sie sind verlobt, Ihr Vater kann und darf eine solche Schmach nicht dulden; welchen Kummer, welche Leiden bereiten Sie sich und«allen Ihren Freunden. Diese Neigung kann nicht verborgen bleiben, und fürchten Sie nicht die Folgen Ihrer Entdeckung?«


  »Nein,« erwiederte Tina, »was geschehen muß, muß geschehen, mag mein Vater gnädig richten. — Sie sind sein bester, vertrautester Freund, Sie besitzen seine höchste Achtung, eröffnen Sie ihm Alles, und thun Sie, was Ihr Gewissen gebietet.«—


  Der alte Herr suchte noch lange durch Vorstellungen und mancherlei Einwürfe, bald in mildem, bald in strengem Tone das Unpassende und nie zu Begütigende dieser Thorheit darzustellen. Endlich aber sagte er:


  »Gut, ich will es thun, denn ich muß es thun. Ich kann meinem alten Freunde die Wahrheit nicht verhehlen, denn hier ist es Noth, mit Ernst einzuschreiten. Fügen Sie zur begangenen Unbesonnenheit nur keine neue; überlassen Sie mir Alles, ich will thun, was ich vermag, ich will es mild zu leiten suchen, Ihr Fürsprecher sein, vielleicht finden wir doch einen Ausweg, und Sie, junger Mann, gehen Sie, oder nehmen Sie Abschied, fürs Erste darf Sie mein alter heftiger Freund hier nicht finden.«


  »Er ist fort,« sagte Tina, als Kronhielm ging, »und er ahnt mit aller seiner Klugheit nicht, daß ich den Rath gab, um ihn zu entfernen.«


  »Und er läßt uns allein,« erwiederte Eckbert mit einer bittern Empfindung, »weil er für unmöglich hält, daß wir dem Strafgericht entgehen können, weil er mich bedauert, und doch zugleich verachtet, denn er ist ein Edelmann.«


  »Fort, fort!« rief das Fräulein, »führe die Pferde her. Ja, das ist es; die Zeit ist abgelaufen, bis auf den letzten Pendelschlag, einen mehr, und es ist vorbei auf ewig. — Ich fühle das wohl,« sagte sie leiser, indem sie ihre Augen mit den Händen bedeckte, »ich erkenne es, mein Herz zittert und doch ist es kühn und stark. Vergebung, mein Vater, Du hast uns gesegnet; mich, Eckbert und sein Glück! Das war Gott, der aus Deinem Munde sprach. Verzeihe, o! verzeihe, aber welche Wahl bleibt, wenn ich zögern könnte?!«


  »Der Altar und Bruno,« sagte Eckbert, indem er sie scharf und fast finster betrachtete.


  »Du sollst mich nicht zweifeln und zittern sehen,« rief sie mit Entschlossenheit. »O! wie finster wird der Himmel, aber es ist hell in meiner Brust.«


  Eckbert half ihr schweigend auf den Rücken des kleinen Thieres, dann warf er einen prüfenden Blick auf die düstre Wolkenmasse, die den ganzen westlichen Horizont umlagerte, und nun bestieg er das Pferd des Barons und leitete beide vorsichtig zwischen dem Strauchwerk hin nach dem jetzt verlassenen Jagdrevier, und dann die Küste entlang rascher und immer rascher, dicht an der Wasserlinie über den festen Sand unter den Dünen hin, bis sie endlich schaumbedeckt und athemlos die Bucht erreichten, wo die Matrosen der Frau Fortuna unter einem Zeltdach von Rudern und Segeln ihren Kapitain erwarteten.


  Alles aber, was vorging, hatte nur Einer genau beobachtet, und dieser war der Voigt von Hiddensee. Er hatte das Ganze geordnet, die Treiber angestellt und dann und wann wohl selbst sein Feuerrohr gebraucht, bei aller Thätigkeit aber keinen der Jäger aus den Augen verloren. — Auch als die Herren sich vereinzelten und zerstreut ihr Glück zwischen den Lachen und Büschen versuchten, setzte er seine Beobachtungen fort, und so kam es, daß er bald die Abwesenheit des Kammerherrn gewahr wurde, der sich verloren hatte, Niemand wußte wohin.—


  Als Niklas Bremer aber dem Seestrande zuging, hörte er den Galopp eines Pferdes, das fern über die Haide lief, und schnell war sein Entschluß gefaßt. Er drückte die Nordwester-Kappe tief in sein zorniges Gesicht, dann untersuchte er sein Gewehr, und nun eilte er mit so schnellen Schritten seinem Hause zu, als sei er noch in voller Jugendkraft. An der Mauer schlich er hin und öffnete leise mit dem Schlüssel das Hinterpförtchen, plötzlich trat er dann von dem Hof auf die Schwelle seines Hauses, und hier hörte er die Stimme des Kammerherrn, der laut lachte und dann rief:


  »Du Göttermädchen, Du kleine, listige Hexe, da hast Du den Tölpel von Pfaffen schön angeführt, und von aller Liebe auf immer geheilt, denn er glaubt wirklich, daß er Gespenster gesehen hat. — So wollen wir sie aber Alle anführen, mag’s kommen, wie es will, Du sollst mein sein, ich nehme Dich mit, wir wollen ein lustiges, prächtiges Leben führen.«


  Da riß Niklas Bremer die Thür auf, unter der er stehen blieb. Was er sah und hörte, erfüllte ihn mit Wuth, die aus seinen Augen blitzte. Seine großen Hände preßten sich zusammen um den Lauf seines Gewehrs, auf das er sich stützte, aber er stand ruhig den Sündern gegenüber, düster und stumm, wie ein Richter der Unterwelt. Der Kammerherr, der in dem Lehnstuhl des Voigts gesessen und auf seinem Schooß mit beiden Armen die lachende und entzückte Anna hielt, blieb, wenn auch unmuthig überrascht und mit einem geheimen Bangen sitzen, als Anna bebend aufsprang und in die tiefe Ecke am Ofen flüchtete.


  »Was will Er, Voigt?« sagte der junge Edelmann nach einigen Augenblicken mit dem Tone der Herrschaft und doch ungewiß, denn der Anblick des alten Mannes kam ihm unheimlich vor.


  »Er fragt, was ich will,« erwiederte Niklas, wie mit sich selbst redend, »und daß er es weiß, steht doch deutlich auf seinem Gesicht voll Sünde und Schande.«


  Der Kammerherr stand auf und schien zu über legen, welchen Weg er einschlagen müsse. Zorn und Verachtung fühlte er genug, aber seine Lippen versuchten doch zu lächeln.


  »Was seid Ihr denn so böse?« sagte er. »Was ist denn so Schlimmes dabei, daß ich in Euer Haus trete und Eure hübsche Nichte mir wohlgefällt?«


  »Nichts Böses dabei?« rief der Voigt. »Ja freilich, es ist nichts Böses dabei in vornehmer Leute Sinn, solchen Dirnen zur Schande zu helfen, und sie dann mit Füßen fortzustoßen.«


  »Bei meiner Ehre!« sagte Bruno, »das habt Ihr nicht von mir zu erwarten. Anna gefällt mir, ich will für sie sorgen.«


  »Wollt für sie sorgen,« murmelte der Voigt. »Ja, so hat er auch gesagt.«


  »Seid kein Thor, Voigt,« fuhr der Kammerherr entschlossen fort. »Mir gefällt das Mädchen, vielen Anderen würde es Freude machen, wenn ich das sagte; überlegt Alles, Mann, erkennt die Ehre und Gnade, die ich Euch biete, fordert, was Ihr wollt, ich will es Euch bewilligen.«


  »Ihr seid doch noch ärger, als er war,« erwiederte der Voigt; »habt’s besser gelernt, handelt bei der Kuppelei.«


  »Wer Er?« fragte der Kammerherr stolz.


  »Ein Schelm,« sagte der alte Mann langsam, »ein elender Schurke, Euer Vater!«


  »Mensch!« rief der Baron erbleichend und faßte nach dem Jagdmesser.


  »Sind wir schon so weit?« rief der Voigt indem er zurücktrat und sein Gewehr gegen den Edelmann aufhob, dessen Lauf jedoch plötzlich von Anna gefaßt und mit krampfhafter Gewalt ihm entrissen wurde.


  »Oheim!« rief sie, »was wollt Ihr thun? Einen Mord begehen? Denkt an Gott, denkt an den ewigen Richter und an den auf Erden!«


  Sie wollte seine Hand ergreifen, er stieß sie von sich.


  »Willst Du gehorchen,« sagte er, »willst Du den Mann nehmen, dem Du angelobt bist?«


  »Ich kann nicht, Oheim, um Gottes Barmherzigkeit, nein!« rief die Dirne und drängte sich zitternd an den Junker, »helft mir! er ermordet mich!«


  »Metze!« sagte der alte Mann, »so geh mit ihm, er wird für Dich sorgen. Geh, ich verfluche Dich und ihn und das ganze verfluchte Geschlecht. Er wird für Dich sorgen, wie sein Vater für Deine Mutter sorgte, die er mit Füßen von sich stieß, als sie ihre Schande mit sich umhertrug. — Nun weißt Du’s,« fuhr er ruhig fort, »nun geh noch mit ihm, das büße ab, wenn Du kannst, oder verdirb an Leib und Seele!«


  »Komm,« sagte der Baron, indem er einen schnellen prüfenden Blick auf den Greis warf, »Du sollst nicht hier bleiben. Hier ist Dein Leben in Gefahr, er ist wahnsinnig, dieser alte Mann, komm zu Tina, sie wird Dich beschützen.«


  Er zog sie mit sich hinaus und von Furcht erfüllt folgte sie ihm, immer rückwärts schauend nach dem Voigt, der langsam nachschritt. Wie sie draußen waren, sahen sie an den Dünen hin zwei Reiter der Bucht zueilen, die sie sogleich für Eckbert und das Fräulein erkannten, deren Schleier im Winde flatterte.


  »Es ist Tina,« sagte der Kammerherr, »sie will zurück nach dem Schloß, wir wollen sie begleiten. Zittre nicht, Mädchen, in Wardo bist Du sicher und auf jeden Fall will ich Aufschluß haben, Aufschluß über das, was dieser Elende sprach, Genugthuung für das, was er that.«


  Inzwischen war ihr Rückzug fast eine Flucht geworden, denn Niklas Bremer schritt gewaltig hinter ihnen her, und je schneller er ging, um so zitternd hastiger zog Anna ihren Gefährten fort.


  So geschah es, daß sie fast zu gleicher Zeit die Bucht erreichten, in dem Augenblick, wo das Boot der Frau Fortuna vom Lande gestoßen werden sollte.


  »Halt,« rief der Kammerherr athemlos, »halt an!«


  »Stoßt ab,« schrie der Kapitain von der Quartierbank, »zurück mit ihnen!«


  Niklas Bremer legte seine gewaltige Hand auf die Steven und schleuderte den Matrosen zurück, der das Fahrzeug abdrücken wollte.


  »Du willst fahren, Eckbert?« sagte er.


  »Ja, Vater,« erwiederte der Sohn.


  »Du mußt?« fragte der Voigt und warf einen schnellen Blick auf Wind und Wolken.


  »Ich muß, Vater, und jeder Augenblick ist kostbar.«


  »Hast Du es fest beschlossen, mein Sohn, bedenke es wohl?« fuhr Niklas im warnenden Tone fort und seine Stimme zitterte.


  »Fest in Tod und Leben, Vater. Laßt die Hand los und Gott segne Euch lange Jahre!«


  »So nimm diese da mit Dir,« sagte der alte Mann.


  Er faßte Anna und hob sie hinein, dann den Kammerherrn, ehe dieser sich recht besinnen konnte.


  »Du weißt nicht, was Du thust.«


  »Ich weiß, ich weiß!« rief der Alte. »Fort! greift zu den Rudern,« und mit einem gewaltigen Stoße schleuderte er das kleine Fahrzeug vom Ufer.


  Einen Augenblick stand Eckbert rathlos. »Eilt und rudert schnell,« rief der Kammerherr befehlend, »das Unwetter zieht herauf.«


  »Wenn es so sein muß,« murmelte Eckbert, und verzweiflungsvoller Muth blitzte aus seinen Augen, »so kommt, Ihr sollt uns begleiten. Hierher Tina, fürchte nichts. Legt die Ruder ein, die Segel auf und doppelt gerefft, wir werden sie sogleich brauchen.«


  Indem er sprach, kräuselte sich die glatte Fläche des Wassers in der Bucht, ein Windstoß fuhr über Rügen hin, und beugte drüben die hohen Bäume des herrschaftlicher Parks. Darm kehrte die Ruhe zurück, aber die dunkle Wolkenmasse zog mit reißender Schnelle über den Meeresarm und färbte ihn mit grauenhaftem Dunkel. Oben brauste es in den Lüften und draußen auf der See rollten plötzlich lange Wellen, wie erschrocken empor gerüttelt aus dem Schlaf, in dem sie gelegen. Die Frau Fortuna tanzte und schwankte an ihren Kabeln, dann steckte das Schiff eine große Flagge auf, ein Ruf für ihren entfernten Kapitain, an ihren Wänden kletterte das Seevolk eilig auf und ab, fast zugleich fuhr der Donner eines Schusses über das Wasser hin.


  Alles dies sah Niklas Bremer, der unbeweglich den Lauf des Bootes verfolgte. Jetzt drang der reißende Luftstrom in die Bucht und riß ihm die Kappe vom Kopf, es kümmerte ihn nicht. Sein weißes Haar flog um seine Stirn, der Band seines Zopfes löste sich und peitschte die silbernen Flechten um Brust und Nacken. Schwere Regentropfen schlugen ihm ins Gesicht, seine Füße wurden von dem aufstäubenden Wasser bespült, er hörte laut schreiende Stimmen nahen, er regte sich nicht.


  »Wo sind sie,« schrie der alte Baron hinter der Düne, »wo sind sie?«


  »Du hast mir versprochen, ruhig zu sein,« sagte der Graf und hielt ihn zurück.


  »Sorge nicht,« rief der alte Herr, »aber hindere mich nicht meine Pflicht zu thun, meine Ehre zu bewahren! Ja, Niklas Bremer!« rief er, »wo ist Euer nichtswürdiger Sohn?«


  »Dort,« sagte der Voigt und deutete auf das schwankende Boot, »dort sind sie Alle.«


  »Um Gotteswillen! Wer?« schrie der Freiherr, dem die Gefahr einleuchtete.


  »Alle,« wiederholte der Voigt eintönig, »Tina und Eckbert, Waldemars Sohn und Anna, meiner Schwester Kind.«


  »Was ist das?« rief der alte Herr. »Was soll das heißen?«


  »Habt Ihr nie davon gehört, Freiherr von Wardo,« sagte Niklas, »daß der Eltern Sünde gerächt werden soll an Kind und Kindeskind? — Ich habe sie in seinen Armen gefunden, wie ich einst seinen Vater in ihrer Mutter Armen fand, nun sind sie Beide auf und davon.«


  Der Baron starrte seinen Diener entsetzt an.


  »Rächt die Sünde so die Sünde,« sagte er, »ja, dann mag es Vergeltung sein, daß Tina, mein einziges Kind, Ehre und Tugend wegwerfen konnte, und Schande auf mich und mein Haus häuft eines gemeinen Burschen willen.«


  Der Voigt stand unbeweglich wie vorher und der alte Herr fuhr heftiger fort:


  »Noch ist es aber Zeit, um es zum Guten zu wenden. Ich will auch hinüber, ihnen nach. Schafft die Leute herbei, was frage ich nach dem Unwetter, ich habe ärgeres erlebt; in der Bucht ist nicht viel zu besorgen, wenn man seine Sache versteht. — Bruno soll fort, noch heute fort. Das Mädchen soll den Pfarrer heirathen, morgen, heut’ noch, sie muß! Mit Tina aber gehe ich nach Stockholm und komme nicht eher wieder, bis nach Jahren, bis sie vernünftig ist, bis Bruno—«


  »Spart die Worte, Herr,« sagte Niklas Bremer mit starker Stimme, »es ist zu spät. Segnet sie, segnet sie Alle, daß Gott sich ihrer erbarme!«


  Er deutete auf das Boot und auf den Himmel, den Blitze durchkreuzten, die in blendender Bläue aus der tiefgesenkten Wolkenmasse schossen. Unter den Schlägen des Donners hörte man das Angstgeschrei des alten Mannes, der trostlos die Hände rang, und neben ihm stand der Voigt mit dem eisernen Gesicht, die Arme gekreuzt, einen Ausdruck befriedigter Rache in seinen großen stieren Augen.


  Das Boot hatte seinen Lauf verändert, es ging nicht mehr gegen die Küste an, sondern gerade hinaus in das brandende vom Sturm durchwühlte Meer.


  »Haltet den Wind!« schrie der alte Baron, als könnten es die Entfernten hören; »nur eine kurze Strecke noch, halt, halt!«


  »Sie werden fortgespült,« murmelte der Graf, »aber noch ist nicht Alles verloren. Eckbert ist ein Mann, der ihnen hilft, wenn zu helfen ist.«


  Ein düsteres Lächeln lief über Niklas Bremers Lippen. Plötzlich faltete er die Hände und schien zu beten, dann ließ er seinen alten Kopf tief sinken, als wollte er nichts mehr sehen.


  In diesem Augenblick entwickelte sich das Unwetter mit rasender Gewalt. Die Stöße des Sturmes jagten Regengüsse vor sich her, die so dicht fielen, daß in wenigen Augenblicken nichts Nahes und Fernes zu erkennen war. Es war Nacht, die von Blitzen erhellt, von betäubenden Donnerschlägen fast unausgesetzt durchhallt wurde.—


  Das Boot war verschwunden. Alle starrten auf den Punkt hin, wo es zuletzt auf dem Gipfel einer Welle erblickt wurde. — Dann wollte man einen Augenblick die Mastenspitzen der Frau Fortuna erkennen, wie sie wahrscheinlich ankerlos geworden, vor Top und Takel trieb; man glaubte den dumpfen Schall einiger Schüsse zu hören, aber neue Regengüsse fielen, und lange bange Stunden vergingen, während welcher die ganze Jagdgesellschaft und die Fischer von Hiddensee herbeikamen, ohne einen Rath zu wissen.


  Alle hörten traurig die Wehklagen ihres alten Herrn, Alle betrachteten mit vielleicht noch größerer Theilnahme das stumme finstere Gesicht ihres Voigts, der, wie ein Bild von Stein noch immer auf der Dünenspitze stand, während Ströme von Wasser aus seinem weißen, zerzausten Haar flossen.


  Aber die Angst ward zur Verzweiflung, als endlich Sonnenschein über die schäumende See flog und nichts sich zeigte, so weit das Auge auch reichte. Nicht das Boot, nicht das Schiff, kein Mast, kein Segel; öde war es auf der beweglichen Wüste, die hell und schrecklich brausend sich wiegte, und keine Antwort gab auf alle Klagen und Thränen, als ihr heißhungriges eintöniges Brausen.


  Abends brachte man den Baron in sein Schloß und Niklas Bremer ging in sein einsames Haus, wo der arme Pastor ihn empfing und zu trösten versuchte. Er antwortete nichts auf alle gute Worte, aber die ganze Nacht über hörte der Prediger denselben festen, gleichmäßigen Schritt in der Stube, der ihn früher so erschreckt hatte. Gespenster kamen sonst nicht, wie aufmerksam er auch lauschte, und allerlei sonderbare Gedanken liefen ihm durch den Kopf, die er jedoch Niemandem entdeckte.


  Von diesem Tage an ging der Voigt von Hiddensee täglich nach der Düne bis an das äußerste Ende der Insel, wo der Dornbusch stand, ein Wahrzeichen aller Seefahrer. Hier lehnte er sich auf seinen Stock und konnte stundenlang über die Wasser hinaus sehen und dann hinüber nach Schloß Wardo, wo unter dem japanischen Schirm der alte Baron saß; der auch das weite Meer durchforschte, und endlich seufzend in das große, einsame Haus zurück geführt ward.


  Nach einem Jahre senkten sie ihn in die Gruft seiner Väter, und bald darauf ward der Voigt von Hiddensee gefunden, wie er an den Dornbusch lehnte, dessen wildes Gezweig ihn umklammert hielt, und hinaus ins weite Meer blickte. Aber er war kalt und todt; weinend begruben ihn die Kinder von Hiddensee und warfen grüne Zweige in sein Grab.


  Die Güter der alten Familie fielen fremden Verwandten zu, Hiddensee wurde verkauft, Stürme rissen den kleinen Wald nieder, Sand und Meer überdeckten das Eiland und Elend die blassen Gesichter der armen Fischer.—


  Aber nie kehrte die Frau Fortuna zurück, keine Kunde kam je von ihr und von den Verunglückten keine Schiffstrümmer, kein Leichnam ward an den Strand gespült. — Darum ging eine Sage, die sich erhalten, Eckbert Bremer habe trotz des schrecklichen Sturmes sein Schiff erreicht und Alle seien nach einer jener glücklichen Inseln im fernen, fernen Weltmeere gefahren, wo Sehnsucht und Kummer auslöschen, wie im Paradiese.—


  


  Dritter Band.


  


  Die gute alte Zeit.


  


  Es war ein windiger kalter Septembertag im Jahre 1729, wo dunkle Regenwolken tief und schwer gefüllt über den Nachmittagshimmel zogen, als ein langer, ernsthaft blickender Mann über die alte Zugbrücke am Festungsgraben in Berlin ging, welche gerade dort stand, wo jetzt ein freier schöner Platz zwischen dem Palast des Königs und der Westseite des Zeughauses sich befindet. Wo das Opernhaus steht und die Universität, war ein Tannenwald, der über den Opernplatz hinaus die Gegend der Behrenstraße und den Anfang der Linden einnahm, welche damals bei weitem nicht so lang waren, wie jetzt. Die Kurfürstin Dorothea hatte die Bäume wohl mit eigener Hand gepflanzt, aber manche waren nicht weiter gewachsen; auch hatte man Straßen angelegt, rechts und links, und was unvollendet geblieben, hatte der prachtliebende König Friedrich der Erste nachzuholen gesucht.


  Es ging aber damals so, wie jetzt: man speculirte und projectirte, suchte neue Vortheile und vernachlässigte das Nächste. So wuchsen die Häuser da und dort aus dem Boden, und die Einwohner vermehrten sich bedeutend; es waren aber noch immer viel zu wenige für den großen Raum, obgleich die Stadt mehr als hunderttausend zählte, während kaum achtzig Jahre vorher der dreißigjährige Krieg nicht zehntausend übrig gelassen hatte.


  Zwischen den einzelnen schönen Häusern in den Straßen der Friedrichs- und Dorotheenstadt standen daher elende Baracken und lange Zaunwände; unter den Linden, wo jetzt Paläste in Reihen stehen, zogen niedere Häuser hin, schiefhängend, lückenhaft, Kneipen der gemeinsten Art, in welchen Gesindel und Schifferknechte sich lustig machten.


  Nach dem Flusse zu war ein Sumpf, durch welchen Knüppeldämme und Bockbrücken führten, und über das Pallisadenthor am Ende der Linden, streckte der Wald seine hohen Bäume herein und schüttelte die nassen Blätter auf den einsamen Wanderer, der seinen Fuß in die wenig betretenen Gänge setzte. Sturm und Regen schienen jedoch keinen Eindruck auf jenen zu machen. Er rückte den Hut ein wenig tiefer in die Augen, als er sich zwischen dem Gebüsch befand, steckte die Hände in die Taschen seines alten Rockes, der nach der Zeitsitte lang und breit genug war, um ihn fest einzuhüllen, und ging mit großen Schritten, ohne Eile, den Kopf tief gebeugt, in der Dämmerung weiter, als er plötzlich durch ein kräftiges »Halt!« aus seinem Nachdenken gestört wurde.


  Wie er aufsah, erblickte er einen Mann vor sich, der sein dickes spanisches Rohr gegen ihn ausstreckte und es dann sinken ließ, um sich darauf zu stützen. — Sein Hut, sein grüner Rock mit blanken Knöpfen, seine gelben hirschledernen Handschuhe und die weit heraufgezogenen Stiefel kündeten einen wohlhabenden Bürger an. Sein Gesicht aber, das ernsthafte, stolze und harte Züge hatte, und der rauhe befehlende Ton, mit dem er seine Fragen stellte, schienen einem Beamten eigen, der im Gefühl seiner Macht so zu thun gewohnt war.


  »Was hat Er hier einsam umherzulungern?« sagte er. »Wer ist Er? hat Er nichts Besseres zu thun? kann er nicht arbeiten?«


  »Wenn’s an’s Fragen ginge,« erwiederte der Spaziergänger ärgerlich, »so könnte ich ganz dasselbe Ihm antworten. Wer ist Er denn, daß er sich erlaubt, mir hier den Weg zu versperren?


  »Oho! oho!« — rief der grüne Herr, indem er jäh auflachte und befremdlich verwundert that. — »Will Er mir sagen, was ich darf und nicht darf? Kennt Er mich nicht?«


  »Nein. Auch habe ich keine Luft, Seine Bekanntschaft zu machen.«


  »Er ist ein Grobian,« sagte der Andere heftig, aber er sagte es weit milder als vorher. »Steh’ Er still. Ich bin der Wildmeister hier im Thiergarten und habe ein Recht, zu fragen, wer Er ist. Wird der Herr nun antworten oder nicht?«


  »Was kann’s Ihm nutzen oder schaden?« versetzte der große Mann, »und wenn Er’s weiß, was kann’s mir helfen? — Wildmeister!« fuhr er ingrimmig fort, »Das ist auch so ein Posten, ehrliche Leute zu placken und die Hände selbst in den Schooß zu legen. Fasanenmeister, Wildmeister, Kellermeister, Küchenmeister, Gott weiß es, das Geschmeiß ist hier zu Hause, schmaust und zecht vom Morgen in die Nacht, bestiehlt seinen Herrn, lügt und betrügt, schwenzelt und scharwenzelt und weiß nicht vor Hochmuth, wo aus noch ein.«


  »Er ist wohl ein Schulmeister oder gar ein Schwarzrock?« sagte der Wildmeister den Eifernden bedächtig anblickend.


  »Ich machte mir nichts daraus, wenn ich’s wäre,« versetzte der mit dem langen Rock. »Wenn Er’s aber durchaus wissen will: ich bin der Lieutenant Rädel.«


  »Ein Lieutenant!« rief der Wildmeister erstaunt, indem er einen Schritt zurück trat. »Was, zum Henker! groß genug ist Er, und den Körper hält Er auch gerade, wie es einem Soldaten zusteht, aber das hätte ich dennoch nicht in Ihm vermuthet. Wie kommt Er denn in den alten grauen Rock?«


  »Wie kommt Er denn in den neuen grünen?« erwiederte der Lieutenant barsch. »Ich habe keinen andern, Er wird freilich wohl mehre haben. Meine Schuld ist es nicht, aber Jeder in seiner Art, und wer von Glück nichts weiß, wessen Antheil Kummer und Sorge ist, der muß froh sein, wenn ein alter grauer Rock um seinen Leib sitzt, was allemal besser ist, als gar keiner.«


  »Da hat Er Recht,« rief der Wildmeister, »und auf die Farbe kommt’s nicht an, das Kleid macht auch den Mann nicht, aber ich merke es, Er wird so ein abgedankter Mensch sein, der nicht weiß, was er machen soll, nichts zu beißen, nichts zu brechen, Familie wohl auch und höchstens einen Gnadenthaler, oder so etwas. Wie? hab ich Recht?«


  »Nur zu Recht,« versetzte der Lieutenant seufzend. »Ich habe gedient, mit dem Sponton, im Regimente Anhalt, bis ich im Feldzuge in Pommern einen steifen Arm bekam. Wurde ausrangirt, sollte einmal angestellt werden und hungere noch darauf.«


  »Hat Er sich denn nicht gemeldet?« fragte der grüne Mann.—


  »Gemeldet? Hundert Mal! aber ein armer Teufel ohne Connaissancen, ohne einen Weg über die Hintertreppe, da wird’s nichts.«


  »Da hätte Er sich an den König wenden sollen.«


  »An den König? Als ob ich’s nicht gethan hätte! Abgewiesen, an’s Kriegscollegium geschickt, da lernt man warten und fluchen.«


  »Fluchen muß er nicht,« sagte der Wildmeister ernsthaft; »es hilft nicht und ist gotteslästerlich. Er muß sich noch einmal an den König wenden.«


  »Es hilft Alles nichts,« rief der Lieutenant, »und bei dem am wenigsten. Er ist ein Knicker, dreht den Groschen zehn Mal um, ehe er ihn aus der Tasche holt, und so ein alter lahmer Soldat, wie ich, hat für ihn keinen Werth.«


  »Er ist ein Narr, Lieutenant!« versetzte der Wildmeister, »es ist nicht wahr, was er da sagt. Der König kann nicht jedem helfen, aber einen alten Kameraden läßt er nicht in der Patsche sitzen, wenn er weiß, es thut noth.«


  »Ja, wenn ich ein Schwein wäre,« rief der Lieutenant boshaft lachend, »daß er’s schießen und an die Juden verkaufen könnte, da würde er schon nach mir ausblicken. Haben will er, aber nichts geben. Er ist vom Stamme Nimm; lobt ihn, wie Ihr wollt, ich kenne ihn besser.«


  »Ihr seid ein ungerechter Mann, Freund,« versetzte der Vertheidiger des Monarchen. »Weil’s Euch schlecht geht, darum seid Ihr ein Raisonneur geworden,«—


  »Ein Raisonneur!« sagte der Lange. »Freilich, so nennen sie Alle, die um der Wahrheit willen nicht schweigen können, oder denen der Kummer am Herzen sitzt. Was sagte ich, das ungerecht wäre? Er schaufelt’s Geld zusammen in seiner Schatzkammer, wo es Berge hoch liegt, knappt’s ab, wo es irgend geht, spart und spart, mag’s herkommen, wo es will, und fragt nichts darnach, ob arme Leute darben und verkümmern.«


  »Was wißt Ihr denn davon, Lieutenant, ob er das thut und warum er das thut?« erwiederte der Wildmeister zutraulich. »Ihr könnt’s nicht einsehen, wie viel Geld der König nöthig hat, was er braucht oder was seine Nachkommen brauchen. Sparsamkeit muß sein, die hat der Fürst und der Bettler nöthig. Ein Verschwender ist ein Taugenichts, Jeder muß suchen, was er hat, zu mehren und anderes dazu zu erwerben; wer das nicht thut, der ist selbst Schuld, wenn er einmal darben muß.«


  »Aha,« versetzte Rädel spöttisch, »deßwegen sitzt er wohl auch und malt schlechte Bilder, holländische Landschaften, und verkauft sie den Juden, die sie ins Ausland bringen, wo sie als Curiositäten einen hübschen Handel damit treiben und ihn auslachen.«


  »Donnerwetter!« rief der Wildmeister, indem er seinen Spanier wie zum Schlagen faßte und eine zornige Röthe sein Gesicht überflog, »jetzt halt’ Er sein Maul!«—


  Im nächsten Augenblick aber ließ er den Stock sinken und fuhr beruhigter fort:


  »Ich kann’s nicht hören, wenn man auf den König raisonnirt, der’s, Gott weiß es! gut mit Allen meint, wenn sie nur thun, was er befiehlt, aber ich will Ihm etwas sagen: Erzähl’ Er mir seine Geschichte, und so wie ich Gelegenheit habe, mit dem allergnädigsten Herrn zu sprechen, was wohl bald geschehen kann, will ich ein gut Wort für ihn einlegen.«


  »Was ich zu sagen habe, ist schnell gethan,« versetzte der Lieutenant. »Rädel heiß ich, bin seit einem Monat mit einer Frau und zwei Kindern aus Preußen hieher gekommen, und um nicht die armen Würmer verhungern zu lassen, habe ich demüthig gebeten, bei der Kriegskanzlei mir ein paar Bogen zum Abschreiben zu geben.«


  »Bogenschreiber!« fiel der Wildmeister mit sichtlichem Abscheu ein. »Pfui Teufel!«


  »Es ist freilich keine Arbeit für einen Offizier,« sagte jener, »aber,« hier senkte sich seine rauhe Stimme und zitterte leise — »Hunger thut weh! Und wenn er Kinder hat, Herr, Kinder, die Er liebt, ein armes Weib, die mit ihm leidet und schweigt, deren blasses Gesicht aber jeden Morgen, wie ein aufgeschlagenes Buch vor Ihm schwebt, dessen Buchstaben wie Flammen in Sein Herz brennen, dann wird Er mich verstehen. Ich wollte gern arbeiten, gern, wie sauer es mir auch wird, aber in den letzten Tagen habe ich nichts zum Schreiben bekommen können, und seit gestern«—


  »Nun, was seit gestern?«


  »Haben wir nichts zu leben,« sagte der Lieutenant.


  Es entstand eine Pause zwischen den Beiden, die der Wildmeister damit ausfüllte, daß er seinen Rock aufknöpfte, aus der Tasche seines Beinkleides eine große gestrickte Börse hervorzog, auf welche er einige zweifelhaft wagende Blicke, und dann einen langen, prüfenden auf seinen Begleiter warf, der, eine Röthe der Angst oder der Scham in seinen vergrämten Zügen, die Augen fest auf den Boden richtete, während sein Ohr das Geldgeklimper hörte.


  »Kamerad,« sagte der Mann im grünen Rock mit zutraulichem Tone, »Ihr erzählt mir da eine schlimme Geschichte, und ich habe wohl Lust, Euch zu helfen, das heißt, versteht mich wohl, Euch eine kleine Summe zu leihen, bis es einmal besser geht.«


  »Es geht doch niemals besser,« murmelte der Lieutenant vor sich hin.


  »Ah, Narrenspossen!« rief der Wohlthätige, »es wird besser werden, und dann zahlt ihr mir das Geld wieder; wird’s nicht besser, nun meinetwegen, so mag es verloren sein. Haltet die Hand auf, ich will es Euch hineinzählen, und paßt auf! wenn Ihr genug habt, sagt es.«—


  Der arme Lieutenant that fast maschinenmäßig, was der Wildmeister wollte. Ein Zittern der Freude fiel in seine Brust, seine Augen wurden naß und trübe; er dachte an seine einsame Wohnung, an die dunkle, enge Treppe, wie er da hinaufkommen würde, in die niedere Stube, und die Kinder, die blasse Frau!


  »Nun,« sagte der Wildmeister, »wie ist es? Ihr habt zwar eine recht hübsche, große, breite Hand, aber da: dreiundzwanzig, vierundzwanzig, mehr gehen nicht hinauf, und daran habt ihr auch wohl für’s Erste genug, Kamerad! Wie?«—


  »Mein Gott!« rief der Lieutenant, indem er auf das Geld starrte, »es sind ja holländische Ducaten!


  Der Grüne lachte ganz erfreut hell auf, schlug einen Knoten und senkte seine lange Börse in die Tasche.—


  »Steckt ein, steckt ein!« rief er und schlug den Lieutenant auf die Schulter, »und nun macht, daß ihr nach Hause kommt, daß die Kinder zu essen bekommen. Wo wohnt Er denn, Kamerad?«—


  »In der Bischofstraße dicht an der Ecke des Marktes,« sagte der Lieutenant.


  »Fort also, so geschwind Er kann! Mein Geld werde ich mir fordern, wenn es Zeit ist, und an Ihn denken werde ich auch; Er soll von mir hören, Lieutenant Rädel; werde mich informiren über Ihn und für Ihn sprechen. — Oho! oho! es giebt spitzbübisches Gesindel genug, Betrüger und Schufte überall, aber ich will sie schon fassen, will sie schon molestiren.«—


  Dabei ging er den Gang hinab und entfernte sich von dem Lieutenant, der noch immer nicht recht wußte, was er thun und lassen sollte. — Plötzlich aber stand der Wildmeister still und kam zurück.


  »Hör er, Lieutenant, noch Eins,« rief er schon von Weitem: »Sein Wort darauf, daß Er keinem Menschen etwas von der Affaire sagt. Käme sonst Mancher, wollte Geld von mir haben; und noch Eins, wovor ich Ihr warnen wollte. Raisonnire Er nicht, nicht über den Staat und nicht über den König! Der versteht keinen Spaß; und Einen Hals hat Jeder nur; aber Stricke giebt’s genug, und sind nicht theuer. Also still, versteht Er mich? ganz still! Geh’ Er jetzt nach Hause und ess’ Er sich satt, einem Hungrigen ist Manches zu verzeihen. Was?«—


  Er lachte, hob seinen Stock drohend auf und ging rascher als vorher davon, ohne sich weiter umzusehen.


  Der Lieutenant wollte ihm nachlaufen, ihm danken, aber er wußte nicht, wie es kam, es war ihm unheimlich ums Herz bei aller Freude. Der Wildmeister hatte etwas in seinem Wesen, welches das herzliche Wort auf der Lippe zerbrechen konnte. Eine Furcht faßte den Beschenkten an, es könne Alles eitel Lug und Trug sein. Er zog die Ducaten rasch aus der Tasche, ob jetzt etwa Kohlen oder Steine daraus entstanden seien, doch es waren und blieben holländische Ducaten.


  Der Geber war über alle Berge und der arme freudenvolle Vater lief nun, was er konnte, zum Thore hinein, über die Sumpfstellen ohne Auswahl, über die Brücken, durch den Lustgarten bei den Orangenhäusern vorüber, und es war noch heller Tag, als er am neuen Markt anlangte, wo er plötzlich durch einen gewaltigen Lärm und einen Haufen drängender schreiender Menschen aufgehalten wurde. Ehe er sich’s versah, war er mitten darunter. Er wand sich durch das Volk, wie es ging, um drüben nach seiner Wohnung zu kommen, aber endlich stand Alles Kopf an Kopf, und er hatte lange zu fragen, was der Auflauf bedeute, ehe er rechten Bescheid erhielt. Endlich drehte sich ein Mensch nach ihm um in einer Arbeitsjacke, einem Schurzfell und einem abscheulich häßlichen Gesicht, über dessen niederer Stirn ein Wald von brennend rothen Haaren saß.


  »Was es hier giebt, lieber Herr?« sagte er, »ich glaube, es wird nichts Gutes. Sehen Sie da drüben das Haus?«


  »Die neue Wache?« versetzte der Lieutenant.


  »Freilich, die neue Wache,« rief der Rothhaarige, »da haben sie eben ein paar treue Seelen eingesperrt, lieber Herr, die sollen heraus, darum sind wir hier und haben sie begleitet. — Kennen Sie die Petrikirche da unten hinterm Schloßplatz? die läßt der König bauen und will, sie soll fertig sein, so geschwinde wie möglich.«—


  »Ja, das will er. Da hat er Recht,« erwiederte Rädel.


  »Freilich hat er Recht,« schrie der kleine Kerl, »das ist es ja eben, aber da sind wir nun alle, Maurer und Zimmerleute, ich bin ein Maurer, lieber Herr, und Niemand von uns soll blauen Montag machen. Arbeiten sollen wir, so lange es Tag ist.«—


  »Wenn’s der König will und wenn er’s bezahlt, könntet ihr es wohl thun.«


  »Freilich könnten wir’s thun, aber sie wollen ja nicht,« schrie der kleine Kerl kläglich, »schlagen Jedem Arm und Bein entzwei auf der Herberge, der die Stelle anrührt. Blauer Montag ist gewesen, so lange die Welt steht. Kreuz Element, sie schreien und wollen nicht, haben sich zusammengerottet, alle Gesellen, und da ist nun der Commandant gekommen, redet zu, wie es eine gute Obrigkeit thut, aber sie wollen nicht, wollen partout nicht!«


  »Da fürchte ich, wird er Gewalt gebrauchen.«


  »Freilich wird er Gewalt gebrauchen,« sagte der Rothhaarige ganz kleinmüthig, »aber sie haben sich das Wort gegeben, die ganze Brüderschaft. Er kann reden, was er will. Ach Gott! ich habe so eine Ahnung, daß es uns schlecht geht, und mir mit.«—


  »So mach’, daß Du fortkommst, dummer Kerl,« sagte der Lieutenant, lachend über die Grimassen.


  »Ach, freilich, wie gern thäť ich’s, lieber Herr. Ich liefe den Augenblick, aber sie haben sich ja das Wort gegeben, Alle für einen Mann zu stehen, und ich könnte nicht wieder auf die Herberge kommen; Keiner würde mit mir arbeiten, ich behielte kein ganzes Gebein, wenn ich ausrisse.«


  In dem Augenblick drängte sich ein Offizier zu Pferde in den Kreis, ein kleiner dicker General mit rothem Gesicht, das vor Anstrengung und Ärger bläulich aufgeschwollen war.


  »Ich sag’s Euch zum letzten Mal,« schrie er halb heiser schon vom Reden, »ich, der Commandant, Caspar Otto von Glasenapp. Wollt Ihr Vernunft annehmen oder nicht, Ihr Ochsenzeug? Der König hat’s befohlen, und wer den Befehl nicht befolgt, dem soll’s schlecht bekommen! — Kinder, hört, was ich Euch sage, Canaillenbrut! wollt Ihr jetzt gehen und arbeiten, oder soll ich Euch Alle ins Hundeloch schmeißen lassen?«—


  Seinen Worten folgte eine tiefe Stille, aber Keiner antwortete. Hinter der Masse der Arbeiter stellte sich jedoch eine Reihe Soldaten auf, schied diese von dem neugierigen Volke, theilte Püffe aus, wo dies nicht schnell genug wich, und stieß auch den kleinen Rothhaarigen zurück, der gegen den Lieutenant taumelte, sogleich aber vorsprang und zu dem Korporal, der ihn so rauh behandelt, mit aller Hitze sagte:


  »Ich will dabei sein, Kreuz Element! ich will auch dabei sein, blauer Montag soll leben! — Platz da! und nicht gestoßen, Herr!«


  Der große Soldat drehte sich um und faßte den Knirps beim Kragen.


  »Was, Du mucksest noch?« schrie er. »Gehörst Du auch zu der Bande?«—


  »Freilich gehöre ich dazu,« sagte der Ergriffene, unerschrocken zappelnd, während seine Zähne klapperten. »Ich will mein Recht haben, es lebe das gute alte Recht!«


  Der Korporal streckte die Hand zwischen zwei Soldaten und öffnete so eine Gasse, durch die er den Maurer in den Kreis stieß.


  »Wart’,« rief er, »Dein Recht soll Dir werden, morgen soll der Profoß—«


  Der Rest ging verloren, denn die Gesellen schrieen plötzlich alle:


  »Es lebe das alte gute Recht! blauer Montag! wir wollen nicht arbeiten, es ist unser Recht, keine Hand gerührt, Brüder!«—


  »Marsch mit den Halunken!« rief der Commandant, »ins Loch! wir wollen Euch schon den blauen Montag versalzen, Ihr faulenzendes Pack.«—


  Die Soldaten drängten die ganze Genossenschaft zusammen und bemächtigten sich ihrer. Ein Paar leisteten unter den Kolbenstößen einen ohnmächtigen Widerstand, die Meisten aber ergaben sich willig sofort in ihr Schicksal, und noch an dem Wachthore hörte man sie schreien, daß kommen möge, was da wolle, nicht einen Hammer würden sie anrühren, denn Recht müsse Recht bleiben.


  Das Volk umher hatte größtentheils Partei für die Arbeiter ergriffen. Mit Geschrei und Spott verfolgte es die Soldaten, aber der Respect war doch so groß, daß Niemand anders als mit der Zunge Antheil nahm; und wie es so zu geschehen pflegt, es bildeten sich Gruppen, die über das Recht oder Unrecht der Sache stritten, gute Rathschläge zum Besten gaben, vorsichtig erwogen, was nun kommen werde, was die Gewerke machen würden, und was der Commandant oder gar der König; endlich aber verliefen sie sich und gingen nach Hause.


  Lieutenant Rädel hatte das längst gethan. Kaum bewegte sich der Zug der Gefangenen, als er eilig sich durch die Volkshaufen drängte und mit großen Schritten durch die enge Gasse über den Kirchhof seiner Wohnung zueilte. Mit Herzklopfen stieß er die alte eisenbeschlagene Thür auf, nahm auf der dunklen Treppe immer drei Stufen mit einem Male und achtete es nicht, daß er den Kopf fast zerstieß, als er, ohne sich gebückt zu haben, ins Zimmer trat.


  Der arme Lieutenant blieb stehen, als er drinnen war und seine Frau in der tiefen Dämmerung am Fenster sitzen und nähen sah. Es ward ihm weh ums Herz, und doch schwoll das Glück innen; er wußte nur noch nicht recht, wie es zu Tage brechen könnte.


  »Guten Abend, Sophie,« sagte er; »zum Henker, was machst Du da? Man sieht die Hand kaum, und Du regierst die Nähnadel? Ein paar Augen hat man nur; wenn Du blind geworden bist, was machen wir dann?«


  »Es ist für die Nachbarin, die Bäckerfrau, eine Haube,« erwiederte die Frau sanft. »Licht ist theuer. Sprich leise, Du weckst die Kinder auf, sie sind eingeschlafen, ich gönne’ es ihnen. Die Bäckerin hat mir ein Brod gegeben, mit dem Beding, ihr die Haube heut noch zu liefern. Da habe ich eine schöne Suppe bereitet, und für Dich noch etwas aufbewahrt.«


  Der Lieutenant lachte laut auf und schlug beide Arme um die Frau, die zu ihm gekommen war. Er küßte sie und schrie wie besessen:


  »Was Suppe, was Bäckerfau, was Licht, was Nähnadel! Laß die Kinder aufwachen, sie sollen essen; und Du, arme, gute Sophie, Du sollst Deine Augen nicht verderben, nein, das sollst Du nicht! Ich habe einen Vertrag gemacht mit einem Wildmeister, mit einem Kobold, mitten im Walde, mit dem wilden Jäger meinetwegen, der plötzlich aus der Erde kam, oder aus der Luft, oder aus einem hohlen Baume, und wieder verschwand, was weiß ich’s, ich weiß es nicht! Aber was thut’s, er hat geholfen und wird weiter helfen, mich empfehlen zum Dienst bei Hofe und das wird er gewiß thun, weil er sein Gold wieder haben will.«


  »Allmächtiger Gott!« rief die Frau zurücktretend, »Was ist mit Dir geworden, Rädel? Du warst immer ein besonnener, nüchterner Mann mitten in aller Prüfung; wer hat Dich zum Trunk verleitet? Oder hat der Schmerz über unser Elend gar Deinen Verstand verwirrt? Besinne Dich doch, besinne Dich doch!«—


  Sie schüttelte seinen Arm.


  »Ich bin so besonnen, wie ich nur sein kann,« sagte der Lieutenant, weit ruhiger werdend, »die Freude machte mich nur berauscht. Aber hier sieh!«


  Er zog aus der Tasche die Ducaten und nun nahm er die Frau auf seinen Schooß und erzählte ihr den ganzen Hergang, bis beide in dem Gefühl ihrer bitteren Noth und der Hülfe, die ihnen so plötzlich gekommen, das ganze Entzücken empfanden, das unerwartet Glück über den Geplagten bringt.


  Es wurde auch sogleich Anstalt gemacht, den Segen zu benutzen und zu sehen, ob die Goldstücke ächt seien. Fleisch, Butter und allerlei Waaren wanderten in die Küche, wo das Feuer aufloderte, der Kaufmann hatte sich über den neuen Ducaten höchlichst verwundert und mit besonderm Blick die Frau Lieutenantin betrachtet, aber doch gern dabei die kleine Rechnung aus dem Schuldbuch gestrichen.


  Ein ganzer Haufen Geld lag nun auf den Tisch, und die armen Kinder tippten neugierig, ängstlich mit den Fingern darauf, und klatschten in die kleinen Hände, als der Vater das Gold klingen und umwirbeln ließ; aber sie wurden noch weit lustiger, als ein weißes Tischtuch, ob es auch an mancher Stelle geflickt war, auf die Platte gelegt wurde, als nun gar zwei Lichter kamen, und dann die Teller und Messer und endlich das dampfende Fleisch, Kartoffeln, Butter, Bier, lauter Herrlichkeiten, die sie im Voraus schon mit den Augen lüstern musterten und gewandt ihre Fragen und Worte zu stellen wußten, bis die Mutter noch mehr heraus rückte, und bis endlich nichts mehr Platz hatte und doch noch das Verlangen wach war.—


  Es war ein glücklicher Abend für die arme Familie, der bis tief in die Nacht fortgesetzt wurde; denn die Eltern hatten viel zu reden, viele Plane zu machen für die Zukunft, viele Luftschlösser aufzubauen, und wie sie das Geld anlegen wollten; was zu kaufen wäre für die Kinder und für sie selbst; was dringend sei und was überflüssig. Dazwischen aber spielte der grüne Wildmeister seine Rolle auch weiter, wie ein hülfreicher Zauberer, und der Lieutenant ließ es sich nicht nehmen, daß er ein Wesen gehabt habe, dem man wohl zutrauen könnte, er hielte Wort; übrigens aber sei er zähe, wie ein Teufel, mit den Ducaten gewesen, und wäre es auch nur darum, so würde er schon sehen, daß er ihm diene; seiner Sache sei er gewiß.


  Mit solchen schönen Hoffnungen schliefen sie ein und erwachten am nächsten Morgen mit keinen geringeren, was den meisten Sterblichen nicht passirt; denn Hoffnungen halten selten den Kampf aus mit den Zweifeln, den blassen Gespenstern, die geheimnißvoll mit ihnen geboren werden und immer größer wachsen, immer dunkler sich vor die rosenfarbig schimmernden kleinen Hoffnungsengel drängen; düstere Schatten, in denen das Licht erstirbt, noch ehe es in Wahrheit Nacht geworden.—


  Lieutenant Rädel ging aus und kam belastet wieder mit allerlei Eingekauftem. Die Kinder wurden bekleidet, die Mutter war bedacht: sogar einen Fischbeinrock, eine Haube mit Silberborten und Handschuhe von schwarzem Filet hatte der zärtliche Gemahl erstanden; nur für sich allein hatte er nichts gethan.


  »Der Rock geht noch,« sagte er, »er ist rein und ganz, Stiefel und Hut sind im besten Stande, ich könnte dem Könige so aufwarten; aber das Herz geht mir vor Lust über, daß die Kinder nun zu neuen Monturen gekommen sind, und Du, meine gute Sophie, nicht minder Dich sehen lassen kannst, wie es einer ehrbaren Frau zukommt. Und daß Ihr’s wißt,« fuhr er fort, »heut wird spazieren gegangen. Das Wetter ist schön, wir wollen Alle hinaus, in den Thiergarten, da sollt Ihr die Stelle sehen, wo der Grüne plötzlich vor mir stand, und vielleicht kommt er wieder zum Vorschein, dann können wir ihm alle danken, so recht von Herzen. Das wird mir leicht werden, wenn ich Euch anschaue, und so hart er aussieht, es wird ihm doch auch charmiren; denn wie ich von Weib und Kindern sprach und deren Noth, da sah ich wohl, wie’s ihn angriff.«


  In der Nachmittagszeit wurde das große Vorhaben richtig ausgeführt. Die ganze Familie in den neuen Gewändern stolzirte die Straße hinab und über den neuen Markt, in dessen Mitte zwischen den Fässern, Körben und Buden der Galgen seine langen Arme drohend ausstreckte, betrügerischen Händlern und jeder Art von Missethätern zur Warnung, die sich aber freilich zu allen Zeiten nicht davon eben sonderlich schrecken ließen. Bis vor wenigen Jahren hat dort in der Marktmitte ein Galgen mit Halseisen und allerlei Henkerzierrath gestanden, obgleich seit Menschengedenken keiner mehr daran gehenkt wurde. Ich erinnere mich nur, daß er schwarz und weiß angestrichen war, daß bei unseren Knabenspielen die Halseisen zur Belustigung gebraucht wurden und daß an seinem einzigen dünnen Arm zwei entsetzliche Sudelbilder angenagelt worden, die mit gebundenen Händen, den Strick um den Hals, zwei Offiziere darstellten, welche in der Kriegszeit zu den Franzosen übergegangen waren.


  Damals aber war der Galgen ein düsterer alter Pfeiler, der sechs eiserne gewichtige Arme ausstreckte, welche nicht selten voll Früchte hingen, die nur der Henker mit seinem Messer pflückt. Ein Gitter zog sich um den schauerlichen Platz, der viel Entsetzliches gesehen, von den Tagen an, wo man hier die dreißig Juden auf Scheiterhaufen, etagenweise, verbrannte und oben auf der Spitze den Kesselflicker, der ihnen die geweihte Hostie verkauft, welche sie mit Nadeln durchstochen und angespieen hatten, bis auf Lippold, den Zauberer und Hofjuden Joachims des Zweiten, der auch an dieser schrecklichen Stelle auf dem Rade starb, und so durch alle die grausamen, wilden Zeiten und strengen Regimente hinab, bis zum Tage, von dem wir reden.


  Das Söhnchen des Lieutenants blieb neugierig stehen, sah die Fetzen von den Stricken an, mit denen oben am Pfeiler der Wind spielte und sagte zu seinem Schwesterchen:


  »Siehst Du, Martha, hier bringen sie die armen Sünder her mit gebundenen Händen und hängen sie auf. Und wer einmal da sterben soll, den ruft der Galgen, sagt die alte Susanne, wenn er vorbei geht, darum bleiben die Bösewichte auch hübsch weit davon.«—


  In dem Augenblick fegte der Wind heftig über den Platz. Die Halseisen unten an ihren Ringen schlugen klirrend zusammen, oben aber streifte der Wirbel den Strick von dem eisernen Arm, drehte ihn in die Luft und schleuderte ihn dicht vor die Füße des Lieutenants, der ihn unmuthig mit dem Fuße fortstieß.—


  »Was schwatzt der Junge!« sagte er und sah zu dem Todesgerüst auf. »Es ist wohl Mancher da gestorben, dessen schuldlos vergossen Blut noch jetzt zum Weltenherrn um Rache schreit; manch anderer aber ist auf Eiderdunen sanft und selig eingeschlummert, der tausendmal Strick und Rad werth war. Dummes Zeug mit dem Wahrzeichen! Wie lange wird’s dauern, ehe die Menschen aufhören, sich wie die Bestien zu behandeln?«


  Der philosophische Herr unterbrach seine Betrachtungen, die er mehr vor sich hinmurmelte, als an seine Begleiter richtete, um einen Gruß zu erwiedern, der ihm durch das Gitterfenster des Stockhauses in der Wache zugesandt wurde, an der sie eben vorüber gingen. Hinter den Eisenstäben stand der kleine häßliche Maurer mit dem brandrothen Haar, der gestern bei dem Aufstande sich so redelustig, friedfertig und als braver Kamerad bewiesen hatte. Er machte seinem Bekannten einen tiefen Diener, indem er zugleich ein klägliches Gesicht schnitt und heftig mit den Schultern zuckte.


  »Was hab’ ich gesagt, lieber Herr?« rief er. »Hab’ ich’s nicht gesagt? Freilich hab’ ich’s gesagt. Es wird uns Alle ein Bißchen schlecht gehen. Nun sitzen wir hier im Loche, und meine alte Mutter sitzt zu Haus, das alte Weib, und heult. Ich kann’s doch aber nicht ändern.«—


  »Werdet ihr denn nicht losgegeben?« fragte der Lieutenant theilnehmend.


  »Freilich werden wir losgegeben!« rief der häßliche Kerl. »Wir fürchten uns nicht; alle Menschen geben uns Recht und es ist auch Recht. Blauer Montag ist so gut, wie Sonntag. Der liebe Gott hat ihn eingesetzt. Müssen denn arme Leute, wie wir, sich nicht doch genug placken und schinden und haben kaum das liebe Leben? Wenn’s der König hört, wird er schon sagen: laßt sie los, und wird den Soldaten die Jacken ausklopfen, die uns so unbarmherzig geprügelt haben.«


  »Aber das kann noch länger dauern, als Ihr denkt,« sagte Rädel gutmüthig lächelnd.


  »Freilich kann’s länger dauern,« erwiederte der Rothhaarige kläglich leise, »Das ist es ja eben. Und das alte Weib sitzt zu Hause und hat nichts zu beißen und brechen.«


  Der Lieutenant fuhr in die Tasche, suchte hin und her und zog endlich die Hand wieder heraus. Er zuckte ungewiß, sah Frau und Kinder an, als überlegte er, ob es derentwegen recht sei, was er thue; plötzlich aber steckte er die Finger durch das Gitter und ließ einen seiner blanken Dukaten in die grobe Tatze des kleinen Kerls gleiten.


  »Freund,« sagte er, »ein Mann, den ich nicht kenne, hat mich beschenkt, und es soll vielleicht so sein, daß ich eben nichts Anderes habe, als das Gold hier. Nehmt’s und gebt’s der alten Frau, daß sie nicht hungert; wenn Ihr aber danken wollt, so dankt nicht mir, sondern dem unbekannten Wohlthäter, der mich damit bedacht hat.«—


  Der Maurer hatte das Wenigste wohl recht gefaßt. Er sah das Goldstück an und schrie dann dem Forteilenden nach:


  »Gottes Segen über den Wohlthäter, grüßen Sie ihn vieltausendmal, lieber Herr, und das alte Weib soll für ihn beten, so lange sie lebt.«


  »Macht fort, macht fort!« sagte der Lieutenant zu den Kindern, »wir haben einen weiten Weg bis zu den Zelten, und wenn Ihr die Hirsche sehen wollt, so müssen wir noch ein gut Stück marschiren. Aber, Ihr armen Schelme!« fügte er mitleidig hinzu, »ich glaube, wir haben kein Geld um einzukehren. Muß mir der Kerl auch kommen mit seiner alten Mutter und ich hatte nichts als … Du wirst schelten, Sophie, aber es ging nickt anders.«—


  Die blasse, freundliche Frau drückte ihm mit einem stummen entzückten Lächeln die Hand.


  »Du guter Mann,« sagte sie, »Du weißt, wie die Noth dem Armen thut. O! der Arme ist immer mildthätiger als der, welcher Elend nicht kennt, und Du hast ganz und gar ein Kinderherz, so weich und milde, obwohl Du ein Kriegsmann gewesen bist.«


  »Oho!« sagte der Lieutenant lachend, »wo es noth thut, rauh und stolz oder grob zu sein, da fehlt es mir auch nicht. Hätte ich den Wildmeister nicht so mächtig angeschnauzt, er würde nichts herausgerückt haben. Fuchswild hatte mich der Gedanke gemacht, daß ich nichts thun könne, um Brot für Euch zu schaffen. Darum jammert mich der arme Kerl so da in der Wache, welcher der alten Mutter auch nicht helfen kann. Es ist ein Unsinn von den Maurern, daß sie auf ihre alten Handwerksgebräuche so streng halten. Sie sollten’s wohl bedenken, daß mit großen Herrn schlecht Kirschenessen ist, aber Recht haben sie doch. Wenn sie nicht wollen, müßte man’s achten, weil’s altes Herkommen ist, und sie halten ja sonst so viel auf allen alten Plunder. Aber die Mächtigen wollen nur ihren Willen. Gewalt ist mehr als alles Recht und es ist eine schlimme Zeit, Frau, wenn man’s so mit alten Geschichten vergleicht, die in der Chronica stehen, wo jeder Mann ein freier Mann war, wo Recht gesprochen wurde in der Gemeinde. Das kostete nichts und war für jeden da. Niemand war so hoch und so reich, daß er seine Mitmenschen unterdrücken und das Gesetz ihn nicht erreichen konnte. Jetzt ist es anders, daß Gott erbarme!«—


  »Still, still!« sagte die Frau begütigend, »ich habe immer Furcht, wenn Du so redest, weil die Menschen doch sind, daß nichts daran zu ändern ist, wie es ist, so muß man’s lassen, damit man nicht in Schaden kommt. Vielleicht wird’s einmal besser für unsere Kinder, oder deren Nachkommen. Laß uns Gott bitten, daß er uns glücklich macht, wie es eben sein kann. Und da liegen ja die Zelte schon; einkehren können wir auch und vergnügt sein, denn hier in meiner Tasche stecken noch ein paar Groschen, und ein Zweigroschenstück sogar; also wollen wir den Tag recht froh feiern und genießen, was uns bescheert ist.«


  Der Lieutenant war’s gern zufrieden. Er steckte seine lange Pfeife an, gelben Knaster darin, kein schlechtes Sandkraut, und dampfte ganz behaglich, bis sie alle vor den schlechten Holzbuden standen, Zelte genannt, die damals schon eine Reihe von Kaffeehäusern bildeten. König Friedrich der Erste hatte diese Wirthschaften anlegen lassen und sehr begünstigt, denn je mehr da waren, desto mehr Steuer erhob er zu seinen kostbaren Bauten, namentlich zum Schloßbau, dem ungeheuren Steinklumpen, der dem ganzen Lande der Stein des Anstoßes war.—


  Wer Kaffee trinken wollte oder Chocolade, oder Taback rauchen, oder eine Perücke tragen oder seidene Strümpfe, oder in einem Wagen fahren, mußte eine Steuer erlegen und einen Schein lösen. Die Perücken waren alle gestempelt, und die Zollbeamten konnten auf den Straßen gleich Untersuchung anstellen. Wer eine ungestempelte Perücke trug, dem wurde sie fortgenommen; er mußte kahlköpfig nach Hause wandern und obenein Strafe zahlen.


  Am Ende wurde auch noch eine Jungfernsteuer eingeführt, denn König Friedrich argumentirte ganz richtig: Wären die Jungfern alle verheirathet, so würden sie nach den himmlischen Anordnungen die Zahl der getreuen Unterthanen vermehren, ergo auch die Zahl der Steuerscheine für Kaffee und dergleichen, und der Steuern überhaupt; ergo betrügen sie den Staat oder auch was einerlei ist, ergo müssen sie selbst dafür büßen. Lieber Himmel! es waren gewiß viele darunter, die gern geheirathet hätten, aber das war ihre Sache, und allen heirathslustigen Jungfrauen Männer zu verschaffen ging doch nicht an, obgleich der König und noch weit mehr sein Nachfolger, Friedrich Wilhelm der Erste, sich sehr darum bemühten, welcher die großen Grenadiere in Potsdam, manchmal so recht par ordre du roi, mit langgewachsenen Landestöchtern zusammenfügte, damit das Riesengeschlecht nicht etwa ausstürbe.—


  Hier nun in diesen Holzhütten, dicht am Flusse, dessen Ufer von Wiesen und Wald eingefaßt und dessen trübe Fluth mit Nachen und Gondeln bedeckt war, war eine Menge Menschen mit Bier und Kaffeetrinken, Kegelschieben und allerhand ergötzlichen Gesprächen belustigt. Man kannegießerte damals, wie jetzt, nur etwas leiser und schüchterner. Die Bürger in den langen blauen Röcken und dreieckigen Hüten schüttelten die Köpfe über die Austritte von gestern. Man sprach von Eingriffen ins uralte Gewerbwesen, schimpfte auf die Soldatenwirthschaft, fluchte und steckte ängstlich die Köpfe zusammen, als ein paar Polizeidiener vorüber gingen. Man ballte die Fäuste, das heißt aber, in der Tasche, und Jeder sorgte dabei, so viel als möglich, für seine Haut und seinen Ruf, als den eines vorsichtigen und ehrbaren Mannes.—


  Der Lieutenant vertrieb sich mit seinen Kindern die Zeit höchst angenehm durch Rauchen, Weißbiertrinken, Spazierengehen, auch sogar durch das Füttern der Hirsche und Rehe, die damals in den wilden Gehegen des Thiergartens zu ganzen Rudeln zu finden waren, und endlich machte eine kleine Wasserpartie den Beschluß des kostbaren Tages, der viel zu früh für die Familie endete.


  


  Am andern Morgen trat der Ernst des Lebens in sein Recht. Lieutenant Rädel fand, daß es die höchste Zeit sei, nicht etwa zu warten, bis die Geigen vom Himmel fallen würden, oder, mit anderen Worten, die kleine Baarschaft im Nichtsthun zu vergeuden, mit der Hoffnung, daß der wohlthätige Wildmeister wieder erscheinen und mehr bringen solle. Er hielt es für seine Pflicht, sich, wie bisher, zu bemühen und nach dem Kriegscollegio zu wandern, um zu sehen, ob er nicht wieder etwas zu schreiben erhalten könne.—


  Heute glückte es ihm auch ganz besonders. Wie er in die Kanzlei trat, fand er einen Adjudanten aus der Commandantur, einen Major, der aus alter Zeit sich seiner erinnerte und mit Freundlichkeit anhörte, was er erbat.—


  »Mein lieber Rädel,« sagte er, »es thut mir zwar leid, daß Ihr hier um Lohn schreiben sollt; wenn Ihr aber etwas von der Federfuchserei versteht, so habt Ihr Recht. Es laufen viele Pensionirte jetzt umher, die nicht wissen, was sie thun sollen. Das Geld ist knapp und die Arbeit dazu. Ein Dienst wäre freilich am besten, aber damit sieht es windig aus, und wenn Ihr nicht etwa hohe Bekanntschaft habt.«—


  »Daß Gott erbarme!« sagte der Lieutenant. »Ich habe lange auf dem Lande und in der entfernten Stadt herumgekrebst, seit ein paar Wochen bin ich erst hier, kenne Niemanden, der mir eine Hoffnung geben könnte.«—


  Hier fiel ihm der Wildmeister ein, aber er schwieg, weil er sein Wort darauf gegeben hatte.—


  »Wenn aber der Herr Major aus alter Bekanntschaft etwa für mich sprechen wollte, so…«


  »Was denkt Ihr, Lieutenant!« rief der Major. »Auf Parole! da ist nichts zu machen. Ich sage Euch, man hat zu thun, wenn man dem allernächsten Freunde mal einen kleinen Gefallen erzeigen will, so paßt der König uns auf die Finger. Weiß nicht, wo das noch hinaus soll mit der Welt. Alles überfüllt, die Menschen werden sich noch unter einander auffressen; Jeder will haben, und keiner bekommt genug, kurz es wird alle Tage schwieriger, für rechtschaffene Leute etwas zu thun; darum müßt Ihr sehen, wo Ihr durchkommt. Wenn Ihr aber was schreiben wollt, so will ich wohl dafür sorgen: ist’s nicht hier, ist’s auf der Commandantur. Sagt mir, wo Ihr wohnt, will an Euch denken.«


  Der Lieutenant zog aus seiner ledernen Brieftasche einen Zettel hervor, auf welchen er mit langen deutlichen Buchstaben Namen und Wohnung geschrieben hatte.—


  »Gut,« sagte der Major, der die Adresse in seine Rocktasche steckte. »Ihr sollt von mir hören. Sobald es etwas giebt, werdet Ihr mir einfallen, und den Namen will ich eintragen lassen.«—


  Somit ging er fort und ließ seinen Bekannten erfreut zurück, der sich gar nicht sonderlich viel daraus machte, als der Vorsteher der Kanzlei ihm erklärte, zu schreiben gäbe es jetzt nichts, auch könne er für’s Erste nicht auf Beschäftigung rechnen, bis die Manöverzeit wieder komme.—


  »Hol Euch Dieser und Jener!« murmelte Rädel, »ich komme nicht wieder. Verhungern könnte ich mit Weib und Kind, wenn ich darauf warten wollte; aber gut, daß ich den Major fand, er wird besser sorgen, und was den Wildmeister betrifft … nun, wer weiß! der denkt gewiß jederzeit an sein Geld und kann mich zum Hegemeister oder so dergleichen machen lassen.«


  Er ging ganz vergnügt nach Hause, erzählte von seinem glücklichen Treffer und lebte den ganzen Tag von Hoffnungen, ja, er träumte sogar davon bis an den hellen lichten Morgen.—


  Es war ihm, als träte der Major herein, nähme ihn bei der Hand und riefe: »Alter Kamerad, Euer Glück ist gemacht! kommt mit mir, ich habe für Euch gesorgt; wie in Abraham’s Schooß werdet Ihr künftig aufgehoben sein, und Seine Excellenz der Herr Commandant…«


  Hier schlug der Lieutenant plötzlich die Augen auf, richtete den Kopf in die Höhe und sagte:


  »Bei meiner armen Seele! ich glaube, es klopft an der Thür. O! nicht doch, ich habe geträumt.«—


  Er legte sich zurück, fuhr aber sogleich wieder empor, denn ein tüchtiges Klopfen war es ohne Zweifel, das jetzt die morschen Bretter bewegte.


  »Wer da?« rief der Lieutenant.


  »Wohnt hier der ehemalige Lieutenant Rädel?« fragte eine Stimme draußen.


  »Der wohnt hier,« versetzte der Gefragte.


  »Nun so öffnet die Thür,« sagte die Stimme.


  Rädel sprang aus dem Bett, warf den Rock über, beruhigte seine Frau in der Kammer, zog den Riegel fort und machte die Augen weit auf, als er einen Officier in Uniform, Schärpe, Degen und Ringkragen vor sich sah.


  »Sie sind der Lieutenant Rädel?« fragte der junge Herr.


  »Der bin ich.«


  »So ziehen Sie sich schnell an und folgen Sie mir.«


  »Wohin?« fragte Jener.


  »Zu Seiner Excellenz dem Commandanten, General von Glasenapp. Ich habe ein Fuhrwerk unten, Sie werden keine Umstände machen.«


  »Umstände?« sagte der Lieutenant, indem er das zauberhafte Entsetzen mäßigte, das ihn wahrscheinlich blaß gemacht hatte, »nicht im Geringsten. In wenigen Augenblicken bin ich bereit.«


  Er lief in die Kammer und hielt sich an dem Bettpfosten fest.


  »Sophie,« sagte er, »ich weiß noch immer nicht recht, ob ich nicht noch träume, ob’s denn wahr ist, ob ich wirklich solcher Glückspilz geworden bin. Wie ich schlafe, erscheint mir der Major und ruft mich zum Commandanten, wo ich in Abraham’s Schooß gebettet werden soll, und eine Minute später ist der Traum in Erfüllung gegangen. Was sagst Du dazu, ich bitte Dich, was sagst Du?!«


  »Wenn’s nur wirklich zum Glück ist!« flüsterte die Frau ängstlich.


  »Was kann’s denn sein?« rief der Lieutenant. »Leb’ wohl, und wenn Du mich wieder siehst, sei gefaßt, irgend etwas Unerhörtes zu vernehmen. Ich weiß selbst noch nicht, was, aber es muß etwas sein, das Dein ganzes Herz ergreift, das wir nie vergessen können.«


  Der Officier schien unruhig an der Thür zu warten, durch die er jetzt hineinblickte und zur Eile mahnte. Mit der größten Freundlichkeit folgte ihm Rädel die Treppe hinunter. Unten stand ein Wagen, sie stiegen hinein, und der Lieutenant ärgerte sich fast über seinen einsilbigen Begleiter, der gar nicht in sein freundliches, dringendes Gefrage einstimmen wollte.


  An der Commandantur stiegen sie beide aus und jetzt sah Rädel erst, daß hinten auf dem Wagentritt ein Soldat gestanden hatte, der einen Säbel an der Seite trug, nun die Thür öffnete und hinter den beiden Herren schloß. Im Flur des Hauses stand eine ganze Wache, ein Piquet, Gewehr beim Fuß, und wozu dies in aller Frühe hier war, konnte er durchaus nicht errathen. Er fragte den Offizier danach, der zum ersten Male den Mund aufthat und mit einem sonderbaren Lächeln sagte:


  »Das wird der Herr sogleich erfahren; beliebe der Herr nur hier hinein zu treten.«


  Bei diesen Worten öffnete er eine Flügelthür, an der rechts und links Schildwachen standen, und Lieutenant Rädel trat in einen Saal, in dessen Hintergrunde an einem grünen Tische der Commandant saß, umringt von einem halben Dutzend Offizieren, unter denen sich auch der Major befand.


  Der Lieutenant kannte den Commandanten sogleich von der Aufruhr-Scene auf dem neuen Markt. Er machte daher eine tiefe respektvolle Verbeugung, hob dann lächelnd den Kopf auf und nickte seinem Bekannten, dem Major zu, der aber mit dem strengsten Ernst diesen Gruß gar nicht beachtete. Was soll denn das heißen? fragte sich Rädel betroffen; aber aha! sagte er zu sich, er ist im Dienst, da gilt keine Freundschaft.—


  So trat er denn näher, bis der Commandant seinen Zeigefinger ausstreckte, sich aus dem Polsterstuhl aufrichtete und mit seiner knarrenden Stimme fragte:


  »Er heißt Rädel?«


  »So ist mein Name, Excellenz,« erwiederte er.


  »Ist das der Lieutenant Rädel, Major?« fragte die Excellenz nun den Offizier, der daneben stand.


  »Das ist er,« sagte dieser. »Ich traf ihn gestern auf der Kriegs-Canzlei, wo er mich anredete, und erkannte ihn wieder. Er hat im Regimente Anhalt gedient, wo er verabschiedet wurde wegen Steifheit des linken Arms. Er gab mir einen Zettel, auf welchem sein Name und seine Wohnung standen, die ich sonst nicht gewußt haben würde. Ich versprach ihm, mich seiner zu erinnern und für sein Fortkommen sorgen zu helfen; dabei konnte ich freilich nicht denken…«


  Er schwieg und zuckte die Achseln.


  »Daß es so schnell gehen würde,« rief der Lieutenant. »Mein Herr Major, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  »Still! still!« rief der Commandant mit einer finstern Falte auf der Stirn. »Ist das alles so wahr und richtig, wie es der Major angiebt?


  »Vollkommen richtig, Excellenz,« versetzte Rädel.


  »Capitain von Wangenheim, hat man nach den genauen Recherchen bei der Polizei keinen andern Mann dieses Namens aufgefunden?«


  Der Offizier, der den Lieutenant herbegleitet hatte, trat vor und sagte:


  »Es findet sich in den Registern auch nicht ein Einziger, der den Namen Rädel führt. Auch der Lieutenant Rädel war nicht bekannt, da derselbe erst seit kurzer Zeit hier ist, und ohne den Zettel, welchen er glücklicherweise gestern abgab, würde man die Befehle Seiner Majestät beanstanden müssen.«


  Die Befehle Seiner Majestät! Eine dunkle Röthe trat auf das bleiche Gesicht des Lieutenants. Der König wußte also von ihm, der Wildmeister hatte gesprochen, wäre es möglich, so schnell — eine Anstellung — eine Versorgung! — Die Glieder flogen ihm fieberhaft. Er dachte an Frau, Kinder, Zukunft; er hätte Freudenthränen weinen mögen.


  Der Commandant stand inzwischen ganz auf, steckte den Degen an seine Seite, räusperte sich, ergriff dann ein Papier, das vor ihm lag, auf welches er einen langen Blick, einen zweiten auf den erwartungsvollen Candidaten warf, und murmelte etwas vor sich hin, was Rädel nicht verstehen konnte, was aber wie: kaum glaublich oder unerhört! klang.— Welches kaum glaubliche, unerhörte Glück war ihm zugedacht?


  Sein scharfes Auge suchte in der Schrift zu lesen; er hatte jedoch von der Kunst, leicht und schnell zu schreiben, sowohl, wie Geschriebenes im Fluge aufzufassen, eben nicht allzuviel fortbekommen; wäre er jedoch auch viel gewandter darin gewesen, als er war, er würde sich diese dicken langen Linien ohne Grundstriche, ohne Absatz, ohne Worttrennung, welche entsetzlich schief von einer Seite des Blattes zur andern liefen, schwerlich zu enträthseln vermocht haben.


  »Lieutenant Rädel,« sagte der Commandant, »kennt Er Seine Majestät, unsern allergnädigsten Herrn?«


  »Ich habe nicht das Glück, Excellenz,« erwiederte der Lieutenant voller Erwartung.


  »Kann Er sich auch nicht erinnern, wodurch Seine Majestät auf Ihn aufmerksam geworden sein kann?«


  Der Lieutenant schwieg einen Augenblick und war nahe daran, vor solchem hohen Vorgesetzten die Wahrheit zu gestehen, daß der Wildmeister wahrscheinlich von ihm gesprochen habe. Er gedachte jedoch wiederum an sein gegebenes Wort und sagte, ›daß er durchaus nicht wisse, wer ihn bei Seiner Majestät empfohlen haben könne.‹


  »Wer ihn empfohlen haben kann?!« rief der Commandant, und er sah ihn dabei so starr und wunderbar an, daß ein unwillkürliches Zittern durch seine Adern lief. »Ja, wenn Er es nicht weiß, ich weiß es nicht; aber besser wäre es für ihn, derjenige hätte sich unterweges … Doch was kann es alles helfen!« unterbrach er sich selbst mit rauher Stimme. »Es thut mir leid, Rädel, Ihm zu eröffnen, daß … kann Er lesen, kann Er Geschriebenes lesen?«


  »Ja, Excellenz. Mein Vater war ein Geistlicher, ich lernte lesen und schreiben.«


  »So lese Er das,« sagte der General, »vielleicht bekommt Er noch etwas Anderes heraus, als alle meine gelehrten Offiziere und Schreiber.«


  Er reichte dem Lieutenant den Brief hin, auf dessen erster Blattseite fünf oder sechs Linien geschrieben waren und darunter ein Name, das Einzige was er im Augenblick erkannte, der Name des Königs. Es war des Monarchen Hand, ein eigenhändiges Schreiben, ein Cabinetsbefehl. Guter Gott! ein Befehl, der ihn und seine Zukunft betraf. Seine Hand zitterte, er konnte das Papier kaum halten. Aber wie entsetzlich schwer waren diese Züge zu entziffern! Er starrte eine Zeitlang hinein, ehe er die Anfangsworte finden konnte. Endlich hatte er diese, dann fand sich der Zusammenhang. Er las:


  »Ich ertheile Dir hiermit den Befehl, den Rädel festnehmen und ohne weitere Procedur« … er sah das Wort an, sah den Commandanten an, die Offiziere, die sämmtlich ihre Augen fest auf ihn gerichtet hielten, und er legte todtenbleich den Brief auf die grüne Tafel und sagte:


  »Liebe Herren, treiben Sie mit mir keinen so furchtbaren Scherz. Ich bin ein armer Mann, aber ich habe Frau und Kinder, die nach dem Vater schreien, und es könnte mich wahnsinnig machen, wenn ich denken müßte, Sie wollten es noch weiter führen. Nein, nein! sagen Sie mir aufrichtig, was es damit für ein Bewenden hat.«


  Der Schweiß perlte in dicken Tropfen auf seiner Stirn; er versuchte zu lächeln, und maß mit schnellen, angstvoll rollenden Blicken die Umstehenden.


  »Er hat es also gelesen? Er hat doch auch seinen Namen erkannt?« sagte der General. »Es thut mir leid, Rädel, aber ich muß meine Pflicht erfüllen, und hier steht es: ›den Rädel festnehmen und ohne weitere Procedur aufhängen zu lassen!‹«


  »Aber warum? weshalb?« rief der unglückliche Lieutenant. »Ich verlange Gerechtigkeit! Ich verlange, mein Verbrechen zu wissen; ich verlange Verhör und Richterspruch!«


  »Verlangen kann der Mensch sehr viel,« sagte der dicke Herr achselzuckend, »und wenn es in meiner Macht stände, sollte es ihm auch ganz gewiß gewährt werden. Aber hier steht ja ausdrücklich: ›ohne alle Procedur aufhängen zu lassen, und zwar ehe Ich komme, Friedrich Wilhelm.‹«


  Eine Todtenstille folgte der Vorlesung des Briefschlusses, bis der Commandant die Uhr aus der Tasche zog und mit bedauerndem, halb lautem Tone sagte:


  »Es ist beinahe sieben jetzt; fasse Er sich, wie ein Mann, Rädel; um neun Uhr kommt der König von Potsdam, dann muß die Execution vorüber sein. Es hilft doch Alles nichts, und wenn Er sich das Haar ausrisse und die Augen dazu, gehenkt müßte Er werden, der König hat’s befohlen! Wenn Er mein eigener Sohn wäre, es ginge nichts anders. — Was ich irgend thun kann, Seine Lage zu erleichtern, will ich thun. Zwei Stunden hat Er Zeit, benutze Er die, und wenn Er einen Beichtvater haben will, so will ich Ihm den besten rufen lassen, der da ist.«


  »Meine Frau, meine Kinder!« sagte der arme Mann zitternd. »Ich kann’s nicht glauben, ich kann’s nimmermehr glauben! Es ist ja unerhört, einem Unschuldigen das Leben zu nehmen, ohne Gesetz, ohne Recht! Was that ich? Um Gotteswillen, sagen Sie mir, was that ich?!«


  »Ich weiß es nicht,« sagte der Commandant; »Aber hier steht es: ›Laßt den Rädel hängen!‹ und da hilft nichts, Mann, macht mir den Kopf nicht heiß! Fügt Euch als ein guter Unterthan in den Willen Eures Monarchen. Er muß am Besten wissen, was er thut; ich habe die Verantwortung nicht, ich vollziehe nur, was er mir aufträgt, das übrige mag er abmachen.«—


  Der dicke Herr war sichtlich bewegt. Er war an Gehorsam so gewöhnt, wie ein Soldat des achtzehnten Jahrhunderts es nur sein konnte, und doch regte sich in seiner Brust ein sonderbares Gefühl, als er den bleichen Delinquenten anschaute, der vergebens um Recht rief, vergebens seine gänzliche Unschuld betheuerte.


  »So muß ich denn sterben,« sagte Rädel mit verzweiflungsvollem Grimm, »weil ein Mensch es befiehlt den ich nie gesehen habe! Meine Kinder! Sophie! es ist entsetzlich! ärger wie ein Hund sterben zu müssen und Niemand fragt, ob’s recht, ob’s unrecht sei!«


  »Kann Er sich denn gar nicht besinnen?« fragte der General. »Hat Er vielleicht unbesonnene Reden geführt, raisonirt über das Regiment, oder gar über die Person Seiner Majestät, und hat er einen geheimen Feind gefunden, der das benutzt hat, um es gelegentlich anzubringen und sich dabei beliebt zu machen?«—


  Da fiel den armen Lieutenant der Wildmeister ein und was er zu dem gesprochen. Er zitterte und erschrak, das Gewissen hämmerte in seinem Herzen; ja, das war es, das war es sicherlich! Der Wildmeister hatte ihn verrathen; er hatte mit seinem Höllengelde ihm sein Leben abgekauft; was thut so ein Mensch nicht des Vortheils wegen, um sich als eifriger Diener zu erweisen? Und der Mann sah böse aus, er lachte so sonderbar, in seinem Wesen lag so viel Unheimliches.—


  Hilf Gott! jetzt war der Schlüssel zu dem Geheimniß gefunden, jetzt sah der Unglückliche wohl ein, daß er rettungslos verloren sei.


  »Nun, quäle Er sich nicht weiter,« fuhr der General fort, als er den Kampf in den zuckenden Gesichtsmuskeln seines Gefangenen bemerkte; »denk’ Er, es hat so sein sollen, und wenn Er es auch wüßte, helfen würde es doch nichts.«


  »Es hilft nichts,« sagte der Lieutenant mit plötzlicher Fassung, »Sie haben Recht, so will ich mich denn vorbereiten, wie ich kann. Als Soldat habe ich mehr als einmal dem Tode ins Auge gesehen, ich zittere nicht vor ihm; aber meine arme Familie! Lassen Sie sie rufen, Herr General, und geben Sie mir Zeit zu dem nöthigen Abschiede.«


  »Ich muß sagen, daß er mich dauert,« rief der Commandant, »aber ich kann’s nicht ändern. Ich werde Ihn nach der Marktwache bringen lassen; Seine Frau soll Zutritt haben, und ehe es die höchste Zeit ist, den Befehl des Königs zu vollziehen, soll Niemand Ihn molestiren. Geh’ er, Lieutenant Rädel, und find’ Er sich mit seinem Gott und mit der Welt ab.«


  Der Lieutenant verbeugte sich mit Anstand und ging hinaus. Hinter sich hörte er den alten Commandanten gewaltig fluchen.


  »Millionen Element!« schrie er, »ich weiß nicht, was der arme Kerl da verbrochen hat, aber hart ist es, daß er so sterben soll, und doch muß er dran, es hilft Alles nicht. Sagt dem Profoß, er soll seine Anstalten machen und säuberlich mit ihm verfahren.«


  Das war ein schlimmer Trost, den Rädel mit auf den Weg nahm. Er war aber wunderbar gefaßt. Er setzte sich gelassen in den Wagen, diesmal stieg jedoch kein Offizier mit ihm hinein, sondern zwei Corporale, und zu beiden Seiten ritten sechs Dragoner, die ihn nach einer kurzen Fahrt in die Hauptwache lieferten.


  Als er ausstieg, drängten sich die gefangenen Arbeiter neugierig an die Eisenstäbe ihres Gefängnisses. Der Rothhaarige war auch dabei, und mit einem lustigen Hurrah! schwenkte er seine Mütze.—


  »Da ist der brave Herr,« schrie er, der bringt mir die Freiheit von dem unbekannten Wohlthäter! — Aber wie sieht es aus? Was soll denn das heißen?« fuhr er fort. »Ist er es denn? Freilich ist er’s! — Was wollen denn die Soldaten da und was hat der Profoß drüben an dem dreibeinigen Wegweiser zu thun?«


  »Halt’s Maul, Alle!« sagte der Wärter, der herein trat, »und seid froh, daß Ihr hier trocken sitzt. Der da wird bald einen tüchtigen Sprung machen.«


  »Gehängt soll er werden?« fragte der kleine Maurer zaghaft entsetzt.


  »Gehängt, wie man eine Gans hängt, das ist richtig,« versetzte der Wärter.


  »Du lieber Gott! was hat er denn gethan?«


  »Was wird er gethan haben? Irgend was Schlechtes, geraubt, gestohlen?«


  »O, der Spitzbube!« schrieen die Bursche, »das ist ihm recht.«


  Der kleine Rothhaarige fuhr mit der einen Band in die Tasche, wo er den Ducaten hatte und drückte ihn krampfhaft zwischen die Finger, mit der andern fuhr er über die Augen.


  »Es ist schlecht von ihm,« murmelte er; »freilich haben sie Recht, wenn sie ihn aufhängen, aber … er wird doch nicht etwa sagen, daß er mir … Donnerwetter! ich wollte, es wäre schon mit ihm vorbei! aber freilich thut er mir leid. Aufhängen! Es muß fürchterlich sein, so aufgehängt zu werden.«


  Während dessen war der Verurtheilte in ein oberes Gemach gebracht worden, das für Gefangene besserer Art bestimmt war. Man ließ ihn allein. Mit starken, schnellen Schritten ging er in dem Gefängniß auf und ab. Der Wechsel seines Schicksals war zu groß und zu entsetzlich. Mit den freudigsten Hoffnungen hatte er sein Haus verlassen, und welch ein Wiedersehen mit denen, die er über alles liebte, stand ihm bevor; das war bitterer als der Tod, unerträglich peinigend, unerhört zu denken.


  Er faßte seinen Kopf mit beiden Händen; er sah zum Himmel auf, der blau und rein das Firmament umzog, es war ihm Alles wie ein Traum, aus dem er erwachen müßte. Mit wilden Blicken sah er umher, zum Fenster hinaus und kehrte schnell zurück. Da stand der fürchterliche Pfeiler vor seinen Augen, da waren Menschen beschäftigt, da trieb sich gaffendes Volk umher, mit Geschrei, mit Gelächter, mit der stumpfsinnigen Neugier, die aus dem Entsetzlichen ein Schauspiel macht, und mit eben dieser Neugier erwarteten sie ihn, um das Ende seiner Qualen anzuschauen und befriedigt nach Hause zu gehen.


  Was habe ich gethan, rief er verzweiflungsvoll, daß dies mein Loos sein muß? Reicht die menschliche Macht so weit, einen Menschen aus dem Leben zu stoßen, einer geringen Beleidigung, eines unbedachten Wortes, einer Wahrheit willen, die mein bitterer Kummer mir auspreßte und die ein Elender benutzte, um mich zu verderben? Entsetzlich! o, entsetzlich! daß zur rechtlosesten Willkür sich immer willige Hände finden, daß Knechtschaft und Stumpfsinn so groß geworden sind, zu tödten und zu morden, wenn der mächtige Herr gebietet, ohne zu fragen, ob ein Unschuldiger blutet!—


  Ach! arme Sophie, Du hattest Recht! Thorheit ist es, von einem entarteten Geschlecht Besseres zu erwarten. Andere Zeiten müssen kommen, wenn die Tyrannei keine Opfer mehr schlachten soll, andere, bessere Zeiten; aber, ach! was hilft es mir, daran zu glauben? Gott steigt nicht aus seinem Himmel, um mächtiger, als der Mächtige, der meinen Tod befiehlt, mich zu beschirmen. Er ist zu hoch, zu weit, und mir bleibt nichts, als die Rache ihm zu befehlen.


  Mit Mühe erzwang er eine Fassung, die ihn jeden Augenblick verlassen wollte, als jetzt die Riegel klirrten und Frau und Kinder hereintraten. Laut schluchzend warf sich die blasse Frau in den Arm ihres Gatten, der die ohnmächtig Erschöpfte zu dem harten Sessel trug, auf seine Kniee setzte, sie fest umschloß und ihre Thränen mit den seinigen mischte. Die Kinder knieten an seinen Seiten und umklammerten sein Kleid. Ihre unschuldigen Augen starrten den Vater an; sie begriffen nicht das Furchtbare, das in dem Worte: Tod! liegt; aber auch der Seele des Kindes malen sich die unbekannten Schrecken der Ewigkeit; seine Angst, sein Kummer, sein Leid ist rührender, weil es aus der Hülflosigkeit des zarten Lebens dringt. Und wie sie mit den schwachen Händchen den Verurtheilten umfaßten, wie sie ihn mit Liebesnamen nannten und ihn baten, sie nicht zu verlassen, da ging der Profoß und der Wächter hinaus; sie konnten es nicht länger ansehen. Das Mitleid findet seinen Weg in das härteste Herz, und ein mitleidiger Henker und Kerkersknecht ist doch das Allertrübseligste und Albernste, was man sich denken kann.—


  Lange Zeit saßen die beiden Unglücklichen stumm; sie hatten keine Worte für ihr Elend. — Von Zeit zu Zeit blickte Rädel in die Augen derer, die er auf immer verlassen sollte, als wolle er sich ihr Bild fest einprägen, und dann ließ er traurig den Kopf und Hand sinken und schmeichelte und drückte seine Kinder.


  Nach einiger Zeit gewann er jedoch seine volle Fassung wieder.—


  »Ich sehe wohl ein,« sagte er, »ich bin ein verlorner Mann, und alles Klagen und Jammern ist unnütz. Der Wildmeister hat mich verrathen, mag mein Blut über ihn kommen! Ich habe dem Menschen nichts gesagt, als daß ich vom Könige und dessen Hülfe nichts wissen wolle, daß er ein Knauser sei, daß er immer haben, aber nichts geben wolle, daß er sogar für die Juden Bilder male, die er sich bezahlen lasse.«


  »O, mein Gott!« rief die arme Frau, »das hast Du gesagt? Wie konntest Du das wagen?«


  »Es ist die Wahrheit,« versetzte der Lieutenant trotzig, »und was ist denn Fürchterliches an meinem Frevel?!«—


  Er legte die Hand auf sein Gesicht und sagte leise seufzend:


  »Ich hätte freilich an Dich denken können, an meine Kinder, an den Zorn des Gewaltigen, an die rechtlose schlimme Zeit, aber es ist nun einmal geschehen und nichts mehr daran zu ändern.«—


  »Ich will hin!« — rief die Frau außer sich. »Ich will mich zu seinen Füßen werfen, ich will mit den Kindern vor ihm knieen, denen er den Vater nehmen will, und nicht eher aufstehen, als bis er erweicht ist. Es ist ein strenger Herr, wie sie sagen, jähzornig und unerbittlich, aber er hat doch auch Gottesfurcht, er ist fromm und geht in die Kirche jeden Sonntag; jedes Jahr vier Mal zum Tisch des Herrn. Er wird es nicht thun können, er wird es gewiß nicht thun können!«


  »Er wird es gewiß thun,« sagte der Lieutenant. »Er ist nicht hier, er sieht und hört den Jammer nicht, den sein Wort erzeugt. O, kennten die Könige das Menschenelend, daß ihr rascher Befehl oft hervorbringt, sie würden Manches unterlassen. Setze Dich zu mir, Sophie, ehe die Zeit vergeht. Weine nicht, höre mich an, ich habe Dir noch Manches zu vertrauen.«


  Mit fester Stimme und ruhiger Haltung machte er nun sein Testament. Er befahl der Frau, sie solle nach seinem Tode die Stadt verlassen, wo man mit Fingern auf sie zeigen würde. Leben solle sie in der Heimath und nicht verzweifeln, damit den Kindern eine Mutter bleibe.


  »Wie Du es machen willst,« fuhr er dann trübselig fort, »weiß ich freilich nicht, aber Gott wird helfen, und wenn der Segen eines Sterbenden Glück bringt, dann wird er Dich begleiten, bis einst—« er konnte nicht vollenden — »bis irdisches Glück nicht mehr vonnöthen ist,« sagte er leise.


  Nach einer langen Pause sagte Rädel endlich:


  »Ich habe zwar noch zwölf Ducaten von den vierundzwanzig und diese könnten Dir in der Verlassenheit wohl nützen; aber sie würden wie Feuer in Deinen Händen brennen, als kämen sie vom Satan, der meine Seele dafür gekauft hat. Wenn’s hier vorbei mit mir ist, so sollst Du thun, was ich Dir sage. Du sollst das Gold nehmen und den Wildmeister aufsuchen, dem sollst Du es geben und sagen, hier wäre sein Blutgeld wieder, die volle Hälfte; die andere würde er von mir bekommen, ich würde sie ihm bringen, ich selbst, und wenn es nicht möglich sein könnte etwa, so sollte er sie haben, wenn wir uns wiedersähen! — Er soll sie haben, das sage ihm; ich würde kommen, das sage ihm auch. Er soll mich erwarten Tag und Nacht, bis die letzte Nacht kommt und der letzte große Tag, dann soll ein Höherer richten zwischen mir und ihm.«


  Wie der Lieutenant das sprach, stand er ernsthaft und hoch aufgerichtet, die Hand von sich ausgestreckt und in dem grauen blitzenden Auge prophetische Begeisterung.


  Leise schaudernd sagte die Frau:


  »Ich werde nicht rasten und ruhen, bis ich den bösen Feind gefunden habe. Das Sündengeld will ich vor seine Füße werfen, und meine Stimme soll in sein Herz gellen, daß er den Ton nimmermehr verwinden kann«—


  Da hielt sie plötzlich inne und die Hände vor ihr Gesicht schlagend, taumelte sie mit einem Angstschrei zurück und schlug die Arme um den Hals ihres Gatten.


  »Ich lasse Dich nicht,« schrie sie, »ich lasse Dich nicht, sie sollen uns Beide in den Tod führen!«


  Von unten herauf wirbelten die Trommeln. Der Marktplatz war mit Soldaten umstellt, und nun kamen polternde Schritte die Treppe herauf und laute rauhe Stimmen schallten darein.


  »So lebe wohl, meine Sophie, lebt wohl, meine Kinder!« rief der arme Lieutenant. »Barmherzigkeit! macht das Scheiden mir nicht zu schwer!«


  Er wandte das Auge zur Thür, sie ward heftig aufgerissen, und auf der Schwelle stand der General, begleitet von mehreren Offizieren.


  Einen Augenblick blieb der dicke alte Herr dort stehen und betrachtete die schmerzerfüllten Menschen, dann rief er hastig:


  »Trocknet die Thränen, oder weint vor Freuden, wenn Ihr weinen müßt. Rädel, Lieutenant Rädel, Er ist unschuldig! Er ist frei! Es war ein Irrthum, Alles ein vermaledeiter Irrthum — Mohren Element! Der König hat ihn gar nicht gemeint. Er armer Schelm, Er war der Unrechte — Puh! Das wäre eine schöne Geschichte geworden! — Element! ein ganz unschuldiger Kerl aufgehängt! Gut, daß der Cabinets-Secretair kam, der Cabinets-Secretair Sr. Majestät, Herr von Marschal, kommt direct aus Potsdam. Sag ich zu ihm: Wann kommt Se. Majestät, unser allergnädigster Herr, heut? — Kann vor zehn Uhr nicht hier sein, versetzte er. — Ist mir lieb, sag’ ich, da kann ich den armen Teufel, den Rädel, noch eine Stunde länger leben lassen. — Fragt der Cabinets-Secretair nach der Historie, ich erzähle sie ihm klipp und klar. Sagt der von Marschal: Excellenz, zeigen Sie doch einmal die eigenhändige Ordre, ich weiß nicht ein Wort davon, daß ein gewisser Rädel aufgehängt werden soll. Ich lasse die Ordre kommen, er steht hinein und fängt an zu lesen. Da hätten Sie ein schönes Malheur angerichtet, General! schreit er: das heißt gar nicht Rädel, es ist ja ein langer Strich dahinter, soll heißen Rädelsführer und bezieht sich auf die Rebellen, die Maurer, die blauen Montag machen und nicht arbeiten wollen. — Jetzt ging mir ein Licht auf,« schrie der kleine Commandant, »hatte an die Kerle, die hier unten sitzen, gar nicht wieder gedacht, hatte auch nicht vermuthet, daß Se. Majestät ihr Verbreden so streng strafen, sondern Gnade vor Recht ergehen lassen würden. Aber jetzt bin ich froh, daß Ihr los seid, Lieutenant Rädel, gratulire Ihm, ist mir eine Last von der Brust gefallen, puh! Kopf in die Höhe, Mann, könnt sogleich nach Hause gehen, oder zur Genugthuung den wahren Missethäter baumeln sehen, der in ein paar Minuten an demselben Strick hangen wird, welcher für Euch da drüben schon angeknüpft war.«


  Der Lieutenant hörte Alles mit dem Gesicht und dem Wesen eines im Schlaf Erstarrten an. Die Muskeln seines Gesichts fielen schlaff zusammen, seine Knie zitterten, er wollte sprechen und vermochte es nicht.—


  »Haltet ihn fest,« rief der General. »Der arme Schelm! Die Freude ist zu groß. Jetzt ihn in den Stuhl, holt Hülfe, holt den Feldscheer; er soll ihm eine Ader schlagen. Mordbomben Teufel! bringt ihn wieder zu sich! Ihr sollt ein Geschenk haben, Rädel, für die ausgestandene Angst; werde sehen, was ich für Euch thun kann. Bleibt hier, laßt Wein holen und stärkt Euch; werde für Alles sorgen.«—


  So ging der kleine General hinaus, dunkelroth und pustend von der Anstrengung und polterte mit möglichst eiligen Schritten die Treppe hinunter. Er war herzlich froh, daß der Mensch, mit dem er Mitleid fühlte, und der obenein ein alter Soldat war, unschuldig und frei befunden wurde. Mit dem, der an dessen Stelle treten sollte, hatte es nichts auf sich. Es war offenbar ein gemeiner Kerl, zudem ein Aufrührer, an dem ein Exempel zu statuiren war; endlich aber war es der Befehl des Königs, ein weiterer Irrthum unmöglich und der pünktlichste Gehorsam strenge Pflicht.


  Die Gefangenen waren alle in der großen Wachtstube aufgestellt, wo der grimmige Commandant unter sie trat, wie der Wolf unter die Heerde.


  »Stellt Euch Alle hierher,« sagte er, »und hört zu, was ich zu sagen habe. Se. Majestät, unser allergnädigster König, hat von Eurer Meuterei gehört, aus meinem unterthänigsten Rapport von der Sache; er hat mir nun befohlen, den Rädelsführer aufhängen zu lassen. Jetzt gesteht, Hallunken, wer hat die Verschwörung angezettelt; wer von Euch ist der Rädelsführer?«—


  Ein tiefes Schweigen folgte dieser wenig einladenden Aufforderung. Die Maurer sahen sich gegenseitig mit scheuen Blicken an; der Ernst der Sache schien Ihnen auch nicht gehörig einzuleuchten, gewiß aber hatten sie nicht Luft, einen Kameraden zu verrathen.


  »Bursche,« sagte der Commandant, milden Tones, »seid vernünftig! Nennt den Rädelsführer, der Euch zu dieser Corruption gebracht hat; das ist Einer, der soll gerechterweise aufgehängt werden. Alle Andern erhalten diesmal Pardon. Also, wer von Euch derjenige ist, der trete vor, wenn er ein Gewissen und Ehre im Leibe hat!«—


  Es trat aber keiner vor; nur eine schwache Stimme schrie aus dem Hintergrunde:


  »Wir sind alle unschuldig, es hat’s keiner angefangen. Freilich sind wir unschuldig, daß Gott erbarm’! Es hat’s keiner gethan!«


  »Wollt Ihr mich chikaniren, Ihr Bösewichte?« schrie der alte Herr. »Wenn’s Keiner gethan hat, so habt Ihr’s Alle gethan, und wenn nicht einer der Rädelsführer ist, so seid Ihr alle Rädelsführer. Heraus mit der Sprache! Bleibt Ihr aber dabei, so werde ich mir Einen aussuchen und ohne Weiteres diesen dem Profoß übergeben.«—


  Es blieb aber so still wie früher, und nun war es mit der Geduld des Commandanten zu Ende. Er sah mit zornigen Blick den in dem Kreise umher. Theils waren die Verbrecher junge stattliche Bursche, theils ältere Männer, Familienväter und kräftige Arbeiter. Es dauerte ihn doch, und die Wahl wurde ihm schwer, als er plötzlich hinter den breiten Schultern eines kräftigen Gesellen den kleinen rothaarigen häßlichen Kerl entdeckte, der ängstlich sich dahinter verkrochen hatte.


  »Holla!« rief er, »Profoß, greift mir den Burschen da und hängt ihn auf! Ihr Andern aber nehmt ein Beispiel daran, und das sage ich Euch. Alle kommt Ihr ohne Gnade an den Strick das nächste Mal, wenn Ihr Euch einfallen laßt, Ihr Canaillen, die Befehle des Königs nicht zu respectiren! vorwärts marsch! hängt den Kerl auf!«—


  »Ich? ich?!« schrie der unglückliche Maurer in Todesangst, wie der Profoß und seine Gehülfen ihn ergriffen. »Ich bin unschuldig, allergnädigster Herr! freilich bin ich unschuldig! ich habe gemußt, partout gemußt!«


  Still!« sagte der Profoß, »Du bist der Rechte. Du hast zuletzt noch geschrieen: Es lebe der blaue Montag! und die Anderen angereizt, es nachzuthun.«


  »Siehst Du, Bursche,« sagte der Commandant erfreut, daß seine Weisheit den rechten gefaßt, »so kommt es! — Rothhaarige hat Gott gezeichnet! das ist schlechtes Volk. — Bist auch häßlich wie die Sünde, schielst mit beiden Augen, pfui Teufel! — Kerl, es ist gut, daß Du dabei bist, braucht keiner von den andern heran.«


  »Ich habe nichts gethan, nichts gethan!« heulte das arme Geschöpf, und hob bittend die Arme auf.—


  »Fort mit ihm,« rief der General. »Profoß, thue Er seine Schuldigkeit!«


  Ein durchdringendes Wehgeschrei folgte dem Commandanten wieder die Treppe hinauf, wo er im Zimmer am Stuhle des Lieutenants einen Chirurgen beschäftigt fand, der dem Ohnmächtigen wirklich eine Ader geschlagen hatte.


  »Wie geht’s Ihm?« fragte er.


  »Ganz ohne Gefahr,« versetzte der Wundarzt. »Es ist bloß von der Angst und der plötzlichen Freude. — Es ist kein Spaß,« sagte er lächelnd und blickte nach dem Fenster hin, »die Gewißheit zu haben, so einen Gang zu machen und dann plötzlich, wenn man bereitet dazu ist, Freiheit und Leben zurück zu empfangen.«


  »Da hat Er Recht,« versetzte der General gleichfalls lachend, »es ist aber immer besser, man erschreckt sich und muß zur Ader lassen, als man erschreckt sich nicht und wird aufgehenkt.«


  Seine weiteren Worte wurden von einem dumpfen Trommelwirbel unterbrochen, nach dessen Ende er seinen Hut abnahm, die Hände faltete und mit halblauter Stimme murmelte:


  »Gott sei der armen Seele gnädig!«—


  Alle Anwesenden hatten dasselbe gethan, nun aber stülpte der General den Hut wieder auf und fuhr ohne weitere Aufregung fort, zu sprechen:


  »Es war ein häßlicher, rothhaariger Kerl, der da seinen Lohn empfangen hat; ich bin froh, daß die Sache abgethan ist, und werde jetzt meinen Rapport machen, wobei ich ihn nicht vergessen werde, Lieutenant Rädel. Auch hoffe ich, wie gesagt, Ihm nützlich zu sein, und, wenn es möglich ist, Ihm ein kleines Schmerzensgeld zu verschaffen.«—


  Er würde wahrscheinlich noch länger gesprochen haben, wäre nicht ein Mann von ungeheurer Länge in grünem, mit Gold besetztem Rock und um die Hüften einen breiten Gurt, in dem ein Jagdmesser stak, hereingetreten. Der Riese reichte bis an die Decke, und der Commandant machte ein verwundertes Gesicht bei seinem Anblick. Es war einer der Leibjäger des Königs, der bei dem strengen Herrscher in ganz besonderer Gnade stand, und zu manchen Commissionen benutzt wurde.


  »Was bringt Er denn, mein lieber Leibjäger Wachs?« sagte der General freundlich.


  »Ich suche den Lieutenant Rädel,« erwiederte der Jäger.


  »Da sitzt er,« sagte der Herr von Glasenapp.


  »Der König,« sprach Wachs, indem er sich vor den Lieutenant stellte, »befiehlt dem Herrn, sogleich vor ihm zu erscheinen. Wenn die Familie etwa hier ist, soll sie ihn begleiten.«


  »Was hat das zu bedeuten, Wachs?« fragte der General verlegen.


  »Weiß es nicht,« versetzte der Leibjäger. — »Der Herr ist heut nicht bei Laune,« fuhr er dann lächelnd und vertraulich fort, »möchte Niemandem rathen, der etwa einen Schwupper gemacht hat, heut bei ihm zu erscheinen. Der Cabinets-Secretair von Marschal hat einen mündlichen Bericht gemacht über die sonderbare Verwechselung, die dem armen Manne fast das Leben gekostet hat. Er will ihn nun selbst sprechen.«


  »Konnte auch wohl still sein, der Cabinets-Secretair!« murmelte der Commandant, »werde aber heut nicht bei Sr. Majestät erscheinen. — Lieutenant Rädel,« fuhr er fort, »Er muß zum Könige. Fürcht’ Er Sich nicht; der König ist ein gerechter Herr, wie streng er auch sein mag. Sag’ Er, daß Er auch den Befehl gelesen und Seinen Namen darin erkannt hat.«


  »Ich fürchte mich nicht,« versetzte der Lieutenant und stand auf. »Hart geprüft, wie ich es bin, und bereit, vor Gottes Thron zu treten, werde ich auch dem König in die Augen sehen und sagen, was ich zu sagen habe.«


  Sie gingen und folgten dem Leibjäger, der vorausschritt und Bahn durch die Menschenmenge machte. Schaudernd wandte der Lieutenant seine Blicke von der menschlichen Gestalt, die an dem eisernen Arme des Galgens in der Luft schwebte. Er stützte sich zitternd auf seine Frau. Der Leibdiener sagte tröstende Worte, half ihnen in den Wagen, der wenige Schritte davon hielt, hob die Kinder hinein und setzte sich dann zu ihnen.


  Bald fuhren sie vor dem Palais des Königs vorüber und seitwärts einbiegend in den Hof, wo sie ausstiegen und eine Treppe hinauf durch mehrere Zimmer geführt wurden, die mit so einfachen Geräthen versehen waren, als wohne hier kein mächtiger Fürst, sondern ein Bürger, von dessen Wohlhabenheit mehr die weitläufige Wohnung als die bequeme Einrichtung Zeugniß giebt.—


  Weiß lackirte Polstersessel, mit rothem Damast überzogen, standen nur in einem Gemach, dessen Täfelung und Goldleisten das Audienzzimmer ankündigten; in den anderen waren die allgemein üblichen Stühle mit Binsengeflecht vorhanden, oder auch bloße Holzschemel, ein paar Tische mit Marmorplatten, Spiegel, die aus viereckigen Stücken zusammengesetzt waren, eine schwere, große Uhr, deren lauter Schlag die Stille umher durchdröhnte, und ein Kamin mit glänzender Einfassung, an der ein Lehnstuhl stand mit Rollen, vor welchem ein kleiner Teppich lag.—


  Hier warteten sie, Frau und Kinder warfen ängstliche Blicke umher und auf das lebensgroße Bild an der Wand, das streng auf sie nieder sah. Es stellte einen Herrn im grünen Rock dar, der die Hände auf den Stock gestützt hatte. Das fleischige Gesicht mit herabhangenden Backen trat weit hervor, und von ganz eigenthümlichem Blick waren die scharfen, hellen Augen.


  Der Lieutenant sah gar nicht hin. Finster heftete er die Blicke auf den Boden und überdachte, was er thun und lassen müsse. Da ließen sich schwere, feste Schritte im Nebengemach hören. Die Thür ward rasch geöffnet, und auf der Schwelle stand das lebendige Original des Bildes an der Wand, ganz so, wie es dort auf der Leinewand gemalt war.


  »Herr Gott, der Wildmeister!« rief Rädel, indem er ihn erblickte.—


  »Hilf Himmel!« fiel die Frau zitternd ein, »es ist der König!«


  »Die kennt mich besser, als Er, Kamerad,« sagte der Monarch, indem er näher trat. »Es ist ihm schlecht gegangen, wie ich gehört habe, Er wäre beinahe aufgehängt worden; das hat Er sich zu Herzen genommen, aber ich will ein Pflaster auf seine Wunde legen.«


  Der Lieutenant war wohl einen Augenblick heftig erschrocken, dann aber wurde sein fahles Gesicht dunkelroth und lebendig, er fühlte etwas in seiner Brust, das mächtiger war, als die Furcht vor dem Gewaltigen.


  »Majestät,« sagte er, »ich bitte um Pardon. Aber, mag’s Pflaster sein, wie es will, ganz heilen wird die wunde Stelle nicht. Als Wildmeister haben Sie mich grob genannt, ich kann mir aber nicht helfen, die Wahrheit muß heraus. Die Qual und Todesangst, die ich ertragen, kann mir nichts ersetzen, und so ohne Procedur umzukommen, ohne Verhör, ohne zu wissen, was man verbrochen, halten’s zu Gnaden, das ist türkisch, aber nicht christlich. Weil der Befehl nicht einmal verständlich deutsch geschrieben war, der einen Menschen an den Galgen bringen soll, muß ich mir einbilden, der Wildmeister habe mich schändlich verrathen, wenn ich vielleicht ein Wort im Vertrauen gesagt, und der König darauf in seinem Jähzorn befohlen, man soll mir alles nehmen, was ich habe — das Leben!«


  Die Frau faßte bittend angstvoll den Arm ihres Mannes, und sagte zitternd: »Um Gotteswillen! willst Du Dich noch einmal unglücklich machen?«


  »Laß ihn, laß ihn!« sagte der König mild, »er hat so viel ausgestanden, daß er sich Luft machen muß; aber jetzt hör Er auf. Nehm’ Er, was Ihm begegnet ist, als eine Strafe für Seine losen Reden und seinen Kleinmuth, und dank’ Er Gott, daß es sich so glücklich gewendet hat.«


  »Für mich, ja,« sagte der unerschütterliche Rädel, »für mich hat der barmherzige Gott seine schützende Hand erhoben, aber statt meiner hat man einen armen Teufel gehängt, der so unschuldig war, wie irgend Einer. Weil er rothes Haar hatte und häßlich war, darum mußte er der Rädelsführer sein, und die alte Mutter, die er ernährte, kann nun an den Thüren betteln und die Gerechtigkeit auf Erden preisen.«


  Mit einer heftigen Bewegung stampfte der König mit dem Fuß auf den Boden und warf dem kühnen Sprecher einen Blick zu, der diesen verstummen machte.—


  »Es geschieht nichts Ungerechtes in meinem Staate,« rief er. »Gott der Herr weiß es, wie ich darnach strebe, aber—« hier brach er in seine Lieblingsworte aus — »fiat justitia, pereat mundus! Das versteht Er nicht. Recht muß Recht bleiben, und wer nicht gehorcht, wer nicht das Gute erkennen will, der muß mit eisernen Ruthen gezüchtiget werden.«


  Er ging rasch durch das Zimmer, dann kam er zurück und blieb vor dem Lieutenant stehen.


  »Ihm ist Unrecht geschehen, ja, das sage ich Ihm, Sein König, aber gewiß nicht mit meinem Willen. Im Gegentheil, ich hatte es gut mit ihm vor, weil Er mir gefallen hat, weil er mir dreist in die Augen sehen kann, wie ich es verlange. Jetzt sage Er mir, was ich für Ihn thun soll. Bitte Er sich eine Gnade aus.«


  Der Lieutenant richtete sich hoch auf.


  »Die Gnade, die ich mir ausbitte,« sagte er, »ist die, daß Ew. Majestät hier die zwölf Ducaten von mir zurücknehmen, die andern zwölf habe ich nicht mehr; ich will sie aber erstatten, weil ich noch lebe. Dem Wildmeister wollte ich sie geben am Throne des Allmächtigen, wo er Rechenschaft ablegen sollte für mein unschuldig vergossenes Blut. Weiter habe ich nichts zu bitten.«


  Der Fürst sah den armen, heftig bewegten Mann lange und schweigend an.


  »Er ist ein Narr!« sagte er dann; »Er hat Frau und Kinder, und wenn er nicht für die etwas Besseres zu bitten hat, so will ich es in Seiner Stelle thun. Er verläßt morgen Berlin; Er ist aus Preußen, dahin geht Er zurück, und Er kann sehen, daß ich es gut mit ihm meine, denn die haben es am besten, die am weitesten von mir sind. Er soll Reisegeld haben, ich werde es Ihm auszahlen lassen. Da in seiner Heimath soll Er angestellt werden, bei der Accise, oder so dergleichen, das ist für das Unrecht. Übrigens nehme Er Sich vor dem Raisonniren in Acht; einmal ist Er so davon gekommen, es könnte aber nicht immer so gehen. Was die zwölf Ducaten betrifft, die behält Er. Bewahre Er sie, und sage Er seinen Kindern, wenn Er sie ihnen zeigt, sie sollen Gott vor Augen haben und niemals auf schlechten Wegen wandeln, denn der Ihm die Ducaten gegeben, der dulde keine Schelme, keine Faullenzer und keine Widerspenstigen. Ordnung und Gehorsam müssen sein. Jetzt kann Er gehen.«


  Die arme Familie war entlassen, aber wie der König gesagt hatte, so geschah es. Am nächsten Tage schon erhielt Rädel von dem Kämmerer hundert Thaler, und als er nach Königsberg kam, fand er seine Anstellung bei der Accise schon vor. — Die Ducaten zeigte er oft seinen Kindern, erzählte den Enkeln auch gern, wie ihm einst geschehen, und sie erbten weiter, ein Zeugniß von der guten alten Zeit und deren Satzungen.


  


  Das Pfarrhaus in Grover.


  


  1.


  Die Sonne begann den Schnee von den hohen steilen Feldwänden zu schmelzen, die an Norwegens Westküsten hinziehen, als eines Abends das Carriol eines Reisenden sich hören ließ, das aus einem der Pässe des Gebirges auf schmaler jähabstürzender Straße niederklapperte. Die Nebel stiegen schwer aus den Tiefen auf, sie ringten und wiegten sich um die nackten Steinhäupter der Fjellen, deren riesige Massen röthlich angehaucht waren. In den Schluchten beugte der Wind den schwarzen Wald, und wenn er schwieg, sprach das Brausen der Bäche um so lauter, die an vielen Orten weißleuchtend, und wie Blitze schnell, zwischen den Klippen niederschossen und in die Nacht der Thäler stürzten.—


  In weiter Ferne aber, jenseit des umnebelten, dunklen Landes lag eine blitzende, unermeßliche Ebene. Es war das Meer mit seinen Inseln und Felsengewinden. Die untergehende Sonne stand als rothe strahlenlose Kugel auf den letzten Wellen im Westen, bereit darin zu versinken.


  »Was muß das für ein Narr sein, der da nach Grover hinabfährt?« rief ein junger Mann lebhaft und spöttisch aus, der auf einem der neubegrünten Vorsprünge des Gebirgs saß und aufmerksam in die Tiefe schaute.


  »Es ist ein Fremder,« antwortete die tiefe Stimmte einem Anderen, indem er von der massigen Decke eines Felsblockes, wo er ausgestreckt lag, sich ein wenig aufrichtete.


  »Du bist toll, Lars,« fiel sein Gefährte lachend ein, »wie sollte ein Fremder jetzt hieher kommen? Im Lande liegt Alles noch todt unter dem Schnee, wer will über die Berge zu uns steigen? Es wird der Pfarrer Bung sein, der seinen Herzensbruder, den Probst in Grover besucht, oder es ist der Landrichter von Mölmholm, der irgend einen armen Kerl auszupfänden denkt, weil er die Taxen nicht bezahlen konnte.«


  Er schwieg und Lars antwortete nicht. Beide horchten auf das Geklapper des Wagens, der jetzt tief unter ihren Füßen im Thale war, ohne daß sie ihn sehen konnten. Der rothe Duft des Abendlichtes warf von den Stirnen der Felsen seinen Abglanz auf die einsamen Männer. Es waren Jäger, wie sie in diesen Bergen umherschweifen, Rennthier und Bär zu jagen. Ihre schweren Büchsen und Ranzen lagen auf dem Gestein neben ihnen, das die Spuren eines eben gehaltenen spärlichen Mahls trug.


  Der jüngere in seinem kurzen Rock von dickem Wollenzeug, einem Kragen von Leder mit grünen Fries gefüttert über die Schulter geworfen, gehörte zu den bedeutenderen Grundeigenthümern, welche seit uralter Zeit den Adel unter diesen Hirten bilden, der andere war ein Bauer, einer jener markigen Söhne der wilden großen Natur dieses Landes, die ihre Kinder mit Kraft und Schönheit oft so wunderbar reich ausstattet.


  »Wenn ich das wüßte, Lars,« begann der Erste wieder, »wenn es der Landrichter wäre, der seine lange Nase ins Haus des Probstes steckte, ich wollte eher dort sein, als er.«


  »Bleib ruhig sitzen, Henrik,« erwiederte der Bauer. »Es ist ein Fremder, der auf der Küstenstraße nach dem Süden wollte, auf den Rath weiser Leute jedoch den kürzern Weg durch diese Thäler genommen hat.«


  »Und woher weißt Du das, Du Schwätzer?«


  »Weil ich besser höre, als Du! — der Pfarrer so wenig als der geschworne Schreiber würden ihr Pferd an den Abstürzen so rasch gehen lassen wie dieser da; auch ist es am Schlag der Räder zu erkennen, daß sie nicht bei uns gemacht wurden.«


  »Horch!« rief er plötzlich und mit einem Satze war er vom Felsblock aufgesprungen.—


  »Nun?« sagte sein Begleiter ungeduldig.


  Der große kräftige Mann trat auf den Grat des Felsens und beugte sich lauschend nieder. — Der Nachtwind warf den Zipfel seiner rothen Mütze in sein lang flatterndes Haar; seine kühn blitzenden Augen suchten das Dunkel zu durchdringen.


  »Hörst Du den Wagen noch, Henrik?« fragte er.


  »Nein. Er wird zwischen dem Wald im Thale sein und der Wind führt den Schall abwärts.«


  »Telegröb! Telegröb!« schrie der Bauer gewaltig laut, und ohne sich zu bedenken sprang er über Geröll und Blöcke an der Felswand nieder, wand sich gelenkig durch den Schutt, klammerte sich an den Fugen des Gesteins fest, wo der Fuß nicht haften wollte, und verschwand so rasch in der Tiefe, daß sein nachfolgender Gefährte Unglück befürchtete und Warnungen in den Abgrund rief. Bald jedoch vernahm er die Antwort. Ein wildes Halloh prallte von den Schluchten zurück und der Ruf: »Telegröb! Telegröb!« zeigte, daß Lars noch immer dieselbe Richtung verfolgte.


  Nach einem gefährlichen nur so jungen kräftigen Bergbewohnern möglichen Niedersteigen erreichte auch Henrik den Weg, welcher zwischen jähen Geländen hinlief und sich in einem bewohnten Thale öffnete, das den Mittelpunkt eines Kirchspiels bildete. Der ziemlich breite Arm eines jener unzähligen Meerbusen, oder Fjorde, spülte hier tief in den Schooß der Berge, und zog weiter zwischen senkrechten ungeheuren Felsenmauern, von deren Höhe da und dort ein schwacher Lichtschein niederblitzte, als Beweis, daß menschliches Leben, zerstreut und adlerartig, sich auf den Vorsprüngen des Gebirgs eingenistet hatte. Unten in der Thalestiefe hörte man nichts als das Brausen eines großen Baches und das Rauschen des Windes, der ungestüm durch die Schlucht drang.


  Henrik lief was er konnte, und er irrte nicht, als er bald darauf verworrene und klagende menschliche Laute zu hören glaubte. Ein banges Geschrei hallte an den Wänden hin, Lars antwortete mit kräftigem Ruf und nach wenigen Minuten befand sich Henrik an einer Stelle, wo der abschüssige Pfad sich in die Thalsohle verlief. Hier floß zur Sommerzeit ein kleines Wasser im tiefen Gerinne, jetzt aber hatte es den Weg zu beiden Seiten überschwemmt, den Boden durchweicht und durch den Umstand, daß die in der Tiefe noch gefrorene Erde keine Feuchtigkeit aufnehmen konnte, einen jener gefährlichen Sümpfe erzeugt, welche unter anscheinend sicherer und fester Oberfläche sich verbergen und den Namen »Telegröb« in der Landessprache tragen.


  Die Nacht war vollständig hier, nur zu gewiß aber war es, daß der Reisende, den die Jäger gehört, vor ihnen in der Grube lag. Henrik hörte das Schnauben und Gestöhn seines arbeitenden Pferdes und den Hülfruf des Mannes, der in großer Noth schien. Als er näher lief, fühlte er den Boden unter seinen eigenen Füßen schwanken und plötzlich war Lars bei ihm, der ihn von der gefährlichen Stelle zurückzog und ins eisige Schneewasser des Baches springend seinem jungen Gefährten zurief, ihm zu folgen.


  »Komm, komm!« schrie er, »wir müssen beide ans Werk gehen, wenn wir helfen wollen, und Du da, Du unbesonnener Mann in der Grube, halte Dich still und mache keine Bewegung, wenn Dir Dein Leben lieb ist.«


  »Helft mir, Freunde, helft schnell!« antwortete der Verunglückte.


  »Wir sind sogleich bei Dir,« erwiederte Lars. »Hier, Henrik, brich den Baum nieder.«


  Das Krachen in den jungen Fichten, die an der Felswand aufwuchsen, wiederholte sich mehrmals, dann bewegten sich dunkle Gestalten vorsichtig heran. Sie warfen die Bäume über den zitternden Boden, gingen, der Eine den Andern haltend, darüber hin und jetzt streckte Lars seinen kräftigen Arm aus und rief dem Fremden zu:


  »Fasse meine Hand mit Deinen beiden und halte Dich fest, ganz fest, so« — er riß ihn mit gewaltiger Stärke aus dem Sumpfe und hob ihn auf. — »Da bist Du in Sicherheit,« fuhr er mit einer Art rauher Herzlichkeit und froher Empfindung fort, die sich im Ton seiner Stimme ausdrückte. »Es hatte nicht so viel zu sagen, Mann; die Jahreszeit ist noch zu früh, um die Telegröb so recht gefährlich zu machen.«


  Der Fremde stieß statt der Antwort einen derben Fluch aus und schüttelte Wasser und Moor von seiner Kleidern.—


  »Verdammt sei der Weg,« rief er dann »und verdammt dies Land, wo man mitten auf der Straße den Tod im Sumpfe finden kann.«


  »Ei, Freund!« erwiederte der Bauer mißbilligend, »Du hättest, wie mir däucht, eher ein Gebet, wie einen Fluch, jetzt sprechen sollen. Wer ein Land nicht kennt, muß vorsichtig sein. Norwegen ist nicht dazu gemacht, daß ein fremder Mann in der Nacht allein darin umherreist. — Wärst Du langsamer gefahren, so hätte Dein Pferd Dich gewarnt. Es hätte den Boden geprüft und sich die beste Stelle ausgesucht; jetzt liegt es bis an den Hals versunken, das arme Thier, und kann nicht vor nicht rückwärts.«


  »Wie weit ist Grover noch?« fragte der Fremde vertrieblich.


  »Dort liegt es im Thale vor Dir,« sagte Lars.


  »So komm,« fuhr jener fort, begleite mich, zeige mir den Weg in das Gasthaus, wenn eines vorhanden ist — oder man sagte mir, es wohne ein Pfarrer da? Führe mich zu ihm, ich bin erstarrt vor Kälte.«


  »Warte noch einen Augenblick,« sprach der Bauer bedächtig. »Dein Pferd steckt im Sumpfe, Du wirst es nicht umkommen lassen wollen.«


  »Schafft Hülfe herbei und holt es heraus, ich werde Euch dafür bezahlen. Mein ganzes Gepäck liegt in dem Carriol. Alles wird vom Wasser durchziehen und verderben.«


  »Ehe die Hülfe kommt,« versetzte Lars, »ist das Geschöpf erstarrt, oder versunken. Hilf also selbst ein wenig mit, so wird es uns glücken.«


  »Was schiert mich das Pferd?« rief der Fremde ungeduldig. »Vorwärts und führe mich; mag es umkommen, wenn es nicht anders sein kann.«


  »So laß es uns allein versuchen, Henrik,« sprach der Landmann sich von ihm wendend. »Wenn wir die Stangen dem Pferde unter den Bauch bringen können, hilft es sich wohl heraus; es scheint von guter Art zu sein.«


  »Zum Henker mit Euch!« schrie der Fremde zornig. »Bringt mich erst in ein Haus.«


  »Geh auf der Straße weiter fort, so wirst Du Obdach treffen,« versetzte Lars.


  »Ich befehle Dir, Bauer, mit mir zu gehen. — Willst Du gehorchen?«


  Henrik, der bis jetzt geschwiegen hatte, mischte sich in den Streit. — Er trat dicht vor den Fremden hin.


  »Mit welchem Rechte, Du thörichter Mann,« sagte er stolz, »beleidigst Du die, denen Du Dank schuldig bist? Hüte Dich, daß wir nicht Gleiches mit Gleichem vergelten.«


  »Hütet Euch selbst und seid höflich gegen mich,« sagte der Andere ruhiger, wenn ihr nicht schlimme Folgen haben wollt.«


  »Du drohst,« erwiederte Henrik mit verächtlicher Betonung, »daran erkennt man den Dänen, wenn es auch Deine Aussprache nicht bewiese. — Geh oder bleib, thue was Du willst, hier hast Du nichts zu befehlen.«


  Er ließ den Reisenden stehen und machte sich mit seinem Gefährten daran dem Pferde Hülfe zu leisten. — Vorsichtig und schnell trafen sie ihre Anstalten.—


  »Es geht,« sagte Lars, »fasse die Zügel, Henrik, so — hierher fremder Mann, hilf mit, fasse meine Hand fest.« — Der Fremde gehorchte — »jetzt noch einmal — so—«


  Das Thier arbeitete sich empor und nach einigen zweifelhaften Anstrengungen, stand es oben, brach von Neuem ein und hob sich wieder, bis es mit abermaliger Hülfe glücklich herausgezogen war.


  »Da steht es auf seinen Beinen, daß arme Geschöpf,« rief Lars fröhlich, und indem er seine schmutzige, große Hand fest auf die Schulter des Fremden legte und ihn schüttelte, sagte er gutmüthig: »Ist es Dir nun nicht lieb, daß Du bei uns geblieben bist? Nu siehst Du, wie man Schweres thun kann, wenn man will, und jetzt komm schnell, wir wollen Dich in des Probstes Haus führen, wo Jungfrau Mary sorgen wird, Dir eine warme Suppe und ein gutes Bett zu geben.«


  


  2.


  Der Probst Fahlberg in Grover war seit einigen Stunden nicht allein in seinem Hause. Er hatte einen werthen Gast darin, dessen Besuch ihm viele Freude machte. Ein alter Freund war angelangt, der als Distriktsarzt tief in den Bergen wohnte, von wo er dann und wann sich aufmachte und keine Beschwerden scheute, um mit dem Genossen seiner Jugend ein paar Tage zu plaudern, zu rauchen und nebenher eine hübsche Anzahl Gläser Punsch und Toddy3 zu leeren.


  Dem warmen behaglichen Gastzimmer im Pfarrhause, mit seinen blumigen Tapeten, welche die Balkenwände bekleideten, dem weichen Sopha und den hübschen Mobilien merkte man es nicht an, daß es am öden Felsenstrande lag und draußen der Sturm tobte. — Die Dielen aus feinen Tannenbrettern sahen blendend weiß unter dem Teppich hervor, der den größten Theil derselben überdeckte, Schränke von Nußbaum und Birkenmaser trugen Tassen und Gläser in langen Reihen aufgestellt, und an den Wänden unter Glas und Rahmen hingen Landschaften in Kupfer gestochen neben einigen alten Familienbildern, die verdunkelt und zerborsten zwar, doch den Ehrenplatz in der Mitte behaupteten.—


  Die beiden Herren saßen rauchend und trinkend an dem großen Tisch und ihnen gegenüber am Ofen hatte auf einem niedern Sessel ein Dritter Platz genommen, ein stämmiger Gesell, der dicht an der Feuerstelle seinen Kalmukrock bis ans Knie zugeknöpft hielt; kaum daß er den rothen Shawl von Wolle abgethan und über sein Knie gelegt hatte. — Aus seiner kurzen Pfeife stieß er von Zeit zu Zeit dichte Dampfwolken hervor, stützte den Kopf in seine Hände und sah in die Flamme, welche seine rauhen harten Gesichtszüge überglühte.


  »Das ist eine Freude Dich endlich wiederzusehen, mein wackerer Arsen,« sagte der Probst, indem er seinem Gaste die Hand über den Tisch bot; »wenn ich Dich habe, vergehen Noth und Kummer, die so lange uns geplagt haben.«


  »Ich verbiete Dir auch alle Sorge und Traurigkeit,« rief der Doctor, »denn sie sind gesundheitswidrig, wirken verderblich auf Milz und Magen, schwächen die Verdauung und helfen zu nichts. Laß Du die Zeiten gehen, wie sie eben sind, alter Christian Fahlberg, ich will Dir jedoch ein Rezept ertheilen, wie Du jetzt am besten alle Grillen los wirst.«


  Er strich das ergraute, buschige Haar von seiner gefurchten Stirn, legte dann den Finger an seine rothe Nase und sprach:


  


  »Geh hinaus, alter Mensch, jetzt wo Gottes Sonne den Tod von allen Wäldern und Wiesen jagt, wo duftige Kräuter aufzusprießen beginnen, wo die Thüren sich aufthun und die arme schmachtende Kreatur freudig in die grün schimmernden Alpen eilt. Geh hinaus und werde jung. Athme die reine Gottesluft, und wenn Dir’s in der Brust zu weit und zu warm wird, dann nimm das Herzenskind in Deinen Arm, mein Pathchen Mary — Wo steckt sie denn, das verwetterte Ding mit den langen Flechten wie eine Nixe? — Die halte fest und schaue ihr in die großen blitzenden Augen, so werden alle Sorgen abfallen, aller Kummer vergehen, der ganze verwünschte Kram von Plackereien und Nöthen, womit sich das Menschenvolk quält und in Schande und Unehre bringt — dixi! alter Christian, probatum est! und nun schenk’ ein und laß uns weiter trinken.«


  Der Probst füllte die Gläser, indem er herzlich über den alten Freund lachte.—


  »Du hast wohl recht, Magnus,« erwiederte er dann; »aber die Sorgen kommen von gar zu vielen Seiten und kommen von selbst. — Erstens ist da die drohende Leibes- und Nahrungssorge zu bedenken. Es hat uns schlecht gegangen seit Jahren. Der Hunger schlug an unsere Thüren mit seinen knöchernen Fingern, im letzten Winter jedoch machte er es gar zu toll. Mißwachs überall, kein Brod für uns, kein Heu für unser Vieh, das Meer von feindlichen Schiffen gesperrt, keine Zufuhr, ohne die wir doch hier im Lande nicht leben können, und dazu schwere Steuern und Taxen, kurz überall hohle Backen, hohle Magen, kummervolle Gesichter, verzweiflende arme Menschen, von denen mancher elendiglich in sein Grab gelegt wurde.«


  »Ei,« sagte der Doctor, »was sind die Küstenleute doch für Schwelger und Prasser, die, wenn’s einmal knapp hergeht, gleich verhimmeln wollen. Da kommt zu uns in unsere wilden einsamen Thäler, wenn ihr Geduld und Ergebung in Gottes Verhängnisse lernen wollt. Rechtschaffen haben wir getheilt, was wir hatten, so lange ein Haferkorn da war. Seit sechs Monaten weiß ich nicht, wie ein Glas Grog schmecken könnte, und als der Winter kam mit seinen Gespenstern in den langen Eisröcken, als sie herabstiegen von den ewigen Jökuln und sich schweigend an unsere Thüren stellten, da haben wir nicht den Muth verloren. Wir haben mit ihnen mannhaft gekämpft, alter Christian, und kämpfen noch, so gut es gehen will mit unsern ausgehungerten Leibern. Ihr aber hier an dem offenen Meer mit seinen Fischen, an den Vorbergen, wohin sich Rennthier und Wild flüchtet, um Nahrung zu suchen, an den Fjorden, in welche bald einmal ein flinkes Schiffchen den Weg findet, das von Schottland herüber kommt, beladen mit Korn, Thee, Zucker, Rum, Fleisch und tausend prächtigen Sachen, ihr seid kleinmüthiges Volk, das nichts von der echten und rechten Noth kennt und darum zurecht gewiesen werden muß.«


  »Gott sei’s geklagt!« versetzte der Probst, »es ist böse genug; was aber die Schiffchen mit Manna aus Schottland betrifft, so kannst Du dort an dem armen Peter Klüver ein Beispiel sehen, wie es hergeht.«—


  Er deutete auf den Mann am Ofen und sagte:


  »Der kam gestern mit seiner Schaluppe glücklich in den Fjord. Den englischen Kreuzern war er entgangen, kaum aber lag er vor Anker, so erschienen die bewaffneten Boote der dänischen Corvette, die draußen in den Scheeren liegt, nehmen die Ladung für sich in Beschlag, preßten die Mannschaft zum Dienst des Königs und ließen ihn, kahl wie eine Maus, liegen, mochte er klagen und schreien, so viel er wollte.«


  »Aha!« rief der Doctor, »die dänischen Herrn brauchen ihr Recht; sie sind die Stärksten und wollen nicht hungern. Es ist freilich ein übles Ding für den armen Peter da, der sehr verdrießlich aufsteht und ein schiefes Gesicht macht; doch nur Geduld, jetzt muß es ja anders werden: Es lebe die Freiheit und Gerechtigkeit! es geht nichts darüber.«


  »Hast Du Neuigkeiten aus Christiania gehört?« fragte der Geistliche.


  »Freilich hab’ ich gehört, und zwar was von Wichtigkeit ist.«—


  Er zog ein Zeitungsblatt aus seiner Tasche und sagte:


  »Hier steht es, Prinz Christian hat erklärt, er wolle es mit der Nation halten, Norwegen soll nicht an die Schweden kommen, was geht es auch den Norwegern an, daß ein Friede in Kiel geschlossen worden ist, worin Dänemark dies Land an Schweden abtritt. Im Jahre 1814 verhandelt man eine Nation nicht, wie eine Heerde Schafe und giebt ihr, ohne sie zu fragen, einen neuen Herrn.«


  »Wahr, wahr!« rief der Probst mit blitzenden Augen, »kein Mann wird sich das gefallen lassen.«


  »So hat denn Prinz Christian mancherlei Beschlüsse gefaßt,« fuhr der Doctor fort, »und was das Allerwichtigste darunter ist, er hat verordnet, daß in größter Eile sich aus ganz Norwegen Abgeordnete auf dem Eisenhammer Eidsvold am Miösensee einfinden sollen, die zu erwägen haben, was geschehen soll. Das Volk soll diese Männer wählen, Heer und Flotte sollen Abgesandte schicken, kurz, alter Christian, es wird eine National-Versammlung sein, wo es heiß genug hergehen wird.«


  »Recht so!« sagte der Probst, »das ist ein Ersatz für unsere langen Leiden. Endlich wird Norwegen frei werden, ja es muß jetzt frei werden, denn lange genug haben wir heimlich daran gedacht, das Volk vorbereitet, den Nationalgeist geweckt und in Büchern, Schrift und Rede es beklagt, daß seit Jahrhunderten unsere alte Unabhängigkeit so schmählich verloren ging.«


  »Still, Alter,« rief der Doctor, »Du bist ein Mann des Friedens und darfst nicht nach Krieg rufen. Was sollte das werden, wenn man Dich in die Versammlung nach Eidsvold schickte?«


  »Dann würde ich Zeugniß ablegen für mein Volk, mit ihm leben und mit ihm sterben; allein nicht mich wird und soll man wählen, sondern den Landrichter von Mölmholm, Johann Oersteen, und weil ich einmal von diesem Manne rede, so sollst Du auch wissen, daß ich ihn werth halte, so werth, daß ich ihm das Liebste, was ich auf Erden besitze, anvertrauen will. Er soll mein Schwiegersohn werden.«


  »Eine Hochzeit also,« sagte der Arzt verwundert, »eine Braut im Hause und draußen draußen Krieg, oder Zank, oder Gäste,« fuhr er aufhorchend fort. »Es kommt Besuch in Dein Haus, Fahlberg.«


  »Ich erwarte den Landrichter,« versetzte der Probst, indem er aufstand, »ich habe an ihn geschrieben und ihm die Geschichte von der Plünderung der Schaluppe des armen Peters mitgetheilt.«


  Er ging nach der Thür, doch diese ward so eben geöffnet und Lars schob den Fremden aus dem Moor herein.—


  »Komm und sei ohne Sorge,« sagte er, »hier ist der Probst. Guten Abend, Probst. Hier hast Du einen Mann, der auf der Straße in ein Loch fiel und den wir herausgezogen. Du wirst für ihn sorgen müssen.«


  Der Geistliche begriff sogleich den Zusammenhang. Der Fremde war blaß und erschöpft; sein Gesicht hatte einen stolzen Ausdruck, es stritt darin der zornige Ärger über sein Ungemach mit dem Bemühen, dies unter den Formen eines höflichen Anstandes zu verbergen. Der Überrock, in den sein schlanker Körper gehüllt war, triefte noch immer vom Wasser; er verbeugte sich leicht und sagte lächelnd:


  »Ich muß mich der Bitte dieses wackern Mannes anschließen, Herr Probst. Ich stürzte mit Wagen und Pferd in eine Grube, aus der ich mit Noth entrann; so stehe ich denn Hülfe suchend vor Ihnen, naß, wie eine wahre Wasserratte.«


  »Geschwind die Kleider herunter,« schrie der Arzt, der aufgesprungen war. »Wäsche herbei; Peter Klüver, fort da, zieh Deinen dicken Rock aus und gieb ihn her. Wäsche herbei, Strümpfe und Pantoffeln, wir müssen eine trockene Landratte vor allen Dingen aus Ihnen machen, mein junger Herr. Hinter den Ofen also, und treten Sie dann, als ein neuer Mensch, aus der Hölle in unsern Kreis, so verordne ich Ihnen, kraft meines Amtes, als Doctor, ein halbes Quart von diesem stärkenden und wärmenden Getränk, Punsch genannt, welches Sie, bei Strafe in ein heftiges Fieber zu verfallen, sogleich ohne abzusetzen leeren sollen. Also vorwärts, ohne Widerrede, vorwärts!«


  Er zog seinen Schützling eifrig, wohin er ihn haben wollte, Lars half ihm die nassen Kleider abthun und alle bestrebten sich hülfreich zu sein. Der Probst schaffte trockene Wäsche herbei und mitten in ihren Bemühungen bemerkten sie nicht, daß die Gesellschaft sich vergrößert hatte, denn ein neuer Gast war eingetroffen, der Landrichter von Mölmholm, welcher ins Zimmer trat, und ruhig zusah, was an der Ofenseite geschah. — Erst nach einem Weilchen erblickte ihn der Probst und begrüßte ihn freundlich.—


  »Vortrefflich, daß Sie zu uns kommen, lieber Oersteen,« sagte er; »hier giebt es viel zu hören und zu besprechen.«


  Er erzählte ihm von dem Unfall des Fremden, von dem Besuch des Doctors, von Peter Klüvers Leiden und Schicksale, und das kluge bewegliche Auge des Gerichtsmannes flog prüfend von dem Einen zum Andern.—


  »Wo ist aber meine liebe, kleine Mary?« fragte er dann.


  »Als geschäftige Hausverwalterin, wo sie sein muß, in der Küche, um für uns zu sorgen,« erwiederte der Vater.


  »Und wer ist der Fremde?«


  »Seit wann wäre es denn Sitte in Norwegen,« sagte der Probst lächelnd, »einen Hülfesuchenden zu fragen, wer er sei?«


  In dem Augenblick trat der Reisende in Peters Überrock hinter dem Ofen hervor.—


  »Baron Rosen!« rief Oersteen mit lebhafter Verwunderung, »ich täusche mich nicht, welcher glückliche Zufall führt Dich hieher?«


  »Frage lieber, welcher unglückliche Zufall mich in diesen Kalmukrock bringt,« sprach der junge Herr lachend, indem er dem Sorenskriver die Hand reichte. — »Um es Dir jetzt kurz zu sagen, Oersteen, ich komme von Christiansund mit dem Befehl das Kommando der Corvette Najada zu übernehmen, die in Eurer Nähe, Ihr Herrn, hier in den Scheeren liegen muß, und bin in solcher Eile gereist, daß meine Diener zurück bleiben mußten. Weißt Du, wo die Najada sich befindet?«


  »Das wissen wir genau,« erwiederte der Probst, »Denn gestern noch hat sie uns die Proben ihrer Nähe geliefert.«


  Der Landrichter winkte ihm so bedeutungsvoll zu, daß er schwieg.—


  »Die Najada liegt vor dem Fjord,« sagte Oersteen: »Du kannst in einer Stunde am Bord sein, wenn Du willst. Aber Du mußt uns diesen Abend schenken, lieber Rosen, wir müssen beisammen bleiben, plaudern und trinken; uns der alten Zeiten erinnern.«


  »Und der neuen gedenken,« rief Rosen.


  »Auch das,« sprach Oersteen, indem er die Worte stark betonte. »Wohl denen, die Alles bedenken in dieser verwirrten Zeit.«


  Der Doctor Alsen hatte indessen am Tische die vorgeschriebene Arzneien für den Baron bereitet. Nach nordischer Sitte stand hier der Theekessel mit dem brodelnden Wasser, den Lars geschäftig aus dem Ofen zog; ein Flaschenfutter in schönem Ebenholzgestell mit silbernen Rändern enthielt das Letzte, was der Probst an Rum und Rack besaß, und nicht ohne einen kläglichen Blick sah der geistliche Herr, wie unbarmherzig der Doctor damit umging. Dieser ließ sich jedoch nicht stören, an Süße und Saft hinzuzuthun, was ihm gut dünkte, auch ruhte er nicht eher, bis der junge Seekapitain die volle Ladung, wie er es nannte, ausgehalten hatte.


  Die Gläser wurden nun fleißig benutzt, das Gespräch belebte sich, der Landrichter Oersteen und der Baron sprachen von der Zeit, wo sie zusammen in Kopenhagen die Schule besucht; es gab Anekdoten, Erinnerungen an entfernte Personen, Scherz und Gelächter, nur Peter, der geplünderte Schiffspatron, saß, finster auf den dänischen Herrn blickend, in seiner Wolljacke auf dem Sessel am Ofen und murmelte dann und wann einige leise Worte mit Lars, der neben ihm lehnte und den Grog, welchen ihm der Doctor zuerkannt, langsam ausschlürfte.


  »Es ist doch sonderbar,« sagte er, »daß diese Männer von solchen Narrenspossen reden und dabei vergessen, daß hier Einer sitzt, der über schweres Unrecht zu klagen hat.«


  »Freilich ist es Unrecht,« erwiederte Lars, »aber jeder hat seinen eigenen Mund erhalten. Rede Du selbst zu dem Dänen, wenn’s Niemand thut.«


  »Was kann’s helfen,« murmelte Peter vor sich hin. »Ein Däne hat noch nie seinen Raub herausgegeben, und dieser da sieht so hochmüthig aus, wie irgend Einer.«


  »Da hast Du Recht. Er ist sicher Einer, der da denkt, die Welt ist für ihn gemacht.«


  »Und ist es nicht sonderbar,« fuhr Peter fort, »daß ich dem Kerl, der mein Eigenthum mir stehlen ließ, auch meinen Rock geben muß?«


  Lars lachte laut auf und weil es gerade stiller am Tische geworden war, wurde es dort bemerkt. — Der Probst drehte sich um und blickte Lars an.


  »Du bist noch hier, mein Sohn,« sagte er. »Es wird spät, trinke Dein Glas aus und gehe nach Haus!«


  »Sogleich, Herr,« sprach der Bauer, indem er sich bereit machte.


  »Warte einen Augenblick, Freund,« rief der Baron und holte seine Börse aus der Tasche. »Wo ist Dein Kamerad, wackerer Bursche? Nimm das und theilt es Euch; macht Euch einen lustigen Tag und trinkt auf Telegröb und meine Gesundheit.«


  Der Bauer streckte jedoch die Hand nicht aus.


  »Gute Werke bezahlt Gott; Herr,« sagte er, »behalte Dein Geld, ich mag es nicht. Wenn Du jedoch gerecht sein willst, so sei es gegen diesen Mann, dem seine ganze Habe geraubt wurde.«


  Er deutete auf Peter am Ofen und plötzlich erhob sich dieser und trat hervor. Seine starke, knochige Gestalt stützte sich auf die Faust, welche er auf den Tisch drückte, sein wettergehärtetes Gesicht belebte sich von dem Schmerz, den er empfand. So erzählte er mit einer Art wilden Beredtsamkeit, was ihm geschehen, und malte trotz der Einfachheit seiner Worte die Vorgänge so klar und wahr, daß der Probst und der Doctor den wärmsten Antheil nahmen und dem Baron das Unrecht wiederholten, das hier begangen worden sei.


  »Seien Sie überzeugt, meine Herren,« erwiederte dieser, nachdem er durch mancherlei Fragen sich von den Nebenumständen unterrichtet hatte, »morgen schon werde ich eine genaue Untersuchung anstellen. Dem Manne soll kein Unrecht geschehen, nur muß man in bedrängter Zeit nicht Alles so nennen, was in Frieden und Ruhe so heißt. — Die Najada ist ein königliches Kriegsschiff, das seinen Posten nicht verlassen darf. Hat es Mangel am Nothwendigen, so muß es sich dies verschaffen; hat es Mangel an Mannschaft, so erfordert das Heil des Vaterlandes, daß dafür gesorgt werden muß. — Der Staat muß natürlich diesem Manne seine Verluste vergüten; ich werde ihm jedenfalls bescheinigen, daß er uns seine Vorräthe überlieferte und ihm eine Anweisung auf das Kriegsamt in Kopenhagen ertheilen.«


  »Da sparen Sie die Mühe, Kapitain,« sagte Peter verächtlich, »Ihr Schein ist keinen Schilling werth. — In Kopenhagen will man von Norwegen wohl Geld haben, aber keins geben.«


  Der Baron machte eine abweisende Bewegung und warf einen strengen Blick auf den kecken Sprecher.


  »Was die Mannschaft der Schlupp betrifft,« fuhr er fort, »so wird sie verständig sein und einsehen, daß das Land ihrer Dienste bedarf. Kein wahrer Patriot aber wird sich beklagen, daß solche Dienste verlangt werden; keiner wird sich weigern, oder gar darin etwas Unrechtes sehen.«


  Der Probst rückte unruhig auf seinem Stuhle hin und her, die Röthe stieg in sein Gesicht, er wollte sprechen, aber Oersteen kam ihm zuvor.


  »Es ist mir nicht lieb, daß diese Sache heut hier zur Sprache kommt,« begann er, »ich hatte mir vorgesetzt es Dir morgen vorzutragen. Die genaue Untersuchung, welche Du versprochen hast, muß uns für jetzt genügen. Wir Alle sehen auch sehr wohl ein, was die Zeit erfordert. Das Land ist jedoch in einer eigenthümlichen Lage, denn wissen wir doch selbst nicht, was werden wird mit uns, nachdem Dänemark uns halb und halb aufgegeben hat.«


  »Und vor allen Dingen wissen wir nicht,« fiel hier der Probst ein, »ob die Corvette da draußen ein dänisches, oder norwegisches Kriegsschiff ist.«


  »Ohne Zweifel gehört das Schiff Sr. Majestät Friedrich dem Sechsten,« sagte der Baron. »In seinem Namen befehlige ich es.«


  »Dann,« rief der alte hitzige Herr, »begreife ich nicht, mit welchem Recht freie Norweger auf ein dänisches Kriegsschiff gepreßt werden, mit welchem Recht man eine norwegische Schlupp plündert? — Dann hat auch dänische Herrschaft hier aufgehört, und einzig und allein kann von Christiania — von Prinz Friedrich, dem Reichsverweser — vor der Versammlung, die nach Eidsvold berufen ist, um das Wohl des Landes und dessen Zukunft zu bestimmen, die Sache verhandelt werden.«


  »Bauern, Bürger, Soldaten,« rief der Baron dazwischen, »allerdings sie sind berufen, wie ich gehört habe. Was weiß man aber weiter davon? — Der Prinz allerdings, der Prinz ist dort und er ist der Thronfolger in Dänemark. — Ich habe keine Befehle, meine Herren, keine anderen, als an den Küsten hier zu kreuzen, und seit die Engländer uns nicht mehr feindlich bedrohen, Wache zu halten und Ordnung.«


  »Und welche schöne Ordnung,« sagte der Doctor, »herrscht nicht hier; alle Wetter! Es ist eine Freude das zu sehen. — Seit drei, vier Jahren hat Norwegen fast keine Verbindung mehr mit Dänemark, denn die Engländer hatten alle die langen Fäden rein abgeschnitten, an denen man uns von Kopenhagen aus lenkte. Leider waren wir auch nicht einmal mehr im Stande unser Silber aus Kongsberg und unsere Steuern, wie sonst, der geliebten väterlichen Regierung zuzusenden; wir mußten sogar Norweger zu Beamten machen, weil uns keine über’s Meer zugesandt werden konnten; wir mußten unsere Kinder behalten, eine eigene Universität errichten, damit sie hier etwas lernen könnten, nicht jenseits des Kattegats, wie sonst. Wir mußten hungern, weil Dänemark Krieg führte; wir verloren unsere Schiffe, unsern Handel, unsere Ausfuhr. Unsere junge Mannschaft schlug die Seeschlachten Dänemarks und erntete Ruhm als dänische Matrosen, und alles das thaten wir ordentlich und freudig, mit Lust für das Vaterland, mit Liebe für die gute Sache. Wir hielten uns aufrecht unter zahllosen Leiden, denn der Sinn dieses Volkes ist verständig, und wenn es auch nur Bürger, Bauern und Soldaten sind, die man jetzt nach Eidsvold berufen, so werden sie doch wissen, was dem Volke wohl thut. Sie werden ihm an den Puls fühlen, ihm das richtige Tränklein verschreiben, ein stärkeres Tränklein vielleicht, wie ich es dem Herrn Baron so eben verschrieb, daß der ganze Organismus davon erschüttert wird; aber sie werden Norweger sein und Norweger bleiben wollen.«


  Die Worte des Doctors machten sehr verschiedenen Eindruck. Lars und Peter hörten mit gespannter Aufmerksamkeit zu, der Probst nickte beifällig; der dänische Offizier verbarg seinen Unmuth unter einem stolzen Lächeln, Oersteen aber sagte vermittelnd:


  »Was nützt alles Streiten und Wortgefecht, wer kann in die Zukunft blicken. Däne und Normann ist seit Jahrhunderten verbunden, wünschen wir doch, daß sie sich nie trennen. Wir sind zufrieden gewesen in guter Zeit, in schlimmen wollen wir treulich aushalten. Es lebe Prinz Christian, der zum Wohle des Landes bei uns ist! Ihm wollen wir vertrauen und unserem Muthe, so wird sich Alles zum Besten wenden.«


  Dieser Toast wurde getrunken und bei dem Schweigen, welches hier folgte, gab Lars dem Schiffspatron einen Wink und sagte der Gesellschaft gute Nacht. Peter ging mit ihm, und als er die Thür öffnete, trat ein junges Mädchen herein, vor deren freundlichem guten Gesichte unwillkürlich auch seine finstere Miene einen hellen Schein annahm.—


  »Gute Nacht, Jungfrau Mary,« sagte er; »guten Abend Henrik Dartley,« setzte er hinzu. Die beiden Genannten traten herein und Peter Klüver machte die Thür zu.


  


  3.


  Der Probst blickte offenbar mißlaunig auf seine Tochter und ihren Begleiter, den er nicht gern an Mary’s Seite sah. Schüchtern trat das hübsche Mädchen näher und reichte dem Landrichter begrüßend die Hand, als dieser schnell aufstand und ihr entgegen ging.


  »Das ist meine Tochter Mary,« sagte der Probst zu dem Baron, »und hier haben wir Herrn Henrik Dartley von Rothbergsland, der Sohn einer meiner alten Freunde und Nachbarn, der mir vorangegangen ist in die Ewigkeit.«


  Der Baron begrüßte Beide und faßte den jungen Gutsbesitzer scharf ins Auge. — Die blonden hellen Locken hingen diesem um ein frischblühendes Jünglingsgesicht, aus dem ein paar trotzige blaue Augen feurig und schelmisch blitzten. Henrik konnte sich eines Lachens nicht erwehren bei der Verwunderung des Kapitains, als er zu sprechen begann, und wie dieser endlich rief: »bei Gott! Sie müssen es sein, der mit dem Bauer mir aus der Grube half,« gestand er es ungezwungen ein und nahm den Dank in Empfang, den Rosen ihm nun spendete.


  Während dieser Zeit bestellte Mary mit Hülfe einer Dienerin den Tisch. Weißes sauberes Leinenzeug wurde ausgebreitet, und wie das geschäftige Kind sich regte, die Teller und Messer ordnete, den Korb mit den Fladbröd aufsetzte, dann eine Schüssel mit frischgefangenen Seyfisch, eine andere mit Ertoffeln, die Peter Klüver gebracht, als den Rest von vielen, die er gestern noch besessen; da verfolgte der junge Offizier mit wachsendem Behagen die liebliche schlanke Gestalt. Braune reiche Flechten schmiegten sich voll und weich an das erglühende Gesicht, in welchem die starken Züge des normannischen Geschlechts in den reinsten Zügen ausgeprägt waren, und der Kapitain sagte sich leise:


  »Dies Mädchen ist wahrhaftig gebaut und gebildet, daß, wenn sie statt des dunklen Wollkleides ein Seiden- oder Spitzengewand trüge, Perlen und Goldschmuck dazu, nicht leicht eine unserer glänzendsten Schönheiten, sich mit ihr messen könnte.«


  Der Doctor hatte auch wohlbehaglich Mary angeblickt, und als sie hinausging, dem Probst zugelächelt.


  »Was sie schön geworden ist seit dem letzten Jahre,« rief er aus. »Es ist ein Kernmädchen, durch und durch aus einem Guß; man möchte immer nur nach ihr sehen, und wenn ich jung wäre, alter Christian, so ein dreißig, vierzig lumpige Jahre zurück von einem einfältigen Menschenleben, ich würde mich ihr schon angenehm zu machen wissen. Niemand dürfte das Schätzchen haben, als ich, daß Du es weißt; alle Nebenbuhler räumte ich aus dem Wege.«


  »Versucht es immer noch, Doctor,« sagte der Landrichter spöttelnd, »was können die Jahre gegen die Leidenschaft! Unter grauem Haar glüht das Herz oft noch am stärksten, auch haben Mädchen zuweilen seltsame Passionen für alte, weise Herren. Überdies seid Ihr ja ein Doctor, erfahren in allerlei geheimnißvollen Tränken. Braut Ihr ein Zaubermittel, wie es von den alten Nornen und Feien erzählt wird, dann wird es Euch nicht fehlen sie heim zu führen.«


  »Lieber Oersteen,« erwiederte Herr Magnus, indem er seine klugen Augen über den Landrichter gleiten ließ; »Sie sind zwar ein trefflicher Rechts- und Gesetzverständiger, dem weit und breit Niemand gewachsen ist, und der seine Sporteltaxe auswendig kennt, ob Sie aber die Sporteltaxe der Liebe eben so genau verstehen, steht dahin. — Die verlangt ganz andere Bezahlung in ihren Prozessen, als mancher junge Herr geben kann. — Da handelt es sich nicht um Geld und Titel, man bezahlt vielmehr mit schlanken Gliedern, weißen Zähnen, vollen Locken und dergleichen; ihr aber mit Eurer hohen fahlen Stirne und etwas krummen Beinen, lieber Freund, habt die Braut auch noch nicht auf dem Kirchgang an der Hand. Da seht her, hier Henrik Dartley, das ist ein Mann, wie er den Mädchen gefällt. Vor dem nehmt Euch in Acht, würdiger Landrichter, wahrhaftig, vor dem habt Ihr Euch zu hüten.«


  Das schallende Gelächter des Doctors, nachdem er geendet, wurde von Niemandem getheilt. Oersteens kahle Stirn röthete sich dunkel; der Probst machte ein böses Gesicht auf seinen alten, groben Freund, und ärgerte sich über Henrik, der sein Lob mit Genugthuung zu hören schien.—


  Es war ein Glück, daß Mary in diesem Augenblick wieder erschien, wodurch das Gespräch abgebrochen wurde. Man setzte sich an den Tisch, nahm Messer und Gabel zur Hand, und jeder schien sich zu bemühen, nicht wieder auf das Besprochene zurückzukommen. Der Probst aber sowohl, wie Magnus Alsen und der Landrichter am meisten, warfen zuweilen beobachtende Blicke auf die beiden Jüngsten der Schmausenden am Tisch, die als Nachbaren zusammen saßen, und wenn die andern recht laut und lebhaft wurden, heimlich zu flüstern, sich anzusehen und zu lachen hatten.


  Aus diesem Grunde suchte Oersteen auch bald den jungen Henrik häufig ins Gespräch zu ziehen, ein Bemühen, wobei ihn der Probst unterstützte.—


  Der Landrichter fragte nach Henriks Gute, Rothbergsland, und weil er wußte, daß dies, ansehnlich zwar, doch in der bösen Zeit und durch seines Vaters Sorglosigkeit und Milde, tief verschuldet war, konnte er in manchen geschickten Redewendungen es hindurch schimmern lassen, daß dieser junge Mann eigentlich so viel als nichts besitze, daß er in den Händen seiner Gläubiger sei, ja, daß er vielleicht in Kurzem davon vertrieben, als ein Bettler umherirren werde, wobei es sehr auf ihn, den Landrichter, ankomme, wie gegen ihn verfahren werde.


  Anfangs beantwortete der junge Mann die Fragen, welche Oersteen mit scheinbar freundlicher Theilnahme an ihn that, in völliger Arglosigkeit, nach und nach erkannte er jedoch die Absicht und nun wendete auch er seine Rede verletzend gegen den geschworenen Schreiber, den er haßte und verachtete.


  Man sagte Oersteen Geiz und ein hochmüthiges Beamtenwesen nach, das unter den Hirten und Bauern, die in ihrer Naturfreiheit die Unterschiede der Gesellschaft wenig kannten, ihm eine geringe Zahl von Freunden erworben hatte. Er trieb wirklich, wie der Doctor scherzend sagte, seine Sporteln unnachsichtig ein, und das Alles bot jetzt Henrik manchen Anlaß zum Spott über die Justiz und über den Stand der Landrichter insbesondere, der ganz vornehmlich hier zu Lande »ein blutsaugender« mit Recht genannt werden konnte, weil fast alles Einkommen auf Sporteln beruhte, die häufig zur schändlichsten Erpressung wurden.


  »Sie sind,« sagte der Richter endlich lachend, nachdem das Blut sich mehr und mehr erhitzt hatte, »ein gewaltiger Jäger, Herr Dartley; wahrscheinlich machen Sie im Hochgebirge Entdeckungen von verborgenen schönen Einsamkeiten, wo es sich billig leben läßt, wenn alles Andere verloren ist.«


  »Vielleicht haben Sie Recht,« erwiederte Henrik, in derselben Weise, »denn wirklich habe ich auf meinen Streifzügen manche geheimnisvolle Wohnung aufgefunden, wo man sicher ist, daß kein geschworner Schreiber jemals Streit anzettelt. Sie wissen, Herr Oersteen, daß Rothbergsland Wälder besitzt und Weiden, die tief in die Gebirge laufen. Noch vor einem Menschenalter hatte es freilich dreimal so viel, allein mein Großvater begann einen Prozeß um einen Waldstrich auf dem zwanzig Bäume wuchsen. Einer Ihrer Vorgänger führte diesen, und die Folge war, daß nach zwanzig Jahren mein Vater halb Rothbergsland verkauft hatte, um die Prozeßkosten zu decken, als der Streit glücklich beendet war.«


  »Beschwere Dich doch nicht darüber, Kind,« fiel der Doctor ein; »Du behieltest ja die Hälfte. Danke Gott für die gerechte Justiz und den gnädigen Landrichter. Viele haben in ähnlichen Fällen nicht einen Fußbreit mehr ihr genannt; sie sind verschollen und verstorben, den gewonnenen Prozeß in der Tasche.«


  »Wie kommen wir auf solche betrübende Dinge,« sprach der Probst. »Dein Vater hat freilich viel verloren, aber Rothbergsland ist immer noch ein schönes Gut, das seinen Werth haben wird, wenn der Friede zurückkehrt. Du mußt in die Welt hinaus, Henrik, wie ich es oft schon sagte, und jetzt ist die Zeit dazu, nicht müßig zu sein. Wer weiß, was in Christiania geschieht; wie bald das Vaterland seine Söhne fordert, und Du hast etwas gelernt, bist auf der Universität gewesen. Kenntnisse helfen jetzt mehr als Alles zum Fortkommen in der Welt.«


  Der junge Mann versetzte lächelnd:


  »Ich habe freilich wenig Lust von diesem mir so theuren Boden zu scheiden, Herr Probst, denn Sie wissen wohl, wie sehr ich ihn liebe, sollten indeß Umstände eintreten, die ihn mir verhaßt machen, oder sollte mein Vaterland meiner bedürfen, so werde ich gehen, wär’s auch um nie wieder zu kommen.«


  Den Blick, den Henrik dabei auf seine Nachbarin warf, welche die Augen niederschlug, der Ton seiner Stimme, die leise zitterte, und die strenge Miene des Geistlichen, gaben seinen Worten eine Deutung, welche nicht zu verkennen war. Der Dänische Offizier hatte sich in die Riffen des Sophas zurückgelegt, und schien zu schlafen, als der Probst aufstand und unmuthig sagte:


  »Wir haben diesen Abend ganz anders verlebt, als wir dachten und wollten. Es ist spät geworden; unser Gast ist müde, so laßt uns denn für heute scheiden und nehmt mit der Bewirthung fürlieb, die ich geben kann.«


  Der Probst gab seiner Tochter einen Wink und diese ging hinaus, nachdem Henrik verstohlen unter dem Tisch ihre Hand gedrückt; dann nahm er seinen Hut und sagte gute Nacht.


  »Willst Du nicht bei uns bleiben?« fragte der Probst; aber in der Frage lag die Weisung, daß er es nicht wünsche. — Henrik verstand es.


  »Nein,« sagte er. »Rothbergsland ist eine Stunde nur und hier ist das Haus voll Gäste. Wenn es erlaubt ist, komme ich jedoch morgen zur guten Zeit und denke etwas für die Küche zu liefern.«


  Als er gegangen war, machten sich der Doctor und der Baron auch davon. Herr Magnus wurde die Treppe hinauf in das zweite Stockwerk geführt, wo ein niedliches Zimmerchen und ein weiches Bett ihn erwarteten; der Offizier sollte mit dem Richter zusammen wohnen, aber erst nach einer Stunde kam dieser nach und der Baron empfing ihn mit einigen Scherzen über sein Langebleiben.


  »Wahrscheinlich,« sagte er, »hast Du Dich aus den Armen dieses schönen Pfarrkindes nicht loswinden können? leugne nickt, Oersteen, was hilft das Alles, Du bist verliebt.«


  »Und wenn ich es bin?«—


  »So wünsche ich Dir Glück. Dies Mädchen könnte jeden zu einem Roman bewegen, der für manchen mit einer Hochzeit endete.«


  »Damit soll er auch enden, Rosen,« sagte Oersteen und setzte sich auf das Bett seines Freundes.


  Der Seeoffizier lachte.—


  »Der verdammte alte Doctor,« rief er; »er hat Recht, Du bist noch nicht auf dem Kirchgang, Freund.«


  »Henrik Dartley, meinst Du?« murmelte Oersteen fast vor sich hin. — »Der Knabe! ich kann ihn zwischen meinen Fingern zerdrücken, so bald ich will.«


  »Meinetwegen,« fuhr Rosen fort, »quetsche ihn platt, wie einen Brotkuchen. Es ist ein bäuerischer Tölpel, aber schlank von Gliedern, wie der Doctor sagt, das gefällt.«


  Der Baron schien eine Freude daran zu haben, seinen Freund zu peinigen. Ein verächtliches Zucken bewegte Oersteen’s Gesicht.


  »Der Narr,« sagte er, »sein glattes Gesicht, das ist alles, was er besitzt. Ich will’s ihm verleiden und da Du errathen hast, wie die Sachen stehen, so kann ich Dir sagen, daß ich so eben eine Unterredung mit dem Probst gehabt habe.«


  »Die damit endete, daß er Dich als seinen Schwiegersohn umarmte.«


  »Getroffen. — Er umarmte mich und sagte: Morgen wollen wir die Sache öffentlich machen. Henrik wird dann von selbst fortbleiben, und wenn er es nicht thut, werde ich meine Maßregeln nehmen.«


  »So ist’s recht,« sagte der Baron, »werft ihn aus dem Hause, damit er draußen heimlich umher schleicht.«


  »Ich werde ein Wort mit ihm reden.«


  »Schaff ihn Dir vom Halse.«


  »Vielleicht — und im Notfall sollst Du mir helfen, Rosen.«


  »Wo ich es kann, von Herzen gerne, mein Freund. Schaff’ ihn unter irgend einem Vorwande auf die Najade und ich halte ihn fest, bis Du verheirathet bist, oder habe wohl gar Gelegenheit ihn eine Spazierfahrt nach Ost- oder Westindien machen zu lassen.«


  »Wahrhaftig!« rief Oersteen von einem schnellen Gedanken durchzuckt. Dann ließ er den Arm sinken und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Du weißt nicht, daß dieser Mensch, so jung und unbedeutend er ist, doch eine gefährliche Wichtigkeit erhalten kann. — Unter den Bauern ist er in großem Ansehn. Er ist ein kühner Jäger. Keiner wagt so leicht, was er wagt. Er hat die ganze Leibesgeschicklichkeit dieser rohen Hirten, ihren Trotz und ihren ungeschlachten Muth; endlich aber, und darauf merke wohl, gehört er zu einem alten Geschlecht, das Gott weiß wie lange auf Rothbergsland wohnt.«


  »Also ist er vielleicht gar der Abkömmling eines alten Wikinger Häuptlings,« sagte der Baron lachend.


  »Es ist wohl möglich, daß irgend ein Jarl oder Seekönig sein Ahnherr war, den Halfden der Schwarze, oder Harald Harsager4 mit eigner Hand erschlug. Du weißt wohl, Rosen, daß wir solche Bauern, deren Vorfahren Könige waren, mehrfach noch im Lande haben; aber dies Geschlecht hier ist von je an hoch in des Landvolks Gunst gewesen. Der alte Niels Dartley rühmte sich, daß niemals einer seiner Vorfahren dänisch gesinnt gewesen, nie einer ein Amt angenommen habe, und daß bei allen Aufständen, bei Streit und Klage über Druck und Steuern, immer die Dartley’s voran waren. So haben sie auch stets eine Art Schirmherrschaft am Fjord und im Gebirge ausgeübt. Sie waren die Sprecher der Bauern, die Anreger aller Unzufriedenheit, und als die unruhigen Köpfe im Lande ihr Spiel begannen, als sich Gesellschaften bildeten, die, wie es hieß, für des Landes Wohl wirkten, in Wahrheit aber den alten Geist


  der Unabhängigkeit im Volke aufweckten, die Ideen der Franzosen, den Freiheitsschwindel durch Norwegen verbreiteten, da haben diese Dartley’s gethan, so viel sie konnten.«


  »Dann sind sie in der That gefährliche Subjecte, die man früher schon beseitigen mußte,« rief der dänische Offizier.


  »Dieser Henrik Dartley nun, fuhr Oersteen fort,»ist jetzt allein übrig. Er hat in Christiania auf der Universität, welche sein Vater auch stiften half, studirt, und kehrte zurück, als dieser starb. Aber er unterhält noch Verbindungen dort und verbreitet gefährliche Grundsätze hier unter den Bauern, denen er sie bei Jagden oder Besuchen vorträgt, ihnen die alten Landesgesetze erzählt und von der Freiheit und Gleichheit ihrer Vorfahren die lockendsten Schilderungen macht.«


  »Ist dieser blondlockige Endymion5 ein solcher Aufwiegler,« fiel der Baron ein, »so müssen wir uns seiner bemächtigen.«


  »Im Grunde hat er nichts bisher gegen den Buchstaben der Gesetze gethan, allein eben jetzt — weißt Du, was in Christiania vorgeht?«


  »Ich weiß nichts, als daß eine Versammlung von allerlei Volk nach Eidsvold berufen werden soll.«


  »Und weißt Du, was man dort vorhat?«—


  »Man will dem Lande einen eignen König geben, einen König von Norwegen, der nicht schwedisch, auch nicht dänisch ist. Man will den Beschlüssen Europa’s trotzen, Krieg führen, Schlachten liefern, aber man will den neugebackenen König, der Wunder vollbringen soll, zugleich die Hände fest zusammen binden, damit er nicht etwa nach seinem eignen Willen thue. Man hat eine Verfassung entworfen, die ihn ohnmächtiger macht, als irgend einen König in der Welt.«


  Der Baron richtete sich im Bette auf und sah den Erzähler forschend an.


  »Wenn Du nicht so verzweifelt ernsthaft aussähst,« rief er, »so dächte ich, es sei Scherz. Die Narren, was denken sie, was wagen sie? Was wollen diese unwissenden Bauern thun? — Höre, Oersteen, ich kann Dir mit wenigen Worten sagen, wie man jenseit des Meers denkt. — Wenn es irgend möglich ist, wünscht man Norwegen zu erhalten, und gelingt es dem Prinzen mit Hülfe des Landes sich hier zu behaupten, den Frieden von Kiel nicht zu erfüllen, so sind alle die donnernden Dekrete aus Kopenhagen, die ihm Gehorsam befehlen und zurückrufen, nichts als eine Fastnachtskomödie. Prinz Christian wird einst König sein in Dänemark, dann fallen die Kronen von Neuem vereint ihm zu, aber ein eigenes Reich, eine eigene Verfassung, eine Bauernverfassung — das giebt man nicht zu, niemals, nimmermehr!«


  »Und doch ist es völliger Ernst,« sagte Oersteen, »Der Prinz hat sich wenigstens scheinbar gefügt, wie schwer es ihm auch werden mag. Ich habe die sichersten Nachrichten, weiß genau, was die Verschworenen zu thun denken. Sie haben eine Verfassung aufgestellt, die der Landrichter Falsen, einer der wildesten Freiheitsschwärmer, entworfen hat. Der Adel soll abgeschafft werden, die Presse frei sein, das Volk sich selbst regieren, alle Steuern bewilligen, alle Beamten ihm verantwortlich sein, der König nur ein bedingtes Veto haben.«


  »Und den Unsinn glaubst Du?« rief der Offizier.


  »Ich glaube ihn, weil ich es bestimmt weiß. Die einzige Möglichkeit ihn zu hintertreiben, wäre, wenn eine Majorität wackerer Männer in Eidsvold zusammen käme, die dem Prinzen beistände, ihm die vollen Rechte sicherte und die Absichten jener Elenden durchkreuzte.«


  »Jetzt begreife ich,« sagte Rosen. »Du mußt nach Eidsvold, Oersteen, und ich will Dir dazu beistehen, so viel ich nur irgend vermag, obwohl mir das Ganze immer noch wie ein albernes Mährchen vorkommt. So viel gesunder Verstand wird doch wohl in den Köpfen sein, daß sie nicht solche Tollhäuslerstreiche ausführen. Krieg wollen sie beginnen? Meine einzige Corvette reicht hin sie in Ordnung zu halten, ihre Häfen zu sperren, sie verhungern zu lassen. — Wir wollen schlafen, Freund, und morgen im Sonnenschein wird auch Dir vielleicht Alles im helleren Lichte erscheinen.«


  


  4.


  Am nächsten Morgen fuhr der Landrichter Oersteen früh schon über den Fjord. Die Sonne schien hell zwischen weißlichen Wolken, die an den hohen Kuppen des Gebirgs, wie flatternde Fahnen am Schaft6, zu hängen schienen. Es war kalt auf dem bewegten Wasser. Rauhe Luftströme brachen aus dem Bergspalt hervor, in welchen die Ruderer den Nachen lenkten, und Oersteen wickelte sich fester in seinen Pelz von Wolfsfellen und betrachtete die senkrechten Felsenmauern, an welche die Wellen schäumend anprallten. Er kannte die Natur seines Vaterlandes, wo das Meer sich tausendarmig wunderbar bis in die tiefsten Eingeweide des Gebirgs gewühlt hat, dennoch fühlte er ein unheimliches Bangen vor diesem Labyrinth nackter, schneegekrönter Giganten, die eine Gasse bildeten, durch welche der Nachen still dahin schlüpfte.—


  Er empfand eine Lust umzukehren, zu landen und einen Fußweg zu wählen, der in mäßiger Höhe am Bergsaume hinzog und an einigen kleinen Hütten vorüberführte, dieselben, deren Lichtschein am Abend ins Thal von Grover niederblitzte, aber die Ruderer lachten, als er dies äußerte.—


  »Du würdest in Deinem Pelz nicht weit kommen, Sorenskriver,« sagte der Eine, »der Pfad ist beschwerlich und jetzt ist er glatt.«


  »Giebt es noch einen andern, der nach Rothbergsland führt?« fragte Oersteen.


  »Noch einen?« sagte der Bauer verwundert. »Nein; es ist ein schöner bequemer Weg der da oben, sicher für Mann und Pferd, doch nicht für Dich, da Du wenig daran gewöhnt bist, über die Felsen zu gehen.«


  »Aber Henrik Dartley ist gestern in der Nacht den Weg gegangen.«


  »Henrik Dartley und Du, Sorenskriver,« rief der Bauer treuherzig, »Du wirst Dich nicht mit ihm vergleichen wollen. Er hat Füße wie ein Rennthier; mit seinen Schneeschuhen läuft er auf und nieder, wo es keiner wagt. Das ist ein Mann!«


  Oersteen lachte und blickte zurück nach dem Thale, aus dem das rothe Haus des Probstes zwischen hohen kahlen Bäumen hervorsah. Wo der blitzende Fjord sich ausdehnte, schwamm ein Boot, das sechs oder acht Rudrer schnell fort führten, und in der Ferne hinter niederen Felsen glaubte er die schlanken Masten eines großen Schiffe zu erkennen. — Wie sein ungeduldiges Auge dann die Höhe der Fjellen maß, meinte der Bauer zu wissen, was er denke.—


  »Sei ohne Sorge,« sagte er, »Lawinen fallen hier selten nieder. Sich Dich nur um, die Bergwände tragen Holz und auf den Höhen ist es fruchtbar, da liegen Häuser und Felder. Dann dehnt sich der Fjord nochmals aus und erst jenseit Rothbergsland schießt er in schmale Klüfte, wo es finster und gefährlich ist.«


  »Und alles hier umher gehört schon Henrik Dartley,« sagte der Andere. »In den Häusern da oben wohnen seine Hausleute, und er hält sie gut, obwohl er selbst nichts übrig hat.«


  »Darum ist er uns auch so lieb, wie unsere Augen,« rief der Andere. »Er theilt sein Brot mit den Armen, das bringt Segen. Das war eine Noth im Winter, Sorenskriver, aber so lange in Rothbergsland ein Korn war, stand der Korb mit Fladbröd für Jeden auf dem Tisch, und der Topf mit der Grütze am Feuer. Zuweilen kam auch der liebe Gott zur Hülfe. — Henrik Dartley und Lars jagten, und was sie brachten, wurde redlich getheilt. Einmal fielen sechs Rennthiere von einer Klippe in den Björn Fjord, Henrik fand sie, sie gehörten ihm, denn es war sein Grund und Boden, wo die Thiere verunglückten. Aber er hat ein großmüthiges Herz in der Brust; er vertheilte Alles und hat wenig genug für sich behalten.«


  Diese Lobpreisungen ärgerten Oersteen, ihn ärgerte die Zuneigung der Bauern für den Mann, den er noch mehr haßte, als vorher. Er sehnte sich nach dem Ende dieser Fahrt und war froh, als der Kahn den breiten Wasserkessel erreichte, zu dem er sich ausdehnte, um in verschiedenen Straßen zwischen öde, schauerliche Felsenspalten zu dringen. Wo ein starker Bach in schäumenden Fällen vom Gebirge sprang, war von der Natur ein Wall aufgeführt, hinter dem die süßen Wasser sich sammelten und einen See bildeten, der seinen Abfluß ins Salzwasser über zerbrochenes, wild aufeinander gestürztes Gestein nahm.—


  Solche Wälle, die von mächtigen Revolutionen Zeugniß geben, von denen kein Sterblicher nähere Kunde hat, finden sich häufig und tragen den Namen Eide. Hier lag ein solcher Eid, wohl fünfzig Fuß hoch, und beschirmte das hinterliegende Thal und den See darin vor dem Einbrechen der Meeresfluth. Sand und fruchtbarer Boden bedeckte ihn; der Schnee war von ihm abgeschmolzen und ließ das frische junge Grün hervorleuchten, Bäume standen da und dort, wie regelmäßig gepflanzt; höher hinauf zog der weiß schimmernde Birkenwald an dem Gebirge empor und seine kahlen glänzenden Stämme mischten sich mit dem saftigen Grün der Bergfichte, welche stolz und froh auf ihren winterlichen Reiz überall sich muthig auf die jähen Vorsprünge gestellt hatte.


  Wo aber der Eid an die Fjellen lehnte, erhob sich ein stattliches altes Haus, ein Gaard umringt von zahlreichen Nebengebäuden. Er sah auf den Fjord und auf den See im Thale nieder, zum Zeichen, daß ihm beides zustehe, und mit freudigem Tone sagte der Bauer:


  »Das ist Rothbergsland. Ist es nicht schön hier, Sorenskriver? Sieh dort den weiten Kranz der Fjellen, hier den breiten Fjord, dort den Eide und jenseits das Thal mit seinem See, in dem die besten Fische sind. Rund umher liegen Felder und Wiesen, oben die Weiden, bis tief ins Gebirge der Wald, und nun betrachte den großen Gaard. Es ist in der ganzen Welt nichts, was sich damit messen kann.«


  Oersteen sprang ans Land und ging den steilen Pfad hinauf. Wohl mußte es zur Sommerzeit eine der prächtigsten Landschaften sein, denn jetzt schon lag ein mehr als gewöhnlicher Reiz auf ihr. Die nackt aufgethürmten Felsenmassen mit ihren Schluchten vom blauen Gebirgsnebel gefüllt, bildeten ein großes romantisches Panorama. Der Blick verirrte sich weiter zwischen ihrem Dunkel und stieg daraus empor, bis zu fernen Gletschermassen und unermeßlichen Schneefeldern. Dieser unten aber waren die Gesenke herrlich bewaldet und von allen Seiten eilten die Wasser in silberglänzenden Fällen dem Fjord zu, an dessen Ufern der Rauch aus Menschenwohnungen stieg.—


  Als der Landrichter das Haus auf dem Eide erreicht hatte, betrachtete er es einen Augenblick und er mußte dem Bauer Recht geben, daß es ein stattliches Bauwerk sei.


  Es war ein hölzernes, zweistöckiges Gebäude mit einem Portal, dessen geschnitzte Pfosten sein Alter bekundeten. Wunderliche Arabesken in Schlangenwindungen, aus denen Wölfe hervorsprangen, liefen an Säulen auf und verbanden sich oben zum Capital; Schnitzwerk von gleicher Art lief auch am Dache hin, und wo die gewaltigen Balkenlagen an den Ecken sich kreuzten, waren Thierköpfe angebracht, von denen aus Rosetten und Kreuze bis zu den Felsenstücken hinabliefen, auf welchem das Ganze ruhte.


  »Das ist ein seltenes, altes Haus,« sagte Oersteen für sich, indem er mit seinem Stock an die Pfosten schlug, welche eine eiserne Festigkeit erlangt hatten. »Die Dartley’s haben gut gebaut und für Enkel und Urenkel gesorgt. Ein paar Jahrhunderte mag es so stehen, aber ich denke, es wird andern Leuten wenigstens eben so wohl und warm darin werden.«


  Er drückte die Thür auf, an deren beiden Seiten Bänke unter dem Portal angebracht waren, und trat in den Vorflur. Alles war schweigsam. An der Wand hingen mehrere Büchsen und Gewehre, Jagdsäcke und Netze. Ein großes Schwert mit verrostetem Handkorb war mitten darunter; im Winkel lehnten Angelruthen und an Holzpflöcken reihten sich Kleidungsstücke, Rappen von Leder und einige Felle erlegter Thiere, unter denen ein paar frisch geschossene Hasen und einige Vögel am Boden lagen.


  Der Landrichter warf einen musternden Blick auf die verschiedenen Gegenstände, dann klopfte er an den Eingang zur Linken und als er keine Antwort erhielt, schritt er vorwärts. Das düstere große Gemach, in welches er trat, war leer, die berauchten Tapeten, mit denen es bekleidet war, hingen an manchen Stellen zerrissen herab; im ungeheuren Eisenofen brannte jedoch ein frisch angefachtes Feuer und vor diesem stand einer jener schweren Holzstühle, wie sie sesselartig aus dem Stamm der Bäume gehauen werden. Mehrere ähnliche unwiegten den mächtigen Tisch in der Mitte dieser Halle, auf dessen Platte einige Bogen Papier, Federn und Schreibzeug lagen. Einer der Bogen war beschrieben und dieser machte die Neugier, wie das Nachdenken Oersteens rege.—


  »Es ist eine Liste aller Bauern im Kirchspiel,« sagte er, als er ihn aufgehoben und aufmerksam durchmustert hatte. »Warum hat er sie entworfen? Was sollen die Kreuze bei den verschiedenen Namen bedeuten?«


  Er hielt das Papier noch in der Hand, als plötzlich die Thür des Nebenzimmers geöffnet wurde und der Gutsherr ihm gegenüber stand.


  Ohne Verlegenheit reichte ihm Oersteen die Hand, indem er mit der andern das Blatt auf den Tisch legte.—


  »Sie wundern sich ohne Zweifel über meinen frühen Besuch, Herr Dartley,« sagte er lächelnd, »aber meine Angelegenheit ist so wichtig, daß sie, je eher je lieber, abgemacht werden muß.«


  »Daß Sie so früh kamen,« sagte Henrik Dartley mit höflicher Kälte, »ist mir angenehm, weil ich so eben nach Grover aufbrechen wollte, und wir uns leicht verfehlt hätten.«


  Er öffnete dabei ein kleines Nebenzimmer, das freundlich und wohnlich eingerichtet war und bat den Sorenskriver einzutreten. Eine Büchersammlung stand in einem Fachwerk und mehrere Briefe lagen aufgeschlagen auf dem Schreibpult, wo Dartley bis jetzt beschäftigt gewesen war.


  »Ich habe Sie gestört,« begann Oersteen, »allein mein Besuch soll kurz sein. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist bald gesagt, Herr Dartley, überlegen Sie dann, und beschließen Sie, was Ihnen gut dünkt.«


  »Zur Sache, Herr Richter, wenn’s beliebt,« erwiederte der Gutsherr lächelnd.


  »Sie haben Recht. Zur Sache denn und zwar ohne alle Umschweife.«


  Er ließ sein Auge einen Augenblick auf Henrik ruhen und sagte:


  »Wollen Sie Rothbergsland verkaufen?«


  »Nein!«—


  »Wollen Sie unter den jetzigen besondern Umständen Norwegens nicht den Rath Ihres väterlichen Freundes, des Probstes, folgen und nach Christiania gehen?«


  »Auch das nicht.«—


  »Kennen Sie Ihre üble Lage, Herr Dartley? Wissen Sie, daß, wenn Ihre Gläubiger gegen Sie auftreten, Rothbergsland für Sie ganz verloren ist?«


  »Ich weiß es, Herr Oersteen.«


  »Nun gut; ich biete Ihnen eine bedeutende Summe, achttausend Species, wenn Sie mir das Gut sofort überlassen.«


  »Sie sind sehr großmüthig, Herr Oersteen,« rief Henrik. »Man hat mir gesagt, daß Sie um billigen Preis vor Kurzem das bedeutendste Schuld-Document auf Rothbergsland an sich gebracht haben und daß Sie damit mein Hauptgläubiger geworden sind.«


  »Um so besser, oder gleichviel. Ich zahle Ihnen ein Kaufcapital, das ich sparen könnte, wenn ich Ihnen weniger wohl wollte.«


  »Ja, sehen Sie,« erwiederte Dartley lachend, »und trotz dieses Wohlwollens muß ich Ihren Antrag ablehnen.«


  Oersteen stand auf.


  »Dann ist mein Besuch ohne die guten Früchte geblieben, welche ich davon hoffte,« sagte er. »Indeß überlegen Sie es bis morgen!«


  »Nein, glauben Sie mir, es ist hier nichts zu überlegen.«


  »So wird Rothbergsland durch öffentlichen Verkauf mein werden und Sie werden Alles verlieren, weil Sie nichts besitzen wollen.«


  »Lieber Herr Landrichter,« versetzte Dartley, »Rothbergsland gehört den Dartleys seit Jahrhunderten und wird das ihre bleiben. Es ist Odalsgut und Sie vergessen das Odalsrecht.7 Wenn Sie es auch dahin brächten, daß es in gerichtlicher Auction verkauft würde, so könnte ich es doch immer wieder zurückfordern zu jeder Zeit um den billigen Taxpreis. Sie sehen also, daß ich das Erbe meiner Väter weder freiwillig veräußern noch durch Zwang mir entreißen lassen will.«


  Was Dartley sagte, hatte seine Richtigkeit. Das alte Odalsrecht schützte das Grundeigenthum so sehr, daß es fast unmöglich war, Landbesitz aus den Händen einer Familie zu bringen, wenn diese nicht freiwillig es aufgab, oder aus Noth aufgeben mußte.


  Oersteen schwieg, indem er einen ernsten bedauerlichen Blick auf Henrik warf.


  »Sie heben das Odalsrecht hervor,« begann er dann, »aber Sie bedenken nicht, daß, um verkauftes Gut auch nach billigem Taxwerth einzulösen, man doch Geld haben muß, das Sie nicht besitzen.«


  »Ich werde diese Mittel seiner Zeit finden.«


  Die beiden Männer schwiegen, bis Oersteen stolz sagte:


  »So habe ich gethan, was ich thun wollte, und kann den Rückweg antreten.«


  —»Sie gehen nach Grover?«—


  —»Ja, Herr Dartley.«—


  —»So werde ich Sie begleiten. Ich habe ein Wild für die Küche abzuliefern.«


  —»Da hätte ich beinahe etwas vergessen,« rief Oersteen. »Eine Neuigkeit, die für Sie Interesse haben muß. Ihre Hasen und Schneehühner kommen zur rechten Zeit; man feiert heute ein Fest in dem Pfarrhofe.«


  —»Ein Fest? — Welches Fest?«—


  —»Meine Verlobung mit Jungfrau Mary.«—


  Dartley schien einen Augenblick betroffen; plötzlich aber lachte er so laut und lustig auf, daß eine dunkle Röthe Oersteens Gesicht überzog.


  »Was ist Ihnen so lächerlich dabei, Herr Dartley?« fragte er.


  »O, nichts, Herr Landrichter, durchaus nichts,« erwiederte dieser; »es fiel mir unwillkürlich nur ein, was gestern der Doctor sagte. — Noch sind Sie nicht auf dem Kirchwege mit der Braut.«


  —»Und wer will sie mir streitig machen. — Sie etwa?«


  —»Allerdings, ich; wenn es irgend sein kann.«—


  »Ja, wenn es sein kann,« wiederholte der Landrichter. »Nun gut, thun Sie was Sie wollen. Es würde zu nichts nützen Ihnen Vorstellungen zu machen; auch habe ich keine Lust, mit Jemandem zu streiten, der so bestimmt als mein Nebenbuhler austritt. Jeder sehe wohl zu, was er thue. Wollen Sie mich noch nach Grover begleiten?«


  —»Ohne Zweifel, und ich will dort so laut lachen, wie hier.«—


  »In Gottes Namen, so lassen Sie uns beide lachen. Es wird eine lustige Hochzeit werden, Herr Dartley; ich hoffe, Sie liefern uns dazu wieder einen Braten.«


  Der Landrichter legte die Hand auf das Thürschloß, als Henrik diese festhielt. Einen Augenblick schien es, als wollte die äußerlich behauptete Ruhe beide Männer verlassen. Sie betrachteten sich beide messend und herausfordernd und unter der erheuchelten Lustigkeit strahlte der Haß tödtlich aus ihren Blicken.


  »Johann Oersteen,« sagte der Gutsherr, »hören Sie noch ein Wort; ehe Sie gehen. Wenn es wahr ist, was die Leute sich erzählen, so soll man Sie am meisten fürchten müssen, wenn Sie freundlich sind. Ihre Absicht war, mich hier fortzuschaffen, es koste was es wolle.«


  »Meine Absicht war eine Antwort auf das, was Sie gestern sagten,« erwiederte Oersteen. »Es können Umstände eintreten, sprachen Sie, die mir diesen Boden verhaßt machen, dann werde ich gehen. Ich verstand den Sinn Ihrer Worte und glaubte Ihnen die Hand bieten zu müssen, um in ehrenvoller Weise den Platz zu räumen.«


  »Es ist nichts eingetreten, Herr, was mich bewegen könnte, diese Hand zu ergreifen,« rief Dartley erglühend. »Ich will nicht geben, darum müssen Sie andere Mittel aussinnen und ich lese in Ihren Augen, wie Sie schon jetzt darauf denken. Doch jeder sehe wohl zu, was er thue! Sie haben es gesagt.«


  Die Art, wie ihn Henrik durchdringend betrachtete und das spöttische Lächeln, das seine Worte begleitete, beunruhigten Oersteen.


  »Fürchten Sie mich so sehr, Herr Dartley?« sagte er.—


  —»O, nein, nicht im Geringsten.«—


  —»Aber Sie mißtrauen mir?«—


  —»Ich habe keinen Grund, Ihnen zu vertrauen.«—


  »Allerdings nicht; aber was giebt Ihnen ein Recht, mich Gott weiß welcher Fehler und Laster anzuklagen? Niemand kann mir als Menschen und Beamten Böses mit Grund nachreden, auch Sie nicht. Die Liebe eines Mädchens macht uns zu Gegnern. Besiegen Sie mich, wenn Sie können, ich habe nichts dagegen.«—


  »Die Liebe!« rief Dartley, »Mary’s Liebe?! Glauben Sie denn, daß Mary Sie liebt, oder wissen Sie es?«


  »Wohin würde uns ein Streit führen, wenn ich auf Ihre Fragen antworten wollte? Lassen Sie uns gehen; wir wollen Freunde sein und offen und ehrlich Spiel treiben. Geben Sie mir Ihre Hand!«


  Dartley trat zurück und sagte stolz:


  »Freunde können wir nicht sein. Es wäre Falschheit, wenn ich einschlüge; aber offene, ehrliche Feinde wollen wir sein, dazu strecke ich meine Rechte aus.«—


  »Auch das, wenn Sie wollen,« erwiederte Oersteen einschlagend, »so sei denn Feindschaft zwischen uns, bis zur Freundschaft, oder bis zum Untergange.«
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  Die beiden Gegner fuhren über den Fjord zurück zum Pfarrhause und bestrebten sich so freundlich und unbefangen wie möglich zu erscheinen. Dartley erzählte von dem Zustande seines Gutes und der Lage seiner Nachbarn, von seinen Unternehmungen für die Folgezeit, und was er zu thun gedenke, um Verbesserungen einzurichten, die ihm aufhelfen könnten. Er erwähnte auch, wie leicht es ihm sein werde, seine Schulden zu tilgen, wenn nach abgeschlossenem Frieden erst der Holz- und Fischhandel nach Holland und dem südlichen Europa hergestellt sei. Mit leichter Mühe lasse sich dann aus den Wäldern, die zu Rothbergsland gehörten, noch einmal so viel herausschlagen, als er zu zahlen habe, und schon jetzt sei es nicht schwer, vortheilhafte Contracte mit den Kaufleuten in Bergen zu schließen, die unternehmend sich vorbereiteten.


  Oersteen hörte still zu und erwog, was Henrik sprach. Er mußte ihm Recht geben. Sobald nur der Friede gesichert war, mußte der Bodenbesitz steigen und dies Gut mit seinen großen Wäldern und seiner vortheilhaften Lage am Fjord dem Besitzer leicht alle Mittel bieten, seine Verlegenheiten zu beseitigen. Was Dartley sagte, war in jeder Weise vernünftig und wohl überlegt. Der junge Mann war weit einsichtsvoller, als Oersteen gemeint; er besaß einen hohen Grad jener klugen Besonnenheit, welche in dem Charakter seiner Landsleute ein so merkwürdiges Gemisch mit ihrer heftigen und heißen Leidenschaftlichkeit bildet, die dann und wann über alle Dämme bricht.


  Er bemerkte recht gut, wie aufmerksam Henrik ihn beobachtete, und wie unter dem Scheine der größten Offenherzigkeit er seine geheimen Zwecke verfolgte. Es war Dartley’s Absicht, den Landrichter davon zu überzeugen, daß es diesem gar nicht möglich sein würde ihn von seinem Erbe zu treiben, und wenn er ruhmredig pries, daß ihm von mehr als einer Seite schon Anerbietungen über große Holzkäufe gemacht seien, die jeden Augenblick bedeutende Summen in seine Hände geben könnten, so that er dies nur, um zu sehen, was Oersteen davon glauben werde.


  Dieser wünschte ihm mit einem spöttischen Lächeln, das Henrik sehr wohl verstand, Glück zu solchen speculativen Freunden, dann aber fügte er hinzu:


  »Wir haben ein Sprüchwort im Lande, Herr Dartley, das Sie gewiß kennen werden, es heißt nämlich: Norwegen hat keine Juden, aber es hat Kaufleute in Bergen! vielleicht hat man Ihnen vor einigen Wochen noch Anerbietungen gemacht, jetzt hat sich Alles geändert. Sie wissen ja selbst, wie es bei uns steht, und ohne Zweifel haben Sie bessere Nachrichten darüber von Ihren Freunden in Christiania als ich.«


  Er blickte scharf auf Dartley, der wohl einsah, daß es besser sei, dies nicht zu läugnen.


  »Ich habe Nachrichten,« erwiederte er, »doch nichts, was beunruhigend wäre. In Eidsvold wird Norwegens Freiheit berathen, wir werden endlich ein Volk sein, abgelöst von der erstickenden dänischen Obergewalt und muthig genug, sich nicht an Schweden verkaufen zu lassen.«—


  »Also Krieg mit Schweden und Europa!« sagte Oersteen lachend.


  »Krieg, und, wenn es sein muß, Tod und Untergang, wenn Schweden uns unsere Landesfreiheit und Selbständigkeit nicht verbürgen will.«—


  »Sie sind also doch halb und halb ein Schwede!« rief Oersteen laut. »Ist es möglich, daß Sie sich für unsern Erbfeind erklären können?«


  »Ich bin ein Norweger, Herr Landrichter,« versetzte Henrik, »ganz und gar ein Norweger, kein Schwede und noch weniger ein Däne. Mögen die Männer in Eidsvold beschließen, was sie für recht erkennen, wir wollen es mit unserm Leben vertheidigen. Was meine Meinung ist, behalte ich für mich; vor allem aber müssen wir nicht dulden, daß dänische Ränke unsere Freiheit untergraben, daß heimliche Intriguen angestellt werden und eine dänische Flagge an unserer Küste weht, die unseren Bürgern ungestraft ihr Eigenthum raubt.«


  Der Blick, den er über den Fjord schickte, deutete an, was er meinte. Vor ihnen lag die geplünderte Sloop Peter Klüver’s und die beiden Ruderer ließen es an einigen kräftigen Worten über die Spitzbuben, welche sie kahl gemacht, nicht fehlen. Zur selben Zeit fuhr das Boot dicht am Ufer hin, wo ein kleiner Gaard lag, aus dem ein Mann hervor trat. Es war Lars, der Bauer, welcher den Nachen anrief und auf den letzten Stein ans Wasser trat, wo er die Nahenden erwartete.


  »Guten Morgen, Henrik Dartley,« sagte er, seine rothe Mütze an dem Zipfel fassend, »es ist gut, daß ich Euch beide sehe. Ich habe so eben einen Besuch im Hause, kommt einen Augenblick herein. Der dänische Capitain ist da und will dem Peter Klüver nichts geben, als einen Schein, den dieser nicht mag. Hilf Du ihm, Sorenskriver.«—


  »Wie kann ich ihm helfen?« erwiederte Oersteen. »Wenn Peter Klüver damit nicht zufrieden ist, so muß er klagen.«


  Der Bauer schüttelte den Kopf.


  »Was sagst Du dazu, Henrik?«


  »Klagen oder nicht klagen, es ist völlig einerlei.«


  »Das ist ein eben so schlechter Rath, Henrik.«


  »Wollen Sie nicht noch einmal mit dem Baron sprechen?« fragte Dartley.«—


  »Es ist unnütz,« erwiederte der Landrichter, »wir wollen sehen, was später zu machen ist. Vorläufig muß Peter den Schein nehmen. Laßt uns weiter.«


  »So will ich es versuchen,« rief Dartley, indem er ans Land sprang.


  Oersteen war damit zufrieden.


  »Geh zum Henker!« murmelte er vor sich hin, »ich denke, es ist gut, wenn er Rosen ungeheißen in den Weg tritt.«


  Er ließ den Nachen abstoßen und war froh, den verhaßten Begleiter los zu sein.


  Dartley stieg rasch das hohe Ufer hinan.


  »Lars,« sagte er leise, »es wird uns so gewiß nichts helfen, wie diese Steine niemals Brod werden; allein wir wollen andern Rath schaffen.«


  Als er an der Thür des Gaards war, hörte er drinnen lautes Sprechen und Peter Klüver’s tiefe Stimme dazwischen, die mit Nachdruck sagte:


  »Ich sehe wohl, Herr, es ist keine Hülfe für mich, und kann keine sein. Ihr habt weder Augen noch Ohren für meine Klagen und treibt Scherz, wo es sich um schweres Unrecht handelt.«


  Dartley trat in die Hütte, welche reinlicher und heller war, als gewöhnlich norwegische Bauerhäuser sind. Gefäße und Geräthe nahmen den vordern Theil ein. Ein buntbemalter Schrank stand an der einen Seite, an der andern ein Tisch und an der dritten ein Bettgestell mit Gesimsen, das an der Wand wie ein großer Kasten klebte. Ein gewaltiger, blau angestrichener Koffer mit Namen und Jahreszahl zeigte, daß es ein Heirathsgut von Lars’ Mutter war, das sie mit ins Haus gebracht, und auf ihm saßen zwei Offiziere der Corvette in Uniform, den Degen an der Seite.


  Die rohen Balkenwände der Hütte waren dunkel beraucht von dem Heerde in der Ecke, der sich wenig über den Boden erhob. Ein helles Feuer flackerte auf den Steinen, und an dem Haken darüber hing ein Kessel, in welchem die Hafermehlsuppe brodelte, behütet von einem jungen Mädchen, das lächelnd seine Aufmerksamkeit zwischen dem Gericht am Feuer und den artigen Worten des jungen Capitains theilte, der auf einem niedern Schemel bei ihr am Heerde saß.


  Die langen dunkelblonden Zöpfe des Mädchens, mit rothen Bändern durchflochten, fielen weit auf ihren Rücken nieder. Ihr frisches, wohlgeformtes Gesicht mit kräftigen Zügen, das durch schelmische Augen voll Glanz und Beweglichkeit eine besondere Anziehungskraft übte, war das wahre Bild einer hübschen Seterin, die hoch auf den Alpen ein freies Sommerleben führt und dort, mit Heerden und Hirten in der Wildniß wohnend, einen Widerschein der wilden Natur in sich aufgenommen hat.—


  Karina war Lars’ Schwester. Heute hatte sie ihren besten Staat angezogen, denn es war ein Besuch bei Nachbarinnen zu machen. Ein dunkles Wollenkleid und eine Schürze in tausend Falten schmückten den kräftigen Leib; ein offenes Mieder mit rothen Bändern geschnürt umgab die Brust und ließ das Hemd durchscheinen, das mit Silbermünzen und Haken bis an den Hals genestelt war. Darüber trug sie eine Jacke von Lammfell mit vielen blanken Knöpfen, — ein werthvoller Putz, der ein langes Sparen erfordert hatte.


  Das hübsche Mädchen war behutsam bei ihrer Arbeit und um den Kleiderschmuck besorgt, während sie doch die schmeichelnden Worte des fremden Herrn mit Wohlgefallen hörte und seine scherzenden Fragen munter beantwortete. Als Dartley hereintrat, wendete sie sich um und nickte ihm freundlich grüßend zu, dann warf sie einen Blick auf ihren Bruder, der an einem der Pfosten stehen blieb und, die Arme verschränkt, aufmerksam hörte, was sich begab.


  Der Baron bemerkte die Anwesenheit eines Fremden nicht sofort.


  »Karina, mein Kind,« sagte er, »wenn Peter Klüver nicht ein so gesetzter Mann wäre, sollte man glauben, es sei Dein Liebster, der eifersüchtig ist, weil ich Dich schön finde.«—


  »Peter Klüver hat jedenfalls gerechtere Ansprüche auf Ihre Aufmerksamkeit, als dies Mädchens,« erwiederte Henrik.


  Beim Ton der fremden Stimme stand der Capitain auf. »Herr Dartley,« sagte er lachend, indem er ihm die Hand bot, »sind Sie ein so strenger Moralist? Ich bin hierher gekommen, weil ich hörte, daß der Eigenthümer der Sloop hier zu finden sei, und habe ihm alle Entschädigung geboten, die in meiner Macht stand.«—


  —»Das heißt, einen Schein für seine Ansprüche, auf Kopenhagen.«—


  »Allerdings, und man wird sich nicht weigern, ihn dort anzuerkennen.«


  »Wir haben gestern schon darüber gesprochen,« sagte Dartley, »was ein solcher Schein werth ist, wissen wir alle. Sie haben jedoch auch die Mannschaft gepreßt. Haben Sie diese frei gegeben?«—


  —»Ich bedarf ihrer Dienste zum Wohl des Vaterlandes.«—


  —»Ist Ihr Schiff ein norwegisches, oder dänisches?« fragte Dartley scharf.—


  —»Darauf hörten Sie auch von gestern meine Antwort.«—


  »Und wenn ich nicht irre,« fuhr Dartley fort, »erwiederte man Ihnen, daß im letzteren Falle ein schweres Unrecht begangen wurde. Was sollen norwegische Männer am Bord eines dänischen Kriegsschiffes? Was hat Dänemark jetzt noch mit Norwegens Wohl zu schaffen? Es hat das Land hingeworfen, abgetreten, sich von ihm losgesagt.«—


  »Was ich thue, habe ich allein zu verantworten,« versetzte der Capitain stolz.


  »Bei wem?« rief Dartley. »Bei dem Reichstage in Eidsvold, oder bei dem Könige in Kopenhagen?«


  »Herr Dartley,« sagte der dänische Edelmann gereizt, »ist diese Hütte wohl der Ort, solche Fragen zu thun und zu beantworten, und sind Sie — Sie zwingen mich, Ihnen zu erklären, daß ich Ihre Einmischung in diese Angelegenheit für gänzlich unverträglich mit Ihrer Stellung und der meinigen betrachte. Ich ersuche Sie daher, ja im Nothfalle müßte ich Ihnen befehlen, sich nicht in Dinge zu mischen, die Sie nichts angehen.«—


  »Kein Däne hat in Norwegen jetzt noch einen Befehl zu ertheilen,« erwiederte Dartley unerschrocken; »nicht ich, Sie verkennen Ihre Stellung.«


  »Genug davon,« entgegnete der Seeoffizier. »Was sollen die unnützen Worte! Ob ich darf oder nicht darf, ist meine Sache. Ich thue es und übernehme alle Folgen. Will der Mann den Schein, dort liegt er, man wird ihm gerecht werden und volle Bezahlung leisten; im Übrigen lassen Sie uns allen Streit vermeiden, Herr Dartley. Diejenigen, welche Einsicht und Bildung besitzen, sollten sich hüten, jetzt durch aufrührerische Reden Öl ins Feuer zu gießen.


  Dartley trat an den Tisch und nahm das Papier.


  »Wollen Sie es annehmen, Herr Klüver?« fragte er.—


  »Sagen Sie, was ich thun soll, versetzte der Schiffspatron.


  Ohne ein Wort zu sprechen, riß Henrik den Schein in Stücke und warf diese ins Feuer.


  »Sie haben eine gänzlich eigenmächtige, ungesetzliche Handlung begangen,« sagte Rosen lebhaft aufgeregt, »für welche Sie Rechenschaft geben sollen.«—


  »Doch nur dem Gesetz und dem Gericht in Norwegen, Herr von Rosen. Sie nehmen die Verantwortlichkeit Ihrer Handlungen auf sich; ich stehe für die meinigen.«


  Der Capitain bezwang seinen Zorn. Was half es ihm, wenn er heftiger wurde? Er erkannte das Zweifelhafte seiner Lage sehr wohl, und wie die Bande des Gehorsams, welche bis vor Kurzem so mächtig waren, sich aufgelöst hatten. Sonst wäre es ein Leichtes gewesen seine Macht geltend zu machen, nun aber war es allzuwahr, kein Däne hatte hier etwas zu befehlen, denn Niemand gehorchte mehr.


  »So muß denn unentschieden bleiben, was ich gern zu vermitteln suchte,« rief er aus. »Mag der Prinz, oder meinetwegen die Versammlung in Eidsvold ein Urtheil fällen, der Mann, welcher sich beschädigt glaubt, bei ihr Klage führen; ich habe nichts mehr damit zu thun. Wollen Sie mich in das Pfarrhaus nach Grover begleiten, Herr Dartley?«—


  »Ich denke Sie einzuholen,« erwiederte dieser, »zuvörderst habe ich einige Worte mit diesen Männern zu reden.«


  Als die Offiziere gegangen waren, von Lars begleitet, der ihnen dienstfertig den besten Weg am Ufer des Fjord zeigte, setzte sich Dartley ans Feuer und zog aus der Tasche eine Schrift, die er aufmerksam durchlas. Karina nahm inzwischen den Kessel vom Feuer, goß den Haferbrei in eine Schüssel, deckte dann ein weißes Tuch über den Tisch, setzte Holzteller darauf und legte hölzerne Löffel daneben. Aus einer Kammer holte sie einige runde und ganz dünne Brotkuchen von Hafermehl und brachte sie zum Tisch, endlich auch ein Brett, auf dem ein Stück Fisch lag, der Rest einer Lachsforelle, die gestern noch im See schwamm.


  Als sie fertig war, kam Lars zurück, der mit einer gewissen Ehrerbietung seinen nachsinnenden jungen Freund und das Papier in dessen Hand betrachtete, dann aber zu seiner Schwester trat und über die Dänen spottete.


  »Sind das Männer?« sagte er. »Sie haben Beine, wie die Kinder, bei jedem Stein straucheln sie, und es fehlte nicht viel, so wäre der Kapitain ins Wasser gefallen.«


  »Er ist doch jung und schnell,« erwiederte das Setermädchen.


  Lars sah sie mißbilligend an.


  »Er gefällt Dir wohl mit seinen goldenen Quasten am Rock?« fragte er dann.


  —»O ja, er gefällt mir recht gut.«—


  —»Das mußt Du nicht sagen, Schwester,« rief Lars ärgerlich. »Du bist ein albernes Mädchen! Hole Salz zum Fisch und sieh nach, ob nicht noch ein Stück Speckkiöd im Hause ist.«—


  Karina lachte zu der Strafrede und kam mit einem geräucherten Hammelbeine aus der Kammer zurück, das kaum mehr als ein Knochen war, von dem ihr Bruder einige steinharte Späne mit Anstrengung absäbelte.


  »Nun Henrik,« sagte er dann, »komm und iß mit uns, wenn es Dir gefällig ist. Was Gott uns gegeben, steht auf dem Tisch.«


  Der Haferbrei wurde aufgefüllt, und Jeder erhielt sein Theil; dann wurde der Fisch vertheilt, das Fladbröd und die Fleischspäne, und Dartley aß mit, lobte Karina’s Fleiß und Kochkunst, und wie sie bei aller bösen Zeit doch immer noch so schöne Vorräthe besäße. Darin stimmten die Andern bei; Karina aber hatte viele freundliche dankbare Blicke für den jungen Gutsherrn. Sie suchte ihm das Beste aus, was an Fisch und Fleisch da war, und als Henrik scherzend sagte, er glaube doch, daß sie noch viel sorgsamer für den hübschen Dänischen Baron gesorgt haben würde, erwiederte sie heftig:


  »Das glaubst Du nicht, Henrik Dartley, das glaubst Du ganz gewiß nicht!«


  »Nein, gute Karina,« erwiederte Henrik, und reichte ihr die Hand, »das glaube ich auch nicht. Ich weiß, daß ich besser in Deiner Gunst stehe, als der rothröckige Däne, und wenn es darauf ankäme, würdest Du es beweisen.«—


  »Ich kann alles thun, was Du willst,« sagte sie.


  »Du sollst auch heute etwas für mich thun,« fuhr Dartley freundlich fort, »und ich will Dich dafür küssen, Karina. Hier ist ein Brief an alle Männer oben in den Bergen, den trage umher und lasse ihn lesen. Lars soll dagegen mit seinem Rahn den Fjord hinauffahren und unsere Freunde, die dort wohnen, auffordern, heute Abend um die achte Stunde in Rothbergsland zu sein, wo ich Wichtiges mit Ihnen zu sprechen habe. Willst Du das thun?«


  »Sogleich!« sagte sie und zog die Festjacke aus. »In ein paar Minuten will ich gehen.«—


  Lars schob seine Mütze über die Stirn.


  »Ich gehe auch,« sprach er, »die Männer werden kommen. Ich kann es denken, was Du ihnen zu sagen hast. Wir werden alle dabei sein, Henrik. Recht muß Recht bleiben!«
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  Der kürzeste Weg nach dem Thale von Grover führte über jähe Felskämme, die glatt und gefährlich waren; aber Dartley legte sie leicht zurück. Sein elastischer Schritt schlüpfte schnell an den Abstürzen hin, und bald lag das Pfarrhaus vor ihm, das ihm Herzklopfen machte, wie er es unter den Bäumen erblickte.


  Die Sonne schien hell und freundlich ins Thal, und das rothe Haus unter den Bäumen glänzte wie im Festschmuck. Er sah den Probst mit einem andern Manne an der Thür auf- und abgehen, und nachdenkend blieb er stehen, als er Oersteen zu erkennen glaubte. Eine tiefe Bangigkeit ergriff ihn vor dem nächsten Begegnen, das ein entscheidendes sein mußte. Er wußte wohl, wie jähzornig und heftig in seinem Willen der alte geistliche Herr war, wie sehr Oersteen sein Vertrauen erworben, und wie schwer es halten würde, ihn anderen Sinnes zu machen. Er wußte aber auch, daß Fahlberg ihm freundlich gesinnt sei und daß er sein Kind mit Zärtlichkeit liebte. Unmöglich dünkte es ihm, daß der Vater seine Tochter zwingen könne, den ungeliebten Mann zu nehmen, der obenein Eigenschaften besaß, die, wenn der Probst sie kannte, wohl geeignet waren, ihn von seiner Zuneigung für den Landrichter für immer zu heilen. Es kam nur darauf an, ihm Alles klar und fest vorzutragen.


  Indem er still stand und überlegte, entdeckte er in den Gängen des Pfarrgartens ein anderes Paar. Es war Mary, die mit dem Doctor dort auf- und abging, und augenblicklich änderte er seinen Weg, stieg an den Abhängen nieder, sprang über die Hecke und stand vor den Beiden, ehe sie seine Nähe ahnten. Er faßte Mary’s Hand, die sie nach ihm ausstreckte, und blickte liebevoll in ihr verweintes Gesicht.


  »Du weinst,« rief er, »o, ich weiß, was Dir geschehen ist. Sie haben Dir gesagt, daß ich Dich verlassen, daß Oersteen Dir die Brautkrone aufsetzen soll. Ist es nicht so? Aber höre mich an, liebste Mary. Eher soll seine Hand verdorren, eher sollen die Felsen dort wanken und über ihn und mich zusammen stürzen. Wenn er es wagt, Dich zu berühren, will ich Alles wagen, mein Leben, meine Seele! Es soll nicht sein, vertraue mir, es soll nicht sein!«—


  »Ach Henrik! Du weißt nicht Alles,« sagte Mary zweifelnd und doch von Dartley’s muthiger Entschlossenheit getröstet. »Mein Vater will es, er hat meine Thränen gesehen und hart mit mir gesprochen; er ist sehr erzürnt auf Dich und mich und Alle, die ein Wort für uns zu sprechen wagten.«


  »Damit bin ich gemeint,« fiel der Doctor ein. »Es ist eine Art Delirium bei ihm, eine fixe Idee, daß der langbeinige Rechtsverdreher sein Schwiegersohn werden soll. Alle Wetter! wenn es nicht mein alter Freund von Kindesbeinen an wäre! Er ist so grob gewesen, daß ich ohne Weiteres in mein Carriol stiege und in meine Berge abkutschirte.«—


  »Und glauben Sie nicht, Doctor, daß diese Krankheit zu heilen ist?« rief Henrik.


  »Ich weiß kein Mittel, Kinder, nicht Eines, das helfen könnte,« sagte Alsen. »Ich kenne den Alten, er hat dem Landrichter sein Wort gegeben und wird es nimmermehr brechen. Dreht dem Kerl den Hals um, oder lauft davon, oder faßt ein Herz, sagt: es kann nicht anders sein, und ergebt Euch dem Schicksal auf Gnade und Ungnade. Wäre ich ein Priester, ich traute Euch hier auf der Stelle. Ich bin so ärgerlich, ich könnte dem Menschen das Blut abzapfen, bis er keinen Tropfen mehr hätte; aber der versteht die Kunst besser als ich, und so nehmt Euch selbst in Acht vor ihm, Herr Dartley, er hat, wie mir deucht, nichts Gutes mit Euch vor.«—


  —»Komm, Mary,« sagte Dartley, »komm und sei ohne Furcht!«—


  —»Was wollt Ihr thun?« rief Alsen, als Henrik sie fortführen wollte.—


  —»Ich will zu dem Vater gehen und ihn fragen, ob er das Herz hat uns zu trennen.«—


  »Armes Kind!« sagte der alte Herr, »zweifle nicht, er wird es thun, und doch, Dartley, Du bist ein ganzer Mann, wenn es Einem gelingt, wird es Dir gelingen.«


  Der Doctor hatte die Hand auf Henrik’s Schulter gelegt und blickte ihn freundlich an.


  »Als ich gestern merkte, wie es mit Euch beiden stand,« fuhr er fort, »sprach eine Stimme in mir: dieser da wird es nicht leiden, daß ein Anderer in seinem See fischt, und dabei mußt Du ihm getreulich helfen. Das habe ich gethan und will es weiter thun. Laßt uns denn alle Drei gehen und irgend ein Loch in das Netz machen, das der Schelm so geschickt ausgelegt hat.«


  Er schritt neben den Beiden ins Haus, und Mary hielt sich zitternd an dem Geliebten fest, als sie ihren Vater erblickte, der mit Oersteen, dem Capitain und mehreren Offizieren so eben von der andern Seite hereintrat und stehen blieb, als er seine Tochter an Dartley’s Arm sah.


  Die Falten auf seiner Stirn zogen sich zusammen.


  »Geh’ und sorge für unsere Gäste,« sagte der Probst im scharfen Tone, und Mary war im Begriff, diesem Befehl Folge zu leisten, allein Henrik hielt sie fest und ging mit ihr und den Anderen in das Zimmer.


  »Ich habe mit Ihnen zu reden, und dabei muß Mary zugegen sein,« sprach er, ohne den Unwillen des Probstes zu beachten.—


  »Sie können mir nichts sagen, was ich nicht schon wüßte,« erwiederte dieser, »so sparen Sie denn die Mühe und zwingen Sie mich nicht, die Gastfreundschaft zu verletzen.«


  »Dennoch sollen Sie mich hören,« rief Dartley, indem er mit Mary dicht vor den erzürnten Vater trat. »Hier stehe ich mit Deinem Kinde, Probst von Grover, und nun sage es ihm laut, theuerste Mary, und schäme Dich nicht: Liebst Du mich nicht herzinnig schon lange?«—


  »Was soll das heißen, Herr?« fiel der Probst heftig ein, ehe Mary antworten konnte. »Was wagen Sie unter meinen Augen?«


  »Es soll heißen, lieber Herr, daß, wenn Sie göttliches und menschliches Gesetz ehren, Sie nicht grausam die trennen werden, die Ihnen offen ihre Liebe gestehen.«—


  »Eine Liebe, die ich nie gebilligt hätte, wenn ich sie gekannt! Hinter meinem Rücken hast Du sie begonnen, nun trage auch die Folgen!«


  »Sie haben mich gekannt von Jugend auf,« versetzte Dartley mit derselben Ruhe, »und seit ich wieder in Rothbergsland wohne, bin ich fast täglich in Ihrem Hause gewesen. War es da ein Wunder, daß ich Mary lieben mußte? Was habe ich gethan, das mich Ihrer Gunst unwürdig machte? Dieser Mann da hat mich verdrängt. Ich lobe ihn nicht, ich tadle ihn nicht; aber zeugt es für ihn, daß er ruhig anhört, Mary’s Herz sei mein? Kann er da noch ihre Hand begehren? O, bei Gott, wäre ich an seiner Stelle, ich würde eher meine Hand in siedendes Blei tauchen, als länger danach trachten.«


  »Es ist schwer für mich,« sagte Oersteen, »bei dieser sonderbaren Scene eine Rolle zu übernehmen und verständige Mäßigung zu zeigen.«


  »Sie sollen auch nicht sprechen,« rief der Probst, »ich bin hier der Beleidigte, und diese Schaustellung meiner Familienangelegenheit danke ich Dir wahrscheinlich, Alsen.«


  »Mir dankst Du nichts,« versetzte der Doctor, »meine Meinung jedoch will ich nicht verbergen. Hätte ich eine Tochter, ich gäbe sie dem muthigen Jungen, den ihr Herz sich gewählt hat, und, Sapperment! ich glaube es auch jetzt noch nicht, daß es anders sein kann. Sieh ihn doch an, vom Wirbel bis zur Zehe paßt er ja zu dem Kinde, das die rothgeweinten Augen nicht von ihm lassen kann. Fasse Muth, Mädchen, die Krone sitzt noch nicht auf Deinem Kopf, und Du, alter Christian, sei friedlich und voll Liebe, wie ein Mann Gottes sein muß. Sprich zu dem gestrengen Herrn Sorenskriver dort: Sie sehen, wie es steht; eine Hand ohne Herz ist wie eine Medizinflasche ohne Medizin. Du wirst Deines Kindes Herz doch nicht brechen wollen, Alter? Eine Tochter hast Du nur, setze sie nicht aufs Spiel, solche Krankheiten sind gefährlich, und wenn Du…«


  Er konnte nicht vollenden, denn der Probst ergriff im höchsten Zorne seinen Arm, nachdem er vergebens versucht hatte, ihn zu unterbrechen und schrie:


  »Willst Du mich toll machen, Alsen, willst Du der Narrheit, dem Unsinn, der Undankbarkeit das Wort reden? Soll denn ganz und gar alle Sitte und Schicklichkeit hier mit Füßen getreten werden?! — Ich sorge für meines Kindes Glück, ich liebe sie, wie ein Vater sein Kind lieben kann. Ein verständiger, edler, redlicher Mann hat um sie geworben, ein Mann von Ansehen, Herkommen und Vermögen. Noch ist es in Norwegen nicht Gebrauch, daß die Eltern ihre Kinder Bettlern hinwerfen, wenn diese etwa, schändlich und heimlich, sie bethören, und nimmermehr soll es mir so gehen! — Was will dieser junge Mensch, der mein Vertrauen mißbrauchte? Wer ist er? Was hat er in der Welt gethan? Was ist seine Zukunft?! Soll ich mein Kind seiner jugendlich unbesonnenen Leidenschaft überlassen, die er Liebe nennt? Darf ich das? Darf ich mit meinem in Ehren weiß gewordenen Haar so überlegungslos handeln, daß man dereinst, in Kurzem vielleicht, mit Fingern auf mich zeigt und mir zuruft: Seht da den gewissenlosen Vater, der sein leichtsinniges Kind dem Elend überliefert hat! Nein, meine Freunde, Das kann und soll nun und nimmermehr geschehen! Es ist mir schmerzhaft, mein Kind weinen zu sehen; schmerzhaft, hart und grausam erscheinen zu müssen; aber ich hoffe, daß mich einst Freudenthränen dafür belohnen und selbst der mir es danken wird, den ich von einer Thorheit abhielt, die er freilich jetzt nicht einsehen will und nicht einsehen kann.«—


  Seine Rede war nach und nach milder geworden; er streckte die Hände nach seinem Kinde aus, das tief bewegt vor ihm stand, und sah mit einem gütigen, fast bittenden Blick auf Dartley, dessen stolzes Gesicht keinen Zug veränderte.


  »Es ist eine traurige Täuschung, meine arme Mary,« sagte Henrik, »da gilt es fest zu halten und nicht zu verzagen. Laß uns denn sehen, wer Recht hat; ob es Thorheit war, die uns verband; ob wir siegen, oder sie, die uns ewig trennen wollen.«—


  »Halt!« sagte der Probst, »ich will ein Wort mit Dir reden, Dartley.«


  »Noch einen Augenblick.«—


  Er reichte Mary die Hand und sprach mit fester Stimme.


  »Was sie auch sagen mögen, denke an mich und glaube an mich! Wenn eines Mannes Wille und Kraft es thun kann, so sollst Du glücklich werden. Menschenwerk vergeht, Vieles ändert oft eine Stunde. Lebe wohl!«


  Der Probst führte ihn hinaus unter die Bäume des Vorhofes bis an den Weg, der zum Fjord hinablief.


  »Henrik Dartley,« sagte er, hier ist die Grenze meines Hauses; Dein Fuß darf sie nicht wieder überschreiten, bis ich es erlaube, das gelobe mir, und ich will Deine Unbesonnenheit vergessen.«—


  »Ich gelobe es, aber ich schwöre zugleich, daß ich Mary’s Liebe ewig bewahren und darnach streben werde, Dich Vater zu nennen.«


  Fahlberg war gerührt.


  »Geh’« sagte er, »ich will nicht mit Dir rechten. Du bist jung, Du hast ein Herz für Dein Vaterland, erwirb Dir ein neues Leben, jetzt ist die Zeit dazu; das ist mein Rath für Dich. Höre auf mein Wort, Henrik, und wenn Du einst zurückkehren solltest, wenn Du Lebensweisheit und Ruhm erlangt hast, dann komm zu mir, und ich will Dich aufnehmen, wie meinen Sohn.«


  »Wie Deinen Sohn!« rief Dartley und in seinen Augen strahlte der lang verhaltene Schmerz. »Ach! mein Vater, und warum verstößest Du mich jetzt? Ich will nicht gehen, und ich kann nicht gehen. Mein Schicksal muß sich hier vollenden, das habe ich Oersteen gesagt, und ich wiederhole es Dir. Hüte Dich vor diesem listigen Manne, der Dich verlockt, hüte Dich vor seinen geheimen Planen, daß er Dich nicht in Unehre bringt!«


  »Verleumder!« erwiederte der Probst verächtlich. »Du bist schlechter und gemeiner, als ich dachte. Geh’ und behalte Deine Lügen für Dich. Ich habe mich vor dem Gedanken gesträubt, Du könntest Dein Vaterland verrathen, jetzt glaube ich es. Geh nach Schweden, wenn Du ein Schwede sein willst, Du bist falsch genug dazu; aber nimm Dich in Acht, Ränke zu spinnen, geheime Versammlungen zu halten, die Gemüther zu verführen. Noch haben wir Macht und Ansehen genug, Dir das Handwerk zu legen und Dich unschädlich zu machen.«


  Mit diesen Worten entfernte er sich. Dartley ging langsam den Weg hinab und verschwand zwischen den Tannen.


  


  7.


  Es war dunkel geworden, als Dartley in Lars Hütte trat. Ein feiner eisiger Hegen hatte den sonnenhellen Tag beschlossen, und Henrik’s Kleider tropften vom Wasser. Karina war allein zu Hause, doch war sie eben auch erst von ihrer weiten mühsamen Wanderung durch das Gebirg zurückgekehrt. Sie saß an dem hellen Feuer, das auf dem Heerde brannte, hatte Schuhe, Strümpfe und Oberkleider ausgezogen und ließ sie trocknen, während sie selbst nachdenkend daneben saß, den Kopf tief gesenkt und die Hände in den Schooß gelegt. Als Dartley hereintrat, sprang sie auf und machte ihm Platz, indem sie seinen Gruß freundlich erwiederte.


  »O, wie bist Du so naß!« sagte sie verwundert; »ich glaubte, Du seiest im Pfarrhause und säßest am warmen Ofen in lustiger Gesellschaft.«


  Dartley antwortete nicht. Er stellte sich ans Feuer, warf noch mehr Holz auf und ließ die Flamme hoch aufprasseln.


  »Es ist ein schlimmes Wetter draußen,« sagte das Mädchen nach einer Weile.


  —»Regenwetter!« erwiederte er.—


  —»Du bist aber sehr verdrießlich. Ist Dir ein Unglück begegnet?«—


  —»Ein Unglück kann daraus werden, wenn das Glück ausbleibt.«—


  »Ich habe Alles wohl ausgerichtet, Henrik. Du mußt nicht traurig sein. Ein Mann soll nie verzagen, sagt Lars.«—


  Dartley wendete sich zu ihr. Im Feuerschein blickte sie ihn mit den großen, muthigen Augen tröstend an.


  —»Gute Karina,« sagte er, »Du weißt nicht, was mir fehlt.«—


  —»Du solltest es mir erzählen. Das macht das Herz leicht. Willst Du?«—


  Dartley dachte einen Augenblick nach, dann setzte er sich zu ihr auf die Bank, nahm ihre Hand und sagte:


  »Ich will, Kari. Weißt Du, warum ich so ins Pfarrhaus nach Grover ging?«


  —»Weil es schön da ist, und verständige, gelehrte Leute darin wohnen.«—


  —»Weil Mary dort wohnt, liebe Karine.«—


  Das Mädchen schlug die Augen schnell zu ihm auf.


  »Du liebst die Jungfrau Mary?« rief sie.—


  —»Ja, Karina, ich kann nicht ohne sie leben.«—


  —»Und sie liebt Dich auch? O! sie muß Dich lieben, Du bist ja der schönste Mann in allen Thälern.«


  »Sie liebt mich, aber ihr Vater will es nicht leiden.«


  Er erzählte mit kurzen Worten, was geschehen, und Karina hörte aufmerksam zu.


  »Und was willst Du nun thun?« fragte sie, als er schwieg. »Ich denke, Du wirst sie dem häßlichen Kerl, dem Sorenskriver nicht lassen wollen?«—


  »Gewiß nicht, eher würde ich ihn in den Fjord stürzen.«


  »Das wirst Du nicht thun, Henrik; aber sei ohne Sorge, wenn Jungfrau Mary Dich liebt, wer wird sie dann zwingen können, die Krone aufzusetzen? Ich sagte Nein, und wenn sie mich in die Kirche schleppten, sagte ich doch: Nein, ich will ihn nicht!«—


  Sie richtete den Kopf stolz auf; ehe Dartley jedoch etwas erwiederte, fuhr sie fort:


  »Freilich, ihr Vater ist ein strenger Mann, und sie ist sanft, wie ein Kind. Sie wird sehr traurig sein; Du mußt sie nicht verlassen.«


  »Ich habe gelobt, nicht wieder hinab zu kommen, und ich darf auch nicht.«—


  »So mußt Du ihr schreiben, was Du denkst und was sie tröstet.«


  »Und wer soll meinen Brief bestellen, Karina?«—


  »Ich,« sagte das Mädchen, »gieb ihn mir! Ich klopfe leise an ihr Fenster, sie wird nicht schlafen, ich bringe Dir auch die Antwort. Dort oben auf dem Schrank hat Lars Papier und Schreibzeug; setze Dich am Tisch nieder, ich will indessen Deine Kleider trocknen.«


  »Es wird eine fürchterliche Nacht,« erwiederte Dartley besorgt. »Du darfst es nicht wagen, Kari.«


  »Ich es nicht wagen!« rief sie lachend, »was ist da viel zu wagen? Wie oft bin ich in Nacht und Wetter von den Fjellen herabgestiegen! Schreib’ den Brief und laß es meine Sorge sein.«


  Dartley setzte sich und schrieb. Karina zündete die Lampe an und stellte sie bei ihm hin, auf einen umgestülpten Topf, dann trat sie ans Feuer und trocknete Henriks Rock; von Zeit zu Zeit aber stützte sie den Kopf in ihre Hände und sah zu ihm hin, der Feder nach, die rasch über das Papier flog. Endlich legte er den Brief zusammen auf den Tisch.


  »Hier hast Du ihn, liebe Kari,« sagte er, »wenn aber der Sturm und Regen anhält, wie jetzt, so darfst Du nicht gehen, das versprich mir.«—


  »Mögtest Du nicht gern, daß Jungfrau Mary Nachricht haben soll?«


  »O, gewiß! sehr gern, aber Du würdest mir bittere Angst machen.«


  »Nun, siehst Du, wir müssen es thun, es geht nicht anders.«


  »Womit soll ich Dir es aber danken, Karina? Wenn jemals ein Brief für Dich zu bestellen ist, ich will ihn Deinem Schatz bringen, wär’ es auch oben in der Jötunfjellen bei dem Riesen und Drachen.«


  Er schlang die Arme um ihren Leib und küßte sie, ohne daß sie es wehrte, bis er sie losließ, dann sagte sie:


  »Nun mußt Du gehen, Henrik, damit Du zur rechten Zeit zu Hause bist, wenn die Männer kommen, die wir bestellt haben; doch morgen in der Frühe soll Lars Dir die Antwort bringen.«


  Sie half ihm den Rock anziehen, dann begleitete sie ihn an die Thür und sah ihm lange nach, bis sein Fußtritt verhalte.


  Als sie zurückkehrte, setzte sie sich auf dem Platz am Feuer, wo Dartley gesessen hatte. Die Flamme zuckte dann und wann hell auf und beleuchtete ihr lächelndes Gesicht und die langen blonden Flechten, welche über die Schultern hingen. Endlich nahm sie den groben Strumpf zur Hand und begann mit leiser Stimme eines jener alten Lieder zu singen, deren klagende, eintönige Melodien seit Jahrhunderten mit ihnen in diesen Bergen fortleben. Bald unterbrach sie jedoch ihren Gesang, und nach der Thür eilend, sah sie in die Finsterniß hinaus und trat in den Regen, der ihr entgegen schlug.


  »War es mir doch, als wenn Henrik mich gerufen hätte,« sagte sie, »als wäre er zurückgekehrt und stände draußen. Was ich dumm bin: der wird nicht zurückkehren! Mit seinen schnellen, leichten Füßen fliegt er über die Fjellen, wie ein Getto8. O, der Narr, der Sorenskriver, wie kann er mit Henrik Dartley streiten wollen!«—


  Sie nahm den Brief, der auf dem Tisch lag, und starrte die Buchstaben an.


  »Wie schön das aussieht,« rief sie, »wie prächtig kann er schreiben, viel schöner als der Pfarrer und der Voigt! Es ist recht schlimm, daß ich es nicht lesen kann, denn gewiß steht auch etwas von mir darin.«


  Mit diesem Gedanken beschäftigte sie sich lange Zeit, und während sie die Vorbereitungen zu ihrem nächtlichen Gange machte, die nägelbeschlagenen Schuhe von dem Brett nahm, den trockenen Wollrock hervorholte und endlich ihres Bruders Regenkappe und dessen großen Lederkragen, den er zu Hause gelassen, bereit legte, hatte Dartley sein Haus erreicht, aus dem ihm schon von fern der Feuerschein vom Heerde entgegen glänzte.


  »Es werden wohl mehre meiner Gäste längst auf mich warten,« dachte er, und so war es in der That. Als er in die Halle trat, fand er wohl ein Dutzend Männer am Feuer, die sich um Lars versammelt hatten, der das Wort führte. Es waren meist junge, kräftige Gestalten. Viele hatten ihre Lederkragen noch auf den Schultern und standen auf ihre Stöcke gestützt, aufmerksam zuhörend. Das lange Haar fiel unter der rothen Mütze hervor, tief in ihre harten und kühnen Gesichter, und einige waren darunter, deren stolze Züge gar nicht zu der groben Jacke zu passen schienen, so edel und trotzig froh waren sie gebildet. Jeder trug an der Hüfte sein Messer in der Lederscheide, wie es Sitte ist, und dies gab den Bauern einen wehrhaften Anstand. fast eine Versammlung kriegerischer Vasallen aus alter Zeit zu sein, die ihren Häuptling erwarten, der mit ihnen ein gefährliches Unternehmen zu berathen denkt, und um dies Bild zu vollenden, fehlte auch ein Skalde nicht; denn dicht an der Ecke des Heerdes saß ein alter Mann mit weißen langen Locken und feurig dunklen Augen, der auf den Knieen ein breisaitiges Instrument, eine Art Geige hielt, die von den Künstlern des Gebirgs selbst gemacht wird. Dann und wann fuhr er leise und abwechselnd mit den Fingern und einem kleinen Bogen darüber hin, begleitete so die Worte des Redners und füllte die Pausen, wenn dieser schwieg.


  »Liebe Nachbarn,« sagte Lars, »was Henrik Dartley Euch oft gesagt, das ist nun eingetroffen. Freie norwegische Männer sollen wir werden, wie unsere Väter es gewesen sind in alter Zeit, und dazu soll ein Jeder von Euch rechtschaffen mitwirken.«—


  »Ein Hurrah für Norwegen!« rief einer der jungen Hirten. »Was sollen wir thun, Lars?«


  »Henrik wird es Dir sagen, Niels Hansen,« versetzte Lars. »So viel ist aber gewiß, Jeder soll Gut und Blut hergeben um Norwegens Wohl. Wenn ich in die Stadt kam, Nachbarn,« fuhr er fort, »und ich sah dort die Dänen geputzt umher gehen, die Nasen in die Wolken gestreckt, so dachte ich: Zum Henker! was wollen sie denn eigentlich hier im Bergenstift? Haben wir nicht etwa selbst Männer genug, die verständig und brav sind, um unserem Lande vorzustehen? Was ist es denn nöthig, daß wir uns Weisheit über’s Meer holen und solche Maulaffen bezahlen, die unser Brot essen und unser Geld nehmen? Ist das Volk in Norwegen nicht ein gutes, tüchtiges Volk, das sich selbst rathen und helfen kann? Und nun hört an, Freunde, wie es jetzt gekommen ist. Nachdem wir viele Noth gelitten, wie Ihr Alle wißt, haben die Dänen Frieden geschlossen und Norwegen, wie ein Dohlennest auf der Haide, dafür fortgegeben. Ich weiß nicht, wie die Könige heißen, die es so befohlen haben, aber das weiß ich, daß sie kein Recht dazu besitzen, gerade so viel, wie ich oder Ihr. Was würdest Du sagen, Herbrand Möen, wenn wir hier beschlössen, Du solltest mit Deinem Hofe künftig uns angehören, uns Dienste und Abgaben leisten?«—


  »Ich würde,« erwiederte der alte Mann, an den diese Worte gerichtet waren, »Euch nicht gehorchen, so lange ich es vermöchte.«


  »Siehst Du,« rief Lars, »da habt Ihr im Kleinen, was uns im Großen alle trifft. Wir haben zu Dänemark gehört, jetzt sollen die Schweden unsere Herren sein; wir aber, Ihr norwegischen Männer, wir wollen Niemandem künftig angehören, als uns selbst. Wir wollen unsere eigenen Fürsten haben und das soll Prinz Christian sein. Wenn er des Landes und des Volkes alte Rechte und Freiheiten hoch achtet und beschwört, so wollen wir ihm alle helfen, und wollen unser Leben dafür lassen.«—


  »Das wollen wir, Lars,« sagten Viele, und ein paar der Ältesten setzten bedächtig hinzu: »Wir wollen hören, was uns Henrik Dartley räth, der uns gefordert hat. Er wird uns sagen können, wie man im Lande darüber denkt.«


  Nach und nach kamen noch mehre Männer, trotz des wilden Wetters, so daß wohl dreißig beisammen waren. Viele Gerüchte über das, was in Christiania vorging, hatten sich bis in den Schooß des einsamen Gebirges gedrängt, aber Keiner wußte etwas Bestimmtes darüber. Schweigend saßen sie hier und warteten; Lars rückte die Bänke im Halbkreise um das Feuer, dessen glänzender Schein die ernsten verständigen Gesichter umspielte. Plötzlich ging die Thür auf und Dartley trat herein. Er hielt einen Brief in seiner Linken; ein wohlgefälliges Murmeln empfing ihn, einzelne Stimmen riefen seinen Namen. Henrik ging in dem Kreise umher und reichte Jedem die Hand.


  »Willkommen in Rothbergsland!« sagte er dann. »Liebe Freunde und Nachbarn, ich habe Euch zu mir gerufen, Rath mit Euch zu halten, was wackere Männer bei des Vaterlandes Noth und Gefahr jetzt vereint thun können. Wollt Ihr hören, was ich Euch zu sagen habe?«—


  »Ja, Henrik Dartley!« riefen sie alle.


  Nun stellte er sich in den Kreis und erzählte ihnen, was geschehen solle auf dem Eisenhammer zu Eidsvold, und alle die Männer in den groben Regenröcken hörten mit schweigender Aufmerksamkeit zu.


  »Auch Ihr,« fuhr er dann fort, »werdet einen Abgeordneten dorthin senden, und Ihr müßt einen Mann wählen, der ein Freund des Vaterlandes ist, ein redlicher, getreuer Mann, der sein Volk und die Freiheit liebt.«


  »Wer könnte das anders sein, als Du selbst,« sagte der junge Niels; »Wer ist so sehr unser Freund, wie Du?«


  »Ja Du, Henrik Dartley,« riefen Viele, »Du sollst es sein.«


  »Ihr urtheilt voreilig,« erwiederte er. »Man hat mir gesagt, daß übermorgen in dem Hause des Probstes zu Grover die Wahl getroffen werden soll, bis dahin bedenkt Euch wohl! Viele gute, würdige Männer sind dann versammelt, gebt Eure Stimme dem Besten darunter. Ihr seid meine nächsten Nachbarn und Freunde, ich habe Euch versammelt, nicht um meinetwillen, sondern damit Ihr wißt, um was es sich handelt. Jetzt hört, was die Meinung der wackersten Patrioten im Lande ist.«


  Dartley schlug den Brief auf und las ihn vor. Es war eine klare Auseinandersetzung der Lage des Landes, mit allem, was es zu hoffen und zu fürchten hatte. Ein Aufruf zugleich an alle Norweger, dem Vaterlande beizustehen in seiner schweren Bedrängniß.


  »Vor allen Dingen, hieß es endlich darin, »müßt Ihr sehen, daß nicht schlechte Ränke der heiligen Sache Schaden bringen. Es giebt viele, die heimlich den Dänen anhangen, die lieber einen unbeschränkten Fürsten möchten, der ihnen für ihre Dienste Geld, einträgliche Stellen und andere Zeichen seiner Gunst gewähren kann, als daß sie Norwegens Freiheit über Alles liebten. Wir sind ein armes verlassenes Volk, rings bedroht von mächtigen Feinden. Rettung ist für uns nur in unserm Muthe, im Vertrauen auf Gott und unser Recht! Wir haben kein Heer und keine Kriegsschiffe, die meisten gehören den Dänen, welche sie wohl nächstens gegen uns selbst gebrauchen werden, wenn wir nicht dafür sorgen, daß sie es nicht können. Legt Beschlag darauf und bemächtigt Euch ihrer, das ist eine muthige, herrliche That, die Vieles entscheiden kann. Vertreibt die Dänen von Euren Küsten, laßt Norwegens Flagge wehen, das wird die heimlichen Feinde schrecken. Helft Euch selbst, helft dem Vaterlande, so hat uns Gott geholfen.«


  Henrik ließ den Brief sinken und blickte in dem Kreise umher. Manche Augen glänzten, die schwieligen Hände drückten sich fest zusammen, aber Alle blieben ruhig und stumm. Da stand Lars auf und nahm die Mütze von seinen schwarzen Locken. Sein kühnes Gesicht vom Feuerschein überstrahlt, drückte aus, was er empfand, ehe er redete. Er legte die Hände auf seine breite Brust und sagte:


  »Hier ist keiner, der nicht weiß, daß wahr ist, was dort auf dem Papier steht, denn es steht auch so in unseren Herzen. Was geschrieben steht, paßt auf uns ganz und gar. Die dänische Fregatte in den Scheeren hat uns schon jetzt Leid angethan, darum ist es mein Rath, wir wollen die norwegische Flagge darauf pflanzen und unsere Männer frei machen, ehe uns mehr Schaden geschieht.«—


  »Wir wollen Dir helfen, Lars!« riefen manche der jungen Leute.


  »Schweigt still!« sagte der alte Herbrand Möen und er hob seinen Stab auf. »Ihr seid junge heftige Leute, ohne Überlegung. Es ziemt sich aber nicht zu schreien. Wir wollen Dies und Das thun, ohne zu berathen, ob auch kein Unrecht dabei ist. Das Schiff gehört dem Könige in Kopenhagen, dürfen wir sein Eigenthum ihm wegnehmen? Auch ist es ein großes Schiff mit vielen Kanonen und Seevolk; können wir es wegnehmen? Wird nicht unser Blut ungerecht und unnütz dabei fließen, und endlich Schande und Strafe über uns kommen mit vielen bittern Thränen und Klagen? Das bedenkt alles wohl, liebe Männer, damit nicht Reue uns trifft, wenn es zu spät ist.«


  Eine lange Pause trat ein, und Alle schienen die Rede des alten Mannes still zu bedenken. Endlich stand Einer wieder auf und wandte sich an den Besitzer von Rothbergsland.


  »Du hast uns oft erzählt, Henrik Dartley,« sagte er, »daß Norwegen in den Kriegen für Dänemark viele Schiffe verloren hat, auch wissen wir, wie norwegische Männer in blutigen Seeschlachten gefochten haben und umgekommen sind. Sind die Dänen uns jemals dafür gerecht gewesen?«


  »Nein,« sagte Dartley.


  »Unrecht,« erwiederte ein anderer strafend, »soll nicht mit Unrecht vergolten werden.«


  »Das ist wahr,« sprach ein Dritter, »allein wir haben Unrecht und Schaden von uns zu wenden. Hat das dänische Schiff nicht Peter Klüvers norwegisches Schiff rein ausgeplündert? Hat es nicht norwegische Männer gewaltsam festgenommen?«—


  »Wir wollen sie frei machen!« rief Niels Hansen lebhaft. »Ich war heute am Bord bei dem Dänen, wohl die Hälfte ihrer Mannschaft sind Normänner, und sie werden nichts dagegen haben, wenn wir kommen und sagen: herunter mit der dänischen Flagge, Jungens, und Hurrah für Norwegen!«


  »Sprich Du, Henrik Dartley,« begann der alte Herbrand, »Du bist der, welcher am besten wissen soll, was gut ist, denn Du weißt mehr von Allem, als wir. Ist kein Unrecht dabei, wenn wir das Schiff überfallen und Blut vergießen?«—


  »Nein, Herbrand Möen.«—


  »So sage uns, was Du denkst.«


  »Ich frage Euch alle,« rief Dartley mit fester Stimme, »wollt Ihr Eurem Vaterlande mit Blut und Leben beistehen, um seine unabhängige Freiheit zu gewinnen?«—


  »Ja!« antworteten die Versammelten.


  »Dann darf kein dänisches Schiff hier im Fjord liegen und uns bewachen. Nicht Peter Klüvers Verlust ist es, was uns Recht giebt, dies Schiff zu nehmen; Norwegens Wohl befiehlt es uns! — Denke darüber nach, Herbrand, ob es wahr ist, was in dem Brief hier steht; wenn wir zu den Waffen greifen, um uns zu vertheidigen, ob wir da nicht der Kriegsschiffe bedürfen, auf denen unsere Brüder seit Jahren stritten, ob wir nicht mit einer kühnen That den großen Herren zeigen sollen, der Bauer in den Bergen will die Freiheit.«—


  »Du hast Recht,« sagte der alte Mann, »doch viel ist dabei zu bedenken.«


  »Am meisten das,« sprach ein Anderer, »wie wir es machen, um zum Zwecke zu kommen.«


  Nun wurde ein langer Rath gehalten, in dem man vielfach erwog, wie schwer es sein würde, sich eines so großen, wohlbewaffneten Schiffes zu bemächtigen. Je länger die Männer darüber nachdachten, desto schwieriger erschien es ihnen. Warnende Worte wurden gesprochen, die bedächtige Klugheit fand Gehör, und zuletzt waren die Meisten doch sehr zweifelhaft, ob man eine That begehen dürfe, die schlimm ablaufen könne.


  Die Älteren bedachten auch, daß kein angesehener Mann bei ihnen sei, als der junge Dartley; daß weder der Probst, noch der Voigt, noch der Richter etwas davon wisse, und ohne diesen und deren Rath wurde selten irgend etwas unternommen. Sie konnten aber wohl vermuthen, daß jene weit eher dagegen sein würden, und ihr Vertrauen sank noch mehr, als sie erfuhren, die dänischen Offiziere seien Gäste im Hause des Probstes und der Sorenskriver Oersteen ein Freund des Barons, der die Corvette befehligte.


  Nach und nach wurde es still in der Halle. Die Männer senkten die Blicke zu Boden, dann standen sie auf und sammelten sich um den alten Herbrand Möen, der auf seinen langen Stab gestützt vor sich hin sah, bis er plötzlich Dartley die Hand reichte und mit tiefem Ernste sagte:


  »Du mußt es uns nicht übel nehmen, Henrik, wenn wir Dich bitten, Alles noch einmal wohl zu überlegen. Wir wollen es auch so machen und dann entscheiden, was geschehen kann. Niemand soll darüber sprechen, denn es ist gefährlich, das zu thun. Für Norwegens Wohl wird Jeder von uns sein Leben lassen, Du aber bist ein Mann, der leicht zu einer schnellen That bereit ist, darum laß uns heute noch warten, und rufe uns wieder, wenn Du überzeugt bist, daß es so sein muß.«


  Dartley sah ein, daß er diese ruhige Vorsicht nicht besiegen werde. Er bezwang seinen Unmuth und entließ die Bauern.


  »Ihr seid freie und verständige Männer,« sagte er, »ich will Euch zu nichts überreden und zu nichts verlocken, was Ihr nicht billigen könnt. Lebt denn wohl und schweigt, aber wißt, daß langes Bedenken noch nie eine kühne That hervorgebracht hat.«


  »Aber es hat noch Keinen gereut, Henrik, wohl zu überlegen, was man thut,« erwiederte der alte Bauer. »Gottes Friede in Dein Haus und gute Nacht!


  Manche gingen nun schnell davon, Andere blieben zögernd stehen, und die Jungen flüsterten mit Lars, der unbeweglich, die Mütze trotzig in die Stirn gedrückt, an der Wand lehnte. Als sie Alle hinaus waren, trat er zu dem Herrn von Rothbergsland, der finster blickend am Feuer saß, und sagte in seiner treuherzigen Weise:


  »Das hast Du unrecht angefangen, Henrik, und hättest Du mich gefragt, ich hätte Dir’s widerrathen. Die alten Männer hier zu Lande sind zu vorsichtig und zu klug, ein gewagtes Ding zu beginnen, wenn der Pfarrer oder der Sorenskriver nicht seinen Segen dazu gegeben hat. Ein paar Dutzend junge kräftige Bursche, wie Du und ich, hätten es aber in einer Nacht gethan, wie die heutige und morgen beim Sonnenschein hätten die übrigen freudig mitgeschrieen, wenn Norwegens Flagge von dem Maste wehte. Willst Du es jetzt lassen, oder meinst Du, daß es doch geschehen soll?«—


  »Wenn’s geschehen kann, Lars, muß es geschehen.«


  »Alles kann geschehen,« sagte der Bauer, »wenn es in Menschen Macht steht es zu vollbringen. Gute Nacht, Henrik Dartley, laß mich nachdenken, wie wir es am besten vollbringen.«


  Er ging zum Fjord hinunter, wo er sein kleines Boot weit ans Land gezogen hatte, schob es in die schäumigen Wellen und griff zu den beiden Rudern. Mitten durch die Nacht und den Schlag des Wassers trieb er das leichte Fahrzeug mit aller Kraft; nur dann und wann blickte er einen Augenblick um, damit er die Richtung nicht verliere, und wischte den Regen aus seinem heißen Gesicht. Die langen Wogenkämme spritzten über ihn hin und warfen das kleine Boot hoch über ihre Rücken in die Tiefe; aber Lars arbeitete mit der kaltblütigen Zähigkeit eines nordischen Seemannes und kümmerte sich wenig um Wind und Wetter. Er dachte in diesem Augenblicke weit mehr an Henrik und dessen Plane, als an den stürmischen Fjord.


  »Es ist ein beherzter Junge,« sprach er, »und der Böse soll mich holen, wenn ich ihm nicht helfe! Aber klug müssen wir es anfangen, denn besser wäre es für uns, wir lägen hier unten bei den Grundhaien und Schollen, als daß uns etwa der Fang mißlänge und man uns dafür finge. Weiß es Gott!« rief er lachend, »der dänische Capitain würde wenig Umstände mit uns machen, wenn wir ihn auch aus der Telegröb gezogen haben.«


  Mit doppelter Kraft gebrauchte er dann die Ruder, weil er an Karina dachte.


  »Sie ängstigt sich wohl nicht um mich, denn es ist ein beherztes Mädchen, und sie kennt den Lars, aber mir ist es bänglich, und ich weiß nicht, warum, ich habe eine Sehnsucht nach dem närrischen Dinge.«


  Während Lars sich so abmühte, seine Hütte zu erreichen, war diese leer und verlassen. Als Karina bereit war ihren Weg anzutreten, hing sie die Lampe am Heerde auf, setzte die Südwesterkappe von ölgetränktem starken Zeuge auf ihren Kopf, wickelte sich in den Lederkragen, und nachdem sie den Brief sorgfältig in ihrem Busen versteckt, trat sie rasch in die stürmische Regennacht. Wohl war es, wie ihr Bruder von ihr gesagt, ein tüchtiges und beherztes Mädchen. Es war ihr recht, dem geschwornen Schreiber, den sie nicht leiden mochte, einen Streich zu spielen, und selbst einem Andern zu Liebe hätte sie es gethan. Daß es Henrik war, daß der es ihr dankte und Schmeichelworte für sie hatte, gab ihr freilich einen edlern Eifer, und zudem war es eine gute Sache, an der sie mächtigen Antheil nahm.


  So lief sie denn kühn über die zerrissenen Geschiebe hin, wankend zuweilen unter den Sturmstößen, die über den Fjord jagten, aber vorsichtig und gewandt, wo es gefährlich schien. Schnell genug kam sie ins Thal hinunter und tappte leise über den sumpfigen Wiesenstrich dem Pfarrhause zu. Dunkel lag dies endlich vor ihr; alles Licht und Leben war darin erloschen. Sie konnte lauschend an dem Gebäude hingehen, kein Hund sprang ihr entgegen; denn in Norwegen ist dies wachsame Thiergeschlecht überhaupt spärlich vorhanden, bei der herrschenden Noth waren aber die wenigen vierbeinigen Hüter längst abgeschafft.


  Karina horchte an den geschlossenen Läden der Vorderseite, es regte sich nichts. Dann schlich sie dicht an der Wand hin und blieb endlich an der Gartenecke stehen, unter einem Fenster, wo es finster und still war. Wenn jedoch der Wind zu wimmern aufhörte, glaubte sie drinnen einen leisen Ton zu vernehmen; sie legte das Ohr fest an den Laden, und es war ihr, als weine und spreche Jemand. Ganz leise nahm sie den Finger und klopfte, und nach einem Weilchen wiederholte sie das Zeichen. Wie es klirrte, duckte sie sich nieder. Der Riegel wurde fortgeschoben, der Laden knarrte:


  »Wer ist da?« flüsterte Mary. »O Henrik!«


  Karina richtete sich auf:


  »Pst!« sagte sie, »höre, Jungfrau.«


  Mary zog erschreckt den Laden zu, aber Karina hielt ihn fest.


  »Hier ist ein Brief, lies ihn doch; Henrik Dartley schickt ihn Dir, ich bin sein Bote.«


  »Wer bist Du denn?« fragte Mary ermuthigt.


  »Kennst Du mich nicht? Sieh mich nur genau an. Aber eile und sieh was Henrik schreibt!«


  »Wie soll ich es lesen, gute Karina?« erwiederte Mary betrübt, »ich habe kein Licht.«


  »So denke Dir, was er schreibt, Jungfrau, und gieb mir eine Antwort.«


  »Was kann ich ihm antworten?«


  »Das weißt Du nicht?« rief die Seterin erstaunt.—


  »Still! hörtest Du nichts? Um Gotteswillen, wenn mein Vater erwachte!«


  Sie zog die Läden des Fensters zusammen. Karina hörte nichts.


  »Was Du ihm antworten sollst, Jungfrau?« sagte sie, als Mary von Neuem öffnete. »Liebst Du denn Henrik nicht?«


  »Mehr als mein Leben, Karina!«


  »So sagt Henrik auch, und was er sagt, das ist wahr. Er will nicht von Dir lassen, Jungfrau Mary, Du mußt es auch nicht thun.«


  »Sage ihm,« flüsterte Mary weinend, »daß mein Vater heute Abends meine Hand in Oersteens Hand legte, daß meine Bitten und Thränen nichts halfen, daß ich keinen Rath und keine Hülfe sehe als den Tod.«


  »So mußt Du nicht sprechen,« sagte das Setermädchen, »es ist nicht recht, dem armen Henrik zu zeigen, wie trostlos Du bist. Höre, Jungfrau Mary, Du mußt Vertrauen zu Dir haben und zu ihm. Wer kann Dich denn zwingen, wenn Du nicht willst? Dein Vater ist ein harter, stolzer Mann, aber er kann es doch nicht; und Henrik Dartley liebt Dich, kannst Du da so ganz verzweifeln? Ist er nicht jung und schön, und bist Du nicht auch jung und schön? Er hat Dir Trost durch mich zugeschickt, so mußt Du ihn auch wieder trösten.«


  »Was soll ich aber thun, Karina? Du kennst es nicht, Du weißt nicht, welche Leiden mich drücken.«


  »Sonderbar!« erwiederte das Mädchen, »Das sagte Henrik auch, und doch habt Ihr Beide Unrecht. Ich kann es mir Alles wohl vorstellen, wie es Sitte ist bei Euch, aber spricht denn Dein Herz nicht lauter? Wenn Du ihn liebst, kannst Du fragen, was Du thun sollst? Du mußt ihm treu anhangen, Jungfrau Mary, und wenn die Menschen alle von Dir abfielen, wenn sie Dich in diese wilde Nacht stießen, Du müßtest doch nicht von ihm lassen. Soll ich ihm das sagen?«


  »Sage es ihm,« flüsterte Mary und reichte dem Mädchen die Hand; »sage ihm, er solle mich lieben, mich schützen; ich will alles thun, was er fordert. Ich will ihm treu bleiben, möge Gott uns gnädig sein!«


  »Höre! willst Du ihn nicht selbst sehen und sprechen? — Er darf nicht zu Dir kommen, er hat es Deinem Vater geloben müssen.«


  »Wie soll ich ihn sehen, liebe Karina?«


  »Du mußt zu ihm kommen.«


  »Ach nein, nein!«


  »Geh morgen zur Mittagszeit an den Fjord hinauf; steige über die Felsen, wo die Tannen stehen und den Pfad hinunter. Ein Quell springt aus dem Gestein, und daneben liegt ein mächtiger Block, es soll ein König darunter begraben sein. Henrik wird da warten, willst Du kommen?«


  »Ich will, ja, o! ich will gewiß, aber—«


  In diesem Augenblick entstand ein Geräusch an der Thür.


  »Flieh,« rief Mary angstvoll, und Karina schlüpfte am Hause hin und durch einen Spalt in der Hecke dem Fjord zu.


  Hinter sich hörte sie bald ein eiliges Laufen, das ihre Schritte beflügelte. Zwei dunkle Gestalten waren ihr auf den Fersen, und wie sie sich auch anstrengen mochte, sie konnte ihnen keinen Vorsprung abgewinnen. Die Nacht hatte an Finsterniß verloren, der Regen hatte aufgehört, ein schwaches Lichtgeflimmer über dem Rande der hohen Fjellen im Osten ließ den Mond verrathen, der die Spitzen seiner Sichel aus dem Gewölk hervorstreckte. Einigemale war der Vorderste der Verfolger dem flüchtigen Mädchen so nahe, daß sie sein heftiges Athmen hörte, und nur mit Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr, ihn zurückzulassen.


  Bei dieser ganzen nächtlichen Jagd war kein Wort gesprochen worden. Kein Ruf forderte die Verfolgte auf, still zu stehen, keine Drohung schallte ihr nach. Erst als Karina die Wiesen und den Fußsteig am Fjord zurückgelegt hatte und nun mit unverzagter Kühnheit an jähen Klippen emporstieg, wurde dies Schweigen gebrochen, weil die Beute zu entkommen schien.


  »Steh still, Du Elender!« rief eine heftige Stimme, »steh, oder Du bist verloren!«


  »Schieß, Oersteen!« schrie der Nachfolgende. »Er entkommt.«


  »Schießt, so viel ihr wollt,« sagte die Seterin lachend für sich, indem sie mit doppelter Schnelligkeit an einem Gipfel aufkletterte, der steil über den Fjord hing. Jetzt stand sie oben und richtete sich auf. Tief unter sich glaubte sie eine Gestalt zu erkennen. Plötzlich fuhr ein rother Blitz über die bewaldete Bergwand, der Donner eines Schusses rollte ihm nach, und Karina war verschwunden. Aber gleich darauf fiel ein schwerer Körper vom Felsen; er schlug von Absatz zu Absatz und endlich in die Wogen des Fjord, in denen er versank.


  Oersteen lehnte sich auf sein Gewehr und blickte spähend in die Tiefe.—


  »Was war das?« rief der Capitain, der keuchend herauf stieg. »Ich glaube, der Narr ist von der Klippe gestürzt, und Deine Kugel hat ihm zu dem Sprunge verholfen.«


  Schweigend deutete Oersteen hinab. Der Mond trat so eben unter den Wolken hervor und warf einen Schimmer auf den Fjord, der, am Fuße dieses Felsens kesselartig eingeschlossen, eine blanke Fläche bildete. Große Ringe zogen darüber hin.


  »Ringe und Blasen,« rief der Seeoffizier, »das ist das Letzte von einem Menschenleben. Laß uns nach Hause gehen, Freund!«—


  »Wer war es?« sagte Oersteen tief athmend. »War er es? hat ihn sein Schicksal ereilt?«


  »Dann hat das Schicksal Dir einen großen Gefallen erzeigt.«


  Er lachte laut auf. Der Ton kam dumpf aus der Tiefe zurück. Oersteen wandte sich schaudernd ab.
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  Am Bord der dänischen Corvette war die Morgenwache mit dem Bürsten und Scheuern des Schiffes beschäftigt, als ein Fischerboot unter dem Spiegel hinflog, das die Aufmerksamkeit des wachthabenden Offiziers erregte. Er sprang auf die Quartierbank und sah die beiden stämmigen Männer an, die ihre Ruder in die Schleifen von Weiden fallen ließen und ihre Mützen anfaßten. Der Offizier war einer von denen, die den Capitain begleitet hatten, als er Peter Klüver aufsuchte, und er erkannte auf der Stelle den Bauer, Lars, der in der Spitze saß. Sogleich rief er ihn beim Namen und schrie ihm zu, zu wenden und ans Schiff zu kommen; aber Lars warf einen bedächtigen Blick auf die hohen Schanzen der Corvette, über welche eine Anzahl Glanzhüte neugierig blickte, und schien keine große Lust zu haben, dem Ruf Folge zu leisten.


  »Lieber Herr,« rief er zurück, »wir haben es eilig, wenn unser Fang heute gelingen soll. Die Fluth kommt in einer Stunde gewaltig durch die Scheeren herein, wie durch Schleusenthore, und verjagt die Fische, sammt uns.«


  »Komm,« sagte der Offizier freundlich, »der Capitain ist am Bord. Er äußerte vorhin den Wunsch, Dich zu sehen, nun kommst Du wie gerufen.«


  In dem Augenblicke stieg der Baron aufs Deck, der durch die Fenster seines Zimmers das Boot und den Mann darin bemerkt hatte. Der Offizier machte ihm ehrerbietig Platz.


  »Ich will Dich nicht aufhalten, Lars,« sprach er, »nur ein paar Fragen sollst Du mir beantworten. Lege bei, mein Junge, und ihr da, werft ihm ein Tau hinunter.«


  Der Befehl war so bestimmt gegeben, daß er jeden Widerspruch abschnitt. Das Boot nahm die Angeln ein, welche nach beiden Seiten ausgesteckt waren, und vor der Schanze in See rollte eine Strickleiter nieder, deren Ende ins Wasser schlug. Lars flüsterte seinem Kameraden, dem Niels Hansen, ein paar Worte zu, dann wand sich der Fischernachen mit einigen Schlägen zwischen Schiffsbooten und dem Gig des Capitains durch, die von langen Leinen gehalten, an der Seite schaufelten, und erschien unter der Leiter.


  Während Lars sich aufschwang, band Niels sein Fahrzeug fest, dann kletterte er jenem nach und sprang aufs Deck, wo die Matrosen in ihren braunrothen Jacken bald plaudernd und fragend um ihn standen. Niels schüttelte ihre Theerhände mit manchem Spaß. Zugleich zog er aus der Brusttasche eine Zinndose hervor, öffnete sie mit einem tüchtigen Schlage auf den Deckel und bot den Inhalt zum beliebigen Gebrauche dar. Es lagen gliedlange Stücke einer schwarzen klebrigen Masse darin, die wie die Enden eines zusammengedrehten Stricks aussahen; aber die harten Matrosen-Gesichter wurden freudig angeregt von diesem Anblick; ihre plumpen Finger fuhren um die Wette eilig hinein, holten die Strickenden aus der Dose und stopften sie in den Mund, so daß bald jeder eine dicke Backe hatte.


  »Nehmt,« sagte Niels, »greift zu, meine Jungens, es ist von der besten Sorte, ein Kerntaback, den ein Englishman mir geschenkt hat, als ich seine Brigg vor die Scheeren brachte.«


  Der grämliche Bootsmann kam bei diesem Ausrufe auch näher, und Niels hielt ihm die Dose hin, die er nicht verschmähte, worauf er den Gangweg auf- und abschritt, und es nicht weiter sehen mochte, daß ein paar von der Mannschaft die Scheuerhölzer müßig in der Hand behielten und mit dem Fischer schwatzten, statt zu arbeiten. Niels hatte sich auf eine Karonadenschleife9 gesetzt und warf seine Augen nach allen Orten.


  »Alle Wetter,« sagte er, »es ist doch ein schmuckes Schiff, das hier. Wie viel Kanonen führt es?


  »Zähle sie Dir selbst, Junge,« erwiederte der dänische Bootsmann, indem er vorüber ging. Niels Hansen stand auf und zählte vier und zwanzig große Geschütze.


  »Und dazu habt Ihr so viel Volk nöthig, wie hier auf dem Schiffe ist?« rief er.


  »Wir hätten wohl noch mehr nöthig, wenn wir’s hätten,« sprach der Däne.


  »Wie viel sind’s?« fragte Hansen neugierig einen der Matrosen.


  »Es sind hundert und sechzig Köpfe,« versetzte dieser, »sollen aber eigentlich zweihundert und sechzig sein.«


  »Und wenn die Normänner abgerechnet werden,« fuhr der Bauer lachend fort, »wie viel Dänen bleiben?«


  »Ich weiß es selbst nicht, aber kaum die Hälfte mag es sein?«


  Hansen schüttelte nachdenkend den Kopf. Dann zog er den Matrosen zu sich hin und flüsterte mit ihm, indem er sich über die Brüstung lehnte. Er theilte ihm mit, was er von den Dingen im Lande vernommen, und der Seemann hörte aufmerksam zu. Die Andern steckten die Köpfe zusammen und griffen die Worte begierig auf.


  »Das ist eine schwere Neuigkeit, Niels,« sagte der Eine.


  »Und eine gute Neuigkeit, Olof. Sieh hier, dort liegt Norwegen; das ist Norwegen, das ist Dein Vaterland, da wohnen Deine Freunde.«


  »Ich möchte auch wohl dort sein,« murmelte der Mann vor sich hin, »wir alle.«


  »Oder Ihr möchtet auf einem Schiff sein, Olof, von dem Norwegens Flagge weht. Was halten Euch die Dänen hier fest? Ist es nicht Unrecht, Olof? Wie können sie Euch pressen und an ihren Bord schleppen?»


  Der Matrose zuckte finster die Schultern. »Was können wir thun?« sagte er.


  »Was thut man gegen Unrecht, Olof? — Und ist es nicht bittere Schande, daß freie norwegische Männer gezwungen werden, den Dänen zu dienen, die nichts mehr bei uns zu suchen haben; die unsre Mitbürger ausplündern und dann auslachen, wenn sie darüber klagen. Ich will Euch etwas vertrauen, sprecht Ihr mit den Andern, und wenn etwa…«


  In diesem Augenblicke kam der wachthabende Offizier vom Quarterdeck die Stufen herunter und unterbrach das Gespräch. Gehört hatte er nichts davon, aber es mißfiel ihm, daß der Bauer so viel und heimlich mit seinen Landsleuten redete, die ernsthafte Gesichter machten.


  »Geh vom Deck,« rief er Niels zu, »erwarte Deinen Kameraden in Deinem Boot; und Ihr da, an die Arbeit!«


  Niels nahm seine Mütze ab und stieg schweigend über die Schanze. Der Offizier verfolgte seine Bewegungen, bis er unten war, sich niedersetzte und seine Angeln in Ordnung brachte. Als der Fischer sich umsah, glaubte er hinter den fernen Reihen von Klippen, die der Ocean wunderbar aus seinen Tiefen steigen läßt, ein paar Mastenspitzen zu erblicken, und das Herz schlug ihm davon. Er sah lange hin, aber ein Nebelstreif zog über die Fjellen im Meer; er konnte nichts mehr erkennen.


  Mit Ungeduld erwartete er den Lars, den der Capitain mit sich hinab ins Schiff genommen hatte, und zu seiner Freude stieg dieser auch bald darauf eilig am Seile nieder, ergriff die Ruder und regierte sie mit voller Kraft. Die kleine Fischerjolle schoß, wie ein Pfeil, über den Wasserspiegel hin. Lars sprach kein Wort und Niels wollte nicht fragen, denn von dem Deck der Corvette sahen mehrere Männer ihnen nach, indem sie sprechend auf- und abgingen. Erst als sie weit sich entfernt hatten und zwischen Labyrinthen von Felsen ihr Boot lenkten, das vom Schiffe nicht mehr gesehen werden konnte, begann Niels seine Fragen, weil Lars die Ruder einzog und den Kopf in seine Hände stützte.


  »Was hat Dir denn der Dänische Capitain gethan,« sagte er, »daß Du so schweigsam geworden bist?«


  »Ich denke nach, Niels,« erwiederte der Bauer, »was er so eigentlich von mir gewollt hat, und kann’s nicht ergründen. Höre zu! Er führte mich in seine Kajüte, es sah prächtig darin aus. Auf einem schönen blanken Tische standen Flaschen und Gläser, Fleisch und Speisen, mächtig und vielerlei daneben, und auf dem weichen Dinge, das sie Sopha nennen, saß ein Mann im blauen Rock mit einem bösen, rothen Gesicht, wie ein Bullenbeißer. Sehen Sie hier, Munster, das ist der brave Bursche, der mich aus der verwünschten Grube gezogen hat, sagte der dänische Baron, und der andere Kerl, den ich in meinem Leben nicht gesehen habe, und auch nicht weiß, wo er hergekommen ist, nickte mit dem Kopfe und murmelte etwas vor sich hin, wie verdammt gut und dergleichen. Hierauf schenkte mir der Capitain ein Glas Cognac ein und hieß mich trinken, dann fing er an zu fragen, die Kreuz und Quer, von Diesem und von Dem, endlich aber von Henrik Dartley, wie lange ich ihn kenne, was ich von ihm denke, was er thue, ob er im Lande beliebt sei, ob ich ihn gestern gesehen habe, ob gestern Abends, ob heute schon, und als ich sagte: Ja Herr, heute Morgen! da machte er ein Gesicht, wie Einer, der es nimmermehr glauben kann. Sprichst Du die Wahrheit, Lars? rief er und zog die Augenbraunen zusammen, als wollte er mich verschlingen. — Es ist die Wahrheit, Herr, erwiederte ich, und warum sollte ich Henrik nicht gesehen haben? — Sonderbar, sehr sonderbar! sagte er, und ging auf und nieder. — Höre, Lars, fuhr er dann fort, und die Falschheit sah ihm aus den Augen, ich liebe diesen Henrik Dartley, so sehr Du ihn nur lieben kannst, aber ich hatte in dieser Nacht einen sonderbaren Traum. Ich träumte, Henrik sei von einer Klippe gefallen und ertrunken. — Henrik! rief ich lachend; o Herr, der fällt nicht und ertrinkt nicht, der steht auf seinen Füßen so sicher, wie Norwegen auf seinen Felsen. — Das ist mir lieb, Lars. Ja, das ist ein Normann durch und durch, ein stolzer Mann, der sein Vaterland über Alles liebt. Der falsche Däne verzerrte sein Gesicht und sah den Andern an. Sehen Sie wohl, Munster, sagte er, die Bekanntschaft wird Ihnen Vergnügen machen. Lars, mein Junge, trink Dein Glas aus, und hier, da hast Du etwas für die Versäumniß. Damit gab er mir drei harte Species-Thaler, die ich nehmen mußte. Aber nun sage mir, ob es wahr ist, daß Henrik Dartley morgen bei der Wahl in Grover erscheinen und sich nach Eidsvold wählen lassen will. — Ich sah wohl ein, daß es ihm anders ums Herz sei, aber ich sagte: Ja, Herr, das will er. — Und glaubst Du, daß er gewählt wird? — Gewiß, Herr, denn Alle sind für ihn. — Brav, Lars, brav, mein Junge, er muß gewählt werden, rief er laut lachend, und dem finstern Kerl in der Ecke nickte er zu und fuhr fort: Wie ich sagte, Munster, ganz wie ich sagte. Sie müssen durchaus seine Bekanntschaft machen, er wird Ihnen sehr gefallen, Herr, Sie werden sich lange nicht von ihm trennen können. — Ho, ho! schrie der Mann, ich denke, es wird dem Burschen auch bei mir verdammt gut gefallen, ich will ihm ein warmes Nest machen. — Ich sah aufmerksam in seine schielenden Augen, in denen Böses zu lesen war, und er mußte es bemerkt haben, was ich dachte. Seine Hand fiel auf den Tisch, daß die Gläser klirrten. Was starrst Du mich an, Dummkopf, was hast Du im Sinn? — Ich weiß nicht, was Du willst, Herr! erwiederte ich, wie darfst Du mich schimpfen? — Geh, Lars, es ist gut, fiel der Capitain ein, indem er nach der Thür zeigte; geh und fange Fische, mein Sohn, grüße Henrik Dartley, wenn Du ihn siehst; wir wollen auch die Angeln auswerfen, und ich hoffe, der Fang wird gut ausfallen.


  Als ich auf der Treppe war, hörte ich den groben Kerl sagen: Wir sollten den Bengel nicht fort lassen! er hat, wie mir däucht, Pfeffer und Salz hinter den Ohren und ein paar Fäuste, die ich gut brauchen könnte. Ich würde ihn nicht los lassen, Capitain Rosen. Da sprang ich rasch zur Leiter und ins Boot, denn mir war’s, als sei Gyra-Rüssa hinter mir, der wilde Jäger, mit der ganzen Aasgaardsrotte, und ich machte, daß wir davon kamen. — Aber nun, Kreuz Element! wer ist der schielende Kerl? wo kam er her, was will er, was bedeuten alle die Fragen und Reden? Es ist mir ganz wirr im Kopf, Niels; ich kann’s nicht begreifen, und doch muß ein Unglück dahinter sitzen.«


  Niels streckte die Hand nach den Fjellen im Meer aus.


  »Ich will’s Dir sagen,« sprach er, »was daran ist, und sobald wir dort um die Spitze fahren, wirst Du es selbst sehen. Es liegt ein großes Schiff in Skarren-Bucht, und der Mann am Bord war der Capitain.«


  Lars erschrak sehr über diese Neuigkeit.


  »Wenn’s wahr ist,« rief er aus, »ja, wahrhaftig! Dann versteh’ ich, was der Däne wollte — aber nein, Niels, ich versteh’ es doch noch nicht, nur das weiß ich, wir müssen vorsichtig sein, wir alle, und Henrik Dartley am meisten, denn, weiß es Gott! sie haben nichts Gutes im Sinn.«


  Die beiden Fischer setzten nun ihre Angeln von Neuem aus und näherten sich so fischend und beschäftigt der Meeresbucht, in der das Schiff liegen sollte. Die wunderbare Küstenbildung des Landes gestattete ihnen, dies ganz unbemerkt zu thun, denn viele Meilen in den Ocean hinaus dringt die seltsame, fürchterliche Zerklüftung und Vermischung von Feld und Wasser. Wo die steilen Gebirgsmassen Norwegens sich ins Meer stürzen, da beginnen jene wunderlichen Sunde, Straßen, geheimnisvolle schweigende Becken der See, Labyrinthe und Klippen abenteuerlicher Gestalt, Inseln und unermeßliches Gestein, das, bald hoch aufgethürmt, bald nur zur Zeit der Ebbe sichtbar, mit granitner Brust die stürmischen Wogen des großen Weltmeers auffängt und zurückwirft.


  Das Boot der Fischer glitt hinter den Felsenwällen fort, durch lange, sanfte Wölbungen des grünen Meerwassers, das dann und wann an ungeheuren Blöcken, deren schwarzgelber Rücken aus den Fluthen hervortrat, in glänzenden Fontainen aufsprützte und sprudelnd darüber hinsank. Jenseit jener Felsenreihen lagen neue, vom Winde bewegte Wasserflächen, neue Klippen, neue Poststraßen, neue Sunde und so fort, weit hinaus, bis endlich diese gräßliche Zerstörung beendet ist, bis die Wasserwüste in einsamer Majestät sich selbst bekämpft und rastlos ewig sich verschlingt und wieder gebiert.


  Aber wehe dem Schiffe, das ohne kundigen Führer diesen Felsengürteln naht, an denen die Brandung ohne Unterlaß donnert und mit weißen Zähnen in die nackten Köpfe beißt! Bald genug wird es auf eine der zahllosen Klippen unter Wasser stoßen, es wird von Strudeln fortgerissen, von Windstößen und Strömungen ergriffen werden, und oft in wenigen Minuten nichts von ihm übrig sein, als ein zerschmetterter Haufen von Balken und Brettern.


  Die Fahrwasser zwischen diesen Irrgängen zu finden, ist nur den Eingebornen möglich, darin beruht Norwegens Sicherheit. Daher war es den Engländern auch fast nie möglich, bei aller ihrer Übermacht, eine Landung zu bewerkstelligen, oder norwegisch-dänische Schiffe zu verfolgen, wenn diese die geheimnißvolle Felsenstraße erreichten; und darum war auch jetzt Lars so sehr verwundert, als er wirklich in der Bucht, dicht unter einer hohen Felsenwand, ein großes Schiff vor Anker erblickte.


  »Da liegt es,« rief er, und sie müssen es herein geholt haben, die Lootsen von der Corvette, sonst hätte es den Weg nimmermehr gefunden.«


  Er betrachtete es aufmerksam. Die schwarzen hohen Buge waren oben grün bemalt; an den Seiten hatte es Stückpforten. Auf den Raaen lagen die Segel leicht aufgerollt, von Stag und Klüver hingen sie flatternd herab.


  »Das ist kein Kriegsmann,« sagte Lars, »aber es ist ein großes, bewaffnetes Schiff, ein Indienfahrer von den dänischen Regierungsschiffen, oder so etwas. Und was will der Kerl hier, der so aussieht, als wollte er jeden Augenblick seine Anker aufheben und wieder hinausgehen.«


  Die Schiffsglocke wurde so eben angezogen; ihr Klang verscheuchte eine Anzahl schwarzer, rothkämmiger Alke, die neugierig dumm auf einer Klippe saßen und jetzt mit wilder Hast untertauchten. Niels sah sich bei dem Rauschen um, und zu seinem nicht geringen Schrecken erblickte er kaum hundert Schritt hinter sich ein Boot, mit drei Ruderern bemannt, das leise und schnell herankam. Am Steuer saß ein Vierter, ein dicker Mann, den Hut in sein wetterbraunes Gesicht gedrückt.


  »Achtung, Lars!« rief der Fischer und warf sich auf die Ruderbank zurück. Lars blickte hin und erkannte den Fremden aus der Capitains-Kajüte. Ohne ein Wort riß er die Angeln aus dem Wasser, und im nächsten Augenblick flog das kleine Fahrzeug quer über die Bucht, einem schmalen Spalt zu, der die Felsenreihe durchbrach.


  »Boot, ohi!« schrie der Mann ihnen nach, »halt an! legt bei!«


  Dieser Ruf diente jedoch nur dazu, daß die, denen er galt, schnellere und kräftigere Schläge machten und in den nächsten Minuten ein Wettfahren zwischen den beiden Fahrzeugen entstand. Auch auf dem Schiffe hatte man dies bemerkt. Sechs Männer glitten rasch an der Seite nieder in eine der Schaluppen, und weil Lars mit seinem Gefährten ziemlich dicht vorüber mußte, schien es gewiß, daß sie ihnen den Weg abschneiden würden.


  »Nun zeige, Niels, daß Du ein Mann bist,« sagte Lars unerschrocken. »Wir müssen mitten zwischen ihnen durch, sonst haben sie uns, und der Himmel weiß, was sie mit uns machen wollen. Halte Dein Ruder ab und laß uns einen halben Schlag thun, so bekommen wir die Richtung und locken sie nach.«—


  Niels stemmte die Ruder, und das Boot flog in einem halben Bogen seinen Verfolgern entgegen, so daß es fast in ihrer Mitte war.


  »Wart!« rief der Fremde laut und heftig, indem er von seinem Sitze aufstand; — »ich will Euch Gehorsam lehren, sobald ich Euch auf Deck habe.«


  Eine neue Wendung brachte die Spitze des Fischerkahns herum und dicht vor die Schaluppe.


  »Riem raus!« schrie der Seemann zornig.


  Statt der Antwort tauchten die Ruder tief ins Meer. Sie bogen sich in den nervigen Fäusten der beiden Norweger, welche alle Kraft aufbietend, sich lang ausstreckten, und über den weißen Schaum der andringenden Fluth eilte das leichte Boot nun der Straße im Felsen zu. Dicht bei ihnen folgten die andern. Die Fluth stürzte sich durch den Spalt in das hinterliegende Becken, und es bedurfte der ganzen Geschicklichkeit der beiden Ruderer, um ungefährdet durch diesen steilen, düstern Sund zu gleiten, dessen Seiten die brausenden Wasser peitschten. Ihre Verfolger blieben zurück. Die größere Schaluppe ward gegen die Felsen geworfen und aufgehalten, die kleinere ward dadurch behindert, und als beide endlich den Paß überwunden hatten, sahen sie die Fischer jenseit des Beckens in einem neuen Sund verschwinden. Rasch eilten sie ihnen nach, doch ohne sie erreichen zu können.—


  In diesen wunderbaren, lautlosen Einsamkeiten scheint es oft, als habe noch nie ein Mensch sie betreten, nie ein Boot sich in ihre geheimnisvollen Windungen gedrängt. Oft verirren sich große Fische darin, die den Ausgang nicht wieder finden, bis sie auf Klippen endlich stranden und nach langem furchtbaren Todeskampfe sterben. Wenige Menschen kennen alle Verschlingungen der Felsen und Wasserpfade, doch Lars kannte sie genau, und er ermunterte seinen jungen Gefährten zur Ausdauer, zeigte auf die höher aufsteigenden, mit Birkengestrüpp umwucherten Fjellen und verlachte laut die Verfolger, denen er seine Mütze entgegenschwenkte.


  Über drei jener felsenumkränzten Seebecken und durch gefährliche Engen setzten die Männer vom Schiffe ihnen nach. Noch sahen sie sie in das vierte einlenken, doch als sie dies selbst erreichten, war das Boot verschwunden.—


  In Spalten und Geklüft drang das Meer. Die Fluth hob den langen Seetang von dem Gestein auf und riß die schwarzen Steckmuscheln stürmisch davon los; hohl brausend stürzte der Wind von den Kuppen nieder und wühlte die Wasser auf. Die Boote fuhren an beiden Seiten hin. Zuweilen glaubten sie, in einer der tiefen Schluchten die Fischer zu entdecken, und ihr rauhes Siegesgeschrei prallte von den Wänden zurück, aber eben so schnell ward es wieder stumm. Sie fanden sich getäuscht, und doch waren sie mehr als einmal ganz dicht bei den Versteckten.


  Wo eine Felsenwand weit über das Meer hing, war eine Grotte, von Gestrüpp umwuchert, und solche finden sich nicht selten hier im Lande. Bei der Fluthzeit werden sie oft ganz von Wasser geschlossen, aber innen bleibt ein hohler, trockener Raum, zu dem die Wogen nicht aufsteigen, und diese Höhle, in welche die beiden Fischer ihr kleines Fahrzeug zwängten, war Vielen wohl bekannt durch ein gefährliches Abenteuer, das einst hier ein verlassener, muthiger Mann bestanden hatte.


  Auf dem Seespiegel hatte ein Windstoß sein Boot umgestürzt, in welchem er sich allein befand. Er schwamm der Grotte im Felsen zu, dem einzigen Rettungshafen, denn überall sanken die Felsen schroff ins Meer, und schon war er nahe, als er hinter sich ein Rauschen hörte und mit Entsetzen die große blaue Rückenflosse eines Haies entdeckte. Mit Aufbieten aller Kräfte erreichte er das Gestein, und schreckte den mordlustigen Räuber durch Geschrei und Geplätscher; dann kroch er hinauf ins Trockene und pries Gott für seine Rettung. Es war kalt und dunkel in der Grotte, und mit Sehnsucht hoffte der Arme auf das Ablaufen der Flut. Wie groß war jedoch sein Schrecken, als er den Hai erblickte, der vor der Höhle auf- und abschwamm; ein fürchterlicher Wächter, der die Beute erwartet. Zwei Tage dauerte die Gefangenschaft. Das umgestürzte Boot war gefunden worden, und man wähnte den Mann ertrunken, der halb verschmachtet durch einen glücklichen Zufall endlich entdeckt wurde, eben als er im Begriff war, sich dem grimmigsten Thiere freiwillig zu überliefern, um seine Leiden zu enden.


  Darum sagte auch Lars, als er sich auf dem Boden der Haifischhöhle niederwarf:


  »Laß es gut sein, Niels, es geht uns doch viel besser, als dem armen Kerl, der hier beinahe verhungerte. Haifische schwärmen zwar auch draußen umher und möchten uns verschlingen, aber sie werden es nicht so lange aushalten, wie jener, und hier haben wir unser gutes Boot, das uns sicher zu unsern Freunden bringt.«


  Die Flut hatte die Höhle inzwischen fast ganz geschlossen, als sie draußen sprechen hörten.


  »Ich begreife es nicht, wie sie fortgekommen sind,« rief eine rauhe Stimme. »Sucht noch einmal genau umher, es waren ein paar flinke Jungen. Eine Schande ist es, daß ich sie verlieren soll.«


  »Vater im Himmel!« flüsterte Lars, »die Schurken wollen uns pressen. Sie hätten uns festgelegt, Niels, bis kein Schein von allen Bräen Norwegens mehr am Himmel zu sehen war, und wer weiß…«


  Plötzlich sprang er auf.


  »Element! Henrik Dartley,« rief er, »sie haben es auf ihn auch abgesehen; und wir können nicht hin, Niels! Es wird Abend und wird Nacht, ehe wir hier aus dem verdammten Loch kommen.«


  


  9.


  Oersteen hatte mit dem Probst eine lange Unterredung gehabt. Der Voigt war am frühen Morgen gekommen mit mehren alten verständigen Männern, welche die Aufsicht in den Kirchspielen führen und Lensmänner heißen, und alle hatten gemeinsamen Rath gehalten. Der Voigt brachte die Befehle der Regierung und des Prinzen, sogleich eine Wahl zu veranstalten und, so schnell es nur irgend möglich, den Abgeordneten nach Eidsvold zu schicken. So wurden denn die Bauern berufen, die Schrift in hohle Stöcke gethan und, wie es Sitte ist, von einem Gaard zum andern getragen.


  Bei dieser amtlichen Handlung hatte der Landrichter manches gehört, was ihm nicht gefiel. Die Meinungen der Meisten waren seiner eigenen Meinung ganz entgegen, und er sah deutlich genug, wie wenig Hoffnung er habe, als Abgeordneter gewählt zu werden, wenn die mächtige Stimme des Probstes nicht den Ausschlag gäbe. Ein paar von den Versammelten hatten im Gespräch auf Henrik Dartley, als auf einen würdigen jungen Mann gedeutet, der geschickt zu reden wisse, auch des Volkes Freund sei, und der Voigt hatte ihnen beigestimmt, der Probst sich jedoch unwillig abgewendet.


  Oersteen dachte mit Unruhe an die Geheimnisse der letzten Nacht. Er erwartete mit jedem Augenblick, daß die Nachricht einlaufen würde, Dartley werde vermißt, oder man habe ihn aufgefunden, und er war darauf vorbereitet, mit dreister Stirn Rede und Antwort zu geben. Doch Niemand kam, und der Landrichter fand dies wieder sehr natürlich, denn Henrik schweifte oft mehre Tage umher auf weiten Jagdzügen ins Gebirge. Seine Abwesenheit konnte nicht auffallen.


  Aber Einer oder der andere der Bauern mußte nicht ganz schweigsam über die Versammlung am vorigen Abend gewesen sein, denn die Lensmänner sprachen davon und rühmten es, daß Dartley von Rothbergsland seinen Mitbürgern viele gute Nachrichten mitgetheilt und sie zum Kampfe für Norwegen aufgefordert habe. Der Haß in Oersteen erhielt dadurch neue Nahrung. Er lachte spöttisch vor sich hin und sagte leise:


  »Ruft nur euren Freiheitshelden, sucht ihn, wenn er morgen nicht erscheint, bis in die Eistinden der Jötun-Fjellen, oder meinetwegen unter Tang und Muscheln bei den riesenhaften Gettojungfern im Meere, es wird lange dauern, ehe er antwortet. Was kümmert es mich, daß er strauchelte und fiel! Was hatte der Elende hier zu schaffen, trotz seines Versprechens, trotz seiner Schwüre? Die Nemesis ereilte ihn, und wir sind ihn los, gänzlich los. Das ist gut.«


  Oersteen’s Sorge war hauptsächlich darauf gerichtet, daß nicht etwa der Probst gewählt werde, sondern daß dieser für sich dieser Ehre entsage und sie dem Schwiegersohn zuwende. Die Unterredung zwischen den beiden Männern dauerte lange. Oersteen wußte mit großer Gewandtheit sein Ziel zu verbergen und es doch näher zu rücken; endlich aber, mit Widerwillen nachgebend, das anzunehmen, was er sehnlich zu erreichen trachtete.


  Er sprach zuvörderst von den schweren Mühseligkeiten einer Reise mitten ins eisbedeckte Land zu dieser Jahreszeit; von Unglücksfällen und Gefahren, denen Jeder so leicht erliegen könne, dessen Körper nicht recht rüstig und jugendlich stark sei. Dann tadelte er die plötzliche Berufung, und entschuldigte sie gleich darauf mit der dringenden Nothwendigkeit. Er sprach mit Schärfe und Klarheit über die schlimme Lage des Vaterlandes, und wie nur die treueste, muthvollste Hingebung, verbunden mit der weisesten Einsicht jenes zu erhalten und zu erheben vermöge, bis der Probst, ganz bewegt von seinen Schilderungen, ihm die Hand reichte und lebhaft ausrief:


  »Sie, lieber Oersteen, Sie allein sind würdig, in Eidsvold zu erscheinen. Kein Anderer darf es sein. Wie verbrecherisch ist es, Ihre edle Gesinnung zu verkennen, Ihre Liebe zum Vaterlande verdächtigen zu wollen! Henrik Dartley ist ein Nichtswürdiger. Er schadet Ihnen in der Meinung, verbreitet falsche Gerüchte über Sie und täuscht die Bauern, die ihm anhangen. Aber laßt ihn morgen kommen; mag er nur kommen; so frech er ist, ich will ihn entlarven und seine betrogenen Anhänger von ihm scheuchen. Ja, das will ich.«


  »Lassen Sie den thörichten jungen Menschen,« erwiederte Oersteen lächelnd. Die Strafe für solche Falschheit und Bosheit bleibt selten aus; aber nicht der Mensch, sondern Gott verhängt sie. Ich fürchte ihn nicht, und hoffe eben so wenig, daß er etwa gewählt werde, wie ich mich dazu verstehen würde; denn Niemand ist würdiger hier, Abgeordneter des Volks in der National-Versammlung zu sein, als Probst Fahlberg, und Niemand kann und darf erwählt werden, als dieser.«


  »Nein, nein!« rief der Probst, »ich würde es auf keinen Fall annehmen. Ich bin alt, kränklich, wenig beredt. Ich passe in nichts zu einer Versammlung, in der die ausgezeichnetsten Köpfe sich zusammen finden müssen. Allen meinen Einfluß werde ich aufbieten, um die Wahl auf Sie zu lenken, denn damit glaube ich dem Vaterlande den größten Dienst zu erweisen und Sie dürfen Sich nicht weigern, Oersteen, wo Pflicht und Gewissen Gehorsam gebieten.«


  Der Landrichter stützte den Kopf nachdenkend und betrübt in feine Hände.


  »Einer solchen Mahnung kann ich allerdings nicht widerstehen,« erwiederte er, »auch will ich der guten Sache gern dienen, so viel ich es vermag; allein doppelt würde ich zu beklagen sein, wenn ich mit der Unruhe meines eigenen Schicksals im Herzen in jener Versammlung ruhig die wichtigsten Dinge erwägen sollte, wahrscheinlich Monate lang jenseit der Berge wäre; doch Alles, was das Leben lieb und werth macht, hier zurückließe.«


  »Ich dachte es mir wohl,« sprach der Probst lächelnd, »daß Sehnsucht und Eifersucht im Bunde zuletzt ein Unglück anrichten würden. Doch nein, lieber Sohn, Sie sollen Ihren Frieden mitnehmen. Ehe Sie von uns gehen, soll Mary Ihre Frau sein, denn morgen, gleich nach der Wahl, will ich Sie kirchlich verbinden, wie ich dies thun kann.«


  »Mein lieber, theurer Vater, wollen Sie das?« rief Oersteen entzückt, »o! dann ist alles gut, dann mag Alles geschehen; ich unterwerfe mich jedem, was Sie für recht halten. Wie glücklich, wie unaussprechlich glücklich machen Sie mich!«


  Der Probst breitete gerührt die Arme aus und herzte den Schwiegersohn auf’s zärtlichste.


  »Ich will es,« sagte er, »weil ich überzeugt bin, daß es das Rechte ist, was ich thue, wie weh es mir auch ums Herz sein mag, daß er verkannt wird, selbst von meinem alten Freunde Magnus und von meinem Kinde. Mary’s thörichte, unbesonnene Neigung zu Dartley wird jedoch verschwinden, wenn sie erkennen lernt, daß ein würdiger, edler Mann sich bemüht, sie glücklich zu machen, und das werden Sie thun, Oersteen. Alle Verleumdung soll zu Schanden werden vor der Wahrheit, so steht es geschrieben, und diese wird sich auch hier bewähren.«


  »So hoffe ich,« erwiederte der Landrichter, »und darum allein achte ich es nicht, mich gekränkt und zurückgewiesen zu sehen.«


  »Sie müssen Mary’s Vertrauen gewinnen,« fuhr Fahlberg fort, »das ist der Boden, auf dem die Liebe neu aufwächst. Ihr armes junges Herz ist voll Blut und Wunden. Es thut mir weh; es liegt etwas flehend Anklagendes in ihrem Blick, eine stumme Sprache des Schmerzes, die mich ergreift und ängstigt. Gehen Sie zu ihr, sagen Sie ihr Alles, was wir hier gesprochen haben, zeigen Sie ihr aufrichtig die Zukunft, malen Sie ihr das Glück eines Lebens, das sie noch nicht kennt, und bewegen Sie sie zur Hoffnung, zum Glauben daran. Wenn ein einziger Funke nur geweckt ist, so ist eines Weibes Brust ein tiefer Zauberschacht, aus dem versöhnende, tröstende Gestalten emporsteigen.«


  Sie reichten sich die Hände, und Oersteen ging.


  »Was geschehen soll, muß schnell geschehen,« sagte er vor sich hin, »denn es käme auf ein glückliches Ungefähr an, und der gefühlvolle Vater weinte mit der Tochter um die Wette und bäte mich wohl gar inständigst, das liebe Kind nicht zu quälen.«


  Leise ging er durch’s Haus und trat in den Hof, wo er Mary’s Stimme hörte. Sie stand und fütterte ein paar Hühner und Tauben, die zutraulich das Dargereichte aus ihren Händen nahmen. Als sie den Schritt des Nahenden hörte, blickte sie um und erröthete. Auch die Thiere flohen scheu davon, als fürchteten sie sich mit ihrer Herrin.


  »Welch schönes Bild der Häuslichkeit geben Sie mir da, liebe Mary!« begann Oersteen lächelnd, indem er ihre Hand ergriff. »Sie versammeln alles Lebendige, um es zu speisen und zu tränken, allein die Zahl der Gäste ist gering geworden, wie ich sehe.«


  »Es sind von Vielen die Letzten, die ich mühsam beschützt habe,« erwiederte sie. »In dieser bösen Zeit und Noth geht Alles verloren.«


  »Aber die gute Zeit kommt zurück und bringt Neues und Besseres wieder. Auf meinem Gute Mölmholm habe ich schon jetzt wieder eine ganze Kolonie Geflügel aller Art, und wie herrlich wird es sein, Mary, wenn ich Sie dort stehen sehe, geschäftig ordnend, beglückend, liebevoll schaffend! Die Tauben fliegen auf Ihre Schultern, die Hühner stürzen sich über einander hin, Alles wartet, Alles hofft auf die segenspendende Herrin, und ich warte dann auch am Fenster auf einen gütigen Blick, auf ein Lächeln, auf ein freundliches Wort. Ist es nicht verzeihlich, theure Mary, wenn ich als Prophet in eine so entzückende Zukunft schaue?«


  Das junge Mädchen hielt die Augen zur Erde geheftet und schien mit ihren Entschlüssen zu ringen, während Oersteen sie den Weg zum öden Garten führte. Plötzlich stand sie unter einem alten Baume still, einem Patriarchen, gestützt von einer Anzahl Pfeiler, die seine ungeheuren Äste trugen. Sie machte ihre Hand frei und warf einen schnellen, heißen Blick auf den unwillkommenen Mann und auf das winterlich dürre Gezweig des Baumes, das tausendfach gegittert über ihr schwebte.


  »Herr Oersteen,« sagte sie dann, »Sie sehen, ich weine nicht mehr, weil ich weiß, daß es mir nichts helfen würde. Wäre ich stark genug, meines Vaters Zorn zu tragen, ich flöhe von hier, gleichviel, wohin, aber ich weiß es zu gut, daß ich das nicht vermag. So bin ich denn wie ein Opferlamm, geduldig, aber vom Winter verödet, gleich diesem Baume hier; verdorrt bis ins Herz.«


  »Ist es nicht ein Kirschbaum, liebe Mary?« sagte Oersteen sanft.


  »Ja, und ein schöner, herrlicher Baum!«


  »Er streckte seine grüne Krone vor Kurzem noch prächtig in den Himmel; er ist seit Menschenalter bewundert und berühmt, weit und breit, und ich weiß, wie er ganz in Blüthen prangte, wie er dann voll köstlicher Früchte hing. Meine geliebte Mary, Sie haben Recht, sich mit diesem edlen Baume zu vergleichen. O! ich erkenne die Wahrheit darin, wie Sie traurig und entblättert stehen, gleich ihm, denn die Hand des Winters liegt auf Ihnen, die Zeit des Frühlings ist dahin. Aber diese wird wiederkehren, Mary; der schöne Baum wird von Neuem aufblühen — schöner und herrlicher noch, und Sie, wie er, unter meiner zärtlichen Sorgfalt, meiner Pflege und unendlichen Liebe.«


  »Sie täuschen sich oder wollen mich täuschen,« erwiederte das junge Mädchen. »Ich liebe Henrik Dartley, es ist Ihnen kein Geheimniß; nie kann mein Herz einem andern gehören.«


  »Sie sind sehr hart, mir das zu sagen, Mary, aber dennoch wage ich, auf die Zukunft zu hoffen.«


  »Auch ich, auch ich!« rief sie heftig bewegt und faltete die Hände.


  »Henrik Dartley muß von Ihnen vergessen sein, Mary, wenn Sie glücklich werden wollen.«


  »O, nie, niemals!«


  »Thörichtes Kind! wer wird dem heißen Blute, dem Augenblick eine solche Gewalt einräumen? Ist Liebe eine schrankenlose Leidenschaft geworden, so wird sie zum Unheil, das sich an ihre Fersen heftet. Das ist keine wahre Liebe, die besinnungslos in jeden Abgrund springt. Dartley ist ein Bettler, ein junger Fant, ein wilder, abenteuerlicher Mensch, den jeden Augenblick die Hand des Schicksals fassen, ins Elend stoßen, erwürgen kann, und Sie, Mary, Sie wollten Ihr edles Leben an einen solchen wüsten Gesellen hängen?«


  Während er sprach, erblaßte das junge Mädchen, bis eine schöne feurige Glut ihr Gesicht ganz überdeckte.


  »Reden Sie nicht weiter,« rief sie, »lügen Sie nicht, ich lese die Lüge in Ihren Augen. Aber wäre Dartley auch Alles, was Sie sagen, ja, wäre ein Verbrecher, Jesus, mein Heiland! wäre er ein Mörder, ich wollte ihn doch lieben, denn ich könnte nicht anders.«


  Oersteen kreuzte die Arme über seine Brust und preßte sie zusammen.


  »Wie kummervoll ist es doch für mich,« rief er aus, »der Gegenstand Ihrer Schmerzen zu sein! Was kann ich thun und was soll ich thun, um Frieden und Freude über Sie zu bringen? Könnte ich denken, Mary, daß wahres Glück Ihnen erblühte, wenn ich alle meine Hoffnungen zertrümmerte, ich würde es thun, ich würde leiden und entsagen. Aber nein, ich kann es nicht. Barmherzigkeit, Mary! auch ich habe ja ein Herz voll Liebe für Sie, und vor uns öffnet sich eine schöne Zukunft. Ich spreche nicht von meinem Vermögen, von meinen Aussichten, von dem Range, den ich Ihnen in der Welt geben kann. Ich könnte Ihre Sinne verlocken; ich könnte Ihnen sagen, daß ich Sie in die Hauptstadt führen, daß Sie dort leben, dort, unter den Edelsten und Höchsten, wohnen sollen; daß ich Alles, was ich besitze und zu erreichen hoffe, zu Ihren Füßen lege. Aber nein, Mary, ich spreche nur von meiner Liebe, und diese umfaßt ja Alles, was ich bin und habe. Verstoß’ mich nicht, theures geliebtes Mädchen,« rief er leidenschaftlich, »sei der Engel, der mich leitet! Mein Gott! ich bedarf eines solchen Wesens, daß mich gut macht.«


  Er hatte Mary’s beide Hände ergriffen und an sein Herz gedrückt. Jetzt legte er den Arm um ihren Leib und preßte sie an seine Brust.


  »Willst Du,« rief er und küßte sie, »willst Du mir angehören? Kein Mensch auf Erden wird Dich so lieben wie ich. Wie eine Heilige will ich Dich verehren!«


  Die großen Tropfen, die aus seinen Augen fielen, rollten über das Gesicht des zitternden, gerührten Mädchens; aber diese Rührung verschwand, als sie ihn anblickte. Ein verzehrendes Feuer glühte in seinen großen, grauen Augen, und sie schauderte davor zurück. Er hielt sie fest, wie mit eisernen Fingern, wie ein Raubthier die Beute hält. Unbewußt drückte er sie krampfhaft zusammen, und unter seinen Küssen fühlte sie Angst und Abscheu, wie Wahnsinn, durch alle Adern rinnen.


  »Henrik!« rief sie, als riefe sie zu einem Schutzheiligen, der ihr Kraft und Muth geben könne, und heftig rang sie sich los; aber Oersteen hielt ihren Arm fest, und mit einem furchtbaren Blicke voll Hohn und Wuth sah er sie an.—


  »Ruf ihn,« sagte er, »er wird nicht kommen. Es thut mir leid, daß er dies nicht sehen kann, daß er nicht am Wege stehen wird, wenn wir zur Kirche gehen. Hörst Du, Mary; dort liegt die Kirche, es ist nicht weit und die Zeit kurz, wo das Glück uns erwartet.«


  »Das ist die wahre Sprache,« erwiederte sie gefaßt. »Alles Andere war Verstellung.«


  »Es giebt Menschen,« versetzte Oersteen kalt, »deren Unmündigkeit uns nöthigt, sie zu ihrem Wohle selbst gegen ihren Willen zu führen. Ich habe Dir mein ganzes Herz aufgeschlossen, theure Mary, und weiß, Du wirst es einst annehmen. Morgen ist der Tag unserer Verbindung. Dein Vater wünscht es, und ich verlange darnach.«


  Ein betäubendes Gefühl der Verzweiflung zuckte durch die unglückliche Braut; im nächsten Augenblick aber hatte es sich in einen trotzigen, eisigen Hohn verwandelt. Durch den wolkenvollen Himmel drang die Sonne, und wie sie plötzlich über Felsen und Fjord glühte, zündete sie auch tief in Mary’s Brust einen wunderbaren Hoffnungsstern an.


  »Zwischen heut’ und morgen liegt eine Nacht,« sagte sie zuversichtlich; »Vieles kann geschehen.«—


  »Doch nichts, was in letzter Nacht geschah,« erwiederte Oersteen. »Sei überzeugt, Niemand wird Deinen Schlaf beunruhigen, es müßte denn ein Gespenst sein, das in Deine Träume schlüpft.«


  »Ich fürchte die Gespenster nicht,« entgegnete Mary, ängstlich bewegt von seinen Worten; »ich fürchte die Lebendigen weit mehr. Doch auch gegen diese hilft uns Gott oft wunderbar.«—


  »So hassest Du mich wohl, meine süße Mary?« fragte Oersteen mit höhnender Freundlichkeit.


  »Ja, ich hasse Dich von Herzen!« rief sie erglühend.


  »Und Du betest gegen mich, wie gegen den bösen Feind?«


  »Aus meiner innersten Seele, daß Gott mich davor behüte!«


  Der Abscheu und Schrecken in ihrem Gesicht erzwangen Oersteen’s lautes Gelächter. Seine blassen Lippen zuckten, als er ihre Hand von Neuem nahm und, so sanft er konnte, sagte:


  »Du liebes, thörichtes Mädchen, wie kannst Du so grausam sein! Doch wahrhaftig, dieser Abscheu reizt nur noch heftiger mein Verlangen, und ich finde Dich schöner als je. Bete, liebe Mary, bete recht fleißig; ich will es gewiß nicht hindern; aber wisse: Mein Wille gegen den Deinen, mein Glück gegen Dein Glück! Versuche es, verachte mich, hasse mich; laß der Taube Falkenkrallen wachsen, es ist auch solcher Trotz zu bändigen, und ich denke, es zu verstehen, Dich zum Frieden zu bewegen. Morgen, meine theure Mary, morgen, wenn Du meine Frau bist, wollen wir weiter darüber sprechen.«


  


  10.


  Unter den Felsen am Fjord von Grover hatte Henrik schon seit einer Stunde auf Mary gewartet. Ein kleines Thal war hier von der Natur gebildet, rings umschlossen von steilen Wänden und nur gegen Mittag geöffnet. Der starke Quell, welcher von der engen Schlucht herunter kam, brauste aus einem tiefen Kessel herauf, um welchen gewaltige Steinmassen, regellos und zerbrochen, angehäuft lagen, und bahnte sich dann seinen Weg zum salzigen Becken in einem tiefen Gerinn. Hier standen die Bäume dicht, sich gegenseitig stützend, wild über das Wasser niedergebeugt; ängstlich mit tausendfingerigen Wurzeln das Getrümmer umklammernd, oder losgerissen und zerschmettert von den Winterstürmen, mit der Last ihrer todten Leiber auf glücklichere Gefährten geworfen, die ängstlich darunter seufzten.


  Henrik hatte seine Büchse auf einen ungeheuren Granitblock gelegt, der, mit Moos überwachsen, an seinen regelmäßigen Kanten bewies, daß Menschenband ihn einst bemeißelte und auf die rechte Stelle wälzte. Drei aufgerichtete Steine standen neben ihm tief in den Boden eingesenkt, und mehre verwitterte, unkennbare Runenzeichen sollten, der Sage nach, den Namen eines jener siegreichen, grausamen Seekönige enthalten, der, endlich selbst vom Tode erfaßt, hier in sein Felsengrab gelegt wurde.


  Vor diesen alten Bautesteinen schritt Dartley unruhig auf und ab. Bald hörte er auf die Stimme des Windes, der über das kleine Thal hinfegte, ohne in dessen Tiefen zu dringen, bald lehnte er sich an einen der alten Bäume und sah in das schäumige Wasser nieder, das ungestüm zu ihm aufspritzte. Er verlor die Geduld mit jeder Minute mehr, bis er endlich zu dem Felsengrabe zurückkehrte, an dessen Fuß in dem warmen Licht der Sonne, die vom Süden hereinschien, er sich niederwarf und unruhig über die Wellen des Fjord nach den Spitzen der Felsen aufblickte.


  Endlich hörte er über sich auf dem Fußsteige, der jäh hinab in diese Schlucht lief, den Schritt eines Nahenden. Von der überhängenden Felsenwand fielen kleine Steine herunter, das trockene Holz eines Busches brach knisternd unter der Hand, die sich gleitend daran festhielt, und Henrik sprang freudig auf. Mit allen Schmerzen, Hoffnungen und Erwartungen, die seine Seele erfüllten, trat er hinter dem Hünengrabe hervor.


  »Mary,« rief er, »geliebte, theure Mary, gelobt sei Gott, daß ich Dich sehe!«


  Er breitete die Arme aus und stand — vor Oersteen!


  Der Landrichter hielt sich, bleich vor Schrecken, an dem Felsen fest vor dieser unerwarteten Erscheinung seines Todfeindes. Er zitterte und schien den Gebrauch seiner Glieder, wie seiner Stimme, verloren zu haben. Seine Augen waren auf Henrik gerichtet; starr in Angst, Entsetzen, Grimm und Furcht. Er wußte wohl, daß er keinen Geist vor sich hatte, daß es Henrik Dartley selbst war, dessen grimmige Blicke, wie Blitze, ihn überzuckten, daß diese drohende, hohe Gestalt, diese nervigen, gespannten Arme eine schreckliche Bedeutung für ihn hatten. Und schmal und unausweichlich war der Pfad; zwei Schritte davon die tiefe Kluft, in welcher der Bach rauschte, hinter ihm der steile Fels. Es war kein Entrinnen, kein Rückwärts oder Vorwärts. Hier stand er dem kühnen, starken Feinde gegenüber, wie der Geßler dem Tell im Schechenthale, aber Henrik streckte die Hand nicht mitleidig aus, wie jener, sie lag an dem Messer im Gürtel und schien zu einer raschen That bereit zu sein.


  »Henrik Dartley,« sagte Oersteen mit Anstrengung, »ich hoffe nicht, daß Sie Böses gegen mich im Sinne haben, gegen einen unbewaffneten, arglosen Mann.«—


  »Arglos nennst Du Dich, Du falscher Mann?« versetzte Dartley. »Du hast eine eiserne Stirn für diese Lüge, aber sie ist doch nicht fest genug; ich will sie zerschmettern.«


  »Willst Du einen Mord begehen?« fragte Oersteen zurückschaudernd.—


  »Ich bin kein Meuchelmörder, wie Du!« rief Dartley heftig, indem er das Messer losließ, »aber wenn Du Muth hast, so komm; wir wollen unsern Haß, wie Männer, ausfechten. Hier ist Raum genug dazu, Dir alle Schlechtigkeit zu vergelten.«—


  »Wollen Sie mich zu einer gesetzlosen, verruchten Handlung zwingen?« erwiederte Oersteen abwehrend. »Ich will nicht, ich darf nicht darein willigen.«


  »Eine gesetzlose Handlung, Du würdiger Diener des Gesetzes!« schrie Dartley zurück. »Feigherziger Schurke! war es etwa gesetzlich, als Du Dein Gewehr auf einen Menschen abdrücktest, der vor Dir floh?«


  »Und auf wen hat er es abgedrückt, Henrik?« rief eine lustige Stimme von der Höhe des Felsens. »Auf ein armes Setermädchen. Pfui, schäme Dich, Sorenskriver, wie kannst Du solche Dinge thun?


  Die beiden Männer sahen überrascht empor. Da lag Karina ausgestreckt auf ihren Armen auf dem Gipfel, und zu beiden Seiten ihres frischen, lachenden Gesichts, das über der Liefe hervorsah, fielen ihre Zöpfe an dem Gestein herunter. Im nächsten Augenblick aber war sie aufgesprungen und verschwunden. Man hörte sie auf dem Pfade, und plötzlich war sie unten. Doch sie war nicht allein. Sie zog an der Hand ein anderes Weib nach sich und rief:


  »Hier ist Jungfrau Mary, Henrik, — da ist Henrik, Mary, und was willst Du nun thun, Sorenskriver? Da siehst Du es, wie er sie an sein Herz hält und wie sie sich drücken und küssen. Du bist kein guter Mann, das sagen alle Leute, und ich habe es selbst erfahren, als Du nach mir geschossen hast, wie nach einem Wolf. Ich stieß einen Stein vom Felsen hinab in den Fjord und habe Dich ausgelacht, als Du da unten standest, ins Wasser hinabsahst und die Flucht ergriffst. So werden auch Henrik und Mary Dich auslachen, und Du wirst die Flucht ergreifen müssen, wenn Du fortfährst, so böse zu sein. Höre, Sorenskriver, das kannst Du nicht, und darfst Du nicht. Du mußt es doch einsehen, die Jungfrau will Dich nicht haben, und bist Du solch ein schlechter Mann, daß Du sie zwingen willst, dann muß Schmach und Unglück über Dich kommen.«


  Karina hatte sich dicht vor Oersteen hingestellt, wie zum Schutz der beiden Liebenden, und ihre kräftige Hand auf des Landrichters Brust gelegt, der lange überlegte, welche Rolle er zu spielen habe. Endlich warf er die Hand der kecken Dirne unsanft von seinem Kleide und ohne sich weiter um sie zu kümmern, that er einige Schritte vorwärts, auf Henrik und Mary zu.—


  »Ich sehe wohl ein,« sagte er mit Ruhe, »daß etwas geschehen muß, um diese Angelegenheit zu lösen, und hätte ich ahnen können, daß Mary’s Leidenschaft größer sei, als alle Sitte und Scham, so würde ich meine Neigung bekämpft haben. Ich habe jedoch nicht allein darüber zu entscheiden, Probst Fahlberg hat mehr dabei zu thun als ich. Ich kann nicht zurücktreten, ohne seinen Willen. Er soll von mir erfahren, was hier geschehen ist; mag er es dann lösen, wie ihm gut dünkt.«


  Er blickte Mary an, die sich in Henrik’s Arme schmiegte und ihr Gesicht ängstlich an dessen Brust verbarg, und fuhr dann fort:


  »Was ich sagte, Herr Dartley, das werde ich halten. Ich sehe meine Verlobte in Ihren Armen, und, bei Gott! ich will diese Schmach rächen, wie ich es kann; aber ich schwöre Ihnen, ich will nach solchen Überzeugungen meine Liebe nicht weiter an ein Mädchen verschwenden, die sie so vergilt.«


  »Sie haben Sich nicht zu beklagen, Oersteen,« erwiederte Henrik, »denn Sie wußten längst, was Sie jetzt wissen. Gehen Sie denn, aber lügen sie diesmal nicht. Sagen Sie dem Probst, daß Mary hieher kam, daß Sie uns beide hier fand und an mein Herz flüchtete, das ihr gehören wird, so lange es schlägt.«


  »O! warum verfolgen Sie uns?« rief Mary weinend, »warum drängen Sie sich so grausam in mein Leben ein? Was that ich, und was hat Henrik je Ihnen zu Leide gethan?«—


  »Und warum willst Du denn grade das schönste Mädchen im Lande heirathen?« fragte Karina zornig. »Es giebt ja viele andere, die sich besser für Dich passen.«


  »Ich habe Sie nie verfolgt, Mary,« sagte Oersteen; »doch jeder Mensch sucht sein Glück, wo er es zu finden glaubt. Wenn er sich täuscht, so trifft ihn als Strafe der Schmerz, der mich jetzt peinigt. Ich will mit ihm unterwerfen aber noch habe ich Rechte, und kraft dieser und des Ansehens Ihres Vaters bitte ich Sie, mir nach Hause zu folgen. — Mit Ihnen, Dartley, werde ich weiter reden, Sie sollen von mir hören.«


  Er reichte Mary die Hand, aber Karina stieß sie zurück.


  »Gieb sie ihm nicht,« rief sie, »ich sehe es ihm an, wie falsch und voll Bosheit sein Herz ist. Bleib’ bei Henrik, Jungfrau Mary! O, wäre ich an Deiner Stelle, ich liefe mit ihm hoch in die Fjellen und Niemand sollte uns da auffinden.«


  »Sei endlich still, Du dummes Geschöpf!« erwiederte Oersteen ärgerlich. »Ich schwöre Ihnen, Mary, daß ich wahr und aufrichtig mit Ihrem Vater sprechen werde.«


  »Ich möchte nicht mit ihm gehen, Henrik,« sagte das junge Mädchen beängstigt, »und doch muß ich es wohl, es bleibt nichts übrig. Ach Gott! es muß geschehen.«—


  »Komm, Liebe!« sagte Dartley, »ich selbst werde Dich bis an die Grenze begleiten, welche man mir gesetzt hat. Mag dieser Mann thun, was er will; ich fürchte ihn nicht, und Du mußt ihn auch nicht fürchten. Du hast ihm gesagt, daß Du ihn verachtest, sage es ihm laut ins Gesicht von allen Leuten, wenn er wieder von Liebe zu Dir spricht. Hören Sie, Oersteen, Mary verachtet Sie, und ich nicht weniger. Zum Teufel, Herr! Sie sind ein Normann, so gut wie ich; regt sich denn keine Ehre bei Ihnen und kein Gefühl für Schande? Wollen Sie ein Weib, das Sie verachtet, das an eines Mannes Hals hängt, der geschworen hat, es ewig zu lieben? Welche hündische Seele muß in einem menschlichen Körper stecken, der um ein solches Weib freien kann!«


  »Geduld, o Geduld!« rief Oersteen heimlich knirschend sich selbst zu. »Verachten Sie mich, wie es Ihnen beliebt,« erwiederte er dann laut, »ich habe keine Ursache es anders zu wünschen. Aber ist es nicht feige und schlecht, Beleidigungen gegen mich zu häufen? Beendigen wir diese Scene, ich denke, wir haben uns nichts mehr zu sagen.«


  »Sie haben recht,« versetzte Dartley. »Sie spielen die traurigste Rolle hier; um alle Schätze der Welt möchte ich nicht an Ihrer Stelle sein. Gehen Sie voran, Herr, wir werden folgen.«


  »Ich werde diese Rolle nicht lange spielen, verlassen Sie sich darauf,« rief der Landrichter drohend, indem er einen Augenblick an den Felsenstufen des Weges stehen blieb.


  »Um so besser für Sie, und wenn es eine Drohung sein soll, in Gottes Namen, ich kann es ertragen.«


  Er hob Mary über die größten Steine, und als sie oben waren, ging Oersteen rasch den Pfad am Fjord hinab dem Pfarrhause zu. Er zitterte vor Grimm über die Beleidigungen, die er ertragen, und alle seine heimliche Leidenschaft für das schöne Mädchen löschte bis auf den letzten Funken in dem Hasse aus, den er jetzt für sie empfand. Sie sollte ihm angehören, das schwur er mit Zähneknirschen und einem fürchterlichen Eide, aber er schwelgte in der Süße des Gedankens, ihre Qualen zu sehen, ihren Gram und die ganze Hoffnungslosigkeit ihrer Zukunft, die er in brennenden Farben ausmalte.


  War der Segen am Altare nur erst gesprochen, so war kein Entkommen mehr, und vergebens konnte der Vater dann selbst Wehe über sich und sein Kind rufen. An Trennung war nicht zu denken; denn die Gesetze in Norwegen geben dem Manne unbedingte Herrschaft über die Frau; eine Scheidung ist schwer und, wenn man will, unmöglich. Ging der nächste Tag nur erst glücklich vorüber, so schien Alles gewonnen. Mary war sein, und Dartley — er wollte ihn verderben. Wie es auch kommen mochte, was auch selbst für ihn die Folgen sein konnten, gleichviel, er mußte vernichtet werden.


  So trat er in das Zimmer des Probstes, der, über sein verstörtes Wesen betroffen, nicht wußte, was er Schreckliches ahnen sollte, als Oersteen sich in einen Stuhl warf, die Hände über sein Gesicht deckte, und als Fahlberg diese ergriff und fortzog, er Thränen darüber hinströmen sah.


  »Was ist denn geschehen?« rief er angsterfüllt. »Ist Mary verunglückt, todt?! Reden Sie!«


  »Für mich todt, für mich verloren!« erwiederte der Landrichter. Er erzählte Alles, aber in seiner Weise: wie Dartley ihn fast ermordet, wie er ihn beschimpft und verspottet, wie er Mary in verblendeter Leidenschaft gesehen habe am Halse des Schurken, der sich ihrer Schande gerühmt.


  Der alte zornige Mann war in der höchsten Wuth.


  »Und was wollten Sie thun, Oersteen?« fragte er mit erstickter Stimme.


  »Was kann ich nach diesem Austritte thun, mein würdiger Freund? Ich muß meinem Glück entsagen, und doch macht mich der Gedanke so elend, daß ich mir den Tod wünsche.«


  »Der Nichtswürdige!« rief der Probst außer sich vor Zorn, »er ist die ganze Ursache dieser Schmach. Mary hat nie in ihrem Leben gewagt, meinen Befehlen ungehorsam zu sein, sie ist die Sanftmuth selbst; aber dieser Bube hat ihr Herz vergiftet. Hören Sie, Oersteen, Sie haben mein Wort und ich habe das Ihre. Sie sind Mann genug, um wie ein Mann zu handeln. Mary soll Ihnen gehören, treten Sie nicht zurück, ich befehle es Ihnen. Sie werden sie glücklich machen. Ich will mit ihr sprechen, und eher will ich sie tobt zu meinen Füßen sehen…«


  »Wenden Sie nicht gegen das arme Kind Ihren gerechten Zorn,« fiel Oersteen ein, »aber helfen Sie mir den unwürdigen Gegenstand ihrer Leidenschaft unschädlich machen. Mary liegt in einem Zauber, der gelöst sein wird, wenn es uns gelingt, Dartley zu entfernen. Ich will meinem Worte treu sein, denn ich empfinde es, ich liebe zu tief und wahr, um nicht Alles zu ertragen; aber denken Sie an morgen, denken Sie, wie dieser Dartley Alles aufbieten wird, Schmach über Sie und mich zu bringen; denken Sie auch an seine Ränke, an seine verrätherischen Plane, an die Ideen, welche er in die Köpfe der Bauern bringt.«


  »Und was könnten wir thun?« fragte Fahlberg.


  »Wir wollen überlegen, wie wir ihn am leichtesten auf einige Zeit, oder auf immer, von hier entfernen. Ich werde Ihnen ein sicheres Mittel dazu vorschlagen. Dort kommt Mary mit dem Doctor. Lieber Vater, ich bitte Sie, mäßigen Sie Ihren Unwillen, so viel Sie es vermögen.«


  Und Mary trat wirklich mit dem Doctor herein, der auf dem Wege Henrik und sie gefunden hatte, als er von einem botanisirenden Spaziergange zurückkehrte. Auf seinem Stocke trug er ein Bündelchen mit Pflanzen, die ersten, welche er frisch grünend angetroffen und heilsam für Dies und Jenes erkannt hatte. Als er Dartley sah, rief er verwundert:


  »Potz Velten! was ist denn das für ein Gewächs, das auf diesem Boden mit Stumpf und Stiel ausgerottet wurde, und doch wieder zum Vorschein kommt, als sei ihm nichts geschehen? Freund, Ihr seid, wie die zähe circaea alpina, das seltsame Hexenkraut, das man mit dem Messer in fünfzig Stücke zerschneiden kann, und dann das Unglück hat, fünfzigfaches Unkraut bewahren zu müssen. Nehmt Euch in Acht, Ihr umschlingt diese zarte viola odorata ganz und gar und könnt sie und Euch ersticken.«


  »So wäre es ein schöner Tod für uns beide,« sagte Dartley, »Denn das Leben ist oft grausamer noch, und wenn Sie wüßten, Doctor…«


  Der alte Herr hielt sich die Ohren zu und schrie:


  »Ich will nichts hören! Helfen kann ich Euch nicht, rathen auch nicht, darum bleibt mir vom Leibe mit Euren Klagen. Der gräßliche alte Mensch da unten im Hause ist toll und wild in seiner Weisheit; ich muß mich selbst hüten, daß er nicht etwa Lust bekommt, mich auch zu verheirathen.«


  »Nehmen Sie Mary mit nach Hause und schützen Sie sie, so viel in Ihrer Macht steht. Sei gefaßt, liebe Mary, und vertraue mir.«


  Er küßte sie heftig und eilte in die Berge zurück, der Doctor aber führte sein Pathchen ins Haus und sprach ihr leise Muth ein, als er ihr Zittern fühlte.


  »Sei doch getrost, Mädchen,« sagte er, »hast Du denn nicht gehört, wie stolz Dein Liebster sprach? Und wenn’s zum Ärgsten kommt, bin ich ja auch noch da. Gewalt soll Dir Keiner anthun, wir werden und schon zu wehren wissen.«


  Der alte Herr hatte aber schon im nächsten Augenblick Gelegenheit, sein Wort zu erfüllen, denn kaum war Mary ins Zimmer getreten, als der Probst zornglühend sie bei der Hand ergriff und mit einem heftigen Stoß vor sich hinstellte.


  »Was hast Du gethan, Du schlechte Dirne?« schrie er.


  »Ich habe nichts gethan, Vater!« erwiederte Mary, bleich wie der Tod.


  »Nichts!« rief Fahlberg, »nichts, Du Elende, die Du ohne Scham und Schande Dich und mich entehrst!«


  »Mein Vater!« schrie Mary auf, »allmächtiger Gott! wer hat mich so verleumdet?«


  »Still!« rief der Probst, und er ballte die Faust zum Schlage und hob sie auf, aber Magnus Alsen riß ihn noch schneller zurück, als Oersteen, der ihn bittend zu besänftigen suchte. Der Doctor warf mit Gewalt seine Pflanzen auf die Erde und trat mit dem Fuße darauf; dann warf er seinen Hut hinterher, seinen Stock dazu, und nun wendete er sich zu dem weinenden Mädchen und sagte:


  »Geh Du hinaus, Kind, geh’ in Dein Kämmerlein, damit Du nicht hörst, was ich Deinem Vater zu sagen habe, der ganz vergißt, was er … ich sage nicht: seinem Amte und seinen Rock da … sondern seiner Menschenwürde, was er dem alten Christian Fahlberg schuldig ist. Zu solchen Dingen aber verführt ihn der böse Feind, der unter allerlei Gestalt umher schleicht und wohl auch einmal den Einfall haben kann, als Sorenskriver nach Norwegen zu kommen.«


  »Vergiß nicht,« sagte der Probst, beschämt und doch mit dem Trotz, der Recht behaupten will um jeden Preis, »daß dies mein Haus ist, in welchem ich mir alle Einmischung in meine Handlungen verbitte.«


  »Ja so,« fuhr Magnus traurig fort, »Das hatte ich vergessen, das fehlte noch, daß Du dem alten Freunde die Thüre weisest. — Gut Christian, ich werde gehen, und schwerlich wieder kommen, denn was könnte mich zurückrufen? Dieses armen Kindes hingeopfertes Leben, ihre Thränen, ihr Elend oder Deine Reue und Verzweiflung über eine starrsinnige Verkehrtheit, die Dich mit Jammer in die Grube bringen wird? — Ich werde nicht wiederkommen, Christian, aber ich werde bis morgen bleiben, wenn Du mich nicht gewaltsam forttreibst, um das Ende abzuwarten. Komm, Kind, und trockne Deine Augen! Einen Freund wirst Du immer hier haben, den alten Magnus, und einen andern dort oben.«


  Er deutete auf den Himmel und auf die Berge und ließ es zweifelhaft, wen er meine; aber er führte Mary hinaus, und der Probst sandte ihnen finstere, feindliche Blicke nach.


  


  11.


  Dartley war den ganzen Tag in den wildesten Theilen des Gebirgs umhergestreift. In den schmälsten Thälern, wohin der Fjord seine finsteren Arme schickte, war er gewesen und hatte aufwärts klimmend den Lauf der Bäche verfolgt, die aus den Eisbräen in diese Spalten stürzen. Zuweilen stand eine Hütte oben in den Felsen, oder tief am Rande der letzten Gesenke hatte sich das Menschenleben ein kleines, enges Haus gebaut, wo es mit seinem Glück und Leid in Abgeschiedenheit wohnte.


  In diese einsamen Wohnungen trat Henrik von Rothbergsland, und überall wurde er freundlich empfangen. Das Feuer loderte vom gastlichen Heerde auf; man bot ihm, was man hatte, als Stärkung, aber Dartley warf seine Blicke nicht auf die Fladbrödstücke und den Haferbrei, er musterte weit mehr den Tragebalken in der Mitte, wo jeder Mann im Gebirge seine Waffen verwahrt. Der Ärmste wird wenigstens dort eine oder zwei jener schweren Büchsen auflegen, die Bär, Wolf und Rennthier tödten und mitten im Rauch und Staub von ihrer Güte nichts verlieren. Von ihren Vorvätern haben sie die Kunst geerbt, gute Schmiede zu sein. Noch singen sie die alten Lieder, mit denen einst Harnisch und Schwert gefeit wurden, und wie ungeschickt auch Schaft und Feuerschloß dieser Waffen aussehen, die Männer, welche sie führen, verfehlen selten ihr Ziel.


  Henrik Dartley eilte von Hütte zu Hütte, und wenn er ging, winkte er da und dort einem der rüstigen jungen Männer ihn zu begleiten. Er flüsterte ihm heimlich etwas zu, bis der Bauer ihm die Hand schüttelte und mit stolzen Blicken dem Davoneilenden nachsah.


  Als es Nacht geworden war, erreichte er den Gaard des treuen Lars. Er öffnete die Thür und sah Karina allein am Feuer stehen. Sie saß ganz still, den Kopf gesenkt, die Hände gefaltet und starrte in die Flamme. Als sie seinen Schritt hörte, sprang sie ihm freudig entgegen und blieb überrascht stehen.


  Die Freude lief roth und lachend über ihr Gesicht, ihre Augen blickten ihn dankbar und besorgt an.


  »Du bist es, Henrik!« rief sie, »Das ist wacker, daß Du kommst. Gottes Friede sei mit Dir! Ich glaubte, es wäre Niels Hansen und mein Bruder.«


  »Wo ist Lars?« fragte Dartley.


  »Weißt Du es?« erwiederte Karina. »Er ist mit Niels fischen gefahren, und noch ist Keiner wiedergekommen.«


  »Wenn ein Unglück sie draußen betroffen hätte?« rief Henrik beunruhigt.


  »Gottes Hand schützt Jeden,« sagte das Mädchen.«


  »Wind und Wetter sind freilich so bös heut nicht, um Sorge zu tragen,« fiel Henrik ein.


  »Wenn’s sein soll, kann man im Sonnenschein sterben, Henrik. Lars ist ein Mann, der nie verzagt; aber es kann dem Niels etwas zugestoßen sein, der ist jung und von heftigem Sinn.«


  Henrik setzte sich am Feuer nieder, und Karina blieb ihm gegenüber stehen. Ihre unruhigen Augen flogen bald auf die Flamme, bald auf den nachsinnenden Herrn von Rothbergsland, bald nach der Thür, die leise ächzte. Sie betrachtete ihn prüfend; er sah bleich und angegriffen aus. Ein tiefer Schmerz lag auf seiner Stirn und in den Augen, die sonst so hell glänzten. Er sprach nicht mit ihr, er deckte die Hände seufzend über sein müdes Gesicht und dieser Seufzer zitterte bang durch Karina’s Brust.


  »Es wird etwas geschehen,« murmelte sie vor sich hin. »Drei Elstern saßen heute vor unserer Thür, sie schrien den ganzen Tag um unser Haus. Als ich ging, verfolgten sie mich, und wie ich sie scheuchte, flogen sie um meinen Kopf.«


  »Arme Karina,« sagte Dartley, »Du bist in Angst.«


  »Keine Angst, Henrik, aber ich sorge für Dich auch. Die drei Elstern, das bist Du, Lars und Niels.«


  »Und Du denkst, Niels könnte umkommen von den dreien?«


  »Er wird nicht umkommen, Dartley.«


  »Oder Lars, Karina?«


  »Lars. Ja, das wäre ein schweres Schicksal. Aber Lars ist so kühn und so stark, wie ein Bär.«


  »Nun Karina, so bleibe ich denn allein übrig, dem Unglück begegnen kann.«


  »Du,« sagte sie, ihn starr ansehend, »nein, Du darfst nicht unglücklich sein, und doch ist es mir so, Henrik, als müßte es geschehen. Es steht etwas da hinter Dir, wie ein Schatten, ich kann’s nicht erkennen, ob es Mary ist, oder Reisa-Rova, die böse Hexe, die Unheil bringt, wenn sie sich zeigt. Ihr Ansehen ist Gift; sie verderbt Pflanze und Thier, und wen ihr Finger berührt, der muß sterben. Wer ein gefährliches Werk beginnt, und sie erscheint ihm, der muß es lassen, oder er wird dabei untergehen. Darum bin ich so traurig, Henrik, darum wünsche ich, daß Lars und Niels kommen möchten um bei Dir zu stehen. Du hast ein gefährliches Werk vor, ach, Henrik, Reisa-Rova hat noch keinen verschont. Die falsche Hexe in ihren schwarzen Mantel, sie sieht schön aus und verlockt die Besten. — Laß es sein, Henrik Dartley, mir ist so bang und so weh. — Sie erscheint Dir wohl als Jungfrau Mary; sie faßt Dich um den Hals und wirft Dich auf ihr kohlschwarzes Roß mit den Feueraugen, dann ist es um Dich geschehen und um uns alle.«


  »Närrisches Mädchen!« rief Henrik aufspringend, »Dein Hexenglaube steckt an; schweige still, ehe die bösen Geister es wirklich hören. Ich muß fort, Karina, doch Du hast Recht: Lars und Nils sind mir beide dringend nöthig. Wenn sie kommen, sende sie zu mir, ich will sie erwarten bis tief in die Nacht. Willst Du?


  »Ich will, Henrik.«


  Er streichelte ihr langes, weiches Haar, sie ließ es still geschehen; dann legte er seine beiden Hände an ihre heißen Schläfe und küsste sie.


  »Meine arme Karina, Du hast mich also so lieb? Wenn ich sterbe, wirst Du die Klagelieder singen und an meinem Grabe beten. Wirst Du das?«


  Karina’s Augen füllten sich langsam mit großen Thränen. Sie antwortete nicht, aber ein unbeschreiblicher Schmerz lief, wie ein Schauder, über ihr Gesicht und den ganzen starken Körper. Sie athmete heftig und schnell, er hörte ihre Pulse klopfen und fühlte sie zittern und schwanken. — Von einem Gedanken jäh erschreckt, zog er die Finger zurück und ergriff Gewehr und Hut.


  »Gute Nacht, Karina,« rief er, »vergiß nicht, was ich Dir aufgetragen!«


  »Lebe wohl, Henrik,« erwiederte sie und streckte die Hand aus.


  Er war schon an der Thür, sie fiel ins Schloß, und traurig setzte sich das Setermädchen in die tiefe Ecke, verwirrt nachdenkend über das Erlebte. Die Thränen liefen still und unaufhaltsam über ihr Gesicht; sie lehnte den Kopf an die Wand und rang die Hände auf ihrer Brust, bis sie ruhiger wurde und nicht wußte, warum sie geweint habe. Die nassen Flecke auf der Jacke wischte sie ärgerlich fort und das Feuer trocknete ihre Augen.


  »Warum bin ich denn so betrübt?« fragte sie sich selbst: »aber warum mußte Henrik denn auch vom Sterben und seinem Grabe sprechen, wenn er so frisch und roth vor mir steht? — Käme Lars nur, Lars, Lars!«—


  Sie richtete sich auf und horchte, dann lief sie hinaus und sah im Sternenschein nach dem Fjord hinab. Die Wellen rauschten schäumig an die hohen Ufer, es klang, wie Ruderschlag, herauf, doch die Schatten der Fjellen fielen schwarz auf die Fluth, sie konnte nichts entdecken. Mehrmals rief sie Lars bei Namen, ihre Stimme kam hohl zurück, und mit wachsender Ungeduld nahm sie ihren Platz am Heerde wieder ein, um mehr noch als vorher ihren Träumen und Sorgen nachzugrübeln, die sich alle, wie um einen Mittelpunkt, um Henrik Dartley sammelten.


  


  Und während sie mit ihren Gedanken den bewunderten Mann verfolgte, hatte dieser die Halle von Rothbergsland längst erreicht und saß ordnend vor seinen Papieren in dem großen einsamen Hause. Manche wurden bei Feuer geopfert, andere besser verwahrt, und endlich nahm Dartley die Feder und schrieb emsig an einem Briefe, den er sorgsam Zeile für Zeile musterte und den Inhalt überlegte.


  Er bemerkte nicht, daß draußen vor dem Fenster eine Gestalt erschien, die auf ihn sah und verschwand, als er den Kopf aufrichtete, daß dann eine andere noch näher herantrat und ihn mit rachsüchtiger Freude betrachtete. Mit leisen Schritten gingen Männer an dem Gebäude hin. Es rasselte wie von Waffen, und als die alte Wirthschafterin den Kopf aus ihrer Kammer steckte, sprang ein schwarzes Gespenst jäh auf sie los und warf ihr, furchtbar schnaubend, die Thür an den Hals, daß sie der Länge nach niederfiel. Dann wurde der Riegel vorgeschoben; der alten Matthea vergingen die Sinne.


  »Ja, so soll es sein,« sagte Henrik, seine Schrift betrachtend, »so, meine geliebte Mary, will ich für Dich Sorge tragen, wenn etwa der Tod, wenn Reisa-Rowa mich hinabreißt.«


  Er horchte auf das Geräusch im Hofe des Gaard und sagte lächelnd:


  »Man sollte wirklich meinen, der Unhold stehe an dem Thor und klappere mit den Schlössern. Aber es sind meine Freunde,« fuhr er fort, als es jetzt feste Schritte im Nebenzimmer hörte. »Es ist Niels, Gullik, Herbrand und Lars.«


  Die Thür wurde aufgemacht, doch es antwortete Niemand.


  »Kommt herein, meine Freunde,« fuhr er fort, indem er sich umwendete.


  Ein großer Mann im blauen Schifferrock, den Hut auf der Stirn, stand am Eingange.


  »Ist das der Bursche?« fragte er mit rauhschallender Stimme.


  »Es ist Herr Henrik Dartley,« erwiederte ein Anderer, der hinter ihm sich befand.


  In der ersten Überraschung war Henrik aufgesprungen und blickte verwundert auf den fremden Gast. Im nächsten Augenblick schien er nichts Gutes zu ahnen, denn er faßte nach dem Messer an seiner Hüfte; aber schneller, als er, trat der Mann von der Thür einen Schritt auf ihn zu und sagte höflich:


  »Sie kennen mich, Herr Dartley.«


  »Capitain Rosen, ja, Was führt Sie nach Rothbergsland?«


  »Sie sollen es sogleich erfahren. Setzen Sie sich, Herr Dartley, nur hüten Sie Sich vor jeder Übereilung. Hier ist mein Freund, Capitain Munster, von Seiner Majestät Schiff ›die drei Schwestern‹, der Ihre Bekanntschaft zu machen wünscht und Sie bittet, ihm auf kurze Zeit die Ehre Ihres Besuche an seinem Bord zu schenken.«—


  »Ich begreife Sie nicht, Capitain,« erwiederte Henrik, »aber ich muß Ihr Ansinnen ablehnen.«


  »Sie werden es nicht ablehnen,« rief der Baron nachdrücklich; »Sie dürfen es nicht ablehnen.«


  Der junge Mann schwieg einen Augenblick.


  »Das heißt,« sagte er dann, »Sie wollen mich zwingen, Ihnen Folge zu leisten.«


  »Wenn es nicht anders sein kann, ja.«—


  »Und mit welchem Rechte,« rief Henrik heftig und stolz, »dringen Sie in eines freien Mannes, in eines norwegischen Bürgers Haus, um eine Gewaltthat auszuüben?«


  »Die Verantwortung für das, was ich thue, ist meine Sache, Herr Dartley. Wissen sollen Sie nur das: Sie sollen und müssen mir folgen, sei es mit Güte, sei es mit Gewalt. Es soll Ihnen kein Leid geschehen, allein Sie werden auf einige Zeit diesen Ort verlassen, wo Ihre Gegenwart nur Schaden stiftet, wo Sie Unruhen erregen, und die Gemüther verwirren. Sicher ist es zu Ihrem eigenen Wohle, und je weniger Sie widerstreben, desto besser für Sie.«


  »Was machen Sie für Umstände, Capitain!« rief der rauhe Munster, indem er Henriks Arm ergriff. »Hört Bursche, Ihr stiftet hier Aufruhr und Verrath, darum sollt Ihr eine Reise machen. Ich will Euch zur Ordnung bringen, vorwärts mit Euch und seid gehorsam!«


  Dies gewaltige Ergreifen erweckte Dartleys ganzen Muth. Mit einem einzigen Stoß warf er den Seemann so heftig an die Wand, daß der Hut von seinem Kopfe flog, dann sprang er nach der Thür und Rosen hielt ihn nicht auf.


  »Gewalt gegen Gewalt!« rief er, »haltet ihn fest, ihr da!«


  Und plötzlich sah sich Henrik von einem halben Dutzend kräftiger Matrosen angegriffen, die in der Halle ruhig gewartet hatten. Mehrmals rang er sich los und schlug ein paar der Angreifer nieder, endlich strauchelte er, und nun ward er zu Boden geworfen und mühsam festgehalten.


  Rosen hatte das Licht genommen und leuchtete dazu.


  »Sie hätten denken können, Herr Dartley,« sagte er, »daß ich meine Maßregeln gut genommen habe. Wollen Sie jetzt Vernunft annehmen?«


  »Gegen Räuber, gegen Nichtswürdige!« schrie der Liegende, indem er eine neue Anstrengung machte.


  »So müssen wir ihn binden,« fuhr der Capitain fort, »und wenn Sie nicht schweigen, müssen wir Ihnen weiter beschwerlich fallen.«


  Es war Alles dazu vorbereitet, denn in dem nächsten Augenblick waren Dartleys Arme auf dem Rücken zusammengeschnürt.


  »Stellt ihn auf die Füße,« sagte Rosen, »und nun hören Sie, Dartley, ich will so wenig als möglich gewaltsam verfahren; alles Andere wird von Ihnen selbst abhangen.«


  Er leuchtete auf dem Schreibtische umher, öffnete mehre Papiere und las den Brief, der unvollendet geblieben war.


  »Sie krönen Ihre gesetzlose Handlung damit, daß Sie Briefe öffnen und lesen, die mein Eigenthum sind!« rief Dartley ihm zu.


  Der Capitain achtete nicht darauf. Es las aufmerksam weiter, faltete das Papier und steckte es in die Tasche.


  »Das ist ein hübsches Document für Ihr Treiben, Herr Dartley,« erwiederte er dann; »eine vollständigere Rechtfertigung für das, was ich thue, bedarf es nicht. Sie benachrichtigen Ihre Freunde, daß Sie allen Ihren Einfluß angewendet haben, um die Bauern aufzuregen und auszuführen, was von Ihnen begehrt wurde; daß Ihr Vorhaben gefährlich, der Erfolg aber kaum zu bezweifeln sei; daß, wie es auch kommen möge, Sie für die Freiheit des Vaterlandes handeln und sterben wollen. Die Stunde sei nahe, morgen müsse es entschieden sein. Sie haben Todesahnungen gehabt, Herr Dartley,« fuhr er spöttisch fort, »denn dieser Brief ist zugleich eine Art Testament zu Gunsten einer gewissen jungen Dame, die Ihnen theuer ist. In dieser Beziehung sein Sie sicher! Ihre Herzensangelegenheiten gehen mich nichts an; im Übrigen, werden Sie nicht sterben, und sollte es sein, so wird Ihr Wille befolgt werden. Ich ehre Ihre Empfindungen und Ihre Entschlüsse.«


  »Ehren Sie vielmehr die Rechte eines Mannes, die Sie gewissenlos mit Füßen treten!« sagte Henrik. »Wo ist der Befehl meiner gesetzmäßigen Obrigkeit, mich zu verhaften? Sie, ein Fremder, ein Däne, Sie sollen Rechenschaft geben, Herr, für jede Kränkung, die mir geschehen ist.«—


  »Wie gewissenhaft Sie sind,« erwiederte der Offizier. »Ich will Sie jedoch überzeugen, daß ich nach dem Willen der Obrigkeit handle. Lassen Sie uns gehen; aber noch eins, Herr Dartley. Sie werden keinen Versuch zur Flucht machen, denn ein Dutzend Kugeln würden Sie durchbohren, ehe Sie zehn Schritte weit wären; auch werden Sie keinen unnützen Lärm erheben, denn man würde Sie zusammen schnüren und knebeln, wie ein Stück Tuch in der Segelkammer.«


  Henrik folgte schweigend. Auf einen Wink des Capitains ergriffen zwei Matrosen den Gefangenen bei den Armen und führten ihn den felsigen Pfad hinunter zum Fjord, die übrigen umringten sie. Es waren zehn mit Pistolen und Säbeln bewaffnete Männer und Dartley hatte nicht die geringste Hoffnung, einer solchen Schaar Feinde zu entkommen. Man hob ihn in das große Boot, hängte einen Matrosenmantel um seine Schultern, drückte einen Matrosenhut auf seinen Kopf und setzte ihn auf den Boden nieder, indem man die Enden des Strickes, der seine Arme fesselte, um eine Ruderbank schlug, an der er mit dem Rücken lehnte.


  So glitt das Boot schnell und still den Fjord hinab. Niemand sprach. Die langen Ruder tauchten leise in die dunkle Tiefe, und weckten das geheimnißvolle Leben der Wellen auf. Goldene Funken sprühten empor und fuhren zuckend hin und her; ein Feuerstrudel folgte dem Fahrzeuge und verlor sich schimmernd in der Ferne. Henrik hatte den Kopf niedergebeugt, seine Seele war voll Gram und Zorn. Bald ergriff ihn die ganze Schwere seines Schicksals mit zerschmetternder Gewalt, bald die ohnmächtige Wuth über alles, was geschehen, und alle seine Hoffnungen zerstörte. Er dachte an Mary, und mehr noch an ihre Zukunft, ihren Schmerz, ihre bittere Noth, als an die seine.


  Aber seine junge starke Brust war nicht gemacht, sich lange einer nutzlosen Verzweiflung zu überlassen; bald fühlte er einen neuen Strom von Muth durch sein Herz rinnen. Das leuchtende Meer warf seine goldenen Funken hinein und zündete ein Feuer an, dessen Glut die Hoffnungslosigkeit schmolz. Und jetzt blickte er auf, da flammte ein rother Stern am Ufer. Ein Haus lag dort, es war der Gaard von Bunserud.


  An der Thür stand ein Weib, die eine Kiehnfackel hoch in die Luft hielt, das war die treue Karina. Henrik erkannte sie. Ein einziger Schrei konnte ihr sagen, er sei es, der in diesem Boote hinabschwimme, aber er schrie nicht, denn die Klugheit hielt ihn warnend ab. Er blickte seitwärts und sah das finstere Gesicht des Capitains Munster, vom Feuer der Fackel angehaucht, rachedurstig auf seine Lippen geheftet.


  Die schlaue Verständigkeit seines Volkes, die auch ihm eigen war, sagte ihm:


  »Wage nichts, wo der Erfolg so unsicher ist und eine unbesonnene Handlung Deine Lage nur verschlimmern könnte. Warte ab, was geschieht, es wird sich eine bessere Gelegenheit zeigen. — Karina hat ein ahnungsvolles Herz, leicht kann sie auch ohne Deinen Ruf Gefahr erkennen, und sind nicht in wenige Stunden dreißig wackere Männer in Deinem Hause? Wird die alte eingesperrte Matthea nicht Lärm erheben? Es ist nicht Alles verloren, und wenn nun…«


  Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, und alles Blut drängte sich zum Kopf, denn ein Fischernachen fuhr vorüber; deutlich erkannte er Niels Hansens singende Stimme. Im nächsten Augenblick aber schwieg der Gesang wieder, der Nachen schoß rasch dahin und verschwand, während das Licht aus dem Pfarrhause zu Grover zwischen Feld und Bäumen hervorschimmerte.


  Der Capitain kehrte das Steuer zum Lande und bald lag die Spitze des Bootes an dem Gestein.


  »Jetzt, Herr Dartley,« sagte er, »will ich Sie überzeugen, daß Ihre Verhaftung rechtmäßig erfolgte.«


  Er sprang ans Land, und eben öffnete sich die Thür des Pfarrhauses. Ein Mann trat rasch heraus, und ein anderer folgte ihm.


  »Habt Ihr ihn?« rief der Erste mit lauter Stimme.


  Henrik erkannte Oersteen. Scham, Zorn und Rache füllten seine Brust. Die drei Männer sprachen heimlich unter den Bäumen, dann kamen sie langsam näher.


  »Wo ist er denn?« fragte der Landrichter.


  »Wir haben ihn binden müssen,« erwiederte Rosen. »Er sitzt dort an der Bank.«—


  »So sagen Sie ihm, Probst Fahlberg, daß das Wohl des Landes seine zeitweilige Fortschaffung erfordert, und daß er selbst sich dies Schicksal bereitet hat.«


  »Henrik Dartley,« sagte der Probst mit ungewisser Stimme, »Du störst den Frieden in jeder Weise, auch meines Hauses Frieden hast Du untergraben. Darum sollst Du am Bord des Schiffes bleiben, bis Du keinen weitern Schaden anrichten kannst; doch soll Dir kein Leib geschehen, und in wenigen Tagen wirst Du frei sein.«


  »Das wird sich finden,« flüsterte Oersteen Rosen zu.


  »Dafür wird Munster sorgen,« erwiederte dieser.


  »Probst Fahlberg,« erwiederte Henrik gefaßt, »ich mache Dich und den Mann, der bei Dir ist, verantwortlich für diese schändliche Gewaltthat. Man raubt mir meine Freiheit, Gott weiß, was man weiter mit mir vor hat! Gebunden und mißhandelt, wie ich es bin, rufe ich Schmach und Schande auf diejenigen, die Dich bewogen haben, ihr Gehülfe bei einem Verbrechen gegen den Sohn Deines Freundes, wie gegen einen Bürger Norwegens zu sein. Du wirst den Gesetzen Rechenschaft geben müssen, aber noch weit mehr Deinem Gewissen. Mir wird der Himmel einen Helfer in meiner Noth erwecken.«


  Der Probst antwortete nicht, aber Oersteen rief an seiner Stelle:


  »Den Gesetzen sowohl wie dem Gewissen wird die Rechtfertigung nicht fehlen. Schafft ihn fort! Ich will es vor Jedermann verantworten; wir haben Beweise genug für seine Absichten.«


  »Bringt ihn an Bord der Najade,« befahl Rosen, »und bleiben Sie bei ihm, Munster, bis ich zurückkehre.«


  Das Boot stieß ab, die drei Zurückbleibenden gingen dem Hause zu.


  »Ich will es vertreten in Eidsvold, oder wo es sein mag,« wiederholte Oersteen. »Dieser unruhige Kopf mußte zur Ruhe gebracht werden, wenn nicht das heilloseste Unglück entstehen, Blut und Verderben über uns kommen sollte. Weißt Du, Rosen, was er beabsichtigte? Er hatte die Bauern aufgewiegelt, Dein Schiff im Namen Norwegens in Beschlag zu nehmen, das hatten die Verschwörer in Christiania ihm aufgetragen.«


  Der Capitain schlug ein spöttisches Gelächter auf.


  »Diese Bauern, mein Schiff!« rief er. Plötzlich aber warb er still, blickte zurück und blieb ungewiß stehen. »Es soll an andern Orten Ähnliches geschehen sein, und wenn diese Aufrührer wirklich so toll wären…«


  »Sei ganz ruhig,« fiel der Landrichter ein, »die Bauern waren vernünftiger, als er. Sie haben ihn verlassen.«


  »Gut, aber morgen verlasse ich den Fjord und bringe die Najade in Sicherheit,« flüsterte Rosen.—


  »Morgen, wenn ich gewählt bin und Alles vollbracht ist,« erwiederte Oersteen; »dann hebe Deine Anker und geh’. Ich will Dir Briefe mitgeben.«


  »Ich habe auch einen Brief!« rief der Offizier. »Lies ihn, jetzt erst wird mir sein Inhalt klar. Aber der Verräther ist in meiner Hand. — Keine Schonung mehr, Herr Probst; ich will ihn festhalten und zur Strafe bringen.«


  


  12.


  Ein Zeuge von Henriks letzten Worten war am Fjord zurückgeblieben, ein Weib, das mit stummer Verzweiflung dem Boote nachsah und an dem Baume niedersank, der sie verbarg, als die Ruderschläge verhallten. Mary war leise den Männern gefolgt, als sie Oersteen ausrufen hörte: »Da sind sie, sie haben ihn!« und sie hörte Henriks Stimme, sie hätte aufschreien und hervorspringen wollen, aber Stimme und Füße versagten ihr den Dienst, und jetzt pries sie es als ein Glück, denn ein muthiger Gedanke erfüllt sie plötzlich, und alle ihre Furcht lösete sich darin auf.—


  »Der Himmel wird Dir einen Helfer erwecken, Henrik!« rief sie, »und hier ist er, hier bin ich!«—


  Ihre Augen glänzten in Kraft zur entschlossenen That. Wie verfolgt von einem bösen Feinde, lief sie über die Moorgründe den Bergen zu. Ihre Schuhe blieben im Sumpfe stecken, sie achtete es nicht; ihre Füße bluteten bald von den spitzen Steinen, doch fühlte sie kaum den heftigen Schmerz. Über die jähen Felsen, die sie nie ohne Schaudern betreten, kletterte sie jetzt mit wilder Hast, und über die schmalen Stufen des gefährlichen Pfades sprang sie auf und nieder, ohne an den Abgrund zu denken, der dicht daneben lag.


  Aus dem Gebirge dröhnte es dumpf, denn lau strich ein Frühlingswind darüber hin; Lawinen- und Steinstürze in die Thäler schleudernd. Der tiefe Meeresarm glänzte im Sternenlicht, aber Mary sah nur einen Stern: Das Licht im Hause von Bunserud, und wie sie es erreicht hatte, riß sie die Thür auf und taumelte athemlos an den Pfeiler in der Mitte der Feuerhalle.


  Ihr Haar hing verwirrt über ihre Schultern; ihre blutenden Hände, ihr zerrissenes Kleid, ihr glühendes Gesicht, geritzt von dem dichten Birkengestrüpp, mit dem sie gekämpft, machten sie fast unkenntlich. Lars, der mit seinem Gefährten am Tische saß, sprang erschrocken auf. Karina aber eilte auf sie zu, hielt sie in ihrem kräftigen Arme fest und las aus ihren Mienen Henriks Unglück.


  »Was ist geschehen?« sagte sie heftig, »rede, Jungfrau Mary! Du klagst um Henrik. Wo ist er? Was ist ihm zugestoßen? Reiso-Rova hat ihn in ihr schwarzes Netz gerissen, es lag um seinen Kopf, ich sah es.«


  »Hilf ihm, Lars!« schrie Mary, »sie haben ihn fortgeschleppt.«


  »Wer?« rief der Bauer.


  »Die Dänen auf ihr Schiff.«


  Lars blieb einen Augenblick stumm stehen, dann faßte er sein langes Haar und warf es in den Nacken.


  »Siehst Du wohl, Niels,« sagte er ruhig, »daß es ihr Boot war, das mit Henrik uns begegnete? Ich hatte eine Ahnung, er müsse es sein, der zwischen den Dänen so tief am Boden saß.«


  Er kreuzte die Arme über seine Brust und stemmte den Fuß auf den Feuerstein.


  »Erzähle mir alles, was Du weißt, Jungfrau Mary,« fuhr er fort, »setze Dich hier ans Feuer und sei ruhig; Henrik Dartley wird geholfen werden.«


  Mary erzählte, was sie gehört; Lars bewegte keinen Zug seines Gesichts. Nach und nach aber glänzten seine Augen wild und feurig, und seine hohe Gestalt richtete sich stolz auf.


  »Auch Dein Vater, Gott verzeih’ es ihm, Jungfrau Mary, er hat eine schlechte That gethan! Du machst es wieder gut, der Bauer wird Henrik zu seinem Recht verhelfen.«


  Er nahm zwei Gewehre vom Balken und reichte das eine Niels hin, dann steckte er das Messer in seinen Gurt und zog die rothe Mütze über den Kopf.


  »Wohin gehst Du, Lars?« fragte Mary.


  »Zu Henrik!« erwiederte er.


  »Nimm mich mit Dir, ich muß Dich begleiten.«


  »Sorge für die Jungfrau, Karina, lebe wohl.«


  Mary hielt ihn fest.


  »Ich kann nicht zurück, Lars,« rief sie, und eine verzweiflungsvolle Entschlossenheit glühte in ihrem Gesichte. »Ich muß mit Henrik leben oder sterben.«—


  »Mußt Du, Jungfrau?« sagte Lars, gerührt von dem Muth ihrer Liebe; »nun, so sollst Du mit uns gehen, und redlich theilen, was über uns verhängt wird. Bleibe mit Niels hier und erwarte mich. Wenn ihr mich hört, so kommt an den Fjord!


  Er eilte schnell davon. Eine halbe Stunde später lag Rothbergsland vor ihm, und mit Freude erblickte er Kähne mit Fackeln auf dem Wasser schwimmen, die von mehreren Seiten sich näherten. Die großen Tannenscheite brannten in den Spitzen der Fahrzeuge, wie es geschieht, wenn Nachts die Männer über die Meeresbuchten fahren, um mit dreizackigem Speer den Lachsen aufzulauern. Die kräftigen Fischer standen darin, ihre rauhe Brust und das lang flatternde Haar dem Winde Preis gegeben; aber statt des Speers trugen sie ihre schwarzen Büchsen und die Kugeltasche auf der Schulter. Andere Fahrzeuge lagen am Ufer; ein Kreis von Bauern stand daneben, unschlüssig berathend und durcheinander redend.


  Als Lars zu ihnen trat, riefen Mehre:


  »Der wird sagen können, was wir nun machen sollen. Henrik Dartley hat uns zu sich beschieden, aber er ist nirgend zu finden, Matthea, das alte Weib, ist toll geworden. Sie lag eingesperrt in ihre Kammer und schrie, der Teufel sei da gewesen und habe ihr den Kopf eingeschlagen. Das Haus ist leer. Tisch und Stühle sind umgeworfen. Was kann geschehen sein, Lars? Wo ist Henrik?«


  »Auf dem Schiffe bei den Dänen,« erwiederte Lars, »dort wollen wir ihn suchen, Sie haben ihn gefangen hier in seinem Hause, wir wollen ihn frei machen. Ich frage nicht, ob Ihr wollt, denn ich weiß, Ihr wollt Alle. Gebt mir die Hände, Nachbarn!«


  Sie streckten die harten, schwieligen Hände schweigend aus, das war ihr Schwur. Dann sagte Lars:


  »Löscht die Feuer aus und sprecht kein Wort. Wir sind wenige, aber wir sind Männer. Das Schiff müssen wir haben, oder wir müssen alle sterben; wenn’s jedoch sein kann, wollen wir leben und vielleicht kein Blut vergießen. List hilft oft mehr, als Gewalt und auf der Corvette, die Norwegen gehört, so gut wie der Felsen hier und das Meer, haben wir Freunde, die uns beistehen werden. Steigt denn in Gottes Namen ein und folgt mir. Ich will der Erste sein, der Euch den Weg zeigt.«


  Leise und rasch glitten die Jollen den Fjord hinab. Auf den Ufersteinen am Gaard von Bunserud standen ein paar verhüllte Gestalten. Es war Mary, die, in den Regenrock des Bauers gewickelt, von Niels in das Fahrzeug geschoben wurde, dann ging es schweigend weiter, und bald sahen sie die Ufer zurückweichen. Das Pfarrhaus von Grover warf ein einsames Licht aus der Ferne herüber, und Mary senkte seufzend den Kopf. Sie dachte an ihren Vater, der vielleicht jetzt schon ängstlich nach ihr suchte, obwohl sie eine so schnelle Entdeckung ihrer Flucht nicht zu fürchten hatte.


  Nach und nach öffneten sich die düsteren Felsenlinien, unter denen die Boote der Fischer hinschlichen; die Wellen kamen lang und weiß besäumt von der Bucht herein, und durch die düstern Wolken im Norden lief ein röthliches Zucken, das hellere Strahlen dann und wann mit ungeheurer Schnelle gegen den Zenith des Himmels aussandte.


  Aus einem dieser matten Nordlichtsblitze berührte Lars Mary’s Schulter und deutete auf einen dunkeln schwankenden Körper, der im wogenrauschenden Meere lag. Drei schlanke Säulen stiegen in die Nacht empor; unten glänzte die See und sprühte goldene Tropfen aus, oben fuhr das geheimnisvolle Meteor über die flatternden Wimpel und zeigte auf Augenblicke, heller leuchtend, das zierliche Gitterwerk der Taue und Masten des großen Schiffs.


  Alles war still auf dem Deck; der rauhe Wind und fein fallende Eisstückchen hatten die Wache unter das Bollwerk getrieben. Eine Strickleiter hing von oben nieder, mehrere Boote schwammen am Schiff; als aber Lars kleiner Nachen von einer hohlen Welle heftig gegen die Wand der Corvette geworfen wurde, sah ein Kopf von oben herunter, und eine rauhe Stimme fragte, wer da sei?


  Niels Hansen stand in der Spitze und flüsterte leise hinauf:


  »Ich bin es, Olof, mein Junge, und ein paar andere wackere Männer, die mit Dir zu reden haben.«—


  Zugleich war er wie eine Katze, auf der Leiter, und seine vier Gefährten hinter ihm her.


  »Was willst Du, Niels?« fragte der Matrose erstaunt, aber Lars legte seine große Hand auf ihn und sagte:


  »Wir sind hier, um einen Mann zu befreien, den die Dänen gefangen haben. Wo ist er?«—


  »Dort unten bei dem Capitain,« erwiederte Olof erschreckt.


  Die Wache war aufgesprungen. Lars schützte die Stelle, wo die Leiter herab hing und immer mehre der Bauern ohne Widerstand über das Bollwerk stiegen. Leise und lange sprach Lars mit den Matrosen. Einige schlichen sich fort und holten Andere; plötzlich aber kam ein Mann im dunkeln Schifferrock, der wachthabende Offizier, die Treppe herauf und trat schnell herbei, als er den Menschenhaufen erblickte.


  »Was giebt es hier?« fragte er laut.


  »Bist Du ein Norweger?« erwiederte Lars.


  »Ja!«—


  »Dann will ich es Dir sagen. Im Namen des Landes haben wir dies Schiff besetzt und wollen es festhalten, bis unsere Sache entschieden ist, nach dem Willen der Volksversammlung in Eidsvold.«


  Der Offizier schwieg, er war umringt. Er war ein Norweger und wie die meisten der Sache seines Vaterlandes zugethan. Er wußte auch, daß man mehrere Kriegsschiffe in verschiedenen Häfen für Norwegen in Beschlag genommen und, was dänisches Eigenthum war, zu entschädigen versprochen hätte.


  »Wenn Du Auftrag hast, so zu handeln, wie Du thust,« sagte er, »so sprich mit dem, der hier zu befehlen hat.«


  Er deutete auf den Eingang zur Cajüte.


  »Das will ich,« erwiederte Lars, »ich will mit ihm reden, wie ein Mann; inzwischen besetzt das Schiff, und wer ein Freund Norwegens ist, der helfe dem Vaterlande zu seinem Recht.«


  Er drückte dem Niels Hansen bedeutungsvoll die Hand, ergriff mit der andern Mary beim Arm und führte sie fort.


  »Jetzt ist es Zeit, Jungfrau,« flüsterte er, »jetzt gilt es, rasch zu handeln und Alles zu gewinnen, oder Alles zu verlieren.«


  Auf der Treppe zum Zimmer des Capitains brannte eine Doppellampe. Alles war bequem und elegant, das Geländer von blankem Messing, die Thüren von Mahagoni mit Goldverzierungen, und laut genug drang die Stimme des Barons hindurch, um verstanden zu werden.


  »Sie sind zornig, Herr Dartley,« sagte er, »aber ein Mann muß sich in sein Schicksal finden, und das Ihrige ist nicht das härteste. In ein paar Monaten sind Sie wieder hier, und an Erfahrungen reicher geworden. Sie hatten den Plan gemacht, dies Schiff zu nehmen, und Sie leugnen es nicht einmal. Ich könnte Sie vor ein Kriegsgericht stellen und verurtheilen lassen, wenn ich nicht selbst einige Verpflichtungen gegen Sie hätte.«


  »Und Sie tragen diese Verpflichtungen lieber auf die gesetzloseste Weise ab,« erwiederte Henrik.


  »Es wäre gänzlich unnütz, mit Ihnen länger darüber zu rechten. Das Stück ist aus; die Zeit verfließt, dort steht Capitain Munster, den Hut auf dem Kopf, und sein Glas ist leer. Wir müssen scheiden. Seien Sie folgsam und vorsichtig, das ist der letzte gute Rath, den ich Ihnen ertheile.«


  »O, daß ich vorsichtig gewesen wäre!« rief Dartley schmerzlich, »daß ich guten Rath befolgt hätte! Lars.«—


  In diesem Augenblick öffnete der Bauer die Thür und drängte seine mächtige Gestalt herein.


  »Hier bin ich, Henrik,« sagte er.


  »Und auch ich, Henrik, auch ich!« rief Mary, bei Lars vorübereilend.


  Der Hut und der Fischerrock fielen ab. Mit ihren wunden Händen umklammerte sie den geliebten Mann und bedeckte ihn mit ihren Küssen.


  »Mary!« rief Dartley, und er hatte Alles errathen. Seine Augen glänzten vor Luft und Kühnheit. Er küßte sie unzählige Male, dann rief er freudenvoll: »Ich wußte es wohl, Ihr würdet mich nicht verlassen. Das Stück ist nicht aus, Capitain Rosen, es hat ein neuer Act begonnen.«


  »Und welcher?« fragte der Baron bestürzt.


  Ein gewaltiges Getümmel und ein Hurrahruf ließ sich auf dem Verdeck hören.


  »Was ist geschehen? Was soll Das bedeuten?«


  »Es soll bedeuten,« erwiederte Lars, »daß ein Hurrah für Norwegen da oben gebracht wird und Du nichts mehr hier zu befehlen hast.«—


  Der Baron griff nach dem Degen, der auf dem Tische lag, doch gleichmüthig trat der Bauer vor ihn hin und sagte lächelnd:


  »Laß das Ding da ruhig stecken, wenn Du nicht den Schaden davon haben willst. Sei ein verständiger Mann und überlege die Sache. Zu fürchten hast Du nichts, es wird Dir kein Leid geschehen. Das Schiff aber muß nach Bergen, dahin gehört es, und dort mag weiter entschieden werden, was damit geschehen soll.«


  Das Geschrei von oben, die rauhen Stimmen, die Hurrah’s und endlich der Anblick mehrer Bauern, welche mit ihren Büchsen die Treppe heruntersprangen, die Thüre aufstießen, Dartley umringten, seine Hände drückten und ihm versicherten, daß er frei und die Corvette in ihrer Gewalt sei, weil alle Norweger sich mit ihnen bereinigt und ihr Werk gut geheißen hätten, dies alles überzeugte dem Capitain, daß an Widerstand nicht mehr zu denken sei. Er merkte auch die unheimlichen, düstern Blicke, welche manche der bewaffneten Männer auf ihn warfen, und fürchtete nicht ohne Grund, daß, wo die Zügel strengen Gehorsams so plötzlich zerrissen, rohe, übermüthige Gewalt an dessen Stelle treten und ihre Opfer fordern könnten. Er legte daher den Degen nieder und sagte:


  »Herr Dartley, in Ihre Hände gebe ich mein Commando und alle Sorge für die Sicherheit dieses königlichen Schiffes, wie für dessen Besatzung. Sie werden die Thaten dieser Nacht vor dem Prinzen-Regenten zu verantworten haben.«


  »Vor den Abgeordneten Norwegens in Eidsvold, Herr,« erwiederte Dartley stolz.


  »So bin ich also wahrscheinlich Ihr Gefangener?« fragte der Capitain. »Ich bleibe, wo mein Schiff bleibt.«


  »Ohne Zweifel,« entgegnete Henrik streng, »würden die Gesetze dieses Landes wenige Umstände mit einem Manne machen, der einen seiner Bürger gewaltsam aus seinem Hause riß, um ihn nach Indien zu deportiren. Ich will jedoch des guten Endes wegen, und weil Personen in diese Sache verwickelt werden müßten, denen ich Ehrfurcht und Liebe schulde, nicht als Kläger auftreten. Sie mögen thun, was Ihnen beliebt. Gehen Sie nach Bergen oder nach Christiania, beschweren Sie sich und vertheidigen Sie sich; sobald der Morgen da ist, haben Sie volle Freiheit.«


  »Und ich?« rief der trotzige Capitain des Indienfahrers, der unbeweglich gestanden und zugehört hatte, »was wollt ihr mit mir beginnen?


  »Ich hätte große Luft, dem Kerl zu zeigen, wie es in der Haifischhöhle aussieht, wo wir dicht bei ihm saßen und ihn auslachten, als er uns vergebens suchte,« sagte Lars. »Höre, Du bist ein ungerechter, gewaltthätiger Mann, und sollst an Dir selbst erfahren, wie Gewalt thut, wenn Henrik es so will.«


  »Laß ihn,« sprach dieser. »Er war ein bloßes Werkzeug in Anderer Hand. Mach’, daß Du fort kommst, ehe man Dich greift und festhält. Ich werde sorgen, daß Du an Deinen Bord gelangst.«


  Nun drängten sich immer mehr der Bauern und Seeleute herein. Von oben riefen viele Stimmen nach Henrik und Lars. Lichtschein glänzte hell über das Verdeck, und Freudengeschrei empfing die Männer, als sie in den dichten Kreis ihrer Freunde traten. Henrik Dartley hielt Mary an sein Herz gedrückt, an der andern Hand führte er den Capitain.


  »Meine Freunde,« sprach er, »wir haben vollbracht, was wir gelobt; kein Unrecht drückt uns, und kein Blut klagt uns an. So laßt uns immer einig und verständig handeln, wie es freien Männern geziemt, daß Recht auch Recht bleibt und die Morgenröthe dort oben an den Bergen uns keine Schamröthe in die Gesichter bringt.«


  


  18.


  Und als nun der Morgen roth und sonnenhell ins Thal von Grover hinabstieg, waren alle Pfade zu beiden Seiten des Fjord sehr belebt. Aus den Bergwäldern hervor und von den jähen Abstürzen nackter Fjellen kamen die Gaardmänner zu Fuß und zu Roß. Die raschen, gelben und grauen Hengste, rothe Bänder in den borstigen, gesträubten Kamm und durch das lange Stirnhaar geflochten, wieherten sich zornig an, und ihre feurigen Augen funkelten vor Kampflust. Zaumzeug mit Schlangenköpfen besetzt, und Sättel mit hohen Pauschen10, dicht mit gelben Nägeln beschlagen, gehörten den Reicheren; viele saßen aber auch auf dem nackten Rücken ihrer Thiere, die mit wunderbarer Sicherheit die steilen Klippen niederstiegen und niederrutschten, ohne je zu straucheln, handbreit an Abgründen von schwindelnder Tiefe vorüberschritten, über Blöcke und Geröll, über Spalten und Geklüft sprangen, und dann über die Wiesen im Thal jagten in einem Wettrennen, das ihre Reiter mit Jauchzen begleiteten.


  Es kamen auch Weiber und Mädchen, seitwärts in hohen Sätteln sitzend. Andere in Carriol und Karren, weil sie mehr an befahrenen Wegen wohnten, und auf dem Fjord trafen sich die achtrudrigen Boote, dicht besetzt mit Volk im glänzenden Sonntagsstaat, in weißen Pelzen mit blitzenden Knopfreihen, in rothen faltigen, mit grünen oder gelben Bändern besetzten Röcken, rothe flatternde Tücher über die Köpfe, und die schön geflochtenen Zöpfe über den Rücken niederfallend.


  Überall war Freudenruf, überall trafen sich Freunde und Bekannte, welche sich lange nicht gesehen hatten, und die Männer, Alt und Jung, in stattlichen neuen Jacken, farbig besetzt, die Hemden mit breiten Schnallen genestelt, die Schnallenschuhe schwarz und sauber, das weiße Beinkleid wohl gar mit bunter, feiner Wolle zierlich gestickt, sie schüttelten sich die Hände und traten vertraulich sprechend zusammen, nachdem sie Roß oder Karren in der Nähe des Pfarrhauses aufgestellt.


  In diesem war es auch lebendig, denn Probst, Sorenskriver, Voigt und Lensmänner saßen dort zusammen und hielten Rath über die Wahl. Der Kaffee dampfte, und der Probst hatte zu verschiedenen Malen schon nach seiner Tochter gefragt; aber die Mägde, welche vergebens an ihre Thür gepocht, hatten nicht den Muth, dem alten Herrn zu sagen, daß sie keine Antwort erhielten. Sie hatten es dem Doctor vertraut, der sich bald überzeugte, Mary sei fort, und bei allem Schreck und dem Gedanken, was nun folgen werde, im Grunde seines Herzens ein freudiges Gefühl darüber empfand. Er wußte es zu hindern, daß Fahlberg sich weiter um Mary bekümmerte, denn er neigte sich zu ihm und sagte:


  »Dein Kind ist da, wo es sein muß; es kann nicht zu Dir kommen. Thue Du hier Deine Pflicht, andere Pflichten werden dieser folgen.«


  Eine innere Unruhe drückte sich lebhaft in den Mienen des Probstes aus. Er war niedergeschlagen und beängstigt, in innerem Kampfe mit sich selbst und von Dartley’s Abschiedsworten, die ihn nicht verlassen wollten, tief erschüttert.


  »Ich hoffe zu Gott,« erwiederte er, »daß Mary nichts Böses zugestoßen ist. Wenn Du wüßtest, Magnus,« fuhr er leise seufzend fort, »wie schwer mir ums Herz ist! Ich wollte, ich könnte ändern, was doch nimmermehr angeht, darum hilf mir zum Frieden, statt zum Streit.«


  »Hilf Dir selbst,« erwiederte der Doctor, »noch wirst Du es können.«


  In dem Augenblicke kam Oersteen herbei und nahm den Probst bei der Hand.


  »Ich danke,« flüsterte er, »daß Alles gut vorbereitet ist. Nach ihrer Erklärung haben die Lensmänner den Plan, Sie zur Wahl vorzuschlagen, fallen lassen; eben so sind Ihre Worte über Dartley nicht verloren gegangen. Der Voigt aber hat nun seine Stimme für mich erhoben, wie Sie es wünschten. Gehen wir jetzt hinaus. Die Bauern stellen sich schon zusammen. Es ist kein Zweifel, daß, wenn Sie mit ihnen reden und mich empfehlen, fast alle Hände sich dafür erheben werden; denn der, welcher uns allein hinderlich sein könnte, kommt nicht, und wie ich merke, sind auch manche seiner Anhänger ausgeblieben. Selbst Lars von Bunserud, der gefährlichste von allen, ist nicht hier.«


  Er führte den Probst nach der Thür, doch eben wie sie hinaus traten, fiel ein Kanonenschuß, der seinen Donner in alle Klüfte der Berge schickte; dann folgte ein zweiter, ein dritter, und um die Felsenbiegung schwamm die Corvette, ihre weißen Segel vom Winde geschwellt, Feuersäulen nach allen Seiten aussendend und ganz in Rauch gehüllt. Die Sonne beleuchtete die Masten, plötzlich aber wickelte sich ein Knäuel vom höchsten Top. Norwegens Flagge entfaltete sich und wehte groß und schön dem Lande zu. Die Segel fielen. Die Ankerketten rasselten, da hörte man durch die zuckenden Blitze und Dampfwolken das Jubelgeschrei der Besatzung, und Boote kamen und ruderten dem Lande zu, wo die ganze Versammlung aufgelöst und überrascht den Nahenden entgegen eilte.


  »Capitain Rosen macht sich zu Ehren meiner Wahl das Vergnügen, uns feierlich zu begrüßen,« sagte Oersteen lächelnd. »Er kommt ein wenig zu früh.«


  »Viel zu früh!« schrie der Doctor, »denn hört, was ist das—? Henrik Dartley! zehn Hurrah’s für ihn, und da kommt er selbst, und wer ist bei ihm? Mary! wahrhaftig, es ist Mary! Sorenskriver, Dein Spiel ist aus, jetzt hast Du ganz und gar verloren.«


  Im dichten Haufen seiner Freunde kamen die Beiden, und Lars, Niels, Karina, viele Andere waren mit ihnen. Der Probst war so erschrocken, daß er wankend sich an den Doctor hielt. Das Unrecht, daß er an Henrik gethan, trat schamvoll auf sein Gesicht; jetzt lag es offen vor der Gemeinde. Dazu kam die Angst um Mary, Zorn über sie. Er errieth, was sie begonnen, und wie er sie in Dartley’s Arm erblickte, bleich und zitternd, die Hände flehend zu ihm ausgestreckt, da erbleichte und zitterte er selbst; sein Stolz brach zusammen, und doch wußte er nicht, welcher der widerstreitenden Empfindungen er folgen sollte, bis endlich Thränen über sein Gesicht strömten und er beide Arme nach seinem Kinde ausbreitete.


  »Mein väterlicher Freund,« sagte Dartley bittend; »können Sie noch hart gegen mich sein, können Sie mir das Herz verweigern, das mit solcher Treue mein ist? Sie haben dem Manne geglaubt, der dort mit scheuen Blicken neben Ihnen steht. Lesen Sie diesen Brief, den ich bei seinem Freunde, bei Capitain Rosen fand, und urtheilen Sie, ob Sie Ihr Wort halten dürfen.«


  Der Probst nahm den Brief, der an eine hohe Person gerichtet war. Er las schneller und immer schneller. Plötzlich hielt er ein, schlug auf das Blatt, streckte es mit Heftigkeit vor Oersteens Augen und rief:


  »Haben Sie das geschrieben? Ja, Sie schrieben es! Gestern vor meinen Augen gaben Sie dem Capitain dies Papier, und es ist Ihre Hand! Sie verspotten, Sie verachten die Freiheitsliebe Ihrer Mitbürger! Sie ermahnen, die Verschwörer zu Boden zu schmettern; Sie geben Mittel an, wie die volle Macht zu bewahren sei.«


  »Ich habe nie gesagt,« erwiederte der Landrichter gefaßt, »daß ich den tollen Wahn theile, der Unglück über mein Vaterland bringt. Ich bin für einen König, der Norwegen mit starker Hand regieren und beglücken kann, nicht für den Freiheitsschwindel solcher Menschen, wie Dartley, die nur Verwirrung und Aufruhr stiften.«


  Dartley trat vor, aber der Probst ergriff ihn bei der Hand und sagte mit Würde:


  »Du sollst nicht antworten, Henrik, laß diese Männer entscheiden. Was wir abzumachen haben, ist unsere Privatsache. Hier aber ist offene Wahl eines Abgeordneten; wir sind mitten darin, und dort stehen die Wähler, sie haben zu sprechen. — Ihr habt alle gehört, was Herr Oersteen sagte, so entscheidet denn, ob er Euer Mann für Eidsvold sein soll. Meine Stimme hat er nicht.«


  Keine Hand hob sich auf.


  »So mußte es ausfallen,« sagte Oersteen mit erzwungener Gelassenheit, doch Wuth und Hohn machten seine Lippen zittern und drängten alles Blut aus seinem Gesicht. »Wie hätte es auch anders sein können? Vollenden Sie jetzt Ihr Vorhaben und Ihre Wortbrüchigkeit, Probst Fahlberg. Dort steht Ihr Candidat, Henrik Dartley, der auf Ihren Wunsch und mit Ihrem Willen gestern gefangen und gebunden an Bord der Corvette geführt wurde, heute an Ihr väterliches Herz gedrückt und nach Eidsvold geschickt wird.«


  Der Probst senkte den Kopf.


  »Gott sei mir gnädig!« sagte er seufzend, »ich habe schwer gefehlt und bin in großer Noth darüber. Wählt, liebe Mitbürger, wen Ihr wollt, Henrik Dartley wird Euch sagen, ob er Euer Abgeordneter sein kann.«


  »Nein!« rief dieser, indem er vortrat; »ich kann und werde es nicht sein. Doch hier steht der Mann, dem ich meine Stimme gebe.«—


  Er deutete auf Lars von Bunserud, reichte ihm die Hand und stellte ihn neben sich. — Zuerst war ein Schweigen überall, dann ein Murmeln, aber bald riefen Viele:


  »Henrik Dartley hat Recht, Lars soll es sein, denn er ist wacker in allen Dingen, der stärkste und beste Mann weit und breit, hülfreich und verständig in Rath und That.«


  Da flogen die Hände alle empor, alle Wähler nannten seinen Namen und Lars richtete sich stolz auf. Er sah edel und schön aus, wie ein freier Mann aus alter Zeit, der an der Tingstätte im Kreise des Volks seine Stimme erhebt.


  »Ihr habt mich gewählt, liebe Freunde,« sprach er, und es soll Euch nicht gereuen, daß Ihr den Bauer in den Rath schickt; ich will Euch und dem Lande besser dienen, als der falsche Sorenskriver da, den ich anklagen will, damit er seinen Richter finde. Verständigkeit kann auch in der groben Jacke wohnen, und wie ich höre, sind in Eidsvold Bauern, Soldaten und Matrosen mit gelehrten und reichen Leuten vereint, ohne Unterschied des Standes, wie es gut und recht ist. So will ich denn gehen und Euch Ehre machen; denn Niemand soll da sein, der sein Vaterland mehr liebt, als Lars von Bunserud, der Bauer aus Grover.«


  Die Männer drängten sich Alle herbei, voll Freude und Stolz, ihm die Hand zu schütteln.


  »Wir wollen frei sein,« rief Niels Hansen, »frei wie unsere Väter waren. Dazu helft uns in Eidsvold, wir hier zu Hause wollen die Freiheit wachsen lassen und wollen sie bewahren mit Leib und Leben. Henrik Dartley hat davon gesprochen, die jungen Männer zu einem Schützenkorps zu sammeln. Wenn der Krieg ausbricht, sind wir alle dabei und wollen tapfer streiten, bis es zum guten Ende geführt ist.«


  Lars sah lächelnd zu Henrik hin. Der Probst hielt ihn und Mary in den Armen, so daß alle drei sich fest umschlangen, und hinter ihnen stand der Doctor Magnus und schüttelte den Alten am Kragen, wobei sein rothes verklärtes Gesicht wunderlich hin und her wackelte.


  »Der Henrik da,« sagte Lars, »wird sicher thun, was ein wackerer Mann thun muß, wenn das Vaterland ihn ruft; jetzt aber schlägt sein Herz ganz für die Jungfrau Mary, und das ist recht, Niels. Seine Heimath, sein Haus und sein Glück darin, muß der Mensch lieben und sorgen, sich das zu bewahren. So will ich denn auch für mein Haus sorgen, ehe ich über seine Schwelle trete,« fuhr er fort. »Komm her, Karina, und Du Niels Hansen, gieb mir Deine Hand. Hier ist meine Schwester, Du bist ein tüchtiger Kerl; willst Du sie zur Frau nehmen?«


  »Ja!« rief Niels freudig, »und ich will sie lieb und werth halten, wie meine Augen. Karina, schlag ein! es soll Dir nimmermehr leid werden.«


  Die Seterin schlug die Augen nieder, dann warf sie einen Blick nach Henrik und endlich einen schelmischen auf den tapferen Niels, der seine offene Hand ihr vorhielt.


  »Nun, ich kann’s wohl sagen,« rief sie, »Du bist ein schneller Bursche und hast heute Nacht wackere Dinge gethan; auch bist Du fleißig und es gedeiht, was Du anfassest. So nimm mich denn, Niels; wahrhaftig, es wird uns gut gehen, wir wollen Beide dafür sorgen.«


  »Und für die Hochzeit,« sagte der Probst, »sorge ich. In Grover soll nie eine lustigere gefeiert worden sein. Zwei Paare will ich zur Kirche führen unter Goldkronen und Bändern; Karina soll neben Mary gehen, Niels neben Henrik; die Hochzeitsgäste sollt Ihr alle sein.«


  Da war ein Jubel überall und ein freudiger Tag, denn aus den Vorräthen der Corvette erhielt Peter Klüver sein Eigenthum zurück; der Probst kaufte Speisen von ihm und Getränke und bis zum Abend war sein Haus mit frohen Menschen gefüllt. Am nächsten Morgen wurde das Schiff nach Bergen geführt. Lars reiste nach Eidsvold, und bald erscholl der Kriegsruf durch die Berge. Henrik sammelte hundert Schützen, die wackere Dienste leisteten; als aber der Friede kam und die Freiheit, als Fjord und Gebirge in den Strahlen der Sommersonne glänzten, da wurde eine Hochzeit gefeiert, wovon sie in Grover noch erzählen.


  Henrik Dartley von Rothbergsland, Mary, Niels und Karina, sammt Lars und dem Doctor Magnus, den Brautführern, zogen mit Bändern und Blumen geschmückt zur Kirche, an der Spitze eines unabsehbaren Zuges, dem die geputzten singenden Hochzeitsbitter, Fiedler und Trompeter voransprangen; am Abend aber tanzte der Doctor mit den beiden Bräuten den Hallingtanz zur großen Lust aller guten Leute.


  Jetzt leben sie beglückt und gesegnet im Frieden der Freiheit und des häuslichen Glücks.


  Der Landrichter Oersteen ist längst verschollen; er wanderte nach Dänemark aus.


  


  Vierter Band.


  


  Kreuz vom Borne.


  


  1.


  Es lag einst ein Schloß im Wendenlande, wenige Meilen von dem alten Königssitze Brandenburg an dem Havelstrome; jetzt ist es nicht mehr. Jetzt ist es ein Edelgut, dem weit und breit der fruchtbare Boden zugehört. Mit seinen hohen Fenstern, rothen Dächern und neumodischem Aufputz scheint es eben aus der Hand des Baumeisters hervorgegangen, und erst wenn man es näher betrachtet, erkennt man da und dort uraltes Mauerwerk unter den hellen Farben. Noch steht auch das Thor mit seinen verwitterten Wappen, noch läuft ein Bollwerk von Stein in den tiefen Graben, noch hängt ein alter Söller über dem Strom, der die Grundvesten bespült, und noch rauscht es dort in den Kronen alter Eichen, die mitternächtlich sich klagen, was sie in ihrer Jugend einst gesehen.


  An dem Lage aber, wo diese Erzählung beginnt, an einem Frühlingstage des Jahres 1189 war Schloß wie Volk ganz anders anzuschauen, als jetzt. In mächtigen Gewinden und Ketten lief der Wald über das neu eroberte Christenland; nur einzelne Strecken waren gerodet und die Voigte des gestrengen Ritters trieben die unterjochten Wenden mit der Peitsche zur Arbeit. — Greise, Weiber und Kinder kehrten emsig schaufelnd den Boden um, dessen Brot sie nicht essen sollten. Im Hofe des Schlosses aber hielten Wagen von langgehörnten, kleinen Kühen gezogen, plumpe Gestelle mit zwei oder vier Blockrädern, in deren Kasten Hühner und Eier, Speck und Butter, Honig und Mehl lagen, was sie gezwungen dem Hausmeier ablieferten.—


  Die großen kräftigen Wilzen in Lederjacken mit struppigem Haar, kleinen Nasen, kurzen Stirnen und dem festen Blick des Hasses und der Knechtschaft beugten sich demuthsvoll vor dem Meier, der in der Hand das Kerbholz hielt, zurückstieß was er an den Lieferungen der Leibeignen zu tadeln fand, und mehr als einmal seine schwere Peitsche brauchte, die Widersprechenden zu züchtigen. Aber der Geschlagene wehrte nicht und klagte nicht; er warf einen scheuen Blick auf seinen Peiniger und auf die Wappner am Burgthurm. O! diese Deutschen, wie gern hätte er ihnen Gift gereicht, statt Brot, diesen grausamen Eindringlingen, welche den freien Mann zum Sclaven gemacht hatten.—


  Da standen sie auf ihre Lanzen gelehnt, die Eisenhaube über ihr lang wallendes Haar, das breite Schwert am Koller festgeschnallt, so spotteten sie über die Leiden des besiegten Volkes. Die Wenden haßten diese Unterdrücker tödtlich, aber sie schwiegen, denn wer eine Hand aufhob gegen einen Deutschen, dem wurde sie abgehauen und der Kopf dazu. Besser also leiden und leben, als in verwegenem Thun untergehen.


  Der Slave war tapfer, aber ein Knecht, und Knechtschaft macht feige und klug. Der deutsche stolze Mann haßte den Wenden nicht wieder, er verachtete ihn. Er wußte wohl, wie das Volk in Burg und Wald noch immer zu den alten Götzen, zu Flins und Triglav betete und mehr mit höhnischem Lachen, als mit heiligem Eifer nahm er die Peitsche und trieb den unterjochten Schwarm in die Kirche, in das Taufbecken und zum Christenschwur, wenn ein wandernder Priester kam, der bekehren und Zehnten sammeln wollte.—


  Er wußte wie die Heiden ihn verfluchten, aber er lachte darüber, und hier im großen Hof der Zwingburg, in deren Thürmen mancher schon geendet, jagten sich die deutschen Knappen mit den wendischen Mägden und trieben Kurzweil mit den rüstigen Dirnen, die nichts dagegen hatten, den Unterdrückern ihres Volks zu gefallen.—


  Immer ist bei den Frauen Verderbniß und Verrath am meisten gewesen, wenn es darauf ankam, rohe Sieger sanft zu machen. Das war ein lustiges Treiben und Toben. Die Meute im Zwinger bellte wüthend dazu, drei Bären, die man im Walde gefangen und mit abgehauenen Tatzen im Hofe an Ketten gelegt, brüllten dazwischen, endlich aber that der Hausmeier einen Schwur, übel solle es dem nichtswürdigen wendischen Gesindel und Allen gehen, die nicht Ruhe hielten. Das wirkte so viel, daß sie heimlicher ihre Scherze trieben, aber nur wenige alten Wilzen empfanden die Schmach und wandten ihre Blicke zu Boden, als sie ihre Töchter in den Armen der Fremden sahen, die übrigen drängten sich näher, um als Freunde und Verwandte Theil zu haben an der Ehre.


  Während dieß lärmend und laut im Hofe vorging, saßen in einem großen Gemach drinnen zwei Frauen und ein priesterlicher Herr ihnen gegenüber. Es war die Mittagsseite des Kastells, das seine bethürmten Flügel in den Strom senkte und zwischen ihnen und der Hauptfront einen Gartenplatz ließ, der von der hohen Burgmauer geschlossen war.—


  Die Damen im Zimmer sahen darüber hinaus auf die breiten Havelseen, welche sanft gekräuselt vom Morgenwinde ihre Fluten vorüber trieben. Helles Sonnengefunkel fiel durch ein offenes Fenster auf den bunten Teppich aus Venetia, der in der Mitte des Gemaches lag, auch brach sich mannigfach lieblich das Licht in den kleinen bunten bleigefaßten Scheiben und warf den farbigen Schein auf die dunkle Eichentäfelung der Wände dieses hübschen Wohnortes.—


  Wenige Geräthe schmückten es: Einige große Sessel, ein Tisch mit geschnitzter Kante, ein Schrank in der Ecke, ein Crucifix an der Wand, und im Hintergrunde als Ehren- und Ruheplatz ein Polster; endlich am ungeheuren Kamin eines jener unvollkommenen Instrumente, schwankend zwischen Harfe und Zitter, das aus Italien nach Deutschland gekommen, mit stehen oder neun Saiten bespannt war, und auf den Knieen gespielt wurde.—


  Die ältere der Damen saß an dem Tisch und drehte mit kunstfertiger Hand den Faden einer Spindel, die jüngere stand am Fenster, sah in den goldumwebten Himmel, und bald auf den glänzenden tiefblauen Wasserspiegel, auf die leise schwankenden Bäume im Garten und hinüber auf die Waldgelände und Hügel, an denen Weinberge hinzogen, auf deren Kronen stolze riesenhafte Föhren einzeln aufstiegen.—


  Dann betrachtete sie ein paar dunkle Punkte, die in weiter Ferne schwammen, und verfolgte die Schaaren kleiner Vögel, welche laut schreiend in die wogenden Schilfwälder stürzten, die Entenschwärme, die rothköpfigen blitzschnellen Taucher, die Reiher, wie sie ernsthaft auf vorspringenden Landzungen auf und nieder schritten, die Schwäne und Störche an den blumenvollen Wiesenflächen, und endlich seufzte sie leise, denn wie heiter Land und Himmel waren, es fehlte doch der schönste Schmuck darin, das frohe Menschenleben!


  So weit ihr Auge blickte, es regte sich nichts. Kein Dorf lag an diesen sonnigen Wassern mit ihren zahllosen Buchten, die jetzt so belebt sind. Halb versteckt unter den Sandbergen zog bläulicher Rauch aus ein paar Hütten wendischer Leibeigenen; es barg sich Jeder so viel er konnte vor den übermüthigen Herren. Auch die breiten Seespiegel waren öde, denn selten zog damals ein plumpes Handelsschiff von Brandenburg herauf nach der unterworfenen Wendenstadt Spandowa, oder nach dem neu gestifteten Christenschlosse: In11 dem Berlin.


  Endlich aber kamen die beiden schwarzen Punkte, welche das Fräulein in der Ferne entdeckt hatte, näher heran und erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie erkannte in dem ersten ein kleines Boot, das von einem Manne mit schnellen Schlägen über den See getrieben wurde, ein anderes größeres eilte ihm nach und war nicht weit zurück.


  »Was giebt es dort?« fragte die junge Dame und zeigte mit dem Finger auf den Gegenstand ihrer Neugier.


  Der Priester in dem langen braunen Kleide legte das feingeschriebene Gebetbuch, in welchem er las, auf den Tisch und trat zu ihr hin. — Er war alt und hatte ein ernstes, hartes Gesicht. Von seiner hohen, kahlen Stirn lief eine fürchterliche Narbe über Wange und Kinn, die ihn sehr entstellte, aber sein Auge war groß und feurig, sein kleiner Körper voller Kraft und sein Haar, das in langen weißen Locken auf sein Gewand fiel, gab ihm ein Ehrfurcht heischendes, schönes Ansehn.


  Als er einen Augenblick auf die beiden rudernden Boote gesehen, sagte er mit volltönender, sanfter Stimme:


  »Das ist auch eine Jagd, welche Ihr noch nicht kennt, edle Jungfrau Siegelind. — Der da vorn ist ohne Zweifel ein deutscher Mann und Christ, und die ihn jagen sind zornige Heiden. — Wir haben das Kreuz seit dreißig Jahren nun in diesem Lande aufgepflanzt, und Du, mein Heiland! weißt es, wie wir für Deinen Ruhm kämpften und litten. Aber hartnäckig ist dies blinde Volk. Es wendet sich vom ewigen Lichte ab, wo es nur kann, betet zu den scheußlichen Götzenbildern, und würgt und wüthet gegen die Verkündiger des wahren Glaubens; ach gegen Jeden, der den herrlichen Namen eines Christen trägt.«


  Das schöne Mädchen sah den Mönch mitleidig an.


  »Man hat mir erzählt,« sagte sie, »daß Ihr auch einst in der Heiden Hand waret, lieber Vater Johannes.«


  Ein finsteres Lächeln lief über seine Züge.


  »War,« sprach er halb vor sich hin, »ja, und fester in ihrer Hand als der kühne Rudrer dort, der, wenn seine Kraft nicht ermattet, ihren mörderischen Fäusten diesmal wohl entkommen wird.«


  Er kreuzte die Arme über seine Brust und lehnte sich an den Pfeiler.


  »Dreißig Jahre sind es nun,« fuhr er fort, »seit ich mit manchem tapfern Streiter in dies Land zog, und wo sind sie nun alle die kühnen Männer, welche mit Kreuz und Schwert durch diese unermeßlichen Wüsten rannten, bis das Ostmeer ihnen Schranken setzte? Todt, ermordet oder in heißer Schlacht gefallen; auf Opfersteinen zerschnitten, und das Herz unter den Zaubergesängen der Heidenpriester aus ihrer Brust gerissen und drei Mal ihnen ins verscheidende Antlitz geschlagen.«


  »Jesus Maria!« rief das Fräulein schaudernd, indem sie sich bekreuzte.


  »O! klagt nicht,« fuhr Johannes mit erhöhter Stimme fort und seine Augen funkelten hell; »wahrlich ich sage Euch, sie gingen ein ins Paradies, und des Erlösers Kuß empfing sie an der Schwelle! Ich,« sagte er dann demüthig, »sollte des Heils der Märtyrerschaft nicht theilhaft werden, dennoch habe ich manche Leidensstunde zu Gottes und seines Sohnes Ehren bestanden, und weiß ich denn, was noch geschehen mag?«


  »Gott möge Euch schützen,« fiel das Fräulein ein, »auch sind die Verächter Gottes ja nun überall besiegt.«


  »Es ist nicht mehr wie damals,« sagte der Priester, »als ich unter Markgraf Albrechts Banner auszog in dies Land, daß noch keines Christen Fuß betreten. — Wir verfolgten den Weg, diesen Strom hinauf bis ins Land der Obotriten, dann zogen wir den Spreefluß hinab und gelangten endlich zur heidnischen Königsburg in Köpnik; da war es, wo ich gefangen ward. — Sieben Tage hielt man uns in engen Kerkern, Körben von dichtem Weidengeflecht, gebunden und blutend, ohne Acht auf unsere Wunden, denn tapfer, wie treue Männer, hatten wir Priester alle gestritten, den Harnisch über das Wollenkleid geschnallt. Da kam der Opfertag. Wir wurden in den Kreis ihrer Edlen geschleppt und ihrer Götzendiener, die uns richteten. — Tugumir, der Krole, stand auf sein Schwert gestützt, und betrachtete uns lange mit seinen düsteren bösen Augen. — ›Elende,‹ rief er endlich, ›sagt an, warum kamt Ihr in dies Land seine friedlichen, glücklichen Bewohner zu morden? Was thaten wir Euch je zu leide? Worüber habt Ihr Euch zu beklagen?‹


  Da trat Martin von Lebus hervor, der hohe Greis. ›Fürst,‹ sagte er, ›Gott sandte uns aus, Dich und Dein Volk vom ewigen Verderben zu erlösen. Falle nieder, bereue und bete an, und ich will Dir Vergebung verkündigen.‹


  Da lachte Tugumir, wie ein Teufel lachen mag, dem man sagt: Verlasse Deine Hölle und folge mir zur Seligkeit. Seine Augen glühten und quollen aus ihren Höhlen, seine Zähne knirschten, sein großer ungeschlachter Körper zitterte vor Wuth. — ›Sieh hin, falscher Priester, schrie er, ›sieh auf diese Brandstätten, auf die Haufen der Erschlagenen, ist das der Segen Deines Gottes, ist das die Liebe und das Heil, das Du uns bringst? — Will Dein Gott Blut, so soll er es haben,‹ fuhr er höhnisch fort. ›Euer eigenes Blut wird ihm das liebste sein, denn sein Name ist Unheil, sein Gebot Elend und Knechtschaft, sein Wille Verberben!‹


  ›Lästre nicht, blinder Heide, Deine Sünde komme auf Dein Haupt, sie wird Dich tief hinabziehen in den glühenden Schwefelpfuhl,‹ rief der fromme Bischof mit Entsetzen und Zorn. ›Noch aber ist es Zeit, kehre um, rette Dich und Deine Seele!‹


  ›Rette Dich selbst, armseliger Narr,‹ sagte Tugumir verächtlich. ›Seit mehr als zweihundert Jahren kämpft Dein Volk nun gegen das meine, und noch steht Triglavs Tempel so hoch, wie der Deines Gottes. Wenn es aber beschlossen ist in Wodans ewigem Rathe, daß wir untergehen, so wollen wir wie Männer sterben, Dich und Dein übermüthiges Volk hassend. Nicht zur feigen Unterwerfung bereit sollt Ihr uns finden, und nie zu Deinem blutigen Gott betend, der Dich zum Mord und Brand aussandte.‹


  ›O! mein Herr und Gott,‹ rief der fromme Martin, ›richte ihn nicht!‹


  ›Höre es, Priester,‹ sagte der König und stolz richtete er sein fürchterliches Herrscherantlitz auf: ›so gewiß wie Du sterben sollst zur Sühne Deiner bösen Thaten, so gewiß wird der Tag einst kommen, wo Dein Gott in den Staub sinkt, wo seine Tempel stürzen, seine Altäre zertrümmert werden, wo man ihn und seine Macht Lüge nennt und mit Hohn und Spott bedeckt.‹


  Da stießen wir alle ein schauderndes Wehe! aus, Martin von Lebus aber verfluchte die Heiden, daß sie über uns herfielen und die Martern begannen. O! Herr des Himmels, welche Martern! und doch sangen die frommen Helden Lobgesänge zur Ehre des Allmächtigen. Und schon waren meine Hände durchbohrt, und des Kreuzes spottend, ich selbst ans Kreuz geschlagen, mein Kopf halb zerspalten von dem Hiebe einer Streitaxt, als ein christlicher Ritter, ein frommer Graf, Dein Vater, meine edle Siegelind, den Heidenhaufen überfiel, zu spät um das theure Leben des Bischofs und seiner Diakonen zu erhalten, doch nicht zu spät für mich.«


  »Jesus Maria!« rief das Fräulein und deutete auf das Boot, »sie haben ihn.«


  »Dann sei Gott seiner Seele gnädig,« sagte der Priester traurig. »O! Herr, Herr! wann wird der Tag Deines Lichtes kommen? Ach! wie schwer ist es doch das Böse auszurotten. — Wohl herrscht im Lande das Kreuz jetzt in Schloß und Stadt, aber überall wuchert das Unkraut noch. Im Dickicht der Wälder lauern Heidenhaufen, welche den christlichen Pilger morden, und in den geheimnißvollen Schlupfwinkeln an diesen Seen wohnen die Rotten wendischer Räuber, deren Frechheit selbst dies feste Schloß nicht wehren kann.«


  Er hatte den Kopf bei seinen Worten gesenkt, als er ihn aber aufhob, rief er sogleich: »Der Mann ist noch nicht gefangen; er hat nur eine Wendung gemacht und rudert jetzt auf uns zu. Heiliger Martin! Das ist ein tüchtiger Gesell, und jetzt habt keine Sorge mehr um ihn, edle Siegelind. Hört Ihr, wie der Wächter vom Thurme ruft? und dort eilen schon die Knechte hinab nach dem Wasserthor. Sie springen in ein Boot und rudern zu seiner Hülfe, da wenden die Räuber um und für diesmal ist er frei.«


  Bei den letzten Worten des Priesters näherte sich die ältliche Dame dem Fenster und sah einen Augenblick gleichgültig auf das Boot mit bewaffneten Schloßleuten und den kleinen Nachen, der ihnen rasch nahte.—


  Die Dame sah in ihrem grünen Wollenkleide, der schwarzen Kappe, welche den Kopf umhüllte, und deren Schnebbe, welche bis auf die Mitte der Stirn lief, fast wie die züchtige Bürgerfrau eines späteren Jahrhunderts aus. Über den weißen Kragen um ihren Hals fiel eine goldene Kette mit entsetzlich großen Gliedern, an welcher zuletzt — nicht etwa eine Uhr — sondern ein Stückchen buntes Parderfell hing, in dem ein Splitter vom wahren Kreuz verborgen, das einer ihrer Vorfahren von seiner Pilgerfahrt nach Jerusalem heimgebracht hatte.—


  Die Gräfin von Dornburg hatte den Ernst und die Würde einer Edeldame, aber milde freundliche Züge, und diese spiegelten sich verschönt in dem lieblichen Gesicht ihrer Tochter wieder. Siegelinds blondes reiches Haar war aber von seiner Schnebbenkappe neidisch verborgen. Sie trug eine hohe gestickte Mütze, von goldenen Nadeln gehalten; auch war die Tracht des Fräuleins gewählter, ihr Kleid von feinem Gewebe und zierlich genestelt, der Kragen schön gefaltet und die Aufschläge an den Ärmeln mit Pelz besetzt.


  »Ich wollte, mein Herr käme bald zurück,« sagte die Gräfin. »An dem Junker von Eichstädt hat er den rechten Gesellen gefunden. Es ist aber nicht fein, von früh an in dem wilden Wald umherzuspringen und uns einsam zu Haus zu lassen. Die bösen Männer können des Jagens nimmer satt werden.«


  Sie ging bei diesen Worten hinaus, weil sie Gelärm von Pferden im Schloßhof zu hören glaubte. — Der Priester blieb bei dem Fräulein stehen, und Beide blickten auf das rudernde Boot, bis dies den Nachen erreicht hatte und der Mann darin von seinen Helfern aufgenommen wurde.


  »Gelobt sei Gott!« rief Siegelind freudig.


  »In Ewigkeit!« murmelte der Mönch. — Dann sagte er lächelnd: »Ihr seid des wilden Lebens in diesen Wäldern noch nicht gewöhnt.«


  »Wie sollte ich,« versetzte sie. »Als Kind lebte ich auf unserem Schloß am Harzgebirge, und dann bei meiner Tante in Bamberg, von wo mein Herr Vater mich nun hierher zurückberufen. — Aber ach! lieber Johannes, wie öde ist dies Land, wie roh und unwissend sind seine Bewohner!«


  Der Mond sah sie mitleidig an.


  »Und immer einsamer und wilder wird es, je weiter gen Norden,« sprach er leise. »Ja, in den fränkischen und schwäbischen Städten ist es anders. Dort wohnt der Minnegesang und manche Liebes- und Lebenslust, Spiele und Freuden, welche edle Herrn und Frauen aus dem schönen Lande Italia mitgebracht. — Da herrscht Pracht der Kleider, Feinheit der Sitten, und wie herrlich ist der Hofhalt der Fürsten und des großen Hohenstaufen Kaisers Friedrich, unseres gnädigsten Herrn. Es wechseln Bankets und Falkenjagden, Fackeltanz und Ringelstechen. — O! ich kenne das wohl,« sagte er, verloren in Erinnerungen seiner Jugend, »einst kannte ich es!«


  »Ihr würdet es aber kaum wieder kennen, wie es jetzt ist,« versetzte Siegelind eifrig. — »Der Kaiser rüstet sich zu seinem großen Zuge nach dem heiligen Grabe; da strömen Volk und Edle aus allen Orten herbei, wo fromme Priester die Erlösung des heiligen Grabes predigen. Die Besten im ganzen Reich nehmen das Kreuz. Fürsten, Grafen, Ritter, Bürger und Bauern folgen dem Gottesrufe, stolze Edeldamen, Weiber und Kinder ziehen mit. Und welche Pracht thut sich da auf, welche Feste werden gefeiert, wie drängt sich das Edelste und Herrlichste, das Deutschland hat, in Nürnberg zusammen.«


  »Arme Siegelind!« sagte der Mönch sanft lächelnd, »mitten aus diesen Festen mußtet Ihr scheiden.«


  Das schöne Mädchen senkte ihre Augen nieder.


  »Ich bin gern gegangen,« sagte sie, »und sehne mich nicht zurück, wenn mir hier nichts Schlimmes bevorsteht.«


  »Schlimmes, hier bei Euren Eltern?« fragte Johannes.


  »Sagt mir das,« rief sie und eine jähe Röthe flog über das liebliche Gesicht. »Ist es wahr, daß der Freiherr von Eichstädt—«


  »Euch in Liebe zugethan ist,« fiel der Mönch ein. »Es ist der liebste Wunsch Eures Vaters, der sich dann erfüllt.«


  »Und ich — ich bin — ich soll—« fragte sie mit einem schnellen ängstlichen Blick.


  »Sein ehelich Gemal werden, ja, so sprach Euer Vater gestern zu mir und dem Junker.«


  Beide schwiegen. Siegelind deckte mit ihrer Hand die Augen zu.


  »Da kommt das Boot heran,« sagte Johannes, »und wahrlich es ist Georg, Eures Vaters Leibdiener, der so kühn das Ruder darin geführt hat, den wendischen Räubern zum Trotz.«


  Das Fräulein blickte schnell hinab und sah auf den jungen Knappen, der so eben seine Federmütze freudig schwenkend den Geistlichen begrüßte. Dann trat sie vom Fenster zurück, und indem sie zitternd die Hand des guten Paters faßte, sagte sie:


  »Um Jesus Willen sagt mir, hat mich mein Vater dem Junker verlobt?«


  »Ich sagte es,« erwiederte Johannes, »und wohl werden Viele Euch beneiden, denn der Freiherr von Eichstädt ist eben so kühn und mannhaft, wie anmuthig von Gestalt und Sitten.«


  »Und wo wohnt er?« rief Siegelind. »Ach! sprecht nicht, ich weiß es ja. Immer einsamer und wilder wird es gen Norden, sagtet Ihr das nicht auch? Da wohnt er gegen das Ostmeer hin. Ist es nicht so, Vater Johannes?«


  Der Priester schüttelte leise sein weißes Haupt.


  »Gehört das auch zu Eurem südlichen Wesen und seinen Sitten,« erwiederte er strafend, »daß Ihr der Eltern Willen und Gebot bekrittelt? Wahret Euer ungestümes Herz, mein armes Kind, daß es Euch nicht in Schaden und Sünde bringe.«


  »Hört mich an, mein guter Vater,« sagte sie leise.


  »Still,« rief er und wandte sein Gesicht. »will Dich hören und reden, wenn es Zeit ist.«


  


  2.


  Die Thür öffnete sich und der Schloßherr trat herein, ein stattlicher Mann. Sein ergrautes Haar schlang sich noch immer reich und lockig um die Stirn voll Falten und beschattete ein Paar große beweglich-blaue Augen, die es wohl ausdrückten, daß der letzte männliche Sproß der Grafen von Dornburg ein Held im Rathe und im Felde war. Und wirklich hatte Graf Rüdiger als Diplomat fast mehr noch geleistet, denn als Krieger. Mehr als ein Vertrag über Abtretung bedeutsamer Länder und Rechte war durch ihn bewirkt worden. Er hatte mit Pribislaw von Polen unterhandelt und mit König Jaczo, für seine gnädigen Herrn, die Markgrafen Albrecht und Otto, Vergleiche abgeschlossen mit den Fürsten von Pommern und Mecklenburg, die Unterhandlungen geleitet nach dem Siege gegen die Herzoge von Meißen, Friedrich den Gebissenen und Diezmann, und nach der Niederlage des märkischen Bären den Frieden mit Heinrich dem Löwen vermittelt. Auch die Bischöfe von Brandenburg und Havelberg, und selbst der Erzbischof von Magdeburg kannten seine diplomatischen Künste aus mancherlei Sendungen, wie sein Schwert aus harten Fehden, welche er gegen sie geführt, bis die Markgrafen den Streit beendeten.


  So war der Graf ein Feldherr und Staatsmann seiner Zeit, der ein bewegtes, unruhiges Leben geführt, mehrmals an dem Kaiserlichen Hof gewesen und mit Friedrich dem Ersten nach Italien gezogen war.—


  Von seiner einstigen Höhe war er jedoch, wie viele Staatsmänner vor und nach ihm, jetzt herabgekommen. Viel Gut ging in unruhiger Zeit verloren, viel Ansehn wich jüngeren Kräften, Günstlingen, Schmeichlern und verändertem Regiment. Mit Bischof und Markgrafen grollend, hielt er sich seit Jahren schon fern vom Hofe auf seinen Schlössern, am tiefsten betrübt darüber, daß er keinen männlichen Erben seines alten Namens besaß.—


  Als verständiger Mann fügte er sich dem Unabänderlichen, und daß er Scherz und Lust noch immer liebe, bewies er jetzt, wo er dem Priester, seinem alten Waffengefährten, die Hand schüttelte und lachend fragte, wie diesem gestern der heiße Gewürzwein als Nachttrunk bekommen sei? Dann knipp er sein Töchterchen ins Ohr und küßte sie, warf die Jagdkappe auf den Tisch, und setzte sich in den Lehnstuhl, wo er von der heutigen Jagd erzählte.


  »Das müßtet Ihr sehen, Johannes,« rief er, »wie Junker Franz den Bogen braucht. Da fehlt kein Pfeil sein Ziel, es ist eine Lust, solche Kraft und Geschicklichkeit zu bewundern.«


  »Und wo bleibt denn der glückliche Jäger?« fragte der Geistliche.


  »Vermuthlich wirft er den Jagdrock ab, um im Feierstaat zu erscheinen,« erwiederte der Graf. — »Das gefällt mir, Johannes. Wir haben viele wackere Herren hier im Lande, doch fein und zierlich ist selten einer. Junker Franz aber könnte in des Kaisers Pfalz mit dem zartesten Hoffräulein tanzen. — Laß Dir die Zeit nicht lang werden, Siegelind,« fuhr er dann lachend fort, »Du sollst es bald erproben, ob der Junker den Ringeltanz versteht. Auch wir werden Feste feiern, wie sie in Nürnberg und Bamberg gefeiert werden, und dann soll er vor Allen Dein Tänzer sein.«


  Das Fräulein verneigte sich schweigend, Johannes aber sagte halblaut: ›er denke, morgen oder heut schon werde des Junkers Oheim, der Kaiserliche Hauptmann aus Schloß Eberswalde eintreffen, so stehe es im Briefe, der von ihm eingetroffen.‹


  »Wir werden viele liebe Gäste sehen,« rief der Graf, »was aber den Kaiserlichen Hauptmann in Schloß Eberswalde betrifft« — hier lachte er anhaltend — »so ist dieser mächtige Titel eine Schwachheit des guten Junkers Hans, denn Kaiser und Reich kümmern sich keinen Deut um seine Hauptmannschaft.«


  »Von des Kaisers wegen führt er aber doch den Titel,« sagte der Priester.


  »Einen Titel, der Spreu ist,« erwiederte Der Graf. »Ja, wenn er es wüßte, der greise Rothbart, so ländersüchtig er ist, er würde doch über diese Hauptmannschaft lachen.«


  »Das meine ich nicht.«


  »Warum nicht?« fragte der Ritter.


  »Eben weil er mit so habgieriger Hast jeden Schein von Recht benutzt, seine Macht auszudehnen oder zu begründen.«


  »Ach, darauf läuft es hinaus,« sagte der Graf. »Freilich, jeder Kuttenträger haßt den starken Hohenstaufen, der dem heiligen Manne in Rom so schwere Stunden gemacht hat. So seid doch zufrieden nun, wo Ihr ihn dahin gebracht habt, Deutschlands Blüthe nach Palästina zu führen. Aber Freund, was Habgier und dergleichen betrifft, darin seid Ihr immer seine Meister geblieben. Eines Pfaffen Seckel hat weder Boden noch Deckel, das ist ein alter weiser Spruch, und Gott gnade dem armen deutschen Lande, wenn die Kapuze jemals zur Herrschaft darin kommt. Dann wehe Dir deutsche Freiheit! Denn was ist Fürsten- gegen Pfaffentyrannei? Nicht unseren Leib und Gut und Geld, auch Geist und Gewissen schnürt Ihr in Ketten. Aber Ihr habt Recht, Johannes. Die Hohenstaufen können die Pfaffen nicht riechen, doch leider den freien Mann, der sie zu Kaisern machte, eben so wenig.«


  »Ich hasse den erhabenen Fürsten nicht,« sagte der Mönch, »wie sehr und oft er sich auch versündigt hat.«


  »Es hat sich Alles versündigt,« rief der Graf, »sonst wären bessere Zeiten da. Wie mancherlei Druck und Noth ist über uns gekommen, von der unsere Väter nichts wußten. Sonst wählte das freie Volk seine Fürsten, jetzt machen es diese unter sich ab, und verkümmern uns unser Recht. Ist es doch dahin gekommen, daß unser höriges Gesinde in die Städte läuft, und wenn es dort aufgenommen wird, ist es losgegeben und nennt sich Bürger. — Das schmierige lästerliche Volk pfercht sich hinter Mauern und Wällen ein, thut stolz und frech, und die Kaiser schützen es und nennen es reichsfrei, dem Adel zum Spott und zur Widerpart. — Ja, Ihr habt Recht, Johannes, wüßte der alte Rothbart, daß er einen Hauptmann in Eberswalde hätte, und daß die Pfaffen unserm gnädigen Markgrafen so lange schmeichelten, bis er ihnen jetzt in der Nähe ein Kloster baut, prächtig und reich ausgestattet mit Land und Leuten, Chorin genannt, wie der Brief des Hauptmanns sagt, so machte er Eberswalde zur Reichsstadt und thäte den Markgrafen in die Acht, wenn er dagegen spräche.«


  Der Priester lächelte und murmelte dann leise vor sich hin:


  »tu mater Lehnin et filia tua Chorin,


  ex te est orta nova cella et coeli porta.«


  »Schöne Himmelspforten,« rief der Graf spöttisch. »O! ihr Mönche, was werdet ihr noch aus der Welt machen, wenn diese nicht endlich doch klüger ist, als ihr.«


  Johannes erwiederte diesen Angriff nicht. Es lag in den Sitten der Zeit, die Mönche zu bespötteln, dennoch aber sich demuthsvoll vor der Kirchengewalt zu beugen, sobald das Gewissen beängstigt war. Er deutete daher nur zum Fenster hinaus und sagte:


  »Wer hat das Land erobert, Ihr oder wir? Wer war mächtiger, das Schwert oder das Kreuz? Wer wird den Sieg vollenden, die Liebe oder die Gewalt?«


  »Freilich, Johannes,« rief der Graf von Dornburg, und man konnte nicht sagen, sprach Scherz oder Ernst aus ihm — »Alles kommt von Gott und kehrt dahin zurück. Alles auf Erden ist nichtig, alles Dichten und Trachten eitel, aber was Ihr da redet, ist doch eigentlich nichts, als der alte Priesterhochmuth, mehr zu sein und höher im Himmel angeschrieben zu stehen, als die übrige Menschheit. Das ist der Streit zwischen Kaiser und Papst, der es laut genug ausruft, die Welt gehöre ihm sammt aller Menschheit darin. Das ist Eure Habgier, Ihr Herrn von der Kapuze, die Ihr selig sprechen und verdammen wollt, wie Gott selbst, und wenn Ihr Blut vergießt, als sei es schuldlos Wasser, oder Verrath und Empörung anstiftet, aller Ehre und Treue baar, doch stets sagt: Gebt Acht! die Liebe und Christus siegt.«


  »Ihr lästert, Herr Graf, entgegnete der Priester sanftmüthig.


  »Nein, lieber Freund Johannes,« fuhr der Schloßherr lachend fort, »ich trenne nur Gott meinen Herrn von seinen kirchlichen Dienern und denke dabei, daß wohl einmal eine Zeit kommen kann, wo man Euch noch ganz andere Dinge sagen wird.«


  »Habt Ihr auch bedacht,« fragte der Mönch nach einem sinnenden Schweigen, »daß eine Zeit kommen kann, wo der Knecht nicht mehr Knecht ist? Wo er nicht mehr arbeiten wird für den Herrn, sondern für sich selbst, wo die gedrückten Völker erwachen und die Menschheit eine edle Versöhnung feiert? — Und wessen Werk wird das sein, edler Graf? daß des Schwertes oder des Geistes? Die erhabene Folge des Christenthums, oder die des Adels und Wappenbuchs?«


  »Was träumt Ihr da für sonderbare Träume,« versetzte der Graf lachend. »Es geht doch nichts über den gedankenvollen Kopf eines Priesters. — Wollt Ihr nicht auch etwa den Satz aufstellen, daß eine Zeit kommen kann, wo dies faule, nichtsnutzige Wendenvolk aus freien Männern bestehen wird? Wo’s keine Leibeigenen mehr giebt, wo Jeder gleiches Recht hat? — Doch das sagtet Ihr eigentlich schon, Freund Johannes,« rief er spottend, »und das wird eine herrliche Zeit sein, wo jeder Bauer ein Junker und jeder Junker ein Bauer ist.«


  Der Mönch sah still lächelnd vor sich hin. —»Könnt Ihr in die Zukunft lesen,« sagte er endlich, »wie weit Gott seinen Kindern Erkenntniß giebt?«


  »Nun, was auch kommen mag,« schrie der Graf lustig neckend, »darauf mein Wort, daß die Priester nimmermehr der Menschheit die Lichter vortragen. Aber macht mich nicht krank mit Euren Träumen, Johannes: Pfui Teufel! ein elender schmutziger Wende frei und mir gleich, das ist arg.«


  Jetzt erhallten Stimmen auf dem Gange und einen Augenblick später öffnete sich die Thür, durch welche zwei stattliche Herrn traten. Der eine ältliche Mann war in ritterlicher Reisetracht, in Lederkoller und ungeheuren Stiefeln, an denen handlange Sporen klirrten: der andere hoch und schlank, trug ein feines, pelzverbrämtes Staatskleid, reich benestelt und mit goldenen Fäden bestickt. — Seine langen, blonden Locken fielen an Nacken und Schläfen hin, und trotz dem Ernst, der aus den großen Augen sprach, war er doch schön anzuschauen in der Fülle seiner Jugendkraft und im Ebenmaß seiner Glieder. Er hielt die Hand des älteren Herrn in der seinen und führte ihn so dem Grafen zu, der sogleich aufstand und seine Arme zum herzlichen Empfange ausbreitete.—


  »Freiherr Eichstädt,« rief er, »mein tapferer Hauptmann von Eberswalde, warum hörte ich nichts von Eurer Ankunft, um Euch an meiner Schwelle zu empfangen?«


  Der ritterliche wohlbeleibte Herr entschuldigte sich mit seinem Wunsche, den Freund zu überraschen, weshalb er einen ganzen Tag früher noch aufgebrochen sei und einen beschwerlichen Marsch gemacht habe. Nun begrüßte er die Damen des Hauses, warf das Koller ab und stellte sein Schwert in die Ecke, dann setzte er sich zu dem Grafen an den Tisch, Wein und Speisen wurden herbeigebracht und es begann eine lange Unterhaltung, welche theils laut, theils leise geführt und dann und wann unterbrochen wurde, um lächelnde Blicke und Winke nach dem Junker zu werfen, der meist bei den Damen und dem Priester an der andern Seite des Zimmers saß.


  »Wir sind also einig,« sagte der Graf halblaut. »Euer Neffe hat mein ganzes Herz gewonnen. Ritterlich und tüchtig ist er wie selten ein Jüngling und, wie jung an Jahren, doch klug und würdig. — Ich bin ein abgestorbener Baum. Keine Blüthe ist davon geblieben, als der eine schlanke Zweig, meine Siegelind. So wollen wir denn dies grüne Reis auf den neuen Stamm pfropfen und es soll ein edler stolzer Baum daraus erwachsen, der voll belaubt in den Himmel sprießt.«


  »Glück auf!« erwiederte der Freiherr, indem er sein Glas leerte. »Franz ist auch der Beste aus meinem edlen Stamme, dessen Erbe auf ihn gekommen ist. Laßt uns denn nicht säumen; morgen mag Johannes die Schriften aufsetzen, dann wollen wir bald eine fröhliche Hochzeit feiern.«


  Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und die jungen Leute hatten wohl etwas davon gehört; Siegelind war glühend roth, wie der Junker ihr etwas heimlich zuflüsterte, und dieser drehte stolz und freudig den Nacken zu seinem Oheim und warf einen lächelnden Blick auf die alten Herrn.


  »Es geht aber noch immer schlimm her in diesen Wäldern,« sagte der Kaiserliche Hauptmann nach einer Weile, »und wahrscheinlich säße ich jetzt nicht hier so fröhlich, wäre mein Pferd nicht gut, oder mein Gefolge weniger zahlreich gewesen. Vielleicht aber hätten beide noch nichts genützt, wenn ich nicht einen guten andern Helfer gefunden hätte.«


  »Wie das?« rief der Graf. »Habt Ihr Anfechtungen von Wegelagerern gehabt?«


  »Ich ritt vor einigen Stunden am Seeufer hin,« erzählte der alte Herr, »da schiffte ein junger Bursch an den Schilfwäldern. Es war ein Fant, der seine Kappe mit Reiherfedern besteckt hatte. Auf der Spitze seines Bootes saß ein Falk und er mit der Armbrust schoß Pfeile nach den Rohrsperlingen und Tauchern, die er gut traf. Der Falk stieg dann und wann in die Luft und brachte einen Vogel, und der Bursch griff zu den Rudern und gab dem Wasser ein paar schnelle Schläge, daß sein Fahrzeug tüchtig weiter schoß. — Wie er das Pferdegetrapp hörte, stand er auf und grüßte mich. — ›Holla, Bursch,‹ rief ich ihm zu, ›wie weit ist die Dornburg?‹ Er deutete gegen den Wald. ›Dort hinaus müßt Ihr, edler Herr, hier liegen tiefe Sümpfe, aber hütet Euch wohl, die Wölfe heulen darin und ihr Rachen ist immer blutig.‹


  ›Narr,‹ sagte ich, ›was kümmern mich die Wölfe‹.—


  ›Seid Ihr so fremd hier im Lande, daß Ihr ihre weißen Zähne nicht kennt?‹ schrie er zurück. ›Wollt Ihr sicher zum Grafen, so will ich Euch in meinem Boot hinführen, aber Euch allein, denn es könnte wohl sein, daß das ganze Rudel hinter uns käme.‹


  Ich wendete mich an meinen Begleiter und sagte: ›Was meint der Fant?‹ ›Herr,‹ versetzte der alte Herbrand, ›er meint sicher wendische Räuber, die hier überall in den Wäldern nisten,‹ und während wir noch sprachen, sah ich den Burschen aufrecht stehen und mit der Hand schweigend in eine Bucht deuten, welche tief in’s Land zog. Ich blickte hin, da lagen vier lange schmale Boote versteckt unter alten Weiden und wüstes Volk tummelte sich am Ufer oder kam aus dem Walde hervor. Mehre schleppten erlegtes Wild herbei, Andere trugen lange Bogen und Streitäxte, aber alle waren still, man hörte keinen Ton und kein Geräusch. Plötzlich verschwanden sie, ich wußte nicht, wohin sie gekommen. Da wandte ich eilig mein Pferd gegen eine Schlucht im Holz, wo ich Spuren von Menschen und Thieren sah und einen Pfad zu finden meinte.«


  »Und Ihr fielt in ihren Hinterhalt,« rief der Graf. »Ich kenne ihre Art, Sie hatten Euch bemerkt und verbargen sich, Euch zu fangen und zu erschlagen.«


  »So war es,« fuhr der Freiherr fort. »Ich hörte den Burschen hinter mir laut schreien und sah ihn winken, aber ich sprengte eilig davon. Bald jedoch blieb von der Schlucht im Holz nur ein fußbreiter Pfad, der sich durch wildes Dickicht wand und plötzlich schwirrte eine Bogensehne und ein Pfeil flog an mein Koller. Ein halbes Dutzend andere kamen schnell hinterher, verwundeten zwei meiner Knechte sammt meinem Roß und nun lief das Gesindel hervor in hellen Haufen aus den Büschen mit Stangen und Äxten auf uns los, und vor uns von dem dürren Sandhügel hinter den Fichten hervor kam eine ganze Schaar. Es waren wilde schreckliche Gesellen, in Lederröcken und Rappen, bärtig, daß man nur die Augen sah und wie Gespenster anzuschauen in der Heide, so leicht und lautlos flogen sie zwischen den Bäumen hin.«


  »Hier schreien die Raben nicht nach Futter,« sagte der Burgherr, »sie fallen stumm auf ihren Raub, damit kein Adler sie stören möge.«


  »Wir hatten die Schwerter gezogen, allein was konnten die helfen? Sechs Männer gegen sechszig und im Gebüsch die Bogenschützen dazu. Sie hätten uns erlegt und abgeschlachtet, wie Hirsche. Plötzlich aber hörten wir ein Horn hinter uns und lautes Geschrei: ›Hier, Dornburg, hier, edle Herrn! drauf und dran.‹ Ich blickte um, da stand der Bursch aus dem Boot athemlos bei uns und das wendische Räubervolk floh die Hügel hinauf. — ›Fort, Herr Ritter, fort!‹ rief der Bursch, ›setzt Eurem Thier die Sporen ein; rechts an den Hügeln hin ist eine Lichtung, dort hinüber kommt Ihr auf des Markgrafen Damm, der von Spandowa herführt. Rastet keinen Augenblick, sie werden schnell wieder hinter Euch sein, wenn sie die Täuschung entdecken,‹ und nun stieß er wieder in sein Jagdhorn und sprang zurück. — Ihr könnt denken, daß ich seinen Rath befolgte, und wie er sagte, so war es. Mit aller Macht sprengten wir durch die Heide hin, aber hinter uns lief durch den Wald die wilde, mordlustige und stumme Meute. — Beim heiligen Kreuz! sie waren uns dicht auf den Fersen, als wir endlich die Straße erreichten und nun die Rosse antreiben konnten. Da sahen sie, daß das Wild ihnen entging, und nun heulten sie auf wie die Verdammten in der Hölle heulen und ließen von uns ab.«


  Der Junker, die Damen und der Priester hatten sich theilnehmend um den alten Herrn gesammelt. Der Graf aber sagte:


  »Wohl mögt Ihr der Gottesmutter ein Geschenk darbringen, denn Eure Gefahr war groß genug, mein alter Freund. — Selten entgeht diesen Räubern der Verirrte, und sie kennen kein Erbarmen. In den großen Wäldern, welche ununterbrochen bis ins Sarmatenland hinein laufen, sind sie die Herren, und wollen wir Ruhe vor ihnen haben, müssen wir thun, als sehen wir sie nicht. — So besteht zwischen uns ein schweigendes Abkommen, das dann und wann nur von Feindseligkeiten unterbrochen wird. Machen sie es zu arg, so geschieht ein Jagen und Todtschlagen nach ihnen; die Städte verbinden sich dann wohl mit dem Adel dazu und eine Anzahl blutiger Köpfe prangt auf den Mauerzinnen und Thoren; das Gesindel ist aber unvertilgbar. Es verbirgt sich in seinen geheimen Schlupfwinkeln, brennt aus Rache unsere Weiler nieder, verwüstet die Felder, mordet unsere Leibeigenen, oder beredet sie, mit ihnen zu entfliehen und, wie sie es nennen, frei zu sein. — Wollen wir ruhig schlafen, ruhig jagen, ohne von unsichtbarer Hand durchbohrt zu werden, so müssen wir sie schonen, so lange es angeht, denn manche tapfere Männer sind bei ihnen, auch deutsche Männer, die aus den Städten verbannt wurden Frevels oder Ungehorsams wegen. Sie alle laufen in die Wälder und leben dort bis ihre Stunde kommt. — Wenn sie nun den ziehenden Kaufmann oder Bauer niederwerfen und seine Säckel leeren, so ist es schlimm genug und nur des Landes und Rechtes willen zu beklagen, obwohl es manchen giebt, der es den übermüthigen Krämern in den Städten gönnt; strecken sie ihre Räuberhände aber auch gegen den Ritter aus, so ist das eine Frechheit, die schwere Züchtigung verdient,« — und hier that der Graf von Dornburg ein Gelübde, indem er das Kreuz küßte, das an einer Kette auf seiner Brust hing — »ich will sie büßen lassen, daß sie lange davon erzählen.«


  »Wer aber kann der wackere Bursch sein, der mir so großen Dienst geleistet hat?« sagte der alte Ritter.


  Der Graf wendete sich nach der Thür, welche so eben geöffnet wurde, und indem er auf einen eintretenden Jüngling in Knappentracht zeigte, sagte er: »Da habt Ihr ihn, ich bin gewiß, der ist es!«
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  Und so war es wirklich.—


  »Mein wackerer Knabe,« rief der Freiherr von Eichstädt, »komm her zu mir, daß ich Dir danke. Wie heißt Du?«


  »Georg,« sagte der Bursch.


  »Von welchem Geschlecht?«


  Eine dunkle Röthe überdeckte das Gesicht des Knappen. Er sah den Grafen von der Dornburg mit seinen großen Augen fragend an.


  »Georg ist ein freier Mann,« sagte der Graf, »sein Geschlecht wird von ihm stammen.«


  »Gehört er keiner edlen Familie an?« fragte der Freiherr.


  »Nein, doch er ist in meinem Hause erzogen.«


  »Nun, immerhin,« rief der Ritter, »auch unsere Häuser haben ihre Ahnherrn und Du, Georg, siehst ganz so aus, wie Einer, der sein Haus fest gründen wird.«—


  Die hellen Blicke des jungen Knappen antworteten ihm. Der Freiherr hielt seine Hand fest und sagte freundlich:


  »Ich möchte Dir gern viel Liebes thun, mein Sohn, ja ich möchte Dich mit mir nehmen, wenn der Graf es gestattet und wenn Du willst. Mehr als einen wackeren Ritter habe ich erzogen und als Bannerherr des heiligen römischen Reichs und Kaiserlicher Hauptmann die goldenen Sporen angeschnallt. Dort steht mein Neffe Franz, der war der letzte, aber er wird der erste zu meiner Ehre sein.«


  Der Junker Franz neigte sein schönes lockiges Haupt dem Knappen.


  »Ich danke Dir auch,« sprach er, »denn ohne Zweifel hat Deine kühne List meinen Onkel vor Verderben bewahrt. Wenn Du seinen Wunsch erfüllst, wirst Du in nicht minder guter Schule ritterlicher Lehren sein, als hier bei dem edlen Grafen von Dornburg, und einst werde ich als Freund und Waffenbruder gern meinen Bund mit Dir machen.«


  »Was sagt Ihr dazu? fragte der Freiherr den Grafen.


  »Georg ist ein freier Mann,« erwiederte dieser, »und weil ich ihn erzogen habe von jung auf, kann ich gutes Zeugniß von ihm geben.«


  Der Edelknecht war verlegen und bestürzt. Er schlug seine Augen fast ängstlich auf und nieder, endlich aber sagte er bescheiden:


  »Ist es mir gestattet, hochgeborner Ritter, meine Meinung zu sagen und darnach zu wählen, so bleibe ich hier bei meinem edlen Herrn, dem ich so vielen Dank schulde und der sich meiner, als ich ein kleines Kindlein war, erbarmt hat. — Ich bin eine Waise und gehöre ganz zu diesem Hause. Sein Gebieter ist auch der meine, was er befiehlt, ist mein Gebot und soll es immer sein.«


  »So bleib’ denn,« versetzte der Freiherr, »aber gedenke zu allen Zeiten, daß Du einen Freund im Schloß Eberswalde hast, und wenn irgend etwas Dich in Leid versetzt, so komm und klage es mir. Ist es möglich, so will ich es ändern.«


  Er schüttelte dem jungen Knappen nochmals die Hand und dieser ging bescheiden hinaus, nachdem auch der Graf ihn belobt hatte. Jetzt erzählte der Priester, wie das kleine Boot von den wendischen Räubern verfolgt wurde, die vermuthlich den Knaben es büßen lassen wollten, daß er dem fremden Reisenden geholfen. Auch die Gräfin wußte viel Gutes von Georgs mildem Sinn und immer heiterer Dienstfertigkeit, der Graf erwähnte seinen Muth und seine Stärke, der Priester aber erwähnte nicht weniger, daß er in kurzer Zeit von ihm das Lesen gelernt und sogar Versuche gemacht habe, die Feder zu führen.«


  »Das ist ein Bursch,« sagte der Freiherr vergnügt, »an dem Ihr Freude erleben werdet. Gewandt, schön und muthig ist er, wie ich selten einen sah; Alle wissen nur Gutes von ihm; so thut es mir doppelt leid, daß ich ihm nicht den Ritterschlag geben soll.«


  »Den,« sagte der Graf, sich zu seinem Gaste neigend, »wird er niemals erhalten.«


  »Und weshalb niemals?« fragte dieser.


  »Weil dazu die untadliche Geburt gehört.«


  »Hat er die nicht? stammt er von Leibeignen?« versetzte der Kaiserliche Hauptmann. »Es läßt sich vielleicht daran ändern.«


  »Es läßt sich nichts ändern,« sagte der Graf. — »Unerläßliche Bedingung ist es, daß ein Ritter freie und deutsche Vorfahren habe, wenn auch der Adel nicht verlangt wird.«


  »Und wer sind dieses Knaben Eltern?«


  »Ich weiß es nicht. Aber seht sein dunkles Haar, seht seine Augen an und Ihr werdet seine Abkunft nicht verkennen. — Vor zwanzig Jahren führte mich der Krieg mit Herzog Mistislav weit ins östliche Wendenland und einst nach einem heißen blutigen Tage fand ich dort ein Kind, das, wenige Tage alt, neben erschlagenen Männern lag und kläglich schrie. — Ein Knecht hob die Lanze im Vorüberreiten und wollte es durchbohren, ich bedrohte ihn und befahl, mir das Kind zu bringen. Es lag in einem Weidengeflecht, wie die Wenden sie machen, und um seinen Hals trug es Goldfäden. — Ohne Zweifel war es das Kind irgend eines ihrer Vornehmen. — Und als ich es in den Armen hielt, war es still und legte die Händchen um meine Brust. — Du sollst nicht umkommen, wenn es möglich ist, rief ich und so warb wirklich sein Leben gerettet.«


  »Gottes Lohn über Euch!« sagte der alte Ritter, »aber, armer Georg! kennt er die klägliche Geschichte?«


  »Er weiß, daß er auf einem Schlachtfelde gefunden wurde und jede Mühe vergeblich war, seine Eltern zu entdecken; aber daß er wendischer Abkunft, weiß er nicht.«


  »Und das wißt Ihr ebenso wenig, würdiger Freund,« rief der Freiherr eifrig; »denn immer bleibt es zweifelhaft, ob dennoch nicht deutsches Blut in ihm ist. — Sagt mir nichts von seinem Ansehn; es ist ein schöner stattlicher Bursch. Ein Wendenkind hätte nimmermehr so gedeihen können und wäre niemals so treu und fromm geartet herangewachsen.«


  Der Graf von Dornburg erwiederte lächelnd:


  »So habe ich auch oft gesagt. Georg ist mir lieb, und redlich will ich für ihn sorgen, aber zum Ritter kann ich ihn nicht machen, so wenig, wie Ihr, lieber Herr. Das könnte der Kaiser allein, dessen Schwert alles Blut adelt.«


  Der Freiherr schüttelte betrübt den Kopf.


  »Armer Georg,« sagte er, »wie soll er zum Kaiser kommen, oder der Kaiser zu ihm? Da muß er freilich Knecht bleiben sein Leben lang. Der Kaiser giebt den Ritterschlag selten, nur den Kindern von Fürsten und hohen Herrn, die es als eine besondere Ehre erbitten.«


  So sprachen die beiden noch lange hin und her, endlich aber griffen sie zum Becher und zum Brettspiel. Der Junker Franz ging mit dem Fräulein und ihrer Mutter im Garten auf und nieder, und oben in dem hohen Thurmgemach saß Georg und putzte mit einem alten Wappner seines Herrn Rüstung.—


  Bei jedem Rostfleck seufzte der Alte, erzählte von vergangenen Tagen und wie es jetzt doch gar nicht mehr sei, wie damals, wo der gestrenge Graf keinen Tag ohne Helm und Panzer sein konnte. Nach einer Weile sagte er dann:


  »Nun ja, die Zeiten sind vorbei. Jetzt drückt ihm der Stahl die Brust und er keucht in dem Kettenhemd, daß er sonst so leicht trug, wie jetzt seinen Hauswams. Aber die Tage werden wiederkehren, wenn der Junker von Eichstädt erst hier wohnt.«


  »Noch wohnt er nicht hier, alter Schwätzer,« sagte Georg.


  »Aber bald,« erwiederte der Wappner. »Es ist Alles richtig gemacht, dazu ist der Ritter von Eberswalde ja gekommen und der Pfaffe geschwind von seiner Reise zurückgekehrt. — Junker Franz wird unser Herr sein, ehe Du es denkst.«


  »Er wird nie mein Herr sein,« rief der Knappe stolz.


  »Warum nicht?« fragte sein Gefährte. »Er ist der schönste, wackerste junge Ritter, den ich je gesehen habe. Wie ein Löwe sieht er aus in seinen gelben Mähnen und seine Augen können Blitze schießen. Er soll so stark sein, wie kein anderer Mann im ganzen Lande. In allen Turnieren erringt er den Preis, und dabei ist er gütig und großmüthig, seine Hand ist immer offen. Ist das nicht ein Herr, der Dir auch gefallen kann?«


  Der Edelknecht antwortete nicht. Mißmüthig warf er das Panzerstück fort, das er in den Händen hielt, und mit einem zornigen Blick auf den alten Diener ging er davon.


  Der Alte lachte in feinen grauen Bart.


  »Das wurmt Deinen Ehrgeiz,« sagte er, »und Du siehst aus Deinen Loden hervor, wie eine wilde Katze. Aber mein Bübchen, was hilft das Alles? Knecht bleibt Knecht, Ritter bleibt Ritter, und das kannst Du doch nimmermehr werden.«


  »Warum kann ich es nicht werden?« sagte Georg heftig mit dem Fuße stampfend. — »Mancher ist mehr geworden als das, Graf, Fürst und Kaiser sogar! und was rühmst Du den Junker mir zum Trotz? Ich sage Dir, ich werde auch die goldene Kette tragen, eine größere, herrlichere, als er sie besitzt, und wehe dem, der sie mir nehmen will.«


  Da schlug der Wappner ein lautes Gelächter auf, das aber schnell verstummte, als der Edelknecht den schweren Hammer ergriff und ihm den Kopf einzuschlagen drohte.—


  »Hätte ich nicht Schande und Unehre davon, mit einem Greis zu rechten,« schrie er wüthend, »Du solltest bald fühlen, wessen Arm stärker ist, der meine, oder der Deines zukünftigen Herrn.«


  »Recht so,« sagte der alte Mann bestürzt und erbittert, »schlage meinen Kopf ein, und zerbrich die Arme, welche Dich getragen haben, als Du zwei Spannen lang, ein hülfloses Kind warst, das ich Tage und Jahre pflegte, wie ein Vater seinen Sohn pflegt. Du nimmst einen hoben Flug; so beginne Deine Ritterschaft mit einem Mord an dem alten Wappenmeister, und laufe dann in die Wälder, um dort Kaiser zu werden.«


  Er konnte nicht weiter sprechen, denn Georg fiel ihm um den Hals und küßte ihn mit Thränen in den Augen.


  »Lieber alter Wolf,« rief er, »Du weißt es wohl, ich hätte es nimmermehr gethan, aber ich liege im Fieber und das läßt mir keine Ruhe.«


  Mit diesen Worten lief er aus der Waffenkammer und Wolf sah ihm betrübt nach.—


  »Das alte Sünderblut brennt in seinem Herzen,« sagte er dann, »das wendische böse Blut, das in ihm ist, und doch könnt ich es ihm nimmermehr sagen. Wohl mag sein Vater ein stolzer, tapferer Mann gewesen sein, das sieht man dem Kinde an, und« — hier lächelte er in Liebe zu seinem Zögling — »mag man sagen, was man will, selten würde ein schönerer, edlerer Ritter sein Roß getummelt und sein Schwert geschwungen haben, als dieser, denn wer von Allen thut es ihm gleich? Ach! armer Georg, warum bist Du keines Junkers Sohn? Warum bist Du nicht der Junker Franz?«


  Er ließ den Hammer sinken, der die Beulen aus dem Harnisch trieb und dessen Schläge seine Worte begleitet hatten—


  »Dann würde Georg hier Herr sein, der Graf sein Vater und die liebliche Siegelind — Du bist ein Narr, alter Wolf!« schrie er, und der Hammer fiel mit vermehrter Heftigkeit auf das Eisen.


  


  Während er so beschäftigt war, sprang Georg die Wendeltreppe hinab, aber plötzlich blieb er an dem letzten der schiefen Fenster stehen, das nach dem Garten die Aussicht hatte. Dicht vor ihm unter dem Holunder saßen der Junker Franz und Siegelind. Der junge Freiherr heftete seine tiefblauen glänzenden Augen auf die schöne Erbin, und hielt die kleinen Finger ihrer Hand, wie sie sträubend auch zuckten, fest in der seinen.


  »Das müßt ihr mir gestehen, theuere Siegelind,« sagte er flüsternd: »Es sind in Franken, wie ich weiß, viele feine Herren, ist es denn keinem gelungen sich Euch bemerklich zu machen?«


  »Und was könnte es Euch nützen,« erwiederte sie lächelnd, »wenn ich Euch zu meinem Beichtvater machte?«


  »Viel, sehr viel, schöne Dame. Laßt uns ein wenig ernsthaft sprechen.«


  »Sprecht,« sagte sie, »ich werde Eure aufmerksame Zuhörerin sein.«


  »Ihr wißt, schöne Siegelind, was Eure Eltern und mein Oheim über uns beschlossen haben.«


  »Ich vermuthe es,« erwiederte sie.


  »Und was sagt Ihr dazu?«


  »Mein Vater hat über seine Tochter zu bestimmen.«


  »Nein, liebe Siegelind, das genügt mir nicht. Ihr seid so schön und gut; ich fühle mich glücklich in Eurer Nähe, aber wärt Ihr schöner als die Königin von Saba, ich muß wissen, ob Ihr Euch auch in dem Gedanken glücklich wißt, mein eigen zu werden. Ja, ich muß wissen, Siegelind, ob nicht ein feiner Herr aus Franken oder Schwaben von des Kaisers Hof, wo man Minnelieder macht, mir zuvor gekommen ist.«


  »Junker Franz!« rief Siegelind erröthend — Dann schwieg sie. Endlich aber begann sie leise: »Wenn Ihr es verlangt, so wißt denn: Es ist kein Ritter auf Erden, der sich rühmen könnte meine Huld erlangt, oder meine Farbe getragen zu haben.«


  »O! tausend Dank, theuere Siegelind,« rief der junge Mann, indem er ihre sträubenden Hände an seine Lippen führte. »Dann laßt es mich sein, nie soll es Euch reuen. Ich will Euch lieben und dienen, wie man edlen Frauen dient, mit Herz und Blut und Leben bis in den Tod.«


  In dem Augenblick war es, als stiege ein Seufzer aus dem Boden herauf, ein leiser Schrei des Schmerzes, den der glückliche Junker nicht hörte. Aber Siegelind wendete sich erschrocken, und erbleichend sprang sie auf.


  »Was fehlt Euch, liebe Siegelind?« rief der junge Mann und faßte von Neuem ihre Hand.


  »Laßt mich, o! laßt mich,« sagte sie. »Ich weiß nicht was es ist, aber es zittert mir durch Kopf und Brust. Es ist ein sonderbares Weh, das wird vorüber geben; ich will zu meiner Mutter.«


  Der Priester Johannes trat aus dem Portal. Seine Schülerin schlüpfte rasch an ihm vorüber und der Mönch blickte fragend auf den Junker, der alle Seligkeit der Liebe in seinen leuchtenden Augen trug.


  »Setzt Euch zu mir her, lieber Vater,« rief er ihm entgegen, »damit ich einen Menschen habe, dem ich mein Glück vertrauen kann. — Sie liebt mich, Johannes; doch ach! Ihr wißt nicht, was das heißt, von einem so edlen herrlichen Gottesbilde geliebt zu sein.«


  Der alte Mönch senkte schweigend seine Augen, ein trübes Lächeln lief durch seine Züge.—


  »Ich kann empfinden, was Euch entzückt,« sagte er. »Hat Siegelind Euch eine gütige Antwort ertheilt?«


  »Sie that, was ich mir dachte,« fuhr der Junker fort. »Sie nahm es übel auf, als ich um ihres Herzens Zustand fragte, dann gestand sie leise, Niemand habe je ihre Farbe getragen, und endlich, erröthend und beängstigt, wand sie sich los und entfloh. — So, lieber Vater Johannes, muß es sein. So stellte ich mir vor, müsse sie es machen, wenn ich ihr von Liebe spräche. Verschämt, verwirrt von einer mächtigen unbekannten Gewalt, beseligt und geplagt zu gleicher Zeit! — Mein Glück kennt keine Grenzen. Mir ist wohl, unermeßlich wohl, und doch fühle ich auch das Weh dieses Glücks.«


  »Wer hat Euch in den nordischen Wäldern solche schwärmerische Worte gelehrt?« fragte Johannes lächelnd.


  »Wer es mich lehrte?« rief der Junker. »Als ob, wer ein Herz hat, nicht von ihm zur rechten Stunde auch zum Dichter geadelt würde. Wie oft habe ich in der grünen Heide gelegen und nachgedacht, wie die Dame sein müsse, vor der ich Knie und Sinn beugen würde. Mancherlei schöne Gestalten zogen an mir vorüber in solchen Träumereien, und immer wies ich sie stolz zurück. An Herzog Bogislaws Hofe gab es auch Schönheiten, mein guter Johannes, doch keine konnte mich rühren. — Es schwebte vor meinen Blicken das dunkle Bild eines lieblichen, edlen Wesens, in welchem Milde und Stolz sich paarten. Demüthig und doch erhaben stand es oft vor mir, so groß, leuchtend und überirdisch, daß ich verzweifelte es je zu finden.«


  »Und nun plötzlich ist Euer Träumen Wahrheit geworden.«


  »Eine Wahrheit, deren unermeßliches Glück ich doch nicht ahnete. Ich bin in einen Zauberquell getaucht, wie sie im Lande Arabien fließen, wo ein Augenblick der Benetzung hinreicht, ein langes, seliges Leben zu führen.«


  »Aber man erwacht davon, ehe man es denkt,« sagte der Priester.


  »Ich werde nicht erwachen, mein lieber Johannes. Ich werde Siegelind mit derselben heißen Liebe lieben, bis dies Herz seinen letzten Schlag gethan.«


  »So müssen wir eilen,« fuhr der Mönch lächelnd fort, »Euren Flammen die rechte Nahrung zu geben. Laßt mich mit dem Grafen und Eurem Oheim die letzte Verabredung treffen, und morgen—«


  »Nicht morgen,« fiel der Junker ein. »Siegelind muß Zeit haben, das neue Gefühl ganz in sich aufzunehmen, und ich will wenigstens einen Tag noch, als Buße für mein Glück, in bangen und süßen Gedanken mich bewegen. — Sind wir verlobt, so ist das Glück eine Gewißheit, aber es ist auch schön, mein Vater, jeden Reim zu pflegen und wandelbare Hoffnungen an einen Blick der Geliebten zu knüpfen.«


  »Niemand,« sagte der Priester mit ernstem Tone, »soll auf Hoffnungen bauen, die trügerisch wie Well und Wind schon manches frohe Lebenschiff scheitern ließen.«


  »Wollt Ihr mir Unheil prophezeihen?« rief der Junker lachend und sprang auf. »Das sollt Ihr nicht. — Ein reiches, schönes Leben liegt vor mir. Wollte mich der Hohenstaufe auf seinen Thron setzen, um alle seine Größe, um seine goldne Krone und seinen Ruhm gäbe ich nicht auf, was mein ist.«


  Er ergriff den Arm seines alten Freundes, und zog ihn im heitern Sprechen mit sich fort durch die schattigen Gänge.


  


  4.


  Am andern Morgen zog Junker Franz aufs Waidwerk hinaus in den wilden Tann. Er hatte es mit dem Knappen Georg ausgemacht, daß dieser ihn allein begleiten solle sammt einem Buben, der ihre Rosse in Verwahrsam nahm, als sie das weite Heideland durchsuchten.—


  Es war, als wollte der Junker seinem Glück an Rehen, Wildschweinen, Füchsen und Wölfen einen Ableiter geben. Er konnte es nicht satt werden ihnen nachzusetzen, und war unermüdlich schnell, fast schneller als die lechzenden Hunde, im Dienste Dianas.—


  So ging manche Stunde hin, und er sprach kaum ein Wort zu seinem Begleiter, der ihm getreulich zur Seite blieb und, weil er den großen Wald genau kannte, ein trefflicher Schutz gegen Verirrungen war. — Der Junker mit seinem weithallenden Jagdruf zog immer vorauf, er schwang den Spieß und schoß Pfeil auf Pfeil von der Armbrust, bis nichts mehr zu verschießen war.—


  Bei aller seiner gerühmten Jägerkunst und Stärke hatte er aber doch wenig erbeutet. Endlich, als die Sonne hoc stand und er lange vergeblich einen Hirsch verfolgte, warf er sich im Schatten einer ungeheuren Eiche nieder. An dem untern Rande eines Hügels stand diese und rund umher breitete sich eine jener lieblichen Waldeinsamkeiten aus, wie sie häufig in diesen Wäldern noch jetzt zu treffen sind.—


  Umsäumt von sanften mit Buchen und Eichen dicht bewachsenen Höhen lag ein großer See, aus dessen Spiegel Himmel und Erde wiederstrahlte. Geröhr faßte ihn ein, duftiges blumengesticktes Wiesengelände lief daran hin, und am Rande der Gebüsche weidete eine gefleckte Heerde edles Damwild ganz sicher und sorglos, als gäbe es keine Gefahr für sie.


  Der Junker Franz trank durstig aus dem Wiesenquell, der am Hügel leise über den Kiessand floß, dann streckte er sich lang aus, daß sein langes gelbes Haar über den Rasen flog, so rief er dem nahenden Gefährten zu:


  »Laßt uns hier verweilen, lieber Gesell, und holt was Ihr habt aus der Jagdtasche. Mags genug sein für heut mit allem Jagen. Hirsche und Wölfe sind auch Geschöpfe Gottes, ja käme eines mir jetzt dicht vor den Speer, ich würde es doch laufen und leben lassen.«


  So mild gestimmt warf er sich über die Vorräthe, welche Georg hervorzog, und beide hielten ihr einsames Mahl wohlgemuth und einträchtig. Der junge Ritter war heiter und lachlustig, sein Gefährte höflich und unterwürfig, wie es dem Diener geziemt, aber er war vielleicht mehr als nöthig ernsthaft und zurückhaltend und wollte in den Scherz des Freiherrn gar nicht eingehen.


  »Was fehlt Euch denn, Georg?« sagte dieser endlich, »Ihr eßt nicht, ihr lacht nicht, und ich wollte doch Ihr thätet beides. Wer hat es Euch angethan? Etwa eine Dirne? Bekennt es, ich will Euer Vertrauter werden.«


  Der Edelknecht schlug sein großes, dunkles Auge feurig auf und murmelte einige hastige Worte, Franz aber lachte über seine Verlegenheit.


  »Laßt es gut sein, lieber Gesell,« rief er, »und wenn es nicht wahr ist, so vergebt mir. Seh ich jetzt einen Menschen nachdenkend, so kommt es mir vor, er müsse verliebt sein.«


  »Ihr seid es also wohl, edler Junker?« fragte Georg.


  »Bis an die letzte Haarspitze,« versetzte dieser, »und weshalb sollte ich es Euch verschweigen? Ihr seid ein paar Jahre jünger als ich, aber wenn ihr auch noch niemals liebtet, Georg, so wißt Ihr doch, daß es ein Gesetz auf Erden giebt, nach welchem eines Mannes ganzes Leben plötzlich von einem anderen fremden Leben gefesselt und umwunden wird. Das werdet Ihr auch einst kennen lernen,« fuhr er ernster fort, »und weil ich Euch wohl will, so sollt Ihr mir versprechen, kein unrecht Ding mit Eurem Herzen und andern Herzen zu treiben.«


  »Wie meint Ihr das, Herr?« sagte der junge Knapp.


  »Seht, Georg, fuhr Franz fort, »ein Mann soll nie um eines Weibes schönen Leib vergessen, daß sein höchstes Gebot die Ehre ist; so lautet ein alter Ritterspruch. Mancher hat das schon bereut, und Mancher wird es noch bereuen. — Liebt Ihr, so sei es ein Weib, das edel und sittig in allen Dingen ist. — Du nun, Georg,« sagte er mit herzlichem Tone und gab ihm die Hand, »Du bist ein junger Gesell, der mit dem Schwert in der Hand in die Welt tritt und von ihr fein Glück begehrt. Wer steigen will, muß seinen Blick in den Himmel richten, nicht den Boden durchsuchen und in den Winkeln stöbern. Was er dann finden kann, paßt nicht für sein Begehr. Weil ich nun glaube, Du wirst einen hohen Flug nehmen, so versprich mir Dein Herz zu des wahren vor allem unedlen Thun, auch vor Weiberliebe, die Dir nicht anständig. Suche die Höchste und Edelste zu erringen, oder stirb, wenn es Dir mißglückt, das muß Dein Wahlspruch sein. Willst Du das geloben?«


  »Das will ich geloben und schwören!« rief Georg freudig.


  »So ist es recht,« sagte der Junker, »und wenn Du mit vollem Manneswillen dabei bist, so wird es gelingen; wenigstens wird immer die Ehre mit Dir sein. — Ich aber bin Dein Helfer,« fuhr er fort. »Wo es auch sein mag, ich will getreulich für Dich kämpfen; wir wollen Freunde bleiben im Leben und im Tode.«


  Er schüttelte ihm beide Hände und sagte dann lächelnd:


  »Ich brauche auch einen Freund, Georg, neben einander wollen wir aufrichtig stehen. — In der unruhigen Zeit, in welcher wir leben, gilt es mehr als je, treu zusammenzuhalten. Was ziehen die Narren nach dem heiligen Lande? giebt es doch auf der deutschen Erde genug zu thun, um seine Sünden abzubüßen! — Hast Du Helm und Schild erst, so führe ich Dich an den Hof der Markgrafen; dort braucht man tapfere Arme und belohnt sie. Man frägt nicht nach den Ahnen, wenn die Thaten sprechen, und herrenloses Land ist genug vorhanden, um den Ehrgeizigsten satt zu machen. — Dafür laß mich sorgen, thue Du nur das übrige, und wenn einst von Deinem Thurme Dein Wappenzeichen weht, dann tritt an die Stolzeste und blick ihren Sippen dreist in das Gesicht. Ich werde bei Dir sein und Deine Hand halten, Dein Glück wird mein Glück, Dein Schimpf mein Schimpf sein.«


  »Ihr seid voller Güte gegen mich,« sagte Georg verwirrt, »und ich weiß nicht, womit ich es verdiene.«


  »Weiß ich es doch selbst nicht,« sprach der Junker, »aber ich habe Dich wie einen Bruder lieb, und möchte Alles mit Dir theilen. So öffne ich Dir auch mein Herz ganz vertrauungsvoll,« fuhr er fort, »will Dich wissen lassen, wie es darin aussieht. — Man nennt mich sonst wohl stolz, ernsthaft und kalt, auch habe ich nie einen Menschen gehabt, der mein Vertrauen besessen hätte; Du hast es nun ohne daß Du es willst, also weile mich nicht zurück.«


  Er setzte sich näher zu ihm und fuhr dann fort:


  »Was ich Dir wünschte, lieber Freund, habe ich schon gefunden, denn leichter und besser meint es mein Schicksal mit mir.«—


  »Ihr sprecht von Siegelind?« sagte Georg.


  »Und von wem könnte ich sonst wohl sprechen? Erzähle mir von ihr, Georg, sage mir alles was Du weißt. Ich dürste danach von ihr das Unbedeutendste zu hören.«


  »Ihr wißt,« fiel der Knappe ein, »daß die edle Jungfrau erst seit einigen Monaten hier verweilt.«


  »Und Du hattest keine Augen und hast keine Zunge, um, wenn Du sie eine Stunde sahst, tagelang von ihr zu erzählen? — O! wäre ich an Deiner Stelle gewesen.«


  »Ihr werdet bald an meiner Stelle sein,« sprach Georg.


  »Ich werde sie heimführen, ehe der Mond wieder voll wird,« rief der Freiherr, »dann beginnt ein neues Leben für mich. — Sie liebt mich, und diese Liebe wird mich weibisch machen.«


  »Sie liebt Euch, wißt Ihr das?«


  »Könnte ich sonst froh sein? — Gestern war die Laube im Burggarten Zeuge meines Glücks, und am Abend wiederholte Siegelind heimlich ihr Geständniß.«


  »That sie das?«


  »Sie floh, wenn ich ihr nahte, sie erröthete, wenn sich unsere Blicke trafen, sie verwirrte mehr als ein Mal ihre Rede, wenn sie mir antworten sollte. Ich leerte den Becher der Seligkeit bis auf den Grund. O! mein Freund, das kennst Du nicht. Es ist so süß und wonniglich, in eines Mädchens holdem Verstummen und Entweichen die Ursach lächelnd zu enträthseln.«


  »Und sie antwortete Euren Liebesworten?«


  »Ich sage Dir, nein,« rief der Junker. »Du hast keinen Sinn für die Künste der Mädchen, bis einmal Deine Stunde kommen wird. Was können Worte dabei thun?«


  »Auch die Worte werden kommen,« sagte Georg.


  »Sie wären heut schon erfolgt, lieber Gesell,« fuhr Franz fort, »wenn ich es nicht mit meiner Flucht in den Wald gehindert hätte. Der Graf und mein Oheim wollten die Versprechung in der Morgenstunde, der Priester hat die Schrift aufgesetzt, ich aber will die Neckerei der Liebe verlängern. Heut giebt es noch ein Sperren und Entweichen, ein Suchen und Erglühen, morgen schließe ich sie frank und frei in meine Arme vor allem Burgvolk beim Blasen der Trompeten. Da ist es mit der Heimlichkeit aus, und alle Liebesnoth hat ein Ende.«


  »Sehnt Ihr Euch denn so nach der Noth?« rief Georg. »Sie kann kommen, ehe Ihr es denkt.«


  »Nimmst Du keinen größeren Antheil an mir und Siegelind, als durch Spott?« sagte der Junker verdrießlich, »so will ich schweigen.«


  Er stand vom Boden auf, nahm seinen Spieß und beide Jünglinge sahen sich einen Augenblick fragend an.


  Endlich rief der Ritter lachend:


  »Du bist ein Widerspiel der Natur. Du hast einen schönen stolzen Leib und Augen voll südlicher Glut und Keckheit, aber es ist als wärst Du aus Eis gemacht. Wart, guter Freund, Siegelind soll Dich bekehren. Wenn Du uns besuchst einst und bei uns ausruhst, soll sie mit ihrem lieblichen Wesen Dein Herz in Unruhe versetzen, und Dir Lust machen es mir gleich zu thun.«


  »Ich hoffe nicht,« sagte Georg, »daß das nöthig sein wird; auch bin ich nicht im Herzen Eis oder Stein. Wohl erkenne ich die Schönheit und den Liebreiz der edlen Jungfrau, welche Gottes Engel zu jeder Zeit hüten mögen. Ja, sie ist eine Sonne in diesem wilden Lande, die Leben und Segen bringt«—


  Und nun begann er zum Lobe Siegelinds eine feurige Rebe, die der Junker mit steigender Lust hörte.


  Er schritt neben seinem Gefährten her und verlor kein Wort davon, Fragen wechselten mit Fragen, beide Jünglinge ergänzten sich in dem, was sie sagten, und so wurde der lange Weg gar kurz, daß Junker Franz fast zürnte, als sie den Buben mit den Pferden in der Nähe sahen.


  »Mein Freund und Bruder,« rief er, »Du hast meinem Herzen wohl gethan. Wie herrlich ist es, seine Geliebte preisen zu hören auch aus anderem Munde! Nimm meinen Dank, bald soll Dir Siegelind selbst danken, denn, wenn etwas meine Liebesglut erhöhen könnte, so war es Deine Rede, die begeistert zu ihrem Ruhme von Deinen Lippen floß.«


  Da erlosch das Feuer in Georgs Blicken, und wenn Franz von Eichstädt in diesem Augenblick seinen Jagdgesellen angeblickt hätte, würde er gemeint haben, dieser sei plötzlich heftig erkrankt. Der Edelknecht bückte sich aber tief nieder zu dem Geschirr der Rosse und hielt dem Ritter den Bügel, dann schwang er sich auf sein eigen Pferd und trieb es mit solcher wilden Hast, als wolle er eher noch als der verliebte Junker bei der schönen Braut im Schlosse sein.


  


  5.


  Spät Abends trat der Mond groß und still über die Waldberge und warf sein feines Licht auf Land und Schloß. — Die stolzen Thürme stiegen schlank in den lichtvollen Himmel, die breiten Wasser blitzten in dem duftigen Schein; Schatten, welche schwarz und schwer das Hellbeleuchtete einfaßten, zogen Rahmen darum bis in weit verschwindende Fernen. Und jeder Baum und Strauch, an dem das silberne Funkeln niederfloß, fand seinen Gegensatz in der Nacht, welche unter seinem Geäst lag.


  Ein geheimnißvolles Schweigen strömte mit diesem milden todten Lichte nieder, es brachte den Schlaf und den Frieden. Die Thiere ruhten im Walde, der arme Knecht schlief sicher in der elenden Hütte, das weite Schloß und seine Wächter fürchteten nichts von den wendischen Räubern, und selbst des Thürmers Leuchte schien erloschen, denn in solcher lichten Nacht war von eines Feindes Bosheit nichts zu fürchten.—


  Da aber, wo der Laubengang des Gartens das Ufer berührte, lag ein Söller über den Wellen hinaus. An der Landseite, dicht umzogen vom Geflecht des wilden Hopfens, dessen Ranken ein Dach auf ihm bildeten, wuchs, wo die Wellen sein Pfahlwerk benetzten, hohes Schilf über das Geländer.—


  Der Mond sah durch die leise schwankenden Blätter und spielte mit Licht und Schatten über die Gestalt im dunklen Gewande, welche auf der niederen Bank saß, und das leise Fächeln der Lüfte führte das Geflüster schnell davon, das aus diesem Versteck von Zeit zu Zeit hörbar wurde.


  Plötzlich riß ein stärkerer Windzug die leichten Ranken weiter auf und das volle Licht fiel auf Siegelind, vor der mit strafendem Gesicht der Mönch Johannes stand.


  »Was Ihr auch sagen mögt,« sprach er, »es war thöricht und verwegen gehandelt. Dachtet Ihr nicht an Eure Pflichten, dachtet Ihr nicht an den Schmerz und Zorn Eures Vaters? Wenn er es je erführe, was würde aus Euch und was aus dem Unbesonnenen werden, der der Theilnehmer dieses Frevels ist?«


  »Halt, mein Vater,« erwiederte Georg, der jetzt aus dem finstern Schatten trat, »warum wollt Ihr uns so schwer bedrohen? Was thaten wir? Und ist es denn nicht genug,« setzte er leiser hinzu, »daß es das letzte Mal ist, wo ich sie sehen werde?«


  »Du wagst es, Dein Vergehen zu entschuldigen?« versetzte Johannes. »Ist eine nächtliche Zusammenkunft mit der Tochter Deines Herrn nicht ein Verbrechen, das Deinen gewaltsamen Tod nach sich ziehen muß? Thörichter Knabe! soll Dein Leib im Kerker verfaulen und Siegelind ihr junges Leben in einer Zelle vertrauern?!«


  »O!« rief Georg mit Heftigkeit, »sie wären grausam genug dazu, und was ist unsere Schuld? — Als Siegelind in dies Schloß kam, war ich ihr Diener und auf allen Wegen, durch meines Herrn Huld, ihr Begleiter. — Hier wohnet kein Wesen, dem sie ihre Freundschaft schenken konnte; ich gewann sie und man ließ es geschehen. — Auf diesem Söller saßen wir oft sprechend und scherzend, Niemand hinderte es. Endlich fanden wir uns hier ohne Verabredung auch an Abenden wieder, und wir sprachen weiter, wie wir es gethan.«


  »Und dachtest Du nicht daran, daß Sitte und Gebot dies verdammen? daß eine frevelhafte Leidenschaft in Dein Herz zog? daß eine tiefe Kluft zwischen dem Knecht und der Grafentochter liegt?«


  »Dem Knecht!« rief Georg sich aufrichtend. »Ich bin ein freier Mann, mein Vater, bald werde ich Helm und Sporen tragen, um eines Kaisers Tochter kann ich dann werben.«


  »Ist das die Triebfeder Deines Stolzes,« erwiederte der Mönch, »nun so wisse, Knabe, daß es eitel Lüge ist. Ein Knecht wirst Du bleiben bei den Knechten Dein Leben lang, denn an Deinem Blute haftet Makel. Wer kann Zeugniß für Dich geben, daß es nicht Wendenblut sei, was drinnen fließt? Kein Mann hier im Lande, und wäre er noch so edel, kann Dich zum Ritter machen, und Du, der Knecht, dem man mitleidsvoll es bisher verborgen hat, was seine Schande, Du wagst es, Deinen Herrn und Wohlthäter zu beschimpfen? Du wagst es, einen edlen Freiherrn zum Tode zu beleidigen, heimliche Zusammenkunft zu haben mit seiner Braut, für welche Du frevelhaft sündliche Neigung trägst?«


  Lautlos hatte Georg den Mönch angehört; als er schwieg, schöpfte er tief Athem.


  »Ist das wahr, was Ihr sagt?« rief er leidenschaftlich.


  »Beim heiligen Kreuze!« sprach Johannes.


  »So sei mir Gott gnädig!« sagte er verzweifelnd. »Ja wisse, Mönch, Du hast mein Leben gut getroffen. Das war mein Stolz und mein Trost, der Abglanz aller meiner Hoffnungen. — Was kümmert mich der Graf und der Junker Franz, was schiert es mich, ob ich ihn beleidigte. In seine Hand habe ich geschworen, einen hohen Flug zu nehmen zu der Edelsten und Schönsten im Lande, und ich that dies, ehe ich schwur, ohne daß ich es wußte. — Jetzt weiß ich es. Ja, mein Herz neigte sich zu dieser schönen Jungfrau, ich sage es laut und würde es aller Welt sagen, möge sie mit Abscheu sich von mir wenden, möge sie mich verdammen und martern. Ich liebe Dich, Siegelind, ich werde Dich ewig lieben, und wärst Du des Kaisers einziges Kind, Du kannst es mir nicht wehren! — Jetzt stoße mich hinaus, verlache den wendischen Knecht, rufe die Männer von edlem Blut herbei und laß mich zum Tode führen. Ein verachteter Knecht, Gottesmutter! ich ein verachteter Knecht!«


  Er wollte sich entfernen, als Siegelind rasch aufstand und seinen Namen mit bebender Stimme rief.


  »Georg,« sagte sie,»ist das Deine Liebe, daß Du so niedrig von mir denken kannst? — Du liebst mich und was hindert mich, zu sagen, daß ich Dich liebe? — Wenige Minuten noch und ich werde Dich nicht mehr sehen. Morgen werden die Trompeten schmettern, wenn ein ungeliebter Mann seine Hand auf mein Herz legt und seine Lippen auf die meinen. Aber kann das mich hindern, Dich immer treu zu lieben? — Ich folge dem Gebot meiner Eltern, sie schalten über meinen Leib, meinem Eheherrn werde ich eine treue Hausfrau sein, aber meine Seele gehört Gott und Dir. So lebe wohl, Georg, lebe wohl und liebe mich. — Zieh, wohin Du willst, mein Segen soll Dich geleiten, und dies sei ein Andenken, das trage und denke mein, wenn Du es anblickst.«—


  Sie riß das kleine Kreuz von Elfenbein, das am Bande um ihren Nacken hing, ab und reichte es Georg, der vor ihr stand und ihre Hand in der seinen hielt.—


  Plötzlich drückte er einen Kuß heftig und schnell auf ihre Lippen und sprang in den Garten, wo er unter den Bäumen verschwand. Nach einigen Minuten folgten ihm der Priester und Siegelind. Es rauschte in der dichten Wand des Hopfens, sie hörten es aber nicht. Johannes redete eindringlich mit dem schönen Mädchen, die ihm kurze und bestimmte Antworten gab.


  »Thut Eure Pflicht, mein Vater,« sagte sie. »Erzählt, was geschehen, oder schweigt, es mag kommen, wie Ihr wollt. — Ich habe von Georg einen ewigen Abschied genommen, daß weiß ich. Morgen werde ich mit dem Junker Franz verlobt, ich kann es nicht ändern. Schickt mich in ein Kloster, ich werde auch damit zufrieden sein. Gute Nacht, Johannes, überlegt, was das beste sei.«


  Der alte Mann stand vor dem Portale still und blickte schweigend zu der reinen Himmelsbläue empor.


  »Du Herr der Welt auf Deinem unermeßlichen Throne weißt es am besten, was hier geschehen soll. Leite Du sie aus dieser Trübsal. Ach! wie kummervoll sind ihre Herzen, und ihr Leben ist so jung, so schön und hoffnungsvoll. — Arme Kinder,« rief er seufzend, »o! wir armen Menschen, wann, Du Allmächtiger, wann wird der Tag kommen, wo alle Wesen frei und glücklich sind?!«


  


  Am nächsten Morgen war der Burghof voller stattlicher Rosse und reisiger Leute. Mehre Edelherrn und Damen aus der Umgegend waren gekommen; auch die Lehnsleute des Grafen fanden sich ein, und vor dem Hause des Maiers luden die Wenden große Vorräthe ab, welche sogleich in die Küchen geschafft wurden, wo gewaltige Feuer loderten. Dazu waren Brauhaus und Keller geöffnet. Heut war ein Festtag, die Leibeigenen selbst empfanden das. Die Peitsche des Schaffners bedrohte sie nicht, statt dessen erhielten sie gefüllte große Krüge, um auf das Wohl ihrer gestrengen Herrn, die plötzlich gütige Herrn geworden, sich zu betrinken.


  Und drinnen in den Pfeilersälen des Schlosses lagen Teppiche ausgebreitet; Eichentische waren in langen Reihen aufgestellt, voll blanker Trinkgefäße und bauchiger Fladen. — Herrn und Damen lustwandelten auf und nieder, auf einem Gerüst aber standen vier Männer in des Grafen Farben mit Posaunen und Trompeten, deren Zweck wohl bekannt war. Auch lehnten an den Thüren Wappner mit schöngestickten Binden geziert und im Hintergrunde waren Schranken errichtet, wo die Dienstleute und das Hausgesinde seinen Platz nahm.


  Endlich erschien der Graf im reichen Sammetkleide mit Puffen und Besätzen, wie es bei hohen Festen von vornehmen Herrn an Fürstenhöfen getragen wurde. Nicht minder schön waren die Damen geschmückt. Siegelind ging an der Hand ihrer Mutter, ganz in schwerer weißer Seide, die mit goldnen Blättern und Ranken durchwirkt, und über ihr Haar lag ein kostbarer Spitzenschleier von Goldfäden in Arabesken durchzogen. — Da staunte wohl Jedermann über die schöne Braut und beneidete den Glücklichen, der sie heimführen sollte.—


  Dieser folgte mit seinem Oheim, und gewiß war sein kriegerisch stolzer Anblick nicht minder prächtig und Neid erregend. Ein Panzer von polirtem Stahl umschloß den Leib des Ritters, Ganz sicher war es von ächt mailändischer Arbeit, denn so kunstvoll und fein verstand es Niemand sonst reiche goldene Zierathen in das harte Erz zu legen. — Dies reichte hinab bis zum geharnischten Fuß, das Haupt allein blickte frei und kühn aus der klingenden Hülle. Um seine Brust lag eine mächtige Goldkette, über den Rücken aber floßen die langen gelben Locken als ein königlicher Schmuck, den wenige Sterbliche mit ihm theilten.—


  Zulegt kam der Mönch Johannes, Pergamentrollen in seiner Hand, und hinter ihm folgten die Mannen des Grafen in ihren besten Kleidern mit Fahnen, Wappen und bewimpelten Lanzen.


  So standen sie nun auf dem großen Teppich aus Venetia, in welchem Heiligengeschichten in bunten Farben prangten, und als das laute freudige Hoch verklungen war, das ihnen von allen Anwesenden gebracht wurde, sprach der Graf und that seine Absicht kund, sein einzig Kind mit dem Freiherrn zu vermählen. In seiner wohlgesetzten Rede berührte er auch leise, daß kein männlicher Erbe ihm gegeben sei, dann aber pries er den Eidam, den er sich gewählt und gab endlich dem Priester einen Wink, daß dieser vortrete und die Ehepakten lese.


  Während Johannes die Rolle entfaltete, nahm der Graf seiner Tochter Hand, der Kaiserliche Hauptmann ergriff die seines Neffen, so führten sie ihre Kinder sich entgegen, und eben setzten die Trompeter ihre Instrumente an den Mund und wollten die Jubelfanfare’ beginnen, als der junge Freiherr plötzlich vortrat und sich verneigend zu sprechen begann.


  »Edler Herr und Graf, sagte er, »wohl preise ich mich glücklich für alle die Huld, welche mir wiederfährt, und meine Hand ist bereit, ein heiliges Gelöbniß abzulegen, doch ehe ich dies thue, muß ich erklären, daß ein ander Gelöbniß mir besondere und strenge Pflichten auferlegt.


  »Welche Pflichten sind es, die Ihr meint?« fragte der Graf und Alle blickten erstaunt auf den Junker.


  »Es ist mein Gelöbniß,« fuhr Franz fort, »ehe Siegelind von mir heimgeführt wird, an des Erlösers Grab Vergebung meiner Sünden zu suchen.«


  Diese Worte machten einen unbeschreiblichen Eindruck. Der Graf von Dornburg trat erschreckt zurück. Ein Murmeln lief durch die Versammlung. Die Gräfin faßte bestürzt ihrer Tochter Hand mit tröstender Theilnahme, der alte Ritter aber rief mit Heftigkeit:


  »Bist Du toll geworden, Franz! Seit wann ist dieser Vorsatz in Dir erwacht? Es ist unmöglich, daß Du, der gestern noch sehnsüchtig diese Stunde herbeiwünschte, nun auf Jahre sie hinausschieben willst.«


  »Mein Vorsatz ist fest und wohl erwogen,« erwiederte der Junker. »Zu Gottes Ehre leide ich; zu seinem Ruhme will ich entsagen. — Mein Gelöbniß will ich halten hier und dort, gewiß aber wird Niemand mich hindern wollen, zu des Kaisers Fahnen zu stoßen, das Kreuz auf meine Brust zu heften und Christi Banner zu tragen.«


  Das wagte auch Niemand. Die Begeisterung des Glaubens war längst bis in diese fernen Grenzmarken gedrungen. Ritter und Grafen hatten Züge ins gelobte Land gemacht; Markgraf Albrecht selbst war hingepilgert und viele Edle mit ihm. Ja, man begriff es, wie der Geist plötzlich über den Junker gekommen und wie er ihn trieb, zu Gottes Ehre seinem schönsten Glücke zu entsagen. Manches Auge glänzte in Thränen und manches Herz schlug im ähnlichen Verlangen. Gott will es haben! war der alte fanatische Ruf, mit dem man die theuersten Bande zu zerreißen gewohnt war, und auch hier ließ er sich hören. Mit Bewunderung blickte man auf den jungen Helden, der, wie eine Bildsäule von Erz in seiner glänzenden Rüstung stand und seine stolzen Augen auf die Menge heftete.


  »Ist das Euer fester Wille und Entschluß, mein Sohn?« sagte der Graf, »so müssen freilich die Menschen mit ihren Wünschen den Befehlen Gottes weichen. Zieht hin und Gott geleite Euch. — Siegelind soll sich als Eure Braut betrachten und auf den Tag hoffen, der Euch zurückführt. Ihr schlagt ihrem und unsern Herzen eine tiefe Wunde, allein die Zukunft wird diese heilen und endlich Alles zum Guten leiten.«


  Nun erfolgte der feierliche Verlöbnißakt ungestört, aber es war doch eher ein Fest der Trauer als der Freude.—


  Der Graf war an Verbergung seiner wahren Empfindungen gewöhnt genug, um sich nicht offen merken zu lassen, wie sehr ihn diese plötzliche Täuschung schmerze. Er war so viele Jahre lang ein heftiger Gegner der Kreuzzüge gewesen, als verderblich für das Abendland und für Deutschland insbesondere; er spottete des Wahns, verachtete den Pfaffentrug, haßte den Kaiser, nun mußte er es erleben, daß ein Jüngling, dem er so viele Überlegung und Klugheit zugetraut, vom Geiste der Schwärmerei ergriffen wurde, und er war geneigt, dies für ein Werk des Teufels zu halten, wenn er bedachte, wie und wann es geschehen konnte.—


  Er sann nach, wodurch es entstanden sei, aber er bestärkte sich in seinen Muthmaßungen, als Franz auf seine herzlichen Fragen ihm einsilbig antwortete: daß er in der Nacht eine Erscheinung gehabt habe, die zu entsetzlich sei, als daß je eine Silbe davon über seine Lippen kommen werde, diese Erscheinung habe ihn zu seinen Entschlüssen geführt. Die Art, wie die Augen des Junkers bei dieser Erzählung rollten, wie seine Lippen bebten und sein ganzer Körper krampfhaft zu zittern begann, schienen die Leiden eines Entsetzens, das nur ein fürchterliches Gespenst, oder der böse Feind selbst bewirken konnte.—


  Vergebens war es auch, einen fröhlicheren Ton anzustimmen, als die Tafeln ihre Gäste empfingen. Der Junker saß steif und stumm neben der geschmückten Braut und diese schien ihre Rolle mit der ihres unglücklichen Verlobten vertauscht zu haben. Sie redete freundlich zu ihm, doch seine Antworten waren abgebrochen und kalt. Seine Düsterheit theilte sich der ganzen Versammlung mit und als die Gäste das Schloß verließen, mochten sie sich froh dünken, seinen Hallen entronnen zu sein. Die Zurückbleibenden wurden aber fremder und verstimmter.


  Traurig bestieg der Kaiserliche Hauptmann schon am nächsten Morgen sein Pferd, um nach Eberswalde zurück zu reiten, doch der Graf von Dornburg machte noch einen letzten Versuch im Verein mit dem Priester Johannes, den Entschluß seines jungen Eidams zu verhindern.


  Als der Junker gerüstet in den Saal trat, waren seine Mienen mild und sein Auge freundlich. Er beugte sich lächelnd vor seiner Verlobten, ergriff deren Hand und redete, wie ein junger Ritter redet, der einen langen zweifelhaften Abschied nimmt.


  »Ihr werdet meiner gedenken, theuere Siegelind,« sagte er, »und ich werde Euch nie vergessen. Eure Farbe an meinem Banner wird mich zum Siege leiten, Euer Name soll in der Schlacht auf meinen Lippen sein; in aller Noth und Gefahr werde ich zu Euch rufen, bis an den Tag—«


  »Wo sie Euch im Brautschmuck empfangen soll,« fiel der Graf hier ein. »Doch, Franz, kann es nicht noch viel leichter der Witwenschleier sein, den sie bald um Euch tragen muß, und soll ihr Auge roth und trübe werden in der langen Herzenstrauer? Warum wollt Ihr so viel Leid auf die bringen, welche Euch liebt? Bleib bei uns, mein Sohn, bleib bei uns, Franz. Ich habe ja nichts als dies Kind und Dich. Reiß Dich nicht von unsern Herzen. Jedes Wesen strebt nach Glück und Frieden, warum willst Du in das ferne Land, in seinen sengenden mörderischen Himmel, unter die giftigen Pfeile, der Sarazenen fliehen, statt hier in zwei weiche Arme, an eine Brust voll Liebe zu sinken?!«


  Der Ritter stand schwankend und gesenkten Hauptes, nur zuweilen warf er einen scheuen Blick auf Siegelind. O! es hätte wohl nur eines zärtlichen Flehens bedurft, und er hätte den Stahlhelm in den Winkel geworfen; aber die edle Jungfrau stand ihm gegenüber stumm und starr, und die Röthe des Lebens wich langsam aus ihrem Gesicht.


  »Welches Glück des Hauses und der edelsten Freuden erwarten Euch, wenn Ihr bleibt, mein Sohn,« sagte der Mönch; »welchen Kummer laßt Ihr zurück, wenn Ihr geht! Wohl ist es ein heiliges Werk, für Gottes Ehre und seines Sohnes heiliges Grab gegen die wilden Heiden zu streiten; allein viele Tausend tapfere Kämpfer sind schon dazu vereint.«


  »Ich habe ein Gelübd gethan,« murmelte Franz.


  »Ich spreche Euch los davon, Freiherr von Eichstädt,« sagte der Priester. »Hier steht die edle Magd, der Ihr gestern ein hohes Himmelsgelübd geleistet, sie zu beglücken. — Und wollt Ihr Euer Wort lösen, wollt Ihr Euer ritterlich Schwert im Kampfe gegen die Verächter des Christengottes prüfen, so zieht hinauf in das heidnische Preußenland an der Ostsee, wie dies viele wackre Ritter thun. Streitet dort im Namen Christi, oder besinnt Euch wenigstens ein Jahr. Ein Jahr, edler Herr, dann seht zu, ob Euer Wille nicht besiegt wurde.«


  »Welcher Teufel hat Dein Herz vergiftet, Franz? rief der alte Herr von Eberswalde, »Sage an, sage es an, Du Grillenfänger. Um aller Heiligen und Deiner selbst willen, zerstöre Dein Glück und Leben nicht. — Habe ich darum Dein Schloß in Kolbatz neu aufputzen lassen von der Zinne zum Keller, damit die Spinnen darin wohnen sollen? Nimm, was ich habe, Franz, es ist Alles Dein, aber gehe nicht von uns. Dort ist Dein Platz, dort, am Herzen Deiner Verlobten. Siegelind, mein Herzenskind, nimm Deine weiche Hand und halte ihn fest, er soll und darf nicht gehen.«


  Aber Siegelind regte sich nicht und hielt ihn nicht. Sie breitete langsam die Arme aus, mechanisch nach dem Gebot, und sah ihn an mit Blicken, in denen kein Schmerz und keine Liebe zu lesen war. Ein ungeheures Weh zitterte durch die Nerven und Muskeln des Junkers. In seinen heißen, unstäten Blicken lagen alle Qualen, welche seine Seele folterten.


  »Ich kann nicht,« rief er endlich, »und käme der Erlöser selbst herab, ich kann nicht.«—


  Dann raffte er allen Mannessinn und Stolz zusammen und sagte mit entsagender Gewalt:


  »Wie ich selbst leide, leidet Niemand von Euch Allen. Es zerreißt mich mit glühenden Schmerzen, aber ich muß es tragen. Gnadensreiche Gottesmutter, stärke Du mich! — Ich gehe, meine geliebten Freunde, und lasse Euch zürnend zurück; ach! wüßtet Ihr, wie ich leide, Ihr würdet Euch meiner erbarmen. — Es muß sein!« rief er mit seiner markigen Stimme, »und müßte mein Leben auch hier zur Stelle ausströmen, es muß sein: Gott will es haben!«


  »So geht denn,« sagte der Graf mild, »nicht unser Zorn, unser aller Liebe soll Euch folgen. Muß es aber sein, so will ich Euch Briefe geben an meinen Freund, den Markgrafen Ludwig von Thüringen, und an andere gute Leute, die Euch in des Kaisers Nähe bringen, damit Ihr, mein Sohn und Erbe, unter seinen Augen Ruhm erwerben möget.«


  In dieser Weise bereitete sich der Abschied, welcher nach wenigen Stunden erfolgte. Der junge Ritter zog mit seinem Oheim und gelobte, wenn er seine Reise geordnet und die Schaar der Pilger, welche er dem Kaiser zuzuführen dachte, gesammelt habe, noch einmal wiederzukehren.


  Aber in dem Schlosse an der Havel wartete man vergebens. Statt des Ritters kam ein Schreiben, nach welchem es ihm unmöglich gewesen war, seinen liebsten Wunsch zu erfüllen. Mit andern Kreuzfahrern von der Ostseeküste hatte er sich westwärts gewendet gen Oldenburg, wo Friesen- und Dänenschaaren sich ihnen anschlossen, welche zu Schiffe den Weg durch die weiten Meere nach Konstantinopel nahmen, dort den Kaiser zu erwarten.


  Siegelind hörte diese Botschaft mit geheimer Lust, doch auch ihre geheimen Schmerzen erneuten sich, als Graf Rüdiger den Brief auf den Tisch warf und fast wehmüthig sagte:


  »So gehen sie denn Alle und verlassen mich alten Mann. — Wer soll nun mein Stab sein für die letzten Tage? — Johannes ist ins Land gezogen nach Frankfurt und Lebus, Franz, in dessen männlichem Sinn und Waffenkunst ich mich wieder jung fühlte, läuft mit den Schwärmen von Narren, welche der tollgewordne alte Kaiser sammelt, nach Asien, und Georg — was mag aus ihm geworden sein?! Meine schöner muthiger Georg, er ist verschwunden, und das ist auch ein Nagel zu meinem Sarge. Ich gräme mich um ihn mehr, als ich sagen kann.«


  »Todt ist er wohl nicht, edler Herr,« sagte der alte Waffenmeister Wolf, der einer Botschaft wegen eben im Gemach war. »Ich weiß es nicht, aber ich denke es mir, denn Georg ist ein Bursche, der vom Thurme fallen kann wie eine Katze, und er steht wieder auf.«


  »Wo kann er geblieben sein, Wolf?« fragte die Gräfin. »Wäre er in der Wenden Handgefallen, koste es was es wolle, er muß frei werden.«


  »Bei den Wölfen im Walde ist er nicht,« sagte der Alte. »Aber am Abend der Nacht, in welcher er verschwand — das war die Nacht, welche der Verlobung der edlen Jungfrau vorging — fragte er mich vielerlei über die Zeit, wo ich mit Kaiser Konrad in Syrien war, über Land und Leute, so daß ich denke, er ist plötzlich auf und davon nach Regensburg gegangen, wo er das Kreuz auf die Pickelhaube gesteckt hat.«


  »Und welcher Höllenteufel hat in jener Nacht mein Haus heimgesucht?« rief der Graf mit Heftigkeit. »Wäre es möglich, wäre Georg auch von der Wuth zum Pilgern befallen worden, so muß etwas Entsetzliches hier vorgegangen sein, das ich nicht ergründen kann. — Armer Georg! armer Franz! nie werde ich euch wiedersehen!«


  Siegelinds Augen füllten sich mit Thränen; sie konnte ihre Schmerzen nicht länger verbergen und weinte, laut. — Die Mutter schloß sie tröstend an ihr Herz.—


  »Weine nicht, sagte sie, »Gottes Engel wachen. Sie werden den zurückführen, um den Du trostlos klagst. Glaube und hoffe, mein Kind, dann wird die Seele stark ihr Leib zu tragen.«
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  Es war aber so, wie der alte Wolf es gesagt. — Tief in der Nacht hatte Georg sich aus seiner Kammer geschlichen, sein Schwert genommen, seinen Bogen und die Streitaxt sammt dem Zehrpfennig, den er in der Truhe verwahrte. Leise stieg er im tiefen Schatten am Thurme nieder in den Graben, durchwatete diesen, suchte dann am geheimen Platze sein Pferd auf, das er am Abend schon dahin geführt, und war, als der Morgen anbrach, mehre Meilen entfernt vom Schlosse.


  Rüstig, jung und kühn fand er seinen Weg ohne Anfechtungen. Durch die Wälder über Brandenburg nach Magdeburg, und von dort nach Leipzig und ins Reich hinein lief des Königs Hochstraße, der einzige Handelsweg, welcher von Franken und Schwaben durch Sachsen bis Polen führte. Auf ihr war der Wald fortgehauen, meist Gräben an den Seiten aufgeworfen, und hier wurde Geleit gezahlt und Zoll erhoben. Kein Kaufmann durfte sich davon entfernen, dagegen traf Acht und Tod den Räuber, welcher das kaiserliche Geleit verletzte.—


  Die Räuber kehrten sich jedoch oft wenig genug daran, und der einzelne Kaufmann war in steter Gefahr niedergeworfen, ausgeplündert und ermordet zu werden. — Nichts aber schützt der Mensch mit größerer Tapferkeit und List als sein Eigenthum, und darum kam es häufig vor, daß der Kaufmann den Räuber besiegte. Er trug Panzer und Schwert wie ein Krieger, auch thaten sich mehre zusammen und widerstanden ganzen Banden Wegelagerer. Zu den Kaufleuten gesellten sich andere Reisende, Edle und Mönche, Weiber und fahrende Dirnen, Bürger und reisige Knechte.—


  Gemeinsame Gefahr verband sie Alle, jetzt aber waren die Straßen voll Pilger aus allen Ständen, die nach Regensburg eilten, und zu des Kaisers Geleit und Acht war der Bannfluch des Papstes gekommen, welcher Jeden traf, der einen der Gottesstreiter beschädigte.


  Georg schloß sich nun bald Kaufleuten an, denen er für freie Zehrung im Fall der Noth seine Hülfe zusicherte, bald reiste er mit Pilgerhaufen, die Psalmen singend und Fahnen mit dem Kreuz vortragend, unter Anführung von Mönchen, fanatischen Rathsherrn der Städte, oder irgend eines herabgekommenen Junkers sich auf den Weg zum heiligen Grabe gemacht hatten.—


  Es war nicht mehr wie zur Zeit des ersten Kreuzzuges, wo Schaaren von zwanzig und funfzigtausend Mann, wehr- und waffenlos Gesindel aller Art, sich von Ziegen und Gänsen den Pfad zeigen ließen, den sie gehen sollten; doch vereinte sich auch zu dieser dritten großen Pilgerfahrt so viel heilloses Volk, daß der Kaiser noch an der Gränze Ungarns funfzehnhundert liederlichen Dirnen gebot das Heer zu verlassen, und sie zurücktreiben ließ.—


  Je mehr der reisige Knapp dem großen Sammelplatz nahete, je kriegerischer ward der Anblick. Große Reiterschaaren von Grafen und Fürsten geführt, in Harnischen und mit wehenden Bannern zogen dahin. Ritter und Edle von berühmtem Stamme erschienen mit glänzendem Gefolge, schöne Frauen begleiteten ihre Eheherrn, Kinder kamen in Begleitung ihrer Eltern; überall war das bunteste Gewimmel von Bischöfen, Prälaten, Äbten und Mönchen, von Kriegern aller Art, hoch und gering, und von Volk, das sich gewinnsüchtig und hungrig herbeidrängte.


  Auf dem Wege zum großen Feldlager ward dem Georg auch mehr als einmal Gelegenheit, in den Dienst edler Herrn zu treten. Er hatte Zeichen und Feldbinde des Grafen von Dornburg abgelegt, als Beweis, daß er zu keines Ritters Gefolge gehöre; um den kräftigen, kühnblickenden Burschen kümmerten sich daher viele, die ihr Fähnlein vermehren wollten. Denn große Ehre war es für den Ritter, an der Spitze einer stattlichen Schaar zu reiten, welche er besoldete, und dies war ganz seine Sache.—


  Der Kaiser hatte streng befohlen, daß Jeder, der als freier Mann den Zug mitmachte, zwei Jahre lang sich auch erhalte. Wer das nicht konnte, mußte in eines Reichen Dienst oder in die Schaaren des Fußvolks sich einstellen, das aus dem Zehnten besoldet wurde, welchen die Zurückbleibenden zu zahlen hatten; wer aber ein ritterlicher Herr und vermögens genug war, einen stahlfesten Haufen zu sammeln und zu ernähren, der warb die kräftigsten und tüchtigsten Männer, und es wurde als keine Schande auch für den Ritter ohne Habe gerechnet, wenn er für die Dauer der Kreuzfahrt sich in eines anderen Ritters oder Grafen Dienst gab und diesem Gehorsam leistete.


  So wurde denn auch Georg öfter angeredet und zugesprochen, sich dieser und jener Schaar einzureihen; er entschuldigte sich jedoch mit Versprechungen, welche er einem edlen Herrn geleistet, den er in Regensburg zu finden denke, und so zog er endlich mit andern in die alte berühmte Stadt, um welche überall auf weiter Ebene ein unermeßliches Gewühl von Menschen und Thieren, von Zelten und grünen Hütten verbreitet war.


  Wie viel Neues und Staunenswerthes war hier zu sehen! — Mächtige Heerschaaren lagerten sich rings umher, und hatten ihre wandelbaren Städte nach den Volksstämmen aufgeschlagen, zu denen sie gehörten. — Hier waren die Schwaben, dort die Franken, weiterhin die Baiern und Sachsen, die Böhmen und die Mannen der rheinischen Grafen, der Herrn von Nassau, von Meran, des Pfalzgrafen von Thüringen, des Markgrafen von Baden, von Meißen und anderer edeln Herrn.


  An diese schlossen sich dann die Zelte und Wappner der hohen Geistlichen, welche den Kaiser ins gelobte Land begleiteten, und deren waren nicht wenige. Man sah die Farben und Banner der Bischöfe von Basel, Bamberg, Lüttich, Münster, Meißen, Freisingen, Osnabrück, Nassau, Regensburg, Verden, endlich auch die große Fahne des begeisterten Bischofs von Würzburg, aus dessen Händen der Kaiser selbst das Kreuz genommen hatte.


  Georg blickte mit Staunen auf dies Gewühl und auf die Stadt der Krämer und Verkäufer, deren Zelte und Hütten in weitester Ferne kein Ende nehmen wollten. Er wagte es nicht sich in dies Gewühl zu stürzen, und an wen sollte er sich wenden, bei wem Aufnahme begehren?!—


  Am Fuße des Hügels, auf welchem er von seinem Rosse gestiegen war, lagerte sich wüstes liederliches Volk, in Erdlöchern und Tangerhütten hausend; leichtsinnige Dirnen schwärmten in Haufen umher, denn der fahrenden Schwestern, wie sie genannt wurden, gab es damals viele, was schlimmes Zeugniß giebt für die Moralität des Mittelalters, nach welchem doch in unseren Tagen so manche fromme Seele seufzt. Rohe Scherze und Liebkosungen trieben sie mit den Reisigen, welche sie aufsuchten, schmausend und zechend lagen sie mit ihnen am Boden umher, und weithin zwischen den Feuern der Kochstellen und an den Heerden der Höker und Händler sah man sie sitzen, jubeln und schlechte Lieder singen.—


  Die eigentlichen Lagerplätze aber waren diesem Gesindel, wie allem geringen Volk verschlossen. Der Kaiser hatte eine strenge Lagerordnung erlassen, zahlreiche Wachen hielten diese aufrecht, und das gefürchtete Ansehn des Herrschers war so groß, daß es so leicht Niemand wagte seinen Befehlen Trotz zu bieten.


  Der junge Knappe zögerte ungewiß, was er beginnen und bei welchen Zeltreihen er um Aufnahme bitten sollte, als plötzlich ein glänzender Ritterzug an ihm vorübersprengte. Ein junger Held im himmelblauen Wappenrock, von einer gold- und purpurgewirkten Feldbinde umflattert, eilte der Stadt zu, und wirbelte Wolken von Staub auf.


  Georg war ganz ergriffen von der Herrlichkeit dieses Ritters. Eben kam ein alter bärtiger Mann im schwarzen Mantel und weißer Krause langsam heran, der sich tief vor jenem geneigt hatte.


  »Darf ich Euch fragen, werther Herr,« sagte er hastig, »wer der edle Ritter ist, der dort hineilt?«


  Der Alte mit seiner großen spitzigen Nase blickte den Frager dafür scharf an, und rief dann spöttisch:


  »Aha! der gefällt Euch, junger Fant, weil er einen strahlenden Rock trägt. — Wer bist Du denn aber? Ein Neuling, ein frischer Häring von der Welt Ende. Willst Du auch mitziehen ins Heidenland? Nun, mein Söhnchen, dann wirst Du den da noch genugsam kennen lernen, besonders wenn Deine Hand nicht etwa faul am Schwerte ist.«


  »Bei allen Euren Reden, alter Herr, habt Ihr mir noch immer nicht den Namen gesagt,« erwiederte Georg lachend.


  »Wahr,« rief der schwarze Herr, »aber Du könntest wohl rathen, wer er ist.«


  »Ich bin kein Wahrsager und kein Gaukler,« sagte Georg, »aber ich möchte wetten, daß keiner im Heere edler ist, als dieser.«


  »Ausgenommen des Kaisers Majestät,« sagte der alte Herr.


  »Dann ist es kein anderer, als Herzog Friedrich von Schwaben,« rief Georg.


  »Richtig gerathen, mein junger Gesell.«


  »Ich rieth es nicht,« versetzte dieser lachend, »Ihr sagtet es mir.«


  »Hast Du so viel Mutterwitz unter deiner Kappe,« sprach der im Mantel, »so lohnt es sich wohl der Mühe ein Wort mehr mit Dir zu reden. Wer bist du?«


  »Ein reisiger Mann, ein Kreuzfahrer.«


  »In wessen Dienst?«


  »In keines Herrn Dienst, doch ich suche einen.«


  »Und wie ist dein Name?«


  »Georg.


  »Ist das Alles?«


  »Alles Herr.«


  »So ist es wenig genug,« sagte der Fremde. »Ich hielt Deine Herkunft für besser.«


  »Besser ist sie als Ihr meint,« erwiederte Georg mit Stolz. »Aber hab ich auch keinen Namen, wer sagt Euch, daß ich nicht einen erwerben kann, der den besten sich an die Seite stellt?«


  Der alte Mann lachte nicht ohne Spott, aber er sah den kecken Redner wohlwollend an.—


  »Weißt Du denn schon einen Herrn,« fragte er, »dessen Fahne Du Deinen jungen Ruhm anvertrauen möchtest?«


  »Ich werde mich morgen vor den Herzog Friedrich stellen; wenn der es thut, soll’s kein Anderer sein.«


  »Ich wüßte doch noch einen, wo es besser wäre,« meinte der Alte. »Aber wo bleibst du über Nacht?«


  »Auf der Heide, wenn’s nicht anders ist.«


  »Pfui,« sprach der im Mantel, »ein junger Reitersmann bei schmutzigem Gesindel, bei Juden, losen Dirnen, Strolchen und Schalksnarren. Guter Freund, da könnte es leicht sein, daß Du das heilige Grab nicht sähest, sondern hier zur Stelle das Deine fändest. Mit abgeschnittener Kehle hat man schon Manchen am Morgen aufgehoben, der Abends sich fröhlich gebettet hatte.«


  »Nun,« sagte der Knapp, »so leicht soll ein Messer seinen Weg nicht zu mir finden.«


  »Aber besser bewahrt, wie beklagt,« rief der alte Herr, »darum sollst Du lieber mich begleiten. Ich will Dir einen Ort zeigen, wo man Dir Herberge geben wird.«


  Das ließ sich der Ankömmling nicht zwei Mal sagen. Er schwang sich auf sein müdes Pferd und lenkte dies neben den Klepper seines Beschützers, der eine Zeit lang schweigend vor sich hin sah und auf ein paar neugierige Fragen keine Antwort gab.


  Die Menschenströme und das Getümmel auf beiden Seiten des Weges machten Vorsicht nöthig; denn aus den Lagerräumen des Kreuzheeres kamen zahllose Karren und bepackte Pferde, welche Körbe und Ballen trugen. Es sprengten Bewaffnete vorüber, auch ein Paar Ritter, die den Kaiserlichen Adler am Helme hatten, ein Zeichen, daß sie zu den Hauswachen des Herrschers gehörten.—


  Bald öffneten sich auch die Zeltgassen vor den Blicken Georgs. Wälle waren aufgeworfen und an den Balkenthoren standen Wachen auf ihre Speere gestützt, welche die beiden Reiter scharf betrachteten, sie jedoch ruhig ziehen ließen.—


  Bei der langen Reihe ritterlicher Fähnlein, an denen sie vorüberkamen, bebte Georg’s Herz vor Lust. Manch schönes Banner wallte lang im Winde, manch junger stattlicher Krieger war hier zu schauen.—


  Vor den großen Zelten saßen edle Herrn beim Becher oder beim Würfelspiel in lustigen Gesprächen; in unabsehbaren Linien standen die Rosse, oder sie wurden von Reisigen und Buben zur Tränke geritten. Viele Krieger waren auch bei ihren Waffen beschäftigt, man putzte, klopfte, hämmerte, schrie und sang wild durcheinander und Georg staunte das neue, buntbewegte Leben an. Er hatte es noch nie so gesehen, nie so geahnet in den wilden, einsamen Wäldern der Mark.


  »Morgen,« sagte der alte Herr, welcher seine Gedanken ahnen mochte, »wirst Du erst recht begreifen können, wo du bist. — Der Kaiser hält morgen die große Heerschau, nach welcher der erste Schlachthaufen sogleich aufbrechen wird, die Donau hinab gen Wien. Da bist Du denn zur rechten Zeit und dicht vor Thoresschluß gekommen; denn zwei Tage später hättest Du die Felder leer gefunden.«


  »Ich hörte davon unterweges erzählen, und wir beeilten unsere Reise, so viel es ging.«


  »Ja so,« sagte der schwarze Herr, »wo kommst Du denn eigentlich her? Von Süden oder Norden? Doch man hört Dir’s wohl an, Du mußt aus den Grenzmarken sein.«


  »Da habt Ihr’s getroffen, meinte der Knappe. »Gerade aus der Nordmark.«


  »Und wo hast Du die Waffen bekommen, Gesell?«


  »Bei dem Grafen Dornburg.«


  Der alte Herr drehte sich lebhaft zu ihm.


  »Bei dem Grafen von Dornburg,« rief er, »bei unserer Frau! das ist ein bekannter Name, in langen Ehren und manchen guten Diensten oft genannt. — Schöne Jahre sind vergangen, seit ich den Grafen nicht gesehen habe; aber lebt er und lebt der alte Wolf Hennemann noch, der Rüstmeister, den er immer mit sich führte?«


  »Er lebt, lieber Herr. Wolf Hennemann hat mich erzogen.«


  »Dann mußt Du Bogen und Schwert gut führen,« sprach der Andere, »denn Wolf war zu aller Zeit ein tüchtiger Meister darin. — Seht doch,« rief er dann, »wie sich das trifft. Du hast Glück, junger Mensch, daß Dein Weg meinen Weg kreuzt, denn schon Wolfs wegen will ich etwas für dich thun.«


  Georg hätte nun gern gewußt, wer der Mann war, der ihm seine Gunst versprach, aber er wagte nicht zu fragen. Es war eben so wohl gegen die Sitte, wie es gegen die Achtung stritt, welche er vor dem Unbekannten empfand. Er hatte wohl bemerkt, daß mancher, der am Wege kam und ging, diesen höflich und oft demüthig begrüßte, selbst die Ritter vor ihren Zelten thaten das, es mußte also ein vornehmer Rath oder Kanzler sein, den ein glücklicher Zufall zu seinem Schirmherrn gemacht hatte.—


  So gelangte er schweigend denn auf einen großen freien Platz mitten in der Zeltstadt. Hier standen abermals Wachen, und mit wachsender Verwunderung sah er die Kaiserlichen Feldzeichen an ihren Hüten; ja es blieb ihm kein Zweifel, daß in der Mitte dort unter den Bäumen das ungeheure Zelt von Purpurfarbe mit großen Goldknöpfen dem Kaiser selbst gehören müsse, denn Alles deutete darauf hin, hier wohne der mächtige alte Hohenstaufe.


  Der Lärm des Lagers war auf dieser Stelle verhallt. Eine bezeichnende Stille herrschte; man hörte das Klatschen der großen Kreuzesfahne und das der andern auf dem Vorderknopfe des Zelts, die den Doppeladler im rothen Felde zeigte. Krieger in goldschimmernder Rüstung standen, wie Statuen, zu beiden Seiten der Zeltwand; vornehme Herren traten, die Hüte in der Hand, aus dem Eingange und winkten schweigend nach ihren Rossen, welche eben so still von Edelknechten in Wappenröcken herbeigeführt wurden; dann ertönten Trompeten und von der andern Seite des Platzes kamen frei Ritter in glänzenden Mänteln. Die Wache des Kaiserzeltes empfing sie mit Neigung ihrer Waffen. Sie stiegen von ihren Rossen und verschwanden in dem beweglichen Hause.


  »Das waren die Herzoge Theobald von Böhmen, Bertold von Meran und Pfalzgraf Ludwig von Thüringen,« sagte der alte Herr, »und dort kommt Herzog Leopold von Österreich mit dem Markgrafen Hermann von Baden. Es wird ein letzter Rath gehalten werden. Die wirst Du alle morgen genugsam schauen und manchen Tag noch, nebst hundert und tausend Fürsten, Grafen und Herren,« fuhr er lachend fort, als er merkte, daß sein Begleiter anhielt und die Nahenden betrachtete. »Ja, Du wirst auch den sehen, der, der Sonne gleich, allen diesen Männern Leben giebt und sie zwingt nach seinem mächtigen Willen zu thun. — Doch jetzt komm, hier ist Dein Platz nicht. Niemand darf hier stehen und gaffen, es sei Denn, daß es ihm geboten würde.«


  So ritt er um das große Zelt hin, das, lang wie es war, in mehre Abtheilungen zerfiel, und hielt an der Hinterwand still, wo am Ausgange wieder eine Wache stand. — Dort stieg er ab, Diener traten heraus, denen er die Pferde überwies. Ein Mann, welcher eine goldene Kette trug, trat zu dem schwarzen Herrn und sagte sich verneigend:


  »Verzeiht Herr Markward, es hat der Kanzler schon mehrmals nach Euch gefragt; er scheint ein dringendes Verlangen zu haben.«


  »Ich komme sogleich,« erwiederte der schwarze Herr. Hierauf winkte er seinem Schützling, faßte dessen Hand und führte ihn in das Kaiserliche Zelt.
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  Durch einen Gang leitete er ihn in ein kleines von Leinenwänden gebildetes Gemach, in welches von oben Licht hereinfiel. — Der Boden war mit Teppichen belegt, Polster und Feldstühle standen an den Seiten, ein Tisch mit Geräthen im Hintergrunde.—


  »Verweile hier,« sagte er, »ich habe Geschäfte zu erfüllen, halte Dich aber ganz still. Wenn ich zurückkomme, wollen wir über Deine Zukunft sprechen.«


  Georg blieb mit einem ängstlichen Gefühl allein. Leisen Schrittes ging er durch das sonderbare, Zimmer, betrachtete die Geräthe darin und zuletzt den Tisch, auf welchem Pergamente, Rollen mit Siegeln und Briefe lagen. Endlich setzte er sich auf ein Polster nieder, stützte den Kopf in seine Hände und begann über das Erlebte nachzudenken. Es kam ihm abenteuerlich und gefährlich vor. Dann und wann hörte er dumpfes Gemurmel ferner Stimmen, zuweilen auch die hellen Klänge der Trompeten, den Ruf der Wachen, aber er sah nichts davon, und um ihn floß eine graue Dämmerung, die an den Wänden seines Aufenthalts seltsame Bilder und Traumgestalten webte.


  Mitten darunter erblickte er plötzlich Siegelinds leuchtende Gestalt und mit einem tiefen Seufzer rieb er sich die müden Augen. Dann zog er aus dem Koller das schwarze Kreuz, preßte es in seinen Fingern, drückte Küsse darauf und flüsterte leise Worte und Schwüre, bis er endlich sich ausstreckend auf den weichen Kissen in einen Schlaf fiel, aus dem ihn anfangs auch nicht das laute Sprechen dicht hinter der Leinwand erwecken konnte, welche ihn von einem andern Gemache schied.


  Der Vorhang nach jener Seite war einen Augenblick geöffnet worden, und ein Kopf sah herein von weißen dichten Locken umwallt, die wunderbar an einem ernsten Greisenantlitz niederfielen.


  »Markward ist nicht hier,« sagte eine tiefe volle Stimme. »Wir können ohne Zwang reden.«


  »Wovon ich reden will, kann des Zwanges und der Trauer niemals entbehren,« entgegnete eine andere Stimme. »Es ist zu spät, sagt Ihr, mein Kaiserlicher Herr, und wie es hier aussieht, scheint es freilich so, aber es ist nicht zu spät, behaupte ich, denn Ihr dürft nur wollen, und Alles ist mit einem Streich geändert.«


  »Du bist mein alter Freund und Waffenbruder,« erwiederte der Kaiser — denn daß der es war, blieb Georg bald kein Zweifel — »Du hast für mich und das Reich in heißen Schlachten geblutet, bist mein Rath gewesen, wo es zu rathen galt; denn wo warst Du nicht, Christian von Mainz, wo mir Gefahr drohte? Würde ich nun jetzt nicht auch Deine Stimme hören und Dir folgen, wenn ich irgend könnte? Ich kann nicht, ich darf nicht. Asien ist mein Ziel, das heilige Grab und Palästina sind die Kronen, nach denen ich ringe.«


  »Und wenn Du es errungen hast, Friedrich?«


  »So wird mein Name glänzen neben des großen Alexanders Namen.«


  »Und wenn Du stirbst?«


  »So werde ich den Märtyrern zugezählt sein, die für Gottes Ehre starben.«


  »Und Deutschland?!«


  »Deutschland,« sagte der Kaiser mit tiefer Stimme, »ach, armes Deutschland! du Krone aller Länder auf Erden, du edles Weltherz, wohl scheide ich mit Schmerzen von dir, aber auch mit frohen Hoffnungen. Weshalb haben wir denn gekämpft, Christian? Weshalb haben wir Blut gleich Wasser vergossen, weshalb Städte verbrannt und Menschenstämme ausgerottet? Du, Herr, mein Erlöser, weißt es, daß es geschah mein Volk vor fremder Tyrannei zu bewahren, daß es sein Ehrgeiz war, den man mir vorwarf, daß ich das römische Pfaffenjoch nur vernichten wollte, damit es uns nicht zu Knechten mache und der Gedanke meines ganzen Lebens gedeihe, ein einiges, freies, erbliches deutsches Reich herzustellen.«


  »Und dieser Gedanke,« erwiederte der Erzbischof von Mainz, »wird jetzt am Abend Deines Lebens von Dir verrathen. — Wie oft haben wir gesessen und geheim erwogen, wie das Wahlreich untergeben könne und wie dann das Reich der Deutschen gesichert, gleich Frankreich, England und andern Ländern, der ganzen Welt voranstehen würde an Kraft und Herrlichkeit. Nun sind Deine gefährlichen Feinde in Rom todt, nun ist Dein gefürchteter Name siegreich, Dein Wille so mächtig, Dein Ansehn so groß, daß ein einziger Reichstag alle Deine Wünsche erfüllen kann; da zerstörst Du selbst Dein Wert und ziehst in die Wüste Asiens, um dort unterzugehen.«


  »Mit nichten,« sagte der Kaiser. »Ich sterbe nicht. Ich werde leben und einst wiederkehren, um Deutschlands Freiheit und Einigkeit zu sehen. Ja, wenn mich das Schicksal abrufen sollte, so wird mein Schatten nach Deutschland zurückfliegen und treu ausharren bei meinem Volke, bis mein Wille sich erfüllt hat.«


  »Frevle nicht, mein hoher Herr,« rief der Erzbischof, »Gottes Wille ist mächtiger, als der Wille der Menschen. Lange, lange Jahrhunderte könntest Du sitzen und harren, ehe Deine Erlösungsstunde schlägt.«


  »Dann aber,« sprach der Kaiser mit klarer Stimme, »welch ein Glück, mein Christian, das zu schauen! — Doch was fürchtest Du denn? Ich hoffe, mein Zug wird schnell und glücklich sein. Nicht allein, daß ich Bündnisse geschlossen habe mit dem Könige Bela von Ungarn, mit den serbischen Fürsten und dem griechischen Kaiser Isaak Angelus; auch der Sultan von Ikonium schickte mir Gesandte und selbst der stolze Saladin giebt Versprechungen, welche vielleicht zu Verträgen führen, die das Schwert unnöthig machen. — Betrachte ich dann das Heer, welches ich hinführe,« fuhr er mit Zuversicht fort, »so müssen frohe Empfindungen des Sieges mich ergreifen. Ich habe morgen diese Schaaren zu mustern. — Zwanzig Tausend Ritter, die Blüthe Deutschlands, haben sich hier versammelt. Siebenzig Tausend Reisige zu Roß und hundert Tausend Fußknechte folgen der heiligen Kreuzesfahne. Soll mir da der Sinn nicht hochstehen? Darf ich nicht der Zukunft vertrauen?«


  »Andere vor Dir, mein Kaiserlicher Herr, haben dasselbe gesagt,« erwiederte Christian von Mainz. — »Gedenke an König Conrad, Deinen tapfern Oheim. Nie ist ein größeres, kühneres Christenheer in jene Wüsten geführt worden, und wie hat es geendet?! — Hundert Tausend Ritter und Reisige, die Blüthe des ganzen deutschen Volkes, folgten ihm und was ist davon zurückgekehrt?«


  »Willst Du mich das kennen lehren?« rief der Kaiser und seine Stimme hob sich ungeduldig. »War ich nicht selbst dort, habe ich nicht in den Salzwüsten und an Damascus Mauern gestritten und geblutet?! — Ich habe aber auch die Fehler begriffen, welche man machte,« fuhr er ruhiger fort, »und wodurch es nicht gelingen konnte. — Es war das größte Heer, die Blume und Blüthe der Christenheit, wie Du sagst, aber das stärkste, tapferste war es nicht; denn ihm fehlte der leitende Gedanke, der fromme, eiserne Glaubensmuth und die reine christliche Sittlichkeit, mein alter Freund. — Unter jene heldenmüthigen Streiter mischten sich Gesindel aller Art; Üppigkeit und Ausschweifungen vernichteten die Lagerzucht, den Gehorsam, daß Mark dieses ungeheuren Körpers. — Mein Heer ist halb so groß, aber es soll wie eine Wolke von Eisen auf diese Beiden fallen und sie zermalmen. — Und wenn ich wiederkehre, Christian, ich, der Sieger Salaheddins, ich, der Schirmherr der Christenheit: dann, Freund, dann ist es Zeit, den Stempel auf mein Leben zu drücken. — Das römische Kaiserreich ist hergestellt und ich an der Spitze deutscher Nation; mein Haus erblich darin, seine Zukunft gesichert und die Krone in meines Erben Hand. Gewahr Euch Gott! Heinrich wird sie festhalten. Er hat meinen Sinn, wie die Gabe der Verstellung von seiner Mutter Beatrix.«


  »Aber,« sagte der Erzbischof, »wer versteht die Herzen nicht zu fesseln, wie sie.«


  Der Kaiser schwieg, als sei er tief ergriffen.—


  »Was meiner offenen Stirn nie ganz gelang,« sagte er endlich, »das wird ihm besser glücken. — Bezahle er das verrätherische Italien mit gleicher Münze; demüthige er den Stolz durch List, schrecke und martre er die, welche er nicht gewinnen kann. Es gilt das Höchste, es gilt zu vollenden, was ich gethan; es gilt den ungestörten Besitz aller weltlichen Macht, ihre gänzliche Entreißung aus den Händen der römischen Päpste, und dieses heiligen Zweckes wegen muß und wird er nicht scheuen.«


  »Er wird nichts scheuen,« erwiederte der Erzbischof, und er legte seine Hand auf den Arm des Kaisers, »deß sei gewiß; aber kann ein großes Werk in Grausamkeit und List gedeihen? — Bleibe, mein hoher Herr, bleibe Du bei Deinem Volke. Sieh mich zu Deinen Füßen flehen. Laß Deinen Sohn ziehen, schütze Dein Alter vor, erkranke, ehe Dein Fuß die Gränze betritt. Um aller Heiligen willen, um Dich, um Deinen Stamm, um Deutschlands wegen gehe nicht von uns, denn alles ist verloren!«


  »Steh auf!« sprach der Kaiser in zorniger Rührung, »bin ich ein Kind, das heute das will, morgen jenes? Steh auf! Erzbischof von Mainz, weißt Du nicht, daß ich die Seele dieses Heeres bin? daß ohne mich Alles untergehen muß? daß die Welt seit Jahren auf mich und mein großes Werk sieht, und daß ich zu Schanden werde, wenn ich wanke?!«


  »Ach!« sagte der Erzbischof weinend, »zu Schanden wird ein größeres Werk werden, denn wir haben umsonst gelebt, Friedrich. Umsonst gedacht, gesorgt und gehandelt; umsonst Blut und Sünden auf uns geladen, schwere Schuld, welche die himmlischen Mächte nun an uns rächen und an Dir, weil sie Deinen klaren Sinn verblenden.«


  »Weil sie meinen Sinn verblenden?« rief Friedrich schmerzlich.


  »Was könnte es anders sein,« fuhr der Erzbischof klagend fort. »Der böse Feind muß dabei thätig sein, dem Macht gegeben wurde. Was triebe Dich sonst, mein großer Kaiser, und zeigte Dir Dunstbilder als Wirklichkeit, nach denen Du vergebend haschest.«


  Es blieb lange schweigsam in dem Gemach. Der Kaiser ging mit großen Schritten auf und nieder. Endlich stand er vor dem Erzbischof still.


  »Was mich treibt,« sagte er mit leiser geheimnisvoller Stimme, »ich will es Dir vertrauen, Christian. — Erinnerst Du Dich, als ich in Mainz bei Dir das Pfingstfest feierte? Jetzt sind fünf Jahre verflossen. Welch ein Fest war das! — Alles, was Deutschland an Pracht, an Schönheit, Jugendmuth und Reichthum besaß, war zusammengeströmt, die Tage der Lust und Freude mit seinem Kaiser zu begehen. Welche Ringelstechen und Turniere, welche köstlichen Mahle und frohen Tänze gab es. Sänger der edelsten Art sangen meinen Ruhm und das Lob der schönen Frauen, deren leuchtender Kranz meinen Thron umgab; Ritter, deren Tapferkeit und Stärke das Entsetzen ihrer Feinde waren, neigten sich hier sittig und bekränzten mit Blumen die goldnen Trinkgefäße. Überall war Glück und Frieden, Jubel und eitel Lust; kein äußerer Feind war vorhanden; es gab keinen inneren Störer mehr. Alle waren zurückgekehrt an den heimischen Heerd, und der Handel regte sich, die Städte blühten groß und schön; die Bürger, reich und geehrt, füllten ihre Truhen mit Gold, Geschmeide und köstlichem Pardelkleid. — Da saß ich stolz und beglückt Abends beim Mahle, und nie dünkte mich ein Tag edler und reicher, nie war ich meiner Macht froher, und blickte ahnungsvoll heiterer in die Zukunft. An meiner Seite waren meine fünf blühenden Söhne, alle ritterlich und hochgeartet, schön an Körper, wie an Geist — Heinrich, mein Ältester, der deutsche König, klug und tapfer, bewundert von Kriegern und Weisen, hatte den Preis mit Schwert und Lanze errungen; Friedrich von Schwaben, der junge Held, dem alle Herzen schlugen, Conrad von Franken und Otto von Burgund, beide so lobelich und mannlich, und Philipp der Knabe im Schmucke seiner reichen blonden Locken lieblich anzuschauen, wie seine Mutter, sie wurden laut gepriesen. — War ich nicht ein hochbeglückter Vater? Konnte ich nicht entzückten Auges zum Himmel schauen, vertrauend auf mein Glück und diese edle Schaar?«


  Christian von Mainz schwieg, und nach einer kleinen Stille fuhr der Kaiser fort:


  »Abends nach dem großen Feste ging ich spät noch in meinem Zelte auf und nieder, die Brust von Gedanken bewegt, welche wie Blitze darin umherfuhren! Mein ganzes Leben ging an mir vorüber; Vergangenes und Zukünftiges gestaltete sich mit ungeheurer Gewalt. Ich fühlte mich vom Geiste ergriffen, der seine Flügel um meine Seele wand und sie der Ewigkeit näher führte. — Was ich je gedacht und gewollt, war ausgeführt und stand strahlend groß und fertig vor meinen Augen. Ich fühlte es gab keinen Widerstand mehr, Alles war überwunden, alle Feinde besiegt; die Welt lag zu meinen Füßen. — Da trat ich an die Zeltthür und zog den Vorhang zurück. Eine Unermeßlichkeit lag vor meinen begeisterten Blicken. Der Himmel spannte sich über das grüne blüthenvolle Rheinthal. Da floß der Strom, edel und gewaltig, ganz silberhell im Mondesglanz zwischen den Rebengeländen; ich aber konnte über die Höhen fortschauen, daß mich dünkte, ich sehe das ganze deutsche Land bis an die Fluthen des Ostmeeres. Über die Thürme und Mauern des stolzen Mainz sah ich andere reiche Städte, und wohin ich mich wendete, erweiterte sich mein Auge; überall war Deutschland, überall Glück, Größe, Friede; überall Blüthen und fruchtbare Äcker; überall Einigkeit und Freiheit: Das Walten eine guten Gottes. — Da kam mir das Verständniß zu dem seligen Gebilde. ›So wird es einst sein,‹ rief ich, ›mein Schutzgeist hat mich in den Spiegel der Zukunft blicken lassen. So wird einst mein Deutschland blühen, wie ein unermeßlicher Garten, so wird mein Volk groß und mächtig sein, frei, kühn und stolz mitten unter den Segnungen eines friedvollen Glücks. So wird seiner Herrlichkeit kein Ende sein, denn es ist tüchtig zu jedem Wissen, zu jedweder Kunst.‹ Nassen, aber funkelnden Auges sah ich auf die schimmernden Hütten des Lustlagers, das unter leise schwankenden Bäumen stand, die ihre Blüthen darauf niederträufelten. Und mir gegenüber stand das Zelt meiner Kinder. — Der Schlaf hatte alle die fröhlichen Menschen süß eingesungen, um sie morgen zu neuer Lust geschickt zu machen. Auch sie schliefen, und über ihren Häuptern stand ein strahlender Stern, heller als irgend einer am Himmelsgewölbe. — ›Schlaft, theure Kinder, schlaft,‹ rief ich. ›Ihr Glücklichen, euch ist es vorbehalten, mein inneres Schauen Wahrheit werden zu sehen. Stark und gewaltig seit ihr, und ich habe euren Weg geebnet. Du großes Heldengeschlecht der Hohenstaufen, der Weltengott hat Dich berufen, Bosheit und Unvernunft zu Schanden zu machen. Herstellen sollst Du das heilige Kaiserreich, zurückscheuchen welschen Übermuth, vernichten die Anmaßung der Pfaffen, und wiederbringen ein goldenes Zeitalter, das auf Deutschland niedersinken wird, wie die Himmelstaube nach langer Irrfahrt. Dazu hat Dich Gott bestimmt, Heil Dir, mein Stamm! Gott hat gewollt, daß Du herrschen sollst, und herrschen wirst Du lange und glücklich!‹


  In diesem Augenblicke,« sagte der Kaiser tiefathmend, »fuhr durch das reine Himmelsgewölbe ein Sausen und Brausen—«


  »Ich weiß es, ich verstehe,« fiel Christian ein. »Es war ein trauriges, zufälliges Ereigniß.«


  »Nenne es, wie Du willst; mir war es kein Zufall. Es war die Antwort des Himmels auf meinen Prophetenspruch. — Ein Windstoß, wie ich ihn nie erlebt, riß plötzlich alle Zelte des Lustlagers nieder. Bäume stürzten darüber hin, Steine fuhren durch die Luft, Angstgeschrei und Geheul ertönte aller Orten; und da stand ich in meinem zerfetzten Kaisermantel und suchte unter Trümmern nach meinen Söhnen.«


  »Sie waren Alle unverletzt,« sprach der Erzbischof.


  »Unverletzt, wie die meisten der erschrockenen Schläfer,« fuhr Friedrich fort, »und die Sterne standen klar, wie vorher, der Mond schien voll, die Luft war mild und balsamisch. Es war ein einziges Zeichen von der Allmacht gegeben, daß ihr Ohr an jedes Menschen Brust lauscht; doch viele hatten es verstanden außer mir. — Erinnerst Du Dich nicht, welche dumpfe Schreckensworte die Menge murmelte? Wie es den meisten als eine Verkündigung des Unglücks galt, das plötzlich über mich und mein Haus hereinbrechen werde? — Von dieser Stunde dachte ich daran, den Himmel zu versöhnen, und tief in meinem Herzen rief eine Stimme: Ziehe hin nach Jerusalem, befreie das Grab des Heilands, das tilgt deine Sünde und alle Sünde deines Stammes. Dieser Vorsatz hat mich Jahre lang nicht verlassen, und wie ich auch dagegen ankämpfte, welche Gründe und Entschlüsse sich geltend machten, immer wieder und mit neuer größerer Macht tauchte er empor. — Ja, gewiß ist es, diese Stimme kommt von Gott,« rief der Kaiser mit Innigkeit. »Sein heiliger Wille hat es geboten. Der Tag reift, wo ich ausziehen werde, und er, der große Vater aller Wesen und alles Menschenschicksals, er wird es gnädig wenden, wenn ich gethan nach seinem Willen.«


  »Amen!« murmelte der Erzbischof. Dann sagte er tief erschüttert: »Ich habe Dir nichts mehr zu sagen, mein hoher Herr. Gottes Gnade sei mit Dir, möge sie auch mein kummervolles Gemüth aufrichten.«


  »Komm an mein Herz, alter Freund, und sei gutes Muthes,« rief der Kaiser; »Du siehst ich bin es auch.«


  In dem Augenblicke, wo Georg hörte, wie sich die beiden Fürsten umarmten, trat sein Beschützer herein, und mit Schrecken vernahm er des Kaisers Worte:


  »Verlaß mich jetzt, Christian, ich habe mit meinem Kämmerer Markward zu sprechen. Was ich Dir vertraute, das bleibt ein Geheimniß, von dem kein Dritter etwas wissen darf.«


  Mit einem schnellen heftigen Wink ermahnte der Kämmerer den Knappen vom Sopha aufzustehen. Vorsichtig folgte dieser der Weisung, Herr Markward stieß ihn aber etwas unsanft hinaus und flüsterte:


  »Geh, an der Thür steht ein Mann, der Dich in Deine Herberge bringen wird, dort bleib, wage es aber bei Deinem Leben weder fortzugehen, noch von Deinem Aufenthalt hier ein Wort zu reden. Ich werde zu Dir kommen sobald es angeht.«
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  Georg that wie ihm befohlen. Erregt von dem was er gehört, erschrocken und noch ganz erfüllt davon eilte er durch den Gang und fand draußen einen Diener, der sich seiner annahm und vor ihm herschreitend ihn quer über den freien Platz nach einer großen Holzbube leitete, wo ein Wirth Essen und Getränke feilbot.


  Es wimmelte von Gästen darin. Reisige und Rottenmeister von der kaiserlichen Feldwache verzehrten ihr Abendessen und klapperten mit den schäumigen Bierkrügen. Es dauerte eine gute Weile, ehe der Diener des Kämmerers sich Gehör bei dem kleinen geschäftigen Wirth schaffte. Endlich gelang dies, indem er den Mann bei der Schulter packte, festhielt und schüttelte, dazu auch laut schrie:


  »Balthasar, hör’ ein Wort. Hier schickt Herr Markward den jungen Gesellen, den Du herbergen und nähren sollst. Wenn Dir seine Gunst werth ist, so thue Deine Pflicht.«—


  Damit kehrte er sich um und ging rasch davon.


  Balthasar nickte, grinste den jungen Reitersmann an und sagte:


  »Nehmt dort auf der Bank Platz, begehrt Ihr Zehrung, so sagt’s. Wenn’s hier leer wird, wollen wir für ein Lager sorgen.«


  Somit ließ er ihn allein und kümmerte sich nicht um ihn, denn Georg saß still im Winkel und starrte vor sich hin. Es ging bunt und toll in seinem Kopfe um, er konnte kein Wort von dem vergessen, was er gehört, aber er war verständig genug zu begreifen, daß er unverbrüchlich schweigen müsse, und sein Leben wohl noch nie in größerer Gefahr war als jetzt, wenn er nicht Vorsicht übe.


  Endlich kam eine Dirne, die ihn schon lange betrachtet hatte, und sprach mit ihm. Es war des Wirths Tochter, ein hübsches Mädchen von leichtfertigem Sinn, die wohl Mitleid mit seinem stillen, schüchternen Wesen haben mochte. Sie versorgte ihn mit Speisen und Trank, und da die meisten Gäste gegangen waren, setzte sie sich zu ihm, fragte die Kreuz und Quer, und lachte endlich gar lustig, als er ihr erzählte, er wünsche in des Kaisers Wachen Dienste zu nehmen.


  »Potz Velten!« rief sie, da steht Dein Sinn hoch hinaus. Wünschen magst Du es wohl, aber ich fürchte es kann nimmermehr geschehen. In des Kaisers Wachen kommen nur versuchte Reisige. Keiner wird aufgenommen, der nicht gut empfohlen ist von einem Ritter, und dem der Marschall, Herr Georg von Wiesenbach, nicht ein Zeugniß giebt. Jetzt aber hilft auch das nicht mehr. Die Fahnen sind vollzählig, und in den letzten Tagen haben viele gute Leute abziehen müssen, die sich das nicht träumen ließen.«


  »Das sieht schlimm aus,« sagte Georg, »aber wir wollen es abwarten.«


  »Geht zu den Baiern,« fuhr die Dirne leiser fort, »dann zieht Ihr mit uns.«


  Der Wirth kam auch herbei.


  »Ach, laßt Euch nicht bange machen, Gesell,« rief er, »Ihr seid ja ein Empfohlener des Herrn Markward. Das ist ein mächtiger Herr, mächtiger als mancher Graf und Fürst. Ist er Euch verwandt?«


  »Daß ich nicht wüßte,« erwiederte der Knappe.


  »Wißt Ihr’s nicht,« rief der Wirth lachend, »nun vielleicht weiß er es besser. Wie seid Ihr denn aber an ihn gekommen, der sonst so leicht keines Menschen Freund ist? — Einer der Reisigen da sagte vorher, er habe Euch beide vor zwei Stunden schon zum Lagerthore einreiten sehen? Wo habt ihr denn so lange gesteckt? Habt den Kaiser wohl schon gesehen? Oder wart Ihr bei dem Kämmerer und habt ein Verhör ausgehalten? — Es ist ein schlauer Vogel, der Herr Markward, schlauer als der Kanzler und seine Räthe, und man sagt, der Kaiser selbst pflege ihm Alles zu vertrauen und seinen Rath zu benutzen in den geheimsten Sachen.«


  Das Herz schlug dem Knappen schneller. Er nahm jedoch eine finstere Miene an und fuhr dem Wirth auf den Pelz.—


  »Behaltet Euer Gewäsch für Euch,« sagte er, »und fragt nicht neugierig unbescheiden nach meinen Angelegenheiten, oder nach dem was der Kämmerer denkt und thut. Übel würde es Euch bekommen, wenn er es wüßte.«


  »Nun,« sagte der Wirth trotzig, »das muß ich sagen, Ihr seid ein hochfahrender Gesell, der nicht verdient, daß man ihm Theilnahme erweist.«


  »Deine Theilnahme ist ihm auch weder dienlich noch nöthig,« fiel eine Stimme hinter ihm ein, und zum großen Schrecken des kleinen Mannes erblickte er den Kämmerer. Herr Markward aber reichte seinem Schützling freundlich die Hand und sprach dann zum Wirth: »Du hast eine Kammer, dahin führe uns, und bringst Du einen Krug Wein vom besten, so will ich vergessen, was ich gehört habe.«


  Bald waren die beiden in dem kleinen Raum allein. Sie setzten sich an den Tisch, und als der Wein gebracht war, sagte Markward:


  »Nun trinke, Georg, und sei gutes Muthes. Ich will Dir wohl, das wird zu Deinem Glück sein. Du bist überhaupt ein Glückskind, davon habe ich die Proben.«


  Georg dankte und versprach ihm ewige Schuld und Dankbarkeit. Der Wein war gut und der alte Herr schien seine Lust daran zu finden, den Gast zum Trinken zu nöthigen. Als der Krug leer war, ließ er einen neuen bringen und vieles wurde geschwatzt, vom alten Wolf, vom Leben aus früherer Zeit, von Georgs Leben, das dieser ohne Rückhalt erzählte, mit Ausnahme seiner Liebe zu Siegelind. Denn als er geschwätzig gemacht vom Wein auch davon beginnen wollte, fühlte er das Kreuz auf seiner Brust und schwieg.


  Mitten im Gespräch und als Markward auch manches mit leiserer Stimme vom Leben am Hofe, vom Kaiser und von seiner großer Gunst bei dem hohen Herrn erzählt, sagte er plötzlich:


  »Ein wunderlicher Zufall war es, daß Du in meinem Gemach sein mußtest, als der Kaiser mit dem Erzbischof von Mainz daneben eintraten; aber diesen Zufall muß ich loben.«


  Er rückte dicht an ihn und fuhr ganz leise fort:


  »Manches Geheimniß weiß ich von meinem Herrn, nur das nicht, was er dem Christian von Mainz vertraute: Ein Geheimkämmerer muß aber Alles wissen. So erzähle mir denn, was Du hörtest; denn, läugne es nicht, Du hast es gehört und ich muß es erfahren; dafür sollst Du haben, was Du forderst.«


  »Herr Markward,« versetzte Georg, §ich könnte Euch sagen, daß ich geschlafen und keine Silbe vernommen, und könnte ich lügen, könnte ich auch schwören, es sei so. Aber ich kann Beides nicht und doch werde ich Niemanden auf dieser Welt entdecken, was ich gehört. — Vertraut Euch der Kaiser, wie Ihr sagt, seine geheimsten Gedanken, so laßt Euch auch das von ihm sagen. Von mir erfahrt Ihr nichts.«


  »Du wagst es mir zu widerstehen?« rief der Kämmerer. »Ist das Deine ewige Dankbarkeit?«


  »Der Kaiser sagte: kein Dritter dürfe wissen, was er geredet,« erwiederte der Knappe. »Ein Dritter hat es gehört, aber dessen Zunge ist ewig stumm. Darum, lieber Herr, zürnt mir nicht, ich kann nicht davon sprechen.«


  »Und ist das Dein fester Entschluß, thörichter Knabe?«


  »Ihr werdet mir keinen andern abnöthigen können, Herr.«


  Da öffnete Herr Markward plötzlich seine geballte Hand und die Runzeln auf seiner Stirn verschwanden in einem wohlgefälligen Lächeln.—


  »Ich will Dich nicht weiter erproben,« sagte er, »denn ich sehe wohl, Du würdest nicht anderen Sinnes werden; aber was Du gethan hast, Georg, war wohlgethan. — Der Zufall,« fuhr er dann fort, »hat Dich mit manchem geheimen Wort des Kaisers bekannt gemacht. Ich weiß, was es bedeutet, hättest Du aber ein Bekenntniß abgelegt, so wäre ich jetzt vor den Herrn getreten, hätte seine Knie umfaßt und ihm gestanden, wie ein schwatzhafter Bube ihn belauscht. Und dann Knabe, dann—«


  Herr Markward zog mit einem sonderbaren Ausdruck von Grauen sein Gesicht zusammen und sagte flüsternd:


  »Großmüthig und edel ist der Kaiser, aber bewahre Gott jeden Christen vor seinem Zorn, oder wer ihm im Wege steht. Hast Du von Arnold von Brescia gehört, Georg?«


  »Nein,« sagte der Knappe.


  »Das war ein Bischof von großem Anhang in Italien,« sagte der Kämmerer, »und lange Zeit stand er unter des Kaisers Schutz, bis dieser sich mit seinem Feinde, dem Papst Hadrian, versöhnte. — Da wurde er ausgeliefert und in der Morgenfrühe lebendig verbrannt.«


  »Das ist entsetzlich!« rief Georg.


  »Es war einer der Friedensartikel,« sprach Herr Markward. »Große Herren opfern ihren Zwecken Alles; wer fragt also nach einem armen Dienstmann, wenn der etwa auf ewig stumm gemacht wird, weil seine Ohren hörten, was sie nicht hören sollten?! — Das merke Dir und nun lebe wohl. Morgen in der Frühe steh an des Kaisers Zelt, ich werde kommen und Dich dem Marschall von Wiesenbach empfehlen.«


  


  Georg blieb in nicht geringer Bestürzung zurück. Er versuchte zu schlafen, aber es ging nicht. Was der alte Herr ihm gesagt, schwirrte in seinen Ohren umher. — Was ist an einem armen Dienstmann gelegen, wenn der auf ewig stumm gemacht wird! das hörte er wieder und immer wieder. — War der Kaiser so treulos, einen vornehmen Bischof zum Feuertode auszuliefern, so machte er mit ihm gewiß noch viel weniger Umstände.—


  Er war nahe daran sich auf die Flucht zu machen, aber wo war sein Pferd und wohin sollte er entkommen? Mit innerer Furcht hörte er draußen den Tritt der Wachen und das Geklirr von Schwertern und Speeren; ja ein paar Male war es ihm, als vernehme er an der Thür ein gefährliches Gehen und Flüstern, Stimmen die seinen Namen nannten, und der alte Kämmerer steckte seinen Kopf mit einem argen Lächeln in den Verschlag und sähe auf ihn hin, ob er noch nicht eingeschlafen sei.—


  Da fuhr er jäh empor und sank wieder zurück auf die Matratze am Boden; endlich aber faßte wirklich eine kräftige Hand seinen Arm und rüttelte ihn dergestalt, daß er mit einem Satze auf den Beinen war.


  »Was wollt Ihr von mir? Wer seid ihr?« rief er mit Heftigkeit und faßte nach dem Dolch am Gürtel.


  Balthasar, der Wirth, sprang bei der gefährlichen Bewegung zurück und sagte ärgerlich:


  »Ihr schlaft wie ein Todter, habt Ihr die Trompeten nicht gehört? Das Lager ist in Bewegung, drüben führen sie schon die Rosse hinaus und Alles bereitet sich zur großen Musterung.«


  Das war eine Nachricht, welche Georg aus allen Träumen aufweckte. Bald trat er hinaus in den jungen schönen Maimorgen, über dessen Blüthen rothe Wolken hinzogen. — Ritter und Edle, Fürsten, Herren und Prälaten hatten sich aus dem Schlaf gerissen, um des Kaisers Befehlen zu gehorchen. Auf den Lagerplätzen zwischen den Zelten sammelten sich ihre Schaaren unter großen gestickten und gesegneten Kreuzfahnen. Des Kaisers Haus war ganz mit Bannern umsteckt, auf deren gold- und seidenschimmernde Farben die ersten Sonnenstrahlen fielen, und eben führten ungarische Krieger in reicher Rüstung eine Anzahl edler Pferde daher, die König Bela’s Gesandten als Geschenk mitgebracht hatten.—


  Viele drängten sich hinzu, diese schönen Thiere zu sehen, welche unter ihren Purpurdecken sich bäumten und von den Stallmeistern des Kaisers mit Mühe übernommen und gebändigt wurden. — Die Ungarn aber blickten mit Stolz und Spott auf die Anstrengungen der Hofbedienten und manche Bemerkung, die unverstanden blieb, war kein Lobspruch auf die Reiterkünste der Deutschen. Endlich lachte einer der Abgesandten, ein großer Herr in pelzverbrämtem Mantel, der mit Anderen an des Kaisers Zelt stand, in seinen Bart und sagte in schlechtem Deutsch:


  »Ungarische Weiber und ungarische Pferde sind beide von besonderer Art, viele darunter kann Niemand zähmen als wir selbst, und hier hat Euch König Bela zuvörderst von den Rossen eine Probe geschickt; die Frauen werdet Ihr kennen lernen, wenn Ihr zu uns kommt. Wenn Einer ist, Ihr deutschen Herren, der den schwarzen Hengst dort zu reiten vermeint, gegen den wette ich zehn Goldgulden, daß er den Boden küßt.«


  Viele betrachteten das edle Thier, welches der Ungar meinte, das groß, gewaltig und feuersprühenden Auges das wildeste von allen war. — Ein ältlicher Ritter in des Kaisers Farben und dessen Feldbinde drehte sich ärgerlich um und sagte zu seinem Nachbar:


  »Wer möchte den Hals brechen auf solchem flüchtigen, scheuen Teufel. Das sind keine Rosse uns in voller Rüstung zu tragen; keine Streithengste, wie wir sie lieben, diese da ähneln den Rennern der Wüste. Der hochmüthige Ungar hat gut lachen, aber meinen Goldring vom Finger gebe ich darum, wenn sich ein Fant fände, der Muth zum Wagstück hätte und dem es gelänge.«


  »Wenn es mir erlaubt würde, Herr Ritter,« sagte leise Georg, der dabei stand, »ich wagte es und vollbrächte es auch.«


  Der Ritter sah ihn an und musterte mit einem Blick den schlanken, kräftigen Gesellen.


  Bisher hatten alle die edlen Herren an des Kaisers Thür geschwiegen und verlegen zu der kecken Aufforderung gelächelt. Jetzt wendete sich der Ritter zu dem Ungar und sprach mit übermüthigem Ton:


  »Rosse dieser Art, werther Herr, sind nicht für uns gemacht, wir könnten leicht eins todtdrücken. Solche zu tummeln überlassen wir gern unsern Buben. Gelüstet’s Euch, zehn Gulden zu wagen, so will ich sie halten und der erste beste Reitersknecht, dieser Bursche hier, soll der Alexander sein, der Euren Bucephalus bändigt.«


  Dabei tippte er auf Georgs Schulter und dieser trat bescheiden hervor, das Gesicht des stolzen Magnaten aber färbte sich roth.


  »Ich habe nichts dagegen,« rief er spottend, »und hoffe, Dein Gold, Freiherr von Wiesenbach, wird darum nicht weniger roth sein, wenn es mir dieser Bube einbringt.«


  Der Marshall winkte den Dienern, welche den schwarzen Renner hielten, und mit Mühe zwangen sie ihn bis an den Kreis der edlen Herren. Der wilde Muth und das Feuer des Thieres machte alle besorgt vor dem Ausgange, die Ungarn aber lachten und lachten noch lauter, als der Knappe herzutrat und bat, daß man die Decke abnehmen möge. Im nächsten Augenblick aber saß Georg auf dem nackten Rüden des Pferdes, wohin er sich mit einem schnellen Satz geschwungen. Er hielt die Zügel fest in der Hand; sein edler, ritterlicher Anstand gab seinen Landsleuten neues Vertrauen und flößte ihnen vermehrte Theilnahme ein.


  Kaum aber hatten die Diener sich aus dem Bereich des bäumenden und schlagenden Renners gezogen, so flog dieser mit seinem Reiter wild im Kreise umher und mehr als einmal schien es, als würde Georg mit unwiderstehlicher Gewalt zu Boden geschleudert werden. — Seine Kappe flog ihm vom Kopfe, sein Koller öffnete sich, das Kreuzchen am Bande wurde herausgerissen, aber er war ein vollendeter Meister in der Reitkunst. Oftmals hatte er auf Gäulen gesessen, die noch nie einen Menschen getragen, wie sie aus den Steppen des Polenlandes zu den Wenden in Pommern gebracht auch in die Marken gelangten.


  Wie von Eisen gemacht saß er auf den Rücken des erbosten Thieres fest, hielt die ersten tollen Stürme seiner Wuth aus und stieß ihm dann die Sporen in die Weichen, daß es hoch mit ihm in die Lüfte sprang und von Neuem alle Mittel versuchte ihn abzuschütteln. Aber immer neue Sporenstöße folgten seinen Bemühungen, bis es endlich im wildesten Galopp über den großen Platz davonrannte und drei Mal des Kaisers Zelt umkreiste, mühsam gebändigt von dem kühnen Reiter. Endlich war seine Kraft erschöpft, und bedeckt mit Schaum, bluttröpfelnd und athemlos ließ es sich zitternd lenken, als sei sein Muth für immer gebrochen.


  Jubelruf und Lobsprüche empfingen den deutschen Knappen. Der Magnat griff in die Tasche und holte ein goldenes Beutelchen heraus.


  »Hier, Freiherr von Wiesenbach,« sagte er, »nimm das, und was darüber ist, sammt dem Gehäuse soll diesem wackern Jüngling gehören. Hätt’ ich doch nie geglaubt, daß es im deutschen Lande einen Mann giebt, der solche Künste kann.«


  Der Marschall reichte Georg den ganzen Beutel hin.


  »Nimm das, Gesell,« sagte er, »die Wette hast Du gewonnen; aber Großes und Sonderliches war es eben nicht.«


  Das dünkte Vielen Hart, denn sie wußten wohl, daß Wenige zu finden sein würden; Georg aber beugte sich demüthig und sagte:


  »Gewiß, lieber Herr, was ich gethan, war ein kleines Spielwerk für edle deutsche Männer.«


  Und indem er vom Rosse stieg, öffneten Edelknaben die Zeltwand, aus der, gefolgt von Herzogen, Fürsten, Grafen, Bischöfen und Äbten, der Kaiser so schnell hervortrat, daß Niemand weichen und sich entfernen konnte.—


  Georg schlug die Augen zu dem Helden auf, dem er verborgen gestern schon so nahe gewesen, den er jetzt aber zum ersten Male sah, und er konnte und mochte sie nicht wieder senken.—


  Friedrich von Hohenstaufen, den die Italiener Rothbart nannten, ein Name, welcher durch die Geschichte der Menschen dauert, war damals in seinem siebenzigsten Jahre, aber sie schienen über ihm hingezogen zu sein, ohne ihre Macht an ihn üben zu können. — Von Körper war er mittler Größe, und dieser hatte die schlanken und dabei starken Formen, welche den allerkräftigsten und schönsten Männern eigen sind. Diese Formen sah man noch jetzt erhalten wie alles, was ihn in seiner Jugend vor den meisten Sterblichen auszeichnete. — Dichtes, einst röthlich blondes, jetzt ergrautes Haar fiel schön und weich auf eine hohe gedankenvolle Stirn; kühn und fest waren alle Züge dieses Heldenantlitzes ausgeprägt, und die schimmernden blauen Augen, deren wunderbares Leuchten den Italienern so fürchterlich dünkte, daß sie behaupteten, ein Dämon habe darin seinen Sitz; sie leuchteten noch mit demselben ungeschwächten Feuer. Seine breite erhabene Brust paßte zu dem stolz getragenen Körper und zu dem Kopfe, der einen Adel und Ehrfurcht gebietende Hoheit ausstrahlte, welche wunderbar ergreifend gewesen sein muß, weil sich Niemand ihrer erwehren konnte. Der goldene Helm mit dem Adler des Reichs geschmückt strahlte von dem Haupte der Kaisers, sein Kettenpanzerhemd von der feinsten venetianischen Arbeit war halb bedeckt von einem Purpurmantel, welcher leicht auf feinen Schultern lag.


  Mit fragendem Blick sah der Herrscher auf die verstummende Versammlung, und schnell mochte er erkennen, was vorgegangen war. Über sein strenges Gesicht flog ein Lächeln, der Marschall beugte sich zu ihm und sprach einige leise Worte.


  »Hat der Bursch unseres Volkes ritterliche Künste so zu Ehren gebracht in den Augen unserer Freunde aus Ungarn,« sagte der Kaiser, indem er nach Georg einen gütigen Blick sandte, »so soll er auch fürderhin das Roß reiten.«


  Da trat er weiter hervor und Alle wichen zur Seite. — Die Diener mit den Pferden eilten herbei. Der Kaiser bestieg mit jugendlicher Leichtigkeit seinen Streithengst, die Herzoge und Ritter folgten seinem Beispiel, sogar die geistlichen Herrn warfen sich auf geschmückte Rosse, und unter dem Geschmetter der Trompeten flog der kaiserliche Zug davon.


  Georg hielt noch immer den besiegten Gaul am Zügel, bestürzt und entzückt über den Kaiser und was er gesprochen. — Er war fast ganz allein, aber die Wenigen, welche um ihn standen, priesen ihn und sein Glück.


  »Das ist ein Pferd, wofür Du hundert Gulden wohl von Jedem bekommen kannst,« sagte ein alter Reisiger. Es ist Dein, Gesell, laß es Dir von den Stallmeistern nicht abnehmen, die jetzt neidisch auf Dich sehen, obwohl sie niemals gethan hätten, was Du gethan hast.«


  Und in der That kamen die Stalldiener herbei, und wollten das Roß an sich nehmen, aber die Worte des alten Reisigen am Zelt hatten Georg ermuthigt. Er behauptete sein Recht, es gab Streit, harte Worte fielen, und wer weiß, ob das Ansehn der kaiserlichen Hofbedienten nicht dennoch gesiegt hätte, wenn nicht plötzlich Herr Markward herbeigetreten wäre.


  »Dies Roß,« sagte er, »gehört dem jungen Gesellen, ich vernahm es selbst, daß es ihm der Herr zusprach, darum laßt ab von ihm. Du aber lege Deinen Sattel auf Dein Eigenthum und reite zum Marschall von Wiesenbach, den frage, was Dir zu thun übrig bleibt.«


  Das ließ sich Georg nicht zwei Mal sagen. Er schirrte sein schönes Pferd, das zu Willen war; und sprengte bald dem Kaiser nach, den er erreichte, eben als die großen Züge des Kreuzheeres sich auf den Feldern vor Regensburg geordnet hatten.


  


  Die Heerschau, wohl eine der größten, welche je gehalten wurden, dauerte lange. Friedrich ritt durch alle Schaaren, Fürsten, Ritter und Rottenmeister an seiner Seite, und an diesem Tage wurde mancher ausgestoßen der ihm nicht passend schien, oder der die Mittel nicht hatte, seinen Unterhalt zu decken. — Mit großer Strenge auch scheuchte er das waffenlose Volk zurück, und ließ bei Todesstrafe allen liederlichen Frauen und allem Gesindel befehlen, Regensburg zu verlassen und dem Heere keinen Fuß breit zu folgen. — Viel Blut floß dieser Strenge, viele harte Strafen wurden vollzogen, und selbst mehre Edle ausgestoßen und geköpft, weil sie die Gesetze nicht befolgten.


  Mitten in dem Gewirr der Heerschau erblickte der Marschall den jungen Reisigen nicht weit von sich, und winkte ihn freundlich zu sich heran.


  »Nun,« sagte er, »wie reitet sich der ungarische Hengst? das war ein schöner Gewinn, doch Du hast ihn wohlverdient. Zu wessen Fahnen gehörst Du aber, mein Sohn, daß Du so müßig bei uns bleibst?«


  »Ich gehöre keiner Fahne an, edler Herr,« erwiederte Georg, »aber Herr Markward schickt mich Euch nach, um zu fragen, was ich zu thun habe?«


  »So bist Du wohl sein Schützling, der irrende Jürgen,« rief der Marshall, »und stammst vielleicht, ohne daß Du es weißt, von den Heiligen ab.«


  »Ich heiße Georg, Herr.«


  »Gut, mein Georg, sagte der Freiherr froh gelaunt. »Reite nach Haus und sage dem Waffenmeister Gebhard, er solle Dich rüsten und den kaiserlichen Adler auf Deine Pickelhaube setzen. — Morgen aber komm in der Frühe zu mir, dann will ich den Grafen von der Westerau Dich übergeben, daß Du in des Kaisers Wachen trittst. Es wird ein Platz für Dich offen sein.«


  So geschah es, und als am zweiten Tage das Kreuzheer gegen die Donau aufbrach, erblickte Herr Markward seinen Schützling mit Vergnügen auf seinem schwarzen Rosse in dem Zuge, der den Kaiser und dessen Hof geleitete.


  


  9.


  Es liegt uns nicht daran, den Marsch jener Hunderttausend tapferer Krieger zu verfolgen, die ein unglückseliger Wahn abermals in den Tod der Wüsten trieb. Lange könnten wir erzählen, wie die Schaaren Leopolds von Österreich sich mit dem Kreuzheer vereinigten, wie der edle Herzog seinen Oberherrn in Wien empfing, wie sogleich und ernstlich alle Anstalten zur Verpflegung der ungeheuren Schaaren hier, wie in Ungarn, getroffen waren, wie unerbittlich strenge jeder Verbrecher bestraft ward und wie der große, angebetete, Kaiser über alles wachte und für alles sorgte.


  Wir könnten auch erzählen, wie in Ungarn König Bela und sein Hof die gefährlichen Gäste bewirtheten, welche glänzende Feste gefeiert wurden, welche Maßregeln der Klugheit und der Abwehr der Herrscher des Magyarenvolks getroffen, wie aber Alles sich in größerer Liebe und Einigkeit auflöste, als Herzog Friedrich von Schwaben sich mit Bela’s schöner Tochter verlobte und in Belgrad ein prächtiges Abschiedsturnier gehalten wurde.—


  Dann brach das Kreuzheer durch die Berge und Wälder Bulgariens, begleitet von vielen ungarischen Edeln, welche sich dem Kaiser anschlossen, und alle zogen kämpfend mit den barbarischen Räubern, mehr noch kämpfend mit der Treulosigkeit der Griechen, weiter gegen Süden zu den Meeresengen, welche Asien von Europa scheiden. Das war ein langer und gefährlicher Zug. Bald wurden Pilgerschaaren in Engpässen überfallen und vernichtet, bald sah man Ermordete in langen Reihen am Wege liegen. Jetzt gab es Lebensmittel in Überfluß, dann plagte wenige Tage später Hungersnoth das Heer.—


  Städte mußten erstürmt, Bulgaren und Griechen hart gezüchtigt werden und doch folgte ein Verrath dem andern, so daß es vieler Zerstörungen und viel Blutes bedurfte, um den elenden Kaiser Isaak zu überzeugen, es sei besser, wenn er je eher je lieber das Christenheer nach Asien schaffe.


  Dieser Kaiser zitterte aber besonders davor, daß Friedrich nach seiner Krone greifen, Konstantinopel erobern und den jungen Herzog von Schwaben, zum Herrscher des Morgenlandes machen würde. — Deshalb verlangte er, was einst Alexius, sein Vorgänger, von den ersten Kreuzfahrern verlangt und erhalten hatte, auch von dem Kaiser des römischen Reiches. Er verlangte, daß Friedrich und sein Heer ihm als Oberherrn huldigten, ihm die Eroberungen, welche in Asien gemacht wurden, abzutreten seien, und verweigerte Friedrich den Kaisertitel. Nur als den ersten Fürsten der Deutschen wollte er ihn anerkennen.—


  Große Selbstbeherrschung gehörte dazu, solche und andere Anmaßungen ruhig abzuschlagen. Mehr als einmal auch entbrannte des Kaisers Zorn; er wollte Schiffe rufen aus Venedig und Genua und Konstantinopel wirklich belagern und erobern, nur ein großer Zweck und der heilige Trieb in ihm hielt ihn davon ab.


  Friedrich sandte Botschaft zum oströmischen Kaiser, den Bischof von Münster, den Grafen von Nassau, den von Diez und seinen Kämmerer Markward. Ein glänzendes Geleit tapferer Ritter und Reisige ward den Gesandten beigegeben, von deren Vermittelung man den Frieden hoffte.—


  Bei der Schaar, welche zu ihrem Schutze mitzog, befand sich auch Georg, welcher in der Zeit seines Waffendienstes sich manches Lob seiner Obern und manchen Beweis der Zuneigung von seinem Beschützer erworben hatte.—


  Herr Georg von Wiesenbach wollte ihm wohl, auch achteten ihn seine Waffengenossen als einen tapferen Krieger voller Kühnheit. Wo es galt, sein Leben zu wagen, da war er immer zur Hand, dennoch aber tadelten viele, daß kein rechter Mannesmuth in ihm sei, denn immer war er einsam und schweigend, nebst düsteren Sinnens und zu feiner Jugendlust aufgelegt.—


  Unter der eisernen Strenge der Lagerzucht des Kaisers, wo die geringste Übertretung der Gebote mit Geißelhieben auf den nackten Körper und schimpflicher Ausstellung selbst hier in Feindeslande bestraft wurde, war eine solche Zurückgezogenheit gut angewendet; zahlreiche geistliche Übungen verordneten die Priester, allein Georg hörte auch nicht allzuoft die Messe, oder beichtete. Er fand keinen unter allen diesen Frommen, dem er sein Herz ausschütten mochte bis auf den Grund, und so meinte man denn, er verhehle vielleicht ein geheimes Verbrechen, das seine Seele quäle und ihn ruhlos mache.


  Auch auf dem Zuge nach Konstantinopel verlor sich seine Schwermuth nicht und als sie nun in der reichen, großen Stadt waren, konnten weder das Staunenswerthe und Neue, was er erblickte, weder der Glanz und die ausgesuchte Pracht des Kaiserlichen Hofes und der Großen, noch die Lockungen, welche vielgestaltig auf die blonden Söhne des Nordens gerichtet wurden, seinen Ernst umwandeln.


  Georg hätte großes Glück und ein wonnevolles Leben hier finden können; denn eine griechische Dame von Rang und Vermögen nahm sich seiner an. Gar manche Deutsche fanden damals schöne Beschützerinnen, denn die hohen schlanken Gestalten waren von besonderem Reiz. — Aber Georg benutzte diese Gunst nicht, welche ihm das Schicksal bot. Er konnte sie nicht benutzen, denn je weiter er von Vaterlande zog, um so fester wurden die Ketten, welche ihn mit der Heimath verbanden. Einsam saß er und dachte zurück, heimlich seufzend und wehklagend, und stundenlang konnte er darüber nachsinnen, was dort geschehen sei und was er nicht wisse.


  Plötzlich aber verwandelten sich die Feste und Ehren, mit welchen man die Gesandten des Kaisers überhäufte, in Gefangenschaft und Kerker. — Von neuer Furcht geplagt behandelte Isaak die Gäste als Kundschafter, und kaum gelang es Georg mit wenigen Andern zu entkommen. Durch mancherlei Gefahren schlüpfend erreichte er endlich nach acht schreckenvollen Tagen eine Streifpartei des Kreuzheeres und mit dieser das Lager.


  Dies hatte der Kaiser in Philippopolis errichtet, es wohl befestigt und Handel und Wandel eingeführt, so daß Überfluß an allen Dingen war. Hier waren auch einzelne Schaaren von Rittern und Reisigen zu ihm gestoßen, welche den Weg zur See gemacht hatten und das Kreuzheer im Lande aufsuchten. — Als Georg mit den Reitern, die ihn gefunden, durch das Thor der Stadt ritt, erblickte er den Ritter von Wiesenbach, der nicht so bald ihn gewahr wurde, als er bleich vor Schrecken hinzukam und ihm abzusteigen winkte.


  »Du kömmst allein,« sagte der Freiherr, »und die Andern sind todt?«


  »Todt wohl nicht, edler Herr,« erwiederte Georg, »aber die Griechen halten sie gefangen auf Befehl des Kaisers Isaak Angelus. Mir gelang es, zu entkommen, nachdem Herr Markward mir eine Botschaft zugeflüstert, mit dem Befehl, mein Leben zu wagen, um sie dem Kaiser zu bringen.«


  »Da kommst Du zur rechten Zeit,« sprach der Marshall, »folge mir.«


  Und mit großen Schritten ging er voran, gerade auf des Kaisers Wohnung los, vor der viele Ritter und Rosse und Diener in mannigfacher Tracht standen. Auch Türken waren darunter, bepanzert auf der Brust, beturbant und mit krummen Schwertern und Bogen bewaffnet: ähnlich andern, die schmutziger als jene Kinder der Wüste in Schafpelzen und hohen Mützen aus den serbischen Wäldern gekommen waren.—


  Wie das Alles zu deuten sei, wurde Georg aber wohl inne, als er, angelangt in dem großen Raume des Kaiserlichen Palastes, vor dem erhöhten golden Stuhle, auf welchem Friedrich saß, nicht allein griechische Abgeordnete erblickte, sondern auch Melech, den Schwiegersohn des Sultans Kilidge Arslan von Ikonium, an der Spitze einer glänzenden Ambassade und endlich den serbischen Fürsten Kolopetros.


  Da sprach einer der Griechen eben mit lauter Stimme:


  »Es wird dem heiligen Kaiser Isaak Angelus die sicherste Bürgschaft für die Reinheit Deiner Absichten geben, wenn Du Deinen Sohn, den Herzog Friedrich von Schwaben, mit sechs andern Häuptern des Heeres als Bürgschaft nach Konstantinopel sendest, und nur in diesem Falle will mein Herr, der Kaiser, Dir gestatten, Deinen Fuß nach Asien zu setzen.«


  »Wirklich?« erwiederte Friedrich mit einem stolzen Lächeln, »will er es mir gestatten?


  »In der Hoffnung,« setzte der zweite hinzu, »daß Du alsdann ihn als Deinen Oberherrn erkennen magst. Denn wohl wird es Deinem Feldherrnblick nicht entgangen sein, daß Du mit allen Pilgern ganz von Netzen umwickelt bist.«


  Da hob der Kaiser sein Gesicht drohend auf und sah den Mann an, der dies gesprochen, daß er das Auge verlegen zu Boden schlug.—


  »Durch Wahl der Fürsten und durch des Papstes Bestätigung,« sagte er, »bin ich Kaiser, nenne mich aber, meiner Sünden eingedenk, nicht einen Heiligen. Für jetzt hat Gottes Gnade uns die Regierung und Herrschaft auch im griechischen Reiche so weit gegeben, als wir deren zu unserem großen Zwecke bedürfen. Die Netze aber, mit denen Ihr prahlt, will ich zerreißen, als seien es Spinnweben.«


  Die Heftigkeit seiner letzten Worte und die drohende Bewegung seines Armes brachte hier Bestürzung, dort Freude hervor. Nichts wäre den Kreuzfahrern willkommener gewesen, als ein Zug und Sturm auf Konstantinopel, eine Sättigung ihrer Rache gegen die treulosen, feigen Griechen.


  »Geht,«. sprach Friedrich mit Hoheit,«geht hin und sagt es dem Kaiser der Griechen, daß ich keine Geißeln stellen werde, wohl aber von ihm solche verlange, als Bürgschaft unserer oft gestörten Sicherheit. Alles Übel und alles Unheil, was ihn und sein Land treffen wird, komme auf sein Haupt.«


  Die Gesandten verbeugten sich und traten zurück, noch ehe sie aber sich entfernen konnten, hielt sie der Marschall Wiesenbach auf, indem er zugleich den Knappen Georg vorführte.—


  »Halt, Ihr Herrn, sagte er, hier ist ein Fall, bei dem Eure Gegenwart nöthig sein kann. Dieser Gesell hier kommt so eben von Byzanz zurück, aus dem er kummervoll entrann. Mein Herr und Kaiser höre ihn an, es ist alles, was von Deiner Gesandtschaft übrig ist.«


  »Was ist geschehen?« rief Friedrich entsetzt.


  »Man hat Deine Gesandten gefangen und in Kerker geworfen.«


  »Sprich Du,« sagte der Kaiser heftig, indem er auf Georg deutete. »Wer hat es gewagt, Hand an sie zu legen?«


  »Auf Befehl des Isaak Angelus,« erwiederte dieser, »erschienen seine Hofwachen. Unsere Wohnung ward umringt und Alle in das Schloß der sieben Thürme geführt.«


  »Meine Söhne! Meine Kinder!« rief Friedrich schmerzlich und drückte die Hand auf seine Stirn.


  Dann zog er diese fort, sein flammendes Auge suchte die des bestürzten Gesandten. Ein Murmeln lief durch den Saal, zornige Worte ließen sich hören, Stimmen riefen, man müsse Rache nehmen an diesen hier, und manche Hand lag am Schwert. Es hätte eines Winkes bedurft und die zitternden Griechen wären in Stücke zerhauen. Aber der Kaiser hatte im nächsten Augenblick seinen Schmerz besiegt.


  »Da sei Gott vor,« rief er laut, »daß ein Unschuldiger um den Schuldigen leiden soll. Geht frei von hinnen und sagt Eurem Herrn, er solle mir die Männer wiederschicken, welche auf Treue und Glauben zu ihm kamen. Für jedes Haar, welches auf ihrem Haupte gekrümmt wird, will ich Rache nehmen, daß man wehklagen soll, so lange die Welt steht.«


  Als die Griechen sahen, daß ihnen nichts geschah, kehrte schnell ihr Übermuth zurück.


  »Du siehst, hoher Herr,« sagte der Groß-Ducas, der an ihrer Spitze war, »wie Deine Weigerungen Unheil befördern. Nicht uns und unserm erhabnen Kaiser miß die Schuld bei, sondern Dir selbst. Mißtrauen ist gesäet zwischen uns, warum zögerst Du, ihn auszutilgen, indem Du Deine Huldigung verweigerst?«


  »Höre mich an,« erwiederte der Kaiser, und er stand bei diesen Worten auf von seinem Stuhl und faßte sein Schwert mit beiden Händen. »Wenn Ihr mich zwingt, werde ich kommen. Ich werde in Konstantinopel einreiten, aber mein ganzes Heer mit mir. Das sage Deinem Herrn und nun schweige still und geh.«


  Die Gesandten gingen, sie wußten, was aus des deutschen Kaisers Gesicht sprach. — Erst als sie hinaus waren, setzte sich dieser und sein Blick fiel auf Georg. Er ließ sich von ihm den Hergang erzählen, und endlich, daß Markward ihm eine Botschaft vertraut habe.


  »Was ist es?« fragte er.


  Der Knappe stockte.


  »Das, Herr Kaiser, soll ich Euch allein vertrauen.«


  »Sage es laut,« rief Friedrich, »was in dieser Angelegenheit gesprochen ist, mag ein Feder hören.«


  »Herr Markward,« sprach Georg, »flüsterte mir zu: Sage dem Kaiser, Isaak Angelus Thron stehe auf wurmstichigen Beinen. Das Volk ist unzufrieden, die Großen meuterisch gesinnt, die Männer ohne Kraft und die Soldaten eine eine räuberische, feige Rotte. Konstantinopel gehört dem Kaiser, wenn er es will; es kann keinem entschlossenen Angriff widerstehn und Isaak’s Reich hat ein Ende.«


  Diese Botschaft wurde mit leisem Schweigen vernommen. Der Kaiser sah einen Augenblick vor sich hin, er bemerkte den Antheil und die Lust wohl, welche sie aufregte. Konstantinopels Schätze, die ungeheure Beute malten sich in diesem Augenblick Vielen sehr lebhaft.


  »Treulos und feige sind alle Griechen,« rief Abel Melech, der Türke aus Ikonium. — »Warum, o Herr, willst Du es dulden, daß man Dich verspottet, Dich, den Mächtigen? Sprich ein Wort, und Kilidge Arslan vereinigt sich mit Dir. Türken und Deutsche, daß sind Männer, sie verdienen Freunde zu sein. Warum willst Du für diese elenden Griechen Dein Schwert ziehen?«


  »Ich kämpfe nicht für sie,« sagte der Kaiser.


  Da trat der Fürst von Serbien hervor.—


  »Ich weiß es gewiß,« sagte er, »die Griechen haben den Plan gemacht, Dich und Dein Heer mit dem Mehl, das sie Euch liefern, zu vergiften. — Höre auf die Botschaft dieses Jünglings, den Gottes Schutz wunderbar begleitet hat, daß er Dein Heer glücklich erreichte. Und wenn es Dein Wille ist, großer Kaiser, wenn Du dem Reiche dieser elenden, feigen Griechen ein Ende machen willst, so sollen vierzigtausend Bulgaren Deine Fahnen verstärken. Ich selbst führe sie Dir zu.«


  Aber der Kaiser schüttelte sein weißes Haupt.


  »Bin ich hierher gekommen,« rief er schmerzlich aus, »um mein Schwert mit christlichem Blut zu röthen? Erst wenn kein Mittel hilft, will ich thun, was nicht zu ändern steht, denn ich habe hohe und heilige Pflichten zu erfüllen. Asien ist Ziel und mein Gedanke, erst aber will ich meine Gesandten haben. Sendet Isaak Angelus mir sie nicht, dann sage ich Euch, will ich sie holen, bis dahin habt Geduld.«


  Er stieg von dem Fürstenstuhle nieder und Alles schwieg, es wagte keiner mehr seinem klaren Willen zu widerstreben. — Als der Kaiser den Saal verlassen hatte, waren aber viele voll Unwillen und zu heftigen Worten bereit. Man tadelte diese Ruhe, der Unmuth suchte seinen Ausweg und mancher stieß das Schwert auf den Boden, daß es klirrte.


  Plötzlich hörte Georg hinter sich eine Stimme, die fest und deutlich sprach:


  »Bei ihm ist die Weisheit, bei uns die Jugend, aber ich wollte, daß ich nicht gekommen wäre, denn sicher müssen wir nun hier noch lange Monate unthätig zubringen.«


  Georg drehte sich um und prallte zurück. Hoch und schlank stand ein Ritter vor ihm, dessen gelbes Haar über die Schultern floß. Es war kein anderer, als der Freiherr von Eichstädt, und doch glaubte er einen Geist zu sehen. Im nächsten Augenblick meinte er im Irrthum zu sein, denn der adeliche Herr sah ihn ganz fremd und gleichgültig an und sprach dann mit seinen Nachbarn weiter von den Lagereignissen. Er kannte ihn nicht, und wie sollte das möglich sein, wenn es wirklich der Junker Franz war.—


  Doch glich er ihm wie ein Zwillingsbruder, Ton und Ausdruck waren derselbe; auf seinem Schwertknopf war der gelbe Stein, den er gesehen, und an der Stirne über die Wange lief die Narbe nieder, welche er schon früher bemerkt. Ein schmerzliches Bangen, Freude und Wehmuth lief durch George Herz! O! wie gern hätte et des Ritters Hand gefaßt, wie gern von alten Tagen gesprochen und ihn erinnert, daß er ihm Freundschaft zugeschworen. Er hätte um jeden Preis etwas von Siegelind und von der Heimath zu vernehmen gesucht und doch fürchtete er sich eine Frage zu thun, denn des Freiherrn Blick war kalt wie Eis! Er glitt an ihm nieder wie ein schneidender Stahl; ein Schauder faßte ihn, er wußte nicht weshalb.


  Langsam zog er sich an die Thür zurück, dort blieb er stehen. Es währte nicht lange, bis der kam, den er suchte, doch ging er mit Nachbarn an ihm vorüber, ohne ihn zu beachten.—


  Abend war es geworden und die Nacht sank auf die Gassen von Philippopolis. Die Stadt war von den meisten Einwohnern verlassen, statt ihrer lagen die Häuser voll Soldaten, denn das Wetter war kalt, ein Regenguß folgte dem andern, der Sturm heulte durch die Bäume.—


  Endlich trennte sich der Junker von seinen Begleitern. Raschen Schrittes ging er durch das Quartier bis auf den großen Platz des Bazars. Georg folgte ihm, ohne den Muth zu haben ihn anzureden. Plötzlich, aber blieb der Ritter stehen und indem er sich umwendete, sprach er mit der starren Ruhe, die ihm eigen war: »Warum folgst Du mir, Gesell?«


  »Ihr scheint mich nicht zu kennen, Herr,« erwiederte Georg; »doch ist es kaum möglich. Ihr müßt es sein, Junker Franz, und sollten sechs Monate hingereicht haben mich so zu verändern, daß ich ganz aus Eurem Gedächtniß bin?«


  »Höre,« versetzte der Herr von Eichstädt, »merke Dir das. Ich habe ein Gedächtniß bekommen, wie wenige Menschen. Geh Du dort hinaus und hüte Dich vor meiner Nähe. Ich habe nichts mit Dir zu schaffen, Bube, außer« — hier machte er eine plötzliche drohende Bewegung, dann fuhr er fort: »Ich bin der Freiherr Eichstädt, darin irrst Du nicht, Du aber bist mir fremd, fort also mit Dir! Wage es nicht noch ein Mal mich anzusprechen.«


  So ging er davon und erstarrt von seiner verächtlichen, zornigen Rede blieb Georg zurück. — Was hatte er ihm gethan? Sein Herz schlug laut, aber er konnte nicht denken, was es sein mochte.—


  »Heilige Gottesmutter!« rief er, »daß ich den Schimpf dulden muß! Aber was ist daheim geschehen, daß dieser stolze Freiherr Haus und Weib verlassen hat, um zum heiligen Grab zu pilgern?«


  Er konnte es nicht ergründen, und je mehr er sann, je mehr verwirrten sich seine Gedanken. Endlich fiel es ihm ein, Siegelind sei todt und habe in ihrer letzten Stunde die Verirrungen ihres Herzens bekannt. — Das mußte es sein, was den Junker fortgetrieben, das allein erklärte seinen Haß.—


  Kummervoll und voll tiefen Wehs lief Georg in seine Herberge, und seine Thränen flossen heiß auf das heilige Pfand einer Liebe, die er in ihrer Hoffnungslosigkeit um so reiner und tiefer empfand.


  Je mehr er sann, um so gewisser wurde es ihm, daß Siegelind nicht mehr unter den Lebendigen weile, und als sie in seinen Träumen ihm weiß und bleich erschien, die Arme um ihn schlang, ihn anlächelte, küßte und verschwand, da war es ihm gewiß und er hoffte nichts mehr; aber seine Sehnsucht und Liebe fesselten sich an eine himmlische Zukunft.


  


  Der Winter verging dem christlichen Heere unter mancherlei Beschwerde. Streifzüge und Kriegsthaten unterbrachen oft die Lagerruhe, und Georg hatte mehr als eine Gelegenheit sich unter den Tapfern hervorzuthun. Das that er auch, doch sein Ehrgeiz war ohne Sporn. Er stürzte sich in den Kampf, wie Einer, der nichts zu hoffen hat, dennoch kam er stets glücklich davon, und kaum ein Mal erhielt er eine leichte Schramme. Öfter aber errang er Lob. Der Ritter von Wiesenbach war ihm stets freundlicher, und der Kaiser bemerkte ihn in den Schaaren; sein Auge wußte die Tüchtigkeit überall zu erkennen.—


  Endlich war Isaak Angelus mürbe gemacht von den Niederlagen seiner streifenden Schaaren und der Noth des Landes. Er ließ die Gesandten los, stellte Bürgschaft, beschwor in der Sophienkirche den Frieden, verlobte seine Tochter mit dem Herzog Philipp, des Kaisers Sohn, und befahl das Kreuzheer nach Asien überzusetzen, — Sechs Tage dauerte der Zug über das Wasser und Friedrich war der letzte. Inbrünstig warf er sich drüben aufs Knie und dankte Gott, daß Alles wohl geleitet, dann zog er unter der großen Fahne des Kreuzes und des heiligen Michael ins Land des Sultans von Ikonium, dessen Gesandten mit verstellter List ihn freundlich willkommen hießen.


  Anfangs ging es auch gut und besser als im Lande der Griechen. Die Thore Laodiceas thaten sich gastlich den Pilgern auf, der Sultan ließ reichlich für Lebensmittel sorgen, es herrschte Überfluß und Wohlleben. Bald aber änderte sich diese Scene. Treulose Wegweiser führten das Heer irre und tief in die Salzwüsten hinein, wo Menschen und Thiere verdursteten. Wenn dann die Christen ihr Lager aufschlugen, erschöpft von fürchterlicher Hitze und gequält vom Mangel, jagten plötzlich Heerden wilder Turkomannen aus den Verstecken; Reiterschaaren fielen auf den Nachtrab; Wolken von Pfeilen verwundeten und tödteten die Christen, und diese hatten selten den Trost, durch ihre Tapferkeit sich Ruhe zu schaffen, denn diese Feinde hielten nirgends Stand. Sie flohen und verschwanden eben so schnell, wie sie gekommen. Ihre Pferde waren wie der Staub der Wüste leicht; die Streitrosse der deutschen Ritter vermochten nichts dagegen.


  Vergebens schickte der Kaiser Boten an den Sultan, welche harte Klagen führten. Kilidge Arslan entschuldigte sich, daß es nicht in seiner Macht sei, diese wilden zuchtlosen Horden zu bestrafen, aber bald deckte sich seine Verrätherei auf. Denn einst als der Abend schon hereinbrach und das müde Heer langsam sich fortwälzend durch Steppen und Bergschlünde eine Lagerstätte suchte, erschienen plötzlich vor ihm zahllose Haufen von Türken, welche alle Hügel und Höhen besetzt hielten.—


  Es war der Sultan selbst, der an der Spitze seiner ganzen Macht die Vernichtung der Kreuzfahrer an der Zeit hielt; und dies dünkte ihm nicht schwer. — Der größte Theil der Ritter hatte keine Pferde; sie waren umgekommen. Hunger und Durst hatten die Kräfte der meisten Streiter Christi herabgebracht; unter ihren Rüstungen keuchten sie daher. Was schien leichter, als diesen verwirrten, entmuthigten Schwarm todtzuschlagen?! — Von allen Seiten wurde er eingeschlossen, und Melech, des Sultans Schwiegersohn, schickte eine übermüthige Botschaft: wenn für jeden Christen ein Goldstück bezahlt werde, sollten sie Brod und Wasser bekommen; wo nicht, möchten sie sich zum Tode bereiten.


  Dazu auch bereiteten sie sich; aber Friedrich stählte ihren Muth, und als der Morgen anbrach, hörte man den deutschen Schlachtgesang so voll und stark durch die Luft klingen, daß den Heiden davor ergraute. — Es kam ein Mann zum Sultan, so erzählt die Geschichte, der brachte ihm einen abgehauenen Arm.


  »Sieh hier, Herr,« sagte er, »so müde und matt die Pilger sind, so hat doch einer von ihnen diesen Arm und die starken Eisenschienen, welche ihn schützten, mit einem Schwertschlag abgehauen. Laß uns nicht mit Kriegern streiten, welche das vermögen, vielmehr laß uns warten, bis sie ganz erschöpft sind.«—


  Aber Melech und viele vertrauten ihrer großen Zahl, die wenigstens dreihunderttausend betrug.


  Am Mittage senkten sich die Schaaren der Türken von den Bergen nieder. So weit das Auge reichte, waren die Gefilde mit ihnen bedeckt, und wohl mochte das kühnste Herz erzittern, wenn es diese unzähligen Schwärme und die matten, kranken Christen bedachte. Friedrich hatte alle Ritter um sich gesammelt, welche keine Rosse hatten, eine fürchterliche Phalanx der tapfersten und besten. Er deutete auf die schnellen Reiter und sprach:


  »Euch fehlen Pferde, die dort bringen Euch welche. Aus dieser Noth rettet uns nur Tapferkeit. Der Tapfere allein darf auf Rettung hoffen; wer die Gefahr flieht, wird darin umkommen.«


  Da hob der Bischof von Würzburg das heilige Kreuz empor und rief mit begeisterter Stimme:


  »Seid muthig und getrost, liebe Brüder, Gott und sein Sohn streiten mit Euch; Jesus! Jesus! ergreife Deine Fahne. Denkt an das trostvolle Beispiel der heiligen Märtyrer, so wird Gottes Geist und Hülfe Euch nahe sein, er wird Euch erretten, hilf Du gnadenreiche Jungfrau und bitte für uns!«


  Im Augenblick klangen die Trompeten, und mit dem Rufe: »Jesus! Jesus!« drang das ganze Heer den anstürmenden Türken entgegen, durchbrach ihre Ordnung, warf sich wuthentbrannt auf die Leibwachen des Sultans, mordete was ihm zu widerstehen wagte, und in wenigen Stunden war ein großer Sieg erfochten. Zehntausend Türken bedeckten den Boden, weit mehre noch flohen wund und wurden gefangen und einzeln erschlagen. Das Schwert der Christen war unwiderstehlich an diesem ruhmvollen Tage, doch der Ruhm machte nicht satt und löschte den Durst auch nicht.


  Auch Georg hatte heldenmüthig gefochten. Das Roß, welches ihm einst der Kaiser schenkte, war von so dauerhafter Art, daß es nicht wie viele andere den Drangsalen erlegen war. Er sprengte über das Leichenfeld mit Wenigen den Feinden nach, bis zu einem Platze, wo ein deutscher Krieger am Boden liegend sich gegen mehrere Türken vertheidigte. Knieend hatte er einen so fürchterlichen Hieb gegen einen derselben geführt, daß, wie die Chronik meldet, dieser davon mitten zerspalten wurde. Dann sank er sterbend zurück, eben als Georg zu seiner Hülfe herbeikam, und die Türken flohen.


  Voll Bewunderung über diese Kraft und Tapferkeit des christlichen Ritters sprang der junge Kriegsmann zu ihm hin und bemühte sich den schweren Helm von seinem Haupte zu lösen; doch als es gelungen war, wandte er sich schmerzlich ergriffen ab, denn vor ihm lag der Junker von Eichstädt.—


  Er hatte ihn wohl öfter gesehen, aber immer war des Ritters Auge streng und zornig, ja, wie auch Georg den Stolz bezwang, der sich in ihm regte, und wieder bittend ihn anblickte, der Junker bemerkte ihn nicht, ganz fremd und ruhig schritt er an ihm hin.—


  Und noch heut in der Morgenfrühe hatte Georg ihn erblickt, als er mitten im Kampfgewühle an des Kaisers Seite in den Streit sprang. Friedrich, der Hohenstaufe, führte den Kern seiner Ritterschaar selbst in den Feind, und der greise jugendliche Held schwang sein Schwert, als sei er ein gewöhnlicher Reitersmann. Die Leibwachen des Sultans umringten den Christenhaufen, man hörte nichts als den furchtbaren Klang des Stahls und der Streitaxt, aber des Kaisers Heldenmuth floß in alle seine Krieger über, und die Berichte dieser Schlacht sind angefüllt mit wunderbaren Thaten.—


  Hoch vor allen preisen sie jedoch den Ritter Franz von Eichstädt, dessen unnahbarer Arm die Feinde in so dichten Haufen niederschlug, daß der Kaiser selbst sein Lob und seinen Ruhm laut verkündete.—


  Und hier lag nun diese Blume deutscher Ritterschaft, wie Friedrich ihn genannt hatte, bleich, blutig, Pfeile in seinem Harnisch, Wunden überall, aus denen der rothe Quell seines Lebens floß.—


  Georg riß seine Feldbinde ab und suchte ihm zu helfen. Die Wüste lag sengend heiß und weit, kein Baum, kein Trunk war da; Sturmstöße wirbelten den Sand in Wolken auf und begruben Sterbende und Todte. Dazu schwärmten die Reiter des Sultans in der Ferne, und die Christen, müde von der blutigen Arbeit, außer Stand ihren Sieg zu verfolgen, zogen sich in ihr Lager zurück, der Verzweiflung näher als je.


  Die Abendsonne brach roth durch das Staub- und Wüstenmeer, da schlug der Junker sein Auge auf. Seine Stirn faltete sich in Zorn, ein wilder Blick traf den geschäftigen Knappen.


  »Was thust Du hier?« sagte er mit matter aber fester Stimme.


  »Ich habe Eure schwersten Wunden glücklich verstopft,« erwiederte Georg. »Euer Blut fließt nicht mehr.«


  »Verlaß mich,« fuhr der Ritter fort, »Dein Anblick schmerzt mehr als alle Pfeile der Heiden. Du hast mir eine so tiefe Wunde geschlagen, daß nichts in der Welt sie verstopfen kann.«


  »Um Gott! edler Herr,« rief der junge Dienstmann des Kaisers, »denkt doch jetzt nur an Euch. Rafft Eure Stärke zusammen, daß ich Euch erheben kann. Dann besteigt mein Pferd uns sucht das Lager zu erreichen.«


  Er wollte ihn aufheben und einen Augenblick schien es, als sollte, es gelingen. Der Junker bemühte sich mit aller Anstrengung, aber er sank zurück, wie ein Todter. — Als Georg nun von Neuem ihn aufhob, ward sein strenges Auge milder.—


  »Laß mich los,« — flüsterte er; »es ist vergebens, mein Tagewerk ist vollbracht.«


  Georg lehnte ihn an die Körper derer, die er erschlagen; er gab ihm sein Schwert in die Hände, daß er das Kreuz desselben betend fassen konnte, dann suchte er nach einer Erquickung umher, und zufällig fand er im Kleide eines der todten Türken ein paar Datteln, deren Saft er auf die vertrockneten Lippen des Junkers drückte.


  »Habe Dank,« sprach dieser, »und flieh.«


  »Ich will bei Euch ausharren, Herr,« sagte Georg, »ich will Euch beschützen in der letzten Stunde.«


  »Siehst Du dort die streifenden Turkomannen?« sprach der Ritter. »Verweile nicht länger, und kömmst Du zurück — versprich mir—«


  »Was soll ich für Euch thun? sprecht;« rief Georg ängstlich, »was es auch sei, ich will es erfüllen.«


  »Bringe Siegelind meinen Gruß. -


  »Sie lebt?« rief der Knappe.


  »Sie lebt und erwartet sehnsüchtig Botschaft.«


  »Von Euch? O! Herr des Himmels! was soll ich Eurer edlen Gattin sagen?«


  »Nicht meiner Gattin,« rief der Junker heftig, und ein schmerzliches Zucken lief über sein Gesicht. — »Sie liebte Dich, ich hatte es erlauscht, da verließ ich sie, aber meine Liebe blieb im Herzen zurück, das durchbohrt, wie es ist, sie doch noch festhält. — So bringe ihr meinen legten Seufzer. O Siegelind!«


  Er fiel zurück in den Arm des weinenden Knappen und war todt. Aber im nächsten Augenblick sprang dieser auf, denn fünf Turkomannen fielen auf ihn mit Speeren und Schwertern. Er schwang den Streitkolben und vertheidigte sein Leben. Sein Arm war stark, neuer Lebensmuth floß in seinen Adern; doch sein Roß entfloh, als er in den Sattel springen wollte; eine Schlinge riß ihn zu Boden, ein Hieb betäubte ihn, ein anderer spaltete seine Schulter. Da stieg einer der Turkomannen ab, zog sein Messer aus der Scheide, warf die Sturmhaube von des Überwundenen Kopf, faßte dessen langes Haar — und ließ den geschwungenen Stahl sinken, denn eben schlug Georg die Augen auf. Der mörderische Wilde besann sich eines andern.


  »Besser einen Sclaven mitnehmen, als einen Todten hierlassen,« rief er, und nach wenigen Minuten war der Gefangene auf ein Pferd gesetzt, seine Füße gebunden, seine Hände ins Kreuz zusammengeschnürt. — Über die fortjagenden Reiter wirbelte der Wüstenstaub zusammen.


  


  10.


  Zwei ganze Tage ging der Zug durch das versengte, öde Land. Nur zuweilen öffneten sich kleine liebliche Thäler, versteckt zwischen den nackten Felsenhügeln. Dort rasteten die Turkomannen, dort flossen Quellen, dort standen Dattelpalmen, und die Männer lagen im kühlen Baumschatten. Der Leiden ihres Gefangenen achteten sie nicht. Seine Arme wurden nicht von den Banden befreit, seine Wunden blieben unverbunden, kaum erlaubte man ihm zu dem Quell sich niederzubeugen und zu trinken.


  George starker Körper war dem Tode nahegebracht; unerträgliche Schmerzen peinigten ihn, er flehte laut um den Gnadenstoß; aber die Räuber verlachten ihn. Bald warf und band man ihn von Neuem auf ein Roß, und immer tiefer zog die Schaar in das Gebirgsland des Taurus.


  Das Heer des Sultans hatte sich aufgelöst zum Theil, denn viele der tapferen Hirten, aus denen es bestand, kehrten in ihre Thäler zurück. Sie hatten dem Kriegsruf ihres Oberherrn Genüge gethan, jetzt zogen sie mit Beute und Sclaven, aber auch müde, wund und in geschwächter Zahl nach Haus, und scheuen Blicks erzählten sie sich von der fürchterlichen Stärke der fremden Krieger. Sie haßten diese, aber sie achteten sie doch, und Georg selbst war wenigstens von Zeit zu Zeit der Gegenstand ihrer Sorge, denn wenn man durch die Zeltlager der Stämme ritt, schützten sie ihn vor Mißhandlungen der Weiber und Kinder, und sprachen:


  »Dieser hat wie ein tapferer Mann gestritten, er ist unser Sclave, ihr sollt ihn nicht peinigen.«


  Und als der zweite Tag sich zum Abend neigte, lag ein schönes grünes Thal vor den Wüstenkindern. — Senkrecht steil stieg eine Bergwand auf; einer Warte gleich sprang ein Feld an der Spitze hervor, unter welchem eine lange Reihe spitzer Zelte standen. — Da wuchsen auch Palmen und schattiges Gebüsch, ein Wald von Lorbeer und Jasmin umwucherte den harten Stein, glänzende Wiesenstriche zogen zwischen den Bergen hin.


  Als die Reiter nahe waren, warfen sie die Spitzen ihrer Mäntel über Kopf und Gesicht, senkten ihre Lanzen und ritten schweigend in ihr Dorf. Aus der ersten Hütte sprang ein Weib ihnen entgegen, und als sie den Zug sah und überzählte, stieß sie ein gellendes Klagegeheul aus.—


  Wie nun der Schrei eines wilden Thieres plötzlich den ganzen Wald lebendig macht, und aus jedem Dickicht eine schreckliche Stimme antwortet, so war es auch hier. — Das Geheul wälzte sich von Hütte zu Hütte, Kinder, Greise und Weiber sprangen daraus hervor. Sie weinten, rangen die Hände und verfluchten die, welche ihre besten Männer und Väter erschlagen hatten.—


  Mitten in dem Dorfe war ein großer runder Platz, dort stand die Hütte des Oberhauptes der Horde; aber Niemand trat daraus hervor, als ein Mädchen, das mit einem Schrei des Entsetzens die Hände vor ihre Stirn schlug, als der Zug an ihrer Schwelle hielt.


  »Wo ist Abdul Kebir, mein Vater?« rief sie dann mit wilder Heftigkeit. »Wo habt Ihr Euren Schach gelassen?«


  Der Anführer der Reiter neigte sich tief und sprach:


  »Gott ist groß und Mohamed ist sein Prophet! Dein Vater, o Gülhana, ist eingegangen in das Paradies, empfangen von den schönsten der Houris, und begleitet von vielen seiner Waffenbrüder. — Schrecklich sind die Männer, welche in unser Land gekommen sind, Niemand kann ihnen widerstehen. Dein Vater ist vor ihnen todt in den Staub gesunken, das ganze Heer des Sultans zerstäubte wie die Asche des Heerdes. Einen der Franken bringen wir Dir zur Sühne. Mache mit ihm, was Dir gefällt. Laß ihn sterben oder leben, er ist Dein Sclave, und soll erdulden, was Du befiehlst.«


  Die Tochter des Häuptlings warf einen rachedurstigen Blick auf den Gefangenen, der bleich und zum Tode matt sie furchtlos anschaute. — Das Volk umher schrie auf vor Wuth, die Weiber stürzten zwischen die Pferde der Reiter. Sie wollten den verhaßten Fremdling herabreißen, zerfleischen und steinigen. Und dieser regte sich nicht; kein Laut kam über seine Lippen, kein Flehen, keine Todesfurcht in sein Auge. Wie ein geduldiges Schlachtopfer erwartete er den Augenblick, der ihn vernichten würde.


  Sei es nun, daß diese Kühnheit und gänzliche Erschöpfung, daß das schmerzliche Lächeln auf seinen Lippen, oder daß seine edle junge Gestalt das Mitleid in Gülhanas Herz erwachen ließ; gewiß ist, daß sie den Reitern zurief:


  »Ich nehme diesen Sclaven von Euch an, kein Leid soll ihm geschehen, bis ich es befehle.«—


  Da wurden die wüthenden Weiber zurückgescheucht, und zwei der Krieger hoben Georg vom Pferde, lösten seine Bande und legten ihn auf den Boden nieder, wo ihn plötzlich die Sinne verließen. — Noch zuletzt glaubte er zwei schwarze brennende Augen zu erblicken und eine Hand aus weißen Schleiern gehoben, die sich drohend nach ihm ausstreckte.


  Als er aus seiner Betäubung erwachte, befand er sich in einem Zelte auf einem Heulager ausgestreckt. Sein Brustpanzer, seine Stahlhaube und alle seine Kleider lagert in einem fernen Winkel. Ein Mann war geschäftig sein Haar zu scheeren, ein anderer verband seine tiefe Armwunde und träufelte den Saft von Kräutern hinein, welche er zwischen seinen Fingern zerquetschte. — Man behandelte ihn mitleidig, hüllte ihn in Decken und bedeutete ihn zu ruhen und zu schlafen; doch das Fieber, das ihn ergriffen, ließ es nicht zu.—


  Zuweilen richtete er sich auf, und dann glaubte er das Wiehern und Stampfen von Pferden zu hören; zuweilen vernahm er die Stimme des Kaisers, die Stimme seiner Freunde, das Klirren der Waffen, das Kampfgewühl der Schlacht. Er sah den Junker Franz auf seinem schwarzen Rosse heransprengen und schrie laut um Hülfe; wenn er jedoch sich aufraffen wollte, stieß ihn eine schwarze Hand zurück, und wenn er die Augen in entsetzlicher Angst aufschlug, erblickte er ein schreckliches Gesicht, daß ihn angrinste, wie ein Teufel.


  Wie lange er so gelegen, wußte er nicht; endlich aber kamen mildere Gestalten. Tröstend legte sich eine weiche kleine Hand auf seine fieberheiße Stirn, seine Lippen flüsterten: Siegelind! ein Lächeln entstand auf seinen Lippen. Er erinnerte sich deutlich, was Franz ihm sterbend anvertraut, daß sie lebe, daß sie frei sei und ihn liebe, und nun sah er sie, wie sie still und bleich auf dem alten Söller am Strome saß, wie ihre langen blonden Locken im Mondschein spielten, der über den Wassern glänzte, wie ihre feuchten großen Augen in den unermeßlichen Sternenhimmel blickten und ihn dort suchten.


  Und plötzlich sah er sich selbst, jung, schön und stark, heimlich durch die flüsternden Ranken schleichen. Er sah, wie er zu ihr sprang, zu ihren Füßen ihre Hand ergriff, und er hörte den Schrei der Wonne des unermeßlichen Glücks, der keinen Raum in seiner Brust fand. — So trösten die guten Engel den Sterblichen zuweilen, führen ihm als Schatten die zu, welche er ewig missen muß, und stillen seine Schmerzen durch süße Träume.


  Mit irren Händen faßte der Kranke durch die Luft umher. Er faßte auf seine Stirn, ergriff ein Etwas, daß die magische Gewalt auf ihn geübt, und an das er sich nun mit ängstlichem Entzücken klammerte. Noch immer sah er die edle schöne Geliebte, noch immer das Schloß am Havelstrande, die Thürme mit dem heiligen Kreuz der Christen, die wohlbekannten hohen kühnen Mauern, da plötzlich schlug er die Augen auf und er schloß sie schaudernd wieder.—


  Dieselben großen brennenden Sterne hefteten sich auf ihn, die er gesehen, als man ihn unter den Baum verschmachtend niederlegte; dieselbe Hand aus weißen Gewändern, welche ihm gedroht, er hielt sie in den seinen. Da kam ihm das Verständniß. Er erwachte, er erkannte und begriff sein Schicksal, er sah das Filzzelt, das Heulager, er hörte das Schnauben der Kameele, hörte fremde wilde Stimmen, und mit einem Seufzer, mit der schrecklichen Empfindung, der Sclave einer Türkenhorde zu sein, begann er sein Erwachen zum Leben.


  Nun legte sich die weiche Hand von Neuem auf seine Stirn, und ein wohlthätiger Stern von Hoffnung floß durch ihn hin. — Er sah empor und erblickte eine halbverhüllte weibliche Gestalt. Sie saß an seinem Lager so still und unbeweglich, daß er lange glaubte, er träumte von Neuem. Doch nun beugte sie sich und flüsterte leise Worte, die er nicht verstand.—


  Der Wind warf die Decke an der Thür zurück, und auf eine Minute fiel heller Sonnenschein in das Zelt. Da erkannte er Gülhana, seine Herrin. Weiße Tücher lagen um ihre Stirn, aber langes, glänzend schwarzes Haar fiel wellig reich an beiden Seiten daraus hervor. Weiße Tücher umhüllten auch den Hals, und zwischen diesen leuchtenden Linien erblickte Georg einen jener scharfgeschnittenen kühnen, schmalen Köpfe, wie die Frauen dieses südlichen Himmels ihn besitzen, wenn sie schön genannt werden. Augen, welche der Liebende mit den funkelnden Sternen der Nacht vergleicht, große hochgewölbte Brauen darüber, die dem Regenbogen gleichen, eine Nase edel gebogen, ein Mund gleich der Mandelblüthe, klein, zart und sanft geschwellt. Rechnet man dazu, daß Gülhana ihre Nägel und Zähne gelb gefärbt hatte, daß ihre Haut leicht gebräunt und wie Sammet weich, daß sie kalt und frisch war wie ein Quell, der tief aus Felsenlagern springt, so wird man nicht zweifeln, daß sie unter den Schönen die Schönste, unter den Blumen der Wüste die herrlichste und gerühmteste war.


  Forschend blickte sie den Fremdling an und ein leises Lächeln bewegte ihr Gesicht, als sie seine Bestürzung bemerkte. Sie mochte es als Beweis scheuer Ehrfurcht betrachten, daß sie, die Herrin, hier am Lager des kranken Sclaven verweile, und sie suchte ihn zu beruhigen. Leise hob sie die Hand von seiner Stirn, berührte die ihre und machte das Zeichen des Grußes des Salams, der Georg nicht unbekannt war. Dann flüsterte sie einige leise Worte, deren Ton man es anhören konnte, daß er sie12 frage, wie er sich befände?


  Statt der Antwort nahm der wunde Mann dankend ihre Hand und berührte sie mit seinen Lippen. — Das war eine Huldigung, welche alle Frauen verstehen, die Wilde in der Wüste und die Königin des meist gesitteten Volks.


  Sie zog die Hand lächelnd zurück und beugte sich tiefer zu ihm nieder, ihre dunklen Augen blickten ihn forschend, aber freundlich an. Sie zeigte ihm vier ihrer Finger, und er verstand aus ihrer Pantomime, daß er vier Tage bewußtlos in Fieberhitze zugebracht, dann goß sie aus einem Kruge kühlenden, süßen Saft in eine Schale und reichte ihm diese, daß er trinke.


  Der stumme Dank des Gefangenen schien Gülhana zu gefallen. Sie sprach ihm Muth und Trost ein, das begriff er, denn ihre Stimme ward lauter und bestimmter; er glaubte ihre Worte verstehen zu können.—


  »Fürchte Dich nicht, Fremdling,« sagte sie, »Gülhana wird Dich beschützen. Ich hasse Dich nicht, Du hast mir den Vater nicht getödtet; das thaten Deine Brüder wohl, aber in der Schlacht fließt das Blut dessen, der besiegt wird. — Ruhe hier aus und werde gesund. Niemand soll Dich kränken, und Niemand wird es thun, denn Du hast nun Obdach in unseren Hütten gefunden. Gülhana wird Dich pflegen lassen, und wenn Du Dein Haupt erheben kannst, wie die junge Palme, wenn Du hinausgehen wirst in den Sonnenglanz, im Schatten der Feigen zu sitzen und in der Kühlung des Quelle, dann wird Allah Dich heilen. Gott ist groß und gütig, und Du bist jung und schön. Lebe wohl, ich werde wiederkommen.«


  Sie ging, doch von diesem Tage an kam sie und saß an seinem Lager. Es war zur Stunde, wo die Männer geschäftig bei der Arbeit im Felde, und die Weiber im Hause walteten. Gülhana kam unbemerkt und entfernte sich, das bemerkte der Gefangene wohl, aber sie blieb bis sie die Stimme der wiederkehrenden Hirten hörte.


  Sonst war sein Pfleger ein alter schwarzbrauner Mann, dessen häßliches Gesicht Georg in seinen Träumen geschreckt hatte. — Er war schweigsam und verdrossen. Ein falscher Blick des Hasses lag in seinem Auge, er haßte den, den er pflegen mußte, und er that es unter Verwünschungen, die Georg nicht verstand.


  Mit Gülhana konnte er reden; sie lehrte ihm das. Sie nannte ihm die Namen vieler Gegenstände, und fragte ihn wie sie in der Frankensprache hießen; sie setzte die Worte zu Sätzen zusammen, und wo die Worte fehlten, traten Zeichen ein. Bald verstand er den Sinn ihres Geflüsters, bald sie seine abgebrochenen Laute, aber oft schwiegen beide, ihre Augen begegneten sich, ihre Hände ruhten zusammen. Der schöne, junge athmende Körper des Mädchen lehnte sich zuweilen in süßem Vergessen über ihren Sclaven.


  Einst aber trat mitten in solchem Beginnen der alte Nadir herein, und heftig erschreckt zog sich Gülhana augenblicklich zurück.


  »Ich beobachtete diesen Frankensclaven,« sagte sie, »und glaube er hat die Absicht, so lange als möglich hier faul zu liegen und sich ernähren zu lassen.«


  »Ich werde ihn mit der Peitsche auftreiben,« erwiederte der Nadir.


  »Das sollst Du nicht,« versetzte Gülhana. »Er ist noch matt von seinen Wunden.«


  »Nimm Deinen Schuh und schlage ihn ins Gesicht, Du wirst sehen, er ist gut auf den Beinen.«


  »Elender Knecht,« rief Gülhana, und sie nahm in der That ihren Schuh und schlug nach Nadir, »wage es nicht Deine Hand an ihn zu legen. Morgen führe ihn hinaus, laß ihn unter den Bäumen sitzen, und wenn er stark genug ist, soll er die Kamele am Brunnen tränken.«


  Der alte Diener verbarg seine Wuth. Alles, was er that, um sie zu stillen, war, daß er dem Franken einen zufälligen Fußtritt gab, und ihn unsanft aufrüttelte, als er am nächsten Tage seiner Herrin Befehle erfüllte. — Er brachte ihm einen Schurz, eine Wolldecke und ein braunes Tuch um den Kopf zu binden, dann öffnete er das Zelt und führte ihn zu den Baumhecken an der Bergwand, wo im tief ausgehauenen Brunnen ein Quell Menschen und Heerden Wasser bot.


  Dort saß der Verlassene, und um ihn grünte die Oase in wundersamer Herrlichkeit. — Ein leiser Wind zog über Blüthen und Blumen, und trieb den Duft in die fern nebelnde Wüste, in den grauen durchglühten Horizont, welcher auf ihr niederhing mit der Unermeßlichkeit des Oceans. Vor ihm thürmten sich die Gebirgszüge des Taurus auf. Fernsichten öffneten sich zwischen waldigen und dunklen Schluchten und steile nackte Hügel zogen zu den Hauptketten empor, welche kühn ihre Häupter in die Wolken streckten.—


  Hier war ein Scheidepunkt zwischen Sandwüste und wilder Felsformation, darum hatte die Natur dies kleine Thal so verschwenderisch aufgeputzt. Sie wollte offenbaren, daß ihre Lebenskraft unerschöpflich sei auch mitten in dem ewig unfruchtbaren Reiche der bösen Mächte.


  Und Gülhana hatte Recht. Im Schatten des Lorbeers, unter den Düften der Tamarinden und Jasmin legte sich Allahs Hand heilend auf Georgs Herz. Das Leben quoll in seinen Adern, ihre Pulse schlugen rascher, die Hoffnung zog leise in seine Brust. Er konnte weinen und beten, doch als er die Männer auf den Feldern niederknien sah, ihr Haupt nach Osten gerichtet, wandte er sich abendwärts und streckte flehend seine Hände aus, denn dort lag ja Deutschland, dorthin ging seine Sehnsucht.—


  Drei Tage saß er am Borne, wo das Gestein eine kühle Grotte bildete, und wie viele Zeit blieb ihm an Alles zu denken, was er verloren?! Je mehr seine Kräfte wiederkehrten, um so heißer und heftiger wurde sein Verlangen, und um so inniger hing sich sein Herz an seine Wünsche.—


  Er dachte immer wieder an den Junker Franz, und unzählige Male hörte er dessen Worte; da faßte er nach dem kleinen Kreuz auf seiner Brust, aber ach! er hatte es nicht mehr. — Wohin war es gerathen? Wer hatte es ihm genommen? Er wußte es nicht. — Er hatte es vor der räuberischen Gier der Turkomannen glücklich bewahrt, und glaubte es noch in seinen Fieberträumen gefaßt zu haben. Seit jener Zeit hatte er nicht mehr daran gedacht. Warum nicht?


  Da fiel ihm Gülhana ein, und seine Fantasie beschäftigte sich mit ihr. Das kleine, dunkeläugige Mädchen stand vor ihm, er fühlte den Druck ihrer langen schmalen Finger, und er schloß die Augen und träumte weiter vom Leben in den Zelten und in der Wüste, von den schnellen Reitern, die durch das Sandmeer jagen, von der träumerischen Ruhe der Polster in heißer Mittagsgluth, von Kamelen mit Baldachinen, wo die Frauen sitzen, vom Fächeln der Palmen und dem balsamischen Wehen der Abendluft.


  Endlich wurde er durch das wilde Geschrei der Hirten aufgeweckt, welche die Thiere zum Brunnen brachten. Er stand auf, stieg die Stufen zum Wasserbehälter nieder, und half die Eimer heraufheben in die Tröge, aus denen die Heerde getränkt wurde. — Die Turkomannen unterhielten sich über ihn in verschiedener Weise. Manche lobten seinen Körperbau, seine weiße Haut, oder die Muskeln seiner Arme, die meisten aber blickten finster auf den Christensclaven, den sie haßten und verspotteten; ja Einer unter ihnen, ein großer, wildblickender Mann, der im meisten Ansehn zu stehen schien, spie ihn an und drohte ihm heftig, weil er nicht schnell genug das Wasser brachte.


  Nadir führte ihn in das Zelt zurück, dort blieb er vor ihm stehen und sagte grinsend: »Osman Kebir ist Gülhanas Verwandter, er ist mächtig und wird Dich von der Herrin bald zur Feldarbeit fordern. Dann, Christ, werden Deine guten Tage vorüber sein; Du wirst arbeiten müssen, wie der Zuchtstier arbeitet, und die Peitsche wird auf Deinem Rücken klatschen. — Osman liebt die Christen nicht, sie sind wie der Schakal raubsüchtig; es sind Hunde, die kein Erbarmen verdienen.«


  »Was thaten sie Dir?« erwiederte Georg.


  Der Neger schlug erbost die Hände zusammen.


  »Mir? rief er. »Allen Kindern des Propheten thun sie Qualen an. — Es sind Reiter gekommen, welche uns Nachricht brachten, daß der große Sultan von Ikonium sein Haupt vor ihnen beugte, weil die Ungläubigen seine Stadt eingenommen haben. — Er hat Frieden machen müssen; wir aber machen keinen Frieden, wir geben keinen Sclaven heraus; wir kennen viele Orte im Gebirge, wohin kein Christ kommen wird. — Du wirst Deine Brüder nicht wiedersehen, Du wirst hier sterben, Christ.«—


  Er lachte laut auf und ließ den Bangenden allein.
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  Eine Woche ging vorüber und eine andere folgte ihr, ohne daß sich in Georgs Zustand etwas geändert hätte. Seine Wunden waren geheilt, und noch immer überließ man es ihm, sich am Brunnen zu beschäftigen und über sein Schicksal nachzusinnen. — Zuweilen sah er Gülhana, doch immer nur auf kurze Zeit und in Begleitung ihrer Dienerinnen. Der Sclave schien ihrer Aufmerksamkeit nicht werth zu sein.—


  Endlich kam sie und fragte gleichgültige Dinge, aber ihre Augen sprachen zu ihm eine Sprache, die der Orient mit seinen heißen Leidenschaften erfunden hat. — Ein Blick sagte ihm, sei vorsichtig, ein anderer, ich vergehe in Sehnsucht. Dann ließ sie die Jasminblüthe fallen, als Zeichen ihrer Liebe, und als sie ging und sah, daß er sie aufgehoben, streckte sie die Hand zur Sonne empor und deutete auf den tiefen Westen.


  »Ich werde Dich sehen, wenn die Nacht kommt,« flüsterte Georg.


  Da lief ein brennend Feuer durch sein Herz und löschte alles andere Denken aus. Wie langsam vergingen ihm die Stunden, wie oft sah er zur glühenden Sonnenkugel auf, bis sie sich endlich senkte, und wie träge zogen die Thiere herbei, die er tränken sollte.


  Osman stand am Quell, schmähte auf seine Langsamkeit und schalt ihn zornig.—


  »Warum trägt dieser Sclave keinen Eisenring um den Hals?« fragte er.


  »Gülhana hat es nicht gewollt,« erwiederte Nadir.


  »Ich aber will es!« schrie der Turkomanne. »Ich befehle Dir ihm morgen den Ring anzulegen.«—


  Nadir nickte beifällig, und Georg schwieg. Er war in dieses Mannes Gewalt.


  Endlich kam die Dunkelheit. In den Zelten ward es still; die Hunde, losgelassen von ihren Ketten, umschwärmten das Lager, Schakal und Hyänen abzuhalten. — Leise öffnete der Franke die Zeltwand und schlich hinaus. Tod stand darauf, wenn man ihn erblickte, doch weit schrecklicherer Tod, wenn das Verbrechen an den Tag kam, zu dem er auszog. Auch die Tochter des Häuptlings würde ihm nicht entgangen sein.


  Aber die Nacht war finster. Der Wind rauschte an der Bergwand hin, die müden Menschen schliefen alle, und Niemand bemerkte den flüchtigen Mann, der sich durchs Gebüsch wand und in die Grotte schlüpfte. Eine Hand ergriff die seine, weiche Arme umfingen ihn, und zwei Lippen tranken gierig seine Küsse.


  »Wonne meines Lebens,« flüsterte Gülhana, »wie viele Tage sind mir traurig vergangen, ehe ich den Muth fand Dich zu sehen. Ich bebte davor, daß mein Herz sich zu Dir, dem Christen, neigte, ich weinte über meine Schwäche, und flehte zum Propheten mir zu helfen.«


  »Und er hat Dir geholfen, Gülhana, Du bist hier.«


  »Er hat mir geholfen,« erwiederte sie. »Im Schlafe erschien er mir in seinem goldnen, strahlenden Kleide. Sein strenges Gesicht war gütig anzuschauen; er neigte sich zu mir und segnete mich. ›Sei getrost und muthig,‹ sagte er, ›ich will ihn Dir zu eigen geben, den du liebst. Du sollst mit ihm lange in Frieden wohnen, sein Haupt soll in deinem Schooße ruhen, unter deinen Schleiern soll er schlafen, sein Arm soll sein dein Arm, sein Herz dein Herz, und einst will ich Euch zu mir rufen in mein Paradies voll ewiger Wonne.‹«


  Georg hatte bei ihren Worten ein langes, wunderbares Leben durchlebt. Er in ihren Armen, er an Gülhanas Herzen, das er schlagen hörte, sah sich im Geist an der Spitze dieser Hirten, ihr Gebieter, ihr Fürst; er lag im Zelte hingestreckt, das Haupt in seines Weibes Schooß, und der Sumum schoß giftig glühend darüber hin. — Palmen und Kamele, braune Kinder und nacktes Gesinde sah er um sich stehen und lagern. Losgetrennt vom Menschenleben fühlte er die wilde Freiheit der Wüste in seiner Brust.


  »›Darum‹,« fuhr Gülhana fort, »›gehe zu ihm, den du liebst‹, — so sprach der Prophet — ›und sage ihm, daß ich dich sende. Sage ihm: du bist mein Sclave, laß uns tauschen, ich will deine Sclavin sein. Nimm was ich habe. Nimm meines Vaters Haus, nimm seine Kamele, seine Rosse, seine Diener, nimm mich selbst, doch laß ab von deinem falschen Gott, bete zu Allah und seinem Propheten.‹«


  Hätte Gülhana das plötzliche Schrecken sehen können, das Georg beben machte, sie würde inne gehalten haben. Aus allen seinen Himmeln war er emporgerüttelt. Er der Christ, der Kreuzfahrer, ausgezogen um des Heilands heiliges Grab den Heiden zu entreißen, er sollte den Erlöser verfluchen, zu dem Propheten beten, den er so oft lästern half?—


  Himmel und Hölle stritten in seiner Brust, da sprach Gülhana weiter:


  »Du liebst mich; du hast bei den Kindern des Propheten gelebt, sie und Allah haben Dir Leben und Gesundheit wiedergeschenkt. O! wie oft habe ich zu ihm gerufen, Dich zu schützen, und siehe, er ist Dir gnädig gewesen, er will Dein Glück. Morgen ist ein großer Tag. Osman Kebir, mein Vetter, hat den Stamm berufen. Er begehrt mich zum Weibe, seine Hand streckt sich nach meinem Erbe aus. Ich aber werde vortreten sprechen. Ich werde sagen: Hier steht der Mann, den ich liebe. Er war ein Christ, nun aber betet er zu dem Propheten, wie Ihr. Darum ist er kein Sclave mehr; er soll es nicht sein, denn ich schenke ihm die Freiheit; und weil sein Arm stark und tapfer ist, sein Auge kühn und mild, wie das Auge meines Vaters war, so wähle ich ihn zum Herrn mir und Euch.«


  »O! Gülhana,« rief Georg schmerzlich.


  »Zage nicht, Stern meiner Augen,« fuhr sie zärtlich fort. »Osman ist wild und stark, aber er hat wenige Freunde. Er versteht die Kunst, giftige Getränke zu bereiten, doch ich werde Dich behüten. Ich werde meinen Traum erzählen und im Namen des Propheten sprechen; Alle werden niedersinken und Allahs Willen preisen. — Und Du,« sagte sie nach einer Stille, indem sie die Arme um ihn schlang, »Du wirst auf immer mein sein. — Als Du im Fieber lagst, saß ich bei Dir. Deine Hände flogen wild umher und faßten ein Kreuz auf Deiner Brust. Ich nahm es von Dir, da wurdest Du ruhig. Es war ein böser Zauber, der Dich bedrückte. — Gott ist groß und allmächtig, rief ich, und weit schlugst Du die Augen auf und sprachst mir nach: ›Gott ist groß und allmächtig!‹ So hast Du Dich ihm geweiht und dem Propheten, der Dir nahe war.«


  »Wo ist das Kreuz? Wo hast Du es gelassen?« rief Georg.


  »Hier ist es,« sagte Gülhana, und aus dem Körbchen, das am Boden stand, nahm sie es und berührte mit Abscheu kaum die Matte, in der es lag. »Nimm es, wirf es weit fort, verbrenne oder vergrabe es; dann wird der letzte Zweifel in Dir erlöschen, dann wirst Du frei von allen Schmerzen sein.«


  In diesem Augenblick erhoben die Hunde vor dem Lager ein wildes Gebell und Geheul. Rosse wieherten und Menschenstimmen schrien in der Ferne. Die langen, grellen Töne eines Horns ließen sich hören.


  »Fort,« rief Gülhana, »fort, entfliehe! Es kommen Fremde, uns droht Gefahr. Aber morgen, Geliebter, morgen!«


  Sie eilte an die Quelle hin, Georg sprang ins Gebüsch, das Lager der Turkomannen war in einem Augenblick erwacht. Die Hirten mit ihren Waffen, ihren Weibern und Kindern sprangen aus den Zelten und nur der Nacht und der Verwirrung hatte es der Sclave zu danken, wenn er unbemerkt entkam.


  Bald brannten Fackeln auf dem Platze, das Volk sammelte sich dort um einige Reiter, welche mitten unter ihm hielten, laut und lebhaft sprechend. Es waren Kriegsmänner, vollständig zum Kampfe gerüstet. Was sie sagten, verstand er nicht, aber an dem wilden Geschrei der Turkomannen hörte er wohl, daß es keine gute Botschaft sei.—


  Endlich sprach Osman Kebir mit drohenden Geberden und höhnischem Lachen. Er streckte seinen Arm aus und schüttelte ihn, als halte er ein Schwert, dann bot er den Reitern die Hand zum Gruß, nöthigte sie in sein Haus und der Schwarm verlief sich; nach und nach ward es wieder still, wie es gewesen.


  Georg warf sich auf sein Lager, als er Schritte hörte. Nach einer Weile trat Nadir herein, horchte auf seine Athemzüge und sagte dann verächtlich:


  »Der Hund, er schläft, aber er wird mit Entsetzen erwachen. Er weiß nicht, daß seine Brüder, die falschen Christen, heranziehen und daß des Sultans Abgesandte uns warnten. Morgen, wenn die Sonne kommt, ziehen wir in die Berge und dieser Sclave soll eine hübsche Kette tragen, ich habe die beste und dickste ausgesucht.«


  Und wieder ging eine Stunde hin, als Georg leise von Neuem aufstand. Er hatte seine Entschlüsse gefaßt. An dem Pfeiler, der das Zelt trug, hingen die Fetzen seiner ehemaligen Kleider als Siegestrophäen, dort hing sein Dolch und sein Helm. Leise ergriff er beides und trat in die Finsterniß.—


  Leise schlich er durchs Gebüsch am Brunnen hin über Gräben und Hecken, und wie er die Luft der Freiheit athmete, rannte er in die Wüste hinein, bis er ermattet auf dem Hügel stand und einen leichten Blick über das Lager werfen konnte. Die Sterne schienen hell, er konnte die Spitzen der Zelte erkennen.


  »Lebe wohl, Gülhana,« rief er, »lebe ewig wohl!«


  Mit diesen Worten eilte er in das weite todte Sandmeer, entschlossen zum Tode, doch ungewiß, wo und wie er sterben solle.


  Als der Morgen kam, hatte er einen weiten Weg gemacht. Er sah nichts um sich als verbranntes Gestein, eine entsetzliche Öde. — Aus dem beweglichen Staube stiegen Kalklager auf, in welchen schwarz und zerbrochen sich tiefe Spalten öffneten. — Scharfen Auges musterte er den Horizont, und mit Schrecken erblickte er an dessen äußerstem Rande kleine bewegliche Punkte. Er erkannte Reiter, welche hin und her sprengten. Schnell warf er sich nieder und kroch in eine der tiefsten Höhlungen.—


  Die Sonne schien glühend nieder, kein Lufthauch fühlte ihr Feuer, kein Laut des Lebens ließ sich hören und des Flüchtlings Lippen verbrannten, seine Lungen dörrten aus, er athmete die glühende Luft des erhitzten Felsenspalts und rang mit Qualen, welche nach und nach ein wahnsinniges Verzweifeln hervorbrachten.—


  Endlich sprang er auf und ergriff seine Waffe.


  »Ich will fort,« rief er, »mag mich treffen, was mich treffen kann. Besser unter Pfeilen und Schwertern sterben, als hier verschmachten.«


  So kletterte er empor und stieß einen Schrei aus, als er auf seinen Füßen stand.


  Kaum eine Meile von ihm ringelte ein ungeheurer Heereszug durch das Land, wie eine Schlange ringelt, ein schmaler beweglicher Streif, dessen Ende noch in weitester Ferne sichtbar war. Aber er konnte Fahnen erkennen, Banner, Führer und die Sonnenpfeile prallten von blitzendem Stahl zurück. Es war das Kreuzheer, Georg konnte nicht daran zweifeln, und mit einem Freudenruf, mit Thränen und gehobenen Armen sprang er von den Kalkklippen nieder und näherte sich den Freunden und Brüdern, die ihm entgegeneilten.


  »Welche seltsame Gestalt ist das?« sagte der Kaiser und deutete auf ihn. »Ich sehe einen Menschen, behelmt wie ein Christ und in weißer Decke, nackt und wild, wie ein Turkomanne.«


  Da erhob sich großes Geschrei von denen, die ihn erreicht hatten. Es war des Kaisers Leibwache, viele erkannten den, welchen sie als todt längst beklagt, und einer der Wappner ließ ihn aufsitzen und brachte ihn so zum Kaiser und der Ritterschaar an seinen Seiten.


  Der Fremdling nahm den Helm ab, da erkannte ihn Herr Markward zuerst.


  »Georg!« rief er, »Du lebst!« und er sprang ihm helfend bei.


  »Mein hoher kaiserlicher Herr,« sprach der Erschöpfte tiefathmend und sich haltend. »Durch Gottes und des Erlösers Huld bin ich frei geworden, aber nahe am Verscheiden.«


  »Wer ist es?« fragte der Kaiser. Aber im nächsten Augenblick fuhr er fort: »Du bist der wackere Jüngling, der nach der Schlacht in der Wüste vermißt wurde. Gebt ihm, was vorhanden ist, um seinen Durst zu stillen.«


  Man brachte einige Früchte und den Rest von Wasser aus einem Schlauch, das, so schlecht es war, ihn doch erquickte, und nun begann er die Erzählung seiner Schicksale, welche der Kaiser aufmerksam hörte.


  »Ein Thal mit Wiesen, Bäumen und Quellen,« rief dieser, als Georg geendet hatte. »Wie weit ist es? Wo ist es gelegen?«


  Der Knappe gab darüber Bescheid, und daß es an den Abhängen des Taurus, vielleicht sechs Stunden entfernt liege.


  »Getraust Du Dir es aufzufinden?« fragte der Kaiser.


  Georg musterte die fernen Gipfel des Gebirgs. Er erkannte den darunter, welcher gerade hinter dem Thale aufstieg, und sagte:


  »Ich kann es.«


  »Was Du in sechs Stunden liefst,« sprach der Kaiser, »können Reiter in vier zurücklegen. — Auch wir erliegen dem Durst, dort finden wir, was wir brauchen. Wir werden dort sein, ehe die Sonne sinkt. Gebt ihm ein Pferd.«


  Da wurde dem Wegweiser ein Roß gebracht und siehe, es war das edle Thier aus Ungarn, daß er sich gewonnen. Reiterlos zum Christenlager gelaufen, hatte es der Herr von Wiesenbach für sich genommen und gab es jetzt seinem Eigenthümer zurück sammt Koller, Helm und Schwert.


  Der Kaiser sammelte, was er an Rittern besaß, und er selbst an der Spitze dieser auserwählten Schaar folgte dem Knappen, der ihnen den Weg zeigte. Noch immer ungebeugt, kräftig und hellen Auges saß der alte Held zu Rosse und achtete der Wüste Staub und Hitze so wenig, wie seiner Feinde zahllosen Schwarm.—


  Er hatte unter den Mauern von Ikonium den Sultan aufs Haupt geschlagen, die Stadt erobert, eine ungeheure Beute erworben und Kilidge Arslan gezwungen Geißeln zu stellen. — Jetzt hörte er von Georg die neue Tücke, durch welche den Hirtenstämmen Flucht und Landesverderbniß anbefohlen wurde, aber er lachte dazu und sprach:


  »Laßt sie dräuen, jetzt ist die Gefahr vorüber. Die Wüste liegt hinter uns und nur die Gebirge trennt uns noch von dem fruchtbaren Syrien. Über diese Berge aber wird uns Gott auch helfen und dann haben wir das Ziel erreicht. Die Heilige Stadt ist unser, ewiger Ruhm und Preis erwartet uns.«


  Je weiter sie ritten, um so gewisser war Georg seiner Sache. Er erkannte an einzelnen Markzeichen den Weg, auf welchem er entflohen, und plötzlich sahe er den Hügel vor dem Thale, dann sprang der Fels darüber hervor und nun lag die grüne Oase vor den Augen der erschöpften Christen.


  Da stimmten sie eine Lobhymne an und der Kaiser rief:


  »Wohlauf, Ihr Herrn, hier ist Wohlsein, hier finden wir Futter und Wasser in Überfluß und nicht den köstlichsten Wein möchte ich um einen frischen Trunk nehmen. Wo ist der Born, Gesell?«


  »Dort unter den Bäumen, mein hoher Herr,« erwiederte Georg, der forschend durch das Thal geblickt hatte. Es war leer, die Zelte waren alle verschwunden, der Hirtenstamm entflohen, die Erntefelder verwüstet. Aber die Ebene voll Gras war geblieben sammt dem Brunnen unter der Felsenwand.


  Und Herr Markward nahm schnell einen Trinkbecher von Gold, mit edlem Gestein kostbar geziert. Mit diesem sprang Georg die Stufen hinab, wo er gestern noch die schweren Kameleimer auf und nieder getragen und Mißhandlungen erduldet. Der Spiegel des Quells schimmerte wie Krystall, da schöpfte er das kühle Naß und brachte es dem Kaiser dar.


  »So laßt uns trinken und ruhen,« sprach dieser. »Dieser Trank perlt wie goldener Rheinwein, möge er uns munden und bekommen gleich ihm.«


  In diesem Augenblick erschien auf der Spitze des Felsens eine weibliche Gestalt. Vom Sonnenlicht umstrahlt, hatte sie ihre Schleier zurückgeschlagen und zeigte frei ihr schönes angsterfülltes Gesicht.


  »Kreuz!« rief sie in verständlichen deutschen Worten und ihre Hand deutete auf Georg, dessen Brustharnisch das große Kreuz des Christenthums trug: »O, Kreuz! wende dich von dem Borne!«


  Plötzlich sprang eine zweite Gestalt hervor, ein Mann, der das bloße Schwert in der Faust trug, und riß das Mädchen zurück.


  »Gülhana!« schrie Georg zu ihr auf. Doch von einem schrecklichen Gedanken ergriffen, dessen Wahrheit über ihn kam, wandte er sich um und warf mit einem raschen Schlage den goldenen Becher aus des Kaisers Hand.


  »Halt ein, mein hoher Herr,« rief er, »Du trinkst den Tod! der Quell ist vergiftet.«


  Ein Hund war inzwischen unbeachtet die Stufen hinabgelaufen, jetzt kam er zurück, winselte, taumelte und fiel in Zuckungen nieder.


  Da blickte der Kaiser zum Himmel auf, lange schweigend und die Hände faltend.


  »Du großer, gnadenreicher Gott,« sprach er dann ernst, »Du willst, daß Dein Werk durch meine sündige Hand vollendet werde.«—


  Er stieg vom Rosse und legte seine Hand auf Georgs Haupt.


  »Ich danke Dir,« sagte er, »Deines Kaisers Dank soll Dein Leitstern sein für ein langes, rühmliches Leben, und daß Dein Thun verewigt werde in dem Gedächtniß der Menschen, so knie nieder.«


  Er zog sein Schwert, Georg sank aufs Knie.


  »Knie nieder,« sprach der Herrscher, indem er seine Schulter berührte, »und erhebe Dich als Ritter Kreuz wende Dich vom Borne! — denn Kreuz vom Borne sollst Du heißen und so lange Dein Geschlecht von Gott gesegnet auf Erden wandelt, soll es diesen Namen tragen.«


  Darauf nahm der Kaiser die goldene Ehrenkette ab und hing sie dem neuen Ritter um. Er küßte ihn auf Wangen, Stirn und Mund und ermahnte ihn fromm, stark und tugendhaft zu sein; Herzog Friedrich von Schwaben aber fiel ihn um den Hals und gelobte ihm Freundschaft und Rittertreue, deß zum Zeichen gab er ihm sein Schwert, eine Rüstung und schnallte selbst die Sporen ihm an.


  Freude und Lobeßerhebungen hörte man nun überall; jedoch am freudigsten von allen war der alte Herr Markward, der wußte des Schmeichelns und Rühmens kein Ende.
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  Bald waren andere lebendige Quellen aufgefunden, und das ganze Heer der Christen rastete hier zwei volle Tage.—


  Gleich als Gülhana verschwand, hatten einige der schnellsten Krieger den Fels zu erklimmen gesucht, als sie aber die Höhe erreichten, sahen sie auf dem langgestreckten Sattel derselben einen Trupp berittener Turkomannen schon von fern auf der Flucht, und versicherten sich bald, daß kein Feind mehr in der Nähe sei. Und überall ward es schnell bekannt, wie dem Kaiser das Leben erhalten, überall pries man es als ein Wunder, und Lob und Ehren strömten auf den kühnen Ritter vom Borne, den der Herr sich zum Werkzeug ausersehen.


  Georg war auch von dem Wunder fromm entzückt, das hier geschehen; denn Wunder schien es ihm, daß Gülhana, die während ihres Zusammenlebens wohl manche einzelne deutsche Worte von ihm erlernt, von Gottes Gebot getrieben wurde zu sprechen und ihn zu warnen. Der Gott der Liebe hatte das Wunder vollbracht.


  Osman, der den Born vergiftet, hatte sich auf dem Fels verborgen, um die Wirkung seiner argen List zu belauschen. — Da erkannte Gülhana den Flüchtling, und ihr Herz vereitelte die Rache.


  Wie nun auch Georg ihr Schicksal betrauerte, er fühlte sich doch glücklich und froh, und dankte der gnadenreichen Jungfrau ihn vom Wüstenleben und aus den Liebesarmen eines Turkomannenmädchens erlöst zu haben. In seiner neuen Ritterwürde vermehrte er die Schaar des Kaisers, welcher ihm Sold zahlen ließ und Sorge um ihn trug.—


  Der Krieg hatte die Reihen der Kreuzfahrer gelichtet, aber noch war das Heer gewaltig, und wie es immer geht: den Mühseligkeiten unterlag der schwächere Theil, der Kern aber war bewahrt geblieben, und dieser bestand aus so tapferen sturmerprobten Männern, daß Kaiser Friedrich wohl hoffen durfte, mit ihm eine Welt zu erobern.


  Von den Siegen dieses Heeres war aber selbst der edle, stolze Saladin erschreckt. Scheuen Blicks kamen seine Boten und Kundschafter zurück, und erzählten was sie gesehen. Sie erzählten von den Schlachten und Niederlagen des Sultans von Ikonium, von der unwiderstehlichen Stärke dieser Deutschen, von Männern, die ihr Schwert mitten zerspalten, aber sie erzählten auch von ihrer Geduld in Drangsalen, von ihrer Lagerzucht, von ihrem Gehorsam für des Kaisers strenges Gebot, und endlich von diesem selbst, von seinem Alter und seiner Jugendkraft, seiner Weisheit und seinem ehrfurchtgebietenden Antlitz.


  Saladin, der gesagt hatte, die Christen möchten kommen, er wollte sie empfangen wie sie es verdienten; er sandte dem Kaiser jetzt eine neue Gesandtschaft zu, eben als das Heer über den Taurus stieg, und ließ ihm sagen, er sei bereit sich seiner Billigkeit zu unterwerfen; möge er als tapferer Mann und Richter sprechen in dieser Sache.


  Nun stieg das Heer nach Antiochien nieder, und ein Taumel des Entzückens ergriff alle Herzen, als sie die ersten christlichen Kreuze am Wege sahen.—


  Endlich waren sie bei ihren bedrängten Brüdern, welche mit grünen Zweigen, mit Fahnen und Kirchengesängen ihnen entgegenzogen. Ein Jeder hielt das Schwerste für gethan, ein Jeder trug die Siegesgewißheit in der Brust, das machte sie so unbezwingber.


  Nun brach das Heer von Seleucia auf und setzte über den Kalykadnus. Der Strom, von Regengüssen angeschwollen, floß schäumend und wirbelnd in seinem Bett. Die Brücke war eng, der Zug lang. Fuhrwerk und Kranke verstopften den Aus- und Eingang, ärgerlicher Aufenthalt war überall.


  Herzog Friedrich drang mit dem ersten Schlachthaufen hinüber, der Kaiser aber weilte und ordnete bei den letzten; sein Auge war überall, und als er zu der Brücke kam und hinüber wollte zu seinem Sohne, konnte er mit seinem Gefolge nicht durch die dicht gedrängte Pilgerschaar.


  Ungeduldig und muthig wie er war, warf er einen Blick auf den schnellen Strom, und leitete dann sein Roß das steile Ufer hinunter.


  »Halt, Herr, halt!« rief der Freiherr von Wiesenbach, und Graf Florenz von Holland war noch schneller, denn er spornte sein Roß, daß es dicht bei dem Kaiser war.


  »Was wollt ihr thun, Herr Kaiser?« sagte er. »Um Gott! hütet Euch, wir kennen das Wasser nicht, es scheint tief und tückisch.«


  »Laß meine Bügel los, Graf Florenz,« erwiederte der Kaiser unwillig. »Soll ich Stunden lang hier warten, bis Platz auf der Brücke wird? Wer mir nicht folgen will, bleibe zurück, ich bin oft schon über bösere Wasser geschwommen, dies Bad wird kühlen und heilend sein.«


  Der Graf gehorchte, und das Pferd sprang mit einem weiten Satze in die Fluth. Die Wellen schlugen über ihm zusammen. Es war eine tiefe gefährliche Stelle, und als es sich emporarbeitete, war der Kaiser aus dem Sattel gerissen. — Ein tausendstimmiger Schrei des Entsetzens hallte von beiden Ufern wieder. Man sah das greise Haupt mit dem Helme, man sah eine Hand aus der Fluth ragen, funfzig Ritter stürzten sich in die Wellen, Georg war der Erste darunter. Er warf sich vom Roß, bewehrt wie er war, tauchte tief nieder, und es währte nicht lange, so hatte er den kostbaren Raub dem Strom entrissen, aber ach! schon war es zu spät. Nur der Leichnam des Gewaltigen lag auf dem Sande des Kalykadnus!13


  Der Jammer und die Verzweiflung der Christen war, wie Alle sagen, die als Augenzeugen dies beschrieben, mit nichts zu vergleichen. Unter Weinen und Wehklagen führten sie den großen Kaiser nach Antiochien, und begruben ihn dort mit Trauer und Festlichkeit.


  Nun aber zeigte es sich, daß Friedrichs Geist, sein Glück, sein Name allein dies Heer beseelt hatte. — Viele kehrten nach Europa zurück, zerstreuten sich, verkauften ihre Waffen. Die Lagerzucht löste sich auf, die Ordnung verschwand, der Überfluß in Antiochien führte zur Völlerei, und diese bewirkte eine Pest, an der der größte Theil des unbezwinglichen Heeres starb. Zehn Tausend nur von Allen konnte Herzog Friedrich nach Accon führen, und dort starb er selbst, dort endete auch der alte betrübte Markward.


  Als er seinem Pflegling zum letzten Male die Hand drückte, sagte er mit leiser Stimme:


  »Du hast nun nichts mehr hier zu thun, Georg, zieh heim und grüße den alten Wolf. — Der Kaiser ist todt, Friedrich von Schwaben, der junge Held, o weh! daß er ihm so bald folgen mußte, sie sind Alle dahin; so begrabe mich denn auch und geh.«—


  So starb er und ward begraben.
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  Jeder weiß, wie unglücklich dieser Zug endete, wie Herzog Leopold von Österreich der legte deutsche Fürst war, der im heiligen Lande focht, und wie er von dem rohen König Richard von England beschimpft wurde.—


  Die Eroberung von Accon wartete der Ritter vom Borne aber nicht ab; er schloß sich einer Pilgerschaar an, die heimwärts zog, in Tyrus zu Schiffe stieg, und nach mancherlei Irrfahrt und Beschwerde in Venetia landete. Mit anderen zog er dann, als das Frühjahr kam, weiter über die Alpen ins deutsche Land, und endlich näherte er sich den heimathlichen Wäldern, endlich sah er, als die Sonne niedersank, zwischen den Wasserspiegeln der Havel die Thürme des Schlosses aufsteigen, und ein unheimliches banges Gefühl verdrängte alle Freude.


  Er kam zurück als ein Ritter und Edler, mit Rum bedeckt, und trotz seiner Jugend glänzte die Ehrenkette tapferer Thaten auf seiner Brust. Er hatte nun einen Namen, der größte aller Kaiser hatte ihn hochgeartet und wacker genannt, auch kam er nicht arm zurück, denn er brachte reiches Gut heim und einen Schenkungsbrief, durch welchen er Markwards Erbe war.—


  Die Hohenstaufen herrschten noch, Kaiser Heinrich, den er in Italien gesehen und gesprochen, hatte ihn hoch belobt und ihm zugesagt, Leute und Land zur Lehn zu geben. Aber konnte, wenn dies Alles auch in eine Wagschale geworfen wurde, konnte dies die andere emporheben, daß das Zünglein sich zu ihm neigte?


  Wie schwer wog die Tochter des Erbgrafen von Dornburg, wie viel schwerer ihres Vaters eiserner Wille?


  Unruhigen Herzens ritt Georg weiter, und mit jedem Schritt seines Pferdes ließ er so viel von seinen Hoffnungen zurück, daß fast nichts mehr übrig war, als er an den Weg zum Schlosse gelangte. Unter den alten Weiden hielt er an. Die Bäume, die Blumen und Gräser grüßten ihn als alte Bekannte. Zwei Jahre waren seit dem Tage verlaufen, wo er zum letzten Male sie sah, und sie blühten und grünten wieder wie damals. Leise winkten sie ihm zu, winkten ihn schwankend näher und flüsterten heimliche Worte zu ihm empor. —


  Er erinnerte sich, wie er hier mit Siegelind gegangen, wie sie dort geruht, wie er am Grabenrand aus dem Schilf ihr die ersten wilden Kinder des Frühlings geholt, und wie aus ihren dankenden Augen die Liebe wunderbar und sehnsuchtsvoll in sein Herz geströmt war.—


  »Und wo ist sie jetzt?« rief er klagend. »Ach! Siegelind, unglücklicher bin ich als damals, und zweifelnd steht mein Fuß an Deiner Schwelle, zitternd vor dem Urtheil, das vielleicht meiner wartet.«


  Die Diener des Ritters kamen mit den beladenen Pferden, und ihnen hatte sich ein alter Reisiger angeschlossen, der in Kappe und Koller von einem Dienstgeschäft zurückkehrte. — Georg wendete sich zu ihm; es war der alte Wolf.


  Der Mann nahm seine Mütze ab und grüßte den Fremden, Dämmerung lag unter den Bäumen, Wolfs Auge war blöde geworden, er kannte seinen Pflegling nicht sogleich, der mit tiefer Stimme sich nach Weg und Herberge erkundigte.


  »Ihr wollt uns doch nicht vorüberreiten, edler Herr?« sprach der Waffenmeister. — »Übel würde das der Graf von Dornburg empfinden.«


  »Der Graf wohnt also hier?« fragte Georg.


  »Er wohnt hier seit Jahren,« fuhr Wolf fort. »Ihr werdet ihm hoch willkommen sein.«


  »Glaubst Du das?« rief der Fremde. Der Ton seiner Stimme drang in Wolfs Herz.


  Aber der Ritter trieb sein Pferd vorwärts. Der alte Wappner blieb zurück und schüttelte den ergrauten Kopf.


  »Wie heißt Euer Herr?« fragte er. — »Kreuz vom Borne; das ist ein Name, den ich nie gehört habe.«


  Nun ritten sie über die Brücke in den Schloßhof. Geschäftige Diener sprangen herbei, Wolf hielt den Bügel des Fremden und sah ihm prüfend ins Gesicht. Er zitterte und wagte nicht zu reden.


  Sie gingen ins Thor hinein und stiegen die Stufen aufwärts zu dem Gemach, da schlug der Ritter plötzlich beide Arme um seines Pflegevaters Brust und sagte mit leiser Stimme:


  »Nun weißt Du, wer bei Dir ist, lieber alter Wolf, ich seh Dir’s an, Du hast Deinen Sohn erkannt. Doch jetzt geh zum Grafen hinein. Sage ihm, ein Pilgersmann aus dem Morgenlande sei gekommen, er bäte um eine gastliche Stelle.«


  Einen Augenblick hielt der alte Mann die Hände George fest und schaute ihn mit leuchtenden großen Augen an, dann ging er, ohne ein Wort zu erwiedern, zum Grafen.


  »Ein edler Herr ist ins Schloß geritten,« sagte er, »ein Pilger, der vom heiligen Grabe kommt.«


  »Franz von Eichstädt,« rief der Schloßherr laut.


  »Nein,« sagte der Waffenmeister, »er nennt sich den Ritter vom Borne und hier ist er selbst.«


  Da trat der Pilger herein. Er hatte den Helm abgenommen und kaum hatte er einen Schritt gethan gegen den Grafen, der vom Stuhle aufgestanden ihm entgegen kam, als dieser ihn erkannte.


  »Georg!« rief er, »welch Glück, Dich wieder zu sehen! diese Freude wiegt vielen Kummer auf. Kommt herbei, kommt Alle herbei!«


  Er schlug heftig in die Hände; da öffnete sich das Nebenzimmer, und heraus trat die Gräfin, ihr folgte Johannes, und endlich, bleich, doch schön, wie sie Georg verlassen — Siegelind.


  Als sie auf der Schwelle stand, fiel der letzte Strahl der Abendsonne roth und voll herein. Er fiel auf Georg und umglänzte sein Gesicht, seinen Ritterschmuck und die goldene Kette des Kaisers.


  Da hörte man einen lauten Schrei der Freude und der Sehnsucht, und ehe ein Anderer helfen konnte oder hindern, war der Ritter vom Borne bei der sinkenden Gestalt, die er in seinen Armen hielt, sie an sein Herz drückte, ihre Lippen küßte und ihre Thränen von den Augen; denn seiner Liebe schöner Wahnsinn achtete nichts mehr an Sitte und Gesetz der Menschen. Er wunderte sich auch nicht, daß der stolze Graf von Dornburg dazu zu lächeln schien und seinen Arm um seine Hausfrau legte, als sei er beglückt und wohlbefriedigt; auch sah er nicht, daß Johannes die Hände faltete und den Blick gen Himmel hob; er sah allein das blasse, liebliche Gesicht, das erschöpft an dem seinen athmete und weinte, und er sprach mit der Entschlossenheit, die das Selbstbewußtsein giebt:


  »Geliebte Siegelind, ich habe erfüllt, was ich geschworen. Nun bin ich zurückgekehrt als ein Ritter, der würdig ist, seine Hand nach solchem edlen Preis auszustrecken. Auf meinem Herzen ruht das Kreuz, das Du mir als Amulet mitgegeben. In Treue habe ich es getragen, in allen Gefahren hat es mich stark gemacht und wohl behütet. Der unsterbliche große Kaiser aber hat diese Kette auf meine Brust gehängt, er selbst hat mich und mein Geschlecht gesegnet, dem er den Namen gab. Und dieser Name wurde durch gute Thaten verdient. Hier bin ich nun, hier stehe ich und bekenne meine große Liebe, hier halte ich Dich an meinem Herzen, will man Dich von mir reißen, so muß es an mein Leben gehen.«


  Da lachte der Graf von Dornburg.


  »Das ist ein Freiersmann,« sprach er, »in der einen Hand hält er die Braut und die andere legt er an sein Schwert und fordert uns zum Kampf heraus. Nein, Georg, nein, edler Ritter vom Borne, so weit soll es nicht kommen. Lege Dein Schwert ab, mein Sohn, und gieb mir die andere Hand, daß ich sie festhalte und Dich segne. Siegelind ist bleich geworden wie eine Lilie, mache eine Rose aus ihr.«


  »Jesus, mein Heiland?« rief Georg von der Freude getroffen, »wendet sich so mein Fürchten in Glück?«


  »Diesem hier danke vor Allen,« sagte der Graf und deutete auf Johannes. »Er vertraute mir die Ursache des Grames, an dem mein Kind krankte. Er und meine Hausfrau, welche Dir immer wohl wollten, brachten es dahin, daß ich ein Gelübde that, ich wollte meine Siegelind nicht verderben ihrer Liebe wegen. Nun bist Du zurückgekehrt als ein Ritter und Edler, so sollst Du nun auch mein Sohn sein, trotz ihrem früheren Gelöbniß an den Junker von Eichstädt.«


  »Der sendet Euch seinen letzten Gruß durch mich,« sprach Georg.


  Er erzählte und Alle hörten ihn mit Rührung an, bald aber kehrte die Freude zurück; der Segen der Liebe zog in die Hallen des Schlosses ein wie in die Herzen seiner Bewohner. — Schon am nächsten Tage begannen Siegelinds blasse Wangen sich zu röthen und als nach einem Monate Johannes die Hände des glücklichen Paare in der Burgkapelle vereinte, blühte die schöne Braut wirklich, wie eine Rose blüht.


  So war denn überall Glück; und dies hat die beiden begleitet durch ein langes, reiches Leben. Auch der Stolz des letzten Grafen von Dornburg war befriedigt durch den Ruhm seines Tochtermannes, von dem bald im Lande weit und breit erzählt wurde. Am glücklichsten aber war der alte Wolf, der nach vielen Jahren noch die Kinder seines Pflegesohns auf seinen Knieen schaukelte und ihnen die Thaten und Schicksale ihrer Eltern erzählte. Denn zahlreich und schön war das Geschlecht Georgs und Siegelinds, der Segen des Kaisers wirkte darin weiter.—


  Das sind die Herrn vom Borne, geehrt und belobt durch viele Menschenalter und noch immer weiter blühend im reichen Stamm, den Gottes Gnade wachsen läßt auf Erden, wie der große Hohenstaufe es ihnen verheißen.—


  


  Zu spät!


  


  1.


  Der reiche Fabrikant Hartberg hatte einen Gang durch seine Werkstätten gemacht und kam nachdenkend daraus zurück. An seinem schönen Wohnhause blieb er auf der Terrasse stehen, die in den Garten hinabführte, und überblickte sein Eigenthum. Die Fabrikgebäude mit ihren Dampfschornsteinen lagen zur Seite, er konnte durch die vielen großen Fenster bemerken, wie Räderwerke und Menschenhände arbeiteten, wie Alles in lärmender und doch wohlgeordneter Thätigkeit war.


  Heute aber belebte der zufriedene Stolz nicht, wie sonst, das Auge des klugen Kaufmanns, der als der erste Industrielle des Landes galt. Schnell glitt sein Blick darüber hin zur anderen Seite durch den Garten, über Orangenbäume, Treibhäuser, Blumenbeete und schöne Baumgänge, aus deren Schatten jetzt ein junger Mann trat, der, den Blick zur Erde gerichtet und die Hände auf den Rücken gelegt, sich langsam näherte.


  Hartberg ging ihm entgegen und beide Männer schienen die Mißstimmung verbergen zu wollen, welche sie beherrschte. Das blasse Gesicht des jüngeren röthete sich, als er die dargebotene Hand ergriff; er erwiederte verlegen den Gruß des Fabrikherrn und dieser zog ihn mit sich fort in den Bogengang von dichtem Weinlaub, der sie verbarg.


  »Es ist gut, daß ich Dich treffe, Georg,« sagte er nach einigen gleichgültigen Worten; »ich wünsche mit Dir zu reden.«


  »Dann begegnen sich unsere Wünsche, lieber Vater.«


  »Ich weiß nicht recht, wie ich es anfangen soll, Dir Alles zu sagen, was ich gern möchte,« fuhr der alte Herr bewegt fort, »nicht, wie ich Dir meine ganze Liebe und Theilnahme ausdrücken will. Du bist der Sohn, meines alten Freunde und Compagnons. Er starb, als Du ein Kind warst, ich habe Dich erzogen und bin stolz darauf. Keinen auf der Welt möchte ich lieber ganz meinen Sohn nennen, als Dich. Wenn das ein Trost für Dich sein kann, so nimm ihn mit auf die Reise, denn reisen mußt Du.«


  »Gerne, lieber Vater,« erwiederte Georg, gerührt von der Zuneigung des alten strengen Mannes.


  »Du sollst nach England gehen,« sprach dieser weiter. »Ich habe es längst gewünscht, daß Du es besuchen sollst. Deinen Fleiß, Deine Einsicht und Thätigkeit werde ich hier schmerzlich vermissen, allein Du wirst dort manches sehen und lernen, was dem Fabrikanten nützlich ist.«


  »Ich erkenne Ihre Güte, lieber Vater,« erwiederte Georg, »und Danke Ihnen. Ohne Zweifel wird diese Reise nicht ohne Vortheile für meine Bildung sein, ich werde lernen, und — ich werde vergessen,« fügte er leiser hinzu.


  »Armer Georg!« rief Hartberg, »ich bedaure Dich.«


  Der junge Mann richtete den Kopf stolz und erglühend auf.


  »Ich glaube,« sagte er, »daß alles Bedauern in dieser Sache verloren ist.


  Es lag ein Vorwurf in dem festen Tone seiner Stimme, den Hartberg sehr wohl verstand. Unruhig wendete er sich hin und her und rief dann nach einem Schweigen:


  »Du hast Recht, das Geschäft ist abgethan; der Wechsel ist angenommen, aber, Georg glaube mir, leichten Muthes habe ich ihn nicht unterschrieben.«


  »Sie haben unterschrieben, das genügt.«


  »Mit zitternder Hand und könnte ich die Schrift durchstreichen—«


  »Es ist zu spät!« erwiederte Georg kalt.


  In diesem Augenblick erschien auf der Terrasse eine junge schöne Dame, deren glänzende Locken im Winde flatterten. Ihr weißes Morgengewand, von einem himmelblauen Cashemir umhüllt, machte die leichte schwebende Erscheinung reizender. Kaum erblickte sie die beiden Verwandten im Garten, als sie die Stufen hinabsprang und sich ihnen näherte.


  »Da kommt Agnes,« rief der alte Herr, und sein ganzes Gesicht drückte einen hohen Grad des Entzückens aus. »Mein liebes Kind, bist Du so früh schon munter? O, ich errathe es, die Freude, die Erwartung, hat Dich herausgetrieben.—«


  Er konnte nicht weiter sprechen; denn das junge Mädchen schlang beide Arme um seinen Nacken und bedeckte seinen Mund mit ihren Küssen.


  »Mein Väterchen,« rief sie, »Freude und Schmerzen, Kummer und Entzücken haben mich nicht schlafen lassen … Ich dachte daran, wie es sein wird, wenn ich nicht mehr bei Dir bin, wenn ich Dich, die Menschen, die Blumen, die Bäume, alles, was ich kenne, und was mich seit den Kinderjahren umringte und erfreute, missen soll. Heute zum letzten Male tritt alles mit seinem bekannten Glück erinnerungsvoll vor mich hin und jenseits liegt eine fremde, unbekannte Welt.«


  »Eine neue Welt und neues Glück,« sprach der Vater. »Ja, mein liebes, theures Kind, Gottes Segen über Dich! Doch was ist das? weint eine Braut an ihrem Hochzeitstage? Fort damit, gleich fort damit!«—


  Er küßte ihr zärtlich die Augen und sagte dann drohend:


  »Wenn Tamnau das sähe, was würde er denken!«


  »Er würde wissen, was meine Thränen bedeuten,« erwiederte sie und sah suchend umher. — »Ist er noch nicht hier, lieber Papa? Er versprach ganz in der Frühe zu kommen.«


  Der Fabrikherr lachte laut und vergnügt.


  »Da haben wir also die Lösung des Räthsels,« rief er. »Der Bräutigam verspricht mit dem letzten Sternenschein zu kommen und das treibt die Braut vor dem ersten Sonnenstrahl hinaus. Wie findest Du das, Georg?«


  »Ganz natürlich,« versetzte dieser, »denn die Unruhe der Liebe ist eine Sehnsucht der Herzen, die wie Magnetnadeln rastlos umher irren, bis sie den Pol gefunden haben.«


  »Das heißt den richtigen Pol,« rief Hartberg, »dessen Anziehungskraft nie endet.«


  »Ist denn nicht das der richtige Pol, mein Väterchen,« erwiederte Agnes schalkhaft, »der der armen Magnetnadel ein so ungestümes Herzklopfen verursacht, daß sie immer und ewig zu ihm sich sehnen, von ihm träumen, an ihm hangen muß und durch Sonne, Sterne und Himmel nicht von ihm getrennt werden kann? Doch nein,« rief sie lebhafter, »wie kann man den harten Stahl mit der Liebe des Menschenherzens vergleichen. Das hast Du gethan, Georg, weil Du ganz und gar ein Magnetberg bist.«


  »Und im Innern brennen vielleicht Vulkane,« rief der Fabrikherr dazwischen.


  »Jetzt fällt es mir ein,« fuhr Agnes fort, »was ich vor einiger Zeit, ich weiß nicht genau, träumte oder irgendwo gelesen habe. Gieb mir Deine Hand, lieber Georg, und höre aufmerksam zu. Es fuhr einst ein Schiff in ein fernes Land, das hatte einen Helden an Bord und einen Weisen. Beide wollten eine Reise machen, der eine nach Abenteuern jagen, der andere die Welt erforschen. Sie kamen zu wilden Völkern, zu Riesen, Zwergen und Zauberern, und wenn der Held kämpfte und siegte, saß der weise Mann und dachte darüber nach, warum es so sein müßte und nicht anders geschehen könnte. Endlich hoch im Norden gelangten sie auch zu dem Magnetberg, der das Schiff mit fürchterlicher Gewalt an sich zog, bis alle seine Eisentheile endlich krachend sich ablösten und durch die Lüfte fort zu dem Magnet flogen. Der Held faßte den Weisen und schwamm mit ihm an’s Land, und während er dies that, erklärte der Weise, wie es zugegangen sei, daß Schiffbruch über sie gekommen. — Endlich erreichten sie den Berg, aber alle ihre Gefährten waren ertrunken, und es frug sich nun, wie sie selbst davon kommen sollten? Der Weise dachte lange nach, dann sagte er: ›Es giebt keine Rettung. Dieser Magnetberg läßt nichts wieder los, was er hat.‹ ›Dort liegen Holztrümmer am Ufer,‹ rief der Held, ›Seile von den Masten hängen daran. Wir wollen ein Floß bauen, alles, was Eisen an uns ist, fortwerfen; dann rudern wir nach der schönen grünen Insel, die ich fern am Horizont sehen kann.‹ — Der Weise aber wickelte sich fester in sein Kleid und sprach: ›Thor, was nützt es, uns abzumühen? Weißt Du nicht, daß das Blut in uns Eisen enthält? Dein ganzes Hirn und Herz ist dem unglücklichen Magnet verfallen, der uns grausam verspottet und umkommen läßt. Er hat uns auf ewig zu seinen Sclaven gemacht, daran müssen wir untergehn und können nicht anders.‹ Bei diesen muthlosen Worten des Weisen richtete sich der Held stolz empor. Er fühlte Zorn und Stärke zehnfach in seinen Adern. Grollend rief er aus: ›Will der Magnet uns so das Leben rauben, so wollen wir dem fühllosen Stein beweisen, was der Menschenwille vermag! Ich will nicht untergehen die Hände in den Schooß gelegt, unmännlich und verzagt.‹ Hierauf sprang er an den Strand hinab, verband die Balken, welche er fand, mit tüchtigen Stricken und hatte in wenigen Stunden ein starkes Floß bereitet. — ›Komm,‹ rief er dem Gefährten zu, ›begleite mich.‹ — ›Nein,‹ erwiederte dieser, ›warum sollte ich, wie ein Narr, mich quälen? sei verständig und stelle Dein ohnmächtiges Widerstreben ein.‹ — Allein der Held ergriff die Ruder, er kämpfte mit Wellen und Strömung und mit dem Eisen in seinem Blut und Herzen, das ihn wirklich immer wieder zurück zu dem Berge zog. Endlich hatte sein Wille und seine Kraft Alles überwunden; er fühlte sich freier, leichter; sein Fahrzeug schoß rasch über die Fluthen dahin und bald lagen schöne glückliche Inseln vor ihm, wo ihn ein neues Leben erwartete. Der Weise dagegen sah zu spät ein, wie seine Weisheit ihn betrogen, er mußte jammervoll auf dem Magnetberge enden.«


  Während dieser Erzählung war Agnes den Gang in Begleitung Georgs hinabgegangen, der es nicht zu bemerken schien, daß die frohe Braut ihrem Vater ein Zeichen gab, zurückzubleiben. — Jetzt stand sie still und sah ihren Pflegebruder bittend an.


  »Ich fasse den Sinn Deines Mährchens sehr gut,« sagte dieser ruhig, »allein, liebe Agnes, Du scheinst Dich über mich und meinen Character sehr zu täuschen. Ich bin eben so wenig ein Weiser, der die Hände in den Schooß legt, um zu sterben, wie an einen Magnetberg gestrandet.«


  »Still, Georg,« rief das Mädchen und eine höhere Röthe färbte ihr Gesicht; »Du sollst in dieser Minute nicht heucheln und nicht lügen, ich will es auch nicht … Wir haben uns lieb gehabt von Jugend auf und was unsers Vaters Hoffnungen waren, blieb uns nicht verborgen. — In wenigen Stunden bin ich nun Tamnau’s Frau. Es hat nicht anders sein können, Georg, glaube mir, obwohl ich selbst kaum weiß, wie es geschah. Warum sollen wir uns nicht ruhig in dieser Minute des Scheidens sagen, daß wir lange glaubten, das Leben vereine uns auf immer in Liebe? — Ich glaubte das, Georg, bis ich Tamnau kennen lernte, da erst wußte ich, o! verzeihe mir, daß ich Dich nie geliebt hatte. Als meinen Freund liebte ich Dich, Georg, doch nicht mit der Leidenschaft, die man Liebe nennt. So laß uns denn Freunde sein, lieber theurer Bruder, zürne mir nicht. Ich denke mir, daß auch Du einst wirst empfinden, was ich empfand; daß die ruhige Freundschaft, die wir Liebe heißen, von einer stürmischen Macht verdunkelt wird; ja, lieber Georg, daß ein neues Leben Dir in schönen glühenden Liebesträumen aufblüht.«


  »Du warst immer eine kleine Schwärmerin,« sagte der junge Mann lächelnd, »nun macht die Liebe Dich ganz und gar zum Poeten. — In dieser letzten Minute, Agnes, will ich wahrhaft, wie immer, zu Dir reden. — Meine Liebe ist niemals eine unruhige Leidenschaft gewesen, noch wird sie je es sein können. Wie ich lieben kann auf Erden, so habe ich Dich geliebt, allein wer mag so gering von mir denken, daß ich meine Liebe noch feil biete, wenn sie sich zurückgewiesen sieht! — Seit der Zeit, wo Tamnau sich um Dich bewarb, wo ich bemerkte, daß seine Huldigungen Dir Vergnügen machten, habe ich einen Buchstaben des inhaltschweren Wortes nach dem andern ausgestrichen und nichts ist davon übrig in diesem Augenblick, als ein heißes Verlangen, Dich glücklich zu wissen. — Meine Wünsche begleiten Dich, liebe Agnes, meine Freundschaft ist unwandelbar und wohl magst Du Recht haben, daß ein neues Leben mir neue Freude und neues Glück bringt; denn Gott sei Dank, ich gehöre, wie Dein Held, zu den praktischen Menschen, welche Willenskraft genug besitzen, um nicht so leicht zu verzagen.«


  Agnes lächelte zu Georgs Worten ein wenig erzwungen. Es lag ein gewisses verletzendes Etwas für sie darin, das ihre innersten Gedanken berührte. Eine eisige Kälte drang aus dem, was der Mann sagte, von dem sie geglaubt, er sei durch ihren Wankelmuth tief und tödtlich angegriffen, und legte sich auf ihr Herz. — Georgs Ruhe bildete einen grellen Gegensatz zu ihrer Erregtheit, seine Erklärung, daß seine Liebe längst bis auf den letzten Hauch verschwunden, stach sonderbar schmerzend in ihre Brust und mit einiger Überwindung brachte sie es dahin, dem Gespräche eine leichtere Fassung zu verleihen.


  »So wollen wir denn beide glücklich zu sein uns bestreben,« rief sie, »ich an Tamnau’s Seite, der mit so inniger Zärtlichkeit mich liebt, Du vereint mit einem schönen, edlen Wesen, das es versteht, Dein stolzes Herz zu rühren.«


  »Für’s Erste,« erwiederte Georg, »werde Du beglückt. Ich dagegen stürze mich in Geschäfte, habe eine große Reise durch England vor und eigentlich gar keine Zeit, mich zu verlieben. Doch Alles ist jetzt abgethan unter uns, mein Schwesterchen: kommt Zeit, kommt Rath; Deinen Traum werde ich mir merken und kein Magnetberg soll je im Stande sein, mir Herzklopfen zu machen, oder gar mich um’s Leben zu bringen. So laß uns denn scheiden. Dort kommt der glückliche Bräutigam mit Kisten und Kasten, mich erwarten meine Arbeiter und hämmernde, schnurrende Maschinen, die nicht in Liebestönen sprechen.«


  »Aber in zwei Stunden, Georg, wenn ich geschmückt bin, kommst Du?


  »Ich komme,« sagte er im Abgehen, »ich werde Dir den Myrthenkranz aufsetzen und Dein Brautführer sein.«


  


  2.


  Agnes blieb noch einen Augenblick stehen. »Wunderbar!« sagte sie; »o! wie gut ist es, daß er diese fühllose Ruhe besitzt, wie gut auch, daß ich mit meinen heißen Empfindungen nicht an ihn gekettet wurde.«


  Ein junger eleganter Herr eilte jetzt auf sie zu. Die schönen und einnehmenden Züge seines Gesichts paßten zu dem großen stolzen Bau seines Körpers. Ein Bärtchen schmückte seine Lippen und durch Agnes Kopf flog in diesem Augenblick ein Vergleich zwischen diesem edelgestalteten Manne, den sie liebte, und den plebejischen Mienen Georgs, dessen ernster Kopf auf den breiten Schultern wie ein Nachtgespenst an ihr hinflog und im Entzücken ihres Glücks verschwand. Sie flog in Tamnau’s Arme, dessen Küsse sie bedeckten, und der Vater stand lachend schon lange neben ihnen, ehe sie aus dem süßen Rausch erwachten.


  »Kommt auf die Welt zurück, ihr Kinder, und erholt Euch,« rief er den Liebenden zu. »Morgen ist auch noch ein Tag; es wollen viele gelebt sein.«


  »Wäre nicht heute Hochzeit,« sagte Agnes, »so sollte ich böse sein, Rudolph, daß ich so lange Dich erwarten mußte.«


  »Was hatte ich Alles zu besorgen,« erwiederte der Bräutigam zärtlich; »diese Kleider- und Modenkünstler unserer Zeit sind gar zu sorglos, sie versprechen, ohne Wort zu halten. Nun bin ich aber hier und mein Diener ist bepackt mit Allem, was Noth thut, laß mich denn sehen, theuerste Agnes, ob mein Geschmack Deinen Beifall hat.«


  Er zog sie mit sich fort und Agnes hielt an der Hand den Vater fest. Tamnau hatte die schöne Braut gebeten, ihm die Wahl ihres hochzeitlichen Schmuckes und Staates ganz zu überlassen. So ungewöhnlich dies war, so hatte es doch Reiz genug für sie, in dies Begehren zu willigen. Es spannte ihre Erwartungen und mit allen Andeutungen, welche manche frohe Stunde gefüllt, hatte er nichts verrathen.—


  Tamnau, aus einer reichen und angesehenen Familie, der Sohn eines hohen Staatsbeamten, welcher vor einigen Jahren gestorben und seinem Erben schöne Güter hinterlassen hatte, war als einer der ersten Männer der Mode und des guten Geschmacks bekannt. — Nach seines Vaters Tode hatte er große Reisen gemacht, lange Zeit in Paris gelebt und auf der Rückkehr seine einzige Schwester besucht, die in früher Jugend an einen kränklichen ältlichen Mann verheirathet, nach unglücklicher Ehe so eben das Witwenkleid angezogen hatte.


  Nun war er seit sechs Monaten in der Hauptstadt wieder erschienen, wo er bald der Mittelpunct glänzender Feste wurde. — Auf einem derselben lernte er die Tochter des Fabrikanten kennen, den der Ruf als Millionär pries. Tamnau verwandelte das alte Haus seines Vaters in einen modernen Palast; sein Reichthum, seine Freigebigkeit, sein Geschmack, seine Liebenswürdigkeit mit feinen Sitten machten ihn zum Gegenstand der Bewunderung und der Hoffnungen und er selbst so schön von Körper, der Tongeber aller Moden, erschien als einer jener Lieblinge der Götter, denen nichts versagt ist, was den Sterblichen gewährt werden kann: Jugend, Schönheit, Reichthum, Gesundheit und Glück!


  Jetzt stand er neben der Braut und deckte lächelnd das Tuch von dem blumenbesetzten Korbe, der die reichen Feierkleider enthielt. Welche Fülle von Spitzen und Kanten, von reichgestickten Roben, von theuerem herrlichen Putz! Agnes schöne Augen funkelten vor eitler Wonne, als das zierliche Kleid von schwerem weißen Seidenstoff vor ihr hing mit seinen Besätzen lebendiger Myrthe. Tamnau schmückte sie mit dem alten Familienschmuck seiner Mutter und sie ließ es geduldig geschehen, als er aber auch den Kranz in ihre Locken drücken wollte, hielt sie ihn zurück. Sie dachte an Georg.


  »Halt ein!« rief sie, »das ist ein geheiligtes Amt, Du sollst es nicht verrichten. — Man überliefert dem Bräutigam die geschmückte, bekränzte Braut und darf nicht von der alten Sitte abweichen, nicht mit den feinen Blättern und Blüthen scherzen, in denen ein geheimnißvoller Zauber ruhet.«


  »Und welchen guten Zauberer hast Du denn ausgesucht,« erwiederte Tamnau scherzend, »Der mit kabalistischen Zeichen und Sprüchen den Kranz und unsern Bund segnen soll?«


  »Niemand anders als meinen Bruder Georg, der es begehrte,« rief die Braut, und ohne daß sie es hindern konnte, lief ein dunkles Roth plötzlich über ihr Gesicht. Sie erglühte noch stärker, als Tamnau sie verwundert ansah, plötzlich aber ging diese Verwunderung in ein spöttisches Zucken seiner Lippen über. Er schien Mühe zu haben, seine Lust zum lauten Lachen zu beherrschen, und fuhr mit der Hand über Stirn und Haar, seine Regungen dahinter zu verbergen.


  »In der That,« sagte er dann, »ich bin dem Jugendfreunde meiner lieben Agnes vielen Dank schuldig für diesen Beweis seiner Ergebenheit und mache ihm gern Raum. Welch ein edles Herz verräth diese Forderung! Georg muß ein herrlicher Mensch sein, es erweckt mein Bedauern, daß wir bisher uns so wenig genähert haben.«


  »Da haben Sie Recht,« fiel der Vater ein, »Georg ist ein tüchtiger Mann; er ist mein Stolz und meine Freude so gut wie Agnes; und im Geschäft, in Kenntnissen und Erfahrungen erreicht ihn so leicht Keiner. Wie Schade—«


  Hier schwieg er und machte ein erschrockenes Gesicht über das, was er verschluckte.—


  »Liebe Kinder,« rief er dann laut und faßte Tamnau’s und seiner Tochter Hände: »nehmt denn meinen Segen, der Himmel wird Alles wohl fügen und nun, ehe die Brautjungfern, oder Fräulein, wie man jetzt wohl sagen muß, und Gäste kommen, die uns stören, noch ein paar Worte zu Euch, welche häusliche Sachen angehen.


  Was ich an irdischen Gütern besitze, gehört meiner Tochter nach meinem Heimgange, allein auch Georg hat gerechte Ansprüche. Seines Vaters bedeutendes hinterlassenes Vermögen ist ganz in meinem Geschäft, und ich habe gewissermaßen ein Unrecht gut zu machen; denn diese Capitalien ließ ich, nachdem der Tod das Compagnie-Geschäft auflöste, als Hypothekenschuld auf meine Grundstücke eintragen. Das Geld benutzte ich weiter und benutze es noch, ohne daß Georg bis jetzt Rechenschaft begehrt hätte, obgleich er seit drei Jahren mündig ist, denn er betrachtete sich als meinen Sohn. Nun aber ist es Zeit, dies Verhältniß zu ändern. Ich schicke ihn nach England auf ein Jahr; wenn er zurückkommt, wird er mein Compagnon, oder vielmehr, ich denke auf seine junge Schultern die Last des Ganzen zu werfen, und abwechselnd alsdann bei meinen Kindern zu wohnen, unberührt von dem unruhigen Leben eines Geschäftsmannes, der seinen Kopf selten niederlegen kann, ohne von tausend Entwürfen und Sorgen geplagt zu werden.—«


  »Du kommst zu uns, zu mir, mein geliebter Vater,« rief Agnes. »Ich und Rudolph, wir werden jede Sorge von Dir scheuchen.«


  »Mein Herzenskind,« sagte der alte Herr entzückt, »ich würde auch nicht ohne Dich leben können. — Was nun meinen Willen betrifft, so habe ich den vorläufig aufsetzen lassen und frage Euch, ob Ihr damit einverstanden seid.«


  »Wie kannst Du fragen, lieber Vater,« fiel Agnes ein, »Du hast allein darüber zu bestimmen. Theile zwischen mir und Georg.«


  »Sie werden Alles gerecht und zur Zufriedenheit ordnen,« fügte Tamnau hinzu.


  »Ihnen, lieber Sohn,« fuhr der alte Herr fort, »bringt Agnes jetzt das ganze Vermögen ihrer Mutter zu, ferner einen jährlichen Wirthschaftszuschuß von zwei tausend Ducaten.«


  »Lieber Papa,« rief der Schwiegersohn und schloß den Vater in die Arme, »lassen Sie uns heute nicht weiter von diesen Dingen reden. Am Hochzeitstage Geldgeschichten! Wer wird die himmlischen Empfindungen des Glücks so auf die nüchterne Prosa des Alltagslebens bringen! — Da kommen Wagen, da kommen Gäste, die Brautfräulein, oder meinetwegen die Brautjungfern. Nun geschwind, liebe, geliebte Agnes, husch ins Kämmerlein und ruft mir den wackern Ritter Georg, ich sehne mich nach dem seligen Augenblick, wo er den Kranz in diese Locken drückt.«


  Er öffnete die Thür und die Gäste kamen. Die Braut ließ sich von ihren Freundinnen schmücken; bald füllten sich die Räume, es wurden Anstalten getroffen zur festlichen Bewirthung und in der That, wenn Herr Hartberg auch seinem Blute und seinem Benehmen nach zum Volke gehörte, so war doch sein Haus, sein Tisch und sein Keller so eingerichtet, daß sie einem Grafen oder Fürsten Ehre machen konnten. Silberne und goldene Geräthe, schwer und gediegen, bewiesen das eben so wohl wie der herrschende Überfluß an theueren und seltenen Dingen.


  Die gallonirten Bedienten des Bräutigams und die bescheidenen Diener des Hauses in neuen saubern Trachten eilten geschäftig auf und ab, und so wie die Diener sich schieden, so schieden sich auch fast die Gäste in zwei wohlerkennbare Theile. Tamnau’s Verwandte und Freunde gehörten den ersten und feinsten Kreisen der Hauptstadt an, Hartberg’s Familie und die von ihm geladen, waren meist aus den arbeitenden Ständen, Kaufleute und Gewerbtreibende, die Geschäftsfreunde des Hauses und deren Familien, sogar auch einige arme Verwandte, die der gutherzige Mann nicht ausschließen wollte, denn er haßte den Hochmuth, der Freunde verläugnet, weil ihr Schicksal sie nicht hoch gestellt oder reich gemacht hat. Hier aber waren sie ganz geeignet, die Contraste zu vermehren und die Kreise noch mehr abzusondern.


  Der Onkel des Bräutigams, der Präsident mit seiner Tochter bildeten den Mittelpunkt des glänzenden Flügels, welcher in dem großen Saale die rechte Seite einnahm. Ordenssterne und Uniformen bewegten sich um die Gruppe von Damen, welche die Feste der Hauptstadt verschönten; im Centrum standen meist Herren von zweifelhafterem Gehalt: Kaufleute, ein Paar Advokaten, ein Paar Doktoren mit ihren Frauen und Töchtern und immer tiefer zur Linken hinab hatten sich instinktartig die verbundenen und bekannten Elemente zusammengefunden, bis zuletzt die armen Verwandten in ihren groben einfachen Kleidern sich schüchtern und flüsternd in den Ecken bewegten.—


  Der Kitt der Bildung reichte so wenig zu ihnen hin, wie die Anmaßung des Geldes, das stolz herausfordernde Blicke auf seine Diamanten und spöttische Verachtung auf die Armseligkeit der Geburtsvorzüge warf. Hier war mehr als Einer, der heimlich sich an die Tasche schlug und im Stillen dachte: »Ihr guten Leute mit all Eurer Vornehmheit und Euern bestickten und bebänderten Röcken seid nicht im Stande, halb so viel aufzuwenden als ich.«


  Ein Paar Damen mit gewaltigen Ketten und Halsbändern, mit Paradießvögeln auf den Köpfen gaben sich das Ansehen des aufgeblähten Bürgerstolzes und wurden das Stichblatt des Witzes für einige boshafte Betrachtungen der rechten Seite; vier junge Mädchen flüsterten sich zu, daß Georg Bernardi krank sei vor Gram und Ärger, und daß es dieser hochmüthigen Agnes gar nichts schaden könne, wenn Reue über sie käme in Folge dieser Heirath, von der so viel Redens gemacht würde.—


  »Glauben Sie denn, Liebe,« sagte die Frau eines reichen Kornhändlers, welche vier hoffnungsvolle Söhne hatte, zu ihrer Nachbarin; »glauben Sie denn, daß hinter dem Tamnau’schen Vermögen viel ist? — Die Tamnau’s sind alle Verschwender; Vater und Großvater haben schlechte Wirthschaft getrieben, und wie dieser es macht, wissen wir ja Alle. Da ist denn so ein Gänschen mit goldenen Federn recht passend, die leeren Stellen auszufüllen, aber Du mein Gott! man kann einen Brunnen ausschöpfen und wir werden ja sehen, was es für Folgen hat, wenn man vergißt, wer man ist.«


  In diesem Augenblicke neigte sich der Präsident zu seiner Nachbarin, der Generalin, und sagte, indem er eine Prise aus seiner goldnen Dose nahm: »Wir sind hier, wie ich finde, ein wenig genirt, meine gnädige Cousine.«


  »Finden Sie das?« erwiederte die stolze Frau. »Ich dächte, man hätte diesem Übel vorbeugen können.«


  »Eine gewisse Gleichmacherei liegt in der Zeit,« flüsterte der Präsident achselzuckend, »und wir Alle sind ja weit davon entfernt, Vorurtheilen zu huldigen. — Ich freue mich aufrichtig, daß Rudolph diese Verbindung schließt, es läßt sich vieles dafür sagen.«


  »Ich denke doch nicht ganz so liberal, wie Sie, Cousin!« sprach die Generalin erregt, »und gestehe, wenn eine meiner Töchter oder einer meiner Söhne in dem Falle wäre, ihre Sentiments triumphiren zu lassen, ohne den Verstand zu Rathe zu ziehen, so wüßte ich nicht—«


  Sie schüttelte mißbilligend den Kopf.


  Der Präsident sah lächelnd vor sich hin.—


  »Was dieser treffliche Herr Hartberg für schönes gediegenes Hausgeräth besitzt,« sagte er nach einer Pause. »Eine Fülle von Silber, ein Geschmack und Luxus, das seinen Reichthum kund giebt. Es hat sich in unsern Tagen doch recht vieles verändert, liebe Cousine. Handel und Industrie haben mancher schlichten Familie großen Besitz in den Schooß geworfen, auch muß man gestehen, daß viele derselben ihre Kinder vortrefflich erziehen lassen, wie denn überhaupt die Bildung, selbst in den Mittelständen hoch gestiegen ist. — Ein solcher junger Adel der Arbeiterklassen, der Geld besitzt und Ansprüche macht, hat ein gewisses Recht, in unsere Reihen überzugehen. Man muß sich regeneriren, werthe Cousine, das ist eine kluge wohlberechnete Maxime, der ich nicht abhold sein kann, allein sehr natürlich soll der Waizen von der Spreu gesondert werden. Ein Mann von Stande heirathet mit einer schönen Erbin nicht etwa den ganzen Troß einer unsauberen Sippschaft; das ist zu bedenken; doch wie viele Mittel giebt es nicht, eine strenge Grenzscheide dagegen aufzurichten!«


  Bei seinen letzten Worten ward die Thür geöffnet und eine Dame, in Trauer gekleidet, trat plötzlich in den Saal. Mitten in dieser bunten, blitzenden Versammlung hatte das schwarze Gewand eine überraschende und peinliche Wirkung. Alle erhoben sich verwundert und betrachteten die Nahende. Unter dem schwarzen Krepphut der Dame fielen lange glänzend dunkle Locken an den Seiten eines blassen Gesichts von blendender Weiße nieder. Zwei große strahlende Augen herrschten darin vor; ein gebietender Ausdruck lag in den starken Zügen, deren fast männliche Bestimmtheit durch dichte Augenbraunen vermehrt wurde.


  Die schwarze Dame, schritt rasch auf den Präsidenten zu und reichte ihm die Hand.


  »Mein theurer Onkel,« sagte sie, »ich komme zur guten Stunde hier an, um den Hochzeitstag meines Bruders begehen zu helfen.«


  »Victoria!« rief der Präsident erstaunt, »ist es möglich; das nenne ich eine Überraschung.«


  Die Gesellschaft sammelte sich umher und der Präsident, nachdem er die Nichte geküßt und begrüßt hatte, stellte sie als die vor kurzem verwittwete Frau von Bergenheim vor.


  »Vor einer Viertelstunde stieg ich aus meinem Wagen,« sagte die Wittwe; »ich frage im Hause nach meinem Bruder und höre, daß er so eben an den Altar treten soll. So säume ich denn nicht, hierherzufahren und bin erfreut, noch zur rechten Zeit einzutreffen. Ich bin eine seltsame störende Erscheinung in diesem Kreise,« fuhr Frau von Bergenheim zu ihrem Oheim gewendet lächelnd fort, »indeß konnte ich der Neugier und Theilnahme nicht widerstehen, welche mich hierher zogen. Ganz fern in der tiefen Ecke will ich der Trauung zusehen und mich dann davon machen, nachdem ich dem jungen Paar meine Glückwünsche gebracht. Nun aber geben Sie mir ganz in Eile einige Notizen. Rudolph schrieb mir sechs Zeilen von seiner Heirath, die er wunderlich stürmisch unternimmt, als sei er gewaltsam dazu hingetrieben.«


  Der Präsident lächelte wie ein Hofmann.


  »Es ist ein liebenswürdiges Wesen Deine Schwägerin, meine neue, kleine blondlockige Nichte. Ein allerliebstes Gesichtchen, dabei unterrichtet und klug, endlich das einzige Kind ihres Vaters, in dessen Hause Du bist.«


  »Geben Sie mehr von Ihrem Wissen,Onkel,« sagte die Wittwe.


  »Du meinst von Rudolph? Er ist sehr verliebt, Du wirst es an seinem Hause schon bemerkt haben. Er bringt große Opfer, ich hoffe, er findet Entschädigung. Er muß seine Zeit und sein Geld gut berechnet haben, wahrhaftig sehr gut; ich wünsche ihm Glück dazu.«


  »Sonderbare Täuschung!« erwiederte die Nichte; »ich habe immer geglaubt, Rudolph strebte nach einem hohen Ziel.«


  »Rudolph hat Recht, sehr recht, mein Kind. Er muß eine Frau haben, die ein Haus zu machen weiß und alle Mittel dazu besitzt, alle Mittel, meine verständige Victoria.«


  Die Nichte blickte den Oheim bedeutsam an und dieser nickte mit dem langen weiß bepuderten Kopfe ihr eben so bedeutungsvoll zu. Sie wollte eine neue Frage thun, allein der Präsident kehrte sich ab und statt seiner trat ein junger eleganter Herr zu ihr, der in verbindlichster Weise sie begrüßte.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen, Herr von Lingen,« sagte die Wittwe, »aber Sie, als einer der besten Freunde meines Bruders, werden mir viel von ihm erzählen können. — Sie kennen die Braut.«


  »Der glückliche Rudolph!« versetzte der junge Herr, »er macht eine außerordentliche Partie. Fräulein Agnes Hartberg ist eine wahrhafte Schönheit.«


  »Und reich!« fügte Frau von Bergenheim hinzu.


  »Sehr reich, die reichste junge Erbin, die wir haben.«


  »Rudolph hat, wie es mir scheint, nicht viel Zeit bedurft, diese schöne Braut zu erwerben?«


  »Auf Ehre!« rief Herr von Lingen, »man kann von ihm wie von Cäsar sagen: ›Er kam, sah und siegte!‹«—


  Er lächelte ein wenig spöttisch und fuhr dann selbstgefällig fort.—


  »Wenn man in der Gesellschaft geboren und erzogen ist, öffnen sich die Herzen unwiderstehlich den Zaubersprüchen eines höheren Cultus. Man erreicht in einer Stunde, wozu Andere Jahre nöthig haben.«


  »Wirklich?« erwiederte die Dame. »Das heißt wie ein Lion gesprochen, der seine Schule in Paris machte.«


  »Um diese Veste zu erobern, bedurfte es vielleicht kaum eines so vollendeten Gentlemans wie Rudolph ist,« fuhr Herr von Lingen fort. »Fräulein Agnes war einfach erzogen.«


  »Die Tochter eines Fabrikanten,« fiel Frau von Bergenheim ein.


  »Ganz recht! Die Tochter eines Fabrikanten, der nur für die Wünsche seines einzigen lieblichen Kindes lebt und Schätze sammelt.«


  »Und dies liebliche Kind ist ohne Zweifel mit heißem Blut und leicht empfänglichem Herzen ihrer ersten Liebe entgegengeflogen?«


  »Wie ein Schmetterling, dem die Flügel wachsen,« rief Lingen lachend. »Aber auf Ehre! sie hat alle Anlagen, eine Zierde unserer Kreise zu werden. Welche liebenswürdige Naivetät, welche Lust am bunten Wechsel des Lebens und dabei Geist und Gefühl, Talent und glänzende Gaben der Gesellschaft. Es wäre unverantwortlich gewesen, hätte diese reizvolle poetische Erscheinung in gemeiner Prosa geendet.«


  »So war dazu eine Gelegenheit?« fragte die Wittwe.


  »Allerdings. Ein plumper Gesell, Pflegebruder, Mündel, Jugendgespiele und dergleichen war der dem Anschein nach vom Schicksal ihr Bestimmte. Drei oder vier Wochen reichten hin, diesen chevalier de la triste figure ganz zu beseitigen und wahrhaftig, er kann sich glücklich schätzen, denn diese Frau an seiner Seite hätte ihn vernichtet. Jetzt wird er als ein Verschmähter interessant und er findet sich in seine Rolle mit aller Stupidität eines guten Christen und wackern Bürgers.«


  »Vortrefflich geschildert,« sagte die schwarze Dame lachend. »Auch ich nehme Interesse an dem unglücklichen Liebhaber, dem ich einen Theil ihres Geistes und Witzes wünsche, sein Schicksal wegzuspotten.«


  »Nun endlich,« rief der Präsident, der hereintrat; »der feierliche Augenblick ist da. Tritt hier in die Nische, Victoria, damit Du nicht sogleich bemerkt wirst.«


  


  3.


  Die Thüren thaten sich auf und hier führte Georg seine Schwester herein, umringt von ihren Gespielinnen, die sie herrlich geschmückt hatten; dort erschien Tamnau von seinen Freunden begleitet. Sein Oheim, der Präsident, nahm seine Hand und führte ihn auf den Teppich der Braut entgegen; der Priester trat herbei an den Tisch, der den Altar bildete.—


  Eine heiße zärtliche Umarmung, feierliche Begrüßungen und Liebesnamen folgten sich schnell, plötzlich aber ward es still, denn Georg begann zu sprechen. Der tiefe starke Klang seiner Stimme ging durch den ganzen Saal und Alle blickten in sein ernstes Gesicht, in dem eine bezaubernde Ruhe und Würde lag.


  »Ich führe Ihnen meine liebe Agnes zu,« sagte er dem Bräutigam, »und kann sie Ihnen nicht lassen ohne meinen Glückwunsch. Wie reich wird Ihr Leben sein, wie schön und gesegnet; denn Sie empfangen ein Herz, das Ihnen ganz gehört. Pflegen Sie diesen edlen Schatz, beglücken Sie dies frohe, dankbare Gemüth—«


  »Mein Himmel!« rief Tamnau plötzlich, dessen Augen durch den Saal irrten, während er mit leisem Lächeln seine Freunde erblickte; »Victoria! welche freudige Überraschung.«


  »Noch einen Augenblick, mein Herr,« fiel Georg ein, und faßte den Arm des Bräutigams und hielt ihn fest. »Erlauben Sie mir erst zu vollenden, was ich Ihnen zu sagen habe.«—


  Und mit derselben unerschütterlichen Ruhe sagte er:


  »Agnes Glück und somit auch das Ihre, ist mein herzlicher Wunsch. Wie die Zukunft sich aber auch gestalten mag, welche das wechselvolle Menschenleben in sich schließt, ich werde Dir nahe sein, meine liebe Schwester, immer Dein treuer Freund, immer bereit, Dir zu dienen und wenn Du Schutz bedarfst, Dich zu schützen.«


  »Ich hoffe, Herr Bernardi,« erwiederte Tamnau, welcher mühsam den aufsteigenden Groll unter seiner spöttischen Antwort verbarg, »Ihre Rede, die uns mit Dank und Freude erfüllt, ist jetzt beendet und wir dürfen dem geistlichen Herrn, voll der besten Vorsätze, kühn vor die Augen treten, nachdem ich meine Schwester begrüßt habe.«


  Georg Bernardi verbeugte sich stumm und trat zurück. Diese kleine Scene war jedoch nicht ohne die lebhafteste Theilnahme vorübergegangen. Es war der erste offene Beginn eines feindlichen Verhältnisses zwischen zwei Männern, in deren Herzen und Empfindungen längst der Keim gegenseitiger Abneigung wurzelte, und beide fanden in diesem Kreise Sympathien, und Freunde, die ihre Gefühle theilten.


  Gerührte und wohlwollende Blicke hafteten auf Georg, als ihn Hartberg väterlich umarmte, auf der andern Seite lächelte manche Lippe und spöttische Bemerkungen wurden geflüstert. Die Braut stand erröthend und beängstigt, sie zürnte dem, dem Tamnau zürnte, und fühlte sich darin bestärkt, als Frau von Bergenheim, von dem Bräutigam herbeigeführt, sie zärtlich umarmte.


  »Nehmen Sie auch meinen Glückwunsch, liebe theuere Freundin,« sagte die Wittwe. »So jung, so schön und gut wird das Glück mit Ihnen sein, und wenn Sie einen Diener, einen Beschützer bedürfen, so mag es nie ein Anderer sein, als der Mann, der Ihr Herz und Ihre Hand gewonnen hat. Kein Dritter möge jemals störend sich in Ihren Bund drängen.«


  Die schwarze, hohe Gestalt stand zwischen Agnes und Georg. Jetzt wandte sie sich zu diesem und beider Augen begegneten sich. Mit einem messenden Blick betrachtete sie ihn, dann legte sie die Hände des jungen Paares zusammen und sagte:


  »Dort ist Euer Platz und der Prediger wartet.«


  


  Die Ceremonie war vorüber. Während dieser ganzen Zeit hatte Frau von Bergenheim dicht neben Bernardi gestanden. Zuweilen sah sie ihn scharf an, wollte sie seine Gedanken errathen, seine Empfindungen erspähen; aber kein Muskel veränderte sich in seinem Gesicht. — Er brachte nach der Trauung ruhig seine Glückwünsche dar und bei Tische war die schwarze Dame seine Nachbarin.—


  Sie hatte den Bitten nachgegeben, trotz ihrer unhochzeitlichen Tracht beim Feste zu bleiben und vielleicht war es ihre Absicht, in George Nähe zu sein. Sie regte das Gespräch an und fand in seinen Antworten zahlreiche neue Verknüpfungspunkte. Der junge Mann mit seinem ernsten stolzen Wesen erregte wirklich ihre Theilnahme. Er sprach mit Klarheit und Verständigkeit, er wußte mit seinen Wendungen allen Fragen zu entgehen, die er nicht beantworten mochte; es fehlte ihm ganz an Witz, an dem Ton der feinen Gesellschaft und doch war in Allem, was er sagte, eine Sicherheit, oft eine Kühnheit der Gedanken, die sie überraschte. Seine ruhige Kälte, die dem männlichen Ausdruck seiner Züge etwas Finsteres und Hartes verlieh, machte sein freundliches Lächeln um so angenehmer.


  Victoria bemerkte, daß er glänzend schöne Zähne habe; sie musterte die Züge seines Gesichts und fand es interessant, sie sah ihren Bruder an und machte Vergleichungen. Ihr Auge hing prüfend an Georgs hochgewölbter, kluggebildeter Stirn, an der durchdringenden Klarheit seines Blickes, sie fand diesen Mann nicht schön, nicht liebenswürdig, nicht geistreich und gewandt, vielmehr mit allen den rauhen und eckigen Formen ausgestattet, die dem Plebejer und dem Geschäftsmenschen ankleben, aber sie fand ihn ungewöhnlich und in seinem Wesen eine besondere Macht ihm gewogen zu sein, oder ihn zu fürchten und zu hassen.


  Als das lange glänzende Mahl sich zu Ende neigte, sagte sie:


  »Ich hoffe, Sie öfter und bald wiederzusehen, Herr Bernardi, denn ich denke mir, wir werden gute Freunde werden.«


  »Ich hoffe, meine gnädige Frau,« erwiederte er, »Sie entlassen mich mit der Gewißheit Ihres Wohlwollens.«


  »Man erringt das nicht so schnell,« versetzte sie lächelnd, »und verliert es leicht.«


  »Dann,« erwiederte Georg, »muß ich Hoffnung und Gefahr entsagen, denn in wenigen Tagen reise ich auf Jahr und Tag aus dem Lande.«


  Es entstand eine Pause. Endlich sagte Frau von Bergenheim:


  »Wer reisen kann, mag reisen. Wen die Heimath nicht zu fesseln vermag, der muß in die Fremde. Doch sucht man oft über Meer und Land das Glück und vermehrt seinen Schaden. Mag Ihr Schiff dann keinen Schiffbruch leiden und das Haus nicht in Asche liegen, wenn sein Herr wiederkehrt.«


  »Mein Schiff,« erwiederte Bernardi in derselben Weise, »ist sturmerprobt, es fürchtet keine Gefahren. Sein Steuermann hat Vertrauen zu sich selbst und kennt den Kompaß. Ein Brett rettet den Schiffbrüchigen, wenn er den Muth nicht verliert, und oft schon wurde ein Haus vom Blitz getroffen, das bald neu und schöner aufgebaut dastand.


  »Sie gehen sehr hoffnungsvoll in die Fremde,« sagte Victoria, indem sie ihn scharf anblickte.


  »Hoffnungsvoll, weil ich Glückliche zurücklasse.«


  »Wer kann das sagen?« rief sie rasch. »Was ist das Glück der Menschen? Eine Blume, heute in den schönsten Farben prangend, morgen welk und todesreif.«


  Georg sah fragend in das dunkle Auge seiner schönen Nachbarin.


  »Wenn das Glück wie Blumenstaub auf den Blättern liegt,« sagte er, »daß es der Wind faßt und fortweht, dann haben Sie Recht.«


  »Wenn es aber im Herzen wohnt, die ganze Seele füllt, dann ist es ein Diamant, den die scharfe Feile nur glänzender macht,« fiel sie lachend ein. »Wer wird das Menschenglück so tiefsinnig auffassen, mein theurer Herr; sind denn die Menschen danach angethan, solch Glück zu wollen? Sehen Sie hier unser junges Pärchen. Es wird hintanzen auf den Lebenswellen, ganz in Blumenstaub eingehüllt; heute führt ein Sturm, oder was Sie so nennen, einen Theil davon fort, morgen ersetzt man ihn mit farbigem Puder. Ich versichere Sie, er thut dieselben Dienste. Dasselbe Glück blüht lustig darin auf und sollte einmal der Vorrath ausgehen, sollte wirklich ein Schiffbruch entstehen, dann—«


  »Dann werden Sie der gute Engel fein, der hülfreich ihnen nahe ist,« sagte Georg.


  »Wie besorgt Sie sind. Ich sage Ihnen, man wird mich nöthig haben. In der größten Welt, Herr Bernardi, ist ein solches Unglück nicht eben lebensgefährlich. Ich habe das kennen lernen, ich weiß davon zu erzählen. Die Wellen, in welche man versinkt, durchnässen, betäuben, doch wenn der Schreck vorüber ist, verständigt man sich mit dem Unvermeidlichen und — tröstet sich, wie man eben kann. Sein Sie daher ganz ruhig und wenn Sie einen guten Rath auf die Reise von mir nicht verschmähen, so rathe ich Ihnen, glauben Sie nicht zu fest an Grundsätze, nach denen alle Menschen selig werden sollen. Sehe Jeder, wo er bleibe, Herr Bernardi; das ist ein alter sehr weiser Spruch. Alle Zeit besteht aus Augenblicken, und Vergänglichkeit ist das große Gesetz der Schöpfung, darum; wer den Augenblick ergreift, lebt, liebt, sich glücklich macht, der versteht seine Aufgabe.«


  »Ich danke Ihnen, für diese Belehrung,« sagte Georg, als sie aufstanden. »Sie haben Recht, Jeder in seiner Weise, doch—«


  Er heftete seinen Blick auf Agnes, welche so eben von Tamnau fortgeführt wurde.


  »Wenn Sie wüßten, wie leicht sich das lernt,« rief Victoria, die seinen Augen folgte. »Doch jetzt zum Schluß: Glauben Sie nicht, daß die Menschen in weißen Gewändern Engel und die in schwarzen—« hier warf sie einen Blick auf ihr eigenes dunkles Kleid — »Dämonen sind.«


  Es war spät, als Georg in sein einsames Zimmer trat. Mit einer heftigen Bewegung riß er die Weste auf und preßte beide Hände auf seine Brust, als wollte er auch diese öffnen. Die Lichter auf dem Consol unter dem Spiegel zeigten ihm seine bleichen verstörten Züge. Er warf sich in den Lehnstuhl vor dem Kamin und plötzlich verschwand der Rest seiner mühsam behaupteten Fassung. Ein heftiges Zittern schüttelte seinen Körper wie im Fieber. Der krampfhafte Schmerz in seinem Herzen theilte sich den Gliedern mit, er kämpfte einen letzten fürchterlichen Kampf mit seinen Empfindungen, die ihn wahnsinnig zu machen drohten und er hörte es nicht, daß ein Mann hereintrat, ein alter kleiner Herr mit ergrautem Haar und langem, mageren faltigen Gesicht, das tief in einer weißen Binde verborgen lag.


  Er hielt ein Licht in der Hand und trat vorsichtig näher, dann blieb er prüfend stehen und endlich nahm er seine dürre Hand, strich das Haar von Georgs Stirn und sah ihm in die stierblickenden Augen.


  Seine kalten Finger weckten Georg auf. Er richtete sich empor und blickte den Störer unwillig an.—


  »Sie sind es, Herr Springer?« sagte er, »mir ist nicht wohl, ich bin müde, recht müde.«


  »Ich will Sie nicht stören,« erwiederte der alte Herr, »aber ich konnte mich nicht entfernen, ohne Sie gesehen zu haben.«


  Er hielt inne und sah mitleidig auf den jungen Mann.—


  »Ich glaube es wohl, daß Ihnen weh um’s Herz ist,« fuhr er dann fort, »Darum kam ich, Ihnen eine frohe Nachricht als Trost zu bringen. Ich kenne Sie von Ihren ersten Tagen an, lieber Herr Bernardi; denn als Sie geboren wurden, war ich ja schon Buchhalter hier im Hause. Während ich alt ward, sind Sie aufgewachsen und es war unrecht von Hartberg, ich sag’ es noch einmal, es war unrecht, daß er mit Ihrem Vermögen schaltete, wie er es that.«


  »Still, still!« sagte Georg, »ich habe mich niemals beklagt.«


  »Das thaten Sie nicht,« rief der alte Buchhalter, »denn wenn Agnes — gut, ich will nicht weiter reden, ich will nur sagen, daß Herr Hartberg heute seinen Fehler gut gemacht hat.«


  Bernardi sah den Vertrauten fragend an und dieser flüsterte:


  »Er hat sein Testament gemacht. Ich habe es aufsetzen helfen; es soll dem Gericht übergeben werden. — Sie haben die ganzen Fabriken erhalten und Alles, was dazu gehört. — Nun folgen Sie meinem Rath, reisen Sie nicht, warten Sie noch, bleiben Sie bei uns, lieber Herr. — Hartberg ist jetzt in der richtigen Stimmung, Ihnen das Geschäft gleich abzutreten, denn er ist ganz vernarrt — Gott verzeihe mir diese Sprache! — in das Glück, daß seine Tochter gemacht hat, und wird gewiß darauf eingehen, Sie sofort in Besitz zu setzen. Halb und halb war er dazu entschieden; wenn Georg nicht reisen müßte, sagte er, so brauchte ich dies Document nicht, wir könnten es gleich zu Stande bringen.«


  »Er hat Recht!« sagte Bernardi vor sich hin, »ich muß reisen!«


  »Nein, nein!« rief der kleine Buchhalter ängstlich, »wer weiß denn, was geschähe; bedenken Sie Alles wohl, lieber verehrter Freund. Ich möchte Ihnen etwas vertrauen,« fuhr er fort, »was ich denke und beobachtet habe, nur müssen Sie mir versprechen, nicht ärgerlich zu werden und es Niemandem wieder zu sagen. — Ich denke mir,« fuhr er leiser fort und legte den Finger an seine Nase, »daß die Freude und das Entzücken hier nicht lange Stich halten werden. — Sehen Sie, lieber Freund, wir kennen ja beide den alten Herrn, thätig, ernst, streng und gerecht, wie er ist, und nun sehen Sie die geputzten Puppen an, die feinen vornehmen Leute, die nichts weiter kennen als Vergnügen, Geld ausgeben, lustig leben in Saus und Braus, wie soll sich das vertragen?«


  »Es wird sich vertragen,« erwiederte Bernardi mit einer bitteren Empfindung. »Der Vater wird sich in die Lebenssitte der Tochter fügen, wie er sich in alle ihre Wünsche und Launen gefügt hat.«


  »Um so schlimmer, wenn das geschieht,« rief Herr Springer, »um so schlimmer, mein theurer Herr, denn dann grämt er sich heimlich dafür und dieser Gram hat schon angefangen. Sehen Sie ihn doch an, er ist nicht mehr derselbe, unzufrieden, reizbar und dann wieder in sich gekehrt, so wehmüthig und schwermüthig, daß man weinen möchte. Gehen Sie fort, so ist seine letzte Stütze verloren; er bricht zusammen, glauben Sie mir, er hält es nicht aus und dann ist es zu spät, es ist Alles zu spät, auch für Sie.«


  »Für mich zu spät!« murmelte Georg. »Sagen Sie das auch? Was soll zu spät sein? Ich bin jung, thätig, meines Willens mir bewußt. Sorgen Sie nicht, Herr Springer, mir kann nichts geschehen, was meine Zukunft verderben könnte, ich bin der Mann, um Mißgeschick zu überwinden.«


  »So höre ich Sie gern reden,« rief Herr Springer, und der kleine Mann lächelte beglückt, indem er beide Hände nach dem jungen Freund ausstreckte. »Wenn ich Sie so betrachtete, lieber Georg — verzeihen Sie mir die Vertraulichkeit — wenn ich Ihr stattliches stolzes Gesicht gesehen, so ist es mir, als hätten Sie gar keine Ursache, sich zu grämen. Ein Mann, wie Sie, kann das reichste und schönste Mädchen freien, wenn er nur will, und eine, die es redlich meint, die Sie liebt, merken Sie wohl auf, mein junger Freund, die Sie liebt! — Was wollen Sie also Ihr Herz beschweren um Eine, die über Ihren Kummer lacht.«


  Bernardi schüttelte abwehrend den Kopf.—


  »Bei meiner Seele,« sagte der tröstende alte Herr eifrig, »das thut sie, ich habe dabei gestanden, mit meinen Ohren habe ich es gehört. Der Herr Gemahl sagte dies und das von Ihnen; er und seine Freunde malten Sie ab als Ritter von der traurigen Gestalt, als Automat, als Einen, der seufzend in der Nacht im Mondenschein umherwandeln würde, und die junge Frau lachte dazu, ihre Augen funkelten höhnisch. Er hat uns den ganzen Tag verdorben, dieser Mensch voll eiserner Nüchternheit, sagte sie lachend, gut, daß er von uns geht, daß ich sein Gesicht auf lange nicht sehen werde, es würde mich ärgern oder zum Lachen reizen.«


  »Zum Lachen reizen!« rief Georg, dunkel erglühend, »sagte sie das, sagte sie das wirklich?«


  »Ja wahrhaftig, das hat sie wirklich gesagt.«


  Bernardi war aufgesprungen von dem Sessel, er faßte mit der Hand krampfhaft in die kalte Marmorplatte des Tisches.


  »Mein Gott! beruhigen Sie sich, theurer Georg,« rief der alte Mann erschrocken. »Ich habe es gut gemeint, ich sagte es Ihnen, damit Sie leichter vergessen mögen, was nicht zu ändern ist.«


  »Und ich danke Ihnen dafür, mein alter Freund,« erwiederte Bernardi, indem er ihm die Hand bot. »Sie haben mir einen wahren Dienst erwiesen. Ihre Mittheilung macht mich ruhig, ganz ruhig, ich werde schlafen können, nicht seufzend umherirren, dann freilich verdiente ich ausgelacht zu werden.«—


  Mit großen Schritten ging er auf und nieder und kehrte zu seinem Vertrauten zurück.


  »Gehen Sie zu Bett, lieber Freund,« jagte er, was wir sprachen, bleibt unter uns. Aber reisen muß ich jetzt, sprechen Sie nichts dagegen, ich würde dies Haus verlassen selbst gegen den Willen meines Pflegevaters. In spätestens drei Tagen bin ich auf dem Wege nach England, wir können bis dahin noch Vieles überlegen. Genug für heute und gute Nacht.«


  Er schob den alten Mann, der ängstlich widersprach, zur Thüre hinaus und drückte den Riegel zu.


  


  4.


  So geschah es denn, daß am dritten Tage wirklich der Reisende seinen Weg nach Hamburg nahm und eine freiwillige Verbannung antrat. Er hatte das junge Paar nicht wieder gesehen.


  Am Tage nach der Hochzeit gab Tamnau ein großes Fest, am nächsten wurde dies auf seinem Landgute fortgesetzt. — Hartberg, der die jungen Vermählten begleitete, kam spät in der Nacht hoch beglückt davon zurück. Er war geschmeichelt von den Huldigungen, die sein einziges Kind erfuhr und deren Abglanz auf ihn zurückstrahlte.


  Der Minister, welcher eingeladen war, hatte lange mit ihm gesprochen; er hatte sich gewundert, weshalb ein in der industriellen Welt so bedeutsamer Mann nicht einen Titel besitze, nicht geheimer Commerzienrath sei, seine bekannten Verdienste selbst nicht einmal durch einen Orden belohnt wären. Mit einem lächelnden Wink deutete er auf die nächste Zukunft, und dem besonnenen, einfachen Fabrikherrn kam es in diesem Kreise selbst so vor, als fehle ihm etwas, als sei es ganz natürlich, daß er Titel und Auszeichnung hier haben müsse, wo jeder dies besitze. Mit einem Paar Excellenzen hatte er am Whisttische gesessen und mit Vergnügen eine bedeutende Summe verloren, die ihn gar nicht ärgerte, obwohl er hohes Spiel haßte und ein Feind aller Verschwendungen war.—


  Er befand sich in einem Taumel erregter Eitelkeit, die er sonst nicht gekannt hatte, und träumte bis zum Morgen von allerlei herrlich geputzten Menschen und Sälen, von glänzenden Aufzügen, Musik und Tanz und wie Agnes, die Königin aller dieser Herrlichkeiten, in langen blumengestickten Gewändern dahin rauschte und wie sie lächelnd ihm zunickte und ihn küßte.


  Als er aufwachte war freilich Alles vorbei, allein er fühlte eine Sehnsucht nach seinem Kinde, eine tiefe Lust, Zeuge ihres Glücks zu sein und sein Theil davon zu empfangen. Kein Wunder daher, daß er von Georgs Eintritt unangenehm berührt wurde und daß seine Stirn sich in Falten legte, als dieser ihm eröffnete, daß, nachdem alle hemmenden Geschäfte jetzt abgethan und wohl geordnet seien, er heute seine Reise anzutreten wünsche.—


  Hartberg bangte heimlich vor dem Gedanken, Georg, der die Seele der Thätigkeit seines Hauses war, zu verlieren; es kam ihm Alles ganz anders vor als vor einigen Tagen, er begriff nicht recht, warum sein Pflegesohn ihn nun so schnell verlassen wollte, da die Hochzeit doch vorüber war.


  »Ich habe allerdings Dich selbst zur Reise aufgefordert,« sagte er nach manchen Einwürfen und Hin- und Herreden, »allein wenn Du wolltest, lieber Georg, so ließe sich die Sache auch ohne dies wohl ordnen. Ich bin alt, es wird mir schwer, angestrengt zu arbeiten, ich brauche einen Gehülfen und wer könnte das anders sein, als Du? Dein Vater war mein Compagnon, sein Sohn hat ein Recht, diesen Platz wieder einzunehmen, und wenn ich abgerufen werde, Georg, so ist mein Wille aufgesetzt, daß das Ganze Dein ist und Dein bleibt.«


  »So schwer es mir wird, lieber Vater, Sie zu verlassen,« erwiederte Bernardi in seiner ruhigen Weise, »so muß es dennoch geschehen. Ich kann nicht bleiben, meine Reise ist fest beschlossen.«


  Die sanguinische Natur des Fabrikanten regte sich bei diesem entschlossenen Widerspruch.


  »Es scheint ja fast,« sagte er aufbrausend, »als wolltest Du fort, selbst wenn ich Dir beföhle zu bleiben.«


  »Auch dann,« versetzte Georg. »Glauben Sie mir, es ist nothwendig, daß ich mich auf einige Zeit entferne.«


  »Da sieht man die Menschen,« rief Hartberg zornig, »Undank ist ihnen allen eigen. Auch dieser, der mir Alles verdankt, den ich wie mein eigen Blut liebe und groß gezogen habe, er vergißt, was er mir schuldig ist, sobald es sich um sein Interesse handelt.«


  »Das kann Ihr Ernst nicht sein, lieber Vater, sagte Georg nach einem Schweigen; »mein Interesse kann Ihnen nie Grund gegeben haben, mir Undankbarkeit vorzuwerfen.«


  »Ah so!« schrie Hartberg erhitzt und stand auf; »Du willst mir Vorwürfe machen, ich merke, worauf das zielt. Dein Vermögen bringt Dir nicht genug Zins ein? es scheint Dir nicht sicher angelegt? Du kannst es heben, heute noch heben. Jetzt ist es noch Zeit, die Fabriken zu verkaufen und mich zurückzuziehen. Die Umstände verschlechtern sich von Tage zu Tage; man muß sich anstrengen, tüchtig anstrengen, um Concurrenzen auszuhalten; ich alter Mann werde mich hüten, wahrhaftig, ich werde mich hüten, die letzten Jahre meines Lebens mich ins Joch zu spannen und wofür? Um diese Werke für Dich, für einen Undankbaren zu erhalten, der in der Welt lustig umherschwärmt und zu Hause plagen läßt, wer sich plagen will. Allein Du irrst Dich, ich werde bald genug einen Käufer finden; nimm Du Dein Geld und gehe, wir sind quitt, völlig quitt! Mein Testament, das Dich zum Erben der Schöpfungen meines Fleißes einsetzt, werde ich zerreißen.«


  Bei seinen letzten Worten erschienen zu gleicher Zeit von der einen Seite der alte Buchhalter Springer, von der andern Tamnau. Beide blieben an den Thüren stehen, als sie die streitenden aufgeregten Männer erblickten, Hartberg aber machte gegen Alle eine abwehrende Bewegung.


  »Ich kann in diesem Augenblick mit Niemandem reden,« rief er, »nehmen Sie es nicht übel, lieber Tamnau, wenn ich Sie bitte, in ein paar Stunden wiederzukommen. Sie, Herr Springer, gehen gefälligst auf’s Comtoir zurück, ich werde kommen, und Du, Georg, besinne Dich wohl, was Du thust. Beharrst Du auf Deinem Entschluß, zu reisen, so reise denn, aber trage auch die Folgen Deines Ungehorsams.«


  Mit diesen Worten ging er in sein Kabinet.


  Bernardi ging bei Tamnau, der noch immer an der Schwelle stand, kalt grüßend vorüber und ließ seine Koffer packen; noch war jedoch keine Stunde vergangen, als Hartberg ihn von Neuem rufen ließ. Er kam dem Eintretenden lächelnd entgegen.


  »Dummes Zeug, Georg,« rief er, »welcher böser Geist plagt uns denn, daß Vater und Sohn Schande über sich bringen wollen? — Vergiß, was ich vorhin sagte, und denke: ein alter Mann hat es gesprochen, der reden mag, was er will, ich weiß doch, daß er mich herzlich liebt.«


  »Ja, gewiß, das weiß ich, lieber Vater,« rief Georg gerührt.


  »Nun also. Und was hast Du beschlossen, mein Sohn?«


  »Ich muß fort, ich kann nicht anders.«


  »Gut, so reise,« sagte Hartberg.—


  Er legte die Hand an seine Stirn und sah ernst vor sich hin.


  »Es ist möglich,« sprach er dann, »daß Deine Abwesenheit, die meine angestrengte Thätigkeit verlangt, auch gut für mich ist und doch ist mir’s so, als sollte ich Dich nicht fortlassen, weil Unglück für uns Alle daraus entsteht. Doch was hilft das bange Nachsinnen? Du willst es, so mag es denn sein.«


  Er umarmte Georg und suchte durch Beweise der Liebe seine Heftigkeit zu vergüten, deren er sich wahrscheinlich mit Scham erinnerte.—


  Von Agnes war nicht die Rede, aber der alte Herr dachte an sie mit Unruhe. Zwischen ihrem Leben und seinem lag eine Kluft, die er nicht ganz ausfüllen konnte. Er saß in seinem Stuhle, während Georg die letzten Vorbereitungen machte, ihn zu verlassen, und vor seinen Augen malten sich die Gedanken aus, wie es anders hätte sein können, wenn das Mädchen vernünftig gewesen wäre, wie er halblaut vor sich hin sagte; wenn sie Georgs Hausfrau geworden und mit ihm hier einträchtig wohnte … — Dann würde das kranke Herz des Sohnes es nicht fordern, den Vater zu verlassen; Lust und Leben füllten dann die öden Räume, ein anderes gewohntes herzliches Band der Liebe würde sich um Vater und Kinder schlingen. Das war nun Alles auf immer verloren und beängstigte ihn in der Abschiedsstunde.


  Endlich trat diese ein.—


  »Genieße die Welt, Georg,« sagte Hartberg noch im letzten Augenblick, »sei vergnügt, spare nichts, denke immer daran, daß Du nicht nöthig hast, irgend eine Ausgabe zu scheuen. Ziehe Wechsel auf mich, so viel Du magst, ich acceptire Alles; schreibe auch so oft Du kannst und laß uns hören, daß es Dir wohl geht. Die größte Freude, die Du mir jedoch machen kannst, wird die sein, wenn ich Dich wieder gesund und heiter in meine Arme schließen kann.«


  Er sprach diese Abschiedsworte im Beisein vieler seiner Hausgenossen, die herbeigeeilt waren, ihrem jungen Herrn Glück auf die Reise zu wünschen, und klopfte den alten Buchhalter dann lachend auf die Schulter, als wollte er sagen: »Nun, Springer, habe ich es so recht gemacht?«


  Der Buchhalter nickte auch freundlich dazu und suchte die wehmüthigen Falten von seinen dünnen Wangen zu bringen; als er aber wieder an dem Pulte saß und gedankenvoll an der langbefiederten Pose14 kaute, stampfte er plötzlich die Spitze derselben auf, daß sie abbrach, und murmelte mit Heftigkeit vor sich hin:


  »Ich bleibe doch dabei, daß es ein Malheur für uns ist, diese Reise und diese Heirath und diese unbesonnene Speculation, diese nachlässige oberflächliche Geschäftsansicht, welche—« er sah sich besorgt um, ob es Niemand gehört habe — »dem Verlust-Conto eine sehr fatale Seite liefern wird.«


  


  Wir können den jungen Handelsherrn nur mit wenigen Andeutungen auf seinen Reisen begleiten, die durch England und Schottland gingen, endlich sich aber sogar nach den Vereinigten Staaten und bis Mexiko ausdehnten. Der alte Hartberg war nach und nach einverstanden mit der längeren Abwesenheit seines Pflegesohnes, dessen interessante Briefe über Fabrikverhältnisse, neue Erfindungen, Maschinenanwendung und Vervollkommnung der einheimischen Industrie ihm manche stolze Hoffnungen malten. Georg knüpfte Verbindungen an, ermunterte Hartberg zu Handelsspeculationen nach Amerika, und als diese im Gange waren, erschien es sogar nothwendig, daß Bernardi selbst den befrachteten Schiffen nacheilte, weil sich drohende Conjuncturen und schlaue Übervortheilungen vereinten, um die glücklichen Resultate dieser Expedition sehr ungewiß zu machen.


  Mitten in den sorgenvollsten Geschäften und seit vielen Monaten ohne Nachricht von Haus, empfing der Reisende in Mexico endlich ein Schreiben, das den erschütterndsten Eindruck hervorrufen mußte. Es war von der Hand seines Freundes Springer und bestand aus wenigen Zeilen:


  »Ich benachrichtige Sie hiermit,« so begann es, »daß es dem Allmächtigen gefallen hat, gestern nach kurzem Unwohlsein unsern Herrn Hartberg in die Ewigkeit abzurufen. Die Verwirrung ist groß und allgemein. Die Geschäfte unsere Hauses sind in der letzten Zeit sehr verwickelt worden, die Umstände äußerst betrübend, große Verluste und häusliche Sorgen hatten den Verewigten in der letzten Zeit seines Lebens sehr heftigen Gemüthsbewegungen ausgesetzt. Wollen Sie, daß nicht Alles verloren gehen soll, wollen Sie Ihr eigenes Vermögen retten, so eilen Sie ohne Aufenthalt zu uns zurück. — O, hätten Sie doch meinen Rath befolgt und wären nicht von uns gegangen!«—


  Die Todesnachricht wirkte einige Minuten lang zerschmetternd auf Georg, er überließ sich seinem Schmerze, aber wie alle energische Charactere fand er eben so schnell die Kraft, mit verdoppeltem Muthe dem Andrange eines feindlichen Schicksals zu widerstehen.


  »Was ist vorgegangen?« rief er aus, »Was hat so heftige Gemüthsunruhen herbeiführen können? — Die Verluste dieser unglücklichen Expedition können es nicht sein. Sie sind groß, aber sie reichen nicht hin, Vermögen und Credit zu erschüttern, ja sie sind keineswegs gewiß, denn noch kann Alles sich glücklich wenden.«—


  Er sah nach dem Datum des Briefes; dieser war über vier Monate alt.—


  »Ich muß sogleich zurück,« rief er entschlossen, »mag werden hier, was da will; der alte Springer hat Recht, meine Gegenwart ist durchaus nöthig.«


  Er übertrug nun die Vollmacht, im Interesse des großen deutschen Hauses zu handeln, einem kenntnißreichen und redlichen Agenten, indem er diesem zugleich mittheilte, daß nach dem Tode Hartberg’s er der durch das Testament des Erblassers berechtigte Chef der Firma sei. Dann, als er Alles vorsichtig geordnet, trat er die Rückreise an; allein durch den Winter und manche Zufälligkeiten in New-York aufgehalten, begrünte der Frühling die große deutsche Ebene, ehe er den Fuß auf vaterländischen Boden setzen konnte.


  Mit banger Erwartung sah er die Thürme der großen Stadt aufsteigen, und heftige Empfindungen regten sich in ihm, als er an dem großen palastartigen Hause Tamnau’s vorüberfuhr. Es dämmerte kaum und doch brannten an der Auffahrt große Feuerbecken, von den Sälen herunter drang der Schein zahlloser Wachskerzen, durch die hellen Spiegelscheiben konnte er viele geschmückte Herren und Damen erblicken, deren Wagen und Diener die Straße sperrten. Man feierte ein Fest hier und der alte todte Fabrikherr war längst vergessen; man leerte dessen Geldsäcke, trank Weine, edle Weine und verspottete wohl dabei den Thoren, der sein Lebelang für Andere gesammelt hatte.


  Mit diesen düstern Gedanken erreichte er den Baumweg am Flusse, der zu den großen Fabrikanlagen führte. Die hohen Gebäude stiegen empor, umringt von den modernen Obelisken der Industrie, aber Georg richtete sich erstaunt im Wagen auf, als er nirgends ein Licht in diesen weitläuftigen Anstalten erblickte. Sonst hatten viele Hunderte geschäftiger Arbeiter diesen Weg belebt, jetzt lager gänzlich öde; kein Mensch zeigte sich und erst, nachdem der Postillon mehrmals ins Horn gestoßen, öffnete sich die Seitenpforte am Thorwege, aus der der alte Hauswart hervortrat. Georg rief ihn bei Namen und mit einem Freudengeschrei riß der Mann feine Mütze vom Kopf.—


  »Gott sei gelobt, daß Sie hier sind, lieber Herr,« rief er. »Herr Springer hat es heute noch gesagt: er wird kommen, er muß kommen, es kann nicht geduldet werben!«


  »Was kann nicht geduldet werden?«


  »Daß Alles hier verkauft wird, lieber Herr. — Wir arbeiten schon seit vier Monaten nicht mehr. Alles liegt wüst und öde. Gras wächst aus dem Boden; wenn das der alte Hartberg sehen könnte, er würde aus seinem Grabe wiederkommen.«


  Der Wagen fuhr in den Hof. Der Hauswart öffnete die Thüren des Herrenhauses. und mit trüben Empfindungen trat Georg hinein. Staubwolken flogen ihm entgegen. Niemand hatte seit langer Zeit diese Räume betreten.


  »Das Beste, was da war,« sagte der alte Mann, »haben sie sich geholt; das übrige liegt und steht noch, wie es eben da war. Es soll in der Auction verkauft werden und ich weiß nicht, wo Sie ein Bett finden werden, wenn es nicht hier auf dem Sopha sein kann, auf welchem der alte Herr dort in der Ecke entschlummert ist.«


  Georg verlangte Springer zu sehen und als der Hauswart gegangen war, warf er sich auf das Sopha und bedeckte mit beiden Händen seine von Thränen verdunkelten Augen. Zwei Jahre, zwei kurze Jahre seines Lebens, wie hatten sie Alles verändert! Er überdachte mit tausend sich verschlingenden Gedanken die Vorgänge, deren Zusammenhang er immer noch nicht ganz begreifen konnte, und erwartete mit Ungeduld die Ankunft des treuen Freundes.—


  Seine Blicke irrten durch den düstern Raum, durch diese Reihe schallender leerer Gemächer, über die Werkstätten, in denen die Stille des Todes herrschte. Wie kam man dazu, sein Eigenthum anzutasten, was ihm gehörte, zu verkaufen, so zu verfahren, als sei er nicht mehr vorhanden? Unzählige Möglichkeiten und finstere Ahndungen stiegen in ihm auf und mühsam gelang es ihm, seine Ruhe äußerlich zu behaupten, als er die Schritte des alten Buchhalters auf der Treppe hörte und dieser endlich, unfähig zu sprechen, vor ihm stand.


  Die ersten Worte des alten Mannes waren:


  »Mein lieber theurer Herr, ach, Georg! warum mußten Sie uns verlassen? Jetzt ist alles verloren, Alles dahin, es ist zu spät, viel zu spät!«


  »Mit diesen Worten haben Sie mich entlassen,« erwiederte Bernardi, »und so empfangen Sie mich. Muth, mein Freund, beruhigen Sie sich, ich bin hier, und nichts ist verloren.«—


  Er führte ihn zum Sopha und seine Entschlossenheit schien auf die Zuversicht des alten Herrn wohlthätig zu wirken.


  »Es tröstet mich freilich, daß Sie zur Stelle sind,« sagte er. »Ist noch zu helfen, so sind Sie der Einzige, der es vermag, aber machen Sie sich gefaßt, das Schlimmste zu hören.«


  »Ich bin gefaßt darauf,« erwiederte Georg.


  »Es ist Alles so gekommen, wie ich es geahnt habe,« fuhr Springer fort; »denn kaum waren Sie fort, so entstanden allerlei Mißhelligkeiten zwischen Hartberg und Tamnau. Das mütterliche Vermögen seiner Frau ward ihm ausgezahlt, allein es fand sich, daß er schwer verschuldet war. Das Geld reichte lange nicht hin, die Schulden zu decken, Hartberg mußte bedeutende Summen zulegen; die Güter, welche Tamnau besaß, waren ruinirt, mit Hypotheken belastet, kurz in den ersten sechs Monaten schon war der Friede durch Vorwürfe und ärgerliche Scenen gestört. — Die junge Frau machte jedoch immer wieder die Vermittlerin und ihren Bitten, Thränen und Schmeichelworten haben wir es zu danken, daß stets von Neuem die unverschämten Anforderungen befriedigt wurden. Hartberg ärgerte und kümmerte sich darüber, allein der tiefste Gram kam erst, als er bemerkte, daß seine Tochter nicht besser sei, als der Herr Gemahl. — Wenn er sie besuchen wollte, waren sie in Gesellschaften, er wurde abgewiesen, verlassen; sie kamen nur zu ihm, wenn sie von ihm haben wollten, und nach und nach kam es mir vor, als schämte sie sich des Vaters und dessen einfacher Sitten. Das merkte er und von der Zeit an verfiel er sichtlich. Sein Gedächtniß, das so bewundernswürdig war, verließ ihn, er hatte keinen Willen mehr. Bald war er in äußerster Aufregung und Entrüstung, bald wieder wurde eine Versöhnung gefeiert und durch neue kostbare Geschenke die Freundschaft besiegelt.«


  »Und von alle dem habe ich nichts gewußt!« rief Georg betrübt.


  »Er schämte sich wohl, Ihnen zu gestehen, wie es herging; mir hatte er es streng verboten und ich fürchtete mich auch, den Unfrieden zu vergrößern. — Hundert Mal war ich doch darauf und daran, Ihnen Alles zu schreiben, und hätte ich ahnen können, daß sein Tod so nahe sei, ich hätte es nicht eine Minute beanstandet.«


  »Er starb ohne krank zu sein?«


  »Acht Tage war er unwohl, es schien unbedeutend, da kam ein Vorfall dazu, der es zu Ende brachte.«


  Der alte Herr neigte sich zu Georg und sagte leiser:


  »Die Ehe war ganz und gar nicht glücklich. Tamnau ging und that was er wollte und Agnes soll, wie man sagt, es auch so gemacht haben. Das hatte auch Hartberg erfahren, denn in der ganzen Stadt sprach man davon und wie nun der alte Herr ein Mann von großem Ehrgefühl war, der auf Sitte und Anstand hielt, war er außer sich, solche Schändlichkeiten seinem Kinde nachsagen zu hören. — Er warf es ihr vor, und statt sich zu vertheidigen, spottete sie über die gemeinen Ansichten des Pöbels. Es kam Wort zu Wort, endlich zu heftigen erbitterten Erklärungen, bis sich die Tochter gänzlich verbat, daß der Vater ihren Lebenswandel prüfe, dessen gerechte Würdigung seinen beschränkten Ansichten unmöglich sei. — So stieg sie erhitzt in den Wagen und fuhr davon, aber nach einer halben Stunde war sie schon wieder hier, denn dort lag der alte Herr bewußtlos in der Ecke. Ein Schlagfluß hatte ihn getroffen.«


  »Schändlich, schändlich!« rief Georg empört.


  »Eine Stunde später war er todt. Geschrieen, geweint, die Hände gerungen, und den Todten um Verzeihung gebeten wurde genug; aber schon nach den ersten Wochen änderte sich Alles. Sie fielen über das Erbe her, wie Raben, und suchten zu nehmen, was zu nehmen war.«


  »Wie aber konnten sie wagen, diese Gebäude, diese Anstalten anzutasten, die Fabriken außer Thätigkeit zu setzen, mir zu rauben, was mein war?«


  »Warum?« rief der Buchhalter, »Das ist ja eben die Krone ihrer Schlechtigkeiten; weil kein Testament gefunden worden ist!«


  »Was sagen Sie da?« rief Bernardi erschreckt. »Kein Testament?! Nun erst versteh’ ich den Zusammenhang. — Ich bin also leer ausgegangen, gänzlich enterbt und mein eigenes Vermögen—«


  »Steht zur letzten Hypothek auf den leeren Gebäuden dort,« erwiederte der alte Mann kläglich. »Ja, mein theurer Herr, so ist es und ich fürchte beinahe, Sie sind auch darum betrogen. Wer will in dieser schlimmen Zeit die große Fabrik nach ihrem wahren Werth kaufen? Wer hat die Mittel, die Kenntnisse und Fähigkeiten? Für ein Spottgeld wird es losgeschlagen werden und Sie gehen leer aus, Ihre Hypothek erlischt von selbst. Gott vergebe es dem Todten, daß er so gegen Sie gehandelt hat.«


  »Sagen Sie mir aufrichtig, Springer,« sagte Georg nach einigem Nachdenken, »glauben Sie, daß das Testament beim Tode meines Vaters vorhanden gewesen ist?«


  »So gewiß wir beide leben,« erwiederte der Buchhalter feierlich. »Es war gerichtlich gemacht und in allen Formen fest beglaubigt; ich kann die Personen aufrufen, die dies vollzogen haben; leider aber wurde immer von Hartberg gezögert, es auch gerichtlich zu deponiren. Da dies nun nicht geschehen ist und sich nichts vorgefunden hat, so muß angenommen werden, daß Hartberg es vernichtete, wenn man nicht annehmen will—«


  »Daß es entwendet und vernichtet wurde,« sagte Georg. »Es sieht beinahe so aus und doch kann ich es nicht glauben.


  »Nicht glauben?« schrie Springer heftig, »glauben Sie das Schlechteste von diesen Menschen und Sie erreichen die Wahrheit doch nicht. Sie thun Alles, um Sie zum Bettler zu machen, daran ist nicht zu zweifeln und um dies gewissenlose Werk bestens durchzuführen, haben sie den Beistand des pfiffigsten Advocaten, den es giebt, sich ausersehen. Auf Antrag dieses Rechtsverdrehers ist die Fabrik aufgelöst, der Verkauf angeordnet und alles mit der wüthendsten Eile betrieben worden, damit es abgethan sei, ehe Sie etwa einträfen. Nun aber hat es sich doch anders gefügt; Sie sind hier und der Verkaufstermin fällt erst in drei Tagen.«


  Georg ließ sich den Namen des Advocaten nennen und tief in der Nacht erst, nach manchen reiflichen Erwägungen und genauer Mittheilung aller Vorgänge, entfernte sich der kleine Buchhalter zufriedener und hoffnungsvoller, als er seit langer Zeit gewesen war.


  


  5.


  Am nächsten Morgen besuchte Bernardi einen bewährten Rechtsfreund und trug diesem den Fall vor.


  Der Justizrath zuckte die Achseln.


  »Wenn ich Ihnen rathen soll, lieber Freund,« sagte er, »so suchen Sie einen Vergleich zu fließen. Beweisen können Sie für das Vorhandensein des Testaments nichts. Ihr eignes Vermögen scheint jedoch nur dann nicht ganz verloren, wenn eine gütliche Vermittelung eintritt. — Tamnau muß die öffentliche Stimme fürchten. Es würde eine heillose durch nichts zu rechtfertigende Schlechtigkeit sein, die ihn und seine Frau beschimpft, wenn sie, als die einzigen Erben des reichen Hartberg, die Unbesonnenheit nicht gut machen wollten, welche der alte Herr mit Ihrem Gelde getrieben hat. — Sie müssen das Kapital zahlen, und am besten wäre es wohl, Sie sprächen selbst mit Ihrer Pflegeschwester darüber. So wird es am schnellsten und leichtesten zu lösen sein.«


  »Ich glaube, leider! daß Sie sich irren,« erwiederte Georg, »denn Alles, was bisher geschehen, zeugt dafür, man will keine Rücksichten nehmen.«


  »Dann sind Sie zu beklagen, lieber Freund,« rief der Advocat, »denn das Gesetz kann Ihnen nicht helfen. Kommen die Grundstücke zum Verkauf, so gehen Sie leer aus. Warum aber, wenn Sie so bösen Willen voraussetzen mußten, warum duldeten Sie, daß Ihr Vermögen so wenig gesichert war?«


  »Hartberg war mein Pflegevater,« sagte Georg; »ich hatte Gründe, viele Gründe, mich ganz als seinen Sohn zu betrachten und wenn der Tod ihn nicht überrascht hätte—«


  »Ja freilich,« fiel der Freund ein, »Sie sind ein Opfer des Vertrauens und der menschlichen Schwächen, die schon so viele betrogen haben. Hartberg’s Gram über die Ehe und das Leben seiner Tochter waren die Nägel zu seinem Sarge; das ist bekannt genug. Glück hat es nicht gebracht, daß er den jungen Wüstling als Eidam erhielt, der mit allem Gelde, das der Alte gespart, wohl fertig werden wird. Das ist wenigstens die allgemeine Meinung, Herr Bernardi, indeß eben weil Tamnau das Geld fortwirft, wird er, wie ich denke, mit Ihnen nicht knickern, wo es sich um seine Ehre handelt. Das Übrige geben Sie auf; an einen Erbschaftsstreit ist nicht zu denken.«


  Mit so geringen Hoffnungen entfernte sich Bernardi. Er überlegte, ob er dem Rathe des erfahrenen Freundes folgen und selbst vor diejenigen treten sollte, welche so feindlich gegen ihn verfuhren, oder ob er ganz zurücktreten und was etwa zu erlangen sei, den Vermittelungen des Justizraths überlassen solle! Ein kaum zu besiegender Widerwille gegen eine Unterhandlung, in der er sich Tamnau gegenüber stellen mußte, machte ihn geneigt, den zweiten Weg vorzuziehen.


  Schmerzlich zog sich sein Herz zusammen, wenn er an Agnes dachte; er war überzeugt, sein Anblick müsse sie reuevoll erschüttern und Schamröthe in ihr Gesicht bringen, und schon deshalb und seiner eigenen traurigen Empfindungen wegen wünschte er ein Begegnen zu vermeiden. Er fürchtete sich vor dem Anblick eines Wesens, daß er heiß und innig geliebt hatte; zugleich aber empörte sich sein Stolz, einem Manne entgegen zu treten, den er verachtete, der sich unheilvoll in sein Leben gedrängt, der ihn beraubt und besiegt hatte. Es regte sich Alles in ihm gegen den Gedanken, diesem Menschen einen Dank schuldig zu sein, und doch mußte er, wenn er nicht ganz arm sein wollte, demüthig bitten, ihn nicht völlig auszuplündern, und sein Eigenthum als eine Wohlthat oder als ein Almosen annehmen, das von tausend bittern Kränkungen begleitet ihm gereicht wurde.


  Als er nach Hause kam, änderten sich seine Entschlüsse. Er fand einen Brief von Tamnau’s Advocaten, der in der höflichsten Weise um einen baldigen Besuch bat, da er Herrn Bernardi Wichtiges mitzutheilen habe.


  Georg erfüllte dies sogleich. Er fand einen feinen, klug aussehenden Mann, der ihn lächelnd Platz zu nehmen bat und mit einigen höflichen und bedauerlichen Worten auf die eigentliche Sache kam.


  »Sie befinden sich in einer schwierigen Lage, Herr Bernardi,« sagte er, »und sind ein viel zu guter Geschäftsmann, um nicht einzusehen, daß Ihr ganzes Vermögen auf dem Spiele steht.«


  »Sagen Sie, daß es keinen Pfennig werth hat,« erwiederte Georg.


  »Leider ist es so. Die Zeiten sind zu böse, um auf einen guten Verkauf der Gebäude zu rechnen. Ich bin daher beauftragt, im Namen des Baron Tamnau und dessen Gemahlin Ihnen in Betracht mancher Nebenumstände einen Vergleich anzubieten, der vielleicht Ihren Beifall findet.«


  »Ich bitte, reden Sie weiter,« sagte Bernardi, als der Advocat schwieg.


  »Mit einem Worte: Herr von Tamnau will die Hypothek an sich kaufen und Ihnen die Hälfte des Werths dafür zahlen.«


  Bernardi erhob sich kalt.


  »Sagen Sie dem Herrn von Tamnau,« sprach er, »daß sie ihm umsonst zu Befehl steht; oder noch besser,« fuhr er fort und zog die Augen düster zusammen, »ich werde ihm das selbst sagen.«


  »Sie werden ihn nicht in der Stadt finden,« versetzte der Advocat in seiner lächelnden Weise, »er ist heute auf mehrere Wochen auf sein Gut Beerfelde gereist. Allein, lieber Herr Bernardi, Sie fassen diese Angelegenheit viel zu heißblütig auf. Überlegen Sie meinen Antrag, berechnen Sie genau Gewinn und Verlust dabei, und wie die Verhältnisse nun einmal sind, werden Sie sich eingestehen müssen, daß Sie nicht nein sagen dürfen.«


  »Und dennoch werde ich mit Ihrer Erlaubniß dies thun,« sagte Georg. »Wie, mein Herr, Sie, der Sie den ganzen Umfang und den Hergang dieser Sache kennen müssen, Sie können mir rathen, die Hälfte meines Vermögens als ein Geschenk von den Erben eines Mannes anzunehmen, der freilich nicht ahnen konnte, wie man nach seinem Tode schaltet und seinen Namen mit Schande zu bedecken sucht?«


  »Ich handle hier nach Auftrag,« versetzte der Advocat, »indeß kann ich wohl sagen, daß einige Gegengründe wohl berücksichtigt zu werden verdienen. — Das hinterlassene Vermögen war nicht so bedeutend, wie man es angiebt. Die Fabrik hatte seit Jahr und Tag mit Schaden gearbeitet, große Summen waren bei der verfehlten Speculation nach Amerika verloren gegangen.«


  »Mein Herr,« rief Georg erzürnt, »ich, der Pflegesohn und innigste Vertraute Hartberg’s, weiß am Besten, wie die Vermögensumstände des Hauses waren. — Da kein Testament gefunden ist, wie man sagt, sollte man wenigstens so viel wissen können von dem Erbe, um nicht wucherisch über mein Eigenthum zu schachern.«


  »Das Testament!« sagte der Rechtsgelehrte süßlich. »Was ist darnach gesucht worden, allein es ist allzugewiß, daß Hartberg es vernichtet hat.«


  »Das ist sehr zu bedauern für mich.«


  »Sehr zu bedauern, allerdings, indeß läßt es sich erklären, Herr Bernardi. Sie reisten damals ganz gegen den Willen des alten Herrn und unverfängliche Zeugen haben es angehört, wie Hartberg beim Abschiede Ihnen die Wahl ließ, entweder zu bleiben oder als Erbe ganz auszufallen. Es ist nun wohl als gewiß anzunehmen, daß der alte, starrsinnige Mann seinem Vorsatze treu geblieben ist und Sie somit um das Vermächtniß gekommen sind.«


  Georgs Blick ruhte forschend auf dem glatten Gesicht des Advocaten.—


  »Nun, ich sehe,« sagte er dann, »Sie haben sich gut vorbereitet, mein Herr. Erfüllen Sie denn Ihr Amt und helfen Sie Ihrem Clienten bei dieser gerechten Sache, ich werde keinen Vergleich eingehen, durch den mir nicht mein Eigenthum ungeschmälert zugeht und zwar nicht als ein Geschenk, sondern unter Anerkennung, daß man eine Verpflichtung erfüllt. Das bin ich, wie ich meine, dem Andenken meines verblichenen Pflegevaters schuldig.«—


  Er verbeugte sich und ging der Thüre zu, als diese geöffnet wurde und plötzlich Frau von Bergenheim vor ihm stand.


  »Sieh da,« sagte sie, »Herr Bernardi. Sie sind von Ihrer weiten Reise glücklich heimgekehrt?«


  »Ja, meine gnädige Frau.«


  »Und Sie haben keinen Schiffbruch gelitten?«


  »Ich habe Land unter den Füßen.«


  »Das heißt, Sie halten sich für gerettet.«


  Sie warf einen raschen Blick auf den Advocaten der leise den Kopf schüttelte, und sagte dann:


  »Mein Bruder wird erfreut sein, noch mehr meine kleine Schwägerin; wir gaben Sie halb und halb verloren.«


  »Das ist mir selbst so vorgekommen,« erwiederte Georg.


  »Wie sehr hat sich alles verändert,« rief Victoria, »und Sie selbst, Herr Bernardi, Sie sehen ganz anders aus. Sie sind größer geworden, sollte ich meinen, wohler, gebräunter von der Tropensonne. Sie werden uns viel Abenteuerliches zu erzählen wissen.«


  »Das Abenteuerlichste dürfte meine eigene Geschichte sein,« sagte Georg lächelnd.


  »Ihre Enterbung,« fiel Frau von Bergenheim ein, »das wirft ein besonderes interessantes Licht auf Sie. — Warum gingen Sie damals? indeß wird mein Bruder dies auszugleichen suchen.«


  »In der That,« versetzte Bernardi, »er thut es, denn er läßt mir großmüthig für Alles, was ich besitze, die Hälfte bieten.«


  »Thut er das wirklich?« rief Victoria; wahrhaftig, »ich hätte es ihm nicht zugetraut!«—


  Der Ton ihrer Stimme war so schwankend zwischen Spott und Ernst, daß Georg nicht wußte, was sie eigentlich meine. Im Augenblick darauf aber fuhr sie fort:


  »Wie man mir gesagt hat, so haben Sie gar nichts zu erwarten; es wäre daher Thorheit, nicht das anzunehmen, was zu bekommen ist.«


  »Es kommt darauf an, ob nicht mehr dabei aufgegeben wird.«


  »So haben Sie Lust, einen Proceß anzufangen? — Schade, daß keine Öffentlichkeit des Verfahrens hier stattfindet, es müßten interessante Scenen dabei vorkommen.«


  »Es giebt noch eine dritte Art der Abhülfe,« sagte Georg. »Demjenigen den Rest hinzuwerfen, der ohne Gewissensunruhe sich das Meiste aneignete.«


  Eine unglaubliche Verwunderung drückte sich in den Zügen der Dame aus, die dann von einem spöttischen Lächeln belebt wurden.


  »Wie, Herr Bernardi?« rief sie aus, »Sie sind ein Kaufmann und wollen solchen chevaleresken Träumereien huldigen? Ich versichere Sie, mein Bruder wird sich nicht darum betrüben. Sagen Sie ihm das, wenn das Geld schon aufgezählt liegt, und er streicht es dankbar wieder ein. — Um des Himmelswillen handeln Sie wie ein deutscher Mann, fein bedächtig und vorsichtig; die Summe ist noch immer bedeutend genug, sich zwei Mal zu bedenken.«


  »Sie haben Recht, Madame,« sagte Georg, »ich werde es zwei Mal bedenken.«


  Als er gehen wollte, faßte sie seinen Arm.


  »Hören Sie noch einen Augenblick,« sagte sie. »Ich fahre von hier nach Beerfelde hinaus, kommen Sie nach, es ist überhaupt schicklich, daß Sie sich Ihren Freunden vorstellen. Ich werde kein Wort plaudern, daß ich Sie gesehen, allein kommen Sie nur, das übrige wird sich finden. In Fällen wie diesem, ist es am besten, wenn Mann gegen Mann steht, Freundlichkeit von beiden Seiten thut dann mehr als — die spitzige Zunge und scharfe Feder eines Advocaten sammt allen Rechten und Gesetzen. Fragen Sie den gelehrten Herrn hier selbst.«


  Sie wendete sich, mit dem Finger drohend, zu dem Anwalt, der lachend betheuerte, er könne dagegen nichts einwenden; was geschehen solle, müsse jedoch bald geschehen, denn der Verkauf und die Entscheidung sei vor der Thür.


  


  Die Rückkehr Bernardi’s war schnell bekannt geworden und die allgemeine Theilnahme wendete sich ihm zu. Von den alten Freunden Hartberg’s kamen viele, welche ihr Bedauern ausdrückten und an Schmähungen über Tamnau’s Benehmen, wie noch mehr über das eitle herzlose Wesen seiner Frau es nicht fehlen ließen. Sie behaupteten, daß selbst manche Bekannte sich von Tamnau zurückgezogen hätten, daß dieser nur durch seine schwelgerischen Feste noch Menschen um sich sammle, daß namentlich das vermißte Testament einen argen, seine Ehre angreifenden Verdacht erregt habe, und in seiner eigenen Familie sich bitter tadelnde und verdammende Stimmen erhöben.


  Was half das jedoch dem Bedrohten? Jeder mußte eingestehen, daß Bernardi ein Bettler sei, wenn es ihm nicht gelänge, sein Vermögen durch Vergleich zu retten, und Alle fanden es gut, wenn er in der mildesten Weise durch persönliches Einwirken dazu gelangte.—


  Der alte Buchhalter war der Einzige, der nichts davon wissen wollte.—


  »Gehen Sie nicht zu Denen, die Sie betrogen haben,« sagte er; »ich bin überzeugt, es hilft zu nichts. Betteln und sich demüthigen werden Sie nicht wollen und nicht können, und das wäre der einzige Weg, wodurch es möglich wäre.«


  »Und welchen andern soll ich einschlagen?


  »Nehmen Sie, was Sie bekommen können, dann wenden Sie sich an Ihre Freunde. Es giebt wohl mehr als einen darunter, der einem so fermen Kaufmann wie Sie, mit Geld und Credit beispringt; einen ganz gewiß, der, was er sein ganzes Leben über erspart hat, freudig in Ihre Hände legt, ja, gewiß, mein theurer Georg, das thut er und thut es auf der Stelle.«


  Herr Springer streckte mit einem begeisterten Lächeln die Hand aus, die Bernardi gerührt und herzlich drückte; eine Stunde später saß er jedoch im Wagen und fuhr nach Beerfelde. Er glaubte es sich schuldig zu sein, jeden Versuch zu machen, sein Erbe zu retten, und heimlich mußte er Victoria’s Worten Recht geben, heimlich zogen ihn diese hinaus, denn es war ihm, als fände er einen mächtigen Beistand dort.


  Nachdem der Wagen einige Meilen auf der Heerstraße zurückgelegt hatte, lenkte er zur Seite ab in ein Hügel- und wasserreiches Land, das, lieblich begrünt, einen reichen Wechsel von Saaten, blühenden Bäumen und Waldstreifen bot.—


  Mitten in einem weiten Thalgrunde lag das große Gut Tamnau’s. Das Schloß mit seinen Gärten senkte sich zum See hinab; die Abendsonne spiegelte sich in den hohen Fenstern, überall herrschte tiefe Ruhe und erst als der Wagen in den Vorhof fuhr, sprangen große Hunde bellend herbei, die aus der Thür eines Zwingers schlüpften, an der ein Mann im eleganten Jagdkleide lehnte. Als er sich umwendete, erkannte Bernardi, daß es Tamnau war, der sich, neugierig auf den Besuch, ihm näherte. In der nächsten Minute standen sich beide gegenüber


  Das schöngeformte Gesicht des Barons hatte merklich an Jugendfrische verloren. Es lag etwas Abgelebtes, Abgespanntes in seinen Zügen, die von Leidenschaften und Genüssen erschlafft und verbraucht waren. Als er Georg erkannte, lief ein feuriges Roth über seine Stirn, im nächsten Augenblick reichte er ihm höflich die Hand und begrüßte ihn mit allen feinen Formen der Gesellschaft.—


  »Ich freue mich, Sie zu sehen,« sagte er, »und freue mich doppelt, daß Sie selbst der Erste sind, der uns die Nachricht Ihrer glücklichen Rückkehr anzeigt. Lassen Sie uns schnell ins Haus gehen, damit Agnes Sie nicht erblickt; wir müssen sie überraschen, ihr Entzücken wird groß sein.«


  Der Baron Tamnau führte Georg durch einen Seitengang eine Treppe aufwärts, dann durch mehrere Zimmer und endlich stand er still und winkte ihm; ein lautes lustiges Lachen erscholl durch die nächste Thür. Leise traten die beiden Herren ein. Eine Dame im gewähltesten Anzug saß in einem Lehnstuhl, ein Buch in der Hand, und vor ihr auf Polster und Decke hingestreckt, auf den Elnbogen gestützt, lag ein Mann in nachlässiger Stellung, der ohne Zweifel die heitere Stimmung der schönen Frau erregt hatte.


  »Hören Sie auf, Lingen,« rief die Dame so eben, »Ihre Verzweiflung wirkt ansteckend auf mich.«


  »Ich bin zu Ende damit,« erwiederte der junge Herr; »aber Sie müssen mir das Zeugniß geben, ein Muster von Beständigkeit zu sein.«


  »Wo ist Victoria?«


  »Davon gelaufen, als ich ein ernsthaftes Gespräch begann.«


  »So hätten Sie ihr nachlaufen müssen.«


  »Ach! meine theuere Freundin,« rief der Herr auf dem Polster, indem er tragisch die Hände zusammenschlug, »ich fürchte, ich bin zu lange nachgelaufen. — Hätte sie Ihre schöne Seele; allein sie ist unerschöpflich in Launen und Grausamkeiten.«


  »Um so größer ist der Reiz des Sieges,« lachte die Dame.


  »Sie spotten meiner,« sagte Lingen. »Zwei Jahre sind es nun, daß ich diesem Sieg nachstrebe. Ich bin vergebens naiv, sentimental, schwermüthig und witzig gewesen.«


  Agnes lachte laut. »Und nun?« fragte sie.


  »Nun bin ich entschlossen, diese Fesseln zu zerreißen und zu fliehen.«


  »Wohin?« rief die Dame; »wir lassen das nicht zu.«


  »Und wie gerne,« sagte Lingen, indem er ihre Hand ergriff und küßte, »werde ich mich festhalten lassen.«


  Tamnau war auf den Teppich hinter den Stuhl seiner Frau getreten und deckte beide Hände über ihre Augen.


  Sie stieß einen Schrei der Überraschung aus und suchte sich frei zu machen.


  »Rathe, wer hier an meiner Seite steht,« sagte Tamnau, und Agnes wendete den Kopf und nannte eine Reihe von Namen, deren keiner paßte.


  Endlich ließ Tamnau sie los.


  »Du räthst es nicht,« rief er, »so sieh denn selbst.«—


  Sie blickte den Fremden einen Augenblick an, wie Jemanden, dessen Bild man sich aus dunklen Erinnerungen zurückrufen muß; plötzlich erkannte sie ihn, aber statt der Freude schien nur Bestürzung oder Schrecken die Aufregung zu bewirken, die sie ergriff.


  »Georg,« sagte sie mit ungewisser Stimme, »Du bist es, Du bist zurückgekehrt! wie sehr freue ich mich, lieber Georg. Mein Gott! wie mich das überrascht. Du hast Dich sehr verändert.«


  Sie hatte ihm die Hand fast zögernd geboten und stand vor ihm, die Augen unruhig auf- und niederschlagend, unvermögend, ihn fest und freundlich anzublicken.


  Die schmerzlichste Erschütterung preßte Bernardi’s Herz zusammen. Zum Theil war dadurch erfüllt, was er vorhergesagt. Er sah die Röthe der Schaam und die Mahnungen des Gewissens auf ihrem Gesicht, dennoch hatte er es anders gedacht. Er hatte geglaubt, daß Agnes, überwältigt von Erinnerungen und Empfindungen, ihn als den Freund ihrer Jugend, als Bruder, als den Sohn ihres Vaters empfangen würde, nun stand sie wie eine fremde, feindliche Erscheinung da, die nicht den gleißnerischen Ton einer glatten, höflichen Gesellschaftsform finden konnte, wie diese Tamnau zu Gebote stand, und doch nicht Muth und Würde genug besaß, oder eiserne Schlechtigkeit genug, um geharnischt das Ersonnene auszuführen.


  Diese verlegene und bedrückende Stimmung verschwand auch nicht durch das nachfolgende Gespräch. Beide Theile bestrebten sich so viel als möglich nicht auf das zu kommen, was nothwendig der eigentliche Zweck des unerfreulichen Besuchs sein mußte. Georg erzählte von seinen Reisen, Agnes von ihrem Leben in der Stadt; lange Pausen traten ein, bis endlich Herr von Lingen, der vom Polster sich erhoben hatte, um sich an’s Fenster zu stellen, das Zimmer verließ.


  Bernardi benutzte diese Entfernung. Er setzte sich neben seine Pflegeschwester und indem er ihre Hand zwischen die seinen legte, sagte er mit bewegter Stimme:


  »Es muß gesprochen werden, liebe Agnes, um wo möglich die finstere Wolke fortzuscheuchen, welche sich zwischen uns gewälzt hat. Wir alle sind peinlich angeregt, wir können nicht so, wie wir gerne möchten, unsere Herzen öffnen zum lebendigen Austausch unserer Schicksale und Gedanken; das macht, weil Mißverständnisse uns trennen, die zuvörderst getilgt sein wollen.«


  »Ich dachte, lieber Herr Bernardi,« fiel Tamnau lächelnd ein, »wir verdürben uns nicht die kurzen Stunden Ihres Besuchs mit trübseligen Geschäften. Herr Schlingmann, unser Anwalt, ist mit der Vermittelung von allem auf unsere Verhältnisse Bezüglichen beauftragt und seinen Erfahrungen, seinen geschickten Händen können wir Alle wohl vertrauen.«


  »Ich fürchte nur,« erwiederte Georg, »daß eben diese geschickten Hände leicht einen Knoten knüpfen, der schwer zu lösen ist, und eben um dies zu verhindern bin ich selbst gekommen, um mit meiner Schwester aufrichtig zu sprechen.«


  »In diesem Falle, Herr Bernardi, würden Sie mir Ihre Wünsche vortragen müssen, da meine Frau die ganze Last dieser Angelegenheit mir übertragen hat; dann aber würden wir lieber eine andere Stunde zu einem Gespräche unter uns wählen.«


  »Das ist auch mein Wunsch,« sagte Agnes beistimmend.


  »Und hast Du alle Deine Rechte auf Dein Vermögen Deinem Gatten übertragen?


  »Was ich besitze, gehört ihm; er hat die Vollmacht, Alles nach seinem Willen zu ordnen. — Wir wollen Niemandem Unrecht thun,« fuhr sie fort, als Georg schwieg, »allein es kann uns auch nicht zugemuthet werden, Thorheiten zu begehen und unser Erbe zu verschwenden.«


  »Gewiß nicht,« fiel Tamnau hier ein. »Es waltet in dieser Angelegenheit ein unglückliches Verhängniß, dessen Spitze sich gegen Sie kehrt, lieber Herr Bernardi. Niemand kann dies tiefer und aufrichtiger beklagen, als ich, und gern bin ich bereit, dazu beizutragen, um es möglichst von Ihnen abzuwenden. Ich habe meinen Anwalt beauftragt—«


  »Mir die Hälfte meines Vermögens für das Ganze zu bieten—«


  »Sie wissen es also?«


  »Und wo ist die zweite Hälfte des Geldes, das mir gehört? Hartberg hat es in seinen Unternehmungen angewendet, es ist ein Theil dessen, was Sie geerbt haben.«


  »Ich bin nicht gehalten, für die Handlungen meines verstorbenen Schwiegervaters einzustehen,« erwiederte Tamnau; »wie dem aber auch sein mag, es wird mir schwerlich jemand mit Recht verargen können, wenn ich mich weigere, aus dem schon sehr geschmälerten Nachlaß eine so bedeutende Summe Ihnen ohne Weiteres auszuzahlen.«


  »Auch nicht, wenn Sie einsehen, daß Sie dies dem Andenken und der Ehre des Verstorbenen schuldig sind? Mein Geld war das seines Mündels.«


  »Sie waren mündig,« sagte Tamnau. »Es war Ihre Sache, für Ihr Eigenthum und dessen Sicherheit zu sorgen.«


  »Und Du, Agnes, ist das auch Deine Meinung? Konnte und durfte ich das?«


  »O! mich verschone, ich bitte Dich,« rief die junge Frau. »Es ist mir fatal, das Geringste davon zu hören; ich hasse alle Auftritte.«


  »Armer Vater!« sagte Georg betrübt, »wenn es möglich ist, daß auch die Todten um die Thaten der Lebendigen sich grämen, mit welchem Gram mußt Du auf uns niedersehen.«


  »Lassen Sie und ohne Geisterseherei sprechen, lieber Herr Bernardi,« fiel Tamnau lächelnd ein, »die Nerven meiner Frau sind nicht die besten.«


  »Du bist undankbar, egoistisch, wie Du es immer gewesen,« rief Agnes mit Heftigkeit. »Mein Vater hat Dich erzogen, er hat Dich geliebt, wie seinen Sohn, nun möchtest Du seine Asche beschimpfen. — Wer hat Schuld als Du und Deine unbesonnenen Pläne, Deine Reisen, Deine trügerischen Speculationen, daß in den letzten Jahren so viel Geld verloren gegangen ist! — Ich habe die Zahlen gesehen, welche in den Büchern enthalten sind und bittere Thränen geweint; ich habe auch die Zahlen der Summen gesehen, welche Du selbst verbraucht hast. Das ging alles auf meines Vaters Kosten; Du hattest nichts dabei zu verlieren. Jetzt aber, wo es sich um Dein Vermögen handelt, jetzt möchtest Du es bis auf den letzten Pfennig von uns herauspressen, statt uns zu danken, wenn wir, was wir nicht nöthig haben, Dir aus Wohlwollen zuwenden.«


  Eine tödtliche Blässe bedeckte Bernardi’s Gesicht. Er war so betäubt von diesen Vorwürfen, daß er keine Antwort finden konnte.


  »Still, still, liebe Agnes,« sagte Tamnau, »erhitze Dich nicht, Herr Bernardi kann unmöglich verkennen, daß wir ihm freundlich gesinnt sind und den lebhaftesten Antheil an ihm nehmen.«


  »Ohne Zweifel haben Sie Recht,« erwiederte Georg, »Denn dieser Antheil ist so unverkennbar groß, daß er mich bedrückt. Wir wollen diese Sache rasch beenden. Ihr Wohlwollen, oder vielmehr Ihr Mitleid findet leider einen Unwürdigen, der es verschmäht — Ich thue eine Frage an Sie. — Sie haben kein Testament gefunden, nicht wahr, Sie haben kein Testament gefunden?«


  Der durchbohrende Blick seines Auges machte einen jähen Eindruck der Bestürzung auf Tamnau. Es lag eine fürchterliche Gewalt in diesem starren bis in die Seele dringenden Leuchten, eine Gewalt, welche durch alle Adern und Nerven des Befragten zitterte.—


  »Mein Herr,« rief er, »es ist unverschämt, bei Gott! es verdient — doch nein, es ist verächtlich, ein Wort darauf zu erwiedern.«


  »Sie haben kein Testament gefunden,« fuhr Bernardi fort und Tamnau stand wie festgebannt unter seinen Blicken, »allein Sie haben sich gut daran erinnert, am Tage meiner Entfernung einer Scene beigewohnt zu haben, die Anlaß geworden sein soll, daß mein Vater das Testament zerriß. — So haben Sie Ihren Advokaten instruirt, Sie waren also auf meine Ansprüche vorbereitet. Ich lasse Ihnen die Wahl: entweder Sie zahlen mir mein Vermögen, ohne Ihr Wohlwollen und Mitleid, oder—«


  »Nun, oder? was will Ihr Oder sagen?«


  »Es sind Zeugen vorhanden, welche beschwören können, das Testament den Tag vor dem Tode meines Vaters gesehen zu haben,« sagte Georg mit Nachdruck. »Ich werde Klage erheben gegen diejenigen, welche aller Papiere sich bemächtigten und nichts fanden. Nicht ich allein, die ganze Welt glaubt es mit mir, daß das Testament vorhanden war.«


  »Schändlich! nichtswürdig!« rief Agnes. »Allmächtiger Gott! ich sterbe. Welche Schmach!«


  »Mein Herr,« sagte Tamnau stolz, »danken Sie es dem Gastrecht, danken Sie meiner Nachricht, wenn ich meine Genugthuung nicht augenblicklich nehme. Entfernen Sie sich aus meinem Hause, das Sie entehren. Auf der Stelle entfernen Sie sich!«


  Die Thüren wurden aufgerissen und zwischen die erhitzten Männer trat Victoria. Sie legte die eine Hand abwehrend auf ihres Bruders Brust, die andere auf Georgs Arm und sagte mit fast befehlendem Tone:


  »Sie haben hier nichts mehr zu thun, Herr Bernardi, begleiten Sie mich, ich habe mit Ihnen zu reden.«
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  Sie führte Georg in den Park hinaus und er folgte ihr ohne zu widerstreben. Beide gingen still durch die hohen Baumgänge, welche vom ersten frischen Grün lieblich bedeckt und umduftet waren. In den Fliederbüschen, die wild und dicht einen Hügel besetzten, schlugen Nachtigallen, eine Bank stand dort, man hatte die Aussicht auf den weiten See, auf das Dorf an seinen Ufern, auf die Landschaft bis an die Berge hin, wo zwischen einzelnen mächtigen Buchen, die ihre Spitze krönten, die rothe Sonnenkugel strahlenlos unterging.


  Victoria schlug mit ihren Taschentuch ins Gebüsch und verscheuchte die singenden Vögel.


  »Fort mit Euch,« sagte sie im scherzenden Tone, »was sollen uns hier eure Ermahnungen zur Liebe, eure sanften Klagen, die nur für stille Herzen passen? In uns ist Zorn und Unruhe und diese ganze Landschaft mit ihrem weichmüthigen Frieden wäre besser anzuschauen, wenn aus Wetterwolken Blitze darauf niederschössen, wenn Feuersbrunst den Himmel röthete, Sturm und Sturmglocken sich hören ließen,


  »Sie spotten meiner,« erwiederte Georg. »Das schmerzt noch mehr, als alle Beleidigungen Ihres Bruders.«


  »Weil Sie Ihr Unrecht fühlen,« rief Frau von Bergenheim, »ja, mein Herr, Ihr großes Unrecht. Ich habe Sie hierher geführt, nicht etwa um Ihnen Lobsprüche über Ihre Thaten zu machen, nein, um Ihnen zu sagen, daß Sie handelten, ungefähr wie der edle Ritter aus der Mancha. — Statt klug und geschmeidig zu sein, vertraut mit der Welt und deren Gang fein erwägend, wie man Hammer wird statt Ambos, sind Sie rücksichtslos allen Eingebungen des Augenblicks gefolgt.«


  »Aber bedenken Sie auch, welche Behandlung ich erlitt,« sagte Georg, bewegt durch diese Vorwürfe, in denen er Wahrheit und eine Theilnahme erkannte, die ihm wohl that. »Von dem Augenblick an, wo ich den Fuß in dies unglückliche Schloß setzte, bereute ich es, nicht dem Rathe meiner Freunde gefolgt zu sein, die es mir bringend widerriethen.«


  »Und was trieb Sie denn, diesen weisen Rath Ihrer Freunde zu mißachten?« rief die Dame.


  »Wenn ich es sagen soll, Ihr Rath; Sie, Ihre Worte, Ihr—«


  Er blickte sie so fest und ausdrucksvoll an, daß sie lächelnd erwiederte:


  »So war Ihr Vertrauen also auf mich gesetzt und Sie glaubten, eine halb und halb Verbündete, eine Freundin, hier zu finden? — Ich sage das nicht, mein Herr, ich bin zum mindesten neutral, ich muß in diesem sonderbaren unheimlichen Streite neutral sein; das ist alles, was ich thun kann. Allein wenn Sie meinten, meinem Rathe folgen zu müssen, warum haben Sie ihn nicht besser gemerkt? Hörten Sie nicht, was ich sagte? — Ich sagte: Sie sind ein Kaufmann, mein Herr Georg, verzeihen Sie, wenn ich Georg sage, ich höre Sie immer hier so nennen also, mein Herr Georg, handeln Sie klug, nehmen Sie, was Sie bekommen können. Statt dessen sind Sie wie ein Bramarbas aufgetreten, der Himmel behüte uns! wie ein spanischer Don, der seine Taschen umkehrt und den Degen zieht mit dem Ruf: Entweder füllt sie mir bis zum Rande, oder ich bringe Euch um.«


  »Und wer kann sagen, daß ich Unrecht that?« erwiederte Georg. »Ich will kein Geschenk, ich verachte ihr Mitleid, dies Gefühl würde mich tödten. Man nimmt mir, was ich besitze, und wirft dem Beraubten mitleidig ein Stück seiner Habe zu, damit er nicht verhungere, und die Welt den großmüthigen, tugendhaften Räuber preise. — Genug, genug, ich will nichts, oder mein Recht; würden Sie anders handeln? Ich lese in Ihren Augen, Sie würden es nicht thun.«


  »Wie ich handeln würde,« versetzte Victoria, »kommt nicht in Betracht. Allein ich sehe, Sie sind ein schlechter Kaufmann, der kein Vertrauen verdient.«


  »Rein Vertrauen?« sagte Georg, und in seinen Augen malte sich der beleidigte Stolz. »Glauben Sie, daß ein Kaufmann wie ich sich beugen und winden muß des elenden Metalls wegen? Glauben Sie, daß es ihm ziemt, demüthig zu sein gegen den durch Reichthum oder Geburt übermüthigen Feind? Nein, meine gnädige Frau, Sie denken falsch. Sie hatten Recht, mir zu sagen, Ihr Bruder würde das Geld einstreichen, wenn es schon auf dem Tische läge, wollte ich großmüthig albern verfahren. Ich werde nicht großmüthig sein, es wäre übel angewandt; ich werde für mein gefährdetes Vermögen streiten, so viel ich vermag.«


  »So gnade uns Gott!« rief Victoria. »Sie müssen Ihrer Sache gewiß sein, um einen solchen verwegenen Prozeß anzufangen.«


  »O sorgen Sie nicht,« sagte Bernardi, »ich werde ihn verlieren, allein meine Ehre wird makelloser glänzen, ich werde mein Haupt stolzer erheben können, als die, welche vom Gesetz freigesprochen wurden.«


  »Das ist ein Punkt, mein ritterlicher Herr, den wir nicht verlassen wollen,« fiel Frau von Bergenheim plötzlich ein; »darüber eben wollte ich Sie sprechen … Sie rühmen sich makelloser Ehre, Sie hassen meinen Bruder, Sie haben vielleicht Ursache dazu, allein Sie wagten es, eine fürchterliche Beschimpfung gegen ihn auszusprechen, und er ist Edelmann, mein Herr Georg, kein Schimpf darf auf ihm haften, er muß mit Blut abgewaschen werden, das ist Sitte und Gebrauch im Reiche der Ehre. Haben Sie nun den Muth dazu, sind Sie der stolze, kühne Mann, der Sie zu sein scheinen, wohlan denn, so verlange ich im Namen meines beleidigten Bruders diejenige Genugthuung, wie Männer von Ehre sich nie weigern sollen, sie zu geben.«


  Das Erstaunen über diese sonderbare Aufforderung zum Zweikampf mischte sich bei Georg mit Unwillen und einer bittern schmerzlichen Empfindung. Er fühlte, daß er vor einer innern Schaam erröthete, vor der Schaam als ein Feigling zu gelten, wenn er zurückwiche. Ein paar schweigende Minuten lang war er unschlüssig. Das Gefühl des Hasses durchzuckte sein Herz, das im wilden Verlangen bebte, männlich seine Unerschrockenheit zu wahren. Er betrachtete die seltsame Frau zweifelnd, ob sie im Ernst gesprochen, ob sie wirklich die Scheu ihres Geschlechts vor gewaltsamem gesetzlosen Handeln so abgestreift, daß sie eine blutige That begehren konnte; doch ihre Augen waren so streng und düster auf ihn gerichtet, es lag ein Zug des herausfordernden Spottes so klar um ihre Lippen, daß er sich sagen mußte, es sei ihr völlig Ernst damit.


  »Sie fordern von mir, was ich nicht geben kann,« rief er. »Ich bin kein Edelmann, hoffentlich aber ist meine Ehre darum nicht geringer.«


  »Keinesweges,« erwiederte sie. »Über Vorurtheile sind wir hinaus; mein Bruder wird nicht den geringsten Anstand nehmen.«


  »Aber ich,« sagte Georg, »ich werde mich wohl hüten, Handlungen zu begehen, die ich verabscheue.«


  »Sie weigern sich also?« fragte Victoria gereizt.


  »Ohne Zweifel, ja.«—


  Das Geräusch eine Nahenden unterbrach das Gespräch.


  »Sie kommen eben recht, Herr von Lingen,« rief die Dame und wandte sich gegen den Freund, der den Weg herauf kam, »wir haben hier einen herrlichen Streit,«


  »Welchen Streit?« fragte der junge Edelmann, indem er herantrat.


  »Was sagen Sie dazu, wenn ein Mann seinen Gegner tödtlich beschimpft und sich dann weigert, ihm Genugthuung zu geben?«


  »Es kommt darauf an, wer derjenige ist, von dem die Genugthuung begehrt wird?


  »Sehr wahr, mein Herr,« unterbrach ihn Georg. »Ich bin es, von dem hier die Rede sein soll.«


  »Sie sind Kaufmann, Fabrikant, wenn ich nicht irre?


  »So ist es.«—


  »Dann sind Sie vollkommen gerechtfertigt,« rief Lingen mit einem spöttischen Ausdruck, der dunkle Röthe auf Bernardi’s Gesicht brachte. — »Ein Kaufmann ist ein Mann des Friedens, ein Mann der Elle, der Feder, des Prozesses. — Dies soll durchaus nicht beleidigend sein, werther Herr, auf meine Ehre! ich denke nicht daran, welche Absichten könnte ich auch dabei haben? Aber noch ein Mal, Sie haben vollkommen Recht, sich jedes gesetzlosen Blutvergießens zu enthalten.«


  »Ich danke Ihnen,« erwiederte Georg, stolz sich aufrichtend; — »es ist, was Sie sagen, ohne Ihr Zuthun, das Schönste, was Sie mir sagen können. Sie haben mich einen schlechten Kaufmann genannt, gnädige Frau, allein Sie sehen, ich wäre sicherlich ein noch schlechterer Edelmann geworden.«


  Victoria war aufgestanden und reichte Lingen den Arm.


  »Herr Georg,« sagte sie lächelnd, »hören Sie mich an: bleiben Sie bei Ihren friedlichen Grundsätzen und Sie werden wenigstens ein alter Mann werden. Lassen Sie die Richter richten, die Injurienprozesse sind niemals so theuer, wie der kostbare rothe Saft in unsern Adern, und verzagen Sie nicht, es hat noch Niemanden gereut, stolz und tugendhaft gewesen zu sein.«


  Lingen konnte sich eines beleidigenden lauten Lachens nicht enthalten.—


  »Sie werden den armen Menschen wahnsinnig oder zuletzt doch zum Helden machen,« sagte er halblaut.


  »Fürchten Sie nichts,« erwiederte Georg, ihn anblickend; »hier ist kein Grund vorhanden, weder zum Einen noch zum Andern.«


  Victoria wendete sich rasch von ihm und zog ihren Begleiter mit sich fort. Bernardi blieb zurück. Er warf sich in die Ecke der Bank und sah in das letzte lichte Gewölk am abendlichen Himmel. Von fern hörte er die Stimmen der laut Sprechenden, welche sich entfernten; er hörte das Lachen des fremden Mannes, das verwundend in seine Brust drang. Zitternd deckte er die Hände auf seine Augen, die heftig glühten, und sagte leise seufzend:


  »Wie schwer ist es für ein muthiges Herz solchen Anfechtungen nicht zu erliegen, wie schwer, Vorurtheilen sich zu entziehen!«—


  Seine Lage war eine höchst peinliche. Er überlegte lange, was er zu thun habe. Zurückzukehren in das Schloß, dessen Bewohner ihn ausgestoßen hatten, war unmöglich, er mußte fürchten, daß man ihm die Thüre wies, und man hatte dies ja schon gethan. Er dachte mit Verachtung an den Auftritt, den er erlebt, mit Bitterkeit an Agnes, aber mit den bängsten Schmerzen an das Leid, das ihm Victoria bereitet hatte.


  Ein unerklärbares Etwas zwang ihn, für diese Frau geheime Theilnahme zu hegen. Gleichgültig wäre ihm der Haß aller übrigen gewesen, denn er konnte ihn zurückgeben; daß sie jedoch ihn verachtet und verspottet, daß sie ihn als einen Feigling behandelt und verlacht, das erschütterte seinen Stolz.


  Bernardi ging durch den Park zurück und am Schlosse vorüber durch den Hof des großen Gebäudes, ohne daß Jemand sich blicken ließ. Plötzlich jedoch hörte er seinen Namen ganz in der Nähe aussprechen und aus dem Baumgange, den er so eben verlassen, trat Victoria ihm entgegen.


  »Ich war zurückgekehrt, um Sie aufzusuchen,« sagte sie, »denn ich vermuthete fast, Sie würden uns mitten in der Nacht verlassen wollen.«


  »Meine Gegenwart kann nicht anders als belästigend sein,« erwiederte er.


  »Auch die Gastfreundschaft ist eine Sitte edler Geschlechter,« versetzte sie. — »Mein Bruder läßt Sie bitten, diese Nacht in seinem Hause zu verweilen. Es ist kein Gasthof in der Nähe, die Wege sind schlecht und beschwerlich; Sie könnten Unglück haben und wie leicht ist es um eines Menschen Entwürfe und Pläne geschehen.«


  »Um so besser für uns Alle,« erwiederte Georg, düster vor sich hinblickend.


  »Wie!« rief die Dame lächelnd, »haben Sie so sehr den Muth verloren, den Tod herbeizuwünschen, oder ist vielmehr Ihr Muth so hoch gestiegen, den Tod nicht zu fürchten?


  »Den Lob zu fürchten?!« sagte Georg. »Es ist unmöglich, daß Sie glauben können, ich sei feig oder furchtsam. — Ich zittere vor dem Gedanken. Nur gegen Sie möchte ich mich rechtfertigen, nur Sie allein wünschte ich zu überzeugen, daß Recht und Ehre in allen Dingen mit mir sind.«


  »Und was könnte es Ihnen helfen?« fiel Victoria ein, »was schadet es Ihnen, was ich glaube und meine? Ich bin ein schwaches Geschöpf, das nirgend einen Einfluß üben kann, ob es auch noch so laut seine Stimme erhöbe.«


  »Nicht was Sie sagen und was die Welt hört, nein, was Sie denken und empfinden, das bekümmert mich,« rief Georg. »Ich stehe allein, ich habe kein Wesen, das sich an mich lehnt, keines, bei dem ich Trost und Hoffnung suchen könnte. Einsam bin ich aufgewachsen, einsam gestählt worden in inneren und äußeren Lebenskämpfen. So habe ich empfinden, so Entschlüsse fassen lernen; so trafen mich Schicksalsstürme, in denen ich nie die Festigkeit des mannhaften Selbstvertrauens verlor.«


  »Und nun?« sagte Victoria, »nun ist diese männliche Festigkeit erschöpft?«


  »Nicht erschöpft, erwiederte Bernardi sanft, »denn Niemand wird mich je von den Pfaden der Ehre und des Rechts ein Haar breit wanken sehen; aber erschüttert in dem Glauben an Alles, was dem Menschen heilig, fühle ich ein fressendes Weh am Herzen, Ekel vor den Wesen, die immer bereit sind, zu jedem Leichtsinn, zu jedem Bösen, jedem Unrecht zu greifen, wenn ihre Leidenschaften sie antreiben.«


  »Sonderbar,« rief die Dame, indem sie still stand, »wir haben ziemlich denselben Lebensweg gemacht und sind doch zu ganz verschiedenen Resultaten gelangt. Auch ich habe nie ein Wesen gehabt, das mir Liebe und Vertrauen gegeben und empfangen hätte. Auch ich war früh verwaist, dann freudlos einem Manne überantwortet, den ich verachtete. — Was half es Alles, die Menschen wollten es so. Mich ekelte ihre Lüge, ihre Gemeinheit an, ich mußte dennoch gehorchen. — Erinnern Sie sich unsers Gesprächs, als ich Sie zuerst am Hochzeitstage meines Bruders sah? Sie waren ein strenger Moralist mit der tiefen Wunde im Herzen, über welche Sie sorgfältig den Mantel zogen. Ich bewunderte Sie, aber ich verspottete Ihr tugendhaftes Selbstgefühl. — Ich sagte es Ihnen vorher, wie Alles kommen würde, wie diese Welt und diese Menschen sind und wie man am besten mit ihnen fertig wird. Sie schlugen ein Kreuz vor mir und stürzten sich in ein fremdes, neues Leben, das Sie nicht besser und nicht klüger gemacht hat. Und ist nicht alles gekommen, wie ich sagte? Hat sich nicht erfüllt, was ich vorher sah?! — Der Blütenstaub der Liebe ist verweht in dieser Ehe, aber der rothe Puder ersetzt ihn vollkommen. — Es paßt alles hier gut zusammen und wird passen bis zum Ende. — Man kann die Welt bis zum Ekel verachten, Herr Georg, man kann die Menschen für das erbärmlichste Gesindel halten, das nicht werth ist unterzugehen, aber man muß nicht vergessen, daß man selbst zu ihnen gehört, und muß die Betrüger betrügen, um wenigstens mit lachen zu können. Im Übrigen, lieber Herr Georg, muß man doch auch immer sagen, unter der Masse von Gesindel giebt es einige ehrliche Leute, jeder in seiner Weise, wie zum Beispiel Sie und ich, wenn Sie es mir glauben wollen. Und nun gehen Sie, dort zeigt sich der Hausmeister an der Thür, der Sie erwartet. Folgen Sie ihm und halten Sie einen großen Kriegsrath, der einige kluge, strategische Kunststücke ersinnt, um den Feind zu besiegen. Gute Nacht, mein Herr Ritter Georg!«
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  Diese letzten Worte wurden mit so vieler Herzlichkeit gesprochen, daß ein Strom von Beruhigung über den Scheidenden kam. Victoria reichte ihm die Hand und er fühlte den Druck ihrer Finger fest in den seinen, als wollte sie ihm den Trost ihrer Freundschaft mitgeben.—


  Dann ging sie unter den Bäumen der Terrasse zu und Georg, der ein inniges Verlangen fühlte, weiter mit ihr zu sprechen, folgte mit Überwindung dem alten Manne, der ihn in das weitläuftige Gebäude und zuletzt in ein großes, schöngeschmücktes Zimmer führte, wo Alles zu seiner Aufnahme bereit war. Wachskerzen brannten auf schweren Armleuchtern, eine Tafel war gedeckt und mit Speisen besetzt, Weine in verschiedener Auswahl besetzten den Schenktisch; auch war ein Diener zu seinem Befehl bereit.


  Mit einem Gefühl des Wohlbehagens ließ Georg sich die treffliche Bewirthung gefallen. Die finstere Stimmung, welche ihn beherrscht hatte, war verschwunden, eine freudige Empfindung hatte sie verdrängt und als das Mahl vorüber und der Diener gegangen war, nachdem er im Kamin ein leichtes Feuer angezündet, um Nachtluft und Kühle zu bewältigen, rückte Bernardi einen der großen Damaststühle an das goldene Gitter dicht an die Flamme und verfolgte lächelnd die Funken, die ihn mit glänzenden Augen anzublicken schienen, welche er zu kennen meinte.—


  Er prüfte die theuere Ausschmückung dieses Zimmers, den schönen Teppich, die Seidentapeten, das prachtvolle Geräth und er sagte vor sich hin:


  »Sie bedürfen große Summen, um ihre Verschwendungen zu befriedigen. Haben sie in diesem Landsitze schon so viel verwandt, was muß ihr Haus und ihr Haushalt in der Stadt kosten? Da wird es denn schwer, gerecht zu sein, sehr schwer sich von dem Einzigen loszureißen, was Werth für diese Menschen hat, vom Gelde!«


  Lächelnd deckte er die Hand auf die Stirn und flüsterte weiter:


  »Wie mild und verzeihlich mir in diesem Augenblicke ihre Schlechtigkeit vorkommt! Ich verachte sie nicht weniger, wie sonst; allein ich könnte eher über ihr Treiben spotten, als sie hassen, und gar nicht viel würde dazu gehören, ihnen ganz lustig zu sagen: behaltet den Raub, den ihr haben müßt, weil ihr eben seid, wie ihr seid. Gott sei’s geklagt, daß er seine Wesen nicht besser machte; ihr könnt nicht anders. — Victoria!« rief er plötzlich erschreckend und nachsinnend fügte er hinzu: »Ist das nicht ihre Meinung? O! sie hat wohl recht; man muß den Wesen der Welt kein allzustrenger Richter sein, wenigstens kein Richter, der vergißt, daß er selbst zu ihnen gehört.«


  Er versank in Nachdenken und bildete sich manchen Plan aus, wie er am nächsten Morgen die Unterhandlungen erneuen und durch ein Gemisch von Festigkeit und Nachgiebigkeit sein Ziel erreichen könne, als ein Klopfen an der Thür ihn aufstörte. Es war spät geworden, die Lichter tief niedergebrannt, er glaubte sich geirrt zu haben, allein das Klopfen erneuerte sich und als er öffnete, stand ein hübsches Mädchen vor ihm, die unter dem Tuch, der ihr Kopf und Gesicht halb umhüllte, ihn schelmisch und vertraulich anlächelte:


  »Ich habe den Auftrag erhalten,« sagte sie leise, »Sie zu bitten, mir zu folgen. Man wünscht Sie zu sprechen.«


  »Wer?« fragte Georg erstaunt und erwartungsvoll.


  »Meine gnädige Frau,« erwiederte sie. »Eilen Sie, sein Sie vorsichtig und still, es darf uns Niemand hören.«


  Sie nahm seine Hand, um ihn zu führen, und halb mechanisch folgte er ihr. Sonderbare Zweifel stiegen in ihm auf, sein Herz schlug heftig.


  »Bist Du auch gewiß,« flüsterte er, »daß Deine gnädige Frau mich zu sehen wünscht?«


  »Aber, mein Herr,« erwiederte das Mädchen lachend, »glauben Sie doch, daß ich einige Erfahrungen im Dienste meiner gnädigen Frau erlangt habe.«


  »Hast Du das? o! vortrefflich,« sagte Georg und es kam ihm vor, als spräche er mit Victoriens Stimme, so verächtlich und spöttisch klang es.


  »Schweigen Sie, hier ist die Thür, treten Sie ein, und da—«


  Sie öffnete ein Zimmer. Eine Doppelampel in Rubinglas schwebte an der Decke und verbreitete ein mattes, magisches Licht. Die Vorhänge der Fenster waren dicht geschlossen, auf den Teppichen keine Fußtritte zu hören und einen Augenblick blieb Georg am Eingange stehen, denn er gewahrte Niemand.


  Plötzlich aber richtete sich eine Dame von dem sammtenen Ruhebett im Hintergrunde auf und streckte ihm die Arme entgegen. Ihr weiß glänzendes Nachtgewand ward von dem röthlichen Lichte der Ampel überzittert, sie winkte ihm, näher zu treten, und Georg, von Empfindungen überwältigt, eilte auf sie zu, ergriff ihre Hände, die er mit seinen Küssen bedeckte und ließ sie mit einer heftigen Bewegung los, als er ihr ins Gesicht blickte.


  »Agnes!« rief er, »was soll das bedeuten?«


  »Still,« sagte sie, »setze Dich hierher zu mir, ich habe mit Dir zu sprechen. Alles schläft, wir sind allein und Niemand wird uns stören. Ich habe mit Dir zu reden, um Dir meine Lage, mein Leben, mein Herz und seine Leiden zu enthüllen, dann will ich Dich um Verzeihung bitten und endlich versuchen, Dich zu versöhnen. — Doch womit soll ich anfangen? — Ich bin nicht glücklich, lieber Georg, und doch in den Augen der Welt nicht unglücklich, zu der ich mich rechnen muß. Wir führen unsere Ehe, wie sie in solchen Verhältnissen geführt werden kann. Wir geben uns die Freiheit, so glücklich zu sein, wie wir können. Tamnau geht seinen Neigungen nach, ich hindere ihn nicht darin, was könnte ich thun, ohne das Übel zu vergrößern? Er liebt den Glanz, die Pracht, er ist daran gewöhnt und ich kann es mir nicht läugnen, er hat mich geheirathet, um glanzvoll leben zu können. — Wir haben vor einem Jahre schon dies unter uns erörtert und sind übereingekommen, dieses Thema nicht weiter zu berühren; es würde uns unglücklich machen, wollten wir genaue Untersuchungen darüber anstellen. Genug, wir sind vereint und bestreben uns, wechselseitig unsere Lage angenehm zu machen, uns mit unnützen Vorwürfen zu verschonen. Doch woher kommt der Trost, woher die Resignation? Wir schicken uns, weil wir müssen, und suchen in Zerstreuungen, was wir nicht gefunden haben.«


  »Ich bedaure Dich,« sagte Georg.


  »Um nun leben zu können, wie es uns nöthig,« fuhr die Dame fort, »bedürfen wir, was wir an Mitteln besitzen. Große Summen hat mein Vater geopfert, meinen Mann aus der Verschuldung zu reißen; jetzt nach des Vaters Tode ist Tamnau klug genug, einzusehen, daß Ordnung nöthig sei, um nicht in die alte Lage zu gerathen. Unsere Ausgaben sind berechnet, unser Geld ist angelegt, wir haben uns darum vertragen, ein Theil bleibt in meinen Händen. Wollen wir fortleben, wie wir gewohnt sind, so ist nichts zu missen; kaum wird es möglich sein, Dir die Hälfte Deines Vermögens zurückzugeben, ohne uns in Noth zu versetzen.«


  Bis hierher hatte Bernardi ruhig zugehört, jetzt verfinsterte sich sein Gesicht.—


  »Und ist es diesem ´kaltblütigen schrankenlosen Egoismus nie eingefallen,« rief er aus, »daß seine üppige Schwelgerei einen Raub an fremdem Gut, eine Lossagung von Ehre und Gewissen in sich schließt?«


  »Höre mich ganz,« fiel Agnes ein, »ich bitte Dich, sei nicht ungestüm. Tamnau will nicht geben und ich kann es nicht. Wir wollen von dem unglücklichen Testament schweigen, ich weiß nichts davon; wenn Du jedoch, dies schreckliche Papier in der Hand, von uns die Erfüllung verlangtest, so beginnst Du ein Verbrechen. Du würdest mir einen großen Theil meines Erbes entreißen, Du drängtest Dich verderblich in mein Leben, zerstörtest, was ich noch an Glück besitze! — Georg! mein Bruder, Du hast es feierlich gelobt, mir stets Freund und Beschützer zu sein, jetzt mahne ich Dich daran; ich bitte Dich, ich beschwöre Dich, um meinetwillen trachte nicht darnach, Dich zu meinem Verderber zu machen.«


  Bernardi erstarrte vor dieser Sprache; ein verächtliches Mitleid, das er nie gekannt, erfüllte ihn ganz.


  »Wirklich,« sagte er, §ich hätte nie geglaubt, daß es möglich sei, auf solche Weise Unrecht in Recht zu verwandeln und damit sich zu beruhigen; doch Du hast mich aufgerufen, ein feierliches Versprechen zu erfüllen, und ich will es halten. Nimm denn, was mir gehört, mache mich zum Bettler, es sei darum.«


  »Du bist erzürnt,« rief Agnes, als er aufstand, »allein giebt es denn kein Mittel, Deinen Verlust zu ersetzen, Dich zu versöhnen, daß wir in Freundschaft und Liebe auch ferner uns zugethan bleiben?«


  »Ich muß bedauern,« erwiederte Bernardi lächelnd, »ich habe nichts mehr zu geben.«


  »Aber ich,« erwiederte sie im vertraulichen Tone; »ja, mein lieber Freund; Du sollst mir eingestehen, daß ich nichts umsonst begehrte. Wie gefällt Dir meine Schwägerin, Victoria?« fragte sie plötzlich.


  »Wie soll ich diese Frage deuten?« versetzte er verwirrt.


  »Höre mich an;« fuhr Agnes fort, »ich will Dir ein Geheimniß vertrauen. Victoria ist reich, sehr reich und — sie liebt Dich!«


  »Mich?« rief Georg. »Unmöglich! Wie könnte es möglich sein?«


  »Ich will es Dir sagen. Victoria ist eine jener seltsamen Frauen von Willenskraft und stolzer Characterfestigkeit. Sie hat unglückliche Erfahrungen in ihrer Ehe gemacht und die meisten verspottet, alle abgewiesen, welche später um sie warben. Du hast den Herrn von Lingen gesehen; er ist seit zwei Jahren ihr Verehrer, ohne daß seine geistreiche Liebenswürdigkeit einen Sieg errungen hätte. Dein Erscheinen bei uns hat eine Erklärung herbeigeführt, einen Zank, der mit einem förmlichen Bruch endete. Lingen, der Victoria kennt, vermuthete aus ihrem Benehmen gegen Dich, daß sie sich lebhaft interessire. Er griff Dich an und sie übernahm Deine Vertheidigung. Sie schilderte Dich als einen Mann von wahrhaftem Muth, voll tiefer innerer Würde und Sittlichkeit, die zur Hochachtung nöthige, endlich aber gedrängt von ihrem Gegner im Feuer ihrer Empfindungen rief sie plötzlich: Ich läugne es nicht, ich fühlte mich angeregt, als ich diesen Mann zum ersten Male an euerem Hochzeitstage bemerkte; ich habe mich seiner mit Wohlbehagen erinnert, so lange er entfernt war und jetzt, nun ich ihn wiedergesehen, entzückt mich seine Entschlossenheit, sein starkes Rechtsgefühl, sein schönes, stolzes Wesen. Wenn ich einen Herrn wählen möchte, so würde es dieser sein, und wenn er käme und zu mir spräche: ich liebe Dich! ich wäre im Stande, so fest darauf zu bauen, daß ich ihm um den Hals fiele und riefe: So laß uns versuchen, glücklich zu sein!«


  Georg stand stumm da, mit glänzenden Augen und hochgeröthetem Gesicht. Plötzlich aber sagte er:


  »Sie kann nicht lügen, nein, sie würde es nicht thun, aber Du, Du lügst! — Wer gab Dir diese neue Täuschung ein und zu welchem Zweck soll sie dienen? Wenn es aber wahr wäre, wer gab Dir das Recht mir das zu sagen? mir das Geheimniß eines edlen Herzens als Kaufpreis für mein schmählich errungenes Erbe anzubieten?«


  »Theurer Georg!« rief Agnes ängstlich, »ich bitte Dich, ich beschwöre Dich, nur meine Freundschaft, mein heißer Wunsch, Dich zu versöhnen, vermochte mich zu dieser Mittheilung.«


  »Oder der edle Wunsch, den armen Lingen von einer thörichten Aufregung vollständig zu heilen,« sagte eine spottende Stimme hinter den Sprechenden, die erschrocken sich umblickten und an einer geöffneten Tapetenthür Victoria stehen sahen.


  »Du hast uns behorcht!« sagte Agnes entrüstet.


  »Ja, meine liebe Schwägerin,« erwiederte Victoria, »das that ich und ich gestehe ein, es war nicht Zufall, es war meine Absicht, Dich zu behorchen.«


  »Nun wahrhaftig,« rief die Frau vom Hause, »es gehört Deine nichtsachtende Offenheit dazu, dies zu bekennen.«


  »O, still, wer wird so zornig sein!« fuhr Victoria lächelnd fort. »Hättest Du mich und was mich angeht, nicht ins Spiel gezogen, ich wäre vielleicht ganz leise davon gegangen und hätte es diesem jungen Herrn überlassen, sein nächtliches Abenteuer auszufechten. — Nun aber,« fuhr sie fort und legte ihrer Schwägerin vertraulich die Hand auf die Schulter, »nun bin ich gezwungen, mich ein wenig einzumischen, liebe Agnes, ein wenig nach meiner Weise zu handeln und da es möglich wäre, daß mein Bruder etwa da oder dort zufällig den Thüren nahe käme und auch etwas hören möchte von dem, was ich zu sagen habe, so werde ich laut sprechen, damit es ihm unbenommen bleibt, nach seinem Gefallen hereinzutreten, um unverhofft ein edles Werk zu krönen.«


  »Ich kann nicht glauben,« sagte Agnes stolz, »daß Du denken könntest, Dein Bruder—«


  »Ich denke nichts,« fiel Frau von Bergenheim ein, »aber höre, welch wunderbarer schauerlicher Vorfall mir begegnet ist. — Das Testament, dies unglückliche Papier, das durch seinen Verlust allen den Wirrwarr, die Verdrießlichkeiten, endlich die argen Kränkungen sogar verschuldet, welche mein Bruder von dem Herrn Georg ertragen mußte…«—


  »Ich hoffe, Georg ist versöhnt und denkt besser jetzt von Tamnau.«


  »Gleichviel, ich war davon auf’s Heftigste beunruhigt. — Ich konnte nicht schlafen vor dem Gedanken, was meinem Bruder widerfahren, und als ich endlich die Augen schloß, begann ein unerklärbarer seltsamer Traum. Mein dunkles Zimmer erschien mir plötzlich von einem weißglänzenden schönen Lichte erhellt, das geisterhaft und geheimnißvoll den ganzen Raum füllte und plötzlich mich zwang, die Augen aufzuschlagen, welche sich auf eine Gestalt richteten, die an meinem Bette saß. — Denke Dir mein Entsetzen! Es war der alte Herr Hartberg, Dein Vater, liebe Agnes. Das strenge, ehrwürdige Gesicht war zu mir aufgerichtet; Schmerz und Kummer lagen in seinen großen starrglänzenden Augen; er war ganz so anzuschauen, auch ganz so gekleidet, wie ich ihn ein paar Tage vor seinem Tode gesehen hatte, wo er mit Dir zürnte.«


  »Es scheint,« rief Agnes, sie unterbrechend, »daß dies Mährchen ausgesonnen wurde, mich zu beleidigen. Ich will es nicht weiter hören.«


  »Du sollst und mußt es hören,« sagte Victoria mit erhobener Stimme, »es ist wichtig für Dich. — ›Was willst Du von mir, verklärter Geist?‹ rief ich in meiner Angst und eine tiefe Stimme antwortete mir:‹ ich kann nicht ruhen vor dem Testament!‹


  ›Es giebt kein Testament,‹ sagte ich, ›Du selbst hast es ja vernichtet.‹


  ›Es ist vorhanden,‹ erwiederte der Geist Deines Vaters. ›Stehe auf und gehe in das dritte Zimmer an der Thurmseite, wo Dein Bruder wohnt. Dort steht der große Schreibtisch, welcher einst mein eigen war. Öffne den Tisch, ziehe den letzten Kasten heraus, dort findest Du eine Feder, diese drück nach innen, dann wird aus der Hinterwand ein Schubfach springen, in ihm liegt mein Testament.‹«—


  »Mein Gott!« rief Agnes und alles Blut entwich aus ihrem Gesicht.


  »Bei dem letzten Worte,« fuhr Victoria fort, »erwachte ich und mein Zimmer war dunkel. Ich sprang aus dem Bette.«


  —»Du gingst!«—


  »Ich ging,« sagte Victoria, »ich suchte, ich fand. Es war alles so, wie Dein Vater es beschrieben und hier — hier ist das Testament!


  »Es ist nicht wahr!« schrie Agnes und mit einer heftigen Bewegung faßte sie nach der versiegelten Schrift in der Hand ihrer Schwägerin, welche diese zurückzog.—


  »Beruhige Dich, liebe Freundin,« sagte Victoria, »dem Himmel sei Dank! Alles hellt sich auf. — Eine gütige Vorsehung wollte, daß dies wichtige Papier nicht vernichtet wurde; jetzt sind wir im Stande, alles Unrecht zu vergüten, allen Verdacht von uns abzuwenden. Meines Bruders, Deines Mannes Ehre ist gereinigt. Du selbst hast das Glück Deinem Jugendfreund, dem Sohn Deines Vaters, gerecht zu werden, dieses guten Vaters letzten Willen getreu zu erfüllen. Herr Bernardi aber muß bekennen, daß er sich übereilte; der Himmel tritt für uns und ihn in die Schranken, die Todten wachen auf und machen mich Unwürdige zu ihrem Werkzeuge. Hier, Herr Georg, ist das Testament, prüfen Sie es, ob keine Täuschung darin steckt.«


  »Es ist die Hand meines Vaters,« sagte Bernardi; »ohne Zweifel, es ist sein Testament, gerichtlich beglaubigt und besiegelt.«


  »So danken Sie Gott und nehmen Sie Ihr Erbe in Besitz.«


  »Dein Erbe!« rief Agnes, die, aus ihrer Bestürzung erwachend, plötzlich George Arme festhielt, »Es ist Dein Erbe nicht, Du hast ihm entsagt, Du bist zufrieden gewesen, Dich mit uns zu vereinbaren; kannst Du jetzt Dein Wort brechen? Du kannst es nicht wollen; nur was Dein ist, magst Du begehren und das habe ich Dir zugesagt.«


  Ihre Angst und Heftigkeit erregte Bernardi’s tiefste Verachtung. Schweigend faßte er das Testament:


  »So nimm denn hin, was Dir höher dünkt als Ehre und Gewissen,« sprach er, »doch wie ich dies Papier zerreiße, so zerreiße ich jedes Band, das zwischen uns noch sein könnte.«


  »Halt! mein Herr,« rief Victoria; allein es war zu spät.


  Mitten durchgerissen und in zehn Stücke getheilt, warf Bernardi das verhängnißvolle Blatt zu Boden.


  Victoria lachte laut und lehnte sich auf Agnes, die sie umfaßte.


  »Was habe ich gesagt,« rief sie, »giebt es einen unbesonnenern Kaufmann wie diesen Herrn Georg? Vergebens sind alle Warnungen, vergebens steigen die Todten aus ihren Grüften, vergebens muß ich mich von ihnen ängstigen und aus dem Schlafe jagen lassen, bis es wirklich gelingt, dies verwünschte Papier habhaft zu werden, das alle seine Wünsche erfüllt. Wozu dient es aber? Damit er einen Streich begeht, über den jeder vernünftige Mensch ihn auslachen muß.«


  »Nein, mein theurer Bruder,« rief Agnes, indem sie sich Georg näherte, »glaube ihr nicht. Nie will ich vergessen, was Du gethan, meine ewige Dankbarkeit soll es Dir zu vergüten suchen.«


  »Madame,« erwiederte Georg, indem er kalt zurücktrat und auf die Papierstücke am Boden zeigte, »hier liegt eine Kluft zwischen uns, die nicht zu überschreiten ist! — Es ist zu spät!« rief er mit schmerzvoller Heftigkeit, »jetzt ist es zu spät. Entwürdigt, ohne Ehre und Gewissen steht ein Wesen vor mir, das ich bis zur Anbetung geliebt und unter namenlosen Qualen verloren habe. Das ist der letzte Schmerz, der überwunden sein will, doch ich erkenne es, mein Schicksal hat es gut mit mir gemeint.«


  »Noch einen Augenblick,« sagte Victoria und hielt ihn auf, als er gehen wollte. »Was Sie mit meiner Schwägerin verhandelten, hat keine Gültigkeit für mich.«


  Sie richtete die blitzenden Augen fest auf ihn und fuhr dann mit ihrem gewöhnlichen lustigen Lächeln fort:


  »Die Todten erscheinen nicht zum zweiten Male, aber die Lebendigen haben die Verpflichtung, für sie in die Schranken zu treten, Unehre von sich abzuwenden und den Unverständigen Vernunft zu lehren. — Gute Nacht, Herr Georg, nehmen Sie ein Licht da vom Tische und hüten Sie sich vor allen Abenteuern und Geistererscheinungen.«


  


  8.


  Der Rest der Nacht verging Bernardi in fieberhafter Aufregung. Was er erfahren und erlebt, strömte nun in zahllosen Bildern und Träumen an ihm vorüber und ließ den wechselndsten Empfindungen Raum, deren er nicht Herr werden konnte.—


  Victoria liebte ihn; sie hatte den Worten ihrer Schwägerin nicht widersprochen und doch hatte sie diese gehört. — Dieser Gedanke zitterte beglückend durch sein Herz, er machte ihn froh und muthig und er rechtfertigte ihn durch jedes Wort, das sie gesprochen, durch jeden Blick, den sie ihm zugewandt.—


  Victoria war seine Verbündete in diesem traurigen Streite, der ihm alles geraubt, aber gern hätte er zum zweiten Male das Testament zerrissen und der Habsucht zugeschleudert für die Zusicherung der Liebe, die Agnes ihm angekündigt hatte.—


  Bald machten sich jedoch auch die Zweifel derselben geltend und mit jedem Dahineilen der Stunden sanken sie schwerer auf ihn herab. Alles kam ihm wie ein süßer Traum vor, aus dem eine kalte Hand ihn langsam aufweckte, wie eine grausame Täuschung, die man nur ersonnen habe, um ihn zu verspotten.—


  Zuweilen, wenn diese Gedanken ihn übermannten, stand er auf und er glaubte ein fernes Geräusch und dumpfe Worte zu hören; er glaubte Victoriens Stimme zu erkennen, ihr Lachen, den scharfen Ton, mit welchem sie seinen Namen aussprach, und er zitterte in dem finsteren Zimmer, wo das Licht längst niedergebrannt war, allein zu sein, denn er sah sie neben ihren Verwandten vertraulich verkehren, oder Arm in Arm mit dem geckenhaften Anbeter an ihm vorüberrauschen.


  So kam endlich der Morgen, dessen ersten Schein er mit Ungeduld erwartete. Es ward lebendig im Hofe, die junge Sonne übergoß mit glühendem reinen Lichte die hohen Bäume im Park und seine sehnsüchtige Angst wuchs, als er die thauigen Gänge durchirrte, ohne die, welche er suchte, anzutreffen. Er hatte sich eingebildet, sie müsse ihm begegnen; bei jedem Rauschen der Gebüsche glaubte er sie nahe, jetzt kehrte er verdüstert und gekränkt zurück und sein Vertrauen schwand ganz, als er seinen Wagen zur Abreise fertig und ihn erwartend an der Thür erblickte.


  Der alte Diener, welcher am Schlage stand, sagte höflich: ›Da es wohl anzunehmen, daß der Herr eilig zur Stadt zurückzukehren wünsche, habe er alle Vorbereitungen getroffen.‹


  »Und die Damen?« fragte Bernardi. »Ich wünschte mich ihnen zu empfehlen.«


  »Der gnädige Herr sowohl, wie die Damen,« sagte der Diener, »lassen eine glückliche Reise wünschen.«


  Man wollte ihn nicht wieder sehen! Mit dieser niederschlagenden Überzeugung stieg er in den Wagen und fuhr zum Thore hinaus. Als der Baumweg sich wandte, blickte er zurück. Eine weibliche Gestalt stand auf der Terrasse und lehnte an dem grünenden sonnenumflossenen Geländer. Ihr schwarzer Seidenmantel flatterte im Morgenwinde.


  In dem Augenblick trat eine zweite aus der Thür und beide eilten sich entgegen, fröhlich die Arme ausbreitend. Es war Victoria, die ihre Schwägerin umarmte. Georg glaubte ihre spottende Stimme zu hören und er drückte die Hand vor seine Augen und sagte still vor sich hin:


  »Narr, der ich war, dieser Komödie zu glauben. Ich habe, wie es scheint, eine traurige Rolle darin gespielt, die Rolle des edelmüthigen Hanswurstes, der nach allen Stößen, die er empfangen, ausgelacht wird.«


  Zur Mittagszeit war er endlich in seiner Wohnung, wo ihn der treue alte Freund erwartete, welcher heut ganz freundlich aus seiner faltigen steifen Halsbinde hervorsah und nicht wenig erschrak, als er in die Unglück verkündenden starren Gesichtszüge seines jungen Herrn sah.


  »Nun,« rief er aus, »ich kann’s mir denken, denn ich sehe es Ihnen an, wie es gegangen ist. Die saubere Sippschaft ist von Stahl und Eisen in ihren Schlechtigkeiten und alle Unterhandlungen sind vergebens gewesen.«


  »So ist es,« erwiederte Georg. »Es ist Alles verloren.«


  »Nur die Ehre nicht!« rief Herr Springer mit Pathos, »hoffentlich aber gefallen Ihnen meine Mittheilungen besser. Was würden Sie sagen, wenn wir Nachricht erhielten, daß unsere in Amerika verlorengegebenen Summen höchst wahrscheinlich ganz gerettet werden?«


  »Das würde,« erwiederte Bernardi, »wenn diese Nachricht jetzt einträfe, ein sehr glückliches Ereigniß für die Verkäufer sein. — Haben Sie Briefe erhalten?«


  »Nein,« sagte Springer, ihn erschrocken anblickend, »aber ich habe alle Anstalten getroffen, daß morgen beim Verkauf womöglich Sie der Käufer bleiben.«—


  Bei dem ungläubigen Kopfschütteln Bernardi’s fuhr er dann eifrig fort:


  »Was ich selbst besitze, ist disponibel, außerdem haben sich zwei achtbare Freunde erboten, bedeutende Vorschüsse zu machen; so können wir denn ziemlich getrost auf dem Platze erscheinen und dürfen uns um so dreister in die Schranken stellen, da Niemand so gut wie wir weiß, was die Fabrik unter den jetzigen Umständen mit ihren Aktivas und Passivas werth ist.«


  Der alte vorsorgliche Buchhalter legte nun in der That dem jungen Fabrikanten einige Papiere vor, durch welche zwei angesehene Kaufleute sich erboten, gewisse Summen zum Ankauf der Fabrik vorzustrecken. Die Bedingungen waren nicht leicht, allein sie konnten angenommen und erfüllt werden, wenn die Umstände sich einigermaßen günstig gestalteten. Bernardi hatte damit den Tag über Geschäfte genug abzumachen, um an die Vorgänge im Schlosse nicht allzu oft erinnert zu werden.


  Erst als er spät Abends allein war, erwachte der Schmerz über alle Kränkungen und Täuschungen, welche er erfahren, in voller Stärke. Victoriens Bild wollte ihn nicht verlassen. Er rief sich jede Scene zurück, prüfte jedes Wort nochmals, und je mehr er sich damit beschäftigte, um so mehr Ruhe und Freude kam über ihn.—


  Sehnsüchtiger Kummer zauberte ihn die Geliebte vor, wie sie stolz fragend vor ihn hintrat und zürnend rief, ob er an ihr zweifeln könne? Sie schalt ihn kleinmüthig und mit Entzücken streckte er die Arme aus, um sie traurig sinken zu lassen, denn der Raum war leer, die Zeit entfloh, wenige Stunden nur lagen zwischen der Entscheidung; was kommen sollte, mußte schnell geschehen.—


  »Wenn das die Liebe ist,« sprach er und legte die Hand auf sein Herz, »die mich beseligt und vernichtet, nun so habe ich sie empfunden in ihrem Entzücken wie in ihrem Leid. — Was habe ich denn geglaubt? Kenne ich denn die Menschen so wenig, standen sie mir nicht nahe genug mit ihrer gemeinen Selbstsucht? Aus ihnen hervor hob sich Victoriens leuchtende Gestalt auf dem dunklen Grunde, wie ein Maler seine herrlichsten Bilder zwischen Wüsten und nackter Dürre hinstellt.«—


  Unter solchen Klagen verging die Nacht, bis er endlich mit männlicher Entschiedenheit sich frei zu machen strebte.


  »Was helfen meine Worte?« sagte er lächelnd, »war ich schwach, so war es die Schwäche eines Herzens, das nun in Arbeit und tapferem Kampf mit dem Leben seinen Frieden wieder gewinnen muß. Nein, Victoria, ich zweifle nicht; wie mein Loos auch fällt, Niemand soll mir sagen, Du hättest mich verrathen. Ich glaube an Dich, ich hoffe und vertraue. Du wirst kommen, meine Geliebte; wie ich Dich jetzt sehe, so wirst Du in Wahrheit vor mir stehen und was Du auch beschlossen hast, es wird, es muß das Rechte sein.«


  So kam der Morgen und Georg war so heiter und zuversichtlich, daß Jedermann und Herr Springer am meisten überzeugt war, er sei seiner Sache gewiß. Um die zehnte Stunde war die Versteigerung angesetzt. Nach und nach wurden die Vorbereitungen dazu gemacht, mehrere Käufer fanden sich ein und endlich erschien auch der Advokat Tamnau’s, der noch zwei Herren mitbrachte, mit denen er eifrig und angelegentlich sprach.


  Als er Bernardi ansichtig wurde, wandte er sich sogleich zu diesem und sagte mit seiner süßen Freundlichkeit:


  »Sie haben, wie ich erfahren, gestern Briefe aus New-York erhalten, verehrter Herr, nach denen ein bedeutender Theil der großen Summe gerettet werden wird, welche das Haus dort noch stecken hat.«


  »Ich weiß nichts davon,« erwiederte Georg verwundert.


  »Dann hat es Ihnen der gute Herr Springer wahrscheinlich noch nicht mitgetheilt,« fuhr der Advokat fort und er sah den alten Buchhalter lächelnd an, der bleich und verlegen wurde. — »Nicht wahr, lieber Herr Springer, Sie wollten diese wichtige Nachricht erst heute bei der Auction veröffentlichen; es hat sich jedoch das Gerücht voreilig verbreitet und ist von äußerster Wichtigkeit für den Verkauf.«


  »Ich habe — ich wollte—« sagte Herr Springer, indem er zwei Briefe aus seiner Brusttasche zog.


  »Ganz recht,« rief der Anwalt, der die Papiere rasch aufschlug, »hier steht es: das verlorengegebene Geschäft wird zum großen Vortheil umschlagen. Diese Nachricht ist 50000 Thaler werth, meine Herren, merken Sie wohl auf, besonders Sie, Herr Geheimer Commerzienrath.«


  Hier wandte er sich an einen großen stolzblickenden Herrn, der ihm verbindlich zunickte und offenbar der gefährlichste Concurrent war.


  »Dies Geschäft verkaufe ich im Auftrage meiner Mandanten besonders und trenne es von den übrigen,« fuhr der Advokat fort. »Wir können die Auction beginnen, treten Sie heran. Die Fabrik also, meine Herren, wie sie steht und liegt mit Allem, was dazu gehört, aber mit Ausnahme des amerikanischen Geschäfts.«


  »O, lieber Herr Bernardi,« flüsterte der alte Buchhalter zitternd und große Thränen liefen über sein faltiges Gesicht, »jetzt ist Alles vorbei, jetzt haben Sie alles verloren.«


  »Wer sagt Ihnen das?« rief eine laute helle Stimme und eine Hand tippte leise auf Georgs Schulter.


  »Vierzig Tausend Thaler zum ersten!« schrie der Ausrufer, aber Alle wendeten sich um, denn neben Georg, Hand in Hand mit diesem stand eine Dame, ein großes besiegeltes Papier in der Rechten.—


  »Verzeihen Sie mein störendes Erscheinen, meine Herren,« sagte sie stolz lächelnd, »allein es ließ sich nicht ändern und ich fürchte fast, Sie werden sich noch mehr beklagen. Werther Herr Justizrath,« fuhr sie dann fort, »lesen Sie doch gefälligst dies Instrument, daß mein Bruder leider in Ihrer Abwesenheit von einem Richter in unserer Nähe aufsetzen lassen mußte, das jedoch jedenfalls seine volle Gültigkeit hat.«


  Der Justizrath las, blickte auf zu Victoria, die ihm zunickte, las wieder und rief dann:


  »So hat die Auction ein Ende, meine Herren, ehe sie begonnen hat. Die bisherigen Eigenthümer haben hier eine Abtretungs-Urkunde in bester Form ausgestellt, nach welcher die Fabrik mit Allem, was dazu gehört, ohne jede Ausnahme auf Herrn Georg Bernardi übergeht, dem ich meine herzlichsten Glückwünsche darbringe.«


  »Victoria!« schrie der alte Buchhalter und seine Thränen wurden zu Freudenthränen.


  »Victoria!« rief auch Georg und er preßte ihre beiden Hände zitternd an sein Herz und seine Lippen; ihre Augen begegneten sich, es malte sich darin die schöne Gewißheit des Verständnisses ihrer Herzen. »Mein Bruder und Agnes schicken viele Grüße und Glückwünsche; lieber Georg,« sagte sie; »morgen oder übermorgen treten sie in Lingen’s Begleitung eine Reise nach Italien an.«


  »Und Sie — Sie?« erwiederte Georg mit Innigkeit.


  »Ich bleibe hier,« sagte sie bewegt und leise — »ich bleibe bei Dir!—«


  Und schnell wendete sie sich zu den Versammelten, die mit neugieriger Theilnahme umherstanden.


  »Meine Herren,« rief sie in ihrer Weise spöttisch lachend, »Sie nehmen eine Neuigkeit mit, die Aufsehen erregen wird, ich will eine zweite hinzufügen, die den Reiz sehr erhöhen muß. Erzählen Sie, daß Georg Bernardi nicht allein sein Erbe plötzlich erhalten, sondern daß er sich auch zur Stelle verlobt hat. Braut und Bräutigam stehen vor Ihnen.«


  Dem neuen Erstaunen folgten die Glückwünsche.—


  »Zu viel, o, zu viel Seligkeit in einer kurzen Lebensminute zusammengedrängt,« rief Bernardi in Victoriens Arme.


  Sie blickte ihn liebevoll an. »Nicht eine Minute, mein Georg, ein ganzes Leben erwartet uns, so laß uns denn wagen, glücklich zu sein!«—


  


  Der Weg zum Glück.


  Novellette aus dem Leben.


  


  Vor ungefähr zwanzig Jahren ging ein blutjunger Assessor eines Tages in einer der Hauptstädte unserer östlichen Provinzen als ein Bild der Verzweiflung auf der Promenade umher. Er hatte den Hut tief in die Stirn gedrückt, den Kopf gesenkt, die Augen tief auf die Erde gerichtet und kümmerte sich nicht um Herbstregen und Abendnebel, die wild um ihn her wirbelten. Ein paar Vorübergehende sahen ihn bedenklich an; einer derselben grüßte sogar, aber der Assessor dankte nicht. Er schien geschlossenen Auges, doch keineswegs im Lichte zu wandeln; denn plötzlich lief er gegen einen Herrn an, der ihm entgegen kam und mit einem derben Scheltworte zurückprallte.


  »Ich bitte um Verzeihung,« murmelte der Assessor halblaut und mit einem flüchtigen Seitenblicke, indem er seinen Weg fortsetzte,


  »Element!« schrie der Gestoßene, »Deine Höflichkeit heilt meine blauen Flecke nicht.«


  »O, Du bist es!« sagte der junge Mann, den der Andere festhielt.


  »Ja, ich bin es zu meinem Schaden,« versetzte dieser spöttisch; »aber wie siehst Du denn aus? Jammervoll, blaß und mager, wie der Nachmittags-Prediger Flitte. Bist Du krank?«


  »Krank, o nein! doch, wie Du willst ja, auch krank, Vetter. Lebe wohl.«


  Der Vetter nahm statt aller Antwort den Arm des Assessors und sagte lachend:


  »Mensch, Du sprichst wie Romeo, und wenn hier irgend eine Gartenmauer wäre, verschwändest Du deinem Benvoglio, so spurlos wie jener, Du bist also auf jeden Fall verliebt; gestehe!«


  »Still,« sagte der Assessor, indem er sich ängstlich umsah.


  »Ach, Narrenspossen!« rief der eifrige Herr, »ich muß Dir die Leviten lesen. Ist das ein Betragen von einem jungen, fixen Gesellen, wie Du; von einem, der ein flotter Bursch war sein Leben lang und jetzt ein Kopfhänger geworden ist; ein Kerl, der, wie Fallstaff sagt, aus einer Käserinde gemacht wurde?! Komm mit, mein Junge, wir müssen das bei einer Flasche Sect weiter abhandeln.«


  »Laß mich in Frieden,« sprach der Assessor seufzend, »Du weißt nicht, wie mir ums Herz ist; hast das nie gekannt, was mich bedrückt.«


  »O, Patron,« erwiederte der Vetter ladend, »so sollst Du mir nicht kommen! Ich bin Advokat, Justizrath, ein Beichtvater für viele Menschen, die mir ihre Sünden anvertrauen und mich um Hülfe anrufen in aller Lebensnoth. Du aber, den ich von Kindesbeinen an gekannt und lieb gehabt, Du solltest Dich schämen, den Verstockten zu spielen.«


  Der Assessor stand mit gesenktem Kopf und drückte die Hand des theilnehmenden Freundes.


  »Nun, wenn Du nicht mit der Sprache herauswillst,« fuhr dieser fort, »so will ich Dir sagen, was ich gehört habe; denn Du weißt, es giebt überall, so auch hier Leute, die ihren Nebenmenschen eine bewundernswerthe Aufmerksamkeit widmen. Und einer dieser wahren Christen kam und sprach zu mir: ›Ihr Vetter, der Assessor, hat sich wohl lange nicht bei Ihnen blicken lassen?‹


  ›Nein, seit ein paar Wochen nicht.‹


  ›Ah — o ja, das glaube ich wohl.


  ›Wie so?‹


  ›Nun, haben Sie wirklich nichts gemerkt?‹


  ›Ich? nein, nichts.‹


  ›Kennen Sie den Hofrath Täubner?‹


  ›Der an der Promenade wohnt?‹


  ›Ja, der die drei hübschen Töchter hat.‹


  Er blinzelte mit den Augen, der gute Mann, als er das sagte, und strich mit der Hand über sein mageres, häßliches Rattengesicht, als ich schrie: ›Was, zum Henker, macht er da die Cour?!‹


  ›Die Cour,‹ sagte er. ›Es ist eine förmliche Liebesgeschichte mit der Ältesten, der Antonie; wenigstens glaubt man das allgemein.‹


  ›Herr!‹ schrie ich ärgerlich, ›glauben Sie doch nicht, daß mein Vetter ein Narr ist.‹«


  Hier faßte der Assessor den Justizrath lebhaft beim Rockknopf und sagte dringend:


  »Ich bitte Dich, sprich nicht zu laut.«


  »›Das Mädchen ist hübsch,‹« fuhr der Justizrath fort, »›das geb’ ich zu; gut, häuslich, sanft, weiblich, kurz: ein Engel! wie die Verliebten von Jeder sagen. Es mag Alles so sein, meinetwegen; aber der alte, langnasige Hofrath hat nichts als die drei hübschen Kinder, und mein Vetter auch nichts, als sein nagelneues Assessor-Patent. Ergo wäre es eine Narrheit, an reelle Liebschaft zu denken, und es ist ein vernünftiger Junge, ein Mensch von Kopf, aus dem was Rechtes werden soll, wie ich denke; der warten kann und hoffen kann, eine vortheilhafte Partie zu machen. Glatte Gesichter haben sie Alle, seit die Pocken geimpft worden; gut und gebildet sind sie auch, dafür erhalten sie Erziehung; kurz, ich glaube es nicht, und will es nicht glauben, daß es mehr ist als eine gewöhnliche Courmacherei.‹«


  »Und dennoch ist es mehr als das; weit mehr!« sagte der Assessor mit einem tiefen Seufzer.


  Der Justizrath schlug die Arme zusammen und sah ihn forschend an.


  »Deine Narrheit ist also ernsthafter Art?« fragte er.


  »Nenne es, wie Du willst!« rief der junge Mann leidenschaftlich erregt; »spotte, verhöhne mich. O, ich wollte alle Herzlosigkeit der Menschen, auch der besseren, ertragen, wenn ich damit mein Glück erkaufen könnte.«


  »So,« sagte der Vetter gelassen, »es fehlt also noch etwas daran? Sie ist spröde, grausam, tyrannisirt Dich.«


  »Wenn Du Alles wissen willst,« erwiederte der Assessor, »so wisse: Nein, nicht sie, aber der Vater — er hat mir gestern…«


  »Die Thür gewiesen,« schrie der Justizrath freudig. »Das ist vortrefflich!«


  »Nicht das,« fuhr sein Verwandter unwillig fort, »aber er gab mir Andeutungen, die vermuthen ließen, er merke unser Verhältniß und mißbillige es.«


  »Wie ein rechtschaffener Vater dies gar nicht anders thun kann,« sagte der Justizrath, »und jetzt sei vernünftig, Gustav. Es giebt viele Tausende Mädchen in der Welt, alle schön und liebenswürdig. Du wirst nicht sitzen bleiben; eine darunter wird sich sicher Deiner erbarmen, wenn die rechte Zeit und Stunde da ist. Mit der aber läufst Du in dein Unglück. — Sieh mich an; ich bin ein alter Junggeselle geworden, und es thut mir keinen Augenblick leid. Entweder muß man vortheilhaft heirathen oder gar nicht. Ich habe das erste nicht gekonnt, Du aber kannst es. Die Zukunft und ihr Glück liegen Dir offen; dies wird wie von selbst über Dich kommen. Entweder Geld oder bedeutende Familienverbindungen, die Dich heben, das muß Dein Wahlspruch sein. Meist heirathet man nur einmal und entscheidet damit für das ganze Leben.«


  »So sprechen alle die weisen Leute,« rief der Assessor bitter, »und sie treiben Handel mit Allem, auch mit der Liebe und dem Wohl und Weh der Herzen. Sie begreifen es nicht, daß sich ein Lebensglück nie mit Gold und Ehren abkaufen läßt, daß man in der Hütte, im engen Kreise, seliger wohnen und sich glücklicher preisen kann, als unter Ordensbändern in Palästen.«


  »Ich habe manchen Gimpel dies Lied pfeifen hören,« erwiederte der Justizrath nach einer Pause, »aber Du, ein Mann von Geist und Tüchtigkeit, solltest kaltblütiger über die Wahrheit des Lebens denken und den Unverstand der sogenannten Gefühle verachten.«


  Der Assessor gab eine erregte, unwillige Antwort, und es half nichts, daß sein verständiger Freund ihm mit unzähligen Gründen aus einander setzte, nichts sei unsinniger und unbesonnener, als diese Vergaffung in ein hübsches Gesicht. Wer hat der Leidenschaft schon Weisheit mit Erfolg gepredigt?!


  Eine volle Stunde ging der lebhafte Advokat mit seinem Verwandten ab und auf, trotz des bösen Wetters; doch alle seine Einwürfe und Vorstellungen wurden entschieden verworfen.


  »Ich kann nicht,« rief der Assessor wohl zehnmal heftig aus, »und ich will nicht! Ich habe Antonien ewige, unwandelbare Liebe geschworen. Allem Ruhm, allen Planen des Ehrgeizes will ich freudig für sie entsagen. Ich kann nicht leben ohne sie, mein einziger Gedanke ist nur der, irgend ein kleines Amt zu erhalten, das mir Brod giebt. Mag es dürftig sein, wie es will; ich beschwöre Dich, sprich nicht mehr dagegen, es ist vergebens!«


  Der Justizrath sah kopfschüttelnd in das brennende Gesicht des jungen Mannes.


  »Armer Gustav,« sagte er mitleidig, »Du liebst also wirklich so, daß Du die Welt verpufftest eines hübschen Mädchen wegen?«


  »Ich liebe, das ist alles, was ich weiß.«


  »Es muß ein seltsamer Zustand sein,« fuhr der Justizrath fort; »Doch wenn Du willst, durchaus willst, wohlan, ich will Dir helfen. In T. suchen die Bürger einen Syndicus; ein Wort von mir, und Du hast die Stelle, die fünfhundert Thaler einbringt.«


  Der Assessor fiel mit einem elektrischen Entzücken in allen Gliedern dem Justizrath um den Hals.


  »Bester, liebster Vetter, wenn Du das könntest,« rief er, »ich wäre der glücklichste Mensch unter der Sonne.«


  »Ich kann es gewiß,« erwiederte dieser mit Überzeugung; »aber, Gustav, wird es Dir nie leid thun?«


  »Nie, o, niemals!« rief der Assessor; »wie kannst Du das nur denken!«


  »Gut, so wollen wir morgen nach T. fahren. Ich werde Dich vorstellen, und Du wirst gewählt. Nun aber komm. Es ist verdammt kalt und naß; wir wollen die Sache umkehren, uns außen trocken, innerlich naß machen und vergnügt sein.«


  Und sie waren vergnügt. Der Assessor lachte und trank und war von dem Glücke seiner Zukunft berauscht, bis in die späte Nacht. Am andern Tage aber stand er zur guten Stunde, in schwarzem Frack, weißer Binde und gelben Handschuhen an der Thür des Hofrathes und Rendanten Täubner, und nach einem minutenlangen Bedenken und Lauschen klopfte er muthig an. Als drinnen eine Stimme antwortete, öffnete er und verbeugte sich ein wenig befangen vor dem großen, dürren Manne, der die Brille von der Nase auf die Stirn geschoben hatte und von seinem Arbeitstische aus die ganze Majestät seines strengen Gesichts zeigte. Es war der Urtypus eines Hofrathes und Cassenbeamten. Ernsthaft und gravitätisch saß er da, mit dem stolzen Bewußtsein seiner Würde und Wichtigkeit im Staate.


  Als er den Eintretenden erkannte und inne ward, daß es kein Besuch in Dienstangelegenheiten sei, verschwand die Falte von seiner Stirn und die Kälte von seinem Gesicht. Er stand auf, gab dem jungen Herrn die Hand, führte ihn zum Sopha, bat ihn, Platz zu nehmen, setzte sich dann neben ihn; und indem er ihm sogar eine Prise anbot, sagte er so freundlich er konnte:


  »Ich bin erstaunlich überrascht, sehr freudig überrascht, mein werther Herr Assessor. Was führt Sie in so ungewohnter Stunde zu mir, oder wie? haben Sie sich etwa in der Thür geirrt und wollten dort hinein, um meiner Familie Ihren werthen Besuch zuzuwenden?«


  »Ich wollte zu Ihnen, Herr Hofrath,« erwiederte der Assessor.«——


  Der große Mann wurde plötzlich wieder ernsthaft; er witterte einen Supplicanten.


  »Womit könnte ich dienen?« murmelte er und preßte die Worte zwischen die Zähne.


  Der Assessor drehte seinen Hut rund in den Händen um und heftete die Augen auf den schwarzen Bandsaum. Plötzlich aber schlug er sie auf und sagte:


  »Erlauben Sie mir, kurz und bestimmt zu sein. Seit einem Jahre habe ich die Ehre, Ihr Haus zu betreten. Dies gab mir Gelegenheit, Ihre Fräulein Tochter kennen und verehren zu lernen. Ich liebe sie, Antonie erwiedert meine Neigung; es fehlt zu unserm Glücke nur Ihre Einwilligung. Diese zu erbitten, bin ich gekommen, und wenn ich hoffen dürfte … wenn Ihre Achtung wenn mein Charakter … meine Liebe…«


  Der alte Herr rückte unruhig auf dem Sopha hin und her. Sein faltenreiches Gesicht wurde mit jedem Wort finsterer; bei der Liebe unterbrach er ihn.


  »Alles recht schön,« sagte er, indem er die Brille abnahm und in seine Hand drückte, »ich fühle mich unendlich geehrt, und meine Tochter würde ohne Zweifel kein besseres Loos sich wünschen können, aber…«


  »Sie werden unser Lebensglück nicht stören wollen!« rief der Assessor und seine Lippen zitterten, wie die Hand, welche er nach dem strengen Vater ausstreckte.


  »Aber,« fuhr der Hofrath in demselben bedächtigen Geschäftstone fort, »ich kann dennoch mein unmaßgebliches Bedenken nicht unterdrücken. Eine Heirath aus Liebe in jungen Jahren scheint allerdings ein sehr verlockendes Glück. Die Liebe läßt Alles im besten Lichte sehen; allein es ist damit wie mit einem falschen Kassenschein, Man glaubt sich schon im Besitz einer Geldsumme zu befinden, betrachtet man es jedoch genau, so steht ein Buchstabe, eine Zahl darin falsch, und die ganze Herrlichkeit ist nichts werth.«


  »Und dieser falsche Buchstabe?«


  »Das ist die Hauptsache!« rief der alte Herr, »daran knüpft sich Alles. Wenn Liebe Liebe sein und bleiben soll, so ist es nöthig — nichts für ungut, Herr Assessor, — daß sie nicht hungert und nicht friert! Ganz offenherzig, ich habe nichts gegen Ihren Antrag, ich ehre und achte Sie; aber wer eine Frau nimmt, muß denken, er stürzt sich in ein Meer von Sorgen und Nöthen, muß denken, daß sich Wehe auf Ehe reimt, wie unsere Väter schon sagten; muß denken, daß es nicht genug ist, zu lieben und zu heirathen, sondern daß man auch Mittel haben muß, Frau und Kind zu nähren. Und haben Sie das? können Sie daß, bedachten Sie das? Ich kann Antonien nichts geben, als meinen Segen und eine dürftige Ausstattung; Sie, so viel ich weiß, besitzen kein Vermögen, Sie sind Assessor« — er sah ihn mit einem gewissen mitleidigen Blicke an — »allerdings mit Aussicht, weiter zu steigen, bis zu den höchsten Staatsstellen; aber leider — es dauert zu lange jetzt, schlechte Aussichten? Es giebt gar zu Viele von der Sorte,« sagte er versöhnlich lächelnd und seinem Gaste die Hand schüttelnd, »darum dächte ich, wir schlagen es aus dem Kopfe, warten und besinnen uns, legen die Sache ad acta. Was meinen Sie?«


  Der junge Verliebte war jedoch dieser Meinung durch aus nicht.


  »Sie dürfen versichert sein,« erwiederte er hastig, »daß ich alles wohl bedacht habe. Sie haben, vollkommen Recht. Will man Carriere machen, so gehen Jahre hin, ehe man zu Brod und Stellung kommt. Ich habe mich jedoch entschlossen, allen zweifelhaften ehrgeizigen Plänen zu entsagen, um ein bescheidenes, sicheres Glück zu suchen und rasch zum Ziele zu gelangen. Mit diesen Vorsätzen bin ich hergekommen,« fuhr er dann ruhiger fort, »und damit Sie sehen, daß ich wohl überlege, was ich will, erlauben Sie mir, Ihnen mitzutheilen, daß eine Stelle, welche mir Brod giebt, so gut wie mein ist: In T. ist das Syndicat zu besetzen. Mein Vetter, der Justiz-Commissar, hat alle Schritte zu meiner Wahl gethan; ich habe nur nöthig, mich dort vorzustellen. Das soll morgen geschehen, dann bin ich im Amt, habe fünfhundert Thaler ohne Accidenzien15, und alles in allem läßt sich wohl eine Frau damit ernähren, die so bescheidene Ansprüche macht, wie Antonie.«


  Der Hofrath hatte aufmerksam zugehört. Er besaß drei Töchter, die alle hübsch heranwuchsen und Freier begehrten. Er überlegte und rechnete. Einen Syndicus zum Schwiegersohn, fünfhundert Thaler jährlich, es waren freilich keine sonderlichen Aussichten. Aber er konnte ja einmal Stadtrichter oder gar Bürgermeister werden und es immer doch noch zu einigen Titulaturen und Thalern bringen.


  »Ich bin Ihren Wünschen gewiß nicht entgegen, lieber junger Freund,« sagte er nach einer Pause. »Wenn Ihre Aussichten auch bescheiden sind, so genügen sie mir doch, und wenn Antonie — halt, halt!« rief er lachend und wehrte den feurigen Dank ab, »erst müssen wir ganz im Reinen sein, ich gebe meine Zustimmung nicht eher, als bis wir Schwarz auf Weiß von wegen der Stelle haben. — Schwarz auf Weiß!« schrie er, »ja, das ist der beste Liebeskitt. So ein Diplom, ein Patent, eine Anweisung, das zieht die Herzen zusammen und wird mit den süßesten Küssen belohnt.«


  »Morgen sollen Sie es haben,« rief der glückliche Assessor, »es waltet dabei nicht der geringste Zweifel.«


  Der Hofrath zweifelte auch nicht. Er führte den halb und halb Gesegneten zu seiner Familie, und der Rest des Tages verging unter Glücksträumen der Liebenden, die, Hand in Hand, ungestört ihre Luftschlösser bauten und sich von der übrigen Welt absperren durften, recht nach Braut- und Bräutigamsart.


  


  Am nächsten Morgen holte der Justiz-Commissar seinen Vetter zu Wagen ab, und beide fuhren nach T. Der Advocat war einer jener lustigen, immer lachenden Gesellen, welche die Welt mit ihren Sorgen und Plagen an sich hingehen lassen, ohne viel danach zu fragen. Die Quintessenz seines Daseins war ein guter Tisch, ein noch besserer Trunk und eine Gesellschaft sorgloser Freunde von gleichem Schlage. übrigens hatte er Herz und Kopf auf der rechten Stelle, und wenn er wollte, Witz und Scharfsinn genug, um seine Lust zum Spott tüchtig damit zu unterstützen.


  Es war eine fröhliche Reise, obwohl es eine kalte Herbstnacht war, die eben hereinbrach, als die Thürme der Stadt vor ihnen aufstiegen. Der lustige Vetter hatte tausend Dinge zu bespötteln und zu erzählen. Er sprach, rauchte, trank, lachte und sang ohne Aufhören. Er war das echte Modell eines Junggesellen von vierzig Jahren, der über Liebe nur spöttisch mit den Augen zwiekt, Sarkasmen hervorsprudelt, die Weiber zwar nicht verachtet, aber um so mehr die Ehe. Der sein rundes, rothes Gesicht als die Folge seiner Enthaltsamkeit bewundert und seine Wohlbeleibtheit als das glückliche Ergebniß seiner Freiheit und Unabhängigkeit hoch leben läßt. Es läßt sich denken, daß der Assessor, dem er herzlich zugethan war, nichts desto weniger viel von seinen Spöttereien zu leiden hatte, obgleich er es selbst war, der jenem die Mittel verschaffte, so bald als möglich zur Fahne Hymen’s zu schwören.


  Als er dem Thore nahe war, hielt er den Wagen plötzlich an und klopfte seine Cigarre ab, indem er nachdenkend mit der Peitsche auf die Stadt wies.


  »Es ist doch sonderbar,« rief er aus, »daß eines Menschen Schicksal mit ein paar Schritten weiter, auf immer entschieden werden kann. Ja, wenn ich Dich ansehe, und Alles recht bedenke, möchte ich Thränen weinen oder wenigstens meine Gäule links um machen lassen, um über Hals und Kopf zurückzujagen.«


  »Dort,« sagte der Assessor, »dort liegt mein wahrer Lebenshafen.«


  »In dem abscheulichen Neste,« schrie der Justizrath, »wo Du verkümmern und untergehen wirst, wenn nicht am Leibe, doch an der Seele! Mensch,« sagte er, und legte seine große Hand auf die Schultern seines Verwandten, den er derb schüttelte, »hast Du auch alles bedacht, Alles überlegt, und willst mit offenen Augen in Dein Unglück rennen? Bist Du reif zum wahren Philister, zum echten Spießbürgerleben? Fühlst Du den unbezwinglichen Trieb, nichts zu sein als der Mann einer Frau, der, wenn sie schmollt und die lieben Kinder schreien, in den Gesellschaftsgarten geht, in die Harmonie, um schlechtes Bier zu trinken, Kegel zu schieben und einfältiges Zeug zu schwatzen? Kannst Du auch vergessen, auf immer und ewig vergessen, was Dein Ehrgeiz Dir einst in unruhigen Träumen vorgespiegelt hat? Du wirst ein armes stilles Leben führen; Deine Wünsche sind abgethan, Deine Zukunft reicht nicht viel weiter, als diese Lehmhütten und Wiesen; Deine Gebeine werden unter den falben Pappeln ruhen, welche dort über das schwarze Gegitter ragen, und Du, mein liebenswürdiger, lebhafter Vetter, Du, der bestimmt schien, bei Muth und Ausdauer, Gott weiß, welche Stufenleiter des Glücks zu erklimmen, Du wirst nicht einmal den Trost haben, daß man auf Deinen Leichenstein setzt: Er wurde Syndicus und starb als Stadtrichter. Weil er ein Weib liebte, vergaß er die Welt und seinen Beruf darin.«


  Der Assessor lachte, aber doch brannte manches Wort des guten Vetters wie Feuer in seiner Seele.


  »Du weißt nicht, was es heißt: lieben!« sagte er darauf. »Soll ich eitel Lug und Trug, leeren Phantomen nachjagen und dafür ein Wesen aus meinem Herzen reißen, ohne welches mir alles Glück gleichgültig wäre? Du bist ein kalter, verstockter Egoist, der nur in feinen Lüsten den Reiz des Lebens findet. Dir mag, was ich thue, ein schweres Opfer scheinen, für mich ist es keines. Übrigens aber kommen alle Deine gute Lehren zu spät, darum fahre weiter, es wird kalte Nacht.«


  Der Justizrath nickte bedauerlich seinem verstockten Freunde zu, dann hieb er auf die Pferde.


  »So lauf denn in Dein Unheil, Patron!« schrie er: »mit keinem Narren in der Welt ist schwieriger auszukommen, als mit dem verliebten. Du thust mir auch nicht einmal mehr leid,« fuhr er dann fort: »Was man verschuldet, muß man tragen, was das Herz gesündigt, hat Mancher schon bis zum Tode gebüßt! Und so gehe denn auch Du mit Deinem Kreuze und seufze nicht darunter, wenigstens nicht öffentlich, denn alle Welt würde Dich auslachen, und ich am meisten. Du hast es gewollt, nun hast Du es!«


  Der Assessor wickelte sich fester in seinen Mantel, sein Vetter aber fuhr ohne Zögern in die Stadt und hielt vor dem besten Gasthause an. Man kannte ihn hier; bald waren die beiden Reisenden behaglich eingerichtet, aber beide waren unmuthig angeregt. Der Assessor starrte finster vor sich hin, der Justizrath aber pfiff ein Liedchen, setzte dann seinen Hut auf und ging hastig im Zimmer auf und nieder. Es that ihm leid, einen Freund beleidigt zu haben, und doch wollte er nicht ein Geständniß machen, daß er Unrecht gethan. Nach einem Weilchen hielt er es nicht mehr aus; er ging, um, wie er sagte, ein paar nöthige Geschäftsgänge heute noch abzumachen, und versprach, in einer Stunde zurück zu sein.


  Als der Assessor allein war, bestand er einen angsthaften Kampf mit sich selbst. Er drückte die Hände in beide Augen, murmelte heftige Worte vor sich hin und stierte dann wieder in die lange verkohlte Schuppe des Lichtes. Die Worte des Vetters hallten immer von Neuem in ihm wieder und erweckten einen Trübsinn, der sich nicht bewältigen lassen wollte. Fern von der Geliebten, kam ihm Manches in ganz anderem Lichte vor. Nicht seine Liebe schien ihm verändert, aber er fragte sich, ob die Mittel zum Zwecke nicht auch anders sein könnten, ob er nicht wirklich hier moralischen Tod erleiden werde. Er dachte an alle Hoffnungen und Träume, die er gewaltsam zerrissen hatte und nun standen sie in ihren Sterbekleidern vor ihm und ängstigten ihn als Gespenster.


  Endlich trat er ans Fenster und sah auf die todte Straße hinab. Bang und immer bänger trat ihm der Gedanke an, hier leben und — wie der Justizrath spottend gesagt hatte — sterben zu müssen. Er konnte es nicht mehr aushalten, drüben nach dem Bäckerladen zu sehen, wo eine trübselige Lampe drei oder vier kleine Brötchen beschien, die Niemand abholen wollte.


  So nahm er denn auch seinen Hut und schlich leise zum Hause hinaus durch die stillen Gassen, sah die Häuser an, stand an den Spalten der Fensterläden still, durch welche, da und dort, ein Lichtstrahl brach), und beschaute sich das Stillleben innen, die nüchterne Häuslichkeit, an den Tisch gesetzt, um mit den Gaben, die Gott bescheert hatte, satt gemacht zu werden. Die Genügsamkeit und Einförmigkeit dieses von der Welt abgetrennten Familienglücks fröstelte ihn eiskalt an; ein Gefühl trostloser Langenweile rieselte durch Herz und Adern.


  Er ließ den Kopf seufzend tief auf die Brust sinken und hob ihn erst wieder auf, als er in seiner Nähe helles Licht durch helle Scheiben fallen sah und laute Stimmen hörte. Da stand mit goldenen Buchstaben groß geschrieben: Wein- und Kaffeehaus; der ehrenwerthe Namen des Wirths darunter.


  »Ah!« rief der Assessor, und neuer Muth floß in sein Herz, »giebt es Wein- und Kaffeehäuser hier, so steht es besser, als ich dachte. Überhaupt aber, was soll das Grübeln und Bedenken? Der nichtsnutzige Spott des Vetters kann mich nicht anfechten; meine Entschlüsse stehen fest!«


  Mit diesen Gedanken trat er in die kleine Wirthsstube, aus der die gemischten Gerüche von allerlei Speisen und Getränken ihm entgegen wehten, eingewickelt in Wolken von Tabacksdampf, aus welchen die plumpen Gestalten drei oder vier ehrsamer Bürger, wie Ossianische Götter16 aus Nebeln schauten.


  Sie saßen und tranken und schienen zu dem wohlhabenden Theile der Bevölkerung zu gehören; besonders der Eine, ein stattlicher, dickleibiger Herr mit rothem, hochmüthigem Gesichte, von dem jeder Zoll es deutlich aussprach: Habt Respect, ich bin der Mann, der mehr Geld hat als ihr alle! Dieser plebejische Dünkel, der so häufig in der reichgewordenen Handwerksklasse zu finden ist, trat dem Assessor widerwillig entgegen. Er wendete schnell den Blick von der Gesellschaft ab, setzte sich an einen Seitentisch, forderte Punsch und bemerkte es gar nicht, daß seine Nichtbeachtung der anwesenden Honoratioren sofort eine Art Verschwörung gegen ihn zu Stande gebracht hatte.


  Der dicke Herr betrachtete ihn mit Hohn und Zorn. Er blinzelte unaufhörlich nach dem fabelhaften Menschen, der die Frechheit hatte, ihn nicht zu grüßen und den Hut erst abzunehmen, als er längst an dem Tische saß. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, steckte die Hand in die Tasche, klimperte mit Geld, warf dann den Kopf stolz hintenüber und blies den Rauch seiner Pfeife weit von sich, wobei er mit den Achseln zuckte und hell auflachte, als einer seiner Gefährten ihm etwas zuflüsterte.


  Nach und nach entspann sich ein Gespräch, das immer lauter wurde, je weniger der Gegenstand desselben sich daran kehrte; denn der Assessor stützte den Kopf in die Hand und starrte auf ein altes Zeitungsblatt, das auf dem Tische lag, wobei er an etwas ganz anderes dachte. Erst nach einer Weile, als das Lachen um ihn nicht aufhörte, sah er die Gäste einen Augenblick an. Alle grins’ten zu ihm herüber; der dicke Herr betrachtete ihn mit dem Ausdrucke äußerster Verachtung und musterte ihn vom Wirbel bis zur Zehe.


  Mit einer ärgerlichen Empfindung wandte der reizbare junge Mann sich ab und fiel in seine vorige Stellung, aber er konnte nicht umhin, von nun an auf das Gespräch zu hören.


  »Man hat jetzt eine neue Erfindung gemacht,« schrie ein kleiner Kerl mit einer krähenden Stimme. »Die alte Mühle ist wieder entdeckt worden, auf der die Grobheit abgeschliffen wird.«


  »Da wüßte ich gleich Einen, den wir hinschicken könnten,« fiel der dicke Herr ein, und deutete mit der Posenspitze17 seiner Thonpfeife über die Achsel auf den Assessor.


  Ein brüllendes Gelächter belohnte ihn: Der reiche Mann behielt seine Würde und nickte seinen Gefährten zu, fortzufahren. Schaden könnte es nicht, rief der Dritte, der ganz heiser war.


  »Ich glaube, sie bekämen da ein gutes Probestück,« krähte der Kleine.


  »Wenn man seinen Mitmenschen nutzen will,« sagte der dicke Herr, »muß man keine Mühe scheuen. Gern wollte ich selbst dabei helfen.«


  »Sie! Sie!« riefen die Anderen und lachten wie toll.


  »Es ist erstaunlich! machen Sie nicht solche Witze, bei denen man umkommen muß vor Lachen,« schrie der Kleine, wie er sich erholt hatte.


  »Ich setze jetzt meinen Hut auf,« fing der Heisere »Es ist Mode.«


  »Wissen Sie, Stieglitz, warum das jetzt Mode ist?« fragte der dicke Herr mit Würde.


  »Nein; warum denn?«


  »Weil die armen Schlucker in der Residenz allerlei Raupen im Kopfe haben, die sie nicht herauslassen wollen.«


  »Ich platze! ich platze!« schrie der Kleine, indem er fast von seinem Sitze fiel, und Alle hielten sich die Seiten und fingen immer wieder an herzerschütternder zu lachen, je mehr sie den Assessor ansahen.


  »Hier ist das aber nicht Mode,« fuhr der dicke Herr fort, als sich der Sturm einigermaßen gelegt hatte; »es kann selbst zuweilen schlagende Folgen haben.«


  Dabei machte er mit der Hand gegen den Fremden eine sehr bezeichnende Bewegung, gerade, als dieser den Kopf wieder aufhob und ihn ansah.


  Eine schnelle Röthe lief über das Gesicht des jungen Mannes. Plötzlich setzte er den Hut auf und trat dicht vor den dicken Herrn, zufällig vielleicht sogar auf dessen Füße; denn mit einem zornigen Schrei stieß dieser den Stuhl zurück, sprang auf, so schnell er konnte, und schrie:


  »Was ist denn das für ein Benehmen von Ihnen, Herr? Was wollen Sie, Herr? Wissen Sie, Herr, mit wem Sie es zu thun haben?.


  »Danach verlangt mich durchaus nicht,« erwiederte der Assessor; »jedenfalls aber mit einem pöbelhaften dummen Menschen.«


  Der dicke Herr hielt den Mund vor Entsetzen offen.


  »Er ist verrückt,« sagte er, »oder … oder … es ist unerhört.«


  »Er ist verrückt!« schrieen die anderen. »Es ist unerhört!«


  »Sie haben sich unterstanden, zu behaupten, daß Sie mir den Hut abschlagen wollen,« fuhr der Assessor während des Geschreies fort. »Wohlan denn, schlagen Sie, wenn Sie Muth haben. Schlagen Sie!«


  Der dicke Herr machte eine Bewegung, von der man nicht wußte, wollte er wirklich ausführen, was er behauptet, oder sollte es eine abwehrende Demonstration sein. Ehe er seine Absichten aber entwickeln konnte, gab es einen lauten Schall in der Stube, und noch einen, offenbar eine Folge der zweifachen blitzschnellen Berührung des dicken rothen Gesichts mit der Hand des Assessors. Der dicke Herr sank in den Stuhl zurück, der ganze Körper hatte das Gleichgewicht verloren und stürzte zu Boden.


  Die Freunde eilten schimpfend, Hülfe wie Rache fordernd herbei; der Wirth aber, der offenbar mit einem Gefühl gesättigter Schadenfreude den ganzen Handel im Hintergrunde mit angesehen hatte, faßte den Assessor an den Arm, öffnete die Thür und drängte ihn hinaus und sagte lachend und leise:


  »Nun, junger Herr, machen Sie, daß Sie fortkommen. Der Spaß ist zehn Thaler werth; o je! der ist nicht zu bezahlen, aber fort mit Ihnen!«


  Und dann schrie er ein paar laute, heftige Redensarten über Störung des Hausfriedens hinterher und warf die Thür heftig zu.


  Nach ruhiger Überlegung schämte sich der Assessor ein wenig seiner Heftigkeit und gestand sich ein, unvorsichtig gehandelt zu haben; aber er war doch auch erfreut über den Ausgang, und verließ lachend den Kampfplatz mit dem Vorsatze, daß für’s Erste Niemand von dem Handel etwas erfahren solle.


  So kam er denn ganz fröhlich gestimmt im Gasthofe an und fand den Justizrath, der ihn schon am wohlbesetzten Tische erwartete, eben so heiter gelaunt und bereit, allen Hader vergessen zu machen.


  »Du hast also Dein künftiges Paradies in Augenschein genommen,« begann er, »wo es Dir vielleicht besser gefallen hat, als bei Tage, wozu Du noch Zeit genug haben wirst … Deine Sachen stehen gut. Ich habe mit dem einflußreichsten Manne am Orte gesprochen, der Alles entschieden hat. Er hat mir mit Hand und Mund gelobt, Dir zu helfen; so ist es denn so gut, als wärest Du schon der Herr Syndicus dieser würdigen, romantisch gelegenen Stadt. Morgen machen wir unsern Besuch, er hat uns zum Frühstück eingeladen; Abends nimmst Du deine Anstellung mit nach Hause. Kein Wort mehr, Vetter. Jeder sehe, wie er’s treibe. Du hast, was Du willst, übrigens bist Du und bleibst Du mein Herzensfreund; und nun laß uns ein Glas auf Dein wahrhaftes Glück und eine frohe Zukunft leeren. Julie,« rief er der niedlichen Kellnerin zu, »eine frische Flasche, mein Kind, vom Besten für den Herrn Syndicus.«


  Bald waren sie beide in der besten Laune; Scherz folgte auf Scherz, und wie es der Abend gelassen, begann der Morgen wieder, bis sie ausstaffirt in bester Weise sich auf den Weg zu dem wohlgesinnten Gönner machten, dessen Küche und Keller der Justizrath nachdrücklich pries.


  Bald standen sie an einem stattlichen Hause. Ein flinkes Mädchen öffnete die Thür vor ihnen und endlich das Staatszimmer, in welchem der Hausherr zu finden sein sollte.


  Der Justizrath drang in seiner Weise hinein.


  »Wo ist er?« schrie er. »Wo ist mein wackerer, hochverehrter Freund? Ah da! Mein würdiger Herr, hier bringe ich unsern Candidaten, der sich Ihrer dauernden Gewogenheit zu empfehlen wissen wird.«


  Der würdige Herr kam mit freundlichem Lächeln und ausgestreckten Armen näher; plötzlich aber blieb er stehen. Sein rothes Gesicht wurde blau und dunkel vor Zorn und Entsetzen, dann trat er zurück und schrie mit großer Heftigkeit:


  »Er hat sich schon empfohlen, nachdrücklich empfohlen; aber Hab und Gut will ich verlieren, Herr, ehe Sie die Stelle bekommen, Herr, das schwöre ich Ihnen! Ich habe nichts, gar nichts mit Ihnen zu schaffen!«


  So lief er hinaus und warf die Thür ins Schloß, daß das Zimmer dröhnte.


  Der Assessor stand bleich und starr vor seinem Verwandten, der ein ganz unbegreifliches Gesicht machte, mit dem Finger nach seiner Stirn tippte und leise sagte:


  »Der alte Mensch ist augenscheinlich so eben verrückt geworden; ich hoffe, er wird wieder vernünftig werden.«


  »Gieb Dir keine Mühe,« erwiederte der Assessor, so gefaßt als möglich, »dies Vorurtheil gegen mich ist zu fest eingeprägt.«


  Mit wenigen Worten erzählte er den Vorgang, nach dessen Anhören der Justizrath ohne ein Wort seines Vetters Arm ergriff, ihn auf die Straße führend, wo er plötzlich in ein anhaltendes Gelächter ausbrach, während Verzweiflung, Schaam und Wuth den Angstschweiß auf die Stirn des Assessors trieb.


  »Da ist freilich nichts mehr zu machen,« rief der Justizrath. »Gott will es nicht haben! Lob sei Dir in der Höhe, Herr! Wir können aber wirklich nichts Besseres thun, als so schnell wie möglich nach Hause zu fahren.«


  


  Das thaten sie denn auch; doch in welchem Seelenzustande gelangte der arme Vetter in sein stilles Zimmerchen! Er konnte das Licht sehen, das seiner harrenden, glücklichen Braut leuchtete, und starrte trostlos darauf hin, bis es erlosch. Es giebt keine Qualen der Hoffnungslosigkeit und des Liebesgrams, die ihn nicht in dieser dunkeln und einsamen Nacht anfielen und sein Herz zerfleischten; kein Unglück, das mit dem feinen ihm vergleichbar dünkte. Er blätterte das Buch seiner Zukunft durch, und jedes Blatt schien ein neues furchtbares Bild zu tragen. Schmerz, Spott, Schande leuchteten ihm überall entgegen und verwirrten sein Denken bis zur Vernichtung. Er sollte die aufgeben und verlieren, um derentwillen ihm das Leben allein Reiz zu haben schien. Trennung war unvermeidlich, sie mußte erfolgen, und doch glaubte er sie nicht ertragen zu können.


  Nach und nach aber sänftigte sich sein Sturm durch das Erwachen eben jenes Muthes, der kräftigen Naturen im Kampfe mit widerwärtigem Geschick immer zu Hülfe kommt. Sein Stolz und sein männlicher Sinn erwachten zur That. Entschlüsse durchblitzten seine Seele; eine trotzige Energie strömte von belebenden Gedanken und Vorsätzen aus. Neue Bahnen zu betreten, dem Schicksal die Stirn zu bieten, nicht zu wanken, nicht zu weichen, dazu fand ihn der Morgen bereit, und gefaßten Sinnes ging er endlich dem Hause zu, wo seine Zukunft entschieden werden sollte.


  Als er näher kam, öffnete Antonie das Fenster. Glück lag auf ihren lächelnden Lippen, es strömte aus ihren zärtlichen und funkelnden Augen auf ihn nieder. Sie ließ ihr Taschentuch ihm verstohlen entgegen wehen, die Liebesflagge, welche das gescheiterte Schiff vergebens begrüßte. In ihren heiligen schönen Empfindungen bemerkte sie seinen kummervollen Dank nicht. Sie sprang ihm entgegen, riß die Thür vom Zimmer ihres Vaters auf und rief mit freudeberauschter, zitternder Stimme:


  »Da ist er! Und nun ist Alles gut; nicht wahr, lieber theurer Vater, nun ist Alles gut?!«


  Der liebe Vater, dessen Hand sie festhielt, kam dem Assessor entgegen, und er war ein praktischer Mann, der auf den ersten Blick erkannte, daß nicht alles gut sei. Seine grauen Augen zogen sich unter den Wimpern zusammen; sein Ernst wurde zum Hohn, und seine Stimme klang abschreckend scharf, als er ausrief:


  »Was habe ich gesagt? Es ist nicht so leicht, Brod zu finden? Das habe ich gesagt.«


  Der Assessor wandte sich von ihm zu Antonie, die plötzlich, wie eine Todte, die großen offenen Augen auf ihn richtete, in welchen Thränen hingen, die darin erstarrten und nicht weiter fließen wollten.


  »Höre mich an,« sagte er und faßte ihre beiden Hände. »Ein seltsamer Zufall, ein Ungefähr, eine Laune des Schicksals, so lächerlich, daß ich es nicht wieder sagen mag, hat mich um alle meine Hoffnungen gebracht. Aber er hat mich nicht vernichtet, sondern mir neuen Muth gegeben, nach Höherem zu ringen. Willst Du an mich glauben, mir vertrauen? willst Du mich treu lieben, bis die rechte Stunde kommt, so soll nichts uns trennen. Willst Du?«


  »Ich will,« sagte sie leise und zitternd, »aber — o Gott!«


  »Ich muß sehr bitten,« fiel der Vater zornig ein, »keine Komödie aufzuführen, die nur Unglück stiften kann. Sie sehen wohl, daß hier nur ein Weg möglich ist.«


  »Der von Ihnen zu scheiden,« rief der junge Mann, mit fester Stimme, »und bin bereit dazu. Ich verlange keine Versprechungen, Antonie. Kannst Du mich vergessen; kann eines andern Mannes Herz und Hand Dich beglücken, so sei gesegnet, ich klage nicht. So lange dies nicht der Fall ist, halte ich mich für gebunden. Lebe wohl, ich komme gewiß zurück, auf diese Stelle zurück. Ich komme!« sagte er und ließ ihre Hand los.


  Er ging, und Niemand hielt ihn auf. In den nächsten Tagen verließ er die Stadt, besuchte einen Verwandten in der Nähe und betrieb seine Versetzung in eine entfernte Provinz, die schnell erfolgte.


  


  Drei Jahre gingen hin, und während dieser langen Zeit wurden wenige Briefe zwischen den Liebenden heimlich empfangen und erwiedert, als einziges Zeichen fortbestehender Liebe. Im letzten Jahre war Alles still geworden, denn der Vater hatte doch etwas von der Correspondenz entdeckt und, da inzwischen ein anderer, nicht unannehmbarer Freier sich gemeldet, bei seinem höchsten Zorne jede Fortsetzung der albernen Schreiberei, wie er sagte, verboten.


  Da geschah es eines Tages, daß an die Thür des Hofrathes geklopft wurde, eben als Antonie im Zimmer war. Der alte Herr richtete sich auf, schob die Brille über die Stirne und ließ von dem Sermon ab, den er seiner Tochter hielt, welche demüthig, aber in entschiedenen Ausdrücken erklärt hatte, sie werde alle Bewerbungen zurückweisen. Im nächsten Augenblicke that sie einen jähen Schrei und schlang beide Arme um den Eintretenden, der sie festhielt und küßte und wieder küßte, bis der Vater sich störend einmischte.


  »Hier stehe ich auf derselben Stelle,« sagte der Assessor, »um zu halten, was ich versprochen. Damals konnte ich Ihnen kein Zeugniß bringen, wie ich es gelobt, das mir Ihren Segen erworben hätte; jetzt aber kann ich es. Nehmen Sie, lesen Sie!«—


  Er reichte ihm sein Patent als Regierungsrath.


  Es versteht sich, daß die Hochzeit bald gefeiert wurde, und am Abend schlang der Justizrath seine Arme um das junge Paar und rief in lustiger Laune:


  »Was habe ich Dir gesagt, Du glücklicher Mensch?! Zum Syndicus in dem Neste warst Du zu schlecht; aber Regierungsrath, Geheimerrath, Präsident zu werden, dazu bist Du gut genug und aus dem rechten Holze. Gott sei ewig gedankt für die Ohrfeigen, die Du dem Kerl gegeben hast, sie haben Dir auf den Weg zum Glück geholfen. In zehn Jahren bist Du Präsident!«


  Und zehn Jahre später war der Regierungsrath Präsident.


  


  Fünfter Band.


  


  Eduard Montague.


  


  1.


  An einem schönen Sommermorgen des Jahres 1795 ritten zwei Männer auf dem Wege, der von St.James auf der Insel Jamaika an der Küste entlang nach den Roundhill-Bluffs führt. Das Meer lag blau, von einem leichten Winde gekräuselt, zu ihrer Rechten; viele Segel und leichte Barken belebten es, die aus der Montegobai, theils nach fernen Welttheilen steuerten, theils Fischfang treiben wollten. Es waren bewaffnete Schooner darunter, wie sie in den westindischen Gewässern zu finden sind, schnelle Segler, zum Sklavenhandel und Seeraub eingerichtet, oder ehrliche Küstenwächter, die den Schmugglern und Franzosen auflauerten.


  Zur Linken aber lagen die hohen Berge von Hanover und Cornwall mit ihren blauen, den Wolken nahen Spitzen, ihren dunkelgrünen Waldketten und aller der prachtvoll wildromantischen Zerrissenheit von rothen Klippen und jähen Felswänden, Klüften und zerschmetterten Geschieben, in deren Trümmern ungeheure Drachen- und Baumwollenbäume ihre Wurzeln schlangenartig eingenistet hatten.


  Die beiden Männer, von denen wir reden, waren an Alter, wie an äußerer Gestaltung gleichweit verschieden. Der eine war ein großer, hagerer, von der Tropensonne ausgedörrter Mann. Seine Haut war bronzefarben, sein Haar dunkelglänzend, seine Augen feurig und seine Züge hart und streng. Es war das Bild eines echten Kreolen, klug, streng und vor keiner Gefahr bebend, stolz auf seine Rechte und sein Geld, höflich gegen seines Gleichen, voll unerbittlicher Vorurtheile, wo es galt, die Privilegien seiner Kaste zu bewahren.


  Der Andere war jung und von lichtem Haar und Augen. Jugendlich übermüthig und selbstgefällig, schien er von allen seinen Vorzügen durchdrungen zu sein. Er fand es ärgerlich, daß sein Vater, einer der reichsten Pflanzer, ihn schon jetzt aus London zurückgerufen hatte, aber er tröstete sich mit der Aussicht, der bewundertste Stutzer zu sein, und auf allen Festen und Bällen die Blicke der reizendsten Kreolinnen auf sich zu ziehen.


  »Und nun, Herr Williamson«, sagte er und hieb mit seiner Peitsche um sich nach einem Schwarm großer Muskitos, der ihn umgaukelte, »erzählen Sie mir etwas Neues. Wer, wie ich, auf einem so verdammten Schiffe sechsundvierzig Tage geschaukelt wurde, wird selbst in Grönland den ersten besten Walfisch fragen, ob der Thran noch so fett sei, wie ehemals.«


  Der Kreole sah den jungen Witzling ernst und stolz an.


  »Wahrscheinlich«, erwiederte er, »würde der Walfisch antworten: Kommt her und überzeugt Euch, statt so unnütz zu fragen.«


  Dann setzte er lächelnd hinzu:


  »Vielleicht ist es in England die neueste Mode, mit der Peitsche um sich zu schlagen, hier überlassen wir das unsern Voigten. Verzeihen Sie diese Bemerkung, Herr Adams; was aber Ihres Vaters Haus und Wohl betrifft, so weiß ich nur das Beste. Der alte, gute Herr gehört zu Denen, wo man sieht, das Leben gedeiht in ihnen. Die Tropensonne schmilzt das Fett von den meisten ihrer Kinder, was sie aber Hunderten und Tausenden nimmt, pflegt sie wenigen Günstlingen und Auserwählten um so großmüthiger aufzupacken. Zu diesen gehörte Ihr Vater immer, mein junger Freund, aber seit Sie aus dem Lande waren, hat sich dieser Überfluß so sehr vermehrt, daß er, wie alles Zuviel, eine Plage geworden ist, wie ich fürchte.«


  »Ein Talgklumpen also, wie Heinz zum Fallstaff sagt«, rief der junge Adams lachend.


  »Meines Erachtens«, versetzte Williamson, »kommt es nicht auf das Fett an, was Fallstaff zum Poltron und König der Narren machte. Man kann mager sein, wie ein Stockfisch, und doch den Namen sehr wohl verdienen.«


  »Wir wollen nicht streiten«, lachte der Erbe gutmüthig; »erzählen Sie mir lieber etwas von den Herrlichkeiten, die mich erwarten. Sie kennen meine Cousine Judith?«


  »Ich kenne sie.«


  »Und was sagen Sie von ihr?«


  »Es ist eine junge Dame von trefflichen Eigenschaften«, erwiederte der Kreole nach einer Pause, in welcher er sein Sattelzeug ordnete.


  »Das heißt wenig und viel gesagt; dunkel und verständlich, wie ein delphisches Räthsel. Vor allen Dingen, ist sie hübsch geworden?«


  »In Wahrheit,« sagte Williamson spöttisch aufblickend, »ich weiß Ihnen nichts darauf zu antworten. Wenn Sie eine schlanke und doch volle Gestalt, einen Kopf mit glänzend dunklem Haar, lebhafte Augen und eine von unserer Sonne bearbeitete Hautfarbe hübsch nennen, so wird sie Ihnen gewiß gefallen.«


  »Ich verstehe,« rief der junge Adams, »sie ist keine Schönheit nach kreolischem Geschmack. Hier zu lande, wie überall, schätzt man Das am meisten, was man nicht hat und nur durch Kunst erreichen kann: blondes Haar, blaue Augen, eine zarte weiße Farbe. Und die Dämchen packen sich ein in den kühlen Gemächern, bepanzern Hände und Gesicht vor jedem Sonnenstrahl. Man schickt sie nach London in die Erziehungshäuser, damit sie hübsch weiß und appetitlich bleiben. Es hilft aber Alles nicht. Sie kommen wieder und werden gelb wie die Orangen im Schatten. Was aber Judith anbelangt, so danke ich Ihnen, Herr Williamson, für Ihre zarte Entschuldigung der dunkeln Farbe meiner armen Cousine; oder meinen Sie, ich wüßte nicht, daß die Sünden ihrer Väter darauf haften und fortwirken, daß der Tropfen Neger- oder Mulattenblut, der in ihr ist, noch immer zu Tage brechen will?«


  Während dieser leichtfertigen Worte verfinsterte sich das Gesicht des Pflanzers. Die Adern auf seiner Stirn schwollen auf und seine Augen erhielten einen wilden Glanz, den sein Gefährte anfangs nicht beachtete. Unbefangen fuhr er fort:


  »Es ist doch sonderbar, wie schwer die Kennzeichen der Racen sich verwischen. Judith’s Großmutter, oder Urgroßmutter, war eine Farbige, eine Sklavin, die Gnade vor den Augen ihres Herrn fand. Ihr Sprößling wurde frei; deren Tochter heirathete einen Verwandten meines Vaters, welcher so arm war, wie sie reich, und ich erinnere mich noch sehr wohl Judiths, die ich als Kind gesehen habe, wo unser Spott über ihr gelbes Gesicht sie afrikanisch wild machte.«


  »Wa8 Sie da sagen, ist Unsinn!« rief Williamson mit einer Heftigkeit, die den jungen Schwätzer erschreckte. »Wie können Sie es wagen, diese Schmach auf eine edle Dame zu häufen? Wie, mein Herr, wissen Sie nicht, daß es keine größere Schande für eine Familie giebt, als Mitglieder von zweifelhaftem Blut zu besitzen? Hat sie aber keinen Vertheidiger in Ihnen, ihrem nächsten Verwandten, so soll sie diesen in mir haben. Wer sich unterfängt, zu behaupten, es wäre ein Tropfen Blut in ihr, das nicht rein sei, wie Gottes Sonnenlicht, beim Himmel, Herr John! der soll, wo es auch sein mag, sein Leben lassen, oder das meine nehmen.«


  Zwischen den beiden Reitern herrschte nach dieser drohenden Erörterung ein längeres Schweigen. John Adams warf Blicke des Unmuths und des Zornes auf seinen Nachbar, und einige Male schien er bereit den Streit wieder aufzunehmen. Der athletische Gliederbau des Kreolen, die unerschütterliche Entschlossenheit in seinen Zügen, welche edel zu nennen waren, wären sie nicht so starr und eisern gewesen, schreckten ihn jedoch von seinem Vorhaben ab, und er fand es zuletzt höchst albern, einen Kampf mit einem blutdürstigen Pflanzer zu beginnen, der niemals Europa gesehen, weder Welt noch feine Sitten kennen gelernt, sondern zwischen Zuckerrohr und Baumwolle, Negern, Mulatten und Abenteuern mit seinen halbwilden Vorurtheilen fest, wie ein Centaur, zusammengewachsen war und, wie ein Eber der blauen Berge, Jeden zu zerreißen drohte, der diese antastete.


  Es kam ihm aber auch überaus lächerlich vor, daß er seiner eignen Cousine Judith wegen sich todtschießen lassen sollte. Das häßliche, gelbe Kind trat ihm aus der Jugendzeit entgegen und gewiß hätte er ihrer kaum jemals gedacht, wenn sie nicht in seines Vaters Haus, als dessen Mündel, seit mehren Jahren lebte. Judith’s Ältern waren todt, sie war eine reiche Erbin und der alte Herr Adams hatte in seinen letzten Briefen einen Wink fallen lassen, daß er John’s schnelle Rückkehr auch deswegen fordere, weil Judith ihn zu sehen wünsche und weil — hier hatte er einen langen Gedankenstrich gemacht, dem drei Ausrufungszeichen und die bedeutungsvollen Worte folgten: Reiche Erbinnen wachsen nicht auf den Bäumen, wie Palmenpflaumen, die Frucht ist selten, komm zurück, John!—


  Das Alles bedachte jetzt der junge Adams und er warf die Lippen seines hübschen Gesichts spöttisch auf. Zugleich musterte er von Neuem den Pflanzer an seiner Seite, der in seinem grünen Rock, im Gurt ein breites Fangmesser, am Sattelbogen die Büchse, in den Halftern Pistolen und auf dem Kopf den breiten, weißglänzenden Hut aus Palmenbast mit grünem Bande, wie eine Bildsäule starr und steif vor sich hinsah. Das helle Sonnengefunkel machte sein Gesicht noch finsterer und verbrannter, und wie es zwischen Bart und schwarzem Haar hervorschaute, sah Williamson fast wie ein Wegelagerer aus, auf keinen Fall aber wie ein Ritter, der für Mädchen in den Kampf geht, um Herzen zu erobern.


  John prüfte seine eigne elegante Gestalt mit voller Selbstzufriedenheit, dachte an den Eindruck, den er machen würde, und fühlte sich so mild angeregt dadurch, daß er plötzlich seines Nachbarn Arm berührte und mit versöhnlichem Ton sagte:


  »Ich hoffe, Herr Williamson, Ihr Zorn ist verraucht und die alte Freundschaft zurückgekehrt. Sie haben recht, es war thöricht von mir, so zu sprechen, und ich bekenne offen, daß ich Ihre Zurechtweisung mir gefallen lassen muß, weil ich vergessen hatte, daß ich auf Jamaika bin.«


  Williamson schüttelte seine ausgestreckte Hand und die Strenge in seinen Zügen milderte sich. Er drehte sich lebhaft im Sattel um und schien durch vermehrte Höflichkeit sein rauhes Begegnen wieder gut machen zu wollen.


  »Sie sind zu lange aus dem Lande«, sagte er, »um unsere Sitten nicht zum Theil vergessen zu haben, oder, wie ich fast vermuthe, als Vorurtheile zu mißachten. Aber, Herr John, sagen Sie selbst, was sollte wohl aus uns werden, wenn wir nicht mit der ehrenhaftesten Strenge darauf halten, daß unser Blut unangetastet bleibt. Wir sind nicht toll fanatisch, wie die Franzosen da drüben auf Domingo; wir haben hier freie Farbige und freie Neger, aber jedem sein Recht und Jedem seine Weise. Es hat sich indessen die Blutmischung so mannigfach durchkreuzt, daß es schwer sein müßte, Beschimpfungen und zahllose Processe, Ausstoßung aus den Rechten der Bürgerschaft, der Vertretung im District- und Provinzialrathe, für sehr Viele zu vermeiden, wenn nicht Jeder mit der Waffe in der Hand seine Ehre beschützte, und sein gutes Blut mit seinem Blute zu vertheidigen jederzeit bereit wäre.«


  John warf einen fragenden, musternden Blick auf den Pflanzer. Es kam ihm plötzlich ein Verständniß, aber er wagte es nicht auszusprechen, denn Williamsons Auge schien das Wort von seinen Lippen zu pflücken. Er murmelte nur halblaut vor sich hin, daß es ihm schiene, als wären sehr viele Familien in der Lage, für gemischtes Blut gehalten zu werden; vielleicht sogar angesehene Männer, die natürlich solche Beschuldigung nicht dulden könnten, aber er war sehr froh, als in dem Augenblick ein Schuß in den Bergen fiel, dessen Echo, von den Klippen und Waldstreifen abprallend, sich wohl zwanzigfach wiederholte und von einem entfernten Geschrei begleitet wurde.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Irgend ein Jäger,« sagte der Pflanzer, »oder ein schwarzer Kerl aus Trelawneytown. Diese Schurken, die immer kühner werden und ihre Streifzüge, Diebereien und Saujagden über die ganze Insel ausdehnen.«


  »Die Maroons?« fragte John Adams.


  »Allerdings die Maroons,« erwiederte Williamson, indem er mit seinem scharfen Auge eine leichte Rauchwolke betrachtete, welche aus den Waldhöhen zur Seite aufstieg.


  »Warum peitscht man diese entlaufenen Sklaven nicht zusammen, und steckt sie in die Zuckermühlen18,« rief John. »Wie kann die General-Assembly es gestatten, daß die Kerle da, schon seit Gott weiß wie langer Zeit, in den Bergen wohnen und, statt zu arbeiten, jagen und stehlen?«


  »Was das Letzte betrifft,« versetzte sein Begleiter, »so hat man seit einiger Zeit scharfe Strafen dagegen verhängt, im Übrigen aber läßt sich wenig thun, so lange sie nicht selbst Gelegenheit geben, die Traktate ihrer Freiheit anzugreifen und zu vernichten.«


  »Wie konnte man aber mit solchen Wesen Tractate schließen?« sagte der junge Mann tadelnd. »Das hieß freilich ihr Verbrechen anerkennen.«


  »Man schloß Frieden und gewährte ihnen Freiheit, weil man im Kriege sie nicht besiegte,« erwiederte Williamson.


  »Nicht besiegte,« rief John spöttisch und maß die düstern Gipfel des Gebirgs mit einem Blick.


  »Wenn man so mit den Füßen, wie mit den Augen hinauf könnte,« fuhr der Kreole fort, »so würde man es nicht gethan haben. In der Natur des Landes liegt die Sicherheit dieser Vagabonden. So wild zerklüftet, bis in seine tiefsten Eingeweide zerrissen und die Schlünde mit Felsenmauern eingefaßt, welche senkrecht oft bis an die Wolken steigen, ist keines auf der ganzen Erde. Die verwitterte Oberfläche hängt dazu meist voll undurchdringlicher Wälder; wer kann da hindurch; wer kennt die verschlungenen geheimnißvollen Pfade, und wer will sich in diese furchtbaren Einöden wagen, wo zu allen Plagen noch die eines fast gänzlichen Mangels an Quellen kommt? Möchten sie darum immerhin in ihren Nestern wohnen, wo sie nun schon seit anderthalbhundert Jahren stecken, aber die Schurken müssen zur Ordnung und Ruhe angehalten werden, und das ist nicht zu erreichen, so lange sie nicht gedemüthigt sind.«


  »Ich denke gehört zu haben,« sagte John, »daß man sie öfter schon zur Ruhe brachte.«


  »Seit die Spanier im Jahre 1654 verjagt wurden und England diese Insel in Besitz nahm,« erwiederte der Pflanzer, »hat man wohl zehnmal sie bekriegt und doch wieder Frieden machen müssen. Die ersten Maroons bildeten sich aus den Negersklaven der Spanier, die, ihren Herren entlaufen, in den Wäldern zurückblieben und unter ihrem Anführer, Juan de Boleras, und dem berühmten alten Cudjoe so furchtbare Grausamkeiten verübten. Sie waren so unüberwindlich in ihren Felsen, daß man zuerst im Jahre 1689 einen Tractat mit ihnen schloß. Es wurden nun Commissaire ernannt, die bei ihnen oben in Trelawneytown wohnten, sie beaufsichtigen und civilisiren sollten; aber wie wenig half das? Sie jagten, raubten, plünderten, und wenn man sie bekriegte, wurde das übel noch ärger. Sie überfielen die Pflanzungen, verbrannten die Felder, verlockten die Sklaven, mordeten die Besitzer, und so ist es fortgegangen, immer ärger, immer frecher. Es ist ein schlimmes, nichtsnutziges, unzähmbares Gesindel, das vertilgt werden muß, wenn wir Ruhe und Sicherheit haben wollen.«


  »Du lügst!« rief hier plötzlich eine kräftige, männliche Stimme, die wie aus den Wolken zu kommen schien.


  Williamson selbst war so überrascht davon, daß er zusammenfuhr und die Hand an seine Waffe legte. Im nächsten Augenblick verdunkelte sich sein Gesicht, drohend schüttelte er den Arm und sah zu dem Felsen empor, unter dessen Überhang der Weg eben hinlief und das gewaltige Geäst und Geblätter eines Baumwollenbaums sich, wie ein dunkles Schirmdach, über den Himmel breitete.


  Auch John blickte erschrocken auf und gewahrte eine Gestalt, die, an den Stamm des Baumes gelehnt, gar seltsam anzuschauen war. Weißleuchtend stand sie unter den tieffallenden Zweigen halb versteckt. Man hätte sie für ein Gespenst halten können, wäre es nicht heller Tag gewesen. Wie aber Williamson zornige Schimpf- und Drohworte ausstieß, trat sie langsam, bis an den äußersten Rand der Klippe, wo die Sonne glänzend zwischen die Baumschatten fiel, und nun sah Adams, daß es ein Neger war, dessen schwarzer Kopf aus der seltsamen, aber gar nicht übeln Bekleidung des Körpers, ernsthaft und stolz sie anschaute. Ein weißer Calicomantel mit purpurrothen Säumen hing auf seinen Schultern. Ein weißes Beinkleid, das an den Knöcheln schloß, wo die Riemen seiner Schuhe es befestigten, das blaue mit Roth besetzte, weite Jäckchen, und der breite Hut mit einer Feder geschmückt, die trotzig daran aufstieg, Alles sah malerisch, kühn und romantisch aus. Dazu trug er ein kurzes Feuergewehr, um die Schulter an farbiger Schnur ein glänzendes Horn, und an der Seite in einer Lederscheide ein langes Dolchmesser, dessen gebogener Griff golden blitzte.


  Mit Gelassenheit hörte er die heftigen Reden des erzürnten Widersachers an.


  »Was schmähen Sie, Herr,« sagte er dann in ganz leidlichem Englisch und in dem tiefen melodischen Tone, der den Männern seiner Farbe oft eigenthümlich ist. »Wenn man Ihr Volk beschimpfte, was würden Sie thun? O, Ihr Herren! schämt Euch doch, ungerecht gegen uns zu sein, während Ihr für Euch selbst immer Recht verlangt.«


  »Komm herunter, Schurke,« schrie Williamson, »und ich will Dir Dein Recht angedeihen lassen.«


  »Ich komme nicht, Herr,« erwiederte der Neger. »Ihr Drohen ist unnütz, obwohl ich keine Furcht vor Ihrer Peitsche habe.«


  »Ich will sie Dir beibringen, Du Hund,« fuhr der Pflanzer wüthend fort; »ich will Dich lehren, Beleidigungen gegen Deine Herren auszustoßen.»


  »Ihr seid mein Herr nicht,« rief der Schwarze. »Ich bin ein freier Mann, wie Ihr selbst. Geht, Massa, geht. Ihr seid zornig; denkt daran, daß die General-Assembly erst neulich befohlen hat, allen Streit zu vermeiden, und daß genug schon vorhanden ist, um den Schall des Kriegeshorns aufzuwecken. Warum wollt Ihr ihn vermehren?«


  Diese Warnung schien bei dem heftigen Kreolen einige Wirkung zu machen. Er schwieg einen Augenblick; dann sagte er:


  »Wer bist Du? Bist Du nicht — ja, ich kenne Dich wieder — Du bist der Sohn der alten Montague.«


  »Eduard Montague, Herr,« versetzte der Neger.


  »Und was treibt Dich so weit, bis an die Küste hinab?« fuhr Williamson fort. »Habt Ihr nicht hier im Norden alles Wild längst ausgerottet? Höre, Eduard Montague, Du Sohn des alten Häuptlings. Hüte Dich, mir wieder zu begegnen. Den Lohn für Deine Unverschämtheit behältst Du gut, ich werde Dich nicht vergessen.«


  »Gut, Massa Williamson,« erwiederte der junge Neger spöttisch lächelnd, »wir werden sehen; auch ich vergesse nichts.«


  Die Beiden ritten weiter, als John aber sich umsah, glaubte er mehre Männer unter dem Baume stehen zu sehen und machte seinen Gefährten darauf aufmerksam.


  »Wohl möglich,« sagte dieser. »Die Teufelsbrut ist nie allein. Es wird eine ganze Jagdgesellschaft dort oben im Versteck liegen, und gut war es allerdings, daß ich nicht meinen ersten Eingebungen folgte und auf den schwarzen Taugenichts eine Pistole abfeuerte. Aber da haben Sie ein Pröbchen, wie es bei uns aussieht und was wir zu erwarten haben. Man kann kein lautes Wort auf der Straße sprechen, ohne zu vermuthen, daß in irgend einem Hinterhalt von Felsen und Büschen die verrätherischen schwarzen Ohren auf der Lauer liegen, und dieser Eduard Montague ist einer der durchtriebensten Hallunken.«


  »Für einen Neger sah der Kerl ganz leidlich aus,« bemerkte John.


  »O! sie halten ihn für einen wahren Gott an Schönheit,« rief Williamson lachend, »und da der Narr überhaupt, wie Sie aus seinen Antworten hörten, einen Funken Verstand mehr hat, als die meisten seiner tölpelhaften Genossen, so wird er auch als ein wahres Muster von Weisheit verehrt, mehr noch als sein Vater, der alte Häuptling, der schon im Kriege von 1766 an ihrer Spitze stand, und einer der seltsamsten, listigsten, verdammten alten Neger ist, die ich je gesehen habe.«


  Jetzt bog sich die Straße landeinwärts, und die Schwärme von rothen Sandfliegen, welche aus den Büschen aufstäubten und Pferde wie Reiter belästigten, bewirkten, daß man rasch und schweigend ein Paar Meilen zurücklegte. Plötzlich aber öffnete sich die hüglige Landschaft. Der Wald wich auf die Höhen zurück und vor ihnen im Thale lag eine große Pflanzung, bei deren Anblick der junge Adams sogleich seine Stimme erhob:


  »Ich sehe,« rief er, »es ist alles noch so, wie es gewesen. Ein Paar Zuckerfelder mehr vielleicht, aber ich erinnere mich noch deutlich an Alles. Da liegt das Haus, die große Fabrik, die Rumbrennerei, die Packhäuser! Ich habe sie schon in meiner Jugend so gekannt, und ich will verdammt sein, wenn es mir nicht Vergnügen macht, Herr Williamson. Wirklich, ich hätte nicht geglaubt, daß mein Herz rascher dabei schlagen könnte.«


  Aber es mußte in der That so sein, denn John trieb sein Pferd zur möglichsten Eile an und der Kreole ließ ihn voraus. Er sah, wie der junge Reiter absprang, an dem Gehege von indischen Weiden, wie er durch den Garten eilte, wie er dem alten dicken Herrn, der unter der Veranda saß, Cigarren rauchte und Limonensaft mit Zucker trank, um den Hals fiel, wie er den Tisch dabei fast umstieß, der von den Haussklaven, welche die Fliegenwedel fortwarfen, kaum vom Falle bewahrt wurde, und er sagte zu sich selbst:


  »Dieser John ist allerdings einer von den Narren, welche man uns jedes Jahr frisch aus London zuschickt; die mit ihren Ringen und Kettchen, gepuderten Locken und gebrannten Handkrausen sich außerordentlich wichtig und vornehm dünken, aber eine Art Herz hat er doch an der richtigen Stelle; und wenn ihn das gelbe Fieber nicht zu früh abruft, oder ein Schlangenbiß, ein Sturz auf der Jagd, oder die Kugel eines Maroons — was auch sein könnte — so wird er vielleicht noch ein Kreole werden, dessen Freundschaft man sich nicht zu schämen braucht.«


  


  2.


  Mitten in seinen Betrachtungen hielt Herr Williamson inne, als plötzlich an der Glasthüre des Saales eine Dame im weißen Kleide sichtbar wurde, der junge Ankömmling lebhaft sich umwendete, und eine verwandtschaftliche Begrüßung stattfand, welche der Pflanzer mit gesteigerter Theilnahme beobachtete.


  Er stieg an der Pforte ab, schleuderte den Zügel seines Pferdes einem dienstfertigen Schwarzen zu, der einen zornigen Fluch zum Lohne erhielt, als er den Riemen nicht sogleich fing, und ging dann langsam durch den mit buntem Meereskies ausgelegten Gang. Er sagte kein Wort, aber er zog die Stirnhaut zusammen, als er die lauten lustigen Stimmen im Salon hörte, dann murmelte er Judith’s Namen vor sich hin und trat hinein, eben als die, welche er nannte, wieder dicht vor ihm an der Thür erschien.


  »Da ist Herr Williamson,« rief sie. »So eben wollten wir nach Ihnen aussehen.«


  »Dann komme ich nicht zu früh und ungelegen,« erwiederte der Pflanzer.


  »Ungelegen,« sagte sie und blickte ihn fröhlich an; »immer waren Sie uns willkommen, heut aber gewiß mehr als jemals, wo Sie uns den lieben Verwandten und Freund mitbringen.«


  Williamson fühlte sich verletzt, er verbeugte sich und schritt an ihr vorüber zu dem alten Herrn am Tische, der ihm beide Hände entgegenstreckte, und von seinem Polstersitze aufstand. Er war in der That ein Mann von stattlichen Formen, dick und groß, leicht behängt mit einem weiten Perkanrock, ein loses weißes Tuch um den mächtigen Hals geknüpft, auf dem ein meist kahler Kopf mit so vielem Fleisch und Fett ausgestopft saß, daß alle Züge darin untergegangen waren; ja, der unangenehm und lächerlich gewesen wäre, wenn die blauen, hellschimmernden Augen nicht ein Gemisch von Gutmüthigkeit und Lebenslust darüber ausgebreitet hätten.


  »Willkommen, lieber Freund und Nachbar,« sagte er, »Sie haben meine Bitte erfüllt und John in St.James erwartet. Tausend Dank! und hier setzen Sie sich nieder. Nehmen Sie Cigarren; Pompejus, gieb Feuer; Cäsar, reiche Glas und Limonien! Vorwärts! regt die Hände, und Du, mein Kind, Judith, gieb der Kleopatra den Kellerschlüssel und befiehl, drüben im nördlichen Saale Wein aufzusetzen und das Frühstück zu bestellen. Was sagen Sie zu John, lieber Freund? Ich denke, er hat sich gut herausgemustert und macht mir Freude. Übrigens kommen Sie zur guten Stunde zurück, Williamson, ich erwarte Gäste, seltsame Gäste.«


  Alle diese Befehle und Fragen that er, ohne eine Antwort abzuwarten. Dann schob er dem Nachbar die Erfrischungen selbst zu, und lud ihn mit einem Nicken mehrmals ein.


  »Ein Fest also zur Feier der glücklichen Ankunft Ihres Erben, wie ich vermuthe,« erwiederte dieser, indem er eine Cigarren anbrannte und einen Blick auf John warf, der seiner Cousine folgte und mit ihr das Zimmer verließ.


  »Das eben nicht,« sagte der alte Herr — »gut, daß sie hinaus sind, wir können einen Augenblick allein reden.«


  Er winkte den Sklaven, die das Zimmer verließen, und fuhr dann vertraulich fort:


  »Haben Sie kein Schreiben vom Oberst Quarrell im Namen der Assembly erhalten?


  »Es ist möglich, daß es in meiner Abwesenheit eintraf.«


  »Es ist so,« sagte Adams. »Und wissen Sie, weshalb?«


  Der Kreole sah ihn fragend an.


  »Wegen der beiden Kerle, die Sie peitschen ließen, was so viel Geschrei macht.«


  »Ah so!« erwiederte Williamson. »Die beiden Spitzbuben, die Maroons, was ist damit?«


  »Es ist eine Commission ernannt, eine Zusammenkunft in meinem Hause. General Reid, Oberst Gallimore, Oberst Quarrell, Major James, Master Knowles und Andere.«


  »Und was soll das heißen?« fragte Williamson mit verhaltener Heftigkeit.


  »Was es heißen soll, lieber Nachbar?« flüsterte der alte Herr verlegen lächelnd. »Es ist eine Vernehmung über den Vorgang, der jetzt Manchen unangenehm ist. Es giebt Viele, die da sagen, es sei ganz gewiß eine Verletzung des Tractats, den wir mit den schwarzen Bürgern von Trelawneytown abgeschlossen haben, und man müsse ihnen, des allgemeinen Besten willen, eine Art Genugthuung geben.«


  Bei diesen letzten Worten zerbrach der Kreole die Cigarre in Stücke und drückte diese in der Hand zusammen.


  »Zielt man auf mich,« sagte er mit bebender Stimme, »soll ich etwa gedemüthigt werden? Bei Gott! eher in Stücken gehauen!«


  »Wer wird Euch demüthigen wollen, Ralf Williamson,« erwiederte Herr Adams begütigend, »wer denkt daran — nehmt eine neue Cigarre, lieber Freund. Das ganze Ding ist eine Farce; die Assembly weiß das so gut wie wir, sie lacht so gut wie wir. Ihr, als Aufseher des Kirchspiels, thatet Eure Schuldigkeit, und daß Ihr die Kerle, die Spitzbuben, die schwarzen Bürger von Trelawneytown« — er lachte laut auf — »daß ihr diese freien Herrn der Berge von einem sechsfüßigen schwarzen Sklaven peitschen ließt, der sein Amt mit Meisterschaft und von allem Haß beseelt, dessen eine schwarze Seele fähig ist, verwaltete, das hat und ja eben den meisten Spaß gemacht.«


  »Was soll also geschehen?« fragte Williamson noch immer aufgeregt.


  »Es werden hier erscheinen,« fuhr der dicke Herr fort, indem er sich behaglich im Schaukelstuhl ausstreckte, ein halbes Dutzend ihrer weisesten Häuptlinge, ihrer Grand-Capitains, um mit aller Würde und Feierlichkeit Recht zu begehren. Sie werden Klage führen, wir werden antworten und das Ende der ganzen Komödie wird sein, daß man sie mit einigen guten Lehren und möglichst schwankend auf ihren Beinen wieder nach Hause schickt.«


  »Schlimm genug,« sagte der Pflanzer düster, »daß man sich schon die Mühe geben muß, ihnen begreiflich zu machen, daß sie Gesindel sind, daß man sich verantworten soll gegen ihre Anmaßung, daß überhaupt da oben in den Bergen eine Sklavenbande existiren kann, die von Rechts wegen in unsern Mühlen arbeiten müßte.«


  »Laßt’s gut sein!« rief der versöhnliche alte Herr, »es wäre freilich besser, sie wären nicht, aber da sie einmal da sind, so kann nicht geleugnet werden, daß grade jetzt einige Rücksicht zu nehmen ist. Wir können die Spitzen der Montagues de la Selle da drüben auf den Wellen schwimmen sehen,« fuhr er fort und streckte den Finger aus, »da liegt das Neger- und Franzosennest St.Domingo, uns zum Trotz; da herrschen die verdammten Ideen der Revolution, der Freiheit und Gleichheit; und haben sie dort nicht sogar eben einen Neger, einen gewissen Toussaint, einen entlaufenen Sklaven, zum Divisionsgeneral gemacht? wie es hier in den neusten Blättern steht. — Hat der schwarze Kerl nicht den alten Laveaux befreit? hat er nicht unsere Rothröcke geschlagen, ihnen die Kapstadt abgejagt? O! verdammt sei der Krieg, den England da führt, der unsere ganze Garnison hinüberzieht, um am Sumpffieber und unter den Säbeln und Beilen der Mörderbande zu sterben. Wenn nun jetzt ein neuer Maroonkrieg ausbräche, wenn unsere freien Bürger in Trelawneytown und aus den blauen Bergen das Stückchen von St.Domingo wiederholten, wenn sie« — hier sank seine Stimme herab — »ja, wenn sie unsere vierhunderttausend Neger revoltirten? Ihr begreift, Nachbar, daß die Assembly Rücksichten nehmen muß, wie jeder, der etwas dabei zu verlieren hat.«


  Williamson stand rasch auf und sagte:


  »Herr Adams, bei Gott! ich bin nicht eben lustig gestimmt, aber ich möchte lachen über Ihre Besorgniß. Domingo und Jamaika! Da ist keine Vergleichung möglich. Dort hat das Mutterland die Empörung bewirkt; der Wahnsinn der Freiheitsschreier in Paris, die Schwarzen hätten es nimmermehr gethan. Die Gelben, die Kreolen, die Anhänger der alten Zeit und der alten Königsfamilie, die Schwindler und Fanatiker, die Clubs in Paris.«


  »Und die Negerfreunde in London,« rief der alte Herr dazwischen, »die Anträge Pitts und eines gewissen abscheulichen Kerls, der sich Wilberforce19 nennt, denkt auch daran.«


  »Hole sie alle der Satan!« versetzte Williamson, »aber Niemand soll mich überreden, daß auch bei uns der gesunde Menschenverstand dahin kommen kann, uns mit diesen elenden Creaturen auf gleiche Stufe zu stellen, unsere Rechte zu vernichten, und befehlen zu wollen, unserm Eigenthum zu entsagen. Ohne Sklaven wird dies reiche Land eine Wüste. Sklaven müssen sein, Gott hat sie dazu bestimmt, das wird Niemand leugnen können; was aber die Maroons betrifft, so wär’s mir eine wahre Lust, wenn die Schufte Aufstand begönnen. Dann wäre es an der Zeit, sie zu vernichten, und ich weiß das rechte Mittel dazu, ja gewiß, ich weiß es! Es wird der letzte Krieg sein.«


  In dem Augenblick trat Judith wieder herein und der junge Adams folgte ihr.


  »Nun, mein Täubchen,« rief der alte Herr, »ich sehe, John ist Dein treuer Begleiter; es steckt gutes Kreolenblut in ihm, er vergißt den Vater und die ganze Welt, um einem hübschen Gesichte nachzulaufen. Vertheidige Dich nicht, John,« fuhr er lachend fort, »ich tadle Dich ja nicht, wir haben Zeit genug, über deine Reisen zu sprechen. Du bist gesund zurückgekehrt, das ist mir für’s Erste genug, und wenn Du Dich mit den Einrichtungen unsers Hauses bekannt machen willst, so ist Niemand geschickter für diesen Unterricht, als deine Cousine Judith.«


  »Wir haben die alte Bekanntschaft schnell erneut, Onkel,« erwiederte die junge Dame. »John hat sich manche Erinnerungen bewahrt und zu diesen fügt sich das Fremde und Neue. Wie viel weiß er zu erzählen aus dem Wunderlande jenseit des Meeres; wie reizt das die Neugier; wie ist er selbst ganz und gar eine seltene, fremdartige Erscheinung. Gewiß, Vetter John, Sie werden in allen unsern Gesellschaften ein so willkommener Gast sein, daß ich fürchte, wir selbst haben lange Zeit wenig von Ihnen zu erwarten.«


  »Und darum hältst Du ihn vorläufig für Dich fest, Du selbstsüchtiges Kind,« sagte der alte Adams. »Begreifen Sie das, Williamson. Sie will die Erste sein, die den Schatz seiner Neuigkeiten ausbeutet, und kann den Andern dann leichter einen Antheil gönnen. So ein Mann aus der Fremde, das ist ein Gegenstand für ein Mädchenherz. Das glänzt und lockt die heimlichen Wünsche hervor. Man möchte selbst über die Wellen auf und davon, hört mit Staunen und Verwunderung Abenteuer, die fabelhaft klingen, und sieht doch, daß es wahr sein muß, denn der Wiedergekehrte ist ein ganz anderer geworden: ein Mann nach der Mode, ein Europäer, ein Gentleman in Blick und Geberde, ein feiner junger Herr, der das große Leben in sich aufgenommen, tausend zierliche Phrasen gelernt und Complimente zu schneiden weiß. Und das wollen die Mädchen überall, sie sind sich alle gleich, in Grönland, in London und Jamaika.«


  »Ohne Zweifel, Onkel,« erwiederte Judith lachend und aus ihren dunkeln klaren Augen flog ein Blick des Spottes. »Ein Mann wird erst ein Mann durch eine Reise um die Welt, es müßte denn sonst schon in ihm liegen. Das fremde Kleid und die fremde Sitte thun aber immer das Beste, es sei denn, daß ihm angeboren, was Würde, Schönheit, Kraft genannt wird. Solch ein glücklicher Mensch, sagt man, könne ruhig sitzen sein Lebelang in seinem Hause, weder Gold noch Hemdkrause tragen und doch fühle jeder den Mann heraus. Ja, es kommt manchen Träumern und Narren vor, als müsse man vor allen Dingen fest an seinem Land, an seiner Sitte, an seinem Stamme hängen, und jetzt fällt es mir ein, Onkel: der hochgeartete Sinn, der Verstand, die Tüchtigkeit, das, sagen sie, soll den Mann machen. — Narrheiten, Vetter John, Redensarten, die Jeder in den Wind werfen kann, der eine Zunge hat, und erfunden von Denen, die in ihrem boshaften Neid, weil sie zu Haus blieben, nichts Besseres zu ersinnen wußten. Lassen Sie uns gehen, ich will ihnen meine Blumen zeigen, wenn Sie mich begleiten wollen; dann wollen wir zu der Fabrik hinunter. Die Aufseher haben angefragt, alle Arbeiter verlangen den Sohn des Massa zu sehen. Nehmen Sie meinen Sonnenschirm und thun Sie das Ding da fort, das man in Europa Hut nennt. Setzen Sie den Palmenhut Ihres Vaters auf, oder Sie bekommen den Sonnenstich. Morgen ist bei Herr Seton auf seiner Pflanzung am Meere ein großer Ball, dort können Sie Ihren Glanz entfalten und ich wette, was Sie wollen, mein theurer Vetter, Sie werden einen kostbaren Tag erleben, denn Sie werden alle Welt bezaubern.«


  »Ein Ball!« rief John. »Ich hoffe bezaubert zu werden, Judith, und wahrhaftig, ich bin es schon. Wir tanzen den ersten Tanz; aber es ist heiß zum Ersticken.«


  »So müssen wir eilen,« sagte sie, »daß wir unsern Weg beenden, ehe die Sonne ihre ganze Kraft erhält. Sie müssen wieder Kreole werden, Vetter, und ich will dazu beitragen.«


  Sie gingen, und Williamson’s Blicke folgten ihnen lächelnd nach. Kaum bezwang er sich ernsthaft zu bleiben.


  »Ich dachte es mir wohl,« sagte er sich selbst, »daß die übermüthige Judith ihren Spott mit ihm treiben würde. Sie hetzt ihn in seinem engen Tuchkleide in der Sonnenhitze umher, und spielt so grausam mit seinen europäischen Narrheiten wie eine Tigerkatze mit dem Hoko20, dem sie eine Feder nach der andern ausrupft.«


  Er erinnerte sich, wie Puder und Pomade auf dem Haupte John’s schon jetzt zusammengeschmolzen waren, und lachte laut auf, worauf Herr Adams, dessen Rede er überhörte, sich umwendete und lebhaft sagte:


  »Was giebt es da zu lachen, Williamson, es gefällt mir nicht. Judith ist verzogen, und ihre stolze Gemüthsart, die keinen Widerspruch ertragen mag, keinem Befehl Gehorsam leistet, wird dem armen John noch viele böse Stunden machen.«


  »Weshalb böse Stunden machen?« fragte Williamson fast gedankenlos.


  »Sie wird es mit ihm machen, wie mit den Anderen,« rief der alte Herr. »Ich habe Alles gethan, was sich thun ließ, Geist und Herz in ihr zu bilden, und eingestehen muß man, sie hat soviel gelernt von den besten Lehrern auf der Insel, die ich auftreiben konnte, weil Gott sie mit scharfem Verstand gesegnet, daß sie tausendmal mehr weiß, als die weißen Töchter meiner Nachbarn. Dazu hat sie sich ganz artig ausgewachsen, weiß sich zu kleiden und zu tragen, und was ihr Vermögen anbelangt, so möchte sie wohl eine der vortheilhaftesten Partien auf der Insel sein. Aber den starren Sinn hat ihr nichts brechen können. Wie sie will, so muß es geschehen; was sie für recht und gut erkennt, das soll es sein für Alle; so kommt es denn, daß sie in vielen ihrer Ansichten abweicht von der Sitte, daß sie die verachtet und verspottet, welche nicht so sind wie sie selbst, und von den meisten dafür als eine Thörin und Schwärmerin betrachtet wird.«


  »Gewöhnliche Menschen,« sagte Williamson, »messen Alles mit ihrer Elle, was nicht dazu paßt, wird verworfen. Ich kenne diese Urtheile über Judith, doch wer sind die, welche sie fällen? Sie hat ein Recht, mit Hoheit auf jenes kleine Gewürm herabzuschauen und das Gewäsch zu verspotten. Wo giebt es einen höhern Geist, eine schönere herrlichere Natur. Ihr kreolisch Blut giebt ihr Phantasie und einen kühnen Flug der Gedanken; ihr edles Herz bringt Sanftmuth und Milde hinein, und so kenne ich kein Wesen, das, wie dies, ein lieblicheres Bild des Schöpfers wäre.c


  Der alte Herr hatte aufmerksam zugehört und mit forschenden Augen nachdenkend seinen Gast betrachtet.


  »Sie, Williamson,« rief er nun, »Sie vertheidigen Judith, weil Sie ihr Geistesverwandter sind. Eben so hartnäckig, eben so stolz, herrisch, großmüthig und unbeugsam, kurz eben so durch und durch ein wahres Musterbild unserer Tugenden und Fehler.«


  »Nein,« sagte der Pflanzer bewegt, »ich bin ihr nicht gleich, nicht ähnlich, aber sie läßt mich wünschen, wie sie zu sein. Was Sie Eigensinn nennen, ist Festigkeit des Charakters. Ich habe Judith noch niemals heftig und voll Zorn gesehen, davon könnte ich vieles lernen. Sie ist mild und gütig gegen Alle, und spottet allein über die Hochmüthigen; ja, daß sie mit den Sklaven freundlich ist, daß diese sie lieben, oder ich möchte sagen, anbeten; daß sie ihre Hütten besucht, nicht duldet, daß einer ohne Noth gestraft werde, ihnen hülfreich beisteht und sie zu belehren trachtet, das ist, was sich auch dagegen sagen läßt, doch eben so lobenswerth in anderer Art, wie, daß sie selbst im Hause schaltet und waltet, nicht auf dem Ruhebett unter dem Fliegenwedel die Zeit verbringt, wie es Sitte ist bei unseren Damen, und mit der liebenswürdigsten Geschäftigkeit die Regentschaft hier führt, wofür Sie, mein würdiger Freund, ihr doch nicht dankbar genug sein können.«


  »Nun, in der That,« rief Adams, »einen wärmeren Lobredner könnte sich Judith nicht wünschen; doch haben Sie in manchem Betracht recht. Um so mehr werden Sie es billigen, wenn ich Ihnen mein Verlangen mittheile, diesem Hause den Schatz zu erhalten. Sie können es denken,« fuhr er leiser fort, »daß es mein Plan ist, John mit Judith zu verbinden, und daß ich ihn deshalb zurückrief. Beider Alter und Vermögen paßt zusammen, das Übrige wird sich finden.«


  »Glauben Sie?« sagte Williamson, und ein Lächeln, dem ein finsterer Schatten folgte, lief über seine Züge.


  »Warum sollte ich nicht,« erwiederte der alte Herr. »John ist ein hübscher, gewandter Junge, artig, höflich und verliebt, wie ich denke. Was ist da zu fragen und zu zweifeln? Wer, wer könnte eher und gerechter hoffen, dies Herz, das von Neigungen frei ist, für sich zu gewinnen?«


  Williamson blickte schweigend vor sich hin und sah kaum auf, als der Pflanzer vom Stuhle sich erhob und ans Fenster schritt.


  »Da kommen unsere Gäste,« sagte er. »Oberst Quarrell mit seinem gelben, verbrannten Gesicht ist vorauf, General Reid reitet mit den Commissairen, und da ist auch der ritterliche hübsche Gallimore, es freut mich immer ihn zu sehen. Sie bringen die Maroons mit, ein ganzer Haufe. Die Kerle haben ihren besten Staat an. O! ich kenne sie. Da ist Dumbar, ein tüchtiger Bursche; Smid, der wildeste, verwegenste Gesell. Da ist auch der alte, schlaue Hund, der Montague, und sein Sohn, die Perle von Trelawneytown, der junge Eduard im Staat, wie ein Bräutigam! Wahrhaftig, da sind sie Alle!«


  Bei seinen letzten Worten war Williamson aufgestanden. Er sah hinaus und wendete sich verächtlich ab, um seinen Unmuth zu bezwingen. Dicht an dem Fenster ging der junge Maroonchef vorüber.


  


  3.


  Vor der Pflanzung war es inzwischen äußerst lebendig geworden. Die Pferde der angelangten wichtigen Personen befanden sich unter der Aufsicht eines Trupps leichter Dragoner, die ihre Begleitung ausgemacht hatten. Die hohen stattlichen Herren, in ihren rothen goldblitzenden Kleidern, gingen unter den Pflaumenpalmen und Tamarinden im Schatten der Hecken hin und näherten sich langsam dem Hause, während sie lebhaft mit mehren der angesehensten Gutsbesitzer aus dem Kirchspiele sprachen, welche mit ihnen gekommen waren. Vor ihnen an der Treppe hatten sich die sechs Maroonchefs aufgestellt, von denen drei betagte Männer, drei aber Jünglinge waren, deren lebhaft rollende Augen die Gruppe der Weißen genau beobachteten.


  Als diese bei ihnen vorübergingen, beugten sich die Bürger von Trelawneytown höflich und demüthig, nur Einer that es nicht. Er stand vielmehr stolz und trotzig herausfordernd auf seinen Füßen, den Kopf in den Nacken geworfen und die Hand auf dem Griff seines breiten Dolchmessers. Der letzte der Weißen blieb daher auch vor ihm stehen und sagte leise und warnend:


  »Eduard Montague, Du hättest deinen weisen Vater nicht begleiten sollen, denn ich fürchte fast, Du wirst den Frieden dieser Versammlung stören.«


  »Major James,« erwiederte der junge Neger, »soll das Lamm niederfallen in den Staub, wenn es das Messer in der Hand des Fleischers erblickt? Warum hat man Capitain Craskell hierher gesandt; warum den Obersten Quarrell, von denen wir Alle wissen, daß sie unsere schlimmsten Feinde sind? Fürchten Sie nicht von mir eine Störung der Friedens, viel eher von Denen, die uns Recht sprechen sollen, denn wahrlich, wir sind hier—«


  »Still, still,« sagte der Major, »Du bist ein junger, heißblütiger Mensch, der nicht weiß, was er spricht. Montague, hütet Ihr Euern Sohn. Ihr seid der oberste Leiter Eures Volkes; bedenkt es wohl, was Ihr thut, welche Verantwortlichkeit Ihr vor Gott und Menschen habt, wenn Unheil entsteht. Seid weise und vorsichtig; ich sage Euch,« fügte er leise hinzu, »es wird Euch nöthig sein.«


  Der alte Neger, an den diese Worte gerichtet waren, hob seinen Kopf empor, der in einem großen, dreieckigen, mit Goldborten umzogenen Hut steckte und machte eine beistimmende Bewegung.


  Es war ein Mann von breiter Gestalt. Sein Körper schien gebeugt von Jahren, aber sein Gesicht hatte einen eigenthümlichen Ausdruck unerschütterlicher Kraft und jener willen Hoheit, die den Fürsten und Herrschern der Wüste gehört.


  »Wo Männer reden,« sagte er, mit einem strengen Blicke auf den Jüngling an seiner Seite, »schweigen die Knaben. Major James, mein Sohn wird nicht sprechen, bis ich es ihm erlaube; auch wollen wir ja Alle die Beilegung der Streitigkeiten, und bei dem großen Gott der Christen, wir werden nichts versäumen, um gerecht zu sein.«


  Der Major wollte etwas erwiedern, als Capitain Craskell auf der Treppe erschien und mit lauter Stimme die Neger aufforderte, einzutreten. Die Züge dieses Mannes hatten viel Abstoßendes und seine Art der Einladung war stolz und anmaßend. Er war seit einiger Zeit Intendant der Colonialregierung in Trelawneytown an Major James Stelle geworden, und verwaltete dies Amt keineswegs zur Freude seiner Untergebenen.


  Dieß erklärten die finstern bedeutungsvollen Blicke, welche die Chefs der Maroons wechselten, doch folgten sie ihm schweigend in den Saal, der zur linken Seite des Hauses lag und die Aussicht auf die Waaren- und Fabrikgebäude der Pflanzung hatte, in welchen man die beschäftigten Sklaven erblickte. In einem Halbkreise saßen die Beamten, welche die Streitpunkte schlichten sollten, hinter ihnen war ein Tisch mit Flaschen, Gläsern und Erfrischungen besetzt, an welchem mehre der Gutsherren Williamson umringten und mit ihm tranken; vor den Richtern lag eine Strohmatte ausgebreitet, und auf diese wies der Capitain, als auf die Stelle, welche die Maroons einzunehmen hätten.


  Es lag viel Demüthigendes in dieser Art zu verhandeln, und Niemand schien dies lebhafter zu empfinden, als der junge Eduard Montague. Einen Augenblick stand er still und durch seine Haut von Ebenholz schimmerte die blutige Röthe der Schaam. Er warf einen wilden, fragenden Blick auf die weißen Herren, und dann durch die Fenster auf die arbeitenden Sklaven, deren Geschrei und die antreibenden Worte der Aufseher zu ihm hereinschallten.


  Plötzlich wandte er sich um, ergriff die Stühle, mit Seidendamast bezogen, welche in den Nischen und an der Wand standen, stellte sie schnell auf die Matte, und da auf seinen Wink die andern jungen Häuptlinge, welche Herr Adams Smid und Dumbar genannt hatte, dasselbe thaten, saßen die sechs Maroons vor den Abgeordneten der Generalassembly, ehe sich diese von ihrem Erstaunen erholen konnten.


  Einige Augenblicke schien es, als sollte diese unerwartete Kühnheit den Anfang zu einem neuen Streite bilden. Oberst Quarrell’s Gesicht verdüsterte sich in Hohn und Haß, der Intendant von Trelawneytown zog die Stirn in Falten und blitzte mit seinen grünlichen Augen die Unverschämten an, wie eine wilde Katze, aber der fröhliche Gallimore lachte laut auf, wie er die Reihen der zornigen Pflanzer musterte. Er drückte seinem Freunde, dem Major, die Hand und sagte halblaut:


  »Das hat dein junger Schüler, Eduard Montague, vortrefflich gemacht, mein alter James, ich fange an, Achtung vor ihm zu bekommen, und vor dem muthigen Herzen, das in dieser schwarzen Hülle wohnt.«


  »Meine Herren,« sagte der General, der je eher, je lieber über diesen Anstoß fort wollte, »Sie wissen Alle, worum es sich bei unserer Zusammenkunft handelt. Die Assembly und die Regierung wünschen beide, daß die Klagen, welche von Trelawneytown laut geworden, näher untersucht werden, um zu beweisen, daß kein Grund der Unzufriedenheit vorhanden ist. Darum nun sind wir hier, und deshalb erschienen auch diese sechs Männer, deren Rede wir hören, und deren Anschuldigungen wir zu entkräften denken.«


  Er winkte dabei mit der Hand dem alten Montague und der Maroonchef stand ohne Zögern auf und hielt eine Rede, so klar und einfach, eindringlich und würdig, daß er die weißen Herren zur Achtung zwang.


  »Ihr seid unsere Väter,« sagte der alte Mann. »Ihr seit viel weiser als wir, die wir von Euch lernen sollen, darum werdet ihr gerecht sein. Man hat zwei meiner Männer gepeitscht—«


  »Weil sie gestohlen hatten,« fiel der Oberst Quarrell ein.


  »Es ist möglich,« fuhr Simon Montague fort, »aber Ihr hattet nicht das Recht, sie im Arbeitshause von einem Sklaven peitschen zu lassen, den sie früher seinem Herrn wieder eingefangen.«


  »Dafür wurden sie bezahlt, wie es Sitte und Brauch ist,« sagte Craskell.


  Der Neger richtete seine gebeugte Gestalt auf und ließ die glänzenden Augen langsam und mit einem klug warnenden Blick über die Versammlung gleiten.


  »Gute Väter,« begann er dann, »wenn nun die Maroons Euch nicht mehr die entflohenen Sklaven fangen, wer soll sie aus den Wäldern und Felsenspalten holen? Ihr — Ihr?!«


  Er erhob seine Stimme mit Nachdruck und schüttelte den ergrauten Kopf.


  »Cornwall reicht an die Wolken,« sagte er, »der weiße Mann hat kein Auge und kein Ohr, keinen Fuß und keine Hand…«


  »Ihr seid dazu gehalten,« fiel der General ein, »Ihr müßt das thun nach den bestehenden Tractaten.«


  »Nach den Tractaten,« erwiederte der Maroon; »gut, meine Väter, Ihr habt recht. Aber seid ihr nicht auch gehalten, die Tractate zu erfüllen, und habt Ihr das gethan? Bestraft die, welche uns beleidigten, seid gerecht. Was thaten Euch die Männer von Trelawneytown je zu Leide?«


  »Was sie uns zu Leide thaten,« rief Williamson, indem er vom Tische aufsprang. »Wo ward je eine Schändlichkeit verübt, an der ein Maroon wenigstens nicht Theil hatte, wenn er der Thäter selbst nicht war. Wer plündert unsere Felder, wer stiehlt das Vieh aus unseren Ställen, wer schleicht sich in unsere Pflanzungen zum heimlichen Verkehr und Verderb mit unsern Sklavinnen, beredet sie zur Flucht, verlockt die Männer dazu, wäre es auch nur, um sie wieder einzufangen und das Häschergeld zu verdienen. Wer legt die Brandfackel an unsere Gebäude, wer zwingt uns beständig zu wachen und zu forschen, Ärger und Noth zu ertragen? Du — Du, alter Häuptling, Du und das Gesindel, das Du dein Volk nennst, das von seinen Schlupfwinkeln herabkommt, sich stellt, als wolle es friedlich unter uns wohnen, durch alle Kirchspiele schleicht, in Städte und Höfe herumlungernd, mit Spielzeug handelnd, mit Schnitzwaaren; ohne Lust zur Arbeit, Andere zu gleichen Tagediebereien verführend und immer gierig umhersuchend, bis es den rechten Augenblick erspäht hat, dem, der ihm wohlgethan, zu betrügen und zu schaden. Die Pest über Euch Alle! Und daß Du es weißt, ich war es, der die beiden Diebe peitschen ließ. Ich habe es gethan, und ich that recht! Hier bin ich, ein freier Bürger, und dies sind meine Richter nicht. Mögen sie untersuchen, so viel ihnen beliebt, was schiert es mich. Ich, als Aufseher des Kirchspiels, habe meine Schuldigkeit gethan; wer wagt es, mich dafür zur Rechenschaft ziehen zu wollen?! Und kämen alle die Spitzbuben aus Trelawneytown, aus Acompong und wie die Nester weiter heißen, und kämst Du selbst und die da mit Dir hier sitzen, ich wollte euch heimschicken mit blutigem Rücken, Pfeffer hineingerieben, spanischen Pfeffer und englisches Salz; die Luft sollte Euch vergehen, jemals wieder Klage zu führen.«


  Williamson’s Heftigkeit machte den verschiedensten Eindruck. Mehre der Gutsbesitzer und der Beamten schienen freilich ganz seines Sinnes zu sein und mit Wohlgefallen zuzuhören, andere aber suchten ihn zu beruhigen. Einige warfen besorgte Blicke auf die Maroons, welche mit wild glänzenden Augen vor ihnen standen; Oberst Gallimore aber konnte kaum von seinem Freunde James zurückgehalten werden, den unbesonnenen Kreolen zur Rede zu stellen.


  »Herr Williamson,« bat der arme alte General, der gerne Alles vermitteln wollte, »enthalten Sie sich der Einsprache. Es ist hier nicht davon die Rede, Sie zu richten, oder Ihre Handlungen zu beurtheilen, dies mag die Assembly thun, aber warum wollen wir Öl ins Feuer gießen? Besser wäre es, wenn von beiden Theilen nachgegeben würde und das gute Vernehmen sich ohne Weitläuftigkeit herstellte.«


  »Beide Theile?« rief der Pflanzer. »Ich hoffe nicht, daß man glaubt, ich hätte etwas gethan, was außer der Ordnung wäre.«


  »Allerdings,« versetzte Oberst Gallimore streng, »und es ist keine Schande für einen Mann, zu sagen, daß er sich übereilt habe.«


  »Übereilt?« fiel Williamson ein. »Hüten Sie sich, Herr, mich zu beleidigen. Was hat das Militair überhaupt mit unsern Streiten zu thun. Es ist ein Eingriff in unsere Rechte. Hier stehen meine Nachbarn; man setze aus ihnen eine Commission zusammen, wenn man etwas untersuchen will, nicht von Menschen, die fremd unter uns sind.«


  »Wir stehen hier im Namen des Lord-Lieutenants und Gouverneurs, Lord Balcarres,« sagte der General. »Ich hoffe, Herr Williamson, Sie werden das beachten.«


  »Meinen Respect Seiner Herrlichkeit,« versetzte Williamson stolz, »aber wäre er hier an Ihrer Stelle, General, ich würde ihm ganz Dasselbe antworten. Es thut mir übrigens Leid,« fuhr er fort, »überhaupt das Wort ergriffen zu haben. Es hat dadurch wenigstens fast den Schein, als wollte ich mich vertheidigen; selbst der sollte vermieden werden. Schande genug, daß man einen freien Bürger und Grundbesitzer so zu kränken sucht, daß man sich erlaubt, ihn diesen halbwilden Negern entgegenzustellen, die der Fluch unseres Landes sind; die man schmeichelnd zu beruhigen strebt und ihren Trotz und ihre Laster erhöht, statt sie zur Ordnung zu bringen.«


  Er wendete sich und ging nach der Thür. Alle blieben stumm; wenige Schritte aber hatte er nur gethan, als Eduard Montague auf ihn zueilte, seinen Arm festhielt und zitternd vor heftiger Aufregung nicht sprechen konnte.


  »Elender!« rief Williamson, indem er sich loswand, »was wagst Du mich zu berühren.«


  »Massa!« sagte der junge Neger und die Worte rangen sich schwer hervor, »bleib stehen, Du sollst nicht fort, Du sollst nicht, bis Du mich gehört hast. Du hast mein Volk beschimpft, Du hast Fluch und Schande über uns ausgesprochen, Niemand hat Dir geantwortet, ich will es thun. Du klagst die Maroons an, daß sie Diebe sind, wer hat sie dazu gemacht? Du allein, Du und deine Brüder! Wir sind Menschen, wie ihr es seid, der allmächtige Gott, Acompong, der Vater aller Wesen, des Himmels und der Erde, hat euch und uns geschaffen. Warum wohnen wir auf den dürren Felsen und ihr besitzt den fruchtbaren Boden? Warum leben wir arm in den Hütten, schweifen verschmachtend durch die Wälder, um den Eber aufzusuchen, und ihr verhöhnt unser wildes Leben, während ihr im kühlen Hause euch auf Polstern ausstreckt. Wer, Massa, wer lehrte uns weise sein und mild? Wer pflanzte die Freude in unsere Herzen, wer liebte die schwarzen Kinder des großen Gottes, wer kam je von Dir und deinen Brüdern zu uns und sagte: Ihr hungert, wir wollen euch sättigen, ihr dürstet, wir wollen barmherzig euch tränken; ihr seid elend und geplagt, wir wollen eure Leiden mildern? Kommt herab zu uns, pflanzt in Frieden eure Bananen und euern Mais, lehrt euern Kindern Gutes thun, lehrt sie weise sein, hier habt ihr Land, hier habt ihr Freiheit, werdet gut, weil Gott gut ist. Nein, Massa, Niemand that es. Ihr stießet uns fort, ihr verhöhntet unsere Schmerzen, ihr saht mit Verachtung auf uns und unsere Noth. Wie darfst Du anklagen, wenn Du das gethan; Du, Du! der Du vor Allen ein grausamer Herr bist. Unserer sind Viele, wir haben arme Brüder; sie sind wild, wie der Wald, böse wie die Thiere, die sie jagen, in ihrem Sinn ist kein Licht. Was sollen sie thun? Sie sollen kommen und deine Sklaven sein, in Deiner Zuckermühle arbeiten unter den Peitschen deiner Treiber! Geh, Massa, geh, lerne menschlich sein, verachte uns nicht. Schlage an deine Brust, Massa, höre, ob ein Herz da innen klopft, dann frage Dich, ob Du recht handelst, ob Du besser bist wie ich, ob dein Gott und deine Priester Dir sagen: Diese da hasse und verachte, sie sind verflucht, sie sollen es ewig sein!«


  Williamson stand vor dem Neger glühend vor Zorn, den er vergebens zu bemeistern strebte. Alle seine Muskeln und Adern spannten sich, seine hohe Gestalt wuchs noch; mehr und aus seinen Blicken sprach ein tödtlicher Haß. Mit der einen Hand ergriff er den jungen Chef der Maroons bei der Brust, mit der andern entriß er dem Capitain Craskell, welcher neben ihm stand, den schweren Bambus, den dieser trug.


  »Du willst mir Lehren geben,« rief er aus, »so nimm denn das…«


  Er hob den Stock gewaltig, plötzlich aber fühlte er seinen Arm festgehalten. Judith hatte die Thür geöffnet, an der sie lange schon gestanden, und drängte sich in dem Augenblick zwischen Beide, als Gallimore, James, der General selbst und mehre Andere hinzusprangen, um die Mißhandlung zu verhindern.


  »Herr Williamson,« rief der General, »bei Gott! das ist nicht zu ertragen. Wohin soll diese Heftigkeit führen? Verlassen Sie den Saal, Herr, ich befehle es Ihnen im Namen des Gouverneurs und der Assembly.«


  Der stolze Mann hätte wahrscheinlich diese Drohung wenig beachtet, wenn Judith nicht mit sanfter Gewalt von Neuem seine Hand ergriffen und ihn fortgezogen hätte.


  »Kommen Sie, mein Freund,« sagte sie, »Sie dürfen hier nicht länger verweilen; ich will es, Herr Williamson, Sie sollen mich begleiten.«


  War es nun die Art, wie sie diese Worte sprach, befehlend und doch bittend zugleich, war es Beschämung über seinen Jähzorn, oder der vorwurfsvolle Anblick des schönen Mädchens, er folgte ihr stumm und verließ den Saal, aus dem heftige und verworrene Stimmen ihm nachhallten.


  Gallimore lachte bitter und laut.


  »Das ist ein schöner Friedenscongreß,« sagte er. »Ich fange wirklich an zu glauben, daß aus der Tollheit dieser Menschen ein blutiges Unheil entspringen muß.«


  »Da hast Du ein Pröbchen von der echten Kreolenart,« erwiederte James betrübt, und leider findet sie in der Assembly allzu viele Freunde und Anhänger. Aber,« sagte er mit düsterem Ernst, »das wahre Übel liegt tiefer. Es ist nicht die tollköpfige Wuth dieses Mannes, der zwei Spitzbuben prügeln ließ, welche den Krieg entzünden wird, sie sind ein Vorwand für andere Dinge. Ein sonderbarer Geist ist in diesen schwarzen Kindern Acompongs erstanden, Gott weiß es, ich habe ihn nicht geweckt. Es liegt in der Zeit; die Luft sagt es, die Bäume rauschen es; ich weiß es nicht, aber er ist da.«


  »Welcher Geist?« fragte Gallimore.


  »Der Geist der Freiheit,« sagte James.


  »Und der dort,« sprach der Oberst, indem er auf Eduard Montague deutete, wird ihn von den Bergen tragen und an der Last sterben.«


  Er schüttelte sein schönes, kriegerisches Haupt und sah den jungen Neger mit Theilnahme an.


  »Ich weiß es nicht,« sprach er zu seinem Freunde, »warum ich wünsche, daß seine Laufbahn kurz sein mag. Ich sah, wie seine Hand am Messer lag; ohne Laut seine Lippen, ohne Widerstreben sein ganzer Körper, als der tolle Kreole den Stock über seinem Kopf schwang. Mit dem Schlage, den er ausgetheilt, wäre Williamson todt niedergefallen und wir waren sie beide los. Den einen hätten wir begraben, als guten Christen und Märtyrer, und deinen Schüler, alter James, hätten wir morgen gehängt, Andern zum Exempel. Es wäre gewiß das Beste gewesen, denn in diesem Knaben sitzt der ganze alte böse Geist seines Volkes, den Du neu und Geist der Freiheit nennst. Die Andern sind Spreu, in einer Woche will ich sie vernichten. Sonderbar, und doch wünsche ich diesem Neger Glück, doch freue ich mich seines Muthes und seiner hervorragenden Geistesgaben. Warum kam das hübsche Mädchen auch herein und ihre herrischen, schwarzen Augen bezwangen den wilden Pflanzer? Es ist mir so, als wäre es gut für sie, wenn sie nicht gekommen, gut für uns Alle, gut für das ganze Land gewesen.«


  »Es hängen große Dinge oft an kleinen Ursachen,« sagte der Major lächelnd, »indeß ist es mir lieb, daß Eduard Montague nicht zum Mörder wurde. Alles kann sich noch leicht zum Besten fügen, und wenn es irgend möglich ist, daß Klugheit, Verstand und menschliche Tugenden in einem schwarzen Kopfe Achtung abnöthigen können, so ist es bei diesem Jüngling der Fall. Wenn er eine weiße Haut hätte, würde er einen hohen Flug nehmen, um den Viele ihn beneiden möchten; wohin das Schicksal ihn gestellt hat, kann es freilich leicht sein, daß er, statt zum Segen, zum Fluch wird.«


  


  Der General hatte inzwischen versucht, in freundlicher Weise die aufgeregten Chefs der Maroons zu beruhigen, und dies gelang ihm besser, als er es vielleicht selbst geglaubt hatte. Er war stolz auf die Wirkungen seiner Beredtsamkeit, drückte dem alten Montague sogar die Hand und nannte ihn Colonel, ein Titel, der diesem allerdings zukam, den aber der Stolz des Europäers gewiß nur bei besondern Gelegenheiten anerkannte.


  Der alte Schwarze war dagegen ungemein demüthig. Er nahm bei der Begrüßung des Generals den dreieckigen Hut von seinem ergrauten Schädel und machte ein so unterwürfiges, freundliches Gesicht, daß Reid davon entzückt war. Mit vielen wohlgesetzten Worten entschuldigte er auch Williamson’s Härte, kurz er benahm sich wie ein Diplomat, dem darum zu thun ist, durch schlaue Unterwürfigkeit mehr zu gewinnen, als trotzige Entschlossenheit einbringen würde.


  »Lieber Montague,« sagte der General am Schlusse eines langen Gesprächs, »es freut mich in Wahrheit, einen so verständigen Mann, wie Ihr seid, kennen zu lernen; ich werde nicht säumen, den General und die Assembly von Allem zu benachrichtigen. Laßt den unangenehmen Vorfall vergessen sein, wir werden gute Freunde bleiben, und gewiß wird man Eure Wünsche, wenn sie gerecht und billig, gern berücksichtigen.«


  »Massa General,« erwiederte der Neger, »Sie sprechen aus, was ich bitten wollte. Zwei Dinge sind es, die unsere Herzen beunruhigen.«


  »Was ist es,« erwiederte Reid, »was verlangt Ihr, Colonel?«


  »Zuvörderst,« fuhr der Neger fort, »sagt es den guten Vätern, wir wollen den Mann dort nicht« — er deutete auf Craskell — »er versteht unsere Herzen nicht und erbittert meine jungen Männer.«


  »Erbittert,« versetzte der Capitain, »das heißt, weil ich streng die eingerissenen Unordnungen steure, die Euch zur Gewohnheit geworden sind.«


  »Er drängt sich in unsere alten Gebräuche,« fuhr der Neger ruhig fort, »stört den Frieden und verletzt die Gewalt unserer Chefs. Oder ist es nicht so, Massa Craskell,« sagte er mit einem Lächeln; »wollt Ihr uns nicht sogar Eure Sitten und Euren Gott schenken?«


  »Ich habe,« rief der Capitain erröthend, »allerdings es für meine Pflicht erachtet, Euch das Unsittliche Eurer heidnischen Gebräuche vorzuhalten.«


  »Und er wollte die Priester seines Gottes auf die Berge führen, wo Acompong wohnt, fuhr der Chef von Trelawneytown fort; »die blassen Männer mit den finstern Blicken, welche durch die Pflanzungen schleichen mit den schwarzen Büchern und langen Gewändern. O! Massa, das ist nicht recht.«


  »Wenn er das that,« sagte Oberst Quarrell, »so that er es Eures ewigen Heiles wegen, wie jeder gute Christ thun muß, wenn er die Gräuel und Blindheit des Heidenthums sieht. Schlimm für Euch, wenn Ihr Euch diesen Wohlthaten hartnäckig entzieht; schlimmer noch,« fuhr er mit einem strengen Blicke auf Major James fort, »Daß man früher so wenig dahin wirkte, des Herrn Wort zu Euch zu bringen.«


  Einer der Commissaire war ein geistlicher Herr, der jetzt aufstand und mit vieler Salbung zu sprechen begann. Er schilderte die Verstocktheit der wilden Maroons, wie sie ohne Gott und Anbetung in ihren Felsenhöhen wohnten, wie sie gar keinen Dienst des Herrn kannten und kaum dunkle Ahnungen und Vorstellungen eines ewigen Wesens ihnen geblieben seien. Alles sei Aberglauben, Trug und Lüge; Alles beruhe auf den afrikanischen Gebräuchen ihrer Vorväter. Er selbst habe das kennen gelernt, als er Capitain Craskell einst besuchte; er selbst habe vergebens Versuche gemacht, die heilige Lehre ihnen zu predigen, die doch einzig und allein das zeitige und ewige Verderben dieser armen, verwilderten Wesen entfernen könne, aber er sei verlacht und verhöhnt worden.


  »Nein, mein Vater, Sie irren,« sagte der alte Montague, »wir Alle haben Sie gehört; wir verhöhnten Sie nicht, aber Ihre Lehre paßt nicht für uns.


  »Sie paßte nicht!« rief der Pfarrer zornig, »weil die Sünde Euch gefangen hält, Ihr Unglücklichen! Ich weiß es wohl, daß der Teufel die nicht fahren läßt, die ihm gehören, und Gott mit dem Schwerte der Strafe erscheinen muß, wenn er sein Heiliges Evangelium zur Wahrheit führen will.«


  »Du sagst es, Massa,« erwiederte der junge Maroon, der Smid genannt wurde. »Dein Gott ist ein blutiger Gott, er macht die Menschen zu Sklaven, welche nicht weiß sind und zu ihm beten; behalte ihn, wir wollen ihn nicht.«—


  Mit einer wegwerfenden Geberde wendete er die Hand um gegen den Priester, als Zeichen der Verachtung, und wie er vor ihm stand, groß, kühnblickend, mit rollenden Augen, aus welchen Feuer zu sprühen schien, die Lippen hoch aufgeworfen, die weißen Zähne darunter blitzend, afrikanische Wildheit und Rachelust in dem rothbemalten Gesicht, schien er das Urbild eines gewaltigen Kriegers, der Tapferste und Stärkste seines Volks, der allen Weißen Trotz und Kampf bot, und sie haßte.


  Ehe er weiter sprechen oder handeln konnte, zog ihn Eduard Montague an der Hand zurück und der alte Oberchef trat vor Beide und sagte zu dem bestürzten Geistlichen:


  »Waren Sie es nicht, Herr, der Fluch über uns aussprach, im Namen Ihres Heilandes, wenn wir unsere Weiber nicht verstoßen und künftig nur mit einer Frau leben wollten?«


  »Allerdings war ich es,« erwiederte der Pfarrer, »denn nichts ist trauriger und gottloser, als die Vielweiberei unter Euch. Ihr dürft nur Ein Weib haben, so steht es geschrieben.«


  »Halt! halt!« rief der Maroon lächelnd, »und welche sollen wir behalten? Ihr wagt es zu behaupten, daß Jesus Christus dies befiehlt, daß Gott so grausam sein kann? Nein, nein, Herr! Gott ist groß und Gott ist gut; er verlangt von Niemand, daß er Weib und Kinder aus seinem Herzen reiße. Massa, ich sage Dir, wer sein Weib verstößt, ist ein elender schlechter Mann! Das ist eine Lehre, Herr, die keiner von uns befolgen kann, darum behaltet sie, wir bitten Euch. Glaubt Ihr und laßt uns glauben, was Jedem gut thut; denn thöricht ist es, die Gewissen der Menschen zwingen zu wollen. Ihr seid weise, Ihr werdet das einsehen, sagt das den guten Vätern in Kingstown.«


  General Reid war froh sich einmischen zu können und die Verhandlung von diesem Streite abzuwenden. Die Colonialregierung hatte viele Versuche gemacht, die Maroons zum Christenthume zu bekehren. Sie hatten christliche Namen angenommen, gewöhnlich die ihrer ehemaligen Herren, aber in der Wildniß war das Wasser der Taufe, das ihre Leiber einst naß gemacht, ohne durch die Haut zu dringen, schnell bis auf die letzte Spur vertrocknet, und wie oft auch Missionnaire hinaufwanderten in die Einöden von Cornwall, sie kamen zornig und entsetzt zurück, denn sie hatten taube Ohren gefunden.


  War aber jetzt durch des Generals Bemühungen der Religionsstreit abgethan, so ging es dafür an eine andere schwierige Forderung. Simon Montague bewies eindringlich, daß die funfzehnhundert Morgen Acker an den Abhängen von Trelawneytown nicht zur Ernährung von mehren Tausend Menschen hinreichten. Einst war es genug gewesen, jetzt hatten sich jedoch die Bewohner ansehnlich vermehrt. Er forderte von dem General, daß die Colonialregierung den fruchtbaren Acker verdoppele, und stellte die Vortheile für die Colonie so eindringlich dar, bewies so folgerecht, daß, wenn den armen Maroons Grund und Boden bewilligt würden, sie nicht mehr nöthig hätten, weder zu jagen noch zu stehlen, daß der gutmüthige Mann versprach, er wolle alles Mögliche thun, um die Assembly dazu zu bewegen, dagegen aber das feierliche Versprechen empfing, daß die schwarzen Bürger in den Bergen Frieden und Ruhe halten, alle ihre Pflichten erfüllen, dem Intendanten gehorsam sein, die Straßen ausbessern, endlich, wenn es gefordert würde, sich selbst vor dem Gouverneur und der Assembly stellen und dort weiter unterhandeln wollten.


  Dies Alles abgethan, kehrte die Freude zurück. Man drückte sich die Hände, man versicherte sich des gegenseitigen Wohlwollens, die Berathungen waren aufgehoben, Damen und Herren aus der Nähe kamen zum Besuch und vermehrten die Lust und Lebendigkeit. Natürlich waren die Chef der Maroons Gegenstände der Neugier. Zahllose Fragen über ihr Leben und Treiben wurden an sie gerichtet, denn obwohl Trelawneytown nur ungefähr sechs Stunden entfernt lag, kam doch selten ein Weißer bis in die schwer zugänglichen Berge und nie hatte eine Dame es gewagt, die Gastfreundschaft der Neger in der Nähe zu beobachten.


  Bei den Kreolen that es vornehmlich die Verachtung, welche sie so fern hielt, jetzt aber schienen manchen diese sie vergessen, oder doch in der letzten Kammer ihrer stolzen Herzen verschlossen zu haben. Sie drängten sich um die alten Männer, besonders um Simon Montague, der in dem Kriege von 1776 schon der Anführer seines Volkes gewesen, dessen Name, Schlauheit und grausame Verheerungswuth in vielen schrecklichen Erzählungen auf der Insel fortlebte, und hörten aufmerksam seine Reden, die verständig, sogar höflich und gar nicht so übel im Munde eines alten, wilden Ungeheuers klangen.


  So war der fürchterliche Feind, der die Regierung gezwungen hatte, um Frieden zu bitten und ihm Geld und Titel zu geben, mitten unter Denen, deren Väter er erschlagen, und er merkte es nicht, daß doch alle die Aufmerksamkeit, welche man ihm erwies, die schmeichelhaften Worte, welche man ihm hinwarf, eigentlich nichts waren, als Folgen der angeregten Neugier, die nach ihrer augenblicklichen Befriedigung schnell genug von dem alten Hochmuth und dem alten Haß und Spott verdrängt werden würden.


  Dies zeigte sich genugsam, als das Mahl bereit war, von dem die Maroons zwar ihr reichliches Theil erhielten, aber an einem besondern Tische, — denn wer hätte mit ihnen gemeinschaftlich essen mögen? Allein sie waren so sehr daran gewöhnt, ihre weisen Väter als höhergeartete Wesen zu betrachten, und den kreolischen Stolz zu ertragen, daß sie ihn nicht empfanden, vielleicht mit Ausnahme der beiden jungen Häuptlinge, von denen der Eine seine wildbrennenden Augen, mordlustigen Räubern gleich, über die schwatzende, lachende Gesellschaft losstürzen ließ, der Andere sie mit schwermüthigen Blicken betrachtete, die gedankenvoll und fragend sich an den Mienen der Einen oder Anderen festhielten und dann langsam zurückkehrten, als hätten sie traurige Botschaft auszurichten.


  Den Maroons grade gegenüber saß der alte fröhliche Adams, der Herr vom Hause; an seiner Seite General Reid, Oberst Gallimore und die schönsten Damen. Darunter war auch Judith, die zwischen ihrem Vetter und Williamson Platz genommen, der sein ernsthaftes, finsteres Wesen abgelegt und alle Formen eines liebenswürdigen und fröhlichen Gesellschafters angenommen hatte. Er sowohl, wie John, wetteiferten, die schöne Tischgefährtin angenehm zu unterhalten, und nur zuweilen sah Williamson ungeduldig und messend den glücklichen unbefangenen Nachbar an, wenn dieser seiner gelenkigen Zunge keinen Einhalt thun wollte. In solchen Augenblicken begegneten seine Augen auch denen Eduard Montague’s, und er wandte sich mit einer zornigen Empfindung fort.


  »Ich sehe,« sagte die junge Dame lächelnd und leise, indem sie ihn beobachtete, »welch’ unversöhnliches Herz Sie haben. Auch jetzt noch, nachdem Sie mir versprochen, allen Zorn aufzugeben, ist der junge Neger der Gegenstand Ihres Hasses. Daß er dort bescheiden in seiner Ecke sitzen und an dem Geripp eines armseligen Puters nagen darf, ist Ihnen ein Gräuel.«


  »Nicht sowohl, daß er dort sitzt,« erwiederte Williamson, »oder daß man die Nachsicht und Feigheit so weit treibt, diesen wilden Thieren die Haut zu streicheln, um ihnen bequem die Krallen zu verschneiden, nicht das ärgert mich; auch möchte er mich anstarren, so viel ihm beliebt, daß er aber auch Sie mit seinen unverschämten Blicken belästigt, das möchte ich immer von Neuem bestrafen und wenn ich’s nicht versprochen hätte, ihn zu verachten und zu meiden, würde ich ihm einen andern Platz anweisen.«


  »Sieht er mich denn an?« erwiederte Judith lächelnd, indem sie lange und freundlich hinüberblickte. »Ach! der arme Knabe, ich gönne ihm mein Antlitz. Da oben in seinen wüsten Bergen wird er nicht viele so lustige, helle Gesichter sehen, obgleich meine Farbe auch nicht zu den zartesten gehört, und wenn ich wüßte, daß es ihm Freude machte, wollte ich ihm meine Hand zum Abschied reichen und ihm sagen: Komm wieder, wenn Du mich gern siehst. Was meinen Sie, Herr Williamson, und Du, John?«


  Der Kreole antwortete nichts; eine leichte Röthe stieg auf seine Stirn und beantwortete ihren herausfordernden Spott, John aber erwiederte lachend:


  »Das mußt Du thun, Judith, das ist ein köstlicher Spaß; ich glaube, der Kerl wird närrisch und Du bezauberst ihn eben so mit einem einzigen Blick, wie die Klapperschlange die kleinen Vögel, welche mit den Flügeln schlagen und davon wollen, aber unaufhaltsam ihrer blutglänzenden Feindin entgegenfliegen.«


  »Hat man je solchen unpassenden, unfeinen Vergleich gehört!« rief sie lustig.


  »Und doch ist er wahr,« versetzte John. »Sieh ihn doch an, wie starr und still er dort sitzt und unverwandt zu Dir hersieht. Noch ein einziges Lächeln, und er ist verloren. Ich glaube wahrhaftig, Du kannst ihn und das ganze Volk besser zum Christenthum bekehren, als alle die langen, vertrockneten Missionaire mit den dicken Gebetbüchern. Sie sprängen in die Kirche und in’s Taufbecken, wie die Fische, und stießen ihre Weiber und Kinder zum Heulen und Zähnklappen sämmtlich hinaus in die Finsterniß.«


  »Ist er denn verheirathet?« fragte sie.


  »Ich glaube, diese Fürstenhand ist noch frei,« sagte John. »Die schwarzen Prinzessinnen, Töchter der großen Häuptlinge von Congo, Edre, Ashantee, oder gar von Timbuktu, warten noch auf die Ehre; übrigens ist er in seiner Art ein Dandy und in seinem Wesen liegt etwas Apartes, das ihm wohlsteht. Vielleicht hat er Lust, in meine Dienste zu treten, Reitknecht, Kutscher oder dergleichen zu werden. In einer hübschen, goldbetreßten Livree muß er sich ganz artig machen.«


  Mit einen Blick voll unbeschreiblichem Hohn sah Judith ihren Vetter an.


  »Dein Reitknecht, dein Kutscher,« sagte sie. »Eher fielen die rothen Klippen dort ins Meer und es würden Fische daraus, die Französisch sprächen, wie Du und lustige Anekdoten zu erzählen wüßten. Der dort kann sich niemals beugen und bücken, niemals dienen und aufwarten. Ich habe ihn reden hören, wie ein Mann redet, so stolz und kühn, ohne Furcht und Tadel; Du hast ihm nichts zu bieten und zu geben, was ihn bewegen könnte, sein Knie zu beugen; das wird er nie, nein, niemals!«


  Sie hatte diese Worte so laut und selbst mit Heftigkeit gesprochen, daß sie Aufmerksamkeit erregten, und vielleicht waren sie selbst bis zu dem gedrungen, welcher der eigentliche Gegenstand derselben war. Der junge Montague saß starr und still, wie John es gesagt, hoch aufgerichtet auf seinem Platze. Ein Lächeln schwebte auf seinen Lippen, ein Ausdruck des Dankes, der Freude und des Stolzes, der verklärend sich über fein Gesicht breitete. Es war, als könnte er sein Auge nicht abziehen von dem herrlichen, gottähnlichen Wesen, das im Heiligenschein dort für ihn gesprochen; als wüßte, empfände er Alles, was sie gesagt, als müßte er zu ihr eilen und zu ihren Füßen sinken. Und indem er dies dachte, stand er auf und Alle standen auf, denn General Reid hatte sein Glas erhoben und trank auf das gute Vernehmen und Verhalten der schwarzen Bürger von Trelawneytown. Als das Geräusch sich aber legte, war Judith fort. Ihr Platz war leer; die Damen hatten sich zurückgezogen.


  


  4.


  Erst als die Sonne sank, verließen die Maroons das gastliche Haus in Begleitung des Generals und einiger der Commissarien, die ihnen das Geleit bis zu den Bergpässen gaben. Alle waren in Friede und Freundschaft geschieden, nun aber, als die Kinder der Wildniß hinter den Aloehecken der Pflanzung verschwanden, brach das laute Gelächter und der lustige Spott über sie aus. Die jungen Damen und Herren ahmten die unbehülflichen Bewegungen und unterwürfigen Höflichkeitsbezeigungen der alten Neger nach; sie lachten unmäßig über die vielen verstümmelten englischen Ausdrücke, welche mit Congo- und Ashanteeendungen verbrämt waren; sie bewitzelten die Gesichter und Gestalten und keiner fand Gnade vor ihren Augen, selbst nicht der hübscheste dieser, der Sklavenpeitsche entronnenen Gesellen, der als eitler Geck und Narr am schlimmsten behandelt wurde.


  Judith hörte alle Schmähungen an und lachte dazu, denn ihr Vetter John schien ein Vergnügen zu empfinden, grade diesen zierlichen, geschniegelten Burschen wegen seines Putzes zu verspotten, und er merkte gar nicht, daß das übermüthige Mädchen, als sie einstimmte, ihn selbst im Sinne hatte und seinen europäischen Staat Stück für Stück der lächerlichsten Musterung unterwarf.


  Der alte Major erzählte dann manches von den Jagden der freien Neger und von ihren gefährlichen Zügen durch die ganze Insel, bis in das innerste, wildeste Gewirr von Klippen und Thälern, die noch nie eines Europäers Fuß betreten und welche selbst wenigen der Maroons hinlänglich bekannt seien.


  »Es mag wahr sein,« fuhr er dann fort, »daß dieser Sohn des alten Montague, wie Herr John Adams sagt, gleich einem aufgestutzten Truthahn hier erschienen und ein junger Fant ist, der sich etwas auf seine Bänder und ärmlichen Lappen einbildet; so viel aber ist gewiß, daß ich nie einen schöneren Mann sah, den Gott mit einer schwarzen Haut bedeckte. Was aber noch mehr sagen will, ich sah auch nie einen verständigeren, edleren und besseren Menschen seiner Farbe. Eduard Montague wird unter den Maroons nicht allein verehrt, weil Jedermann ihn gern sieht und weil er der einzige Sohn und Erbe des vornehmsten ihrer Häuptlinge ist, er wird auch geliebt wegen seiner Güte, gefürchtet wegen seiner Kraft und Kühnheit, bewundert wegen seiner Jägerkunst und Kenntniß der ganzen Insel, und angebetet von dem ganzen Stamme, weil er in jungen Jahren schon für überaus weise und als Liebling des großen Gottes gilt, mit dem er in den Nebeln und Dünsten der geheimnißvollen Felsengipfel Unterredungen hält, wie einst Moses auf dem Berge Horeb mit Jehova.«


  »Und eines schönen Tages,« rief Williamson spöttisch, »wird er mit den Gesetztafeln herabsteigen und sein Volk in das gelobte Land führen.«


  »Möglich, Herr Williamson, wohl möglich,« erwiederte James voll tiefen Ernstes in seinem schwermüthigen Gesicht. »Alle ausgestoßenen, irrenden Völker haben die Sehnsucht der Erlösung tief in ihren Herzen, alle warten des Propheten und Messias, und wenn er ihnen erscheint, dann wehe Denen, die in ihre Hand gegeben sind!«


  Williamson erwiederte stolz: »Sie legen eine Bedeutung in Ihre Worte, Major James, welche gar nicht dahin gehört. Dieser verächtliche Räuberhaufe in den Bergen ist kein Volk, es sind entlaufene Sklaven. Wenn es aber auch so wäre, so würde es doch unrecht und unpassend sein, von dessen Rechten zu sprechen. Wir sehen, was solche Reden drüben in Domingo angerichtet, und jeder Weiße, jeder Mann von Ehre, sollte sich hüten, als ein Freund von Sklaven gelten zu wollen. Beim Himmel! es sollte nicht geduldet werden, wenn man unser Eigenthum, unsere Existenz, unser Leben leichtfertig antastet.«


  Die Adern an James Stirn schwollen an bei der Beleidigung.


  »Herr Williamson,« sagte er, »Sie haben uns heut schon Proben gegeben, wie groß ihre Abneigung gegen diese schwarzen Kinder der Wildniß ist. Dies macht Sie ungerecht.«


  »Ungerecht?« rief der Pflanzer heftig.


  »Ja, so sage ich,« erwiederte der Major mit Nachdruck. »Ich vertheidige die bösen Thaten der Maroons nicht, aber ich beklage es aus tiefstem Herzen, daß man nichts gethan hat, um sie zu bessern. Sie sind ein Christ, Herr Williamson, wollte Gott, wir wären es Alle nach den Vorschriften des Heilandes. Wir hätten dann das Mitleid und Erbarmen der Liebe für Die, welche elend sind. Statt Pharisäer zu sein, würden wir, dem Samariter gleich, Öl in die Wunden der Leidenden träufeln; die uns verbrüderte Menschheit zu erheben suchen; statt Messer und Peitsche die Wage der Gerechtigkeit in der Hand halten und hätten nicht zu fürchten, daß Sklaven das Eigenthum und Leben freier Männer bedrohen.«


  Seine Worte machten Eindruck. Williamson wendete sich unwillig ab und sprach vor sich hin, daß er nicht Lust habe, sich eine moralische Vorlesung halten zu lassen. Er verließ den Kreis, ärgerlich auch über Judith, die den Major bat, ihr Weiteres von dem romantischen Leben in der Wildniß zu erzählen, und gesellte sich zu dem Obersten Quarrell, dem Capitain Craskell und dem Pfarrer Benjamin aus St.James, welche in dem Schatten der Tamarinden und der hohen Jasminbüsche auf und nieder gingen. Ihr Gespräch drehte sich natürlich um die Begebnisse des Tages und wurde in lebhaft erbitterter Weise über die eitle Schwäche des General Reid geführt, der den Maroons so schöne Versprechungen gemacht hatte und nun Alles abgethan und hergestellt glaubte.


  Quarrell lachte hämisch und schüttelte seinen langen Kopf.


  »Laßt doch dem alten Herrn seine Vergnügen,« sagte er; »es wird nimmermehr angehen. Ich habe mit Williamson schon darüber gesprochen. Ich nehme die Briefe an seinen Verwandten, den Präsidenten und an andere einflußreiche Glieder der Assembly mit. Benjamin hilft mir dabei; Lord Balcarres, meinem Gönner und Freunde, werde ich die nöthigen Aufschlüsse mittheilen, und ich denke, von allen den schönen Träumen, welche in den schwarzen Köpfen ausgeheckt wurden, soll sich nicht ein einziger erfüllen.«


  »Und ich?« sagte Craskell.


  »Du bleibst Intendant in Trelawneytown; das versteht sich,« erwiederte Quarrell. »Niemals darf James wieder diesen Platz einnehmen.«


  »Also Krieg,« versetzte der Capitain.


  »Glaubst Du das so bestimmt?«


  »So gewiß wie wir hier gehen. Sie wollen mich nicht. Um jeden Preis wollen sie die strenge Zucht los sein.«


  »Die entsetzlichen Heiden!« seufzte der Pfarrer. »Sie müssen vertilgt werden von der Erde, wie Enaks Kinder vertilgt wurden, die ungeschlachten Riesen.«


  »Keinen Fuß breit Land sollen sie haben,« sagte Quarrell; »keine ihrer eingebildeten Klagen soll berücksichtigt werden, dafür stehe ich ein. Jede Nachgiebigkeit ist Verbrechen; wir sehen, was es den Franzosen eingetragen hat und jetzt besonders, jetzt, wo der größte Theil unserer Besatzung da drüben auf Domingo kämpft, wäre es Tollheit, Negern Concessionen zu machen. Wir haben viermalhunderttausend Sklaven zu bewachen, darum fort mit aller Rechtsempfindelei. Das einzige Recht auf Erden ist die Selbsterhaltung.«


  »Wird aber der Krieg,« sagte der junge Sidney besorgt, »nicht große Gefahren mit sich bringen? Von meinem Vater habe ich gehört, wie 1766 die Schurken Alles mordeten und verbrannten, und, wie dagegen Niemand in ihre verdammten Hohlwege und Felsenspalten dringen konnte.«


  »Es kann wohl sein, daß es wieder so kommt,« versetzte Williamson kalt, »und mein Eigenthum wirb sicher dann das sein, was zunächst der Vernichtung preisgegeben ist. Gut, mag es in Flammen aufgehen. Wenn sie es wagen, den Frieden zu brechen, so sei es hier zu Gott geschworen, ich will nicht rasten und ruhen, bis sie vernichtet sind, und ich denke, es soll geschehen.«


  »Laßt uns nach den Ananashecken hinabgehen,« sagte Quarrell, »wir können dort ungestört sprechen. Da kommen Gallimore, James, Bedford und die Männer des Friedens. Zum Henker mit allem philantropischen Unsinn. Ich hasse und verachte diese Hohlköpfe. Ihre romantische Faselei über Gleichheit und Freiheit aller Menschen brockt das Elend ein, das wir Andern ausessen müssen.«


  Sie wichen den Kommenden aus, die ihrerseits keine Lust hatten, ihnen zu folgen. Gallimore neckte sich mit den schönen Damen, welche auf der Terrasse standen und in die Stadt der Neger schauten. John sagte ihnen fade Artigkeiten und die neuesten Witze aus London. Judith sah still hinab, wo tief zwischen den blühenden Gebüschen die Schellentrommel ertönte, und das gellende Geschrei der wilden, nackten Tänzer. Nach und nach kamen die Schwärme der großen Cygados, wie Feuerwolken, von den Höhen herab und zogen glänzende, magische Zeichen über den ganzen Himmel.


  An den Bergspitzen haftete ein letzter Sonnenblick, dann war es Nacht. Die prachtvollen Gestirne traten schnell an das tiefdunkle Firmament und vom Meere herauf wehte ein kühles Windfächeln wohlthätig erquickend durch die raschelnd langen Blätter der Bäume und Hecken. Nun wurde in dem Saale Licht angezündet; die Gazethüren wehrten den Mosquitos den Zugang, und, wie die Neger auf dem Grase, drehten sich hier die Kreolen nach den Tönen des Claviers. Aller Haß, alle Sorgen, alle Wuth gegen die räuberischen Maroons ward in bacchantischer Lust vergessen.
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  In den Bergen von Hanover, ein Paar Meilen von der Straße, die zwischen Felsen und Waldgewinden, als schmaler, wenig betretener Pfad, nach Trelawneytown führt, lag ein röthlicher Felsengipfel. In der Mitte einer entsetzlichen Zertrümmerung von Blöcken und Geschieben streckte er sein Haupt aus Gruppen von wilden Feigenbäumen hervor, die seinen Fuß bekränzten.


  Man hatte eine weite, schöne Aussicht hier. Von drei Seiten fiel das Gebirge zum Meere nieder. Über die Waldstreifen von Eisenholz, Mahagoni- und Baumwollenbäumen sah das Auge hinaus auf ein unermeßliches Gewimmel von reizenden, kleinen und großen Gründen und Thälern, wechselnd grün und lieblich zwischen Höhenzügen, Hügeln, Felsenmassen zerstreut, die in stufenförmiger Abdachung bis an den Rand des Meeres fortliefen und in ihrem Schooße den Reichthum des Landes bargen. Zwischen Palmen und Tamarinden glänzten die bunten Schindeldächer der Herrenhäuser in den Pflanzungen, an den Berglehnen stiegen Rauchsäulen aus den Fabrikgebäuden und auf kleinen Hügeln erhoben sich weit und breit die Mühlen, in denen das Zuckerrohr zu Brei gequetscht wird.


  Ein scharfes Auge konnte bei der durchsichtigen Luft auch die regelmäßig und seltsam geviereckten Felder erkennen, auf denen das süße Rohr wächst, und die wimmelnden Haufen schwarzer, hellbeschürzter Gestalten, welche unter taktmäßigen Gesängen ihre schwere Arbeit verrichteten. Dies konnte wenigstens gewiß der Mann, der hier, den Rücken an den Felsen gelehnt, im Schatten eines Baumes saß und durch ein Fernglas die Gegend musterte. Er trug die Kleidung eines Europäers und besaß die Haut eines Weißen, den die Tropensonne gebräunt hat. Sein langer Zopf, sein Bart, sein Hut, sein Degen, das Pistol, das neben ihm lag, die Lebendigkeit seiner forschenden Blicke, und sein unruhiges, ungeduldiges Wesen, Alles zeigte an, daß er ein Fremder sei in diesem Lande und Sorge habe, uns entdeckt zu bleiben.


  Zuweilen, wenn er die Moskitos mit seinem dampfenden Cigarr verscheucht hatte und müde war, Berg und Thal zu durchforschen, wandte er sein Auge seitwärts gegen die Baumgruppe, wo eine dunkle Gestalt unter den tiefhängenden Ästen der wilden Feigen kauerte, dort bei einem kleinen Feuer am Holzspieß ein Paar Waldtauben briet und halb roh verschlang. Der weiße Mann betrachtete das mit einem verächtlichen Blick, dann stand er auf, ging hin und her, murmelte heftige Worte vor sich hin und sagte endlich laut:


  »Hört, Smid, oder wie Ihr sonst heißt, Bürger da unter den Drachenzweigen, es kommt mir vor, als würden wir allein bleiben. Ich bin umsonst in diese Wildniß geklettert, wo man eine Katzennatur haben muß, um ohne Schaden wieder hinunterzukommen.«


  Der Neger, welcher sich auf dem Boden ausgestreckt hatte, lachte dazu.


  »Was sind diese kleinen Kegel,« sagte er, »gegen die großen Hörner dort hinter uns, wenn Ihr da hinauf solltet, Massa!«


  Er streckte die Hand gegen die hohen Gipfel der Bergkette, die in dem Lichte der Abendsonne glänzten. Plötzlich, aber sprang er auf und trat aus dem Schatten.


  »Still, Massa,« rief er, »fürchtet nichts, er kommt.«


  »Ich höre nichts.


  »Ihr habt das taube Ohr eines weißen Mannes. Hört Ihr das Stampfen seines Pferdes?«


  »Ein Pferd!« rief der Europäer verwundert.


  Der Neger griff nach dem Horne, das an seiner Seite hing.


  »Was wollt Ihr thun, Smid?« fragte der Weiße. »Was soll das Blasen?«


  »Ihr habt es nicht gehört,« versetzte der Maroon; »was kann der Massa auch hören.«


  Ein langer, sanfter, gewundener Ton ward von ihm hervorgestoßen, der leise über die Ebene hinzog und an dem Waldsaume sich verlor. Mit wildem Stolz auf seine Überlegenheit sagte der Neger dann:


  »Ich hörte den Ruf seines Hornes, das meinen Namen sprach, ich antwortete und sagte: Komm, wir erwarten Dich.«


  Er lachte über die erstaunte Miene des Europäers.


  »Funfzig Krieger zählt mein Stamm,« sagte er, »und für jeden habe ich einen Ton; um ihn zu rufen. Das ist die Kunst des Maroons. Der Massa hört nichts, seine Soldaten sind blind und taub; er hat es gehört, da ist er!«


  Er deutete auf den Rand des fernen Gebüsches; der Weiße sah hinab und mit Entsetzen und Verwunderung erblickte er einen Reiter, der aus der Waldtiefe über den felsigen und zerrissenen Boden sprengte. Einige Male verschwand er in den Höhlungen so schnell, als wäre er in den Abgrund niedergestürzt, bald aber kam er wieder zum Vorschein und endlich kletterte das kleine Pferd die steile Anhöhe hinauf. Durch zahllose Windungen nahm es seinen Weg, als kenne es alle Schwierigkeiten; der Reiter saß ohne Wanken auf dem nackten Rücken des Thiers. Seine weißen Gewänder leuchteten wie Silber, Der leichte Mantel schwamm, vom Winde getrieben, ihm nach. Ganz dicht an dem Felsengipfel sprang er ab und nach wenigen Augenblicken stand er vor den Beiden, die ihn erwarteten.


  »Capitain Montague,« rief der Fremde, »Du bist ein Reiter, wie ich ihn nie gesehen; aber gut, daß Du kommst!«


  Er nahm ihn bei der Hand und führte ihn einige Schritte mit sich fort.


  »Du stehst mich hier zum zweiten Male,« sagte er; »ich bin beauftragt, Dir zu bringen, was Du wünschest. Wir haben einen sichern Mann an der Küste gefunden, derselbe der mich in der Nacht in die Berge führte. Vorläufig bringe ich Euch Pulver und Gewehre.«


  »Es ist nichts, Herr Fauchet,« erwiederte der Häuptling, finster vor sich hinblickend und zog die Hand zurück. »Nehmt Euer Pulver und Eure Gewehre und geht.«


  »Wie soll ich das verstehen?« sagte der Andere erstaunt. »Als ich bei Dir war vor einigen Monaten, umringten mich deine jungen Männer, Du warst an ihrer Spitze. Ich erzählte euch, wie eure Brüder in Domingo das Joch der Sklaverei abgeworfen, wie die Republik sie als ihre Bürger anerkannt, und ich brauchte keine Ermahnungen, daß ihr diesem Beispiele folgen solltet. Du warst der Erste, der diesen stolzen Herren, die euch verachten, Rache schwor. Du gelobtest, deine Brüder frei zu machen, Du fordertest mich auf, Waffen zu bringen, mehr wolltest Du nicht. Jetzt komme ich zurück und bringe Dir mehr, als Du begehrtest; nicht Waffen allein, sondern auch die feierliche Zusage, daß viertausend französische schwarze Bürger hier landen sollen, sobald der Krieg begonnen hat; daß wir euch helfen werden, ein Vaterland erwerben, und Du zagst, Du willst ein Knecht bleiben, Du wagst es nicht, deine Hand nach der Freiheit auszustrecken? Was ist das? Capitain Montague; was hat Dich feige gemacht, wie ein Weib?«


  Der Neger senkte beschämt und schmerzlich den Kopf tief auf die Brust.


  »Feige,« rief er, »ich bin nicht feige, aber—«


  Er sah über das Land hinaus und sagte dann:


  »Da ist alles grün und schön jetzt, die Bäume hängen voll Blüthen und Früchte, die Menschen sind froh, sie singen und lachen, die Kinder und Weiber, sie denken nicht an das breite Messer der Maroons! Und wie wird es sein in wenigen Tagen, Herr Fauchet, wenn die Flammen zum Himmel schlagen, so weit das Auge reicht, wenn die Bäche blutig ins Meer stürzen, wenn Alles, was so lieblich glänzt, was so mühsam aufgebaut wurde, zerstört ist? Die Todten liegen da kalt und schwarz und die Geier fliegen über ihnen. Nein, nein! ich will nicht, und mein Vater — er will den Frieden — er würde mich verfluchen, wenn ich meine Hand aufhöbe.«


  Der französische Unterhändler zerrte sich wild an dem Bart.


  »Ich möchte mich zerreißen und doch lachen über deine kindischen Gedanken,« erwiederte er. — »Dein Vater will nicht, dein Vater ist alt; so er sonst war, so dumm ist er jetzt. Ich habe mit ihm gesprochen, der alte General Reid hat ihm den Kopf verdreht; er denkt Acker zu erhalten, aber ich sage Dir, nicht einen Feldstein, wie diesen, geben sie euch. Ich kenne diese filzigen Schurken; ich bin in ihren Städten gewesen, sie hassen und verachten euch, als entlaufene Sklaven; sie werden euch fangen und aufhängen, wenn ihr ihnen traut, und deinen Vetter zuerst. Was aber Dich betrifft, so bist Du ein Narr. Was geht Dich die grüne Ebene an, die fruchtbaren reichen Felder und Ernten? Sie gehören Dir nicht, deine Brüder, die Sklaven, bethauen sie mit ihrem Schweiße und mit ihrem Blute, das von den Peitschen der Voigte fließt! Laß die Bäche roth fließen, laß sie die Leichenhaufen der Aristokraten ins Meer schwemmen, mögen sie Dort gierigen Haien zum Fraß dienen, ein Raubthier frißt das andere auf. Vierhunderttausend schwarze Menschen seufzen auf diesen Boden in Knechtschaft, ihr habt euch von ihnen getrennt. Sinnlos habt ihr euch dazu gebrauchen lassen, die zu fangen und grausamen Herren auszuliefern, welche vor der Tyrannei flohen. Ihr seid die Hunde der Sklavenhändler seit Jahrhunderten gewesen; wenn ihr das nicht thatet, wäre längst kein weißes Gesicht mehr hier. Erhebt euch jetzt, greift zu den Waffen, ruft die Freiheit aus, steigt zu euern Brüdern nieder, sprengt ihre Ketten, vereinigt sie, und die Fahne der Freiheit wird hier so groß und roth wehen, wie sie in Domingo weht. Die Felder und Ernten werden euch dann gehören; ihr werdet in den kühlen, schönen Häusern wohnen; die Weiber und Mädchen werden euch zulächeln. Eduard Montague! Dein Volk blickt auf Dich, heraus mit dem Messer; scheue Blut und Thränen nicht, wo Glück und Freude, wo die Freiheit daraus hervorwächst!«


  Er rüttelte den Arm des jungen Häuptlings, der mit Augen voll Begeisterung ihn anblickte; plötzlich aber verschwand das angefachte Feuer. Wie von Entsetzen ergriffen, riß er sich los, und ehe der Agent ihn aufhalten konnte, sprang er die steile Höhe hinab, warf sich auf sein Pferd, das ihn ruhig erwartet hatte, und sprengte, ohne auf den zürnenden Zuruf zu hören, davon.


  »Verräther!« rief der Franzose, »er entflieht, halt!«—


  Er hob das Pistol auf, das am Boden lag, und warf es wieder fort, dann schlug er die Arme heftig zusammen und starrte seinen Begleiter an, der dicht herangetreten war.


  »Steht es so,« sagte er, »habt ihr den Muth verloren, frei zu sein, gut, so bleibt Knechte. Beugt eure Nacken, bald genug wird die Zuckermühle euer Loos sein. Denn gewiß ist es, wenn ihr nicht wollt, sie wollen es. Sie wollen euch nicht länger dulden, selbst diesen Rest eurer wilden Freiheit gönnen sie euch nicht. Führt mich hinab, Smid, in drei Monaten wird kein Maroon mehr diese dürren Felsen sein Vaterland nennen.«


  Der herkulische Neger sah seinem Freunde nach, bis dieser im Walde verschwunden war, dann sagte er finster:


  »Er hat seine böse Stunde, ich weiß es nicht, aber sein Geist wird wieder hell werden. Massa Fauchet, Sie dürfen nicht so von uns gehen, wir wollen das Pulver haben, ich will es haben, ich! Eduard Montague ist ein Mann, ich bin es auch, und ich habe geschworen, Massa, wir Alle haben geschworen, alle junge Männer. O! laßt sie kommen, wir kennen sie, sie hassen uns, aber ich bin kein feiger Eboe, ich bin ein Coromantee, mein Stamm ist alt, so alt wie Cudjoe’s Stamm. Laß sie kommen, wir wollen ihre Herzen, wir wollen ihr Blut, wir lachen, Massa! Diese Felsen sind hoch, die Nacht ist dunkel, aber der Maroon weiß den Weg, Feuer soll ihn hell machen.«


  Der Agent der Republik betrachtete die wilde kraftvolle Gestalt mit Wohlgefallen. Das Feuer afrikanischer Leidenschaft sprühte aus den weitgeöffneten, röthlichen Augen; die muskelvolle Faust hielt den Griff des breiten Jagdmessers umspannt, als suche er sein erstes Opfer.


  »Große Göttin der Freiheit!« rief er, »ich danke Dir, Du weckst Männer auf, überall wo Knechtschaft wohnt. Ihr sollt haben, was ihr verlangt; komm, führe mich zu den jungen Männern, wir wollen handeln ohne Montague, der vom bösen Geiste besessen ist.«
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  Und diese Bezeichnung schien der junge Häuptling in der That zu verdienen. Wer ihn gesehen hätte, wie er durch die gefahrvolle Wildniß jagte, ohne den Lauf seines muthigen Thieres zu zügeln, vorgebeugt über den Hals des Rosses, das mitten durch den Urwald, steile Höhen hinab und hinauf seinen Weg nahm, während der Abend niedersank und das ungewisse Dämmerlicht erst das Land in der Tiefe bedeckte, dann die Vorberge und Wälder, in denen ein ewiges Schweigen herrscht, der mußte wohl glauben, daß nur ein Toller, oder ein Wesen, das der Wirklichkeit nicht mehr gehört, solche Wagniß bestehen konnte.


  Erst nach zwei Stunden hielt der Reiter an. Vor ihm lag auf einem kleinen Wiesenplan eine Hütte, kegelartig aus der Erde steigend, und die langen Schilfhalme ihres Daches bis auf den Boden gesenkt. Als der Häuptling leise in sein Horn stieß, kam ein Mann hervorgesprungen, der erfreut in die Hände schlug, das Pferd in Empfang nahm und den späten Gast bat, in sein Haus zu treten, wo der Tisch bereit sei. Dienstfertig eilte mit einem brennenden, harzigen Cedernspan auch ein Weib herbei, die streng und kurz den Befehl empfing, das Thier zu bürsten, zu säubern und zu pflegen, worauf sie demüthig schweigsam mit ihm davon ging.


  Montague trat in die Hütte und warf sich in einen der Stühle von Binsen geflochten. Der düstere Raum war halb mit Rauch gefüllt, welcher durch die spärlichen Öffnungen im Dach einen Ausweg suchte. In der fernen Ecke brannte in einem Loche ein Feuer, dann und wann mit hellerem Schein aufflackernd und einen Augenblick den matten Glanz der kleinen Lampe vermehrend, die der Maroon zur Ehre seines Gastes angezündet hatte.


  Grobes Geschirr stand und lag auf dem Boden, an der Wand war eine Lagerstelle von Moos mit einem schmutzigen Tuche bedeckt; ein Carabiner und ein breites Dolchmesser hingen neben Jagdgeräth aller Art darüber; daneben standen Milcheimer, denn dies war ein Mann, der Viehzucht trieb; und aus dem tiefen Winkel, der wie eine spitze Schlucht sich verlor, brummte und murrte es dumpf; die Hörner der kleinen bunt gefleckten Kühe rasselten an der Verschalung.


  Nach einer langen Zeit, während welcher der alte Meier sorgsame und zärtliche Blicke auf den Sohn seines Oberhauptes warf, und den Tisch mit Eiern, Früchten und einigen maroonischen Lederbissen besetzte, stand dieser plötzlich auf und sagte:


  »Laß Deine Anstalten, guter Palmer, ich bin weder hungrig noch müde. Behalte nur mein Pferd, ich komme zurück, und statt meines zerrissenen Kleides gieb mir Deinen Mantel.«


  Er legte seinen Überwurf ab und nahm den des Meiers, der, ohne ein Wort zu sagen, that, was jener wollte. Als er die Jagdkappe auf seine Locken drückte und der Thüre zuschritt, blickten die Augen des alten Mannes ihm nach, aber er that keine Frage. Er blieb nur an der Öffnung stehen und sah mit Entzücken, wie der junge Häuptling hoch über die stachlige Hecke sprang, welche den Wiesengrund einfaßte. Das Licht der unermeßlichen Welten im südlichen Kreuz leuchtete hell genug, um die Dunkle Gestalt zu verfolgen, wie sie an den Felsenwänden hinfloh, dann auf dem Gipfel stand, einem Adler gleich, der am Firmamente schwebt, und endlich sich darin verliert.


  Der alte Maroon dachte an die Tage seiner eignen Jugend und Stärke; er murmelte wohl zehn blumenvolle Reden vor sich hin, durch welche er Montague mit allen möglichen starken Thieren, mit Bäumen und Gebirgen verglich, aber er schüttelte den Kopf, als er die Richtung bedachte, welche der Held seines Stammes nahm. Dort ging es hinab in die Ebene zum Meere, zu den falschen Weißen, und was wollte der dort, der in den Bergen König war?


  Er war unmuthig darüber, so unruhig, daß er seinem Weibe, dem Lastthiere, die aus dem Stalle kam und schnatternde Fragen that, einen derben Stoß versetzte, nach Maroongebrauch und Sitte, und vielleicht würde er dies öfter noch wiederholt haben, wenn nicht bald darauf der Bürger Fauchet und dessen Begleiter eingetroffen wären, welche hungrig über die Vorräthe herfielen und den Ärger des alten Mannes glücklich beseitigten.


  


  Montague hatte inzwischen seinen Weg fortgesetzt, behutsam vermeidend, was ihn aufhalten konnte. Kein Maroon durfte im Lande umherwandern ohne einen Erlaubnißschein, keiner eine Botschaft ausrichten ohne eine Bescheinigung des weißen Herrn, der ihn benutzte. Jetzt war die Miliz der Grafschaft auf den Beinen, die Kirchspiele hatten ihre Wächter vermehrt, die Pflanzungen wurden von großen wilden Hunden bewacht, aber der Maroon lachte über alle diese Vorsichtsmaßregeln.


  Wer konnte den freien Sohn der Wildniß aufhalten, der keinen gebahnten Weg nöthig hatte? Auf der Höhe an der Pflanzung des reichen Herrn Adams unter den Kohlpalmen, die, wie schöne Federbüsche, im Nachtwinde schwankten, stand der junge Neger still und ließ sein Auge auf das erleuchtete Haus hinabschweifen. Was wollte er hier? Was hatte er an einem Orte zu schaffen, wo sein Erscheinen mit Gefahren verknüpft war?


  Der Mond lag fern auf dem Rande des Meeres, das seinen strahlenden Schild ihm entgegenhielt, und als sehe er in einem Spiegel seine dunkle der Verachtung und Knechtschaft preisgegebene Gestalt, wendete er sich seufzend ab und stieg langsam, vorsichtig durch die Gehege und Becken in den Schatten der hohen Jasmingebüsche, bis er fern am Ende derselben sich in einer Laube niedersetzte. Die Töne der Musik schallten aus dem Hause zu ihm herüber. Er konnte die schönen, weißen Menschen sehen, in ihren dunkeln, flatternden Locken, geschmückt mit Blumen, blitzenden Goldspangen und Gehängen, wie sie wirbelnd sich drehten, wie ihre liebeheißen Augen und Herzen sich suchten, und er saß allein, lauschend auf Verrath, auf das heisere Gebell der Hunde, die ihn zerfleischen würden, wenn man ihn entdeckte. Um ihn summten Myriaden Feuerfliegen und glänzende Käfer, die den Wasserfall vergoldeten und beglühten, der aus dem Felsen quoll und klingend leise in ein Marmorbecken stürzte.


  Mit Heftigkeit schlug Eduard Montague endlich beide Hände über sein schwarzes Gesicht, und als er die Finger krampfhaft verschlungen hielt, sprach er mit schmerzlicher, dumpfer Stimme:


  »Wer bin ich, Du großer allmächtiger Geist, daß ich elend und verachtet lebend und sterben soll? Weswegen hast Du mich verdammt? Sind Deine schwarzen Kinder von Dir verstoßen; ist es denn nicht genug, daß wir wild und arm sind, unwissend und ohne Freuden; muß meine Farbe hinreichen, daß sie mich verachten?! O! ihr schwelgerischen, eiteln Weißen, ihr grausamen, harten Menschen, ich wollte eine lange Rechnung mit euch halten, und nun — nun ist meine Hand schwach geworden. Ich verfluche euch, und doch — doch möchte ich euch lieben.«


  Wie er die letzten Worte sagte, hörte er Schritte, die den Gang heraufkamen, und kaum behielt er Zeit, tief in den Winkel der Laube dicht an der Felsenwand zwischen dem Geblätter sich zu verbergen, als ein Mann hereintrat, in dem er auf der Stelle seinen Feind Williamson erkannte. Es war, als wenn die scharfen Sinne des Kreolen den Verborgenen witterten, er starrte suchend umher und stampfte heftig mit dem Fuße auf, als er einige Male auf und abgegangen war.


  »Es will mir das Herz zersprengen,« rief er laut, »ich kann es nicht ertragen, ich muß sie sprechen, muß es ihr sagen, denn jeder Augenblick wird mir zur Höllenpein. Sie kommt nicht, noch immer nicht, wenn sie nicht käme, — ha, bei Gott!—«


  Er knirschte mit den Zähnen und drückte die Hand an seine Stirn.—


  »Erst seit der Narr hier ist,« fuhr er mit tiefer, bewegter Stimme fort, »erst jetzt weiß ich, wie sehr ich sie liebe und daß ich — Da kommt sie,« sagte er, »ich will ruhig sein.«


  Im Augenblick trat eine weißleuchtende Frauengestalt herein, deren Stimme einen süßen Schauer durch die Adern des verborgenen Lauschers jagte.


  »Sie haben mich sprechen wollen, Williamson,« sagte sie. »Geschwind denn, offenbaren Sie Ihre Geheimnisse, ehe man uns vermißt.«


  »Theuerste Judith,« erwiederte der Pflanzer, indem er ihre Hand ergriff, »sagt Ihnen keine Ahnung, was ich Ihnen zu entdecken habe, und spricht nichts dafür in Ihrer Brust?


  »In der That,« versetzte sie lächelnd, »das ist ein unerwartet feierlicher Eingang, Herr Williamson.«


  »Scherzen Sie nicht, Judith, es bringt Verzweiflung über mich.«


  »Also Ernst,« erwiederte sie, »und im vollen Ernst, mein lieber Freund, Sie machen mich bange und besorgt über Ihr heftig aufgeregtes Blut.«


  »Ich bin ruhig, aber hören Sie mich an. Ihr Vetter ist zurückgerufen worden. Wissen Sie weshalb?«


  »Ohne Zweifel, um mich mit seiner weißen zarten Hand zu beglücken und zu seiner Frau zu machen,« erwiederte sie lachend.


  »Morgen schon wird Ihr Onkel Ihnen seinen Willen eröffnen.«


  »Aber diesen Willen werde ich nicht befolgen.«


  »Dann sehe ich finstere Tage und Stunden über Sie hereinbrechen.«


  »John ist ein Narr,« rief Judith lebhaft, »wie kann ich einen Menschen heirathen, der die ganze Wichtigkeit seines Daseins in seinen Rock, seine Frisur, seinen Stockknopf oder seine Manschetten setzt? Ich will nicht, Herr Williamson, verlassen Sie sich darauf. Die finstern Tage fürchte ich nicht, aber ich danke Ihnen für die Warnung vor einem Übel, das ich freilich schon längst geahnet habe.«


  »Und nun, theuerste Judith,« fuhr Williamson fort, indem in ängstlicher Spannung seine Stimme zitterte, »ich fürchte mich zu sprechen und doch muß ich es thun, weil Schweigen mich tödten würde. Sie verachten den Gecken, der nicht werth ist, den Saum Ihres Kleides zu berühren, aber haben Sie nie bemerkt, daß auch ein anderer Mann längst von Ihrer Schönheit, Ihren Tugenden, Ihren edlen Reizen gefesselt wurde? haben Sie nie geahnet, was in seiner Brust vorging? Doch, mein Gott! wie sollten Sie es. Ist er sich selbst doch seit wenigen Stunden nicht bewußt geworden, wie es da drinnen steht, und daß sein Leben ein Nichts, ein trostloses, elendes Dasein ist, wenn ihm die Hoffnung genommen wird, es durch Ihren Besitz beglückt und reich zu machen. Reden Sie Judith,« rief er mit Heftigkeit, »um Gottes willen: reden Sie, ich kann diese schreckliche Ungewißheit nicht ertragen.«


  »Herr Williamson,« sagte sie, »ich bin nicht so sehr überrascht, wie ich bestürzt bin über diese schnelle Aufklärung. Warum soll ich es leugnen, daß ich längst geahnet habe, Ihr Wohlwollen würde mir zu Theil.«


  »Meine heiße, meine ewige Liebe, Judith,« rief der Kreole mit Leidenschaft, indem er ihre Hände mit Küssen bedeckte. »Nie habe ich empfunden, was ich jetzt empfinde. Mir mangeln die Worte, ich bin kein Mann der Zunge, Judith, aber mein Wille ist ewig, mein Herz unwandelbar. Sagen Sie mir das Eine, sagen Sie mir, daß ich hoffen darf; oder ich bin verschmäht, wie John, der Narr?!«


  Er stieß diese Worte fast drohend aus, dann fuhr er fort:


  »Verzeihung, Verzeihung! Sie wissen nicht, was ich dabei leide. O! Judith, verschmähen Sie mich nicht. Ich kann nicht von Ihnen scheiden, bestes, theuerstes Mädchen, ohne eine Hoffnung der Gewährung, dann will ich ruhig sein und mich fügen.«


  »Geben Sie mir Zeit zu überlegen,« sagte sie, »wir müssen Beide unsere Lage bedenken.«


  »Diese mädchenhafte Bedenklichkeit,« rief Williamson, »wie Mancher mußte schon darunter leiden.«


  »Und haben Sie auch selbst bedacht,« versetzte Judith, »was mein Oheim, was John Ihnen an Widerstand bereiten, wie sie eilen werden, Ihre Wünsche zu durchkreuzen?«


  »Mögen sie es,« rief Williamson, »ich bin der Mann, das zu ertragen und zu Schanden zu machen. Ja, lassen Sie uns bedenken, aber lassen Sie uns handeln, lassen Sie mich handeln, Judith, rasch, sicher, kühn.«


  »Wer ist da?« rief Judith, und sprang auf. »Ich hörte ein Geräusch. Gehen Sie, Williamson, schnell, gehen Sie, wir finden uns wieder.«


  Als er fort war, blieb sie in der Mitte der Laube stehen.


  »Wie betrübt und beängstigt mich das,« sagt sie, »und o! wie lange habe ich mit geheimer Furcht in sein unbewegliches Gesicht geschaut, während seine Augen in Leidenschaft glühten.«


  Plötzlich drehte sie sich um und sagte laut:


  »Wer steht dort an der Wand hinter dem Quell? Wer ist so unverschämt, mich zu behorchen? Du bist es, John? ist das Deine feine Erziehung? So komm denn hervor und bestätige das alte Sprichwort, daß der Horcher an der Wand meist seine eigne Schande hört.«


  Mit langsamen, leisen Schritten trat Montague zu ihr hin. Sie wich zurück vor der fremden, großen Gestalt bis an den Eingang des Geblätters; da fiel ein Mondblitz durch die Büsche und sie erkannte ihn.


  »Eduard Montague, der Maroon,« rief sie überrascht, doch freundlich lächelnd, »was lockt Dich in diesen Garten?«


  »Du, Herrin,« erwiederte er.


  »Ich,« sagte sie. »Was kannst Du wünschen?«


  »Mein Ohr ist scharf,« sprach der junge Häuptling. »Du sprachst, als ich Dir gegenüber saß: Mag er kommen und mein weißes, gutes Gesicht anschauen, wenn es ihm gefällt und er kein so schönes in seinen Bergen findet. Ich bin gekommen.«


  »Und nun?« fragte Judith, »nun hast Du mich gesehen.«


  »Ich werde geben,« erwiederte er sanft, »und niemals werde ich wiederkehren. Doch höre mich, Herrin: Geh aus diesem Lande, geh weit fort und werde glücklich. Möge Gott Dich segnen, der groß und gut ist. Lebe wohl!«


  Sie faßte sein Gewand.


  »Du warnst mich, Montague. Droht mir Gefahr?«


  Er machte ein bejahendes Zeichen, dann sagte er schnell: »Schlafe sicher, ich wache für Dich. Du hast einen Freund in den Bergen, der für Dich sterben kann.«


  »Und warum will mein Freund nicht für mich leben?« erwiederte sie gerührt.


  »Warum?« rief er und mit schmerzlicher Gewalt preßte er ihre weiße kleine Hand in der seinen. »Ziehst Du sie nicht fort, fliehst Du nicht?! Sieh mich an; blicke her, was liest Dein Auge? O, ich Narr! bin ich nicht schwarz, wie deine Sklaven dort? Mitleidig schlägst Du deinen Blick nieder. Lebe wohl, Herrin, Du bist mild und gütig, aber bemitleide mich nicht, ich bin stolz, wie Du.«


  Mit einem raschen Sprunge war er aus dem Gehege.


  »Montague,« rief Judith, »kommt morgen, ich will Dich hier finden.«


  Er antwortete nicht; die Büsche rauschten. Nach einigen Minuten war er oben. Sie sah ihn im Mondlicht unter den Palmen. Sein Mantel flatterte im Winde, das Schwert blitzte in seiner Hand, um seinen Nacken hing das goldene Horn.


  »Wie schön, wie kühn ist dieser wilde Mensch,« sagte sie nach einem langen Schweigen, »und wie feig und gemein sind jene zahmen Geschöpfe, die dort tanzen.«—


  Gedankenvoll ging sie zurück, sie tanzte nicht mehr. Williamson hoffte vergebens auf einen Blick des Einverständnisses.


  


  7.


  Am nächsten Tage geschah, was Williamson ihr angekündet hatte. Der alte Herr benutzte eine günstige Gelegenheit, ihr seine Wünsche und John’s Hoffnungen auszudrücken. Er wollte den Einwand nicht gelten lassen, daß die Zeit von vierundzwanzig Stunden doch allzu kurz sei, um Entschlüsse zu fassen, welche für ein ganzes Leben Gültigkeit haben sollten.


  »Du bist ein wildes, übermüthiges Mädchen,« sagte er, »wie ernsthaft und besonnen auch Dein Gesicht jetzt aussieht; ganz nothwendig ist es, daß Du einen Herrn und Gefährten findest, der Dein Leben regelt und in feste Grenzen bringt. John aber ist ein guter, freundlicher Bursche, er wird leider Deinen Launen und Einfällen vielleicht einen allzugroßen Spielraum geben, und das werden, was die Weiber einen guten Ehemann nennen. Nun aber keine Possen, Judith, Du hast Deine Jahre und bist immer ein verständiges Kind gewesen. Verdirb mir die Freude nicht, Mädchen, seit Jahren ist es ja mein liebster Wunsch und den Gefallen mußt Du mir thun. Was willst Du denn auch? Ihr paßt zusammen, wie zwei Leute nur immer auf der ganzen Insel passen können.«—


  Und nun rechnete er ihr an den Fingern vor, wie es gar nicht anders sein könnte, und Judith lachte. Es war gar zu komisch, daß sie dem Onkel den Gefallen thun sollte, ihren Cousin zu heirathen, aber der alte freundliche, kluge Mann rechnete aufmerksam weiter, addirte die Äcker zusammen und die Capitalien und brachte heraus, daß ein kleiner sehr unbedeutender Vortheil allerdings noch auf Seiten Judith’s wäre.


  »Dafür aber,« sagte er zum Schluß, »bekommst Du einen Mann von Welt und feinen Sitten, was mehr werth ist, als ein Paar tausend Pfund, die Der oder Jener mehr haben mag.«


  »Williamson, zum Beispiel,« rief Judith.


  »Williamson!« sagte Herr Adams und sein lächelndes Auge nahm plötzlich einen Grad der Aufregung an, der durch die Fleischmassen seines Gesichts drang und eine Falte auf seiner Stirn zusammenzog; »höre mich an, Mädchen, was ich Dir zu sagen habe. Er ist ein wohlfundirter Mann, und was sein Gut betrifft, obwohl es sich mit dem unsern nicht messen kann, ist es doch groß genug, um mit Achtung von ihm zu reden. Was aber sein Wesen und sein Gemüth betrifft, so gehört es zu denen, die man ehren und fürchten, aber niemals lieben kann. Es ist ein schwarzgallichter Gesell, immer bereit zur raschen That, ein Mensch dessen heillose Heftigkeit eben jetzt das ganze Land in schwere Sorge versetzt. Denn hat er nicht mit seiner übermüthigen Wildheit den ganzen Streit mit dem elenden Negergesindel in den Wäldern angezettelt? Und wie er die Maroons behandelte, so wird er Jedem thun, der seine Leidenschaft aufregt, die so ungebändigt ist, wie das Meer, wenn es stürmt. In Sonnenschein und Windstille kann er wohl auch glatt und friedlich sein, wie jenes, aber lieber wollte ich sehen, ein Wesen, das ich gern hätte, liefe in die Mornen hinauf unter die Wilden und lebte in den armseligen Strohhütten mit einem der Vagabonden dort, als daß es sein Schicksal mit dem des reichen Williamson verkettete, der es doch nimmermehr glücklich machen kann. Ich sage das nicht zu Dir, Judith,« fuhr er fort, als er bemerkte, wie aufmerksam die schöne Nichte seinen Worten folgte. »Williamson ist über die Jahre hinaus, wo er die Theilnahme junger hübscher Damen erregt. Er ist ein guter Dreißiger, seine Jugend war wüst, das hat ihm tiefe Spuren aufgedrückt; daß er öfter zu uns kommt, ist mir auch recht, er ist ein gefälliger Freund und Nachbar, und Du—« er unterdrückte eine Bemerkung, die er machen wollte, — »Du sollst sehen, daß ich recht habe, Du wirst eine glückliche Frau sein, die Freude und der Stolz meiner alten Tage, eine glückliche, hochgeehrte Frau. John wird Mitglied der Assembly und Niemand soll sagen, es war je ein Mann im hohen Rathe, der fröhlicher über die Schwelle seines Hauses trat, als John Adams.«—


  Er reichte ihr seine breite Hand und Judith hielt diese fest.


  »Oheim,« sagte sie, »ich möchte Sie ungern betrübt sehen. Sie haben mich erzogen und Gutes an mir gethan, was ich nie genug preisen kann. Daß Sie mich ganz zu Ihrer Tochter machen wollen, ist ein neues Zeichen Ihrer Liebe und Güte. Ich will gern Ihren Wünschen folgen, sobald es hier in meinem Herzen Ja dazu sagt, aber mancherlei Bedenklichkeiten sind zu erwägen, und was ich auch thun möchte, mein Cousin hat nicht minder seine Stimme. John ist jung, ein reicher Erbe. Es giebt viele schöne Mädchen hier, die ihre Blicke auf ihn werfen werden. John hat Augen, er wird sie nicht zumachen. Gold und edle Abkunft stehen ihm offen bei seiner Wahl; er kennt das Land nicht, er hat es kaum betreten, wir dürfen nichts übereilen, darum—«


  »Ist das Deine ganze Sorge, beste Judith,« rief John, indem er die Thür öffnete, wo er verborgen gelauscht hatte, und nun herein trat, »so wisse, daß ich mir ganz und gar nichts aus allen den schönen und reichen Damen mache, die auf der Insel sind. Du bist zu bescheiden und hältst mich zu hoch, oder zu hochmüthig, ich liebe die Einfachheit, und was ich in fremden Landen gesehen und erfahren, dafür will ich gern Dein Lehrmeister sein. Deiner Mutter Haus in Kingstown hat allzu lange leer gestanden; wir wollen es zum Muster des Geschmacks und der guten Sitte machen. Gastlich und festlich soll es sein und Du die Königin darin, liebste Judith, so siehst Du auch aus mit Deiner hohen, stolzen Stirn. Fort mit allen kleinlichen Lebenssorgen! Wir stellen die Pflanzungen unter Aufsicht eines Intendanten und behalten uns die Oberherrlichkeit vor. Wie wirst Du prächtig aussehen in den neusten Moden von London; wie wird man mich beneiden um die Schönste der Schönen, und wenn es uns hier zu langweilig wird, so schiffen wir über’s Meer, leben in England, in Frankreich, in der Schweiz oder in Italien; das können wir, das wollen wir, ja, auf Ehre! Das soll geschehen.«


  Jetzt erst sah Judith, daß Ihres Vetters Blut in ungewöhnlicher Aufregung war. Das Leben auf der Insel war ein Leben voll kreolischer Genüsse. Die schwelgerischen Freuden der Tafel und der Flasche standen dabei obenan, aber man war gewöhnt, unter diesem heißen Himmel zwischen den süßen, köstlichen Früchten, leckeren Speisen und schäumenden, schweren Weinen doch ein gewisses Maß zu halten.


  Wer aus dem Nebelhimmel Englands in dies Sonnenland kam, mußte sich wohl hüten vor allem Übermaß. Da aber der Engländer am Nordpol, wie in der Südsee, immer Altenglands Sitten und Gebräuche mit sich umherträgt, so war die regelmäßige Folge davon, daß jährlich die Hälfte am gelben Fieber starb, welches auch diejenigen der Eingebornen häufig hinmordete, die längere Zeit entfernt gewesen waren, und mit fremden Gewohnheiten bereichert wiederkehrten.


  Judith sagte daher lächelnd und drohend:


  »Du hast mit Deinen jungen Gefährten augenscheinlich zu oft meine Gesundheit getrunken, um zu wissen, was Du thust. Williamson war wohl nicht zugegen, um euch durch seinen Ernst in Ordnung zu halten; nimm Dich aber in Acht, John, daß statt der Braut, die Du erwerben willst Dich nicht der bleiche Reiter, welcher nächtlich über die Klippen und Felsen jagt, in seinen Arm faßt und auf sein gelbes, glutsprühendes Roß wirft, das noch keinen Sterblichen von dem fürchterlichen Rücken wieder absteigen ließ.«


  Sei es nun, daß John sie nicht verstand, oder daß er die alte Sage vergessen hatte, wie der böse Geist, der die Pest über den ganzen Kreis der westlichen Colonien so oft verbreitet, ein bläulich schimmerndes, entsetzliches Gespenst sei, das auf feurigem, riesenhaftem Pferde über Land und Berg jagt, und, was sein Athem berührt, dem Verderben weiht; er umfaßte den schlanken Leib seiner Cousine mit einem seiner Arme, sah ihr lachend ins Gesicht, und rief:


  »Meiner Treu, Du bist schön, Du bist schöner als Alle! Magst Du auch so wild und eigensinnig sein, wie eine böse Nixe, das reizt noch mehr. Was will denn der Narr, der Williamson, der mir sagte, Du würdest mir nicht gefallen, Du hättest nichts von dem, was man liebte hier zu Lande? Dein Haar sei schwarz, Dein Auge eine Nacht voll Sterne, Deine Haut gelb gebräunt.«


  »Da hat er Recht,« erwiederte Judith.


  »Was kümmert es mich,« rief John, »ich habe es Williamson schon gesagt, daß afrikanisches Blut in Deinen Adern ist. Er wollte mich todtschießen dafür, der Eisenfresser. Was mache ich mir daraus? Ich heirathe Dich, Judith, von Jugend auf haben wir Dich ja damit geneckt, Du kleine, gelbe Hexe, und—« hier hielt er plötzlich inne und taumelte zurück; ein lautschallender Schlag ins Gesicht hatte ihn getroffen. Judith stand vor ihm mit heißen, messenden Blicken.


  »Und von Jugend auf habe ich Deine Unverschämtheit in dieser Weise vergolten. Weil ich keinen Beschützer habe, muß ich mir selbst vor der frechen Rohheit Schutz verschaffen.«


  Der junge Adams stand beschämt und abgekühlt; der alte Herr aber, der bisher ruhig lächelnd John seine Sache führen ließ, gerieth in gerechtem Unwillen.


  »Unbesonnenes, heilloses Mädchen,« rief er, »wer ist roher, als Du selbst in Deiner wilden Leidenschaft. John hat Recht, es ist afrikanische, blinde Wuth in Dir, und was hält mich ab, Dir die ganze Gewalt fühlen zu lassen, welche ich über Dich besitze.«


  »Beim Himmel!« sagte John finster, »Danke Gott, Judith, daß Du ein Weib bist.«


  »Hasse mich immerhin,« erwiederte sie stolz, »ich kann es ertragen.«


  »Du sollst ihm die Hand reichen, und um Verzeihung bitten,« rief der alte Herr, und er schlug auf den Tisch, daß es dröhnte, »oder ich will Dir einen Tanz aufspielen, der Deinen Übermuth zu Boden schlagen soll.«


  »Thut es,« sagte das Mädchen trotzig, »ich will nicht!«


  Wahrscheinlich hätte der Streit eine immer ernstere Wendung genommen, wenn nicht plötzlich, als Herr Adams zornig aus seinem Schaukelstuhle sprang, durch eben die halboffene Thür, welche John einließ, auch Williamson hereingetreten wäre.


  »Was wollen Sie thun, Freund,« sagte er und hielt ihn zurück; »ich hoffe nicht, daß Sie Judith kränken oder beleidigen werden.«


  Die Wuth des alten Herrn bekam durch das plötzliche Erscheinen des Mannes, dem er seit kurzem offenbar abgeneigt war, eine neue Richtung.


  »Was ich thun will, Herr Williamson?« fragte er. »Das ist, wie ich denke, Herr, meine eigne Angelegenheit, bei der jeder Fremde überflüssig ist.


  »Nicht überflüssig, Herr Adams, wenn es sich darum handelt, einer Dame Schutz zu verleihen gegen Gewalt.«


  »Gewalt!« rief der alte Herr. »Wer übt Gewalt?«


  »Es scheint mir allerdings,« versetzte der Pflanzer mit einem spöttischen Blick auf Johns rothes Gesicht, »als wäre Gewalt durch Gewalt hier schon vertrieben worden.«


  Der Hohn in seinen Worten gab dem jungen Adams das volle Bewußtsein seiner Schmach.


  »Herr Williamson,« sagte er, »Sie verletzen die Rechte der Gastfreundschaft, wie kein Mann von Ehre dies soll. Ihr übermüthiger, anmaßender Stolz hat schon gestern mich zu kränken gesucht; ich warne Sie, Herr, sein Sie auf Ihrer Hut.«


  »Sie warnen mich!« rief der Kreole und sein Gesicht verzog sich in Spott, während ein mitleidvolles Lächeln um seine Lippen spielte. »Junger Mensch, kennen Sie den Ralf Williamson? — Ich gebe wenig auf das Drohen eines Knaben,« fuhr er stolzer fort, »und vergesse gern die Beleidigungen eines alten Freundes, aber hüten Sie sich selbst, John Adams. Jede Langmuth hat ihre Grenzen und die meine ist kurz.«


  »Ich wünsche sie nicht verlängert zu sehen,« rief John hitzig, »und fordere Sie auf, augenblicklich diesen Ort zu räumen, wenn nicht—«


  »Wenn nicht Gewalt mich vertreiben soll. Gewalt, Herr John, ich bin dabei, wie Sie diese wünschen.«


  »Halt!« rief der alte Herr und zog seinen Sohn zurück; »Du sollst nicht, bei Gottes Allmacht! Du sollst keinen Schritt thun, kein Wort mehr sagen. Herr Williamson hat Recht, Du kennst ihn nicht. Wie er da vor Dir steht, ist er Dir in Allem überlegen, armer John, nur nicht in dem, was man Herzensgüte und Gefühl nennt. — Er war noch nicht so alt wie Du, und er hatte zwei Duelle gehabt, in denen er seine Gegner niederschoß; ja, gewiß, es ist in diesem ganzen Lande Niemand, der besser, wie er, die Waffen zu führen weiß und mehr körperliche Geschicklichkeit besäße. Soll es Dir auch so gehen, wie jenen, willst Du, daß Dein alter Vater mit Kummer und Verzweiflung über Dein Grab sich beugt? Halt, John, ich weiß, Du hast Muth genug, ihn nicht zu fürchten, aber was Du willst, kann leichter, besser und gesetzmäßiger vor sich gehen. Herr Williamson,« sagte er und wendete sich zu dem Pflanzer, »es thut mir leid, daß es unter alten Freunden zu so ernsthaften Erörterungen kommen soll. Ich hätte gewünscht, sie zu vermeiden und Alles im Guten still zu ordnen, Sie selbst aber heben dies Verlangen auf.«


  »Ich denke, Ihnen nie Anlaß gegeben zu haben, sich über mich zu beklagen,« sagte Williamson kalt und bestimmt. »Ich kam, um Abschied von Ihnen zu nehmen, und war an dieser Thüre Zeuge eines Vorganges, der meine ganze Theilnahme erweckte.«


  »Ich kenne diese Theilnahme,« entgegnete der alte Herr, »und da es Noth thut, so hören Sie meine Meinung. Ich weiß, daß Judith Wünsche in Ihnen erregt hat, die niemals zur Wirklichkeit werden können.«


  »Und warum nicht?« fragte der Kreole.


  »Das fragen Sie? Was zum Henker? weil Judith mit John so gut wie verlobt ist.«


  »Es fragt sich,« sagte Williamson, »wie weit Sie den Zwang und die Gewalt Ihrer Rechte ausdehnen wollen. Das aber glaube ich behaupten zu können, daß Miß Judith niemals freiwillig und in Liebe diesen Bund schließen wird.«


  »Und ich,« rief der alte Herr empört, »ich sage Ihnen, sie wird, sie soll und sie muß! Wäre es aber auch nicht so, nun und nimmermehr würde ich meine Einwilligung geben, wenn sie etwa den tollen Einfall hätte, Ihre Lebensgefährtin zu werden. Ich glaube es nicht, ich sage und meine nichts, ich will Sie nicht beleidigen, Herr, aber wie die Sachen stehen, so ist es nothwendig, daß wir uns trennen, und daß Sie die Güte haben, — es muß heraus, Herr Williamson, — daß Sie dies Haus meiden, bis es ruhiger darin geworden ist. Im übrigen will ich gern und jederzeit zu Ihren Diensten sein.«


  Williamson blickte einige Minuten lang den alten Herrn finster an. Er kämpfte einen schweren Kampf mit seiner Leidenschaft, dann sagte er langsam:


  »So schüttele ich den Staub auf diese ungastliche Schwelle, die mein Fuß nicht wieder betreten wird. Sie haben mir gesagt, was Sie empfinden und wollen, ich bin Ihnen gleiche Offenheit schuldig. Wissen Sie denn, ich liebe Judith, und sie soll mein sein, Herr Adams, hören Sie, was ich sage, sie soll mein sein und wenn der junge Herr da mit dem Rock von Seide und den Knöpfen von Perlmutter schon den Ring am Finger trüge und der Priester am Altare wartete; ich würde sie doch gewinnen.«


  »Es ist lächerlich, theurer Herr,« rief der alte Mann, »es ist unverschämt,« schrie er zornig; »was Sie da sagen, ist Unsinn! Judith heirathet John, und wenn eine Stimme aus den Wolken riefe: Es soll nicht sein! ich sagte, es soll, es muß geschehen! Und hier ist auch meine Geduld zu Ende,« fügte er erschöpft hinzu. »Lassen Sie uns allein, gehen Sie meinetwegen wohin Sie wollen, thun Sie, was Ihnen gefällt, es ändert sich nichts. In meinem Leben habe ich mich nicht so viel geärgert und so viel gesprochen.«


  »Und um wen? sagte Judith, »um meine arme Person, die man hier wie eine Waare behandelt, ohne nach meiner Zustimmung zu fragen.«


  Sie schlug ein helles Gelächter auf, das zornig und verächtlich klang.


  »O, über die klugen Leute,« rief sie, »die ganz vergessen, daß ich auch einen Willen habe. Und so erkläre ich hier denn eben so feierlich, daß ich es äußerst thöricht finde, um den Besitz eines Wesens zu streiten, an dem Niemand ein Recht hat. Bin ich etwa eine Sclavin, der ihr Herr einen Mann giebt und sagt: Dieser soll es sein! Es empört mich, das zu denken; womit habe ich diese Verachtung verdient? — Fort mit Euch, fort mit Euch Allen! Kann der gemeine Sinn sich so weit vergessen, über mich, wie über ein Eigenthum zu schwören, so sehet wohl zu, ob Ihr den Schwur halten könnt. Ich sage nein tausendmal nein! und werde mich zu schützen wissen.«


  Sie ging schnell aus dem Zimmer. Bald darauf verließ auch Williamson das Haus und den ganzen Tag über war es öde und still darin.


  Am Abend war in der Nachbarschaft ein Ball, aber John mußte allein in Begleitung seines Vaters den Weg antreten.


  »Laß sie schmollen,« sagte der alte Herr, »in ein paar Tagen wird sie vernünftiger sein, dann wollen wir weiter reden.«


  


  8.


  Tief in der Nacht öffnete Judith die Thür der Veranda und trat hinaus. Die Pflanzung lag, wie todt, vor ihr ausgebreitet, es regte sich nichts. Die Waarenhäuser und Gebäude stiegen in dem lichten Scheine des Mondes auf, so friedlich schweigsam, wie in der Landschaft eines Malers, als haftete kein Seufzer, kein Fluch an diesen geschwärzten Mauern, als hätten sie nie das Geschrei des Schmerzes, das Wimmern der Gemarterten gehört. Mit langsamen Schritten ging sie durch den großen stillen Raum. Die Schatten der Gebüsche hüllten sie ein; der Duft der Violen und der Goldlackfelder, welche wildwuchernd weit bis an die Berge liefen, der Granaten und tausend blühender Bäume und Pflanzen erfüllte den ganzen Luftkreis mit süßem, nervenreizendem Balsam.


  Plötzlich stand Judith still und sah zu dem Hügel auf, der den Garten schloß. Dort stand ein alter Drachenbaum, ein riesenhafter, weitverzweigter Patriarch, der zahllosen Tornados getrotzt hatte und seine Wurzeln, sein Geäst, sein traufenförmiges, dichtes Geblätter bis an den Boden senkte. Es regte sich in diesem undurchdringlich finstern Raum, der wie eine Insel mitten in dem Silberlichte lag, das um ihn ausgegossen war, und gerade auf der Grenze, da, wo der Schatten die helle Fläche abschnitt, saß ein Mensch, den Judith sogleich als den erkannte, um den sie gekommen war.—


  Sie stieg hinauf, er kam ihr entgegen und reichte ihr die Hand. So führte er sie ohne Furcht und Zögern zu dem Baume, wo er seinen Mantel zum Sitz ausgebreitet hatte, dann ließ er sich an ihrer Seite nieder und hielt ihre Finger fest in den seinen, ohne zu sprechen.


  »Montague,« sprach Judith endlich, »Du bist gekommen, ich danke Dir.«


  »Ich hörte Deinen Ruf, Herrin,« erwiederte er. »Lange sann ich heut darüber nach, ob ich Dich sehen sollte. Es mußte sein; ich erwarte Deine Rede.«


  »Erzähle mir von Deinem Lande, von Deinem Leben, von Dir,« sagte Judith.


  »Mein Land?« erwiederte der Häuptling verwundert und lächelnd; »es ist arm und wild; mein Leben einsam, Herrin, ich habe Dir wenig zu erzählen. Zuweilen, wenn ich in unsern Wäldern wandelte, Du kennst sie nicht, wie schön und gewaltig sie sind; wenn ich allein war, auf viele Meilen ein einziges lebendiges Geschöpf, und wenn ich oben stand auf jenen Klippen, die in das unermeßliche blaue Gewölbe der Luft steigen, und von der höchsten scharfen Spitze herabschaute auf die Insel, die so tief und klein zu meinen Füßen verschwand, auf das Meer hinaus über Himmel und Erde, dann öffnete sich mein Auge und ich empfand, wie verächtlich die Menschen den großen Gott um seine Welt betrogen. Ich wußte, daß ich besser war, wie jene stolzen Buccras21; meine Brust that sich weit auf, ich hätte Dir vieles sagen können. Acompong war bei mir.«


  »Acompong,« sagte Judith, »das ist Dein Gott.«


  »Mein Gott,« wiederholte der Maroon, »er ist auch Dein Gott, Herrin. Er hat die Welt erschaffen, den Himmel, die Sterne, Dich und mich. Nenne ihn mit allen Namen, was hat das mit ihm und seinem heiligen Wesen zu schaffen? Aber Du bist eine Christin,« rief er, und ein Lächeln lief über sein Gesicht. »Du hast einen eigenen Gott, einen eigenen Himmel und verdammt sind die, welche nicht an ihn glauben.«


  »Sind die Beiden nicht blind und ihr Aberglaube zu verwerfen?« versetzte Judith nun auch lächelnd.


  »Und ihr,« sagte der Neger, »Du, Du wandelst im Lichte! — Wenn es wahr ist, was eure Weisen sagen,« fuhr er nachdenkend fort, »wenn das Land, auf dem die Menschen wohnen, wie Major James mich gelehrt hat, nur ein Splitter der Welt ist, ein Nichts gegen die unermeßlichen Sterne, welche auf uns niedersehen, o, Herrin! wie thöricht ist es dann von Deinen Priestern zu glauben, sie allein erkennen und begreifen Den, der Alles geschaffen. Da oben in den leuchtenden Sonnen, wen mögen sie dort anbeten, was mag für sie Gott und Wahrheit sein?«


  Er stieß ein bittres, heftiges Lachen aus und sagte dann:


  »Ihr ruft nach Weisheit und seid die ärgsten Thoren. Ihr faltet die Hände und sagt: Gerechtigkeit, Tugend, komme zu uns, daß wir seien, wie unser Gott! und ihr seid falsch und ungerecht. Ja, der Maroon ist besser wie eure treulosen Männer; er verachtet nicht die andern Wesen seiner Art. Er betrügt die nicht, die auf ihn vertrauen; er ist arm, und wild und einfältig. Er hat keine Priester und keine Tempel, er betet nicht, aber er fürchtet den großen Gott und eine Stimme sagt in ihm: Sei gut, weil Gott gut ist!«


  »So hassest Du die Weißen?« sagte Judith, lebhaft gerührt von dieser Sprache.


  »Ich hasse sie, ja — ich haßte sie Alle, ehe ich Dich sah,« erwiederte er. »Und wie sollte ich die nicht hassen, die nur gewohnt sind, den schwarzen Mann als einen Elenden zu mißhandeln und zu verfolgen. Als ich Dich sah, Herrin,« fuhr er milder fort, »starb die kalte Hand auf meinem Herzen. Meine Finger ließen das Messer los, das ich gezückt hatte, um es dem schlimmsten Feinde meines Stammes in die Brust zu stoßen. Aus Deinen Augen leuchtete Güte, die mich entzückte, und ich sagte mir: Sie sind nicht alle fühllos und grausam. Ich sah Dich wieder an und Deine Stimme war Wohllaut in meinem Ohr; ich hätte Dich bitten können, immer zu sprechen, weil es mich gut machte; ich hätte vergessen können, daß Cudjoe’s Geist durch die Wälder der Mornen geht, daß ich Montague heiße und daß mein Volk auf mich sieht.«


  »Du bist der Sohn des obersten Anführers der Maroons. Wo stammst Du her? sage mir das.«


  »Weit über das Meer dort, o! weit,« sagte er und blickte mit seinen glänzenden Augen schwermüthig in die Ferne und dann in Judith’s Gesicht. »Der weiße Mann ist stolz auf seine Abkunft und sein Alter, wir könnten stolzer sein als er, denn unser Geschlecht ist älter. Die grausamen Spanier hatten schwarze Männer geraubt und hergeführt, aber viele entflohen. Dein Volk, nicht besser, als jene, hat die Sclavenkette weiter ausgesponnen, aber der Tag wird kommen, wo sie zerbricht.«


  »Möchte er morgen erscheinen,« rief Judith. »Gewiß, Montague, hätte ich die Macht, sie zu lösen, es wäre längst geschehen.«


  »Weil Du gut bist, Herrin,« sagte der Neger und er küßte ihre Finger, »weil Gott in Deinen strahlenden Augen wohnt. Der Maroon ist frei, Cudjoe hat ihn frei gemacht, aber Niemand hat sein Werk vollendet.«


  »Wer war Cudjoe?« fragte Judith.


  »Ein alter Mann, ein Neger, ein Sclave, der Dein Volk bezwang, daß es Frieden machen mußte. Er wohnte dort oben, er erbaute Acompong und Trelawneytown. Es waren Männer hergebracht worden, Coromantees, groß und wild, welche die Sclavenkette niemals tragen konnten. Zu diesen kam ein andrer Stamm, schön und stark, die man Madagaskaren nannte. Ihr Haar war weich und lockig, nicht so kraus, wie das Haar eurer Sklaven, der Eboeneger; ihre Farbe war glänzend schwarz wie die Nacht, ihre Augen, groß und hell, funkelten wie die Sterne, ihre Stirn war hoch und voll, ihre Nase schmal, wie die der weißen Männer.«


  »Und Du,« rief Judith, indem sie ihn lebhaft anblickte, »Du gehörst zu diesem schönen Stamme?«


  »Ich bin der Urenkel ihres Häuptlings,« erwiederte Montague, »der hoch im Ansehn stand und aus dessen Familie immer Cudjoe’s Nachfolger erwählt wurden.«


  Judith legte die Hand auf seine Locken, die weich wie Seide an seiner Stirn niederflossen. Sie schlang sie um ihre Finger, er senkte leise den Kopf und legte ihre Hände in die seinen. So saßen sie stumm und blickten sich an. Endlich lehnte sich Judith an seine Schulter, er legte den Arm um ihren Leib, ein Schauer der Freude, des Entzückens durchdrang ihn, er zitterte in süßer schwindelnder Erstarrung.


  Der Mond machte Alles tageshell. Die Pflanzung lag tief vor ihnen; an dem saftigen Grün der Cacaonutbäume und dem reichen Geblätter der Mangolas rieselte das glänzende Licht nieder und schien in Silberströmen über den Blumenboden hinzufließen. Plötzlich tönte ein Horn aus der Sklavenstadt und eine rauhe Stimme schrie unverständliche Worte.


  Mit einer raschen heftigen Bewegung sprang der junge Häuptling auf seine Füße.


  »Hörst Du es,« sagte er und sein Auge rollte wild, »sie rufen die Sklaven aus dem Schlaf, der ihre Knechtschaft zudeckte. Hörst Du ihre Hunde heulen, welche die Elenden bewachen? Ha, wie bald, wie bald kann auch um meinen Fuß die Kette klirren, und wenn man Dich entdeckt, Dich, Herrin; wenn sie erführen, daß Deine Hand in der des elenden Negers lag, sie würden Dich ausstoßen, sie würden Dich verachten, doch Du — Du wirst schwören, es sei erlogen, und sie würden Dir glauben, denn wie könnte es auch möglich sein?«


  Judith sah ihn stolz an.


  »Ich würde nicht schwören,« sagte sie, »Dich nicht verleugnen, doch wenn ich schwören soll, so will ich sagen—«


  Sie hielt inne. Der Schall des Windes trug Menschenstimmen von der Waldseite, wo der Weg hinlief, zu ihnen herüber.—


  »Mein Oheim kehrt zurück,« flüsterte sie. »Ich bin Deine Freundin, Montague; ich habe Dich lieb. Geh, sie sollen Dich nicht finden, jetzt nicht; komm morgen, ich werde hier unter dem Baume sitzen.«


  Er sah sie fest an und sagte leise:


  »Ich werde kommen, ich glaube Dir.«


  Plötzlich sank er vor ihr nieder, drückte ihre Hände an seine heiße Stirn, dann aufspringend an sein Herz und entschlüpfte in den finstern Schatten der wilden Feigen. Sie glaubte ihn noch darin verborgen, da stand er schon jenseits auf der Höhe, ein schwebender Schatten, der plötzlich versank, wieder im Lichte erschien und verschwand.


  »Kühner Mann,« sagte Judith, »wie ein Löwe der Wildniß, so schön und kühn. Wer machte ihn so willensstark, wer gab ihm diese Gedanken, diesen Stolz, dies Leben, dies Feuer seiner Augen?«


  Sie stand sinnend still und murmelte leise Worte vor sich hin:


  »Warum ist er nicht weiß, warum nicht — Adams Sohn. — Adams Sohn!« sie lächelte. »Ist er es nicht,« rief sie, »und ich, ah, ich bin Eva’s Tochter! Traurige Schlechtigkeit der Menschen und ihrer Vorurtheile! Dieser da könnte eines Königs Sohn sein, so edel ist seine Seele. Eduard, Montague, Du bist weißer, als diese weißen Herren!«
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  Seit dieser Nacht gingen zwei Wochen hin und oft war es dem alten Herrn Adams, wenn er so in seinen Träumen lag, auf den weichen Kissen in dem Bett mit dem Musquitogehängen, als hörte er ein Rauschen und Knarren an der Veranda. Er warf aber nur einen matten Blick durch die Gaze, hörte das Schwirren der Leuchtkäfer, der geflügelten Ameisen, oder das häßliche Singen der großen Blutsauger, welche durch die offenen Fenster schwärmten, offen, damit die Nachtkühle frisch und frei einbringen mochte, verwünschte alle die gräulichen Geschöpfe, welche Gott zur Plage der armen Menschen geschaffen, und schlief wieder ein.


  An jedem Morgen aber brachte Judith die Zeitung von Kingstown herein, sobald der Oheim in seinem Stuhle saß, Verwalter und Aufseher ihre Berichte erstattet hatten, und er, seine Zigarre wohlgefällig zwischen den breiten Lippen, das erste Glas süßen Swizzle22 mischte. Er sagte nichts dazu, wenn sie ihm die Hand küßte, er schaute es auch ruhig an, wenn sie in geschäftiger Eile über die spiegelblanken Mahagonifußboden lief, und unterdrückte die Freude, mit der er ihre häusliche Sorgfalt beobachtete. Was er that, war wohlberechnet und John hatte ihn darum gebeten, so und nicht anders zu verfahren.


  Der junge, übermüthige Mensch war zu der Einsicht gekommen, daß es unter seiner Würde sei, den empfindsamen Schäfer zu spielen und um Herz und Hand eines Mädchens sich abzumühen, die dem Himmel doch eigentlich für ihr Glück danken sollte. Er war überzeugt, daß er am Ende unwiderstehlich sei. In allen Gesellschaften, wo er erschienen war, eroberte er im Fluge die Stolzesten, bezauberte sie Alle mit seinem Witz, seiner Höflichkeit, seinen geselligen, feinen Manieren, und diese wilde, gelbe Cousine dies Mischlingsblut, murmelte er zwischen den Zähnen sie sollte mich verschmähen?!


  Er hätte sie wahrscheinlich gänzlich verachtet, wenn sie nicht so besondern Reiz für ihn gehabt hätte. Erstens, war sie sehr reich, dann war ihre hohe hochgewölbte Stirn, die Fülle ihrer dunkeln Loden, und der wunderbare, feuchte, seltsame Glanz ihrer schönen Augen wirklich Gegenstand seiner aufrichtigen Bewunderung, endlich aber war er auch aus Stolz und Haß ihr Anbeter. Aus Stolz, weil es ihm schmeichelte, dies spröde Herz zu bändigen, aus Haß gegen den elenden Nebenbuhler, gegen Williamson, worüber er freilich oft lachte und seine Glossen machte.


  Er ließ seine Cousine aber doch beobachten und beobachtete sie selbst, ob nicht etwa der Kreole, den er zu Allem fähig glaubte, ein heimliches Verständniß unterhielte, ob er Briefe ins Haus zu bringen suchte, ob er nicht etwa selbst erschiene? allein nichts von Allem ließ sich entdecken.


  Williamson hatte eine Zeit lang mancherlei Geschäfte, von denen man meinen sollte, sie würden die Liebesgrillen und Plagen in den tiefsten Hintergrund seines Herzens bringen, denn er war nach der Hauptstadt berufen worden vor die Assembly und den Gouverneur, und dort hatte es Ärger genug und heftige Streite gesetzt über die Maroonangelegenheit, welche noch immer im vollen Gange war. Manche Stimmen sprachen gegen ihn, er fand jedoch noch mehr Freunde und nach manchen stürmischen Sitzungen kam es dahin, daß die Majorität sich nicht allein dafür erklärte, die schwarzen Vagabonden mit allen ihren Klagen abzuweisen, sondern ihnen auch weder Acker, noch ihren alten geliebten Intendanten zu bewilligen.


  Man ging von dem Grundsatze aus, daß man durchaus keine Concessionen machen müsse, weil diese Wilden, wenn ihnen ein Finger gereicht werde, die Hand und den ganzen Körper nach sich ziehen würden. Besorgnisse vor Feindseligkeiten machten sich wohl auch geltend und mancher Blick hing beobachtend und sorgenvoll an den düstern Waldgewinden, aber die Verachtung und der Haß waren bei der Menge viel zu groß. Zudem hatte man Nachricht, daß die Maroons in Acompong und die windwärts wohnenden freien Neger keineswegs die Ansichten ihrer Brüder in Trelawneytown theilten; im schlimmsten Falle also hatte man es nur mit diesen zu thun und war ziemlich gewiß, mit ihnen ein schnelles Ende zu machen.


  Auffallend blieb es jedoch, daß man gar nichts von ihnen hörte. Die Vogelhändler, die Butterverkäufer, die geschäftigen Boten, welche sonst in der Stadt erschienen und ihre Dienste anboten, waren seit einiger Zeit verschwunden. Capitain Craskell, der Intendant, brachte zwar gute Botschaft aus den Bergen, aber er schien Scheu zu haben, auf seinen Posten zurückzukehren.


  Es war eine große Volksversammlung in Trelawneytown gehalten worden, alle waffenfähigen Männer waren dort beisammen gewesen aus der ganzen Gemeinde. Der alte Montague hatte zur Ruhe ermahnt, Frieden geboten und es mit seinem Ansehen durchgesetzt, daß Arbeiter, wie es die Regierung wollte, um zu sehen, ob ihre Befehle Macht hätten, zu dem Straßenbau abgesendet wurden; allein die vier Commissaire bemerkten, eben so wohl die wilden Blicke der jungen Mannschaft, wie ihr Geflüster, und ihre heimlichen Gedanken, die sie nicht vor den scharfen Augen des Mißtrauens verbergen konnten; sie sprachen daher die Meinung aus, daß dieser Stimmung nicht zu trauen sei und daß man sich bereit halten müsse auf jeden Fall.


  So kam die kriegerische Regung in alle Gemüther. Vorsichtsmaßregeln wurden angeordnet, viele Pflanzungen wurden mit Gräben und Pallisaden umgeben, Wächter aufgestellt gegen einen Feind, der nicht vorhanden war, und in aller Eile die Fregatte Succeß zurückgerufen, welche das dreiundachtzigste Regiment, eines der wenigen, die auf der Insel noch geblieben, an Bord genommen hatte, um es in der Mole St.Nicolas auf Domingo ans Land zu setzen, wo der Krieg gegen die Franzosen und ihre schwarzen freien Mitbürger im vollen Gange war. Zuweilen brachte der Seewind den fernen Schall des Kanonendonners über das Meer, der von den Gestaden Hayti’s herübertönte. Eine Bangigkeit ergriff dann die weißen Herrn, daß dieser Laut, wie Glockentöne der Freiheit, an den hohen rothen Klippen abprallen und in den Herzen von hunderttausend Sklaven wiederhallen würde.


  Die Pflanzer auf Jamaika waren in der Regel nicht grausam. Sie waren stolz und im Gefühl ihres Rechtes, mit dem erkauften Menschengut zu schalten und zu walten, aber sie waren kluge, berechnende Kaufleute. Sie wußten, daß die Kuh, welche Milch und Butter geben sollte, auch Futter und Sorgfalt bedürftig sei, und so paarten sie mit der Strenge die Milde, denn es lag ein Keim in ihrem altenglischen Charakter, bedächtiger zu handeln, ein gewisses Recht auch im Sklaven zu achten, alte Gewohnheiten zu ehren und ihre Leidenschaften besser zu zügeln, als die wilden, übermüthigen Kreolen auf Domingo es gethan. Das hatte selbst die Glut der Tropensonne nicht aus ihren Adern schmelzen können.


  Ihre Sklaven sangen auf den Feldern, verwünschten die Maroons, tanzten Abends unter den Cacaobüschen, bauten ihre kleinen Mais- und Yamsfelder mit Lust und schüttelten die Palmenpflaumen von den Bäumen, welche um ihre Hütten standen. Aber die Herren wußten doch recht gut, was afrikanische Leidenschaft sei, und eine geheime Furcht stak tief in ihren Herzen, die Furcht vor dem entfesselten Knecht, das Gefühl der Gewalt mit der Stimme der Natur im Kampfe.


  Die Sklavenzwinger wurden darum stärker verwahrt, die geheimen Besuche, sonst allnächtlich von verliebten Leuten aus einer Pflanzung in die andere gemacht, wurden streng verboten, bewaffnete Wächter und Hunde hüteten alle Wege, jeder Neger wurde aufgegriffen und bestraft, der zur bestimmten Stunde nicht in seiner Wohnung sich befand, und dies Mißtrauen vermehrte sich durch allerlei Gerüchte von heimlichen Agenten drüben aus dem Heerde der Revolution, welche durch die Insel schweifen sollten, um das Gift der Verführung auszustreuen.


  Bei solcher Bewandniß war es gefährlich, ein Fremder zu sein. Es kamen Verhaftungen vor, Mißhandlungen durch den Pöbel, harte Strafen für die schwarzen Übertreter der Vorschriften, und man konnte es den Maroons wohl nicht verdenken, wenn sie in ihren Bergen blieben, denn mehre wurden schwer bedroht, aus den Pflanzungen gewiesen und Büchsenläufe auf sie gerichtet.


  Die großen, schönen Kinder der Wildniß gingen stumm davon. Ihre dunkeln Gesichter zeigten keinen Zorn und keine Aufregung. Sie verschwanden in den Wäldern, aber man hörte ihre Hörner an der ganzen Küste hin. Der Knall ihrer Karabiner schreckte mahnend die Herren von den weichen Kissen. Es war, als hätten sie zur Lust sich vorgenommen, den Buccras zu zeigen, was diese zu erwarten hätten, und daß das Land nach allen Seiten ihnen offen liege, so daß Niemand sicher sei und doch Niemand wissen könne, wenn und wie ihn sein schreckliches Schicksal ereile.


  Der alte Herr Adams, welcher die Zeitung von Kingstown eifrig las, legte auch das Blatt zwei oder dreimal fort, als er in den Bergen Schüsse fallen hörte, und dann nahm er es mit finster Miene wieder auf und sagte:


  »Das heidnische Gesindel, mag es verdammt sein! es ist Niemand seines Lebens mehr sicher. Aber hier steht es und es wird und muß auch anders werden. Oberst Gallimore hat den Befehl, mit dem dreiundachtzigsten Regimente einen Cordon um die rothen Berge zu ziehen und Lord Balcarres hat den Montague und den andern Anführern der gesetzlosen Schufte angedeutet, sie sollten zu ihm herabkommen und zwar ohne Waffen, damit er ihnen ihr Unrecht vorstelle.«


  »Das heißt, Lord Balcarres will unterhandeln,« sagte Judith, »aber sie werden nicht kommen.«


  »Sie werden nicht kommen? meinst Du,« erwiederte der alte Herr, indem er nachdachte. »Sollten sie es wagen und doch — es wäre schlimm, wenn sie nicht kämen.«


  »Ich meine das,« fuhr Judith fort, »weil ich nicht kommen würde, wenn ich ein Maroonchef wäre. Da oben in meinen Bergen möchten sie mich suchen, wenn sie wollten, aber hüten würde ich mich hinabzusteigen, mein Knie zu beugen, mich zu demüthigen vor dem stolzen Lord oder mich in seine Gewalt zu geben; und ich denke, die Maroons sind klug genug, das zu begreifen.«


  »Ich denke es nicht, und glaube, sie werden erscheinen und in die Schlinge gehen,« antwortete eine bekannte Stimme unter dem Fenster.


  »Capitain Craskell,« rief der Pflanzer, »wie können Sie uns so erschrecken? Doch herein, herein!« fuhr er fort, aber er ließ den Ton sinken und schwieg, als er, neben dem Capitain, Williamson erblickte, der ehrerbietig den Hut zog und Judith begrüßte, welche die Thür der Piazza geöffnet hatte.


  »Verzeihung, Herr Adams,« sagte er, »daß ich störe. Ich ritt mit Capitain Craskell vorüber; er wünschte Sie einen Augenblick zu begrüßen, um Ihnen guten Tag zu sagen und einige Neuigkeiten mitzutheilen.«


  »Das Neueste ist,« fiel der Capitain lachend ein, »daß die Maroonchefs versprochen haben zu kommen, und wenn sie wirklich so dumm sind, beim Himmel!« — hier that er einen Soldatenfluch — »so verdienen sie nichts Besseres, als ihre Nester nicht wieder zu sehen.«


  »Aha,« rief der Pflanzer mit einem schlauen Augenzwinken, »ich merke wohl, man wird dafür sorgen und ein Stückchen salzig Wasser zwischen sie und ihre Höhlen legen. Wird man? Ha?«


  »Ich weiß es nicht zu sagen,« erwiederte Craskell in der Art, die bestimmt ausdrückte: Das kannst du wohl denken, daß es so ist. »Aber,« fuhr er fort, »es könnte doch auch sein, daß sie entwischen, oder daß sich eine Rauferei entspänne. Ich setze den Fall, man wollte der allgemeinen Wohlfahrt wegen sie festnehmen und es gingen bei ihrem Widerstande ein paar Kugeln durch die harten Wollköpfe — dann, Herr Adams, läßt sich fast voraussetzen, daß die verzweifelten Schurken da oben einen blutigen Kampf beginnen werden. Da nun ihre Pflanzung so recht am Ein- und Ausgange der Schluchten liegt, könnte es wohl sein, daß in einer finsteren Nacht ihr mörderisches Geschrei Sie aus dem Schlafe weckte, und es sind wilde rachsüchtige Gesellen darunter, verstockte, blutgierige Teufel, Herr Adams.«


  Der alte Herr wurde sichtlich bestürzt durch diese Mittheilungen. Er hatte sich die Gefahr nicht so nahe gedacht. Jetzt stieß er einen tiefen Seufzer aus und warf einen langen finstern Blick auf Williamson.


  »Wenn man es gelassen hätte, wie es so lange war,« murmelte er, »wenn man sie nicht aufgestört hätte, so könnten wir ruhig schlafen. Aber gut, Capitain Craskell, ich danke Ihnen, Herr, gewiß, ich will mich dem Vergnügen nicht aussetzen, an einem hübschen Morgen mit abgeschnittener Kehle unter den rauchenden Trümmern meines Hauses zu liegen.«


  »Nur keine unnöthige Angst,« erwiederte der Capitain. »Oberst Gallimore besetzt jeden Paß, Oberst Quarrell bildet eine zweite Linie. Da ist Hülfe genug vorhanden, und General Walpole, Lord Balcarres selbst und Oberst Hull mit seinen Dragonern umringen die Berge von allen Seiten.«


  »Alles gut,« erwiederte der Pflanzer, »allein es wird mich nicht abhalten, mein Haus in Kingstown zu beziehen. Ich denke auch, wir werden dort am rechten Platze sein,« fügte er lächelnd hinzu. »Da ist meine Nichte Judith, die künftig dort wohnen soll, und John wird es wahrlich lieber sein, wenn er in Muße seine Einrichtungen trifft, als wenn er hier in Angst und Sorgen um seine hübsche Braut lebt.«


  Er blinzelte auf Williamson, um den Eindruck seiner Worte zu beobachten, dann auf Judith, der er die Hand drückte. Er hatte seit drei Wochen nichts gethan, was die Festigkeit seines Entschlusses anzeigte, jetzt bewies er, wie es damit stand.


  Williamson veränderte keinen Zug seines ernsten, gebräunten Gesichts, auf Judith’s blasser Stirn sammelte sich ein leichtes Roth; der Capitain aber brachte seine Glückwünsche dar mit vieler Theilnahme und in wohlgesetzten Reden.


  »Ich kann es mir denken,« sagte er, »daß dies ein Bündniß ist, das die zärtlichste Zuneigung schließt. Wie sollte es auch anders sein. Herr John ist ein junger Mann, der ein Stolz dieser Insel zu jeder Zeit sein wird, und wo fände sich eine junge Dame von so glänzenden Eigenschaften, wo Geburt, geistige Vorzüge, körperliche Schönheit und die treffliche Zugabe des Reichthums so herrlich vereint wären. Wahrhaftig, diese Verbindung wird Aufsehen erregen. Wer kennt den jungen, trefflichen Gentleman nicht, der auf den Bällen alle Herzen bezaubert, der die neuesten Moden ins Land gebracht hat, den Neid aller Nebenbuhler erregt, und wer sollte sich nicht mit Entzücken das Glück malen, das aus dieser so passenden Verbindung entspringen muß. Was sagen Sie, Williamson?« fuhr er dann fort. »Warum stehen Sie da, Mann, ohne meine Glückwünsche zu vermehren.«


  »Weil ich schon wußte, was Sie jetzt erfahren,« erwiederte der Kreole, »und weil ich meine Glückwünsche schon dargebracht habe.«


  »Ah, Sie sind ein Freund des Hauses, ich hatte es vergessen,« rief der Capitain. »Aber lassen Sie uns auf das Brautpaar anstoßen, auf das glückliche Paar und ganz besondere auf den Bräutigam, dem das Glück so wohl will, diesen edlen Schatz sein zu nennen.«


  Craskell umarmte dabei den alten Herrn, der einen Augenblick nicht recht wußte, ob er hinter den feurigen Lobeserhebungen eine versteckte Spötterei suchen sollte. Sein Mißtrauen verscheuchte sich jedoch durch die ehrliche unbefangene Art, in welcher der Capitain zu reden fortfuhr und ihn dringend ermahnte, in Kingstown bald eine fröhliche Hochzeit zu feiern.


  »Morgen, wenn es sein kann, brechen wir auf,« rief Herr Adams, »und es soll nicht lange dauern, Gott segne es! daß wir bald den Großvatertanz halten.«


  Er eilte jedoch, seine Gäste von dem gefährlichen Kapitel zu bringen, und that mehre hastige Fragen an Craskell über den Stand der Angelegenheiten der Maroons, die dieser ohne Zögern beantwortete.—


  »Es ist nichtsnutziges Gesindel,« sagte er in wegwerfendem Ton, »das wir zu Paaren treiben werden ohne viele Mühe. Der alte Montague ist der einzige Mann unter Allen, der eine Art Verstand hat; doch diesen würdigen Colonel, denke ich, werden wir morgen in aller Frühe in Sicherheit gebracht haben. Dann ist freilich noch sein Sohn übrig, Eduard Montague, den Sie auch hier gesehen haben. Das ist ein Fant, ein Hitzkopf; ein junger Wilder, dem der alte James eingebildet hat, er wäre ein Weiser und den das dumme Volk angafft, wegen seiner schlanken Glieder und seiner dunkeln, glänzenden Haut. Diesen werden wir beseitigen müssen. Es sind einige Anstalten auch dazu getroffen. Der Rest ist Spreu. Palmer ist ein wilder ungeschlachter Tölpel, Smid ein Riese ohne Kopf, Perkinson ein Narr; kurz, Herr Adams, es wird aus mit ihnen sein, ehe sie es selbst denken, und sollte es nicht, nun so hat Williamson noch ein besonderes Mittel, hab’ ich Recht?«—


  Er brach in ein wildes Gelächter aus.


  »Alles schön, alles gut,« fiel Herr Adams ein, »aber wenn ich an alte Zeiten denke,—«


  Er schüttelte nachsinnend den Kopf.


  »Muth, Herr Adams, Muth!« rief Craskell. »Damals waren es alle Stämme des heillosen Volkes, die sich gegen uns verbunden hatten, jetzt haben wir es nur mit denen von Trelawneytown zu thun. Die Männer von Acompong und die im Westen sind gescheiter; sie wollen nichts damit zu schaffen haben, und da draußen steht Einer. Da steht er« — er deutete zum Fenster hinaus auf einen hohen, starken Neger, der unter den Bäumen im Schatten lehnte, wie eine Statue — »es ist Chambers, ein Capitain aus Acompong, der hat uns seine treuen Dienste zugesagt, denn das ist ein Glück, daß diese Einfaltspinsel der eine auf den andern Haß und Neid hegen, und ich wette, Chambers wird den wilden hübschen Montague bald ruhig machen, so ruhig, daß er sagen kann wie Mercutio: Fragt morgen nach mir und ihr werdet einen stillen Mann finden. Was, Williamson, ist es nicht so?«


  Der Kreole hemmte den Redefluß seines Gefährten durch einen mißbilligenden Blick, aber er unterstützte eifrig die Gründe seines Freundes, daß der Krieg, wenn er käme, nicht sonderlich viel zu bedeuten habe. Nach und nach schien Herr Adams auch freundlicher gegen den alten Nachbar zu werden, und den Stein zu vergessen, den dieser in sein Netz geworfen. Er litt es durchaus nicht, daß die beiden Gäste sich nach kurzer Rast entfernen wollten.


  Was aber ihr Bleiben besser bewirkte, als seine Einladungen, waren die kriegerischen Töne, welche sich bald darauf zwischen den Hügeln hören ließen. Es währte nicht lange und alle erkannten die Ursache. Eine Wolke röthlichen Staubes verfinsterte das Sonnenlicht, doch bald blitzte helles Waffengefunkel daraus hervor. Eine Schaar leichter Dragoner näherte sich und an ihrer Spitze erkannte man bald die hohe, ritterliche Gestalt Gallimore’s, begleitet von Offizieren, welche mehr oder minder hier bekannt waren.


  Alle gingen ihnen entgegen und empfingen sie auf der Veranda, während die Dragoner, schöne, wohlbewaffnete Soldaten, vorüberzogen und ihnen ein Regiment Fußvolk nachfolgte, dessen wettergebräunte Veteranen die größte Zuversicht erweckten. Craskell konnte sich nicht enthalten, den Marooncapitain, der noch immer still an dem Mangolastamme stand, zuzurufen, was er wohl meine, ob das nicht Männer seien, vor denen die Empörer in Trelawneytown zittern würden? Der große Neger warf einen höhnischen Blick auf die ziehende Schaar und dann auf den Frager.


  »Wir wollen sehen,« sagte er. »Die Felsen sind spitz, Herr Craskell, die Sonne ist heiß. Buccrasoldaten schwitzen sehr, schwarzer Mann schwitzt nie. Schwarzer Mann dürstet nie; schwarzer Mann wie der rothköpfige Geier ist, fliegt über die Berge, trägt nichts, Alles leicht. Schwarzer Mann von Trelawneytown sehr stark, sehr klug.—


  Craskell lachte laut.


  »Ich kenne sie, alter Bursche, kenne sie Alle, Capitain Chambers, aber ich sage Dir, Guntrees Baum wird diesen Buccraskriegern Schatten geben, ehe die klugen schwarzen Männer es begreifen können.«


  Der Neger erwiederte nichts, aber wie er den Kopf stolz in den Nacken warf, sah man wohl, er hegte manche Zweifel und sein Blick schien sagen zu wollen: Ohne mich kommt ihr nicht hinauf, ihr übermüthigen Massas. Judith vor Allen betrachtete ihn mit prüfender Aufmerksamkeit. Seine ungeheuern Backenknochen, die tiefliegenden, funkelnden Augen, der Bart, welcher dünn, aber wie die Borsten eines Stachelschweins, sein Kinn umgab und die unmäßig wulstigen Lippen unter einer völlig breitgequetschten Nase machten ihn abscheulich häßlich und wild.


  Drei weiße Streifen liefen über sein Gesicht; ein Zeichen, daß er zu einer Obifamilie gehöre, zu jenen seltsamen Wesen, halb Priester, halb Zauberer, die einem Gotte dienten, der keinen Cultus hatte. Nächtlich tanzten sie auf Bergesspitzen um Feuer aus harzigen Cederstämmen, wilde Orgien haltend, wobei sie den berauschenden Palmensaft tranken, dann wie Rasende mit brennenden Fackeln durch die Wälder liefen, ein Geheul ausstoßend, wie kein menschliches Wesen es sonst vermag, bis sie am Morgen wieder um den Aschenhaufen kauerten und verhüllten Hauptes, starren Blickes den zitternden, demuthsvollen Gläubigen die Schicksalssprüche ihrer Zukunft aus den wunderlichen Figuren des verkohlten, heiligen Holzes weissagten.


  Gallimore, der mit dem alten Adams gesprochen hatte, wendete. sich zu dem Neger und sagte lebhaft:


  »Er hat nur zu Recht. In allen unsern Kriegen mit diesem Bergvolke haben wir meist darum nichts ausgerichtet, weil, ehe wir ans Ziel kamen, unsere Soldaten matt wie die Fliegen waren. Hungrig, halb verschmachtet, die Schuhe zerrissen an den scharfen Felsenkanten, erdrückt von der schweren Kleidung und dem Gepäck, fielen sie unter den Büchsenkugeln und Fangmessern der wilden Jäger.«


  »Und jetzt,« rief Judith, »ist es jetzt anders, Oberst Gallimore?«


  »Nicht um ein Haar anders,« erwiederte dieser lächelnd.


  »Und Sie wollen doch hinauf?«


  »Gerade hinauf,« sagte der tapfere Mann. »Ich habe den Auftrag erhalten, Trelawneytown zu besetzen, in alle Schlupfwinkel der Maroons einzudringen, und geben sie sich nicht, Alles zu zerstören. Morgen früh, wenn die sechs Chefs der schwarzen Männer, in unserer Gewalt sind, steige ich mitten durch die Wälder und Felsen ins Herz des Gebirges.«


  »Schande über euch!« rief das stolze Mädchen, »welche häßliche Verrätherei soll den Pfad ebnen? Man fängt die Männer, welche sich um des Friedens willen vertrauungsvoll und ohne Waffen nahen, und will durch Schreck und Überraschung die Freien zu Knechten machen. Ist das englische Sitte? Hinterlist, gemeine Falschheit!«


  Gallimore’s Stirn rollte in Falten zusammen, er warf einen Blick auf Craskell, der laut lachend rief:


  »Da haben wir eine allerliebste Vertheidigerin der Menschenrechte. Doch, mein schönes Fräulein, betrüben Sie Ihr edles Herz nicht allzu sehr. Gegen diese Diebesbande ist alle List erlaubt, alle Mittel heiligt der Zweck. Wenn wir sie nicht also packen und binden, möchte es leicht von Ihnen selbst empfunden werden, was es heißt, mit dieser Rotte Korah23 zu thun zu haben. Nein, kein Mitleid, keine Schonung! Das ist der Schrei, der jetzt durch diese Insel geht, und ich bin stolz darauf, im Verein mit Oberst Quarrell und meinem Freunde Williamson den Plan entworfen zu haben, welchen Lord Balcarres genehmigte. Ja, wir werden diese sogenannten Capitaine fragen, wir werden das Nest in den Bergen verbrennen, wir werden die Brut vertilgen und den Rest zu arbeitsamen Zöglingen für unsere Pflanzungen machen. Wenn dieser Montague, dieser Häuptling, der den Nacken in den Wolken trägt, wenn dieser Narr ihn tief beugen muß. um die Wurzel des Zuckerrohrs am Boden abzuschneiden: es wird ein Anblick zum Entzücken sein! Williamson hat es sich vorbehalten, ihn in sein Haus zu nehmen und einen ordentlichen Menschen aus ihm zu machen.«


  Dieser rohe Hohn mißfiel Gallimore, der düster vor sich hinblickte.


  »Ich wollte,« sagte er, »wir hätten das Wild erlegt, aber es ist thöricht, schon vorher die besten Stücke zu vertheilen. Die Maroons sind tapfere Männer, es ist Unsinn sie zu verspotten, und dieser Montague hat etwas in seinen Augen, das nicht aussieht, als könnte er jemals an einer Zuckermühle stehen. Ja, wüßte ich das und er fiele in meine Gewalt, ich würde ihm den Weg zeigen, der ihn auf ewig vor solcher Schmach bewahrte.«


  »Eduard Montague,« sagte Judith stolz, »wird niemals ein Gefangener sein!«—


  Sie ging die Stufen hinab, ihrem Vetter entgegen, der so eben mit einer Gesellschaft Damen und Herren aus Kingstown anlangte; ihre Worte machten jedoch einen eigenthümlichen, befremdenden Eindruck. Craskell und mehre der Offiziere lachten darüber, andere blickten ihr verwundert nach, am finstersten und längsten Williamson.
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  Als die Nacht von den Bergen sank, schwer und unheimlich, und die Lichter in dem Herrenhause erloschen, stand der Pflanzer aus dem Round-hill-Bluffs auf der Hügelspitze unter dem Drachenbaume. Bald nahm er den Hut ab, um seinen Kopf in dem leisen, dumpfen Athem des Windes zu fühlen, der durch die Schluchten der Berge stoßweis fühlbar war, bald blickte er gegen Süden hin, wo eine dunkle Wolkenschicht mit zackigen, weißschimmernden Kanten lagerte, aus der ein schwaches phosphorisches Leuchten zu kommen schien, das dann und wann über die ungeheuern schwarzen Massen des Gebirges zitterte und von den hohlen Wellen des Meeres abprallte; bald wieder horchte er in das Dunkel hinaus, auf fernes Geschrei, auf ein schwaches Klirren, auf das Zucken eines Feuerscheins, der aus einem der tiefen, zahllosen Thäler aufstieg.


  »Gallimore hat seine Posten gut ausgestellt,« murmelte Williamson vor sich hin, »aber sie werden einen hübschen Vorgeschmack ihrer Arbeit erhalten. Die Nacht wird stürmisch sein; immerhin mag es sein, mag der Blitz diese Stämme spalten, was kümmert es mich. — Wenn sie nicht käme, wenn sie nicht käme!« rief er mit Heftigkeit, als wollte er lauter sein, als das Rauschen des Baumes, der seine Stimme unhörbar machte. »Doch nein, sie wird kommen, meine Nachrichten sind zu gewiß.«


  In dem Augenblick sah er eine Gestalt, welche aus den Bogengängen des Jasmins den steilen Hügel hinanstieg, und er stand still, sein Kopf senkte sich auf die Brust, er zitterte unwillkührlich.


  »Montague,« flüsterte Judith tief athmend, »was wagst Du; ich glaubte nicht, Dich hier zu treffen, und doch sagte eine Stimme unaufhörlich: Geh, du wirst ihn finden. Flieh, du bist verrathen; sag es deinen Brüdern, deinem Vater; doch nein, geh nicht, ich wollte dir etwas sagen, du weißt nicht, was ich heut Alles erlebte. Ich soll fort, nach der Stadt; sie fürchten Alle den Krieg und wann, mein Freund, wann wird Judith dich wiedersehen?«


  Niemals!« erwiederte Williamson, indem er aus dem Geblätter trat und mit rauher Festigkeit ihre Hand ergriff, die sie gewaltsam ihm entwinden wollte. »Halt! halt!« sagte er und seine Stimme schwankte zwischen fürchterlichem Hohn und schwer gebändigter Wuth, »halt! schöne Freundin eines spitzbübischen Negers. Mein Schätzchen Judith! um Gottes Barmherzigkeit! meine Ohren haben es gehört und doch können die Sinne es nicht fassen; meine Augen sahen die Schmach und ich möchte sie darum ausreißen. Sage nein, Mädchen, sage nein! und ich will Dir glauben. Ein Teufel hat es ausgesonnen, es ist nicht möglich!«


  »Was ist nicht möglich?« fragte sie mit solcher Fassung, daß Williamson die Hand losließ, welche schlaff an ihm niedersank. »Was ist nicht möglich, Herr Williamson?« wiederholte sie, indem sie dicht an ihn hintrat. »Mit welchem Rechte beobachten Sie meine Schritte, mit welchem Rechte finde ich Sie hier in der Nacht? Wer wagt es mir zu sagen, was ich thun oder lassen soll?«


  »Mit welchem Rechte?« erwiederte er fast traurig, indem er sein blasses Gesicht aufhob, das von dem phosphorischen Lichte einen Augenblick erhellt wurde. »Mit dem Rechte meiner Liebe, Judith! O, es ist nur allzuwahr, was Craskell sagt, daß sie mich zum Kinde und närrisch gemacht hat. Ich fühle tief, daß er Recht hat, denn Judith, ich liebe Sie noch. Es ist Wahnsinn, es ist Raserei, aber ich kann es nicht ändern, und vielleicht ist es doch nicht so, vielleicht ist es Täuschung, Verrath, man wollte mich betrügen, ich selbst — Du — Du—«


  Ein krampfhaftes Zittern erstickte seine Stimme, dann sagte er:


  »Es muß so sein, Gott der Gnaden! es kann ja nicht anders sein. Sie, so jung, so liebenswerth, die Edelste ihres Geschlechts und dieser elende, ekle Wilde, dieser nackte Jäger, der Maroon ohne Bildung, ohne Gefühl, ohne Sitte, ohne Zukunft! Es ist lächerlich, abgeschmackt, eine Täuschung, eine Ihrer bizarren Launen, Judith, ein Scherz, den Sie sich erlaubten, ein böser gewagter Scherz, aber doch nur ein Scherz. Nicht wahr? so war es? Sagen Sie: so war es! und beim ewigen Himmel! meine Lippen sollen nie eine Erinnerung an diese Stunde aussprechen!«


  »So war es nicht,« versetzte Judith, und es schien, als wollte sie Alles thun, um die ganze Wuth des Kreolen anzufachen: »Nein, es war nicht so, aber ich habe Ihnen kein Wort zu meiner Rechtfertigung zu sagen, weil Sie kein Recht haben, diese von mir zu fordern.«


  »Das sagen Sie,« erwiederte er, »aber Sie täuschen sich. Ich habe Rechte, heilige Rechte, und diese will ich niemals aufgeben. Dort unten in jener Laube haben Sie meine Schwüre empfangen; Sie haben sie angenommen, Judith, Ihre Hand ruhte in der meinen. Sie zogen sie nicht zurück, Sie riefen mir nicht zu: Schwöre nicht!«


  »Und dennoch habe ich Sie nie geliebt,« versetzte sie. »Nie, keinen Augenblick lang habe ich daran gedacht, Ihnen meine Hand zu reichen.«


  »Nicht,« sagte er, wie betäubt von dieser Mittheilung; »nicht — auch da nicht, wo ich in Anwesenheit Ihres Oheims einen Eid ablegte, Sie sollten und müßten die Meine werden? Dann, Judith, haben Sie mit meinem Leben und mit meiner Seele Seeligkeit ein fürchterliches Spiel getrieben. Aber mag es sein, Wahrheit oder Täuschung, gleichviel. Alle Schuld fällt auf Sie selbst. Ich, beim Allmächtigen! ich weiß mich frei und bin nicht der Mann, von einem Mädchen mich betrügen zu lassen.«


  »Sie betrogen sich selbst,« erwiederte Judith. »Die wilde Leidenschaft Ihres Characters erlaubte Ihnen nicht, einen freien Blick zu thun. Vergebens glaubte ich durch eine edle Freundschaft diese verderbliche Wildheit zu versöhnen, welche jetzt sich so weit vergißt, mir zu drohen. Aber wissen sollen Sie,« fuhr sie fort und hob abweisend die Hand auf, »das auch mein Sinn unbeugbar ist. Ich befehle ihnen, zu gehen; ich befehle Ihnen, mich für immer zu verlassen und mich zu vergessen.«


  »Eher,« sagte er, indem er von Neuem ihre Hand ergriff und sie so heftig zusammenpreßte, daß sie zermalmt schien, »eher werden die Berghäupter dort ins Meer stürzen und die Todten lebendig werden. Nein, Judith, nein! nichts soll mich abhalten, auszuführen, was ich beschlossen habe.«


  »Und was haben Sie beschlossen?« fragte sie ruhig.


  »Sie fortzuführen an einen sichern Ort, bis es möglich ist, Versöhnung in diesen traurigen Streit zu bringen. Hören Sie mich an, bewegen Sie sich nicht, versuchen Sie nicht zu entfliehen. Bei Gott! bei dem bösen Geiste, der meiner Väter Erbtheil ist, ich würde Sie erreichen, wo es auch sein mag, und ich könnte eine That thun, von der man erzählen würde, so lange die Insel steht.«


  »Elender!« rief Judith empört, »selbst Ihr Messer soll mich nicht abhalten, Ihnen zu sagen, daß ich anfange, Sie zu verachten; daß der, den Sie einen eklen Wilden nennen, ein edles, reines, sittliches Wesen ist, das hoch über Ihnen steht, dessen Menschenwürde, dessen Muth und Ehrgefühl Sie nicht begreifen. Würde ich zu ihm sagen: Montague, ich liebe dich nicht, er ginge still und stolz von hinnen. Wer von Euch ist der Wilde? Wer ist der Rohe, Sittenlose? O! er ist besser, freier, ehrenvoller als ihr Alle. Er ist ein Mann, jeder Zoll ein Mann, und darum, Herr Williamson, hören Sie es, darum liebe ich ihn, obgleich das meine Lippe noch nie aussprach, es nie schwor, weil es unnöthig war, weil er es weiß, wie ich es weiß, ohne Wort, ohne Versprechen.«


  »Sie ist wahnsinnig!« rief der Pflanzer und er schlug die Hände vor seiner Stirn zusammen und ballte sie dann, von Leidenschaft hingerissen. »Nur dem Wahnsinn ist es möglich, Sitte, Scham, Pflicht und Ehre so zu vergessen, aber um so fester ist mein Vorsatz, ein Wesen, das ich liebte, dem Verderben zu entreißen. In Ihres Oheims Hause würde man Sie zwingen, den Narren zu heirathen, dessen Verstand in seinen Kleidern steckt; sich selbst überlassen, würden Sie einen Weg gehen, den ich ewig beweinen müßte, weil er Schande und Spott auf Sie und Ihre Familie bringt. Ich kam heut zu Ihnen, Judith, in dem Wahne, Ihr Herz zu besitzen, und mit dem Vorsatz, Sie zu einer Flucht zu bewegen, zu der ich Alles vorbereitet hatte. Ich habe Freunde in Ihrer Nähe; diese benachrichtigten mich von Ihren nächtlichen Spaziergängen. Man hatte Sie beobachtet; nun hatte ich selbst Gelegenheit, zu sehen, mit welchem unbesonnenen Eifer Sie den Neger vertheidigten, der schon früher Ihre Aufmerksamkeit erregt und Ihren Schutz erhalten hatte. Ein Verdacht stieg in mir auf, aber ich verwarf ihn, weil er eine unerhörte Beleidigung für Sie enthielt. Ich verwerfe ihn noch, weil ich überzeugt bin, daß nur ein Fieber, der Paroxismus einer Krankheit Sie befallen hat, von der Sie genesen und mit Entsetzen daran zurückdenken werden. Noch immer bin ich Ihr Freund, Judith. Folgen Sie mir, Sie sollen, Sie müssen mir folgen. Jenseit der Hügel erwartet mich Craskell mit Pferden; an der Küste liegt ein kleinen Schoner, er bringt Sie zu der Pflanzung eines meiner Verwandten in Cuba, eines Engländers, der eine Spanierin geheirathet hat; dort ist alles zu Ihrer Aufnahme bereit. Sie werden sicher, ruhig und verborgen leben bis die Zeit um ist, wo es sein muß, daß wir getrennt sind. Von Ihnen allein wird es abhängen, wie lange ich warten muß, bis Sie mich rufen.«


  »Und durch solche gesetzlose Gewaltthat,« sagte Judith stolz, »Denken Sie meinen Willen zu brechen?«


  Plötzlich horchte sie auf ein Rauschen in dem Geblätter. Sie riß ihre Hand los und rief dann freudig und mit starker Stimme:


  »Montague, Du kommst! Du wirst es nicht dulden.«


  Williamson stieß ein verächtliches Lachen aus.


  »Thörichtes Mädchen,« rief er, »schrei nach Deinem Buhlen, er wird Dich nicht hören. Eine dreifache Kette von Soldaten ist um diese Berge gewunden; bald genug, vielleicht morgen schon, werden seine schwarzen Locken, naß und blutig um die Pike hängen, an der man den Kopf des Rebellen auf das Thor von Kingstown steckt. Aber käme er, käme er doch — o! der Schmach und des Entsetzlichen! welche höllische Macht hat es denn ersonnen? — ich wollte es auslöschen, auf immer und ewig wollte ich es begraben.«—


  Er war zurückgetreten, seine Hand lag am Jagdmesser. Ein blendend blauer Blitz zuckte aus den dunkeln Wolken, ein Donnerschlag, der Himmel und Erde zu spalten schien, folgte ihm nach und dicht neben Judith, wie zu ihrem Schutz aus dem Boden gezaubert, in der Faust den breiten Hirschfänger der Maroons, erblickte Williamson den, den er so eben mit tödlichem Haß herbeigewünscht hatte.


  Und ehe noch das Rollen des Donners verhallte, ehe die Blitze des beginnenden Tornados, wie Schlangen durch das nächtige Gewölbe des Himmels fuhren, wurde ihr Feuer durch die Funken ersetzt, die der Stahl aus dem Stahle schlug. Bei ihrem Sprühen sahen sich die rachsüchtigen Gegner und suchten sich zu durchbohren. Ein Kampf von wenigen Minuten, aber ein entsetzlicher, begann.


  Williamson, seiner Riesenkraft vertrauend, stürzte sich auf den Neger, der sich ihm entwand und ihn zurückwarf. Die Schwerter trafen zusammen, die Hiebe, mit furchtbarer Gewalt geführt, sprengten und brachen die Stangen der Gefäße. Kein Wort wurde gewechselt zwischen den Beiden, kein Fluch, kein Laut.


  Plötzlich aber war es, als risse das Firmament sich auf und würfe einen Feuerballen aus dem Spalt, der die Nacht des ganzen Himmels mit Glut und Schwefellohe überdeckte. Zahllose weißglänzende Streifen zuckten daraus hervor und glitten an der Kuppel des ungeheuren Domes nieder. Die Wälder, die hohen Klippen und Felsen, das Land, das brüllende Meer mit seinen weißbeschäumten Wellen, Alles aus der Grabesnacht gerissen, lag klar in dem Zauberlichte.


  Aber Judith sah nur das Eine, sie sah nur die beiden funkelnden, hochgeschwungenen Klingen, sie hörte das Schmettern des Donners nicht, aber mitten daraus hervor einen knirschenden Schlag; und als das Feuer des Himmels wiederkehrte, taumelte die hohe Gestalt Williamson’s an ihr hin, als sei er davon getroffen. Noch einen machtlosen Hieb suchte er zu führen, dann stürzte er zu Boden Ein Blutstrom lief breit über sein finsteres Gesicht, Montague beugte sich über ihn, um in ungesättigter Rache ihm sein Schwert in die Brust zu stoßen.


  Judith hielt ihn zurück.


  »Halt ein!»sagte sie, »es ist genug.«


  »Grausamer Massa!« schrie der junge Häuptling, zitternd in seiner heißerregten Leidenschaft und Siegeslust; »mein blutiges Haupt wolltest Du auf die Pike stecken und nun liegt Dein nasses Haar unter meinem Fuße und ich stehe hier und lache.«


  Judith trennte ihn von dem Verwundeten und ihre Worte waren so mächtig, daß er das Schwert in die Scheide stieß.


  »Laß uns fort von diesem blutigen Boden,« rief sie, »Craskell ist in der Nähe und unten in der Pflanzung hat der Tornado Alle aufgeweckt.«


  »Und Du?« sagte Montague.


  »Ich werde nicht zurückkehren,« erwiederte sie. »Ich kann nicht und ich will nicht. Ich will sein, wo Du bist. Dein Loos will ich theilen, mag es fallen, wie es will, ich bin Dein, Gott sei uns gnädig, es muß geschehen!«


  Er hielt sie in seinen Armen fest an seinem Herzen stumm in Entzücken und in stolzen Entschlüssen.


  »Willst Du mein Weib sein,« rief er, »o! ihr Massas, dann hütet euch, hütet euch wohl. Komm, Geliebte, vertraue mir. Ich führe Dich sicher in die grünen, ewigen Wälder. Du sollst in einem Palast wohnen, herrlicher und schöner, wie ihn die weißen Künstler aufrichten, denn Gott hat ihn gebaut. Aber bald wirst Du wieder in Städten leben, wenn Du es begehrst, denn beim großen Gott der Welt, ich will diese Weißen lehren, Dich zu achten, das Weib Eduard Montague’s. Ich will Deiner werth sein, Judith. O, meine süße Herrin; ich danke Dir, Du bringst mir neues Leben, bringst die Stimme, welche über die Wellen des Meeres nach Kampf und Freiheit ruft, sie kehrt in meine Brust zurück.«


  In dem Herrenhause wurden Lichter hin und her getragen, und in der Schlucht, zwischen den Hügeln erhellte der Schein einer Fackel die Gebüsche. Montague führte Judith schnell über die Hügel hin, dann trug er sie durch das wilde Gestrüpp des Thales, folgte dem Lauf eines kleinen Bergwassers immer aufwärts nach den Höhen, bis aus einem Cederndickicht auf seinen leisen Ruf ein Mann sprang in der leichten Linnentracht der Maroons, die Büchse in der Hand, an der andern zwei der muthigen, starken Bergrosse.


  Nach wenigen gewechselten Worten schwang sich Montague auf das eine, sein Begleiter hob Judith vor ihn auf das Kissen und dann sprengte er den beiden nach, über den Kamm der steil emporsteigenden Kette, welche bis an die Region der Mahagoniwälder einen schmalen, gefährlichen Sattel bildete.


  Unten in der Tiefe flammten die Nachtfeuer der Soldaten, oben loderte das Firmament in Flammen und der Sturm kämpfte in den Wolken. Wenn der Tornado mit seiner vernichtenden Gewalt losbrach, ehe sie die Waldungen erreichten, würde Roß und Mann in die Abgründe geweht sein, und Williamson hatte sich aufgerichtet aus seiner Betäubung, er wischte das Blut von seiner Stirn, sein Blick fiel auf die fernen Höhen, der Himmel, welcher seine glühenden Augen unaufhörlich aufschlug, zeigte ihm die verwegenen Reiter. Er sah die Rosse, die flatternden Gewänder, die weißen Mäntel der Maroonchefs; er glaubte Judiths schwarzes, langes Haar zu erblicken, wie es aufgelöst in der Nacht flatterte und hinter ihr ein langer, feuriger Streif zog.


  Er knirrschte mit den Zähnen und taumelte vom Boden auf, da fuhr ein Heulen durch die Luft, ein Brausen, ein Krachen und Bersten der Bäume und Äste. Der Tornado kam in seiner ganzen Schrecklichkeit; die Krone des hundertjährigen Drachenbaums stürzte zersplittert an ihm nieder.


  »Sie sind verloren!« rief er mit wilder Rachelust.


  Nun sah er sie nicht mehr; die Flüchtlinge hatten den Wald erreicht.—


  »Nein, nein!« schrie er laut, »sie sollen es nicht sein, sie sind mir verfallen! Nicht rasten, nicht ruhen will ich, nicht sterben, bis ich meine Rache genommen!«—


  Der Tornado warf ihn zu Boden, die Sinne verließen ihn; so fand ihn Craskell, der mit einem treuen Begleiter aus der Schlucht heraufstieg, in welcher sie vergebens gewartet hatten. Eilig schafften sie den Verwundeten in die Pflanzung hinab, wo Verwirrung, Schrecken und Entsetzten ihrem Erscheinen folgten. Der Arzt der Pflanzung erklärte die tiefe Kopfwunde für äußerst gefährlich und empfahl die größte Ruhe. — Williamson lag schweigend unter den Schnitten der Schere und des Messers.


  »Wie ist es zugegangen? Um Gottes willen, reden Sie, lieber Freund,« rief Herr Adams, »wer hat Sie so zugerichtet?«—


  »Wer?« rief Williamson, indem er sich plötzlich aufrichtete, »der Teufel, der Judith stahl und sie — lauft in ihre Kammer, ihr werdet sie leer finden. Sucht sie dort oben in den Wäldern bei den Negern! Sie sind entehrt, Adams, auf ewig entehrt und ich mit Ihnen. Judith — Montague — verflucht sei seine Hand!«


  Er sank zurück, das Haus füllte sich mit Jammer.
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  Die Fliehenden hatten in einem der gewaltigen Felsengewölbe tief im Schoße der Berge übernachtet, welche zahllose Naturrevolutionen zerspaltet und zerklüftet hatten. Hier waren sie sicher vor den Fluthen des Tornado’s und Montague war unermüdlich, der, die24 ihn erwählt, und ihr Schicksal mit dem seinen verbunden, Beweise seiner Ergebenheit und Liebe zu geben. Er hatte ein großes Feuer angezündet, Judith auf weichem Moos gebettet und nun saß er vor ihr und lauschte auf jedem Athemzug der Schlummernden, Erschöpften.


  In seinen glänzenden Augen malten sich alle die süßen und traurigen Regungen, von denen sein Herz erfüllt war. Bald strahlten sie vor Entzücken, bald senkten sie sich düster und betrachteten melancholisch das geliebte Weib; dann wieder blitzte ein hoher Muth darin auf, der erhabene, stolze Entschlüsse anzeigte. Eine wilde Gewalt der Leidenschaft verdrängte alle Sorgen und Zweifel, und doch zeigten sich diese bald von Neuem und verdunkelten seinen Blick.


  Endlich aber war es nur Liebe und zärtliches Mitleid, das ihn erfüllte. Mit jedem neuen Cederstück, daß er der Flamme zuwarf, und mit jedem neuen Leuchten des Feuers sah er inniger und ruhiger auf Judith. Eine feste Zuversicht beherrschte sein ganzes Wesen. Er fühlte den männlichen stolzen Geist, der in ihr so gewaltig war, und zitterte weder vor ihrem Erwachen, noch vor ihrer Reue.


  Und als der Morgen den ersten rothen Finger leise auf das ungeheure Felsenhorn der blauen Berge legte, schlug Judith die Augen auf. Montague lächelte ihr zu und sie reichte ihm die Hand. Sie stand auf und trat hinaus. Da lag die unbekannte Welt mit ihrer Wildheit und allen ihren Schrecken noch tief eingehüllt und weich bewahrt in den dichten Mantel der Nacht. Nur der einzige Gipfel glühte, wie der Thron eines Gottes. Oben war der Himmel sanft anzuschauen. Leise murrten die Wälder, und als die Schatten lichter wurden und sanken, warfen sie die Schleier ab und traten in ihrer wunderbaren Pracht hervor. Der Donner von hundert Bächen, welche der Tornado lebendig gemacht, rauschte in ihr Ohr. Von steilen Höhen ranken sie weiß schäumend nieder, funkelten hoch über den Blüthenkronen der riesengroßen Bäume und stürzten in tief ausgewaschene Klüfte, aus denen ihr Rauschen widerhallte.


  Und nun stieg der Tag auf und weckte das Leben. Die Sonne rief hervor, was sie geboren: die bunten Vögelschaaren, die zahllosen Insecten und das häßliche Zerrbild menschlicher Gestalt, den Affen, der, an dem langen Schwanz sich wiegend, verwundert den fremden, weißen Menschen betrachtete, ehe er floh. Jetzt lief der helle Schein über die Abhänge und Wiesenstriche, er drang in die Schluchten und deckte die ganze wunderbare Zerrissenheit auf.


  Und unten lag die Nacht noch. Der weite Kreis des Meeres war von Dunst und Nebeln eingehüllt; das Land der Pflanzer, die Küste, die Vorberge, die reiche Ebene, Alles ruhte schweigend und geheimnißvoll in der grauen Tiefe.


  Judith wandte sich fort und blickte auf die sonnigen hohen Berge.


  »O! wie schön ist es dort,« sagte sie. »Wohin führst Du mich?«


  »Dort sollst Du wohnen,« erwiederte er und streckte die Hand aus gegen das Gebirge. »Ich habe ein kleines Haus, das tief verborgen liegt, dahin führe ich Dich, Geliebte; alle Massas der Erde sollen Dich nicht finden; für alle ihre Schätze wird Niemand bis zu Deiner Schwelle dringen.«


  »Höre mich an,« sagte Judith. »Ich gehöre nicht mehr zu dem weißen Volke, das die Ebene bewohnt, ich habe gewählt, ich gehöre Dir, Deinem Stamme, Deinem Schicksal, das will ich redlich theilen im Bösen und Guten. Führe mich, wohin Du willst, Du bist mein Herr. Ich liebe Dich, Montague, weil Du stolz und gut bist, weil Du besser bist, als Alle. Auf denn, rufe dein Volk zu den Waffen, kämpfe, mache frei; vernichte die Hochmüthigen, Elenden, die es wagen, Dich um dein heiliges Recht zu betrügen, und wenn es nicht sein kann, mein Geliebter, dann, dann — stirb wie ein Mann und laß mich sterben.«


  »Ich werde leben,« erwiederte der Neger. »Wie dort in Domingo die Franzosen die freien, schwarzen Bürger zu Generälen und Oberanführern, zu Richtern und Magistraten machen, wenn Gott sie mit Verstand begabte, so will ich diese stolzen Engländer zwingen, ein Gleiches mit uns zu thun. Fürchte nichts, meine schöne Herrin, ich verlache ihre Soldaten, ihre Prahlereien und ihre Künste. Du hast mich gewählt, ich sage, Deine Wahl war gut. Ich bin Deiner würdig und nun laß die Vergangenheit versunken sein. Liebe mich, Du schöne Blume der Erde; ich lebe nur für Dich, Dein hoher Sinn wird mir immer neue Kraft geben, nie will ich aufhören, Dir zu gefallen.«


  Er beugte sich zu ihr nieder, die heißeste Zärtlichkeit in seinen Blicken. Sein schöner junger Körper mit den aufschwellenden Muskeln und der breiten Brust glänzte wie Ebenholz in dem Sonnenblitz, der ihn jetzt überstrahlte; seine stolzen, männlichen Züge gehörten dem Helden und dem liebeglühenden Jüngling. Er hielt sie in seinen Armen ganz berauscht von seinem Glück und rief den großen Acompong auf seinem strahlenden Weltenthrone zum Zeugen an, daß er sie ewig lieben, ewig ihr treu und ergeben sein wollte. Dann legte er ein Goldstück auf Judiths Lippen und sie nahm es lächelnd und sagte:


  »Ich nehme dein Gold, nimm Du dafür mich, meinen Leib und meine Seele für immer. Vater und Mutter will ich verlassen und will Dir folgen, schwöre Du mir, daß Du mich nicht verstoßen willst.«


  Das war die Heirathsceremonie bei den Maroons, Montague hatte ihr davon erzählt; nun feierte sie diese selbst mitten in dem rauschenden Mahagoniwalde, und oben von den Riesenbäumen sahen die klugen Vögel herab, mit buntem goldigen Gefieder und wiegten sich schreiend und sangen die Brautlieder.


  Montague aber kniete vor ihr nieder und sagte feierlich:


  »So soll Acompong mich verlassen, wenn ich Dich verlasse; so sollen die giftigen Zauber mein Gebein verzehren, wenn ich aufhöre Dich zu lieben. Du hast mein Gold genommen, nun bist Du mein. Mein Haus ist Dein Haus, mein Herz ist Dein Herz und wenn der Tod mich ruft, wird Acompong Dich zu mir führen; selig werden wir in seinen goldenen Sternen wohnen, bei ihm, dem Allvater aller Dinge.«


  Nun wand er ihr den Kranz von Blumen und Blüthen und warf Graß und frische Zweige auf das Moos. — So fand Palmer die Jungvermählten, als er nach einer Stunde kam, mit Vorräthen aller Art beladen. Mit der Anhänglichkeit eines Wesens, das ein unbedingtes Vertrauen in die höhere Weisheit seines Freundes setzt, hieß er Alles gut, was geschehen, und äußerte die wildesten Freudenbezeigungen, daß ein weißes Mädchen das Weib eines schwarzen Häuptlings geworden sei; aber er hatte eine so hohe Verehrung vor dem schönen, klugen Sohne seines Oberanführers, daß Judiths Glück ihm höher dünkte, als was jener gewonnen.—


  Nach einer kurzen Unterredung in der Coromanteesprache und nachdem der geschäftige schwarze Riese mit vielen Geschick Thee bereitet, frische, platte Maiskuchen aus seiner Jagdtasche gezogen und an langen, hölzernen Spießen ein paar Waldtauben gebraten hatte, wurden die Pferde aus dem Innern der Höhle gezogen, von den Reisenden bestiegen und nun ging es sorgsam und vorsichtig durch die Wälder und Felsengewinde weiter.


  Judith konnte die ungeheuren Schwierigkeiten jetzt wohl begreifen, welche dies seltsame Land bei jedem Schritt dem Europäer darbot. Sie staunte diese entsetzliche Zerrissenheit an, von der sie, trotz mancher Beschreibung, keine Vorstellung gehabt, diese chaotische Zertrümmerung. Hier Klüfte, Spalten und Abgründe, welche bis in den Mittelpunkt der Erde zu führen schienen, dort Felsen, welche senkrecht steil, wie mit der Axt behauen tausend Fuß hoch aufstiegen; tief sandiges Geröll und dicht daneben aufquellender Sumpf mit dem verrätherischen, dunkeln Grün einer unermeßlich üppigen und seltsamen Vegetation bedeckt.


  Bald war es auch nicht möglich, länger die Pferde zu gebrauchen. Judiths Füße wurden mit leichten Sandalen bekleidet, dann führte und trug sie der beglückte Häuptling über Klüfte und Abgründe, wo Lianengeflecht einen einzelnen Baumstamm an dem nassen Boden festhielt, bis hinauf auf die hohen Gipfel. Und wie sie umschaute, lag unter ihr die Stadt der Neger, Trelawneytown, mitten in einem Gewirr von kleinen Wiesen, Mais- und Yamsfeldern, unter Fruchtbäumen, Paradiesfeigen und den großen, köstlichen Karaibenbirnen, Hecken von Aloe und prächtigen Ananasgehegen.


  Die kegelartigen Hütten sahen gar nicht so übel aus mit ihren langen Dächern von blankem Schilf unter überhangenden Felswänden, die wie zum Schirm darüber lagen. Die Unregelmäßigkeit der Wohnungen vermehrte das Malerische des Anblicks. Alle waren still und friedlich. Aus einigen stieg dicker Rauch auf und zeigte die innere häusliche Geschäftigkeit an; auf den kleinen Feldern bewegten sich dunkle Weibergestalten, mit der Arbeit beschäftigt. Die Schläge der Axt, welche ein kräftiger Mann schwang, der sein Haus baute, schallten durch das Thal. Ein paar Andere in ihrer weißen Tracht, den grünen Gürtel um den Leib, an welchem Kugelbeutel, Pulverhorn und das breite Sagomesser hing, die blanke Büchse auf der Schulter, kletterten leicht an der Felsenwand gegenüber auf und verschwanden im Walde.


  Montague aber schüttelte leise den Kopf, als Judith fragte, ob er dort wohne, und welches seines Vaters Haus sei?


  »Dies ist die neue Stadt,« sagte er, »welche gebaut wurde, als die Zahl der Maroons sich vermehrte. Die alte liegt tief in dem Felsenthale jenseit der Hohlwege, geschützter und sicherer, aber auch dort sollst Du nicht wohnen.«


  Er setzte sich mit ihr unter einen Feigenbaum, legte den Arm um ihren Leib und sagte:


  »Die Maroons sind ein armes, wildes Volk, Du wirst sie nicht verachten, weil sie roh und unwissend sind; denn ist es ihr Verbrechen? Aber so fein und schön wie Du bist, würdest Du in dem Schmutz und der Armuth jener Hütten nicht ausdauern können. Siehst Du dort den alten, ungeheuern Baumwollenbaum? Es ist der heilige Baum meines Volkes. So lange er steht, werden wir leben. Es ist Guntreesbaum, wo Cudjoe, mein Ahnherr, den ersten Frieden mit dem Anführer Deines Volkes schloß. Von diesem trägt er seinen Namen im ganzen Lande, seit länger als hundert Jahren. Hinter diesem Baume verdecken die Büsche einen Felsenspalt, senkrecht eingeschnitten, als hätte ein Zauberer ihn mit dem Schwerte zerspalten; fünf hundert Fuß hoch und doch kaum so breit, daß zwei oder drei Männer neben einander hindurchgehen können. Zwei tausend Schritte ist er lang, dann endet er in ein liebliches Thal, wohl eine Meile lang und fast so breit. Dort hatte Cudjoe sein Reich gegründet, die alte erste Stadt der Maroons erbaut und niemals haben die weißen Männer bis dorthin vorbringen können.«


  »Und diese feste Burg ist Dir noch nicht fest genug?« sagte Judith lächelnd.


  »Nein,« erwiederte er, »denn die Massas aus der Ebene fechten diesmal nicht allein. Sie haben durch ihre List unsere Brüder von Acompong verlockt; manche werden mit ihnen sein, und es giebt Pfade, um diese Felsen zu erklimmen. Aber hinter jenem Thale folgen andere Thäler. Es liegen neun davon, das eine hinter dem andern. Nur schmale steile Wege führen durch die Klüfte; ja, es giebt viele, welche selbst der größte Theil meines Volkes nicht kennt und nicht betritt. Dorthin, in einem dieser geheimen stillen Zufluchtsörter will ich Dich führen, Geliebte, dort sollst Du wohnen und mich erwarten.«


  »Seltsam! seltsam!« sagte Judith.


  »Was Du siehst,« versetzte Eduard, »hat Acompong mit seiner zürnenden Macht geschaffen. Er hat seinen schwarzen verfolgten Kindern ein freies Haus gründen wollen. Einst, so sagen die Obis, war es anders hier. Damals waren diese Berge schön und sanft; die Felsen schlummerten ruhig unter einer weichen, grünen Decke; die Bäche murmelten durch den Wald, man konnte, bis auf die höchsten Spitzen mühlos hinaufsteigen. Überall war die Natur gut, weil die Menschen gut waren, welche darin lebten. Aber sie wurden böse und schlecht und der große Geist ergrimmte über sie. Da brachen die Flammen aus der Erde Schooß, die Berge wankten, borsten und stürzten zusammen. Abgründe thaten sich auf, die grünen Wälder versanken darin und Felsen wuchsen dafür bis an die Wolken. Acompongs Geister waren losgelassen und sie freuten sich über die Zerstörung, welche von Zeit zu Zeit immer von Neuem wiederkehrt, weil der Zorn des Weltengottes nicht aufhören kann. Die Menschen sind noch immer böse, Geliebte, und noch immer bebt die Erde und spaltet sich von Neuem, zerschmettert und zermalmt die Städte an der Küste und die Wälder und Gefilde. Es wird nicht eher besser werden, bis die Menschen gut geworden, dahin muß man streben.«


  »Streben, gut, weise und glücklich zu sein,« rief Judith traurig. »O! wo ist der Weg, der dahin führt?«


  »Hast Du den Tornado gesehen,« erwiederte er, und ergriff ihre Hand, indem er sie fest anschaute. »Seine Blitze zerschmettern, seine Fluthen ersäufen die Heerden, aber am nächsten Tage ist das Land ein reicher Garten. Gutes wird durch Böses erzeugt, das Böse muß sterben und immer wieder sterben, bis das Gute bleibt und herrscht.«


  In dem Augenblicke sprang er auf und horchte scharf in den Wind.


  »Was ist das?« rief er. »Ein Schuß, und noch ein Schuß, ha! sind die Buccras so nahe? Erklimmen sie die Felsen von Trelawneytown, und mein Vater, mein Vater Simon, wo ist er?«


  »Ich höre nichts,« sagte Judith.


  »Dein Ohr ist das Ohr des Weißen,« versetzte der Häuptling. »Ich höre die Hörner meiner Brüder, sie fliehen, sie rufen mich. Bleibe hier, Geliebte, an dieser Stelle erwarte mich oder die ich sende.«


  Er zog ein Pistol aus dem Gürtel, feuerte es ab und glitt an dem glatten Felsen nieder von Absatz zu Absatz. Mit Bangen und stolzer Freude sah ihn Judith nach. Diese kühne Kraft zur That erweckte ihre eigene Kühnheit.


  »Wo ist der Mann,« rief sie, »der ihm gleicht! Wie ein Adler schwebt er durch das Gebirge.«


  Sie beugte sich hinab. Ein Haufen Maroons eilte aus den Häusern, ihre Waffen in den Händen zu dem heiligen Baume. Plötzlich sprangen ein paar Männer in das Thal, matt und blutend. Was sie erzählten, hörte Judith nicht, aber nach wenigen Minuten folgten fünfhundert Krieger Montague, der, sein bloßes Schwert in der Hand, ihnen voran eilte, und Judith sah ihm nach und sagte:


  »Er geht zum Kampfe, er wird als Sieger wiederkehren, der schöne, stolze Sohn der Freiheit. Ich bin sein Weib, auch in meinen Adern ist afrikanisches Blut. Ihr übermüthigen Sklavenhändler, hütet euch. Die weiße Raçe wird von diesen Inseln verschwinden; Acompong hat sie nicht für euch bestimmt. Afrikanische Leiber braucht es, um diese Sonne zu ertragen, diese Felder fruchtbar zu machen. — Thörichtes Geschlecht! Geh in dein kaltes Land; gieb uns zurück, was uns gehört, oder zittere vor der Vergeltung!«
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  Williamson lag seit zwei Wochen auf seinem Lager und seine Wunde heilte langsam, vielleicht weil sein Gemüthszustand eine rasche Herstellung nicht möglich machte. Er hatte sich auf seine eigene Pflanzung an der Küste bringen lassen, wo die kühlen Seewinde das Klima milderten.


  Der alte Herr Adams war mit seinem Sohne dagegen nach Kingstown geflüchtet und über Judiths Verschwinden lag eine Art lautes Geheimniß verbreitet, das heißt, Jeder wußte etwas davon und Niemand sprach darüber öffentlich. Herr Adams grämte sich sichtlich. Er hatte das Mädchen aufrichtig lieb gehabt, nun kam zu dem Schaden die Schande, und welche furchtbare, unerträgliche Schande, die ihn und seine ganze Familie traf. Man sagte sich ziemlich allgemein, daß Judith doch eigentlich eine Mulattin sei, denn von solcher nur könne die Zügellosigkeit und Schamlosigkeit so weit getrieben werden, daß sie mit einem Neger auf und davon gehe, aber dennoch wußte man es nicht gewiß und tausend Gerüchte durchkreuzten sich. Bald wollten Offiziere von der Miliz gehört haben, daß ein weißes Mädchen in dem Hause eines Maroonchefs lebe, bald hieß es, ein französischer Agent habe sie entführt und oben in den Bergen versteckt, bald wieder war es ein spanischer Don, der sie glücklich nach Cuba gebracht, und man fügte hinzu, daß Judith geflohen sei, weil sie ihren Vetter gezwungen heirathen sollte.


  Für den eiteln jungen John war dies eben nicht schmeichelhaft, aber er tröstete sich, wie er konnte. Er schwor, daß er selbst nicht wisse, was aus seiner Cousine geworden, daß Williamson wahrscheinlich der einzige Mensch sei, der darüber Auskunft geben könne, daß es aber ein merkwürdig starker, kühner Gesell sein müsse, beweise der zerschmetterte Schädel des Kreolen, welcher so oft sich seiner Kraft gerühmt, und verdammt wolle er sein, wenn er sich nicht darüber freue. Im übrigen aber habe er nichts mit der ganzen Geschichte zu thun, eine Cousine Judith gebe es für ihn nicht mehr auf der Welt.


  Es war nun mehr als Einer, der gern Williamson gesehen und gehört hätte, aber die Wenigen, welche nach seiner Pflanzung ritten, kamen unverrichteter Dinge heim. Niemand wurde zu ihm gelassen. Hinter den dichtgeschlossenen Jalousien saß er finster blickend auf seinem Lager, oft im Paroxismus des Fiebers, von Frost und Wuth bebend, brütend über seine Rachepläne und Entwürfe, Judiths Namen leise auf den Lippen, den er dann durch einen Fluch verdrängte.


  Eines Tages aber öffnete sich die Thür und wie er hinschaute, erkannte er Craskell.


  »Wie geht es Dir?« sagte der Capitain theilnehmend.


  »Ich denke gut,« erwiederte Williamson.


  Statt der Antwort schlug der Capitain eine der Jalousien auf und sah ihn mitleidig kopfschüttelnd an.


  »Du siehst einem Schatten ähnlicher, als einem Menschen, mein armer Ralf,« sagte er. »Richte Dich auf, wenn es möglich ist.«


  »Wie steht es in den Bergen?« fragte der Kreole.


  »Leidlich schlecht,« rief Craskell, »obwohl sie meinen, leidlich gut, die unwissenden Narren. Daß wir die Maroonchefs glücklich fingen und gebunden nach Kingstown schafften, weißt Du, aber der Angriff, welcher darauf folgte, ist gänzlich gescheitert. Der junge Montague, mag er verdammt sein! er hat alle unsere schönen Pläne vereitelt. Wir drangen, mehr als viertausend tapfere Soldaten, bis in die Felsen von Trelawneytown, und kaum dreihundert der schwarzen Schurken fochten gegen uns. Aber aus allen Büschen, aus allen Felsenspalten, ja, aus den Abgründen kamen die Kugeln und, man muß es sagen, sie verstehen zu schießen. Kurz und gut, wir mußten zurück. Lord Balcarres und die Generale waren jedoch nicht klüger dadurch geworden. Sie machten ein Paar neue Angriffe und litten eben so viele Niederlagen. Verstärkungen kamen, wir umzingelten das ganze Gebirge, aber mitten durch unsere Colonnen schlich das Gesindel in den finstern Nächten, und da brannte eine Mühle, hier eine Pflanzung, dort schlachteten ihre Fangmesser alle Weißen, welche sie erreichen konnten. — Und überall dieser Hund, dieser Montague,« rief er und ballte die Faust. »Ich habe es oft gesagt, er ist die Seele, der Nerv des ganzen wilden Haufens. Auf seinem schwarzen Teufelspferde sprengt er über Klippen und Klüfte, als wären es Maulwurfshaufen. Überall wird er gesehen, überall ist er voran und keine Kugel trifft ihn, als hätte er ein verzaubertes Leben. Balcarres hat tausend Pfund auf seinen Kopf gesetzt; tausend Pfund für einen Negerkopf!«


  »Will denn Niemand das Geld verdienen?« rief Williamson ingrimmig. »Elendes Gesindel!«


  »Geduld, Geduld!« sagte Craskell lachend, »ich hoffe jetzt Alles von unserm guten Freund Chambers, dem Häuptling von Acompong. Ist irgend Jemand im Stande, dem gefährlichen Rebellen den Kopf abzuschneiden, so wird er es thun. Er hat geschworen in Trelawneytown zu erscheinen, um zum Frieden zu rathen, und bei dieser Gelegenheit dürfte es sich ereignen, daß Montague’s Stunde schlägt. Ist Chambers oben, so werden wir es erfahren, dann soll unser Angriff erfolgen, Guntree’s Defilé erstürmt werden, und haben wir das Felsennest, ist Montague todt, so ist der Krieg beendet. Denn was übrig bleibt, wird in den wasserlosen Wäldern und Einöden umkommen, oder erschossen werden von unsern guten Freunden aus den blauen Bergen. Wir brauchen nur das Schießgeld zu bezahlen.«


  Williamson hatte ruhig ihm zugehört, jetzt richtete er einen so fragenden, angstvollen Blick auf seinen Freund, daß dieser ihn sogleich verstand:


  »Was das bewußte, wahnsinnige Mädchen betrifft,« sagte er, »so ist es nur zu gewiß, daß sie lebt und sich bei Montague befindet, der, wie ich gehört, einen eigenen Hofstaat für sie errichtet hat. Sie wohnt in seinem Hause jenseit der Defilé’s; mehre schwarze Mädchen bilden ihre Dienerschaft und eine Schaar von Leibtrabanten oder Garde hält Wache, damit sie den Scheusalen nicht entspringen kann; denn, ich wette, sie würde es thun, wenn es irgend möglich wäre. Man ist allgemein der Meinung, daß sie gewaltsam geraubt sei, und Gallimore bat geschworen, sie zu befreien. Er verbürgt sich für ihre Ehre und Tugend; ja, ich glaube, der ritterliche Oberst reicht ihr selbst die Hand, wenn sein Degen sie aus der Negerrotte herausgehauen hat und die süße Last in seinen Armen ruht.«


  Craskell lachte über seinen Spott; Williamson aber rief mit seiner alten wilden Heftigkeit:


  »So ist es, bei Gottes Thron! gewaltsam ward sie hingeführt und Gallimore hat Recht, sie ist schuldlos, wer wagt es zu widersprechen? Sie ist unschuldig wie die Sonne, wenn eine Wolke sie verdunkelt. Ich kenne Judith, nie habe ich eine klarere, schärfere Verständigkeit gesehen. Sie muß befreit werden, aber Montague, verflucht sei der Name, er soll von meiner Hand sterben. Dann ist der Zauber gebrochen.«


  Er war von dem Lager aufgestanden; Craskell hielt ihn sanft zurück.


  »Bleib,« sagte er, »erwarte die Zeit, beruhige Dich. Wenn es möglich ist, wird sie sicher frei; wir werden sehen, ob Du dann noch Hoffnungen haben kannst.«


  »Hoffnungen!« erwiederte Williamson düster, indem er die Hände auf den Verband seiner Wunde legte. »Ich müßte wahnsinnig sein, wenn ich diese Binde fasse und dann noch hoffen könnte. Ihr Ohr hörte durch das Brausen des Tornados den Tritt des Elenden, noch ehe er bei mir stand. Himmel und Verdammniß! ich sah sie in seinen Armen, ich sehe sie noch in dem Zucken der Blitze und doch — ich bin Narr genug, auf die Stimme zu hören, die mir sagt: Es ist unmöglich, es kann nicht sein!«


  Craskell schlug mit einem leisen Lächeln den bespornten Fuß in das Mahagonigetäfel.


  »Ich will Deinen Glauben nicht stören,« versetzte er, »ja ich wünsche es, daß Du Recht hast, aber Montague ist ein schöner, kräftiger Bursche, der schönste aller Schwarzen, die ich je gesehen, und die Maroons haben doch herrliche Gestalten aufzuweisen. Was die Farbe betrifft, was thut die viel bei einem heißen Herzen. Othello war auch schwarz und die sanfte, schüchterne Tochter des Brabantio sah es nicht. Da klagte der Vater vergeblich über Zaubertränke, vergeblich rief er: Es ist unmöglich, es kann nicht sein! Es war so, Ralf; und so wird es ewig sein. Die Weiber fürchten die Hölle nicht, wenn der Teufel ihr Herz erobert hat.«


  Williamson saß tief nachsinnend eine Zeit lang, dann rief er plötzlich:


  »Ich will Dich begleiten, wenn Du zurückkehrst, ich will dabei sein, wenn sie Trelawneytown stürmen.«


  »Du bist krank, armer Ralf;« erwiederte Craskell, »Du kannst die Beschwerden nicht ertragen.«


  »Gallimore,« sagte Williamson, »soll nicht allein sein, wenn es gilt, um Judiths Leib und um ihre unsterbliche Seele den Kampf zu wagen. Sprich nichts dawider, ich habe es beschlossen.«


  Und als könne sein fester Wille über alle Leiden seines Körpers jeden Sieg erringen, so sah man ihn kräftig, wie sonst im Hause. Er ordnete was zu ordnen war, sein Intendant empfing genaue Befehle, die Widersprüche des Arztes wurden zum Schweigen gebracht und am nächsten Morgen ritten die beiden Freunde langsam auf dem Küstenwege den Bergen zu, an deren Abhängen sie am Abend die Dragoner des Obersten Hull trafen, welche die Pässe besetzt hielten. von ihnen erhielten sie die Nachricht, daß Gallimore’s Regiment und ein anderes, durch einige Schützenabtheilungen und Milizcompagnien vermehrt, in der Nacht aufwärts gezogen seien und am nächsten Tage Guntrees Defilé gestürmt werden solle.


  Diese Kunde reichte hin, ihre Reise zu beschleunigen. Nach einiger Rast brachen sie auf und zogen durch die wilden Berge unter Fackelschein vorsichtig weiter. Die einzige Straße, ein schmaler, tiefsumpfiger, oft von Engpässen und dichten Wäldern durchschnittener Pfad war kaum gangbar. Theils hatten ihn die ziehenden Soldaten verdorben, theils schien er von den Maroons durch Baumstämme und Felsenstücke verrammelt gewesen zu sein. Craskell warf manchen besorgten Blick auf dies Chaos, durch welches sie sich mühsam winden mußten.


  »Wenn es fehl schlägt,« murmelte er vor sich hin, »so werden wenige genug von denen, die hier hinaufgingen, zurückkehren, um zu erzählen, was sie sahen.«


  Gern wäre er vielleicht selbst an den Pässen geblieben, denn ihm schien nichts Gutes zu ahnen, aber Williamson bestand darauf, weiter zu gehen. Er achtete die Beschwerde nicht, welche ihm der nächtliche Zug machte, und sei es, daß seine Wunde in der That weniger schmerzte, oder daß der kriegerische Muth, der Durst nach Rache und die Aussicht auf Erfolg seine Lebenskräfte stählten, er war gesprächiger und heiterer, als er früher gewesen, und scherzte über die Besorgnisse seines Freundes so übermüthig, als sei er seiner Sache gewiß.


  Als der Morgen fast dämmerte, hörten sie den Ruf der Schildwachen, und bald waren sie auf einer jener Ebenen, die, von hohen Bergen eingeschlossen, das Gebirge durchziehen. Hier fanden sie die englische Streitmacht gelagert. Oberst Gallimore empfing die Ankommenden in seinem Zelte, wo er mit einigen der ersten Offiziere einen Kriegsrath hielt, aber sichtlich waren ihm Craskell sowohl wie Williamson wenig angenehme Gäste. Der alte Major James seufzte, als er die Beiden erblickte, und sagte vor sich hin:


  »Ich hätte wohl gemeint, vielleicht noch jetzt das Blutvergießen abzuwenden, nun führt der böse Feind Die zu uns herauf, welche alles Unheil verschulden, und nur der Dritte fehlt noch, Quarrell fehlt, um das ganze Drachennest beisammen zu haben, bei dessen Anblick die wilden Menschen in Wuth und Entsetzen gerathen müssen.«


  Er sah seinen Freund Gallimore traurig an; der Oberst aber sagte mit fester Entschiedenheit:


  »Wir haben einen listigen, grausamen Feind vor uns, der unterworfen werden muß, koste es, was es wolle. Aber wir dürfen nicht verkennen, daß die Maroons auch unter dem Schutz der Gesetze stehen, daß sie Unterthanen Sr. Majestät sind, wie wir alle, und daß ihren gerechten Klagen Abhülfe werden muß und soll, wenn sie geziemend verfahren. Ich bin daher entschlossen, wenn wir Trelawneytown erreichen, den Weg der Unterhandlung zu versuchen, und will mich glücklich schätzen, wenn es gelingt, Blut zu sparen. Darum befehle ich bei Todesstrafe, daß keine Feindseligkeit begangen wird, kein Schuß fällt, keine Drohung laut wird, bis ich das Zeichen dazu gebe.«


  Alle Theilnehmer des Kriegsraths waren damit einverstanden und mehr als eine Äußerung ließ sich hören, wie es am Willen der Assembly und an dem bösen Einflusse einiger Mitglieder gelegen, daß dieser Krieg überhaupt entstanden sei. Man unterhielt sich von den Beschwerden und Gefahren, von der entsetzlichen Wildheit des Gebirges, von dem, was am Morgen geschehen werde, und tröstete sich mit der Aussicht auf eine Versöhnung, die durch Major James Beliebtheit und Gallimores Edelmuth wohl leicht vermittelt werden könne.


  Craskell hörte mit unerschütterlicher Ruhe alle diese Gespräche, auch solche, die ihn persönlich beleidigen konnten. Er lächelte still vor sich hin und hielt Williamson zurück, als dieser einige Male sich einmischen wollte.


  »Laß diese Narren,« sagte er leise und verächtlich, »die wie bunte Raben gelehrig nachschwatzen, was ihnen vorgesagt wird. Glück auf für den tapfern Gallimore und den philanthropischen James, ich fürchte nur, ihre menschenfreundlichen Absichten kommen zu spät. Gallimore weiß nichts von Chambers Auftrag, das ist unser Geheimniß. Erst wenn geschehen, was geschehen soll, wird er es erfahren und dann handeln, wie ein tapferer Soldat muß. Das Übrige ist nicht seine Sache.«


  Der Morgen kam, und die Colonnen brachen auf; der größte Theil des Gepäcks und die Pferde mußten zurückgelassen werden. Es war ein schöner, freundlicher Tag! Die Sonne fiel heiß auf den dampfenden feuchten Waldboden, sie brannte auf die rothen, nackten Felsen, eine erstickende Hitze füllte die Thäler und Alle eilten, so schnell die ermattenden Kräfte es gestatteten, die gewundenen schmalen Pfade aufwärts, um vom Winde gekühlt zu werden, der über die freien Höhen strich.


  Gallimore sah oft besorgt zurück, wenn er oben stand und auf den Haufen seiner Krieger blickte, der in dieser gewaltigen Natur so unbedeutend und machtlos erschien. Wie eine endlose Schlange ringelte sich der Zug um die Felsen, ohne Ordnung, ohne Zusammenhang. Ermattet blieb da oder dort ein Einzelner am Wege, mehre stürzten von den Abhängen in die Tiefen, wo Niemand ihnen helfen konnte, drohend sprangen Klippen, mit düsterm Wald besetzt, weit über den Pfad. Er mußte sich sagen, daß es den Maroons, wenn sie wollten, an hundert Orten leicht sein würde, den Marsch aufzuhalten, die Colonnen zurückzustürzen, sie mit Steinen zu zermalmen, und pries sein Glück, daß es nicht geschah, denn alles war schweigsam still, kein Horn ließ sich hören, kein Knall der Büchsen, keine Menschenstimme. Scharen von rothköpfigen Geiern schwebten hoch über den Wäldern und verfolgten den Zug immer in derselben stillen, kreisenden Bewegung.


  Endlich, als Mittag vorüber war, hatten sie das Plateau erreicht und der Wald lag vor ihnen, welcher Trelawneytown verbarg. Gallimore ordnete seine Krieger, kleine Trupps wurden vorangeschickt, das dichte Buschwerk zu durchsuchen. Er ahnte den versteckten Feind, denn er kannte die Art der Maroons zu wohl, welche immer nur aus dem Hinterhalt fochten und mit dem Messer in der Hand erst hervorbrachen, wenn der Sieg entschieden war. Um so erstaunter war er, als man ihm meldete, nichts sei zu finden. Die braunen Schützen und die Milizen hatten Alles durchspürt, jetzt ließ der Anführer die Bajonette aufpflanzen und mit der größten Vorsicht ward der Wald durcheilt.


  In diesem Augenblick schritt Williamson neben Gallimore an der Spitze.


  »Oberst,« sagte der Kreole, »ich habe Ihnen ein Wort zu sagen. Sie wissen, was mich hergetrieben, was ich in jener Räuberhöhle suche.«


  »Ich denke es zu wissen, Herr Williamson,« erwiederte der Offizier.


  »Rache, Mitleid, Freundschaft und innige Zuneigung zu dem unglücklichen Mädchen,« fuhr jener fort, »das Alles füllt meine Brust. Fluch und Verdammniß auf den Schurken Montague.«


  »Er soll der Rechenschaft über diesen Raub nicht entgehen.«


  »Der Rechenschaft,« rief Williamson höhnisch, »nein, meiner Hand, meiner Kugel nicht, wenn er noch lebt. Aber Judith, Oberst Gallimore; ich will nicht aufhören sie zu suchen, und hätte man sie in den tiefsten Höhlen der blauen Berge verborgen, ja flöhe sie selbst vor mir bis in jene undurchdringlichen Einöden, von denen Niemand etwas weiß; ich will sie haben, sie ist mein, bei Gottes allmächtigem Thron! Niemand soll sie mir nehmen.«


  Gallimore sah ihn erstaunt und unwillig an. In Williamson’s Augen funkelte es wie Wahnsinn. Seine Züge waren verzerrt, seine großen gelblichen Augen blutig unterlaufen.


  »Wenn es gelingen sollte, die arme junge Dame zu entdecken und zu befreien,« sagte der Oberst kalt, »so ist es meine Pflicht, sie ihren Verwandten zurückzugeben. Und das soll gesehen, Herr Williamson, gewissenhaft und gesetzlich, im Fall nämlich, daß es nicht ist, wie man sagt—«


  »Was sagt man?« rief der Pflanzer rauh.


  »Daß sie freiwillig dem Chef der Maroons folgte und sein Weib ist.«


  »Und dann?« fragte Williamson, sich mühsam fassend.


  »Dann mag das Gesetz entscheiden, ich habe nichts damit zu schaffen.«


  »Aber ich,« rief der Kreole, »ich, Oberst Gallimore; wer es auch sein mag, ich warne Jeden, der mich hindern will. Niemand hat ein Recht, über Judith zu verfügen, als ich allein; Niemand soll sich darin mischen, oder er sehe zu, was die Folgen sind.«


  »Ich habe keine Zeit, die Ausbrüche Ihrer Leidenschaft anzuhören,« erwiederte Gallimore stolz. »Sie hätten wohlgethan, nicht hierher zu kommen; da Sie aber hier sind, so warne ich Sie selbst, nichts zu thun, was gegen meine Befehle, gegen die Gesetze überhaupt streitet. Was das Rechte ist, das soll und muß geschehen; den Wahnsinn blinder Wuth werde ich zu bändigen wissen.«


  Gallimore wurde hier durch eine Botschaft unterbrochen, die ihn plötzlich zu seiner kriegerischen Pflicht rief. Einer der vorausgesandten Offiziere kam zurück und berichtete, daß Rauch und Flammen den ganzen Ausgang des Waldes bedeckten und die Stadt der Neger wahrscheinlich von ihren Bewohnern selbst verbrannt werde. So war es in der That. Mit jedem Schritte erkannte man es deutlicher. Dampfwolken drangen den anziehenden Soldaten entgegen; bald sahen sie das Feuer, das schnell die leichten Hütten, die Ernten der Felder, die Hecken und Fruchtbäume verzehrte und eine gewisse Bangigkeit bemächtigte sich der Gemüther. Diese allgemeine Zerstörung war ein sicheres Zeichen des hartnäckigsten Widerstandes. Man wußte nun, warum die Maroons ihren Feinden den Weg nicht verlegten, sie wollten ihnen zeigen, daß Trelawneytown von ihnen selbst vernichtet werden könne, ohne daß jene etwas dadurch gewonnen.


  Es bedurfte einiger Stunden, ehe die englischen Soldaten sich dem Felsenkessel nahen konnten, in dessen Hintergrunde Guntrees gewaltiger Baum stand und der Eingang zu dem seltsamen Felsenspalt verborgen lag, der von Thal zu Thal führte. Rauchende Trümmer und die tiefen morastigen Wege zwischen hohem Gestein, welches fast jedes einzelne Haus von dem andern getrennt hatte, versperrten ihnen den Weg. Viele der Soldaten hatten die Schuhe verloren, oder sie ließen sie jetzt stecken. Manche waren so erschöpft, daß sie mühsam nur sich weiter halfen. Beschmutzt, mit zerrissenen Kleidern und Händen, vom Durst mehr noch wie vom Hunger gepeinigt, stiegen sie über die spitzen Gerölle und sammelten sich endlich den Felsen gegenüber, die hoch und wild verwachsen mit Gestrüpp und stacheligen Dorngeflechten einen tausend Fuß breiten Halbkreis bildeten. Bis jetzt hatte kein menschliches Wesen sich gezeigt, keine Spur verkündete die Nähe eines Feindes und doch mußte er vorhanden sein.


  Plötzlich fuhr ein Brausen und Donnern durch das Gebirge, einer jener schnellen Windstöße ging darüber hin. Mit Bewunderung und ängstlicher Neugier blickten die Engländer auf Guntrees Baum, von dem sie so viel gehört, und wie er mit seiner majestätischen Krone jetzt stolz und leise schwankte, als neige er sich ihnen zum Empfange, wie er seine weißen zahllosen Blüthen schüttelte und unten in den Kreis schwerer Schatten ausstreute, da schien es, als regten sich wunderliche Gestalten in seinen Ästen und Zweigen, als steige Cudjoe’s zürnender Schatten und die zauberischen Obis alle aus dem geheimnisvollen Dunkel, als rauschten sie den Unterdrückern der wilden Freiheit ihres Volkes entgegen.


  Gallimore ließ sämmtliche Trommeln und Pfeifen seines Heeres erschallen und als der Wirbel endete, antwortete ihm der Ton eines Hornes, der schwermüthig weich widerhallte.


  »Ihr Maroons,« rief der Oberst mit seiner männlich kräftigen Stimme, »ich, der Oberst Gallimore, bin hier im Namen der Assembly dieser Insel und des Gouverneurs des Königs von England, um mit euch zu reden. Laßt eure Anführer hervortreten, damit ich mit ihnen spreche.«


  In diesem Augenblick ward auf der Höhe der Felsenwand, dicht an dem Spalt, der das Defilé bildete, eine große weiß und rothe Fahne sichtbar, dann erblickte man die Köpfe und Leiber mehrer Menschen, welche das Panier umringten, und aus dem Kreise trat im flatternd weißen rothbesetzten Mantel ein Mann, der sogleich für den jungen Montague erkannt wurde.


  »Was wollt ihr in Cudjoe’s Land, im Lande der freien Maroons?« rief er herab. »Wer, ihr Buccras, gab euch das Recht, hier einzudringen?«


  Gallimore, James, mehre Offiziere, und unter ihnen auch Craskell und Williamson, traten näher heran.


  »Eduard Montague,« sagte Gallimore, »Du bist, wie ich glaube, an die Stelle Deines Vaters getreten, als erster Chef Deines Volks; willst Du zu mir herabkommen, so will ich einen Eid leisten, daß Dir kein Haar gekrümmt werden soll.«


  »Nein,« rief der Häuptling zurück; »ich habe nichts mit Dir zu schaffen. Ewige Falschheit ist euch eigen. Kommen will ich, Oberst Gallimore, zu Dir und Deinem Volke, aber mit dem Schwerte in der Hand und in der andern die Fackel. Siehst Du die Geier dort, falscher Weißer? Sieh sie an, höre ihre heisere Stimmen, sie wittern ihre Beute; denn in wenigen Stunden werden ihre Schnäbel und Klauen Dein Gebein zerhacken.«


  »Montague,« sagte der alte Major James, indem er vortrat, »mein Sohn, Du kennst mich, höre auf mein Wort. Oberst Gallimore meint es redlich; er will den Frieden, will Blut sparen. Komm zu mir herab, ich selbst will mit meinem Leben das Deine verbürgen.«


  »Major James,« erwiederte der Neger, »es thut mir leid, Sie dort zu erblicken. Ihr habt meinen Vater in Ketten geschlagen, als er, auf euren Schwur vertrauend, mit seinen Freunden zu euch kam. Ihr haßt den schwarzen Mann, ihr Alle, die Räuber seines Eigenthums, aber die Stunde eurer Vernichtung ist da.«


  »So komme Dein Blut, Dein Untergang über Dich!« rief Gallimore.


  »Daß ich lebe,« sagte Montague stolz, »ist nicht Dein Verdienst, Gallimore. Du aber bist der Mann nicht, der es mir nehmen soll. Doch Eines merkt Euch, Herr, sendet künftig klügere Mörder aus, die den Eduard Montague tödten sollen, und nehmt das als ein Geschenk von ihm.«


  In dem Augenblicke öffnete er den Mantel, und mit weitem Wurf schleuderte er von der Felsenhöhe ein blutiges Menschenhaupt herunter, das auf den weichen Boden zu den Füßen der Offiziere kollerte, die entsetzt zurücksprangen.


  »Chambers!« rief Craskell mit Angst und Wuth, »sie haben ihn ermordet.«


  Gallimore errieth den Zusammenhang.


  »Bei Gott und meiner Ehre!« rief er, »ich weiß nichts von dieser Schandthat.


  »Warst Du es nicht, so thaten es Deine Freunde,« rief Montague zurück. »Wie, Du wagst es von Frieden und Vertrauen zu sprechen, und Dein General bietet Gold umher, wer mich ermordet! und dort steht der elende Craskell, dessen Lust es war, uns zu peinigen, dort sehe ich den blutigen Williamson, der ärgste Feind, den meine Brüder haben. Schweige, falscher Mann. Laß Deine Hörner blasen und komm, Du sollst sehen, daß ich Dein Schicksal richtig prophezeit habe.«


  »Halt, Montague!« rief Gallimore, und der düstere Schatten, der über seine edeln Züge lief, wurde schnell verdrängt. »Du wählst den Krieg, so mag denn Krieg sein; aber eine edle junge Dame ist Deine Gefangene, nenne den Preis, fordere Gold, ich will es Dir geben, wenn Du diese mir auslieferst.«


  Montague antwortete nicht, er wendete sich um und an seiner Hand trat eine weibliche Gestalt, dicht gehüllt in einen großen roth leuchtenden Callicomantel, wie ihn die Frauen der Häuptlinge der Maroons trugen, bis an den Rand.


  »Judith!« rief Williamson mit wilder Leidenschaft, die Hand zu ihr emporhebend. »Sie ist fein Weib!«


  »Sein Weib,« rief Judith, »ja, und ich sage es mit Stolz. Oberst Gallimore, Sie kennen mich! Ich bin keine Gefangene. Freiwillig bin ich Dem gefolgt, den ich liebe. Euer Hochmuth zählte einst die Blutstropfen in meinen Adern und es rollte heiß darin. Ihr blicktet mit Hohn auf den gelben Rand meiner Augen, und nur die Furcht hielt euch ab, oder die Habgier trieb euch an, mir nicht zu sagen, daß Verachtung oder Spott in euern falschen Herzen war. Jetzt habe ich die Bande zerrissen und nie will ich sie wieder tragen. Ihr aber geht, Knechte der Tyrannei, ich verachte euch. Ich werde glücklich sein, im Leben wie im Tode mit Dem vereint, der weißer und reiner ist, wie euer Gott und die Taufe eurer Priester euch jemals schaffen konnten.«


  In dem Augenblicke fiel ein Schuß. Die Kugel zischte dicht an Judiths Kopf hin; sie taumelte zurück in Montague’s Arm.


  »Wahnsinniger!« rief Gallimore, und drang auf Williamson ein, dem er das rauchende Gewehr fortriß; in demselben Augenblick aber krachten hundert Büchsen aus dem Gebüsch an der Felsenwand. Todte und Verwundete stürzten zu Boden.


  »Mir nach!« rief der Anführer, indem er den Degen schwang und auf Guntrees Baum zustürzte. Die Soldaten folgten gehorsam, aber ehe sie ihr Ziel erreichten, begann ein zerstörendes Feuer in ihrem Rücken. Von den Seiten, aus allen Büschen, von allen Höhen, aus den Spalten der Felsen, aus den Trümmern der zerstörten Hütten kam es und in wenigen Minuten war jede Ordnung aufgelöst.—


  »Rette sich, wer kann!« riefen die Milizen. Die braunen Jäger flohen zuerst; die Soldaten wurden fortgerissen, die Kugeln des fürchterlichen Feindes, den Niemand sah, trafen mit entsetzlicher Sicherheit ihre Opfer, die Offiziere zumeist, die ihnen als beste Zielpuncte dienten; und als sie nun hervorstürzten, die wilden kraftvollen Männer, das Kriegsgeheul von Kongo, die Erbschaft ihrer Väter auf den Lippen, glühende Rachelust in den funkelnden Augen, in der Faust das breite entsetzliche Messer, da hörte aller Widerstand auf. Viele, erschöpft bis zum Tode, ließen sich ohne Widerstand hinschlachten, die meisten flohen in die Wälder und Wildnisse und kamen dort um, der kleinste Theil erreichte die Pässe und das ebene Land, aber sie dankten ihr Leben nur der Milde der Maroons, die sie nicht verfolgten.


  Gallimore hatte gekämpft, lange aufrecht gestanden. Zweimal fiel er und sprang wieder auf, seine Krieger zur Ausdauer und zur Ordnung rufend. Blut floß an seinem Gesicht nieder, die Flucht war allgemein, der alte Major James war an seiner Seite und suchte ihn zu führen. Plötzlich hörten sie den Schlachtruf der Maroons, dunkle Gestalten sprangen durch den Pulverdampf.


  »Rette Dich! James,« rief Gallimore strauchelnd, »leb wohl, ich kann nicht weiter!«


  Im nächsten Augenblick faßte eine schwarze Faust sein Bandelier. Er führte einen Degenstoß nach dem Angreifer, den letzten, den er unsicher that. Eine blitzende Klinge fuhr auf ihn nieder, ein Gewehr ward dicht an seiner Brust abgedrückt; ein Sterbender, sank er auf Sterbende nieder.


  Als er die Augen aufschlug, standen die Sterne kalt und still an dem ewigen Gotteshimmel und sahen barmherzig tröstend auf ihn nieder. Die Palmen tropften leise kühlenden Thau auf sein Gesicht, ein süßer Duft von Violen und Cedern zog um den sterbenden Mann, der seinen erlöschenden Blick aussandte nach der Taube mit dem Ölzweige des Friedens.


  Nach und nach sammelte sich sein Geist. Er sah, daß man ihn auf die Moosdecke eines kleinen Hügels gelegt, er sah auch seinen alten Freund James neben sich, das graue Haupt tief niedergebeugt, blaß, blutig und kalt. Er wußte, daß er todt war, der ehrliche Freund; er, der die Männer von Trelawneytown so lieb gehabt hatte, und der Zorn stieg ihm auf, daß dort an seiner Seite ein dunkler Mann saß, der ernst und schweigend auf den Todten blickte und auf ihn selbst, bis ihre Augen sich begegneten.


  »Wer bist Du?« fragte Gallimore mit Anstrengung.


  »Du kennst mich nicht,« erwiederte der Gefragte, »und doch habe ich Dir Dein Schicksal verkündigt. Nun liegst Du hier, weißer stolzer Mann, und oben über Dir schweben die Geier; hörst Du sie? So ist mein Wort erfüllt.«


  »Montague!« murmelte Gallimore. »Was war es doch, was ich dem alten James sagte. Eine Stimme sprach zu mir, dieser wird Dich verderben, Dich und James und die holde, schöne Judith. Du wirst sie alle tödten, Montague, und Dich selbst, Dein ganzes Volk.«


  »Wenn es wahr ist, was Du sagst,« versetzte der Neger, indem er sich stolz aufrichtete, »so mag der Tod kommen, ich fürchte ihn nicht. Ich werde sterben wie ein freier Mann; mein Volk wird untergehen, ungebeugt, und sie, die Du genannt hast, Judith, mein Weib, sie wird mich nicht verlassen. Wenn mein Geist frei durch den ewigen Himmel schwebt, über die Sonnen und Sterne zu Acompongs Thron, wird sie liebend mich begleiten; wenn alle Banden abgefallen sind, wenn dieser arme schwarze Körper nicht mehr gequält werden kann von weißen Tyrannen, wenn es weder Sclaven giebt noch Herren, dann Gallimore, dann ist Judith, die ich getödtet habe, wie Du sagst, noch immer mein, unauflöslich, ewig mein, und ich frage nicht nach Ende und Vernichtung. Ich weiß, daß ich sterben kann; in ihrem Herzen sterbe ich nicht.«


  Es rauschte an dem Stamme der Palme und Gallimore sah ein weißes schimmerndes Gewand, er sah ein Weib, die in den Armen des schwarzen Mannes lag und ihn innig umfaßt hielt.


  »Flieht!« sagte er nach einer langen Stille, »flieht, wenn Ihr leben wollt. Benutzt die Verwirrung, die nach Euerm Siege herrschen wird; gewinnt die Küste, verlaßt dies Land, schifft nach Domingo.«


  »Nimmermehr!« rief Montague. »Ich fliehe nicht. Hier ist mein Vaterland, hier muß ich leben und um die Freiheit kämpfen. Du bist edel und großmüthig; jetzt, wo der Tod Dich fortnimmt, bist Du kein Massa mehr, ich weiß, daß Du handeln würdest wie ich, wenn Du Montague wärst.«


  Gallimore reichte ihm die Hand.


  »Lebe wohl,« sagte er, »Gott schütze Dich. Kämpfe, erringe die Freiheit, wenn Du kannst, und stirb wie ein Mann, wenn Knechtschaft Dich fassen will. — Lebe wohl, Judith! ich segne Dich — hüte Dich vor Williamson — ich bin müde und die Nacht ist da.«—


  Er fiel sanft zurück und war todt.


  Sie gruben ihm ein Grab tief unter einem Felsen, füllten es mit Gras und Blumen und legten ihn hinein. Dann bettete Montague seinen alten Gönner James neben ihn, und die ernste Feier dauerte bis zum Morgen.


  Als die junge Sonne über die Wipfel der Bäume trat und das Thal des Todes beleuchtete, zogen dreihundert Maroons siegstrunken unter ihrem kühnen Führer aus, um über die Ebene Tod und Flammen zu verbreiten, wo jetzt Schrecken und Wehklagen herrschte.
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  Die Bestürzung, welche der Tod und die Niederlage Gallimore’s hervorbrachten, wurde durch die Kühnheit vermehrt, mit welcher die Neger auch ein Paar andere Abtheilungen des Colonialheers angriffen und schlugen. Bald war die Ebene im Westen von ihnen überzogen, die schönen Besitzungen an der Küste niedergebrannt, auch des alten Herrn Adams und Williamson’s Pflanzungen zerstört und nur mit genauer Noth rettete John sein Leben, als er an der Spitze einer Milizabtheilung sein väterliches Gut zu vertheidigen suchte. Er kam davon, aber er verlor sämmtliche Kleider, Hüte, Locken und sonstige Modeartikel, die nicht nach Kingstown gebracht waren, was ihn sehr schmerzlich berührte und die Folge hatte, daß er lange Zeit sich aus aller Gesellschaft zurückzog, bis er nach und nach sich daran gewöhnte, in der einfachen und leichten Tracht der Kreolen zu erscheinen.


  Der alte Herr Adams aber grämte sich über den Verlust des sonderbaren Mädchens, die seine Einsamkeit und sein Alter zu versüßen wußte, mehr als gut war. Er wurde immer verdrießlicher und schrumpfte zusammen. Nichts schmeckte ihm mehr, keine Cigarre, kein Sagarell, keine köstliche Krabbe, keine zarte Waldtaube. Er seufzte bei jedem Bissen, denn dann dachte er erst recht an sie, die ihm alles so zierlich zu bereiten verstand, und unzählige Male murmelte er vor sich hin:


  »Wenn es ein Hafenarbeiter wäre, ein Wasserträger, ein Matrose, man würde sich darin finden können; aber ein Neger, ein Saujäger, ein Rebell, und obendrein Einer, auf dessen Kopf ein Preis steht, ein Mordbrenner, der mir selbst mein liebes altes, schönes Haus niedergebrannt hat, meine Sklaven zerstreut, mein Eigenthum verwüstet, ach, Judith, daß du den John nicht genommen hast, der nun ganz und gar ein Narr geworden ist, während ich mich so sachte todt gräme, das kann ich dir nie verzeihen.«


  Trotz dessen aber hörte der alte Herr es mit einem gewissen Vergnügen, wenn die Thaten Montague’s erzählt wurden, ob auch Verwünschungen sie begleiteten. Da hatte er ein Regiment geschlagen, dort war er bis an die Küste gedrungen, hier hatte er einen Trupp Neger befreit und einen Aufruf an alle Sklaven erlassen, ihre Henker niederzubeilen und die Fahne der Freiheit zu ergreifen.


  Obwohl nun dieser Aufruf wenig Erfolg hatte, denn die Pflanzer waren einig, die Truppen zahlreich und die Neger haßten die Maroons, dennoch war das Entsetzen und die Wuth groß gegen den kühnen Rebellen. Man wußte sich nicht zu rathen, nicht zu helfen; Alles, was man versuchte, blieb fruchtlos. Stiegen die Soldaten ins Gebirgsland hinauf, so konnte man sicher sein, sie kamen bald mit blutigen Köpfen zurück, und die Maroons waren ihnen dann auf den Fersen. Da half keine Umzingelung der Gebirge, keine noch so große Vorsicht. In den nächsten Nächten büßten die Pflanzungen. Feuer loderte er auf, Blut wurde vergossen, und man mochte es als ein Glück preisen, daß es dem Montague noch immer nicht gelungen war, auch die übrigen Maroons in Acompong und die, welche windwärts wohnten, zum allgemeinen Kriege zu bewegen. Geschah dies, so ward der Krieg auf der ganzen Insel allgemein und die Gefahr ihres Verlustes nicht unbedeutend, zumal, wenn etwa Negerschaaren helfend von Domingo kommen sollten.


  Dies besorgend, kreuzte eine Flotte unausgesetzt und bewachte die ganze Küste; aber die Neger in Domingo hatten noch immer zu viel mit sich selbst zu thun und mit ihren ehemaligen Herren. Der Vorrath von Pulver, Kugeln und Gewehren, den der Agent Fouchet den Maroons gebracht hatte, war und blieb das Einzige, was für diese geschah. Um so größer und bewundernswürdiger erschien der Muth, mit dem ein Paar hundert Männer viele Monate für ihre Freiheit kämpften und die stolze Assembly so sehr zum Zittern brachten, daß sie jedes Mittel, das abscheulichste selbst, für recht und gerechtfertigt hielt, wenn es nur im Stande schien, die fürchterlichen Gegner zu vernichten.


  Eines Tages ward der alte Herr von einem Besuche überrascht, der von Allen ihm am unangenehmsten war. Er schlug das Auge finster zu Boden, um den Mann nicht anzusehen, der auf seiner Schwelle stand, und antwortete murmelnd auf dessen Gruß, ohne ein: Setzt Euch! hinzuzufügen. Aber der Besuchende setzte sich von selbst, er mischte sich von den süßen Swizzle, nahm eine Cigarre und sagte mit seiner tiefen Stimme:


  »Ich bin zurück, Herr Adams, glücklich zurück.«


  »Wo sind Sie gewesen, Herr Williamson?« fragte der alte Herr nach einer Pause.


  »Leben Sie so einsam?« rief der Pflanzer. »Doch ja,« fuhr er fort, indem er ihn anblickte, »Gram und Kummer sind böse Gefährten, die keinen Andern neben sich dulden, und sie zehren am Leben, sie saugen das Mark aus, die Lebenskraft, und machen uns müde an der Welt und was in ihr ist.«


  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich. Williamson war von Sonne und Wetter so tief gebräunt und ausgedörrt, als sei er selbst ein Neger. Sein schwarzes Haar hing buschig bis auf die Augen nieder, welche düster aus ihren tiefen Höhlen funkelten. Der Bart, der wild sein Gesicht umwucherte, erhöhte das Unheimliche seines Anblicks. Er musterte mit einer Art Genugthuung die welke, faltige Gestalt seines Nachbars, den er so rothwangig und in straffer Fleischfülle gekannt, und sagte dann vor sich hin:


  »So bin ich es wohl nicht allein, der die Vergangenheit nicht vergessen kann und von der Zukunft nichts mehr hofft. Das ist das Schlimmste, was einem Menschen begegnen mag: aber wenn weder Hoffnung noch Zukunft uns mehr leben heißen, was kann uns bestimmen, ein elendes Dasein länger zu ertragen?«


  Er strich mit der Hand das Haar von seiner Stirn und rief mit Heftigkeit:


  »Ich will leben! Ich war in Todesangst, als der Schoner so nahe daran war, Schiffbruch zu leiden. Ich muß erfüllen, was ich gelobte. — Ich komme von Cuba, Herr Adams.«


  »Von den Spaniern?« sagte der alte Herr gleichgültig.


  »Und mit Mühe und Noth haben wir die Jäger und ihre Hunde herübergeschafft, Quarrell und ich.«


  »Hunde und Jäger?« sagte Adams. »Was ist’s für Race?«


  »O! von der besten, von der allerfeinsten,« fuhr Williamson mit einem wilden Lachen fort, »in Cuba ist sie allein zu haben. Nun aber sind sie hier und morgen geht es hinauf in die Felsen von Clarendon. Endlich! endlich! werden wir sie auftreiben aus ihren Höhlen und Schluchten. Ich werde ihn finden, den Elenden, den Mörder; ich werde ihn jagen, wie man einen Bergstier jagt, und wenn ihn die scharfen Zähne fassen, wenn er zerfleischt, zerrissen vor meinen Füßen liegt, dann, Judith!«—


  Er hielt inne, eine entsetzliche Freude zuckte um seine Lippen, der alte Herr aber sagte mit Abscheu:


  »So habt Ihr Bluthunde aus Cuba geholt und wollt es wie die Spanier machen, auf denen der Fluch der Menschheit ruht. So ist es denn wahr, daß Engländer sich so weit herabwürdigen wollen, Gottes Ebenbild von Bestien jagen und zerreißen zu lassen? O! Schmach über Den, der das ersonnen hat.«


  »Ich habe es ersonnen,« rief Williamson stolz. »Noch ehe dieser Krieg begann, wußte ich, daß er nur so geendet werden konnte, und ich will die Verantwortung tragen vor Gott und Menschen. Ich habe es der Assembly vorgeschlagen, als Niemand mehr wußte, was zu beginnen sei. Die Colonie ist am Rande des Verderbens, ich rette das Land. Ist denn das ein Volk,« fuhr er fort, als Adams schwieg. »Hetzen und zerreißen wir etwa unschuldige Menschen, wie die blutgierigen Eroberer Mexikos? Nein, einer Mörderbande gilt es, die offen erklärt, sie wolle keinen Frieden, bis wir die Insel räumen, das Erbtheil unserer Väter, das reichste, das köstlichste Gut, das England besitzt. General Walpole hat sich vergebens bemüht, ihnen gute Bedingungen zu bieten. Der elende Montague! — verdammt, daß ich den Namen nennen muß, der meine Zunge verbrennt — er will die Rolle hier spielen, die drüben auf Domingo der Neger Toussaint übernommen hat. Doch, er wird es nicht, — ich, — ich, Ralf Williamson, ich werde es verhindern.«


  Er drückte die geballte Faust fest vor sich auf den Tisch, und es währte einige Zeit, ehe er seiner wilden Empfindungen Meister wurde. Endlich sagte er beruhigter:


  »Sie können denken, Herr Adams, daß das, was wir thaten, genau und lange überlegt wurde. Als Oberst Gallimore an Guntrees Defilé gefallen war, wurde ich von der Flucht fortgerissen, irrte ein Paar Tage in den Wäldern umher, und kam, dem Tode nahe, endlich zu Freunden. Da habe ich kennen lernen, was es heißt, in diese öden Berge dringen, und daß es ganz unmöglich ist, die Mörder zu bekämpfen ohne Spürhunde aus Cuba. Ich schlug es der großen Assembly vor, ich sagte ihr, wie die Spanier in der Muskitobai binnen zwei Monaten drei Regimenter durch die Überfälle der Eingeborenen verloren und das Land unfehlbar verlassen mußten, wenn man nicht auf den gescheiten Einfall gekommen wäre, zwölf Bluthunde aus Cuba zu holen. In kurzer Zeit waren die Wilden in ihren Schlupfwinkeln aufgespürt und vernichtet. Das Alles sagte ich der Assembly, aber vergebens, denn es gab auch dort Leute genug, die in die Hände schlugen, vor Scham roth zu werden vorgaben und Gottes Zorn fürchteten, mehr aber wohl noch den Zeitungszorn aus London, den Hohn, das sinnlose Gelärm der Schreier an der Themse, des Pitt, Wilberforce, Clarendale, und wie die elenden Narren alle heißen, welche mit den Händen in den Taschen sich von ihren Sitzen erheben und inbrünstig über Dinge schwatzen, von denen sie keine Ahnung haben.


  »Nein, Herr, nein!« rief der alte Herr kopfschüttelnd, »ich hätte es auch nicht zugegeben.«


  »Sie hätten es zugegeben, wenn Sie die Greuel gesehen, die Aschenhaufen, das Blut, die täglich wachsende Gefahr vor einem allgemeinen Aufstande. O! ich kenne das, was es heißt, zwischen zwei übeln das kleinste wählen und, das Messer an der eigenen Kehle, des Anderen Kehle abzuschneiden. Drei Monate, nachdem sie Zeter geschrien, sagten sie alle mit Freuden Ja und Lord Balcarres selbst schrieb den Empfehlungsbrief an Seine Excellenz den Gouverneur von Havanna, Don Luis de Las Casas, worin er um eine Portion Bluthunde bat, hinreichend, die mörderischen Schufte aus ihren Felsenthälern zu jagen. So sind wir denn hier,« fuhr er nach einer Pause fort, in welcher der Spott aus seinen Zügen verschwand, »und nichts hat sich geändert. Von den rothen Gipfeln der Berge von Hanover steigt der Rauch wie sonst auf. Wir können die Pferde und Kühe der Räuber sehen, wie sie an den hohen Gipfeln weiden, ja ich glaube, die rächende Gottheit wollte mir einschärfen, daß ich einen Eid zu lösen habe — sie hätte es nicht bedurft — aber sie zeigte mir Den zuerst vor Allen, der die Schuld unsers Elends trägt.«


  »Montague?« fragte der alte Mann.


  »Er, ja er war es,« sagte Williamson düster. »Er und seine unmenschlichen Genossen hatten die Pflanzung des Doctor Brooke in letzter Nacht verbrannt. Noch rauchten die Trümmer und verkohlten die Körper der Erschlagenen. Ein Weib und vier Kinder fanden wir am Wege, und oben auf den Felsenhügeln jagte der Räuberchef sein teuflisches Pferd, auf dessen Rücken er in seinem rothen flatternden Mantel wie Satan selbst saß, so stolz, tückisch und wuthlachend.


  »Und Niemand kann ihn fangen, Niemand wider ihn streiten,« murmelte Adams. »Es ist ein merkwürdiger, tapferer, schwarzer Kerl, der eine seltene Gewalt über die Menschen hat. Judith! Gott mag es ihr verzeihen, was sie gethan, aber wenigstens habe ich den Trost, daß sie nicht ganz unglücklich ist.«


  Williamson runzelte die Stirn.


  »Nicht unglücklich! meinen Sie das wirklich?« rief er höhnisch.


  »Ich muß es glauben,« fuhr der Oheim fort, und aus dem Kasten, der vor ihm stand, suchte er ein Blättchen Papier hervor. »Es sind ein Paar Wochen, daß eines Abends an mein Fenster gepocht wurde. Als ich öffnete, warf eine unsichtbare Hand dies Zettelchen herein, und da lesen Sie selbst, da steht es mit ihren kleinen feinen Buchstaben geschrieben, die ich aus tausend herauskennen wollte: ›Verzeihung, theurer Oheim! wenn auch Alle mich verdammen, Sie können es nicht. Ich bin glücklich! Einst wird der Tag kommen, wo ich Ihr Knie umfassen darf, wo Sie mich segnen werden, das hoffe ich mit Zuversicht, und er, den ich liebe, er hofft es mit mir.‹ — Was sagen Sie nun?«


  Der Kreole starrte die Buchstaben an, seine Hand bebte, plötzlich warf er den Zettel fort.


  »Giebt es denn kein Mittel, ein Weib dazu zu zwingen?« sagte er, »und wenn sie es schrieb, ist es nicht Wahnsinn, muß es nicht Wahnsinn sein, der sie ganz toll und fühllos gemacht hat? Das ändert nichts, das erhöht mein Verlangen, sie aus den höllischen Banden frei zu machen.«


  Er nahm seinen Hut.


  »Wollen Sie mich begleiten?« fragte er. »General Walpole will die Jäger und die Hunde mustern.«


  »Ich will nicht sehen, nichts hören,« rief der alte Herr. »Am wenigsten«—


  Er sah Williamson bedeutungsvoll an und sagte dann:


  »Ich bin am liebsten allein.«


  »Gut,« erwiederte der Pflanzer, »ich verstehe Ihre Worte. Diese Thüre wird sich nicht wieder öffnen für mich, es sei denn, daß ich mit Judith komme. Das denke ich, Herr Adams; gewiß, es soll vollendet sein, so oder so. Wie viel Kraft, Schönheit und Muth,« sagte er düster blickend, »ist über die Erde gegangen und hat keine Spur zurückgelassen? So werden auch wir uns in unser Grab legen und wer fragt darnach, was wir litten und thaten? Die Vernichtung geht über alle hin, einen Tag früher, einen Tag später, gleichviel; wer aber betrogen ward, wie ich, um Glück und Dasein, muß wenigstens sorgen, daß die Elenden nicht zurückbleiben und ihn auslachen.«


  Er ging ohne weitern Gruß davon und folgte dem Zuge vieler Menschen, die auf den Platz hinausliefen, um die spanischen Jäger zu sehen. Da standen sie Alle in scheuer Verwunderung von weitem und schauten die seltsamen Männer an, welche unter den Palmbäumen lagerten und in der Hand an baumwollenen Seilen große langgestreckte Hunde von röthlich fahler Farbe hielten, die fast wie Windhunde aussahen, nur waren sie weit kräftiger gebaut und ihre dicken Köpfe mit stark zugehender Schnauze steckten in gewaltigen Beißkörben. Diese wurden ihnen aber bald abgenommen, weil sie gefüttert werden sollten.


  Ein Paar Stiere waren zu ihrer Speise bestimmt. Auf den Wink der Jäger stürzten sich einige der Hunde, von den Seilen losgelassen, auf die Beute, sprangen an Kopfseiten auf und rissen sie zu Boden. Die Jäger in ihren breiten Kappen von Schilf, in ihren weiten baumwollenen Hemden, um den dunklen Hals ein silbernes Crucifix am Bande, und an der Seite ein zwei Fuß langes, spitzes scharfes Messer, nahten sich den brüllenden Opfern mit der größten Gleichgültigkeit. Die Messer wurden gezogen, mit der Spitze die Kehlen der Thiere durchschnitten und nun stürzten sich die Hunde darüber her, zerrissen ihren Fraß, und lagerten sich, bedeckt mit Blut, auf den todten Leibern, von denen bald nichts als Knochenreste zu sehen waren.


  Diese schreckliche Mahlzeit machte den tiefsten Eindruck auf viele der Zuschauer. Bei den wenigsten behielt der Haß gegen die Maroons die Oberhand über das empörte menschliche Gefühl. Die meisten gingen fort, Abscheu und Fluch auf den Lippen. Die Neger und die farbigen Männer aber, welche während des Zuges der Jäger durch die Insel von der Arbeit entflohen, sobald diese sich nahten, flohen auch hier und sahen zitternd zu den blauen Berggipfeln empor, Gott dankend, daß sie vor den Zähnen dieser Ungeheuer sicher waren.


  Vierzig Jäger und zwei und achtzig Hunde, die Quarrell herübergeführt, stellten sich dann in einer Linie auf, als der Wagen des Generals Walpole heranrollte und dieser Offizier ausstieg, um seine neuen Hülfstruppen zu mustern. Quarrell überreichte ihm eine Abschrift des Contractes, den er mit den Jägern geschlossen hatte. Jedem waren für dreimonatliche Dienste zweihundert Dollars zugesichert, überdies der Lebensunterhalt und alles Nöthige für sich und ihre Hunde; endlich auch Belohnungen für die Neger, die sie einfangen würden.


  »Das ist eine theure Hülfe,« sagte der General, »und dennoch wahrscheinlich eine ziemlich unnütze.«


  Er betrachtete die blutigen großen Hunde; ein Schauder ergriff ihn, ein edler Stolz faßte ihn an.


  »Und mit solchen Waffengefährten sollen wir in einer Linie fechten?« rief er aus. »Beim Himmel! das ist viel verlangt.«


  »Auch Columbus,« erwiederte Capitain Craskell, der sich bei ihm befand, »hat diese Bundesgenossen gehabt.«


  »Wahr, Capitain,« versetzte Walpole rasch und mit einem festen Blicke, »aber Columbus war kein Engländer.«


  Er ging zu den Jägern und sprach mit ihnen:


  »Wißt ihr auch,« sagte er, »Daß die Maroons die besten Schützen der Welt sind? Sie werden euch niederschießen, und eure Hunde dazu, ehe ihr ihnen nahe kommt.«


  Ein grimmiges Lächeln stieg in den lederbraunen Gesichtern der Spanier auf.


  »Stellen Sie uns auf die Probe, Sennor General,« riefen sie. »Durch und durch geschossen werden unsere Hunde sterbend ihren Feind fassen und halten.«


  »Im Übrigen,« bemerkte Quarrell, »sind die Hunde besonders dazu brauchbar, um mit ihrem wunderbar feinen Instinct jeden nahen Feind zu wittern. Überfälle und Verstecke werden wir nicht mehr zu fürchten haben.«


  »Recht, Oberst Quarrell,« sagte Walpole, »Das mag ihr Nutzen sein, der Kampf selbst aber soll nicht durch spanische Bluthunde entschieden werden; den denke ich mit englischen Hieben und Fäusten auszufechten.«


  Craskell wandte sich verächtlich lächelnd zu Williamson.


  »Es ist lustig,« sagte er, »wie dieser tapfere General den Eisenfresser spielt, obgleich er zehnmal von den Maroons geschlagen wurde. Ich sage euch, englische Fäuste und spanische Hunde helfen nichts, wenn ihr den Montague nicht habt. Werft den zu Boden, in Ketten, in einen Abgrund, und eins von beiden ist genug.«


  »In die ewige Verdammniß!« murmelte Williamson. »Wo ist Cato?«


  »Da steht er und wartet auf deinen Wink,« versetzte sein Gefährte.


  Seitwärts unter den Bäumen kauerte ein alter Neger, der auf Craskells Wink schnell herbeisprang und demüthig seinen Hut vom Wollkopfe riß.


  »Der alte Bursche ist ein Freigelassener,« sagte der Capitain. »Er hat uns bei den Maroons, bei denen er lange lebte, als Spion gedient, bis sie ihm auf die Spur kamen. Da ist er dann entwichen, aber er kennt ihre Schliche und kann Dir dienen, wie er schwört,«


  »Cato,« sagte Williamson, »Du weißt also, wo der Montague die weiße Frau verbirgt?«


  »Weiß, Mafia, weiß gut«— lachte der Schwarze. »Schlimmer Weg, Massa, tief in den Cokpits, in den Felsenthälern der Berge von Clarendon, o! viel tief durch die Schluchten. Ein, zwei, drei, zehn Cokpits, einer hinter dem andern! dann ein Thal kommt mit einem Wasserfall und Yamsfeldern, Ananashecken und Caraibenbäumen. Acompongs Thal, Massa, wohnt da weiße Frau ganz allein. Wissen wenige nur, aber Cato weiß es, Cato hat es ausgespürt, weiß alles.«


  Er zeigte seine weißen Zähne.


  »Also kannst Du mich dahin führen, Cato?«


  »Cato kann, Massa, aber — Weg schlimm, sehr viel Gefahr — Maroon Messer scharf, Maroon Ohr hört Alles. Cato arm, Massa.«—


  Er zuckte die Schultern.


  »Hundert Guineen, Cato, wenn Du ein guter Führer bist,« sagte Williamson, »und noch einmal so viel, wenn wir finden, was wir suchen. Sei ohne Furcht, Wollkopf. Siehst Du dort den langen Spanier mit den zwei großen Hunden, der soll uns begleiten und kein Maroon wird auf eine Meile uns nahe sein, ohne daß wir es wissen.«


  Das Gespräch zwischen dem pfiffigen Neger, dem Pflanzer und dem Capitain wurde jetzt leiser und eifriger geführt, während General Walpole die Jäger eine Übung machen ließ, welche ihn von ihrer Tüchtigkeit und der Wildheit und Stärke der Bluthunde überzeugte. Die Spanier wurden mit Büchsen bewaffnet und rückten auf der kleinen Ebene vor, nach einem Ziele feuernd; aber kaum hatten sie einige Schüsse gethan, als ihre Hunde in einen Zustand der entsetzlichsten Wuth geriethen. Sie rissen die Jäger mit sich fort, welche unter eigener Gefahr sie mühsam an den Beinen festhielten, bissen Stücke aus den Kolben der Gewehre, die ihren Herren gehörten, liefen gegen den General Walpole und dessen Gefolge, gegen die Wägen mit den Rossen und gegen die Zuschauer dieser Scene an, welche eiligst in die Stadt flohen.


  Walpole rettete sich in seine Equipage, in welcher er schnell davon fuhr; er hatte aber den Befehl zurückgelassen, daß die Jäger mit den Hunden beim Nachzuge bleiben und auf keinen Fall ohne seine Erlaubniß Jagd auf die Maroons machen sollten. Die teuflische Wuth der unbändigen Thiere hatte Alle gleichmäßig erschreckt. Man lobte den Befehl des menschenfreundlichen Mannes, aber er wurde dennoch nicht befolgt.


  Denn als es Abend werden wollte, stiegen sechs Männer rasch durch die Schluchten der Furryberge gegen die Wälder hinauf. Voran schritt der Neger Cato, dann folgten Williamson, Craskell und zwei ihrer Leute, die als kühne und ausgezeichnete Schützen bekannt waren; den Schluß machte der spanische Jäger, welcher zwei der stärksten Bluthunde führte. Bald verloren sie sich in dem Schatten dieser unermeßlichen Einöden und kletterten schweigend zu den hohen Gipfeln auf Pfaden empor, wo ein einziger Fehltritt, ein loser Stein, ein fußbreites Abweichen des vorschreitenden Führers sie ohne Rettung in die Abgründe gestürzt hätte.
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  Endlich waren sie auf der vollen Höhe der Gebirge und schritten nun mit doppelter Vorsicht durch die aufgethürmten Massen mächtiger Felsen, welche dann und wann Spalten und Thore bildeten und die nächtlichen Wanderer in die Reihen jener seltsamen Thäler einließen, wo das eine an das andere hängt. Oft waren die Schluchten so eng und so geheimnißvoll verborgen, daß der Neger Cato Mühe hatte, sie aufzufinden, und es großer Anstrengung bedurfte, um durch die dichtwuchernden stacheligen Büsche, durch Sumpfwasser und scharfes Gestein vorwärts zu dringen. Dann lauschten sie lange an jeder freiern Stelle.


  Sie schlichen im Schatten der glatten Wände hin, ihre Hand an der Waffe, ihr Auge immer aufmerksam, das Ohr gespannt auf das kleinste Rauschen, und wenn ein Nachtvogel aufflog, wenn ein Gewürm in den langen starken Flechten raschelte, wenn der Wind das häßliche Bartmoos an den Felsen hintrieb, glaubten sie oft den verwegenen schlauen Feind nahe, oder den schrecklichen Ton ihrer Hörner zu hören und sie sanken lautlos auf den Boden nieder, bis der Irrthum entdeckt war. Zuweilen auch strauchelten und fielen die Männer. Ihre Kleider zerrissen, ihre Hände wurden blutig, ihre Lippen vertrockneten trotz der Nachtkühle und des Thaues, der sie durchnäßte; aber mit der Erschöpfung ihrer Leiber steigerte sich ihre Erbitterung, ihr Durst nach Rache und ihr Haß, der sich in entsetzlichen Verwünschungen Luft machte.


  »Wohin führt uns dieser Schurke von Neger?« rief Craskell endlich. »Verdammt sei diese Wildniß und verdammt der Narr, der ohne Noth darin umkömmt! Der Tag wird anbrechen, dann ist es aus mit uns. Einem Maroonauge entgeht nichts, und wer kann sagen, ob sie nicht längst hinter uns schleichen, oder vor uns, neben uns verborgen liegen?«


  Williamson deutete auf den Spanier, der mit den Hunden hinter dem Schwarzen herschritt. Der ausgedörrte dünne Kerl schlich, wie ein Schatten, unter dem Felsen hin; seine Thiere folgten mit gesenkten Köpfen und eingezogenen Schweifen.


  »Kein Maroon ist hier,« sagte er, »aber wären sie auch alle da, versperrte die ganze Bande diesen Weg und führte er bis in die tiefsten Eingeweide der Gebirge, ich würde ihn doch gehen, wenn auch Niemand mir folgen wollte. Meine einzige Sorge ist allein, den, welchen ich suche, nicht zu finden, und daß dieser Schuft von Neger, der dort umherspürt und den Ausgang nicht entdecken kann, uns zwecklos in der Irre führt.«


  Plötzlich schwieg der Kreole und preßte seine Hand heftig auf seines Freundes Arm. Von der Höhe eines Felsen fiel ein Schatten auf sie nieder, der Schatten eines Menschen, der mit leichten Schritten auf einen Absatz der Bergwand von Stein zu Stein sprang; wie eine Gemse der Alpen kühn von der schwindlichen Spitze niederfuhr, einen Busch ergriff, sich dort in einem Spalt am wuchernden Gestrüpp festzuhalten schien und plötzlich verschwunden war, als hätte sich das Gebirge aufgethan und ihn verschlungen.


  Cato hatte sich auf den Boden geworfen, der Spanier hielt die Hunde, welche leise knurrend sich an der Hand aufrichteten und ihr borstiges Nackenhaar emporsträubten; die beiden andern Männer standen regungslos.


  »Er ist es!« rief Williamson, »wir haben ihn. Hinauf, ihm nach, dort muß seine Höhle sein!«


  Er versuchte empor zu klimmen, der Neger hielt ihn fest und flüsterte:


  »Still, Massa, still! Cato jetzt weiß, wo Maroon wohnt. Oberst Montague das war. Es ist ein Teufel, Massa; wo er geht, kann keiner gehen, fällt herunter. Hier aber, hinter den Aloebüschen, armer schwarzer Mann hinauf kann und Massa auch hinauf; doch kein Wort sprechen, Maroon Oberst großer Zauberer.«


  Ein wildes Gebüsch von Aloeranken und hohem indischen Ginster25 lehnte sich in den tiefen Winkel der Felsen und bedeckte den jähen Abhang. Wo es an der Bergwand anlag, stieg der Neger empor und seine Gefährten folgten ihm ein tiefes Gerinn aufwärts, das die Neigung zweier verschiedenen Schichtungen bildete. Plötzlich richtete sich Cato auf und blieb vor einer finstern Höhle stehen, einem Loche, das abschüssig in die Tiefe zu führen schien.


  »Ist das seine Wohnung?« sagte Williamson und seine Frage klang schmerzlich fast, als bedaure er die, welche einen so gräßlichen Aufenthalt hatten.


  »Nein, nein, Massa,« erwiederte der Neger, »hier Maroon Oberster nicht wohnen. Cokpit da unten liegt; aber still, Massa, still; armen schwarzen Mann die Hand geben.«


  Ein kühler Luftstrom drang aus dem dunkeln Schlunde, der, je weiter sie herabstiegen, um so stärker wurde, und die Rede des Führers bestätigte, daß dies nur der von der Natur wunderbar gebildete Eingang eines Thales sei, das sie tief verborgen in der Wildniß schuf.


  Bald hatten sie alle den steilen gewundenen Pfad zurückgelegt und aufathmend traten sie aus dem engen Gewölbe hervor in das neuentdeckte Land. Still lag es vor ihnen, und eingeschlossen von hohen senkrechten Wänden, einen Grund von mehreren Ackern bildend, der, wie eine jener lieblichen Oasen mitten in verbrannter Wüste, paradiesisch herrlich erschien. Eine dämmernde Ahnung, daß ein Tag der tiefen Nacht folgen werde, hing an den höchsten Gipfeln und warf ein Leuchten nieder, das von dem matten Schimmer der Mondessichel vermehrt wurde, welche an dem äußersten Rande des sichtbaren Horizontes schwebte.


  Der dämmernde Schein fiel auf ein kleines Gebüsch von Pflaumen und Kohlpalmen, auf eine Hecke von Ananas, auf Fruchtbäume, die ein bebautes Feld und ein Gärtchen einschlossen, in welchem Blumen und schwere Maiskolben sich schlaftrunken zunickten. An dem Gehege hin sprudelte ein lebendiger Quell, der leise plätschernd aus dem Felsen sprang, rund umher grünte der Boden dicht und voll und die langen Schlingen des Grases wanden sich um die schleichenden Tritte dieser mordlustigen Männer, als wollten sie sie aufhalten.


  Die beiden Gebirgsschützen blieben auf Williamsons Befehl an dem Eingangsthore dieser Veste, er selbst, Craskell und der Spanier näherten sich dem Lichtstrahl, welcher aus einer niedrigen Hütte kam, die unter dem Schirme des Felsens an der Westseite stand. Der spanische Jäger zog die Hunde zurück und blieb wenige Schritte vor dem Gehege stehen; Williamson zitterte und hielt sich an Craskell. Eine Stimme traf sein Ohr, die das Herz ihm beben machte, und diese Stimme klang hell und freudig.


  »Keine Übereilung,«, flüsterte der Capitain; »wir müssen ihn lebendig fangen. Besonnen und kühn handeln, ist hier nothwendig.«


  Er wollte vor ihm hin, aber der Kreole hielt ihn krampfhaft fest und trat an eine der Spalten, welche die Rohrjalousieen eines Fensters dicht an der Thüre freigelassen. Leise hob er die großen Blätter und Blüthen der schönen Limabohne fort, welche dicht das ganze Haus vom Gipfel bis zur Sohle umrankte, und mit einem Blick konnte er nun den ganzen Raum überschauen.


  Kegelförmig hob sich dieser nach allen Seiten, wie die Hütten der Maroons es gewöhnlich thun, aber rein und zierlich sah es innen aus. Da stand ein Tisch und weiße Binsenstühle, aus Aloebast geflochten, da brannten Lichter und der festgestampfte Boden war mit Gras und Blättern bestreut. Den Hintergrund füllte ein Bett mit rother Muskitogaze bedeckt. Schimmerndes Linnen lag über die Matratzen und selbst auf der Tafel, wo Teller und Tischgeräth prangte. Silberne Becher standen bei den Schüsseln, welche zwei schwarze Mädchen geschäftig auftrugen, gefüllt mit Wildprett, Krabben und einer Auswahl schöner Früchte.


  Williamson aber blickte unverwandt nach der Stelle hin, wo er Die entdeckt, nach deren Anblick er lange geschmachtet, und dort sah er sie sitzen, das Gesicht ihm zugewendet, vom Lichte hell beleuchtet, das ihm nichts verbarg, auch den verhaßten Neger nicht, der seine schwarzen Hände um diesen edlen Leib legte. Ihr langes Haar, so seidenweich und glänzend, fiel über Hals und Nacken nieder. Goldene Kämme hielten es an beiden Seiten und eine goldene Spange befestigte das weite Kleid, aus dem die Arme frei und voll sich um die Brust des Mannes schlangen, dem sie ihr Leben geopfert hatte.


  Montague war mit einer Uniform bekleidet, die er trug, seit er an die Stelle seines Vaters getreten. Der blaue Rock mit goldener Stickerei hing lose auf seinen Schultern und so schien es, als hätten Beide die Rollen gewechselt, der Maroon sei zum Europäer, die weiße Dame zur Afrikanerin geworden. Jetzt aber warf er das enge Kleid ab und nun stand er vor ihr in seinem gewürfelten bunten Maroonhemd, das von einem grünen Gürtel um die Hüften geschlossen wurde und seine schöne Gliederung nicht verbarg.


  »Ich bin bei Dir, Licht meiner Augen,« sagte er zärtlich, »darum verlade ich all ihr Drohen. Was können sie mir nehmen, da ich Dich besitze?«


  »Die Elenden!« rief Judith, und es war das Erste, was Williamson deutlich hörte, »haben sie Muth und Ehre schon so ganz verloren, daß sie bei den Spaniern um Bundesgenossen bitten, welche die bitterste Schande über sie bringen?! Haben sie vergessen, wie die Geschichte der Menschen die Mörder verflucht, welche ihre grausame Knechtschaft nur mit so schrecklichen Helfern zu begründen wußten? Ach! Eduard, ich bin noch zu sehr eine Weiße, eine Engländerin, um nicht diese Schmach für mein Volk zu empfinden, und zage doch zugleich für Dich und dein großes Werk.«


  »Zage nicht, meine Geliebte,« erwiederte der Maroon mit Zuversicht, nichts wird mich abhalten, die Ketten der Sklaverei zu zerbrechen. Was wollen diese Bluthunde in unsern Felsen beginnen? Wir sind keine Eboeneger, die, nackt und waffenlos, ihrem Herrn entlaufen und in den Wäldern umherirren, bis die Bestien sie zerreißen. Laß sie kommen, Montague fürchtet sie nicht. Wir haben Pulver und Kugeln vollauf, um Jäger, wie Hunde niederzustrecken. Bald, geliebte Judith, bald wird das Horn des Maroons sie Alle aus ihren Städten jagen, auf ihre hölzernen Häuser über das Meer, und Du, meine Königin, wirst hervorgehen aus der Wildniß so schön, so stolz, daß Alle niederfallen und Dich anbeten, wie ich Dich anbete, wo ich gehe und wo ich bin.«


  Judith lächelte ihm zu und sagte:


  »So denkst Du in Krieg und Schlachten an mich und ich träume von Dir und deinen Thaten.«


  »Du machst mich gut,« rief der junge Häuptling, »und wir Alle werden besser durch Dich. Gestern in der Nacht verbrannte ich die Pflanzung des weißen Mannes, den sie Doctor Brookes nennen. Er hatte unsere Wege dem General Walpole verrathen, zweimal; er hat seine schwarzen Sklaven viele Jahre gequält, er war ein ungerechter, grausamer Massa. Sein Haus loderte auf, seine Diener sanken unter unseren Messern und Johnsons Axt spaltete seinen Kopf; da stürzte mitten aus den Flammen eine Frau, vier Kinder waren bei ihr. Was meinst Du, Geliebte, was die wilden, blutigen Maroons thaten? O! ihr weißen Herrn, was hättet ihr gethan, wenn ein armes Maroonweib mit vier kleinen Kindern vor euch niedergefallen und um Erbarmen gebeten hätte?«


  »Du beschütztest sie, Du gabst sie frei!« rief Judith freudig.


  »Ich hatte nicht nöthig, meine Stimme zu erheben,« sagte Montague stolz. »Johnson rief: ›Steh auf, weiße Frau, die Maroons führen keinen Krieg mit Weibern.‹ Und sie nahmen die Kinder und trugen sie bis an den Ausgang der Hügel, wo Kingstown am Meere liegt.«


  »Ja, gewiß,« rief Judith, indem sie mit leuchtendem Auge die Arme um ihren Gatten schlang, »es wird eine Zeit kommen, wo das hochmüthige weiße Geschlecht mit Achtung auf seine schwarzen Brüder blickt; wo diese, menschlicher und besser als ihre Unterdrücker, frei und beglückt diese schönen Inseln bewohnen, wo sie eintreten in die Reihe der Völker und eine neue Welt begründen.«


  Eduard schüttelte lächelnd und leise den Kopf.


  »Lange, o! lange,« sagte er, »wird es dauern, ehe die Blume dieses Glückes für uns blüht, denn kaum ist sie gepflanzt und meine armen Brüder sind roh und unwissend, die Buccras, mächtig und böse. Als die weiße Frau in der Ebene war, kamen Reiter und ich kannte sie. Es waren die, welche die Bluthunde aus Havanna geholt hatten. An ihrer Spitze sah ich Williamson, der mir Flüche nachrief.«


  »Der Elende! der Unglückliche!« sagte Judith.


  »Er maß mit seinen wilden Augen die Berge von Hanover und rief: ›Wir kommen Dir nach, ich finde Dich, Sklave, Dich und sie, wo Du sie auch verstecken magst!‹ Und er lachte, als die giftigen Hunde heulten, welche die Spanier an langen Seilen hielten. Darum bin ich gekommen, theure Judith. Diese Berge sind nicht mehr sicher, dieses Thal kann ausgekundschaftet werden, aber ich weiß andere, lieblichere, tief in der Kette der blauen Berge, wohin noch keines Menschen Fuß gekommen. Quellen springen aus den Felsen da, Fruchtbäume stehen umher, Blumen wachsen und blühen, Acompong, der große Gott, hat sie geschaffen für liebende Herzen, die einsam, selig dort wohnen können.«


  »Du fürchtest Gefahr?« fragte Judith.


  »Allein für Dich,« erwiederte er. »Welchen Namen erfände ich für mein Schicksal, wenn ich käme und deine süße Stimme antwortete mir nicht?«


  Er legte die Hand nachdenkend an seine Stirn, die andere umfaßte krampfhaft die Waffen in seinem Gürtel.


  »Nein, nein! meine Geliebte!« rief er, »Du mußt fort, ich muß Dich besser verbergen. Ich bin arm, und du, o! Du, das einzige Kleinod meines Lebens. Die Maroons sind erschreckt; sie haben gehört von der grausamen Wuth der wilden Thiere, die man herbeigeholt, um ihre Leiber zu zerfleischen. Sie zittern nicht, sie haben muthige Herzen und bald wird mein Beispiel sie mit neuer Kraft erfüllen. Sie werden diese wilden Bestien tödten, wie sie den Eber tödten, der so stark ist, wie der Sieger. Ich lache über diese weißen Thoren; sie stehen auf einem Abgrund und sehen ihn nicht. Aber wenige Wochen noch und der Tornado wird kommen, seine Blitze werden sie zerknicken wie Rohr, die Erde wird beben und sie verschlingen.«,


  Schön und stolz aufgerichtet wie, ein König sprach er, und Judith rief:


  »So will ich Dich immer sehen, so frei und muthig und ich ahne es, der allgemeine Aufstand ist nahe.«


  »Meine Brüder in Acompong und im Westen sind erwacht und unten in den Pflanzungen gährt es,« sagte der Häuptling. »Ich habe meine Männer hinabgeschickt; sie haben ihre Worte in die Ohren der feigen Eboes geträufelt wie süßen Saft, der sie berauscht hat. Nur dieß Eine noch: diese Spanier und ihre Hunde todt, einen Sieg noch über die Buccras, die ich so oft wie dürre Mangolablätter vor mir hergejagt habe, und hunderttausend Arme erheben sich. Ihr Massas, ihr grausamen, verrätherischen Massas, zittert! Acompongs Donner ist euch nahe und er, der Erbärmliche, der nach meinem Blute dürstet, mehr als alle die wilden Hunde der Spanier, Williamson, ich werde ihn finden.«


  In dem Augenblick that Judith einen lauten Schrei, indem sie aufsprang und nach der Thür stürzte. Montague wandte den Blick dorthin. Eine Gestalt, die sein Blut erstarren machte, stand auf der Schwelle. Williamson in seinem schmutzigen, zerrissenen Kleide, das bleiche Gesicht, in dem die Augen mit unaussprechlicher Gier nach Rache und Tod auf ihn geheftet waren, schien riesenhaft, gespenstisch aus dem Boden gewachsen.


  »Hier bin ich,« rief er mit tiefer grollender Stimme, »und da—«


  Montague stürzte den Tisch mit den Lichtern in dem Augenblick zu Boden, als Judith dem Pflanzer einen so heftigen Stoß gab, daß er von der Schwelle zurückgeschleudert wurde. Sein Gewehr entlud sich vor ihm, er wußte nicht, ob die Kugel seinen Feind getroffen hatte. Er lief gegen die Thür von Bambusstäben, sie widerstand und drin war es still.


  »Zurück,« schrie Craskell, »Du wirst getödtet!«


  Aber Williamson warf sich mit voller Gewalt gegen die schwache Verkleidung, bis sie brach, und das Pistol in der einen, sein langes Waidmesser in der andern Hand, sprang er in die tief dunkle Hütte. Die Hunde eilten bei ihm hin; ein Gekreisch von Mädchenstimmen erhob sich im Hintergrunde, die schwarzen Dienerinnen wurden von den Thieren herbeigeschleppt.


  Plötzlich stieß der Neger Cato draußen ein lautes Geheul aus.


  »Massa, komm! komm!« schrie er, »Maroon Capitain Teufel ist, hat einen andern Ausgang, da, da!«


  Und er deutete auf die jäh abschüssige Felswand, an welche die Hütte sich lehnte, von der ein schmaler Pfad hinaufführen mußte, denn deutlich in dem Dämmerlichte sahen sie Alle den Häuptling, der Judith in seinen Armen trug und doch mit unbegreiflicher Schnelle zu dem Gipfel aufstieg. Drei Büchsenkugeln flogen zu ihm empor, aber sicher war er nicht getroffen. Mit größerer Behendigkeit nur verfolgte er den Weg. Doch hinter ihm her kletterte ein dunkler Gegenstand, ein anderer folgte, dann eine menschliche Gestalt, die an dem glatten Felsen sich aufhalf.


  »Beim Himmel!« rief Craskell, »die Hunde haben den Weg gefunden und Williamson ist ihm nach. Vorwärts denn! tausend Goldstücke, wer den Montague fängt!«


  Mit Vorsicht und unter großer Gefahr versuchten sie nachzuklimmen, aber lange, ehe sie den Gipfel erreichten, hörten sie in weiter Ferne das heisere, wüthende Gebell der Hunde und Williamson’s Jagdgeschrei verhallen. Plötzlich fiel ein Schuß, gleich darauf ein zweiter, dann meinten sie den Lärm eines Kampfes zu hören, wo Stahl an Stahl schlägt; als sie aber oben lauschten, war Alles verstummt. Vergebens pfiff der spanische Jäger seinen Hunden die sonst so folgsam waren, vergebens ließ er sein Hillooh! erschallen, es antwortete keine Stimme. Der junge Tag stieg leise von den höchsten Gipfeln und der Neger Cato bückte sich nieder und fuhr zurück.


  »Blut! Massa,« rief er schaudernd und deutete auf große, rothe Tropfen, die den Boden bedeckten. »Maroon Capitain blutet! hier ist er gegangen, dies sein Fuß ist.«—


  »Sein Blut oder das seiner Metze,« rief Craskell, »gleichviel, eins ist so schlecht und dick wie das andere.«


  Plötzlich zeigte der Spanier stumm und ernsthaft auf einen Gegenstand im hohen Grase.—


  »Es ist dein Hund, er ist todt!« rief der Capitain.


  »O! Massa! Massa!« schrie der Neger, »und da zweiter Bluthund todt liegt!«


  Das Thier lag mit zerschossenem Kopf über den Wurzeln eines Eichenholzbaumes dicht am Eingange der Urwälder, die bis an den nackten Gipfel der blauen Berge laufen.


  »Wo ist Williamson?« schrie Craskell verzweifelnd, und er wiederholte den Namen mit steigender Angst, indem er die Spur verfolgte, welche durch Fußtapfen und dunkle Tropfen auf dem hellen Sande hinlänglich bezeichnet wurde. Aber noch war er nicht weit vorgedrungen, als er das Gewehr aus seinen Händen fallen ließ, und zwischen den Bäumen hin einer kleinen begrünten Fläche zusprang, die den Fuß mächtiger Felsen umzog.


  Da lag der tapfere Kreole auf ewig stumm und machtlos. In seiner Brust steckte tief das zweischneidige Messer des Maroonhäuptlings, seine Hände waren festgeballt, mit den Fetzen von Judiths Kleide und mit langem glänzenden Haar gefüllt. Rund umher war der Boden zertreten, rund umher Lachen von Blut.


  »Es kann nicht sein!« rief Craskell, »mein tapferer Freund, Du konntest nicht sterben, ohne deine Rache zu vollenden. Sucht umher und ihr werdet ihre Leichen finden. Die Genugthuung soll er haben, daß sie kalt und todt bei den Todten liegen.«


  Sie durchsuchten die Felsenhöhen, aber nichts wurde gefunden; sogar die Blutspur hörte an dem Platze auf, wo Williamson lag, und traurig, unter Noth und Gefahr, traten sie den Rückweg nach Kingstown an.


  


  Aber der Krieg war aus mit diesem Tage, denn Montague kehrte niemals wieder. Die Maroons verloren den Muth; die furchtbaren Hunde machten sie zittern. Sie flohen vereinzelt in die Wälder und bald ergaben sich alle ihre Häuptlinge dem menschlichen Walpole, der die spanischen Jäger schnell zurück nach Cuba sandte. Kniend baten fünfhundert schwarze Männer auf dem Felde vor Kingstown Lord Balcarres und die stolze General-Assembly um Gnade.


  Sie ward ihnen gewährt, doch die grünen Berge von Hanover sahen sie nicht wieder. Man packte die Rebellen in Schiffe und führte sie nach Rhodes Island auf einen andern Boden, in ein kaltes neues Vaterland. Die Kinder der heißen Sonne hörten nicht mehr den Tornado donnern; sie lagen nicht mehr unter dem Flockengewimmel des Baumwollenbaumes, ach! Cudjoe’s heiligen Baum hatte die Axt des weißen Mannes gefällt.


  Ihre Hand führte nicht mehr die scharfe Büchse, sie jagten nicht mehr den Eber der Sümpfe, ihr glänzender starker Körper trug nicht länger das leichte, bunte Kleid mit dem grünen Gürtel. Frost und Reif sanken auf sie nieder; da neigten sie ihr Haupt wie Blumen, die der unwissende Gärtner verpflanzt.


  In wenigen Jahren lebte kein Maroon mehr auf Rhode Island. Trelawneytown aber liegt wüst und leer; nur alte Leute erzählen noch von dem schönen, schwarzen Menschenstamm, der einst dort oben wohnte und dem kein anderer Neger gleichgekommen.


  Aber eine Sage geht durch das Land von dem jungen Häuptling und einer schönen Kreolin, die Beide tief im Schooß der blauen Berge wohnen, in einem seligen, blumenvollen Thale, wohin kein Menschenfuß gelangen kann. Zuweilen glaubt der einsame Wanderer wohl den Ton eines Hornes zu hören, zuweilen auch schreiten durch die Nebel der hohen Felsengipfel schlanke, leichte Gestalten, welche weit über die Gebirge schweben. Sind es Truggebilde, oder umkreisen die Geister edler Todten nächtlich die Stätten, auf denen sie lebten, litten und liebten? Hat Eduard Montague seine Geliebte gerettet und wohnt er nun mit ihr in jenem schönen, unbekannten Thale? — Man weiß es nicht. Kein sterbliches Auge hat die Verschwundenen je mehr erblickt.26


  


  Der Freischulz von Bolau.


  


  1.


  Es war ein heißer, heller Maitag gewesen, dessen Sonne jetzt in der Abendnähe hinter Wolken sich regenroth verbarg, als ein junger, einsamer Wanderer auf der Landstraße eines Thales fortschritt, durch welches ein Strom geschwätzig über sein Kiesbett rauschte. Das Land lag luftig grünend von Saaten; weiß in ihren Blüthenmänteln standen die Bäume und schüttelten sich in dem frischen Luftzuge, der von den Hügelkämmen herunter kam.


  Der junge Mann in seinem Staubmantel, den Stock in der Hand und ein Ränzchen auf der Schulter, schritt rüstig zwischen Berg und Fluß fort, als er hinter sich das Rollen eines Wagens hörte, der bald an einer Biegung der Straße sichtbar wurde und einige Augenblicke darauf dicht bei ihm war.


  Es war ein Korbwagen, mit zwei starken, raschen Pferden bespannt, die ein kräftiger Mann zügelte, der in der besten Laune zu sein schien. Seiner Kleidung nach war es ein wohlhabender Bauer oder Pachter, welcher vom Markt oder Geschäft aus der Stadt zurückkehrte und sich dort gütlich gethan hatte. Sein Hut saß ein wenig schief auf dem rothen, trotzigen Gesicht, er rauchte eine Cigarre, schnippte mit der Peitsche durch die Luft, als er den Wanderer erreicht hatte, und faßte grüßend nach der Krempe, als er ihn näher ansah.


  »Lauft zu,« rief er vom Wagen herunter, »es wird Regen geben.«


  »Könnt ihr mir sagen, Herr,« fragte der Wanderer, »wo ich den Fußsteig finde, der hier irgendwo über die Berge nach Bolau führt?«


  Der Mann hielt seine Pferde an.


  »Da müßt Ihr noch ein gutes Stück weiter,« erwiederte er. »Was wollt Ihr denn in Bolau?«


  »Ich will dort übernachten,« sagte der Fremde.


  »Es ist kein Wirthshaus da, das sucht Ihr vergebens. Giebt kein Bier, keinen Wein dort, ich bin bekannt.«


  Aber es ist ein Prediger in Bolau, bei dem will ich bleiben.


  »Bei dem alten Pastor Landgraf!« rief der Mann lachend. »Ja, wenn Ihr den kennt, so gehts allenfalls; aber zu essen und zu trinken wird’s nicht viel geben. Wer seid Ihr denn?«


  »Ein reisender Candidat.«


  »Alle Wetter!« sagte der Bauer, »also ein Gelehrter. Ja, die müssen zu Fuße gehen; klingt ihnen kein Geld in der Tasche; das ist die Art so. — Springt herauf, ich will Euch bis an den Fußsteig mitnehmen. Ich fahre zwar auch nach Bolau, aber ich mache einen Umweg; wenn Ihr den mitmachen wollt, könnt Ihr ganz mitfahren.«


  »Wohin soll’s denn gehen?« fragte der Fremde, indem er sich setzte.


  »Ich will’s Euch sagen,« fuhr der Andere fort. »Ich bin der Ludolph Kracht aus Heiningen; wenn Ihr aus der Gegend wärt, würdet ihr mich wohl kennen. Merkt Ihr was? An Geld fehlt’s mir nicht, und ein lustiges Leben weiß ich zu schätzen. — Heute bin ich in der Stadt gewesen, habe da ein paar hundert Scheffel Getreide verkauft legte Woche und nun eingestrichen, was mir zukam. Eine Viertelstunde von hier liegt ein schmuckes Haus mit einer Henne über der Thür, wohnen gute Leute darin, lustige Kameraden sind da immer zu finden; wird getrunken, geschmaus’t und ein Spielchen gemacht. Jetzt wißt Ihr’s, und wenn Ihr mitwollt, so kommt, lange soll’s nicht dauern.«


  »Ihr werdet Euer Geld verspielen,« sagte der Fremde warnend.


  »Nun, Herr, und wenn ich’s thäte?« rief Ludolph Kracht trotzig. »Ich habe mehr davon zu Hause, und sollte es nicht langen, weiß ich, wo anderes zu haben ist. Mein Schwiegervater hat ja Säcke voll stehen und rührt die alten Thaler nie um, daß sie schimmeln müssen. Kommt, spielt mit, ich will Euch einen Vorschuß machen.«


  »Ich spiele nie,« erwiederte der Fremde.


  »Darum habt Ihr auch nichts,« rief der Bauer höhnisch; »aber wie Ihr wollt; dort geht der Fußsteig quer über die Felder den Schloßberg hinauf, unten liegt Bolau. Also beim Pfarrer wollt ihr bleiben?«


  »Ja, er ist doch wohlauf?« fragte der Andere, ins dem er vom Wagen stieg.


  »Was soll ihm fehlen?« sagte Ludolph lachend. »Fett kann er nicht werden, dafür ist gesorgt. Aber halt,« rief er, und hielt des Fremden Hand fest, »seid Ihr etwa ein Verwandter? Er hat einen Neffen. Seid Ihr sein Neffe?«


  »Warum fragt Ihr danach so eifrig?« erwiederte der junge Mann.


  »Und wenn Ihr’s auch wäret,« rief Ludolph Kracht; »meinetwegen, schaden könnt ihr mir nicht. Ich habe nur einmal davon gehört, daß er einen Neffen hat, der vor Jahren bei ihm war. Jetzt lauft zu, vielleicht bin ich eher in Bolau, als Ihr. Ihr braucht es Niemandem zu sagen, daß Ihr mich gesehen habt.«


  Er gab den Pferden einen Streich, der Wagen eilte weiter, und gegen den guten Rath Ludolph’s ging der Wanderer langsam über die Felder und stieg dann den Berg hinauf, den er Schloßberg genannt hatte, obwohl kein Schloß darauf stand, sondern hohe Waldbäume, die ihre Kronen in den dunkelnden Himmel streckten.


  Oben konnte man bei heller Luft meilenweit in die Ferne blicken. Auf der einen Seite breitete sich die endlose Ebene aus, welche erst am baltischen Meere endet; am Horizont der anderen Seiten schimmerten hier in blauen Nebeln die waldigen Gebirge Thüringens, dort lagerte sich in langen steigenden Linien das Erzgebirge, und zwischen beiden drängte sich Berg an Berg und Thal an Thal, durch welche Ströme ihre rauschende Bahn brachen.—


  Viele große Höfe lagen in Nähe und Ferne zerstreut. Schloßthürme stiegen stolz empor, die Spitzen und goldenen Kreuze mehrer Kirchen blitzten aus der Mitte kleiner Dörfer, in denen das Menschenleben sich zusammengethan, und zwischen ihnen hob sich am entfernten Bergabhange eine Stadt empor, von Rauchwolken umlagert, die auf thätigen Gewerbfleiß, auf Maschinen und Fabriken deuteten.—


  Das Land aber war weit und breit grün, blüthenbedeckt und so lieblich anzuschauen, daß der Fremde lange dort stand, als könnte er sich nicht satt sehen. Aus der Nähe flogen seine Blicke in alle Weite und kehrten von dort ins Thal zu seinen Füßen zurück, wo fünf oder sechs Höfe ein kleines Gemeindewesen bildeten, das kreisförmig die Kirche umschlossen hielt. Ein Haus nur, welches stattlich an der Hügelsenkung stand und mit seinem Garten daran hinaufzog, war aus der Ordnung gewichen. Mit seinem hohen rothen Dache kündigte es sich als neu erbaut an; groß und geräumig lag es unter alten Birnbäumen und Linden, zwischen denen seine Fenster im Abendlichte glänzten.


  Neugierig blickte der junge Mann auf dies Haus, plötzlich jedoch wandte er den Kopf um, denn er hörte eine singende Stimme, und gleich darauf sah er an der Bergseite ein Mädchen kommen, die mit leichten Schritten über die Steinstufen stieg, welche, wie eine Treppe, aufwärts führten. Ihr Gesicht war unter dem großen Strohhut verborgen, an welchem lange grüne Blätter flatterten. Ein Jäckchen von streifigem Cattun bedeckte Arme und Brust, sonst aber war ihre Tracht ganz die einer Bäuerin. Kurze Röcke mit farbigen Besätzen, die langen braunen Flechten mit Band durchzogen, Zwickelstrümpfe und hohe Lederschuhe, das war alles, wie es die stattlichen Dirnen hier zu Lande tragen. In der Hand hielt sie einen kleinen Rechen, und hinter ihr klingelte eine junge Ziege, der die Klingel um den Hals gebunden war. So gingen die Beiden auf dem Fußsteig, die Eine so lustig wie die Andere, und der helle Gesang des Mädchens wurde nicht unterbrochen, als sie den fremden Mann unter den Bäumen sie erwarten sah.


  Erst als dieser in die bekannte Weise einstimmte, wurde sie aufmerksam, dann schwieg sie still und blieb einige Schritte vor ihm stehen. Lächelnd und fragend blickte sie den Fremden an, bis dieser ihre Hand ergriff, die sie ihm willig überließ.


  »Kennst Du mich denn wirklich nicht mehr, liebe Martha?« fragte er lebhaft.


  »Nein, lieber Herr,« sagte sie.


  »Sieh mich doch an,« fuhr er fort, »sieh mich nur genau an, Martha. Wäre es möglich, daß Du mich vergessen hättest?«


  Plötzlich glänzten Martha’s Augen, ihr ganzes Gesicht wurde roth.


  »Jesus,« rief sie, »es ist Hermann, Pastor’s Hermann!«—


  In der ersten Freude hatte sie nichts dagegen, daß der junge Mann sie in seine Arme nahm und herzlich küßte, ja, sie erwiederte diese zärtliche Bewillkommnung, bis sie sich loswand und Hand in Hand vor ihm stehen blieb, um mit freudigen erinnerungsvollen Augen sein verändertes Wesen und seine mannhafte Gestalt zu mustern.


  Nach und nach trat das Gefühl ein, daß die Jahre eine tiefe Kluft zwischen dem Sonst und dem Jetzt geöffnet hatten. Martha stockte bei seinen Fragen; Vertrauen und Entfremdung kämpften in ihr; sie war verlegen, wie sie den Jugendgefährten anreden und behandeln sollte, der als ein verändertes Wesen nicht mehr zu der alten Sitte paßte. Bald jedoch, als er sie bat, ihn, wie sonst, ihren Freund und Du zu nennen, und als er ihr erzählte, wie oft er an sie gedacht, von ihr sich vorgesprochen und sich gefreut habe, sie wieder zu sehen, wie endlich sein Herz geschlagen, als er sie erblickt und gleich erkannt, da kehrte das natürliche Zutrauen schnell zurück.


  »Woran erkanntest Du mich denn, Hermann?« fragte sie erfreut.


  »Weiß ich es selbst?« erwiederte er. »Eine Stimme sagte mir: das kann nur Martha sein. Ich glaube, es kommt daher, weil ich so oft an Dich dachte.«


  »Davon kommt es nicht,« versetzte sie, »sonst hätte ich Dich gleich erkannt, denn wie oft stand ich hier oben und rief Deinen Namen in die Luft.«


  Das unbefangene Geständniß entzückte ihn.—


  »Setze Dich hier einen Augenblick an den Baum, wo wir so oft gesessen haben, bis Dein Vater kam,« sagte er bittend.


  Sie sah hinab nach dem Hofe unter den Linden.


  »Vielleicht kommt er bald,« erwiederte sie, »wir müssen es d’rum schnell abmachen.«


  So saßen sie beide Hand in Hand und sprachen von der Vergangenheit. Hermann erzählte, wie er in den zwölf Jahren seiner Abwesenheit auf Schule und Universität gewesen, wie er dann seine Prüfungen abgelegt und nun die Aussicht und das Recht habe, sich im Justizwesen des Landes, oder als Advocat, anstellen zu lassen.—


  »Du weißt,« fuhr er dann fort, »daß ich ein armes verlassenes Kind war, als mein alter Onkel, der Pfarrer da unten, mich zu sich nahm, der auch nicht viel übrig hat, denn seine Stelle ist keine von den reichen. Als eine Tante in der entfernten Provinz sich daher erbot, für mich zu sorgen, mußte ich fort, und mit wie vielen Thränen nahm ich Abschied von Dir, liebe Martha, und marschirte der Poststation zu, wohin mich der alte Landdoctor, Herr Lebrecht Krumm, begleitete!«


  »Der ist jetzt ein reicher Mann geworden,« sagte Martha. »Vor mehren Jahren ist er in die Stadt gezogen, hält Pferde und Wagen, und seit er den Bürgermeister Frankenberg vom Tode gerettet, hat er Zulauf von nah und fern.«


  »Vortrefflich!« sagte Hermann. »Damals schob er mich in den Wagen und schrie: ›Dummer Junge, sei still! Du wirst wieder kommen, wenn Du klüger bist; dann wollen wir weiter für Dich sorgen.‹«


  »Das wird er nicht vergessen haben,« fiel das Mädchen ein, »er gilt viel und kann auch helfen.«


  »Helfe Jeder sich selbst,« sagte der junge Mann, »und wie ich hier bei Dir sitze, Martha, denke ich, mir ist schon geholfen. Zwar habe ich weder Gut noch Geld, denn die Tante ist gestorben und hat mich nur spärlich bedacht, aber ich bin so weit, um mit der Summe, die ich besitze, auszureichen, bis mein Brod gebacken wird; dann, liebe Martha, wollen wir weiter sorgen.«


  Er drückte ihre Hand, und sie schien ihn wohl zu verstehen, denn sie konnte die Augen nicht recht aufschlagen.—


  Plötzlich knallte unten eine Peitsche, und vom Dorf herauf lenkte ein Wagen rasch in den Weg, der zum Hofe unter den Linden führte. Hermann erkannte sogleich seinen Bekannten von der Landstraße, und Beide sahen einen Augenblick schweigend hinunter, wie Ludolph Kracht vom Sitze sprang, ein Knecht die Pferde in Empfang nahm und ein starker ältlicher Mann in einer Jacke mit blitzenden Knopfreihen aus der Thür trat und dem Besuch entgegen ging. Endlich wandte der Hofbesitzer den Kopf gegen den Berg empor und rief mit seiner trauten Stimme Martha’s Namen dreimal hinter einander.


  »Ich muß hinunter,« sagte sie, »sonst sucht man mich. Der da kam, ist Ludolph Kracht, ein Vetter aus Heiningen.«


  »Er besucht Euch wohl oft?« fragte Hermann.


  »Freilich oft,« erwiederte Martha.


  »Und er kommt um Deinetwegen, Martha?«


  »Ich will’s nicht hoffen,« sagte sie; »aber es kann sein.«


  »Und was spricht Dein Vater? Er mag ihn gern?«


  »Ludolph Kracht hat Geld und Gut,« erwiederte Martha nach einer kleinen Pause; »er ist der Reichste in der Umgegend. Das gefällt meinem Vater, doch leiden mag er ihn nicht sonderlich, denn Ludolph ist wüst und ein Schwelger, das weiß er und hat es gestern noch gesagt.«


  »Dein Vater liebte Dich immer,« fiel der junge Mann beruhigend ein.


  »Ich bin ja sein einzig Kind,« sagte Martha und schaute den Freund muthig an. »Er ist wohl streng und heftigen Sinnes, aber in allem, was mich angeht, war er stets mild und verständig. Drei Jahre bin ich in der Stadt gewesen, in der Pension, und habe Manches dort gelernt. Das kostete Geld, aber er sparte nicht, und Alles gelang ihm auch, er gab und klagte nicht. Den Hof hat er neu aufgebaut, daß Meiergut an der Kirche dazu gekauft, und wenn Du zu uns kommst, wird es Dir gewiß gefallen.«


  »Martha!« rief die Stimme des alten Mannes von Neuem, und nun sprang sie auf, nahm den Rechen und trat hinter den Bäumen vor.


  »Ich komme, Vater,« rief sie hinunter, denn der Bauer hatte die Gartenthür geöffnet, und schickte sich an, hinauf zu steigen.


  »So komm schnell,« schrie er.


  Martha wendete sich um und sagte:


  »Bleib sitzen, bis ich hinunter bin, dann steige von der andern Seite hinab, so kommst Du gerade in den Pfarrgarten, und lebe wohl, Hermann: morgen!«


  »Morgen komme ich zum Besuch.«


  »Komm früh!« flüsterte sie und sprang die Stufen hinunter.


  Er sah ihr lange nach, halb aufgerichtet, bis sie unten ihren Rechen schwenkte, noch einmal hinaufblickte und dann ins Haus ging.


  


  2.


  Der alte Pastor Landgraf wandelte zu derselben Zeit mit seligem Gesicht durch seine Gartenbeete, wo die Maisblumen, die Tulpen, die Hyacinthen, Stiefmütterchen von zwanzig verschiedenen Farben und manche andere Blumen und Kräuter welkten, blühten und sich entwickelten. Er warf einen dankbaren Blick in den Himmel, der wieder klar geworden, und in die sinkende Sonne, schlurfte auf und ab in seinen großen Pantoffeln und dem baumwollenen grauen Schlafrock, der die lange, hagere Gestalt umschlotterte, blies den Dampf der Pfeife weit unter der Lederkappe hervor, welche sein graues Haar bedeckte, und sagte dann:


  »Das war ein Maitag! So warm und herrlich war er, als sei es Mitsommerzeit. Darum treibt auch Alles so gewaltiglich. Da stehen die Pionen schon und wackeln mit ihren dicken, röthlichen Köpfen, die Lilien bücken sich darüber hin, und seht da, seht, da ist auch schon eine der zierlichen Dobekatheen, der Götterblumen im Anzuge. — O, du liebes, kleines herziges Ding, streckst deine Fühlhörnerchen heraus und schaust dich ängstlich um, ob auch kein grimmiger Feind dein armes junges Leben bedroht. Sei ohne Furcht, ich will dich schon beschützen; will einen Mantel von Schmelz um deinen zarten Leib legen, ein Gläschen über dich decken, ein Häuschen, wo du die dunkle Nacht über ruhig schlafen und träumen kannst, bis die große, goldene Blumenkönigin da oben wieder durch ihr Reich fährt.«


  Der alte Herr nickte bei diesem Gespräch der kleinen, stummen Pflanze zärtlich zu und war so sorgsam um sie bemüht, wie ein Vater um die Wiege seines erstgeborenen Kindes. Tief gebückt schritt er dann von Beet zu Beet, betastete hier ein Blatt, besichtigte dort eine keimende Spitze, ächzte und stöhnte zuweilen, wenn er, gar zu lange niedergebeugt, sich endlich aufrichtete, und that ein paar Züge aus der Pfeife, ehe er von Neuem seine mühsamen Beobachtungen begann.


  Der ausgedorrte Körper des Pastors zeugte aber für ein rüstiges Alter. Sein gescheiteltes graues Haar war so stark und dicht wie ein Wald; sein ernsthaftes Gesicht mit großen Augen und einer Art Sokratesnase, gebräunt von Luft und Sonne, enthielt nicht viel von den gewöhnlichen Runzeln und Falten eines Siebenzigers. Es war ein ganz stattlicher alter Herr, dem Gutmüthigkeit und eine gänzliche Entfremdung von aufregenden Leidenschaften deutlich aufgeprägt waren.


  Mitten in seiner Gartengeschäftigkeit wurde er jetzt plötzlich von einem schallenden Gelächter gestört, das aus der Schlehdornhecke an der Umfassung des Gartens kam. Ein rother, dicker Kopf steckte sich schon einige Minuten lang durch eine freie Stelle des Gezweiges und von ihm rührte das Gelächter und die nachfolgende Rede her:


  »Heda! Pfarrer von Bolau,« schrie eine scharfe Stimme, »was giebt’s denn nun wieder da in der Erde umher zu wühlen? Hat die Gemeinde Euch etwa dazu eingesetzt, wohlweiser Bürgermeister und Rath ihren Consens gegeben; oder die hochwürdige Regierung die Wahl des dummen Volkes bestätigt, daß Ihr hier nun seit einem halben Jahrhundert fast nichts thut und thun mögt, als graben, hacken und die bunten nichtsnutzigen Geschöpfe aufziehen, die man Blumen heißt? Ist denn gar keine Schaam in Euch, alter Mensch, keine Schaam vor der Sünde, daß ein christlicher Pfarrer, der für das Bleibende und Ewige wirken soll, sich mit dem Allervergänglichsten beschäftigt, das es auf Erden giebt — mit Farbenputz und Duft?! Habt Ihr denn gar nichts Besseres zu thun? Giebt es denn nichts zu lehren und zu bekehren? Giebt es denn keine Gewissen, die mit Scorpionen zu züchtigen sind? Schäme Dich, Pfarrer von Bolau, schäme Dich, Alter! Man sollte Dein schändliches Treiben dem hohen Consistorio denunciren, das einen Bock zum Gärtner gesetzt hat, der Unkraut zieht und den rechten Boden unbestellt lässet.«


  Der Pastor hatte nach dem ersten Umblicken ganz unbekümmert seine Beschäftigung fortgesetzt. Erst als die Stimme schwieg, sagte er:


  »Komm herein, Leberecht, und betrachte selbst, wie Alles wächst und gedeiht.«


  »Eigentlich sollte ich es nicht thun,« erwiederte der kleine, dicke Mann, der sich jetzt durch die Hecke arbeitete und bald darauf vor dem Pastor stand; »ich würde es aber auch gewiß nicht thun, wenn ich nicht allerlei zu sprechen und zu fragen hätte.«—


  Er stützte sich auf den großen Bambusstock, schob den Hut mit breiten Krempen aus seinem rothen Gesicht und ließ die blauen Augen spöttisch über den alten Prediger gleiten.


  »Siehst Du wohl, wie die Rosen hoch aufgewachsen sind?« sagte dieser. »Sechs neue Spielarten habe ich in diesem Jahr, und eine dunkelgelbe ist dabei, die kein Mensch hier noch gesehen hat. Ich kann’s kaum erwarten, bis sie blühen wird.«


  »Um solch dummes Zeug bekümmert er sich!« rief der Andere, »was aber sonst in der Welt vorgeht, ist ihm völlig einerlei.«


  »Ach, Leberecht,« sprach der alte Pfarrer lächelnd, »hör’ doch auf zu schelten, und gönne mir meine Art und Weise. Nutzt es denn, sich mit dem Menschenvolk abzuplagen; ist denn das etwa für alle Mühe und Sorge halb so dankbar, wie meine Blumen hier?«


  »Wenn Deine Blumen Beine hätten und einen Kopf dazu,« versetzte der Kleine, »sie würden zehnmal in jedem Jahre auf und davon laufen. Das ist wenig Kunst, ihnen Gutes nachzusagen, die nicht anders können, als wie sie eben müssen; aber mit den Menschen sich abzuärgern, ihnen Erziehung einzubläuen und irgend ein gutes, gedeihliches Wachsthum beizubringen, das ist eine andere, bessere Gärtnerei, Alter, die Du freilich nie verstanden hast.«


  »Ich habe keine Gelegenheit dazu gehabt,« sagte der Geistliche, indem er sich tief bückte und einen Bastfaden um einen Goldlack schlang.


  »Hast keine gehabt, weil Du keine haben wolltest!« rief sein Begleiter; »aber höre« — er faßte den Pfarrer an den Schlafrock und zog ihn in die Höhe — »jetzt laß einmal die albernen Dinger da wachsen, wie sie Lust haben. Ich will ein ernsthaftes Wort mit Dir reden. Was macht der Hermann?«


  »Laß meinen Rock los, Leberecht,« versetzte der alte Herr. »Er ist sehr mürbe.«


  »Erst mußt Du antworten. Hast Du einen Brief von ihm?«


  Der Pastor besann sich einen Augenblick und schien verlegen zu werden. Es ist einer gekommen, heute Morgen, oder war es gestern? Ja, gestern war es.«


  »Nun, und was steht darin?« fragte der kleine Mann ungeduldig.


  »Ja, Leberecht,« begann der Pfarrer, »es war kalt gewesen, windig und kalt, endlich kam Sonnenschein und warmer Regen. In der Stube standen noch die Geranien und meine schönen Camellien, auch Asklepien, die Du kennst, die mußten alle hinausgesetzt werden. Da legte ich den Brief fort und habe ihn — ich habe ihn wirklich ganz vergessen.«


  »O Du Rabenonkel,« schrie der Kleine, »Du alter Bösewicht! Wo ist der Brief?«


  »Er muß auf dem Fenster liegen,« sagte der Geistliche, »oder auf den Büchern in der Kammer; nein, halt, bleib hier, ich habe ihn in den Rock gesteckt.«


  Er fuhr in die Tasche, immer tiefer ins zerrissene Unterfutter, und brachte endlich wirklich ein zerknülltes, versiegeltes Schreiben heraus, das der Doctor ihm aus der Hand riß, ohne Umstände es aufbrach, und nach den ersten Zeilen, die er las, ausrief:


  »Da haben wir’s! Er hat sein Examen gemacht, ist fix und fertig, kann alle Tage ein Mann im Staate werden, und will Dich besuchen, wenn Du nichts dagegen hast.«


  »Wirklich?« rief der Pastor. »Nun, das freut mich.«


  »Ist’s wahr, Onkel?« antwortete eine laute Stimme hinter der Hecke, und plötzlich stand der Neffe vor ihm und fiel ihm um den Hals.


  Herr Leberecht aber schlug mit seinem Stock wie toll in die Johannisbeersträuche und an die Kirschbäume und schrie:


  »Da ist der Junge, und eine Nagelspitze von ihm ist mehr werth, als alles das grüne Zeug hier. Als er den Schloßberg herunter kam, lief er mir gerade auf den Leib und in die Arme. ›Hast einen Brief geschrieben, Hermann?‹ fragte ich. ›Freilich,‹ sagte er. Daß Gott erbarme! den hat der Alte nicht gelesen; wär’s aber irgend eine Art Unkraut gewesen, er hätte es mit der Lupe untersucht. Und richtig, so war es. Aber nun, Alter, freue Dich über den schmucken Jungen. Ist ein ganz anderer geworden, wie damals, als er von uns ging; sieht pfiffig aus, wie ein Franzos, und wird sein Glück machen, der alte Leberecht hat es gesagt.«


  So ging es eine gute Weile fort, bis endlich das Gespräch ruhiger wurde und Hermann zu erzählen begann, immer von den Fragen und Einwendungen des Arztes unterbrochen, der bald seinen Launen Raum gab und den alten Pfarrer foppte, bald wieder den Pathen bewunderte, seine Antworten belachte und gelegentlich Blätter von den Blumen und Bäumen pflückte, was den alten Herrn verdroß und bald bewog, seine Gäste ins Haus zu nöthigen.


  An der Thür stand er still und schob die Ledermütze verlegen um den Kopf.


  »Was meinst Du, was dem Alten plötzlich einfällt?« rief Herr Leberecht lachend. »Er weiß nicht, wo er Dich unterbringen soll, ohne seine theuren Kinder, die Zwiebeln, Knollen, Pflanzen und Samenkapseln, zu beleidigen, welche überall zu Haufen liegen. Aber wir wollen mit dem Gesindel schon fertig werden,« fuhr er fort. »Wir packen sie an und werfen sie sämmtlich zum Tempel hinaus.«


  »Sei doch nicht kindisch,« sagte der Pfarrer ängstlich und hielt ihn fest, »ich werde schon Raum schaffen. Oben in dem kleinen Erker wird es am besten gehen; es stehen nur leere Töpfe da und ein paar Rankengewächse, die nicht hindern.«


  »Nun denn, vorwärts!« fiel der Doctor ein. »Ruf die Dore vor allen Dingen und laß Küche und Keller öffnen. Hunger und Durst haben wir beide. Ich wäre im Stande, Alter, wie jener Holländer, Deine sämmtlichen theuren Tulpenzwiebeln zum Abendbrod zu verzehren.«


  Diese letzte Drohung beschleunigte die Anstalten des alten Herrn. Die Haushälterin kam und machte ein grämliches Gesicht, als sie die Fremden sah; aber sie verklärte sich und schrie vor Freude auf, als sie Hermann erkannte, der einst auch ihr Zögling gewesen war.


  »Ist es denn möglich,« rief sie, »das ist unser Hermännchen. Das Herz wendet sich um, wenn ich ihn ansehe. Ja, ja, das ist er, Das sind ja seine großen braunen Augen, und die Nase ist auch ganz so geblieben.«


  »Aber länger ist sie geworden, Dore,« schrie der Doctor dazwischen, »und der Magen dazu. Darum gieb gutwillig heraus, was Du hast.«


  »O! gleich, gleich,« sagte die Frau. »Das ist eine Freude, Alles im Dorfe wird sich freuen, und am allermeisten die Martha, Wildener’s Martha drüben vom Schulzenhofe. Das ist eine alte Bekannte, und hübsch ist sie geworden, das schmuckste Mädchen weit und breit. Wohl jede Woche hat sie gefragt, was der Hermann macht, ob er geschrieben, wie es ihm geht und sonst allerlei.«


  »Und Du hast ihr doch immer Antwort gegeben, liebe Dore?« fragte Hermann.


  »Freilich habe ich Antwort gegeben,« rief die Haushälterin. »Wir haben uns beide tausend Mal von unserm Jüngelchen und den alten Tagen erzählt..


  »Dummes Zeug!« schrie der Doctor, höre auf mit dem Schnack, fort mit Dir und bestelle das Haus!«—


  Er nahm seinen Pathen bei der Hand, setzte sich mit ihm an den Tisch, warf einen Gartenkorb, der mit allerlei Gewächsen und Geräthen darauf stand, in eine Ecke, und sagte dann:


  »Die Wirthschaft hier findest Du, wie Du sie verlassen hast, nur ist sie, wo möglich, noch ein Bischen ärger geworden. Dem Alten hat die Blumennarrheit jetzt ganz und gar den Verstand verwirrt; es soll mich gar nicht wundern, wenn er, nach dem Vorbilde Georg’s des Dritten von England, der sein Parlament als Waldschnepfen, Truthühner, Gänse, Pfauen, Wiedehopfe und so weiter anredete, auf einmal nächstens von der Kanzel herunter die fromme Gemeinde als Kohlköpfe, Rübenschwänze, Radieschen und Meerrettig tractirt. Wenn Du es also hier nicht länger aushalten kannst, so komm in die Stadt zu mir, ich werde meinen Freund, den Bürgermeister, darauf vorbereiten.«


  »Sie sind also wirklich dort jetzt angesessen?« fragte Hermann.


  »Allerdings,« sagte der Doctor. »Ich bin der Stab und die Stütze der Stadt, und das, denke ich, soll uns allen keinen Schaden bringen. Klugheit verlangt die Welt, und wer mit den Menschen umgehen will, muß sie zu fassen wissen, wo sie nicht beißen können. Was bin ich für ein elender Narr gewesen, so lange ich das nicht wußte! Habe zwanzig Jahre in einem Neste gewohnt, armes Gesindel curirt und ausgeflickt, gelacht und gespottet über das, was mir nicht gefiel, und es ging mir, wie Hiob, ich kam herunter, wurde mager und blaß, konnte den Rock nicht bezahlen und ging mit geflickten Stiefeln. Da wollte natürlich Niemand etwas von dem alten Doctor Leberecht wissen, der wie ein Lump durch die Welt lief und sicherlich auch so begraben wäre, wenn der Regierungsrath und Bürgermeister Frankenberg dort in der Stadt nicht plötzlich durch des Himmels weise Fügung ein Nervenfieber bekommen hätte. Die großen Hänse in der ganzen Gegend wurden geholt, es ward aber immer ärger mit ihm. Da kam ich, und er wurde gesund. Seit dieser Zeit behüte ich nun sein theures Leben vor jeder Bedrängniß des Mannes mit der Sense, bin nach und nach in Gunst gestiegen, und zwar in vieler Leute Gunst, denn Alle holen mich und consultiren mich, und wenn mein Wagen mit den dicken Apfelschimmeln durch die Straßen fährt, grüßt Jeder den weisen Doctor Leberecht Krumm. Siehst Du, Hermannchen, so steht es jetzt, das merke Dir und werde bei Zeiten auch weise.«


  Der Pfarrer kam jetzt zurück und war vergnügt über die schönen Anstalten, welche er getroffen hatte.


  »Hätte ich nur gewußt,« sagte er, »daß Du die Hauptstadt passirtest, ich hätte Dir manchen Auftrag gegeben, namentlich wegen Georginen, die nirgend so schön und in seltenen Farben zu haben sind, wie dort.«


  »Er hätte Dich wie ein Kameel belastet,« rief der Doctor; »darum danke Deinem Schöpfer, daß er das nicht über Dich kommen ließ.«


  Aber eine große Freude erwartete den Pfarrer, als Hermann mehrere Zettel hervorzog und lächelnd erklärte, daß er, die Neigungen des Onkels wohl kennend, allerlei Samen für ihn von den besten Sorten gekauft und überdies die Preiscourante der ersten Gärtner der Residenz mitgebracht habe. Den Samen brachte sammt anderen Sachen die Post, die Listen aber überreichte er ihm sogleich, und zum ersten Male drückte der alte Herr seinem Neffen mit Zärtlichkeit die Hand und sah ihn voll dankbarer Liebe an.


  »Dein Vater war auch so,« sagte er. »Mein guter Bruder wußte mir oft eine Freude zu machen, und nie reiste er irgendwo hin, wo er nicht etwas auffand, daß er mitbrachte, obwohl er gar keinen Sinn für Blumen und Pflanzen hatte. Du hast schon mehr davon. Ich erinnere mich, daß Du als Knabe gern Bast und Gießkanne in die Hand nahmst, und wenn Du morgen munter bist, wollen wir sehen, wie es mit Deinem Eifer steht.«


  »Ich hoffe,« rief Herr Leberecht lachend, »daß er kein solcher Narr sein wird, Deinen Gehülfen abzugeben. Der arme Junge! statt zu lernen mußte er gießen; es war ein Glück, daß er endlich davon kam, und jetzt hat er bessere Sachen zu thun. Morgen oder spätestens übermorgen soll er mich besuchen, meinen Freund Frankenberg kennen lernen und mit Fräulein Agathe von Bällen und Opern schwatzen. Komm mir nicht mit den Possen, Alter! ich habe meine Plane und Absichten; verstanden? Aber da erscheinen die Speckeier, der Salat, die Küchlein und Fischlein,« fuhr er fort. »Heil über die gute Dore! Und nun hole uns den Wein, Dore, den ich neulich schickte, wir müssen ein Fest des Wiedersehens feiern, wie es sich gebührt.«


  Ganz spät erst nahm der lustige kleine Mann Abschied und schied aus dem Pfarrhause, um den Weg von einer halben Stunde nach der Stadt zu Fuß zu machen. Der Pfarrer rückte sich das Licht dicht an den Kopf, denn endlich hatte er Ruhe, um ungestört die langen Listen der Blumen und Zwiebeln vergnüglich zu studiren und allerlei freudige oder tadelnde Bemerkungen bei den vorkommenden Namen zu machen. Sein Neffe saß ihm eine Zeit lang gegenüber, und dann und wann that der Onkel eine botanische Frage, die jener nicht beantworten konnte, bis er endlich kopfschüttelnd die Blätter hinlegte und betrübt sagte:


  »Du hast Dich ganz und gar vernachlässigt, Hermann. Gelernt magst Du etwas haben, aber es ist auch danach. Solch ein Jurist ist wie ein wildes Thier, das für nichts Sinn hat, als für Pandekten, für das Corpus juris und unfruchtbares Buchstabenwesen, womit es Menschen verschlingt und umbringt. Das geht mir nahe, denn ich bin alt, und wenn ich einmal sterbe, werden alle die schönen Exemplare, alles, was ich so mühsam erzog und liebte, verschleudert und vergeudet werden. Du darfst Dich daher nicht wundern, Hermann, wenn ich Dich enterbe, das heißt, wenn ich meine Schätze in eine Hand lege, wo ich weiß, sie werden besser bewahrt sein, als bei Dir. Einen echten Freund und Kenner weiß ich freilich nicht,« fuhr er seufzend fort. »Die Menschen werden immer praktischer, wie sie es nennen, gieren und geizen nach Gewinn und jagen dem Gelde nach. Die dummen Bauern trachten nach Getreide und pflanzen Mohn in ihre Gärten, damit sie Kuchen backen können; aber es giebt doch ein Wesen hier, das einiges Nachdenken zeigt, und das ist ein Mädchen, ein dummes Ding zwar, doch zehnmal klüger als Du, nämlich die Martha, Deine Jugendbekannte. Die ist fleißig bei mir gewesen, hat geholfen und gelernt. Es ist eine Luft, wie sie die Namen kennt, lateinische Namen, französische und englische. Man sieht es der Dirne nicht an, was sie für ein Gedächtniß hat, und wie sie die Richtung der Staubfäden, des Pistills, die Classen und generellen Unterschiede behält. Darum soll Martha meine Erbin sein. Ich hoffe, daß Du nichts dagegen hast.«


  »Nein, Onkel, nicht das Geringste,« erwiederte der Neffe.


  »Aber ein Bedenken habe ich doch dagegen,« fuhr der alte Herr nach einer Pause ernsthaft fort, »wenn nämlich Martha heirathet. heirathet sie einen Barbaren, der keinen Sinn für Gottes lieblichste Wunder hat, so ist doch Alles verloren.«


  »Soll sie denn heirathen?u fragte der junge Mann.


  »Die Leute sagen es,« sprach der Pastor, »und neulich, als ihr Vater, der alte Freischulz, bei mir war, schien es mir so, als hätten sie Recht. Martha sprang in den Beeten umher, und ich freute mich über das hübsche, flinke, anstellige Kind. — ›Das macht,‹ sagte Wildener, ›es ist junges Blut darin, ohne Sorgen; die werden aber auch schon kommen, denn die Zeit ist da, wo sie die Mütze mit den goldenen Baden über die Ohren ziehen muß.‹ — Da kam zur selben Zeit ein junger Mensch den Weg herauf, und der Alte rief: ›Lauf, Martha, da kommt der Ludolph, gieb ihm die Hand.‹ — ›Ist’s der etwa, Wildener?‹ fragte ich. — ›Kann wohl sein, Herr Pastor,‹ sagte er, und winkte mir zu. Ich schüttelte mit dem Kopf, das gefiel ihm nicht, und er ging davon, denn es ist ein stolzer, grober Kerl. Wenn es aber wahr wäre, so würde ich die Martha nichts erben lassen, denn Ludolph Kracht ist ein wüster Gesell, dem es leicht einfallen könnte, sämmtliche Nelken und Tulpen einmal von seinen Kühen und Schafen auffressen zu lassen.«


  Hermann stand auf, es war ihm unmuthig dabei geworden.


  »Gute Nacht, Onkel,« sagte er; »ich bin müde, morgen wollen wir weiter reden. Mit Martha werde ich sprechen, vielleicht auch mit ihrem Vater, und wenn ich’s ändern kann, soll der Ludolph nie Deine Blumen verwüsten dürfen.«


  Als er oben in dem Erkerstübchen stand, mußte er doch lachen über die Geschicklichkeit des alten Herrn, der ein paar Hundert leere Blumentöpfe auf einander gethürmt hatte, daß sie zu beiden Seiten das Bett überragten. Mancherlei Gartengeräth und ein großer Tisch, auf welchen Kästchen. und Schoten mit getrockneten Saamen standen, nahm den übrigen Raum ein, daß man sich künstlich durchwinden mußte, um nichts zu zertreten oder umzuwerfen. Nach einiger Mühe glückte es, einen Durchweg zu finden, aber lange noch lag Hermann mit wachen Augen und starrte in das Mondlicht, das durch die Schlingpflanzen am Fenster drang, ehe der Schlaf mit herein schlüpfte.


  


  3.


  Am Morgen saß der reiche Freischulz Hans Wildener mit Ludolph Kracht am Kaffeetisch, und Beide unterhielten sich von den Kornpreisen, von den Verkäufen, und was sie in diesem Jahre zu erwarten hätten. Der junge Landmann hatte die Nacht im Gastbette geschlafen, jetzt wurden seine Pferde draußen angeschirrt, und er machte sich bereit, für diesmal zu scheiden.


  »Ich denke,« sagte er, »Ihr besucht mich nun bald einmal in Heiningen, Vetter. Mein neues Haus ist fertig und sieht schmuck aus. Bringt nur die Martha mit, daß sie es hübsch besehen kann, und rathet dann Beide, wo noch etwas fehlt.«


  »Gut, Ludolph,« versetzte der Alte, »ich habe nichts dagegen. Kommen will ich und Martha auch, aber merke Dir, was ich gesagt habe. Martha ist mein einzig Kind, und wenn sie in Dein neues Haus ziehen soll, muß es anders darin hergehen, wie in dem alten.«


  »Ach, seid nicht so wunderlich, lieber Wetter,« rief Ludolph, ihm die Hand schüttelnd. »Man hat Euch allerlei Lügen von mir erzählt, das merke ich.«


  »Es sind Wahrheiten, Ludolph Kracht,« erwiederte der Alte, »und sie haben mir nicht gefallen. Du hast mit schlechten Leuten Umgang, liegst in Wirthshäusern, siehst nicht nach Deiner Wirthschaft.«


  »Vetter,« sagte der Bauer, »was wollt Ihr denn? Sollen wir leben wie die armen Tröpfe im Sande? Vor alten Zeiten ist es Sitte bei uns gewesen, auch einmal etwas drauf gehen zu lassen, zu zeigen, daß wir Geld in der Tasche haben. Großväter und Väter haben es so gemacht und sind dabei auf den Beinen geblieben. Wir sind freie Bauern, müssen dem Volk in der Stadt beibringen, daß es nicht stolz gegen uns sein darf — und den Edelleuten dazu, die sich ärgern, wenn der Bauer mit den Thalern klappert. Das ist meine Art so, und Ihr hättet nur sehen sollen, als wir sechs Bauern in Heiningen das Edelgut kauften und theilten, als wir mehr boten, wie alle die Herren, die es haben wollten, und dabei erklärten: wir würden es um jeden Preis nehmen, weil wir keinen Edelmann unter uns haben wollten: Ihr hättet nur sehen sollen, was sie da für Gesichter machten.«


  Der alte Wildener betrachtete den Ludolph mit einer gewissen stolzen Freude.


  »Das war wacker von Euch gethan,« sagte er. »Am meisten hat es den Frankenberg geärgert, der das Gut gar zu gern gekauft hätte.«


  »Der kam zu spät und hatte das Nachsehen,« rief Ludolph. »Aber Ihr seht nun, Vetter, wie es steht. Ich habe Geld genug, mein Theil zu zahlen, und doch nebenbei noch etwas zu verthun; darum schlagt ein, macht den Handel richtig und kommt mit der Martha, beseht Euch meine Wirthschaft.«


  Ein wenig zögernd gab der Alte seine Hand.


  »Haben sollst Du sie, Ludolph,« sagte er, »darauf verlaß Dich, das heißt, wenn nicht Dinge dazwischen kommen, die uns den Handel leid machen, unserer Ehre wegen; sonst aber: Manneswort ist Manneswort! Du bist ein tüchtiger Bursche, sieh zu, wie Du mit der Martha fertig wirst, so wird sich alles wohl zum Rechte bringen.«


  »So will ich gehen,« sagte Ludolph; »kommt aber bald.«


  »In dieser Woche wollen wir’s abmachen,« sprach der Vater.


  Der Bauer nahm seinen Hut.


  »Wo ist Martha?« fragte er.


  »Martha!« rief Wildener, »komm herein.«


  Das Mädchen kam aus dem Nebenzimmer, und, mochte es sein, daß sie das Gespräch behorcht hatte, ihr Gesicht glühte.—


  »Ludolph will fort,« sagte der Schulz, »er will Abschied nehmen.«


  »Leb wohl, Muhme,« sprach Ludolph, und die eine Hand mit dem Hut legte er um ihren Leib, mit der andern faßte er ihre Finger. »Bleib mir gut, Martha, und denke an mich. In ein paar Tagen kommst Du nach Heiningen und siehst Dir mein Haus an.«


  Martha blickte zu ihrem Vater hin.


  »Ist’s wahr, Vater?« sagte sie.


  »Ja, Martha!«


  »Es ist gar nicht nöthig,« antwortete sie.


  »Warum denn, Martha?« fragte Ludolph belustigt.


  »Weil’s eben nicht nöthig ist,« sagte sie und machte ihre Hand los.


  »O, Du verwetterte Dirne!« schrie Ludolph Kracht, »es muß aber doch so sein, denn es ist eine alte Sitte, daß die Wirthschaft besehen werden muß. Das haben sie alle so gemacht. Ist’s nicht wahr, Vetter?«


  »Freilich ist es wahr,« sagte der Schulz. »Wir werden kommen, Ludolph.«


  »Und was Du wünschen magst in dem neuen Hause, Martha,« fuhr der zärtliche Liebhaber fort, »ich schaffe es an, laß es kosten, was es will. Nach Leipzig wollen wir fahren und sehen, was sie da Neues haben in ihren großen Gewölben. Du darfst nur sagen, was Du gern hast, ich kaufe es.«


  »Ich sage nichts, und will nichts, Ludolph,« versetzte sie.


  »Nun, es wird sich schon geben,« sprach er mit Selbstvertrauen. »Du wirst auch Deine Wünsche haben.«


  »Gewiß, Vetter, die habe ich.«


  »Du sollst sie mir sagen,« rief er dringend.


  »Ein andermal sollst Du sie hören.«


  »Topp,« sprach Ludolph, »und Wort und Hand darauf, ich will thun, was Du verlangst.«


  Er hielt ihr die Hand hin, und Martha schlug ein. Darauf folgte ein langer Abschied, der mit einer Umarmung endete; endlich sagte er dem Schulzen Lebewohl, und wie er auf dem Wagen saß, rief er noch zurück:


  »Ein schlechter Kerl will ich sein, wenn ich nicht alle Deine Wünsche erfülle, Martha; in ein paar Tagen bin ich wieder hier und nehme Dich mit.«


  Eben als er zum Hofe herunterfuhr, kam ihm des Pfarrers Neffe entgegen, an dem die raschen Pferde schnell hinflogen. — Vom gestrigen Halbrausch hatte Ludolph doch Erinnerung genug behalten, um seinen Bekannten von der Landstraße in jenem zu entdecken. Zwar wurde er ein wenig irre, denn statt des Staubmantels trug der Fremde heute einen modernen Rock, und einen Hut statt der Mütze; aber er ließ seine Pferde langsam gehen, hielt an, sah sich um und sagte bedenklich:


  »Das ist der Candidat, hol ihn der Henker! er geht in den Hof. Da kann er dem Alten etwas von gestern erzählen, und wenn es des Pfarrers Neffe ist, der Junge, mit dem die Martha groß geworden, so wird er mit ihr schön thun, was mir auch nicht angenehm wäre. Ich sollte umkehren,, aber nein, laß ihn machen, was er will. Die Martha wird meine Frau, ehe acht Wochen um sind. Wort ist Wort! und wenn ich sie erst in Heiningen habe, soll er die Nase gewiß nicht in meine Thür stecken.«—


  So trieb er denn die Gäule vorwärts und wirbelte eine Staubwolke hinter sich auf.


  


  Hermann war inzwischen über den Hofplatz dem Hause zugegangen, an dessen Thür der alte Wildener ihn erwartete. — Der Freischulz von Bolau maß den Fremden mit einem fragenden Blick, ohne aus seiner Stellung zu rücken oder die Meerschaumpfeife mit dem Silberbeschlag aus dem Munde zu nehmen. Erst als der junge Mann vor ihm stand und seinen Hut grüßend abnahm, faßte auch er an den breiten Rand seiner Strohkappe und erwiederte den guten Morgen.


  »Sie kennen mich nicht wieder?« fragte Hermann; doch kaum hatte er zu sprechen begonnen, als Wildener ihm die Hand reichte und mit einem freundlichen Kopfnicken sagte:


  »Ist es nicht der junge Herr Landgraf? — Seien Sie schön willkommen zu Haus. — Heda, Martha! das Mädchen wird springen! Kommen Sie herein, Herr, das ist ein guter Tag für uns. Recht, daß Sie uns nicht vergessen haben.«


  Er führte ihn in das Wohnzimmer und rief nach Martha, während Hermann einen Blick auf die Wohlhabenheit des Geräthes warf. Da stand ein Sopha, ein runder Tisch, ein Schreibspind von polirtem Birkenholz und ein anderes mit Glasscheiben, hinter denen Tassen und Gläser in Reihen aufgepflanzt waren. Stühle mit gebogenen Lehnen und Rohrgeflecht auf dem Sitz waren an die eine Wand gestellt, an der andern prangte ein großes Clavier, eine Decke darüber und ein Pack Noten darauf. Auf dem Nähtisch am Fenster lag eine angefangene Arbeit, und über die Scheiben zog ein am Spalier gezogenes blühendes Geranium sein wohlriechendes Geblätter. Alles war reinlich, sauber und so städtisch wohnhaft, daß Hermann sich wunderte. Er wußte wohl, daß der Bauer in diesen Gegenden, wenn er ein voller Drei- oder Vier-Hufenbauer war, Geld im Kasten hatte und Stolz genug besaß, sich damit zu brüsten, aber zwölf Jahre hatten doch viel in den Sitten verändert. Damals waren in den Häusern der Reichsten unter ihnen höchstens Großvaterstühle und bunt bemalte Schränke, jetzt sah er, daß sie viel weiter in Luxus und Moden gekommen waren.


  Plötzlich: sprang Martha herein und rief laut seinen Namen. Leise aber sagte sie:


  »Ich weiß gar nicht, wie ich es anfangen soll, mich zu stellen, als ob ich Dich jetzt zuerst sähe, und doch darf ich es dem Vater nicht sagen. Die ganze Nacht habe ich kaum geschlafen, aber nun bist Du ja hier; mache es so, daß der Vater Dich so gerne sieht, wie ich.«


  Sie standen Hand in Hand, als Wildener hereintrat, der draußen aufgehalten worden war.


  »Nun,« rief er, »habt Ihr Euch wieder erkannt? Ich sagte der Martha nur, ein Besuch sei da, aber vergessen sind Sie nicht geworden, Herr, das Mädchen hatte oft von Ihnen zu sprechen.«


  Martha wurde roth, aber der Vater fuhr freundlich fort:


  »Ist es nicht eine schmucke Dirne geworden, Herr Landgraf? Kinder wachsen auf und schlagen oft aus der Art, die aber ist geblieben, wie sie gewesen; sie ist in allen Dingen ein herziges Kind. Aber Sie auch, Herr,« sprach er weiter. »Einen ganzen Kopf sind Sie größer, als ich, und damals hieß es immer nur: Pastors kleiner Hermann.«


  In freundlicher Rede vermehrte sich sein Wohlgefallen an dem unverhofften Gast, der erzählen mußte, wie es ihm gegangen. Er nöthigte ihn an den Tisch, auf das Sopha, holte seine beste Pfeife, und Martha mußte auftragen, was vorhanden war. Wie freudig that sie das! Weißes Leinen wurde aufgedeckt. Teller und Schüsseln von feinem Steingut kamen zum Vorschein, und aus dem Schrank nahm sie die neuen Messer und Gläser mit geschliffenem Rand. Der Freischulz warf einen behaglichen Blick darauf und hörte vergnügt seine Einrichtungen loben.


  »Man muß mit der Welt fortgehen,« sagte er, »und den Leuten zeigen, daß das Landvolk kein Bettelvolk ist. Für Geld kann man Alles haben, das Zeug ist billig genug obenein. Solcher Putz kostet weniger, als die Silberknöpfe an einer Sonntagsjacke; aber die Stadtherren und Damen fragen nichts danach; sie sehen nur, ob ein Sopha oder ein Spiegel dasteht, ob die Wände blau oder grün gemalt sind. Nach solchem Tand beachten sie den Mann, und wir sind bei ihnen sehr im Werthe gestiegen, seit wir es ihnen nachmachen.«


  »Aber die alten Sitten sind trotz des modischen Putzes doch geblieben,« sagte Hermann.


  »Die sind, wie sie waren,« erwiederte Wildener, »und davon wollen wir, will’s Gott, auch nicht abgehen. Ein Bauer soll kein Städter werden. Altes Recht, altes Wort, ist in Noth und Gefahr fester Hort! Stoßen Sie an, Herr, es ist mir lieb, daß Sie wieder bei uns sind; mögen Sie recht lange unter und wohnen!«


  »Wer weiß, was geschieht!«, versetzte Landgraf lächelnd.


  »Wenn Sie ein Prediger wären,« sagte der Alte, »so sollten Sie unser Pfarrer werden, das wollte ich durchsetzen; aber Sie sind ja ein Rechtsgelehrter geworden.«


  »Ist es nicht in Bolau, wo ich mich niederlasse, so kann es doch in der Nähe sein,« sprach der junge Mann erklärend. »Ich bin berechtigt, meine Praxis als Advocat zu suchen, wo sich günstige Gelegenheit bietet.«


  »Das kann sich auch machen lassen, sprach Wildener. »An tüchtigen Advocaten fehlt es uns; es sind lauter alte Männer im Kreise, und Processe giebts viele, denn das Volk ist streitsüchtig und hartnäckig, wo es sein Recht behaupten will. Ich kann Ihnen dabei auch wohl Manches helfen, Herr Landgraf.«


  Er nickte dem Gaste freundlich zu, der seine Dankbarkeit aussprach und dann weiter erzählte, wie es ihm in der Welt gegangen, was der Schulz mit Theilnahme anhörte. Von den eigenen Verhältnissen kamen die Männer dann zum Allgemeinen; man redete, wie es in der Hauptstadt hergehe, was der König sage und thue, und wie der Staat verwaltet werde, von hohen Beamten, Räthen und Dienern, wobei Hermann nicht ohne Bewunderung bemerkte, daß Wildener von manchem etwas wußte, was er hier nicht vermuthet hatte.—


  »Oho?« rief der alte Mann stolz, als er sein Erstaunen äußerte, »was denken Sie, Herr? denken Sie, daß der Bauer so dumm bleibt, wie es früher gewesen ist? Wir liegen hier zwar so recht eingekeilt in einem tiefen Bergwinkel, wohin der große Staat gleichsam nur seine äußerste Fingerspitze streckt; aber unsere Kinder lernen in der Schule allerlei und müssen dann in die Welt, um Soldat zu werden; wir halten unsere Kreistage und schicken einen Abgeordneten auf den Landtag, das bin ich selbst zweimal gewesen; endlich aber lesen wir auch Zeitungen, die uns allerlei Neues bringen, und das ist auch nicht zu verachten. Alle Woche dreimal kommen sie an, und außer Ihrem Onkel ist keiner von den Nachbarn, der nicht die Nase hineinsteckte. Da liegt ein ganzes Pack.«


  Er deutete auf das Clavier, und Hermann fand die Zeitung aus einer nahen großen Stadt, die Nachrichten über alle Länder bringt. Das war mehr, als er erwartet hatte.


  »Ich freue mich sehr,« sagte er, »daß die Aufklärung so tüchtig fortschreitet. So nur können die Vorurtheile zerbrochen werden, die unter den Menschen herrschen und so viel Unglück und Elend über uns gebracht haben.«


  »Recht gesagt,« rief Wildener, »wir müssen frei werden, wie es freien Männern gebührt, und wie es in allen Büchern steht, daß es unsere Väter waren. — Wir hier haben freilich schon ein Stück voraus gegen Andere,« fuhr er fort, »denn der Adel ist gering und der Bauer wohlhabend. Die Rittergüter kaufen wir nach und nach an uns, und theilen sie; wären Sie vorhin hier gewesen, hätten Sie hören können, was der Ludolph Kracht erzählte.«


  »Aber einige Herren giebt es doch wohl noch,« sagte Hermann, »denen ein mächtig Stück Land gehört.«


  »Freilich, deren giebt es,« erwiederte der alte Mann, »doch mit der Zeit werden sie auch verschwinden. Was der Eine jetzt unnütz besitzt, davon werden Hunderte glücklich und zufrieden leben können und zehnfachen Nutzen daraus ziehen, für sich, wie für das allgemeine Beste.«


  Lebhaft drückte Landgraf die rauhe Hand des Hofbesitzers, und mit jugendlichem Enthusiasmus sagte er:


  »Wahrlich, das hätte ich nicht geglaubt, so viel tüchtige und einsichtsvolle Erkenntnisse der Zeit hier anzutreffen. Wie thut es doch wohl, zu sehen, daß im Volke die Verständigkeit aufwacht und die alte stumpfe Bewußtlosigkeit verdrängt.«


  »Man muß vorwärts,« sprach der Schulz, »das ist unser Losungswort. Die alten Röcke sind zerrissen, das Ausflicken will auch nichts mehr helfen, darum müssen wir sehen, wie wir neue bekommen. Die großen Herren wollen freilich nichts dazu thun; ja, sie möchten uns wohl gern um ein paar Jahrhunderte wieder zurückbringen; aber das macht, weil sie das Volk nicht kennen und die Zeit nicht verstehen. Wo man so weit ist, wie wir sind, da hilft der Zwang nicht mehr, denn das Volk kann nicht allein lesen und schreiben, es denkt auch und läßt seine Gedanken nicht betäuben. Dazu kommt das viele Neue, was erfunden wird, die Siebenmeilen-Stiefeln, mit Denen die Menschen jetzt laufen, wie Herr Leberecht Krumm sagt, und das man Eisenbahnen baut, das wird dem alten Kram endlich ganz und gar den Rest geben.


  »Haben Sie so großes Vertrauen zu den Eisenbahnen?« fragte Hermann.


  »Das habe ich,« rief der Alte, »und es ist im Werke, auch bei uns eine Eisenbahn anzulegen.«


  »Aber wo das Geld hernehmen?« fiel jener ein.


  »Kommt es zu Stande, so wird sich das Geld schon finden,« sagte der Schulz. »Wir haben reiche Fabrikstädte, die dringen darauf, und auch für den Landmann ist es gut: er kann sein Korn dann auf den besten Markt führen, und die Preise steigen. Vor ein paar Wochen haben wir deswegen hier eine Versammlung gehalten und angefragt, wer Actien nehmen wollte, wenn es so weit wäre? Nur Bauern waren auch da; und wenige von ihnen wollten gar nichts von dem Unternehmen wissen. Die meisten hörten es gern, was ich ihnen sagte. — Von den zwei Millionen Thaler, die das Ding kosten kann, werden wir einen guten Theil übernehmen.«


  Es wurde dem Assessor ganz wunderlich, als er den Mann in dem leinenen Rocke von Millionen wie von Rechenpfennigen reden hörte; ehe er jedoch eine Antwort bereit hatte, stand der Schulz auf, sah durchs Fenster und rief erstaunt:


  »Wer kommt denn da mit dem Doctor Leberecht? Meiner Treu, es ist der alte Bürgermeister Frankenberg, und sie kommen beide hier auf den Hof zu. Wollen die zu mir? Blitz! was hat das zu bedeuten?«


  Diese Aufregung nahm jedoch sogleich wieder ab, und nach einigem Bedenken sagte er zu Martha, die den Tisch abräumen wollte:


  »Laß alles so stehen, wie es steht, Kind. Hier braucht sich Niemand zu schämen und zu ängstigen, wenn auch etwa ein Edelmann oder ein Bürgermeister hereintritt. Wer da kommt, soll willkommen sein, aber in meinen vier Pfählen bin ich Herr. Setzen Sie sich nieder, Herr Landgraf, und lassen Sie die Pfeife nicht ausgehen.«


  Gleichsam um sein Herrenrecht vollkommen zu erweisen, blies er mächtige Dampfwolken auf, und mitten in ihren Wirbeln erschien plötzlich an der Thür die hohe und stattliche Gestalt des Erwarteten, hinter welcher der kleine Arzt sich herein wälzte.


  Der Regierungsrath war ein Herr, der über die Mitte des Lebens hinaus war, in guter Gesellschaft aber gewiß nicht der alte Bürgermeister genannt worden wäre, wie Wildener es vorher gethan. Er hatte vielmehr noch ein gewisses jugendliches und dabei ein vornehmes Ansehen, denn er wußte sich zu tragen und seine Würde mit Herablassung und Freundlichkeit zu verbinden. Eine goldene Brille saß auf seiner gut geformten Nase, das blondweißliche Haar war an den Seiten glatt gekämmt und vorn zu einer Tolle gekräuselt; man sah es ihm an, daß er viel auf Äußeres hielt und lange in der Hauptstadt gelebt hatte, denn sauber und modisch war der ganze Mann, und im Knopfloche trug er ein Ordensbändchen, das vor Jahr und Tag schon seine Verdienste und Gesinnungen belohnt hatte.


  Als der Bürgermeister herein trat, blieb er einen Augenblick an der Thür stehen und machte mit lächelndem Gesicht eine Verbeugung. Der Tabacksrauch war ihm ohne Zweifel nicht angenehm. Er nahm den Hut ab und schwenkte ihn vor sich hin, um die Wolke zu zertheilen.


  »Sieh da, mein lieber Wildener,« sagte er freundlich grüßend. »Ich komme vorüber und sehe heran, wie es hier im neuen Hause steht.«


  »Immer wohl auf, Herr Bürgermeister,« versetzte der Alte, der sich erhoben und den Gruß erwiedert hatte. »Seien Sie mir willkommen im Hause. Er nahm die Pfeife in die linke Hand und reichte die rechte dem vornehmen Besuche, der drei seiner behandschuhten Finger ausstreckte und sie in die Faust des Bauers legte, welcher herzhaft zudrückte.


  »Das ist ja alles ganz vortrefflich hier eingerichtet,« fuhr der Bürgermeister umherschauend fort. »Kein Wunder, wenn man den Freischulzen, Hans Wildener, überall beneiden hört.«


  Er richtete seine Brille auf die Wände, nickte freundlich und sah Martha an, die an dem Nähtischchen stand.


  »Und das ist Ihre Tochter?« fragte er mit einer zweiten huldreichen Verbeugung gegen das Mädchen.


  »Ja, Herr Bürgermeister, meine Tochter Martha.«


  »Richtig, Martha! Ei, wie groß und wie schön sind Sie geworden!«—


  Er trat näher heran und lächelte ihr zu.


  »Erinnern Sie sich wohl, daß ich Sie öfter gesehen habe, als Sie in der Stadt in Pension waren?« fragte er weiter.


  »Ich erinnere mich nicht,« erwiederte Martha.


  »Aber ich um so besser, ich vergesse nie so etwas,« sagte, der Regierungsrath. »Sie waren eine Freundin meiner Nichte Agathe.«


  »Freundin nicht,« versetzte Martha.


  »Aber eine Bekannte, eine Gespielin,« rief er. »Wir müssen es beklagen, daß Sie uns nie besuchten, seit Sie wieder in Bolau wohnen. Ich hoffe, Sie kommen: Agathe soll Sie einladen.«


  Martha machte einen Knix und ihr Vater ein ernsthaftes Gesicht. Der Bürgermeister wendete sich zu ihm und schien ganz entzückt.


  »Sie sind in allen Dingen zu beneiden, Wildener; allerdings in allen Dingen. Es giebt Menschen, denen Alles gelingt, Alles! Ist es nicht wahr, Doctor?«


  »Glückspilze, Halbgötter!« sagte Herr Leberecht, indem er den Bauer und den Bürgermeister anblinzelte. »Wie man es nehmen will.«


  »Ich bin freilich nicht dazu zu rechnen,« rief Frankenberg und pustete den Staub von seinem Rockärmel. »Leider habe ich kein Kind und bin Witwer. Lebensglück ist vergänglich, und ein Mann, der schwere Berufgeschäfte hat, behält keine Zeit für die sonstigen Lebensfreuden.«


  Er lächelte zu Martha hin und drehte sich dann nach dem Sopha um.


  »O, Sie haben noch mehr Besuch,« sagte er und sah Hermann mit seiner huldvollsten Freundlichkeit an.


  »Das ist mein Pflegekind, werthester Freund,« begann der Doctor, »der nagelneu gebackene Assessor, Hermann Landgraf, Neffe des würdigen Pfarrers von Bolau, welcher mit größerem Recht besungen werden sollte, wie der Pfarrer von Grünau.«


  »Er hat immer den Kopf voll Witz, unser Doctor,« rief der Bürgermeister lachend, und indem er den jungen Mann freundlich grüßte, sagte er: »Ich freue mich, einen jungen Collegen kennen zu lernen, von dem ich schon sehr viel Gutes gehört habe. Ich war ebenfalls Jurist, und habe nicht ohne Wehmuth diese ehrenvolle Laufbahn verlassen, als das Vertrauen der Bürgerschaft und das Vertrauen der höchsten Personen im Staate, deren Gnade ich zu erwerben das Glück hatte, mir eine andere Stellung öffnete. Besuchen Sie uns recht bald, Herr Landgraf, es wird mir große Ehre sein, Sie bei uns zu sehen.«


  Hermann murmelte einige der üblichen Höflichkeitsworte, und Frankenberg betrachtete ihn mit wohlgefälligen Blicken. Dann nahm er auf dem Sopha Platz und rief dem Schulzen zu, er möge es gestatten, daß er sich ein paar Minuten lang ausruhe; zugleich musterte er die Speisen auf dem Tisch und sagte zum Doctor:


  »Im Übrigen sind wir zur rechten Zeit gekommen, die Herren haben sich gütlich gethan.«


  »Wenn Sie es nicht verschmähen, Herr Bürgermeister,« fiel Wildener sogleich ein, »so machen Sie es uns nach und langen Sie zu.«


  »Ich verschmähe nichts, gewiß nichts,« rief der Bürgermeister, »aber was sagt unser Arzt dazu? Ich bin gestern ein wenig unwohl gewesen.«


  Der Doctor warf einen versöhnlichen Blick auf alle die guten Dinge.


  »Ich entdecke nichts Schädliches,« sprach er, indem er seinen Stock in den Winkel stellte; »vielmehr erachte ich, daß es nur zuträglich sein kann, wenn die frische Morgenluft durch eine erhitzende Arbeit des Magens ihr wohlthätiges Gegengewicht empfängt. Was mich aber betrifft, so opfere ich gern alle meine Bedenklichkeiten, um meinem theuren Freunde Gesellschaft zu leisten.«


  Er rückte dabei einen Stuhl an den Tisch und sagte zu Martha:


  »Gieb ein paar Teller, Gläser und Messer, Kind, für alles Übrige werde ich selbst sorgen.«


  Der Freischulz sah vergnügt zu, wie der Bürgermeister ohne alle Umstände tapfer einhieb.


  »Er ist doch gar nicht so schlimm hochmüthig, wie ihn die Leute machen,« sagte er zu sich selbst. »Setzt sich hier bei dem Bauer an den Tisch und ist und trinkt, was das Zeug halten will. Das thun sie nicht alle. Die Meisten rümpfen die Nase und geberden sich, als sollten sie Gift verschlucken.«


  Der Regierungsrath war indessen auch beim Genuß nicht schweigsam, und während Hermann zu Martha trat, die sich ans Nähtischchen zu ihrer Arbeit begeben hatte, wo er heimlich mit ihr flüsterte, eröffnete er mit dem Hofbesitzer das Gespräch über einen Gegenstand, der sein Kommen eigentlich veranlaßt hatte. Es handelte sich darum, den Schulzen zu bewegen, einige Wiesen und Ackerstücke im Flußthale käuflich abzutreten; allein trotz aller Schmeichelworte und Überredungskünste leistete dieser einen Widerstand, der nicht besiegt werden konnte.


  Frankenberg’s Geduld gerieth auf eine große Probe. Mehr als einmal wurde sein Gesicht ernsthaft, und seine Stirn zog Falten zusammen. Er legte Messer und Gabel fort und suchte nach anderen Beweisen seines Wohlwollens.


  »Überlegt es doch verständig, Herr Schulz,« sagte er. »Das Land ist schlecht, und nutzt Euch so viel, wie nichts. Was ich dafür biete, ist das doppelte von dem, was Andere geben würden; ich thue es, weil ich das Stück brauchen kann, das an Wiesen stößt, die mir zugehören. Ist es nicht wahr Doctor?«


  »Durchaus wahr und richtig,« versicherte Herr Leberecht.


  »Ich will es aber nicht verkaufen,« versetzte der Schulz unmuthig. »Es ist altes Hofland und gehört seit den ältesten Zeiten dazu.«


  »Und darum wollt Ihr es nicht verkaufen?« fragte der Bürgermeister lachend.


  »Ja, Herr, darum,« sagte Wildener. »Für Sie mag das kein Grund sein, aber bei uns ist es Sitte, den Hof nicht um einen Fuß breit kleiner zu machen.«


  »Wahrhaftig,« rief Frankenberg, »thun doch die Leute, als wäre ihr Grund und Boden so unveräußerlich wie eine Majorats-Herrschaft, oder Lehn von Kaiser und Reich.«


  »Und sinds denn nicht Majoratsherren, die Herren Bauern hier zu Lande?« fiel der Doctor mit vollen Backen ein. »Kein Fürst und Graf kann so ängstlich für sein Familiengut sorgen. Immer muß es Einer erben, nie wird es getheilt. Die Anderen werden schlecht abgefunden; und als ein Unglück sehen sie es an, wenn eine Ehe vom Himmel reichlich mit Kindern gesegnet wird. Solcher Sinn erbt sich von Geschlecht zu Geschlecht.«


  »Finden Sie ihn so unrecht?« sagte der Schulz stolz. »So weit Urkunden reichen und Kirchenbücher, haben meine Vorfahren hier auf ihrem Erbe gesessen. Bei Kaiser und Reich waren es freie Männer, und zu allen Zeiten blieb ihnen ihr freies Gut. Hätten sie es getheilt, wär’s längst untergegangen. Rittergüter wären daraus geworden, und aus uns arme Kossäten und Tagelöhner der großen Herren. Jetzt freilich,« fuhr er mit Unmuth fort, »jetzt schickt man uns aus der Stadt Gesindel genug zu, das sich anbaut und uns dann zur Last fällt; darum müssen wir um so fester an den alten Sitten halten und unser Eigenthum bewahren.«


  »Mit Euch ist nichts auszurichten,« meinte der Doctor achselzuckend. »Eure Nachbarn verstehn die Zeit besser. Da ist der Ludolph Kracht in Heiningen, das ist ein anderer Mann. Der ist nicht abgeneigt, uns alle seine Wiesen und Äcker im Flugthale abzulassen.«


  »Ludolph Kracht?« rief der Schulz mit einem finstern Blicke. »Das ist nicht wahr!«


  »So ist es erlogen,« sagte der Doctor ruhig. »Wenn Ihr aber den Bettel durchaus nicht verkaufen wollt, so vertauscht ihn. Der Regierungsrath giebt Euch guten Acker dafür auf der Höhe.«


  »Auch das will ich thun,« sprach dieser, »aber ich dächte, Sie nehmen Geld, Wildener. Sie haben keinen Sohn, der Ihr Erbe wäre, und wer die hübsche Tochter freit, wird auch vielleicht das Geld vorziehen, wenn er klug denkt; denn Geld thut in unserer Zeit Alles.«


  »Mit nichten, Herr Bürgermeister,« versetzte der Hofbesitzer. »Martha ist eine Erbtochter, und an den fünf Hufen vom alten Schulzenhofe darf keine Elle fehlen.«


  »O, dummes Zeug!« schrie der Doctor. »Einen Mann bekommt sie doch, und wenn es etwa der Ludolph ist, so seht Euch vor, daß der nicht den ganzen Kram losschlägt, so wie er ihn hat.«


  Eine zornige Röthe trat auf die Stirn des alten Mannes. Er drückte die Faust auf den Tisch und sah den Doctor grimmig an.


  »Jeder kümmere sich um sich,« sagte er. »Ob’s Ludolph einmal zufällt oder einem Andern, das ist meine Sache. Den Grund verkaufe ich nicht.«


  Er stand auf, und die andern Herren thaten dasselbe. Sie waren alle mißgestimmt, aber der Regierungsrath fand zuerst seine Herablassung wieder. Er bot nochmals einen Tausch gegen anderen, weit besseren Acker an, und Wildener versprach, es zu überlegen. Dann nahm Frankenberg seinen Hut und sagte Allen Lebewohl. Gegen Martha war er besonders freundlich. Er lud sie wiederholt zum Besuche ein, und schied endlich mit der Versicherung, daß er sich lange nicht so wohl und froh gefühlt habe, wie hier.


  Als der Schulz vom Hofthor zurückkehrte, wohin er die Gäste begleitet hatte, sagte er zu sich selbst:


  »Lange könnt ihr warten, ehe ich zu euch komme. Hole der Böse alle großen Herren. Ich habe einen angebornen Abscheu gegen sie, denn es ist immer schlecht Kirschen essen mit ihnen gewesen. Was es aber zu bedeuten hat, weßwegen der knickerige Mann prächtigen Acker gegen mein schlechtes Land geben will, das rathe ein Anderer. Es muß jedoch ein Kniff dahinter stecken, denn was so ein vornehmer schmeichelnder Herr einem Bauer schenkt, daß Gott erbarme! das kennen wir.«


  


  Während er so nachsann, gingen der Regierungsrath und der Doctor dem Pfarrhause zu, wo ihr Wagen stand.


  Frankenberg sah finster aus und kniff die Lippen zusammen.


  »Ich habe mich schwer geärgert,« sagte er. »Lieber mit einem wilden Thiere fertig werden, als mit einem Bauer! Jetzt thut es mir leid, daß ich zu dem alten Flegel gegangen bin und so viel Freundlichkeit umsonst verschwendet habe.«


  »Vielleicht glückt es doch noch,« versetzte der Doctor. »Man muß nur nicht ermüden.«


  »Ich möchte weit lieber meine Galle ausschütten,« sprach der Bürgermeister. »Dieser alte Kerl ist von der ärgsten Sorte; er ist auch Landtags-Deputirter gewesen, da habe ich sein anmaßendes Wesen kennen gelernt. Das hat man von dem modernen Schwindel. Sie lernen immer etwas und verstärken sich in ihrem Trotz. Aber Sie haben Recht, Doctor; es wäre eine Schande, wenn es nicht glückte.«


  »Nur hübsch vorsichtig!« sagte dieser, »man kann auch einen Bären zahm machen und seinen Starrsinn überwinden.«—


  Er sah in den Pfarrgarten hinüber und erblickte seinen alten Freund, der im grauen Schlafrock, einen ungeheuren Strohhut auf dem Kopf und beide Arme voll Blumentöpfe, durch die Gänge lief.


  »Es ist ein Unglück,« sprach Frankenberg, »daß wir so wenig Unterstützung haben, um Ordnung und Ehrfurcht aufrecht zu erhalten. Da läuft nun die lebendige Vogelscheuche umher und stellt einen Pfarrer vor, einen Staatsbeamten, der eine außerordentliche Gewalt ausüben könnte, wenn er wollte. Die gesinnungslosen Prediger, das ist unser größtes Unglück. Blumen, Bienen und Kinder, die haben sie meist immer vollauf, aber im Übrigen wissen sie entweder von der Welt nichts, oder sind wohl gar zum Theil selbst angesteckt von der Neuerungssucht. Haben Sie gehört, daß der Mensch, der Schulz, einmal Herr Regierungsrath zu mir sagte? Gott bewahre! immer Herr Bürgermeister. — Wir sind in Bolau doch mitberechtigt zum Patronat und könnten wohl etwas zur Verbesserung der Pfarrstelle thun; namentlich würde ich es jetzt beantragen, des Neffen wegen und Ihretwegen; aber man muß doch den Eifer bemerken und die Ergebenheit dessen, dem man dienen soll. Wenn er von Zeit zu Zeit die Bauern über ihre Pflichten belehrte, und was sich für sie ziemte und schickte, würden sie gelenkiger werden; statt dessen kümmert er sich um nichts und trägt in keiner Weise zur Achtung der Obrigkeit bei.«


  Der kleine Doctor erwiederte seufzend:


  »Es ist, wie Sie sagen, mein würdiger Freund, und Niemand kann mehr darüber trauern als ich; allein ich denke immer, es könnte leicht noch schlimmer sein, und das ist mein Trost. Es ist ein höchst guter, vernünftiger Gedanke, dem Volke den alten Respect vor Gott beizubringen, denn wenn es den erst hat, wird es auch gehorsam und demüthig vor den Menschen wandeln, die seine Herren auf Erden sein sollen; aber unsere Bauern hier wollen weder viel beten, noch sich bücken; weit lieber tanzen, spielen und nirgend sich unterwerfen. Kommt nun ein eifriger Gottesmann, der sie tüchtig herunterkanzelt, so könnte es sein, es würde noch ärger. Der da kennt freilich nur die Blumen und die Sterne, aber weiß es der Himmel, wie es kommt, das dumme Volk hat eine Art schlechter Zärtlichkeit für ihn. Sie kommen gelaufen, wenn sie der Schuh drückt, und bei aller seiner sonstigen Starrheit weiß er doch zu versöhnen, wo Hader waltet, weiß zu trösten und giebt den Armen, so lange er selbst etwas hat.«


  »Darum hat er auch selbst nichts!« sagte der Regierungsrath lachend. »Aber hören Sie, Doctor, was den Assessor anbelangt, so wollen wir weiter über ihn sprechen. Er gefällt mir recht wohl, ist bescheiden und scheint gute Anlagen zu besitzen. Bringen Sie ihn doch mit, daß ihn Agathe sieht. Es gehen mir viele Dinge durch den Kopf, und wenn sich Alles fügt und schickt, so wäre es mir lieb.«


  »Mir auch,« sagte der Doctor, und mit einem bedeutungsvollen Lachen traten die beiden Herren ins Pfarrhaus.


  


  4.


  Am Abend, als die Sonne die Tannenspitzen auf dem Schloßberge beglühte, gingen Martha und Hermann mit dem alten Oheim im Pfarrgarten auf und ab. Martha’s Vater war in ein nahes Dorf gefahren, ein Geschäft abzuthun, so hatte sie denn Zeit, unbemerkt zu kommen, um an der Seite ihres Freundes, Hand in Hand mit ihm, durch die Dämmernden Gänge hinter dem Pastor herzuwandeln, der sich von Zeit zu Zeit umkehrte und ihr leises Geflüster unterbrach.—


  Die Luft fächelte mild und schwamm voll Blüthenduft. Die jungen Blätter der Bäume streckten sich zum Schlaf aus, das eine lehnte sich an das andere; und die Tulpen schlossen sich, die Maiglöckchen neigten sich tief nieder; träumerisch nickten sich die Lilien zu und schauderten vor den kühlen Fingern der Nacht, die leise an ihr weißes Kleid zupften.


  Das alles beobachtete der alte Mann, und seine Seele war voll Rührung über die großen Wunder des Lebens, welche an Halm und Blatt offenbar werden. Er sah dem kleinen Vogel nach, der unter den Zweigen hinschlüpfte, und sein Ruhelager suchte, dann verfolgte er mit mißbilligendem Kopfschütteln eine Biene, die unersättlich noch so spät um die Blumen schwärmte, endlich warf er den Blick hinauf nach dem Hügel, wo am höchsten Baume ein einziger Sonnenblitz hing, und in den Himmel, den das Lichtmeer durchglänzte; aber er sah es nicht, daß dicht bei ihm Hermann seinen Arm kühn um Martha’s Leib schlang und Worte in ihr Ohr gleiten ließ, die sich durstig in ihr schlagendes Herz stahlen.


  »Es wollte der große Vater der Welt so,« sagte der alte Mann, indem er an einem Beete still stand, »daß, wenn das Dunkel der Nacht kommt, Alles sich traulich an einander schmiegt und Schutz und Liebe suchend sich umschlingt. So neigen sich denn auch hier die zarten Blätter und Blüthen und flüstern heimliche Bitten und Schwüre; so suchen ja die Menschen auch die Menschen, und ihre Herzen öffnen sich, ihre Arme und Lippen.«—


  Er sah sich um, Hermann und Martha waren unter den tiefhangenden Zweigen der Kirschbäume zurückgeblieben, und wirklich, es kam dem Pfarrer vor, als hielten sie sich auch in den Armen, Herz an Herz, und Lippe an Lippe gedrückt. Als er aber ihren Namen rief, kamen sie langsam näher.


  »Komm her, Martha,« sprach der Pfarrer, »ich will Dir etwas Schönes zeigen. Sieh her Mädchen, die kleine schneeweiße Blume mit den blutrothen Flecken, das ist ein seltenes, liebliches Gebild. Weißt Du, was es ist?«


  »Ist es nicht eine Schachblume?« sagte sie. »O, sie ist wunderschön.


  Der Alte riß entzückt die Blume ab und steckte sie ihr ans Mieder.


  »Du liebes Kind,« rief er, »ich muß Dich schmücken, wie eine Braut; was bist Du für ein Schatz für den, der Dich zu würdigen weiß! Aber geh fort vor dem Menschen da, der es wagt, Dir seine Hand zu bieten. Laß ihn los und komm mit mir. Er kennt keinen Baum und keinen Strauch, höchstens Johannis- und Stachelbeersträuche, und als ich ihm meine Lilien zeigte, hielt er sie für Kaiserkronen. Laß ihn zu den häßlichen, aufgeputzten Kaiserkronen laufen, dahin gehört er, komm Du mit mir, damit ich Dich vor ihm behüte.«


  Martha lachte und sagte:


  »Wir können uns nicht mehr trennen, lieber Herr Pastor; er hält meine Hand gar zu fest, ich kann sie nicht mehr frei machen. So wollen wir denn beide mitgehen und wollen ihn schelten, wenn er Unrecht thut.«—


  Trotz dieser schmeichelnden Worte folgte sie aber doch nicht, denn als der Oheim sich wieder umsah, glaubte er Martha’s Gewand an der Laube von spanischem Ginster und Violen flattern zu sehen.


  »Leichtsinnige Jugend!« rief er aus, »da hilft kein Warnen und Rathen. Und warum sollten sie nicht leichtsinnig sein?« fügte er mild hinzu. »Was fragt sie danach, wenn er nichts von den Blumen weiß! hält er sie doch selbst wohl für die schönste Blume auf Erden.«—


  Diesen Gedanken schien er lächelnd zu verfolgen.—


  Wenn es wirklich so wäre!« rief er aus. »Nun, sie sind ja beide jung, und das Blut fließt rasch durch die schlanken Glieder. Sie passen für einander, und wahrlich, es wäre wohl gethan.«—


  Er sah noch einmal nach der Laube, aber nach und nach ward der Antheil geringer. Gar zu viele Blumen blühten und forderten seine Aufmerksamkeit.


  


  In der Laube hielt Hermann Martha in seinen Armen, und unter Küssen und Betheuerungen sagte er:


  »Kannst Du denn noch zweifeln, Martha, daß ich Dich liebe? dein Andenken hat mich immer begleitet, und als ich Dich wiedersah, wußte ich, warum ich immer an Dich denken mußte.«


  »Ich glaube Dir,« erwiederte sie, »aber wird es Dir auch nie leid thun? Ich bin so still, so einfach aufgewachsen, eines Bauers Kind, und Du hast so viele schöne Stadtdamen gesehen, die Manches zu reden wissen. Ich weiß nicht, was sich paßt und schickt.«


  »Alles, was Du thust, paßt und schickt sich, Martha,« rief er entzückt. »Liebe mich nur, und alles wird gut sein.«


  »Wenn es nur das ist!« sagte sie muthig, ihm klar ins Auge sehend. »Kein Mensch auf Erden soll Dich so lieb haben, wie ich.«


  So hielten sie sich lange umarmt, und Keiner sprach, bis endlich Hermann wieder begann:


  »Morgen soll es dein Vater wissen. Ich will ihm offen sagen, wie es mit uns steht.«


  Martha senkte den Kopf. Wie sie an ihren Vater dachte, fiel ein schwarzer Flor auf ihr Herz.


  »Rede noch nicht mit ihm,« bat sie, »Du weißt ja, was er dem Ludolph versprochen hat.«


  »Aber er hat Dich ihm nicht zugesagt.«


  »Freilich nein,« sagte sie ängstlich über seine Heftigkeit, »aber doch halb und halb. Warte noch eine kurze Zeit, ich will es selbst schon machen, daß er es merkt, und zwingen wird er mich nicht.«


  »Vielleicht hast Du Recht,« versetzte Hermann nach einiger Überlegung. »Morgen mag zu früh sein, wir wollen warten, bis ich in der Stadt gewesen bin und gesehen habe, wie es dort steht. Ich denke, liebe Martha, daß ich bald ein Mann in Amt und Würden sein werde, Dann läßt es sich besser an Deines Vaters Thür klopfen, und er wird mich nicht abweisen.«


  Aus der Laube führte eine Thür aufs Feld, wo ein Weg am Dörfchen zurückleitete. Sie traten hinaus und gingen Hand in Hand weiter. Der Abend dämmerte tief, leuchtende Sterne traten ans Himmelsgewölbe; aber die Beiden hatten so viel zu sprechen und sich Hoffnungsbilder der Zukunft vorzumalen, daß sie nichts sahen und nichts hörten, nicht einmal den festen Tritt eines Mannes, der unter den Bäumen herankam und plötzlich vor ihnen stand.


  »Ist es nicht Martha?« rief er. »He, Martha, guten Abend!«


  »Ludolph!« erwiederte sie erschrocken. »Wo kommst Du her?«


  »Von Heiningen; ich bin zwei Stunden gelaufen, um Dich zu sehen. Ich fand ein Schreiben zu Haus und muß morgen früh nach der Stadt. Wen hast Du denn da bei Dir?«


  Er trat dicht an Hermann und erkannte ihn. Ein Gefühl der Eifersucht regte sein Blut auf.


  »Ist es nicht der Neffe des Pfarrers?« fragte er. »Wir kennen uns, Herr!«


  »Ja wohl,« erwiederte Hermann.


  »Es ist der junge Herr Landgraf, Ludolph,« sagte Martha.


  »Ich habs mir gedacht,« murmelte der Bauer vor sich hin, und des Mädchens Hand ergreifend, fuhr er fort:


  »Komm nach Haus, Martha, es ist spät Abend.«


  »Der Vater ist fortgefahren und noch nicht zurück.«


  Ludolph Kracht schwieg und ballte heimlich die Fäuste. Er hätte gern seinem Ärger Worte gegeben, nur wußte er nicht recht, wie er es anfangen sollte; aber er wollte es wenigstens merken lassen, wie ingrimmig er war, darum antwortete er lange Zeit auf Martha’s Fragen fast gar nichts und schlenderte neben den Beiden her, deren Gespräch er gestört hatte.—


  Zuletzt jedoch ward er redseliger und schien ein Mittel ersonnen zu haben, sich an seinem Nebenbuhler zu rächen. Er sprach von seinem Besitzthum und von dem vortheilhaften Kauf des Ritterguts, an dem er Antheil genommen hatte.


  »Acht Tausend Thaler hatte ich zu zahlen,« rief er, »und auf einem Brett war das Geld da. Das Gut haben wir verloost, und was ich bekam, schien das Schlechteste von Allem zu sein; aber die gelacht haben, werden sich jetzt ärgern müssen, denn das ganze Thalland, und was mir schon gehörte dazu, kann ich hoch verkaufen. Darum muß ich eben morgen nach der Stadt; was Du haben willst, Martha, bringe ich Dir mit.«


  »Ich habe Dir schon gesagt, daß ich nichts will,« erwiederte sie.


  »Ach, Schnack!« rief Ludolph, »ich habe Geld genug, ich bin kein pauverer Lump, wie Viele, die groß thun, hochdeutsch sprechen, studirte Leute sind, wie sie es nennen, und kein Pfennig klimpert doch in ihren Taschen. Wär’ meinem Vater daran gelegen gewesen, einen Pastor aus mir zu machen, oder einen Richter, oder Doctor, ich hätte es alle Tage werden können.«


  Hermann lachte.


  »Es ist Schade,« sagte er, »daß Ihr Vater nicht den Einfall gehabt hat.«


  »Nein, Herr, dazu war er zu klug,« versetzte Ludolph trotzig, »darum hat er einen Bauer aus mir gemacht. Ich brauche nicht mit einem Ränzchen auf dem Rücken an der Landstraße umher zu laufen, habe nicht nöthig, mich umher zu treiben, auch nicht nöthig, mit Mädchen umher zu schleichen hinter Hecken und Zäunen, sondern kann offen und ehrlich jeder meine Hand geben. Verstanden?«


  »Gute Nacht, Martha,« sagte Hermann. »Grüße Deinen Vater, morgen sehe ich Dich wieder.«


  Zum größten Ärger Ludolphs nahm er ihre Hand und flüsterte ihr heimlich ins Ohr, was sie eben so heimlich beantwortete; dann trennten sie sich, ohne daß der Neffe des Pfarrers dem Bauern etwas geantwortet hatte.


  Martha ging rasch, und Ludolph suchte sie aufzuhalten.


  »Laß uns doch ein wenig zusammen plaudern,« sagte er begütigend.


  »Ich habe nichts mit Dir zu sprechen, um langsam zu gehen,« erwiederte sie.


  »Aber mit dem hochmüthigen Burschen da konntest Du langsam gehen!« rief er erzürnt. »Was hat er Dir die Hände zu drücken und ins Ohr zu flüstern? Ich will es ihm anstreichen, wenn ich es noch einmal sehe!


  »Du?« fragte Martha höhnisch »Du bist der rechte Mann dazu! Was hast Du dagegen, wenn ich mit ihm heimlich rede? Du möchtest wohl wissen, was er mir gesagt hat?«


  »Ja, was hat er Dir gesagt?«


  »Der Mensch scheint betrunken, oder er hat sein Geld verspielt, sonst könnte er unmöglich so dummes Zeug reden, das sagte er.«


  Ludolph war einige Augenblicke stumm.


  »Und das glaubst Du doch nicht, Martha?« fragte er betroffen.


  »Es sieht beinahe so aus, als ob es wahr wäre. Laß meine Hand los, Ludolph Kracht, wenn es Dir wirklich Ernst ist, mir zu gefallen, so mußt Du anders werden, wie Du bist. — Es ist Licht im Hause, der Vater ist zurück.«


  An der Thür suchte Ludolph sie zu halten, allein sie entschlüpfte ihm.


  »Sei verständig,« rief sie ihm zu, »dann wirst Du selbst merken, wo es fehlt, und zum Einsehen kommen, was Du thun mußt.«


  Der Schulz war überrascht, als er seinen künftigen Schwiegersohn hereintreten sah, der gegen seine Gewohnheit ernsthaft und verdrießlich aussah. Als er hörte, was Ludolph bewogen hatte, so bald wieder zu kommen, und von dem Geschäft auf morgen erfuhr, konnte er seine Mißbilligung nicht unterdrücken.


  »Ich hoffe doch nicht, daß Du das Land wirklich verkaufen willst, Vetter?« fragte er.


  »Warum sollte ich nicht?« erwiederte Ludolph. »Wenn es gut bezahlt wird, mögen es die Narren nehmen.«


  Der Schulz runzelte die Stirn und sprach:


  »Das wirst Du nimmermehr thun, denn erstens ist es gegen alle Sitte, zweitens geht damit auch ein Theil Deines alten Erbes verloren, und drittens steckt etwas dahinter, was Dir gewiß Nachtheil und Schaden bringt; denn so dumm sind die Leute aus der Stadt nicht, um nicht zu wissen, was sie thun.«


  »Meinetwegen mögen sie vorhaben, was sie wollen,« antwortete Ludolph dagegen; »mir ist es genug, wenn sie ihr blankes Geld auf den Tisch legen.«


  Der alte Mann sah seinen Verwandten fest an und fragte:


  »Brauchst Du blankes Geld so nöthig, Ludolph Kracht?«


  »Nein,« erwiederte dieser verlegen.


  »So soll es auch nicht geschehen!« rief der Schulz und schlug mit der Hand auf den Tisch, daß die Platte bebte. »Ich sage Dir, Du sollst nicht verkaufen!«


  »Aber, Vetter, das Land ist mein, und was ich thun will, hängt von mir ab,« versetzte Ludolph, der sich in seinem Recht gekränkt fühlte.


  »So thu, was Du willst. Doch mit leichtsinnigen Menschen habe ich nichts weiter zu schaffen.«


  Eine lange Pause trat zwischen den beiden ein, Keiner sprach. Der Alte mit seinem finstern, strengen Gesicht stützte den Kopf in die Hand und blies den Tabacksdampf vor sich hin. Ludolph saß ihm gegenüber und suchte seinen Ärger mit seiner Klugheit zu vermitteln.


  ›Der Alte ist toll,‹ sagte er zu sich selbst, ›und wenn er etwa sich einbildet mein Vormund zu sein, so hat er sich geirrt, das will ich ihm schon beweisen. Für jetzt mag es gehen; hab’ ich die Martha, dann findet es sich, und je eher es geschieht, um so schneller komme ich von ihm los.‹


  »Seid doch nicht so hastig, Vetter,« sagte er nach dieser Selbstbetrachtung; »ich kam ja eigentlich, um zu hören, was Ihr meint, und wenn Ihr glaubt, ich dürfe nicht, nun gut, es braucht nichts daraus zu werden.«


  Diese Nachgiebigkeit verfehlte ihre Wirkung nicht. Versöhnten Sinnes wendete sich Wildener zu ihm, um ihm deutlich auseinander zu setzen, daß man behalten müsse, was man habe, wenn auch ein scheinbar großer Vortheil aus einen Verkauf entspringen könnte.


  »Der Bürgermeister ist ein durchtriebener Fuchs,« sagte er. »Geld hat er von seinem Vater her, welcher die große Cattunfabrik in der Stadt anlegte und den Sohn studiren ließ, der sich beliebt zu machen wußte und bei vornehmen Herren etwas gilt. An der Fabrik hat er immer noch seinen Antheil gehabt; nun gehen aber die Geschäfte schlecht, er zieht sein Geld heraus, hat auch wohl Manches verloren; da denkt er Land anzukaufen zu dem vielen, was er schon besitzt, denn er hat ja das Amt von der Regierung erstanden, und wenn es wahr ist, was die Leute sagen, so will er sich adeln lassen, obwohl er weder Kind noch Frau hat. Sollen wir nun solchen Narrheiten noch die Hand bieten? Sollen wir ihm dabei helfen und unser Erbe hingeben?«


  Ludolph schüttelte den Kopf.


  »Es ist freilich wahr,« sagte er, »aber er bietet hoch, es muß noch etwas anderes dahinter sein.«


  »Das denke ich auch. Kluge Leute sind freilich oft die dümmsten und machen schlechte Rechnung; übertölpeln wollen wir uns nicht lassen. Morgen ist Markt, nach der Stadt muß ich; es soll mir nicht darauf ankommen, selbst zuzusehen, ob ich es nicht herausbringen kann, was sie ausgeheckt haben.«


  Ludolph Kracht war damit zufrieden und dachte in seinem Sinne: ›Vielleicht bringt der Bürgermeister ihn selbst herum, und verkauft er, verkaufe ich auch. Geld brauche ich allerdings, denn Manches könnte besser sein. Das Haus kostet, der neue Acker hat viel Geld nöthig gemacht, ich habe aufgenommen, wo ich’s haben konnte, und die verdammte Henne hat gestern mir die ganze Katze leer gemacht.‹


  »Seht zu, Vetter, was sie vorhaben,« sprach er, »Das ist ein gescheidter Gedanke, fühlt ihnen auf den Zahn, Ihr versteht’s, und wenn’s glückte…«


  Er vollendete nicht, was er sagen wollte, denn er fürchtete sich, und Wildener sah ihn darf an.


  …»ja, wenn’s glückte,« fuhr er stotternd fort, »so könnten wir sie auslachen, und Martha…«


  Wie er den Namen aussprach, fiel ihm die ganze Geschichte ein, die er auf dem Fußsteige erlebt hatte.


  »Was ist denn das für ein Kerl,« sagte er, »der sich hier im Dorfe umher treibt, und heut Morgen ins Haus trat, als ich abfuhr?«


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu:


  »Es ist der Neffe vom alten Pfarrer, ich weiß es, habe ihn schon auf der Landstraße gesehen, und eben jetzt, als ich kam, ging er mit Martha Hand in Hand.«


  »Sie sind als Kinder zusammen aufgewachsen,« erwiederte der Schulz gleichgültig.


  »Es gefällt mir aber nicht, daß sie auf Du und Du sind, heimlich zusammen gehen und flüstern,« sagte Ludolph finster blickend. »Ihr solltet es nicht leiden, Vetter.«


  »Du bist ein Narr!« versetzte der Schulz lachend. »Was denkst Du für Spuk aus? So ein Grashecht meint Wunder, wer er ist; hat den Kopf voll großer Raupen, will hoch hinaus, und fährt in Gedanken mit Vieren, wenn es auch noch so langsam im Sande geht.«


  »Aber Ihr hättet es nur hören und sehen sollen,« fiel Ludolph ein. »Von mir wollte sie nichts wissen, behandelte mich wie einen armen Schlucker, ihm hing sie an dem Arm; ich habe schweren Ärger dadurch gehabt, Vetter.«


  Der Schulz wurde aufmerksam und verdrießlich.


  »Es ist dummes Zeug, was Du sagst,« sprach er nach einigem Schweigen, »aber es ist doch gut, daß ich es weiß. Sei Du ruhig, Ludolph, kein Mensch soll Dir nehmen, was ich Dir zugesagt habe; der da ist am wenigsten dazu gemacht. Erstens hat er nichts, zweitens ist er nichts, denn was er ist, hat in meinen Augen so viel Werth, wie eine taube Nuß.«


  Er reichte dem Ludolph über den sich die Hand zur Bekräftigung der Wahrheit, und dieser machte ein froh Gesicht, denn nun war er überzeugt, es möchte kommen, was da wollte, seine Sache stände gut.


  


  5.


  Am andern Morgen in der Frühe kam ein Bote des Doctors und brachte einen Brief ins Pfarrhaus an den Assessor Hermann Landgraf.


  »Mein Junge,« schrieb der Doctor, »der Regierungsrath und Bürgermeister Frankenberg läßt durch mich um die Ehre bitten, Dich heute Mittag bei sich zu sehen. Ziehe Deinen besten Rock an, laß die Manchetten nicht zu Hause und bringe die Taschen voll Artigkeiten mit, denn Du wirst in Gesellschaft einer liebenswürdigen jungen Dame sein, die in Berlin gelernt hat, was ein courmachender Assessor leisten kann. Komm aber bald, oder vielmehr halte Dich bereit, ich werde Dir meinen Wagen schicken.«


  Diese Einladung war für den jungen hoffenden Mann keine unwillkommene. Er war entschlossen gewesen, auch ohne dieselbe in der Stadt einen Besuch zu machen, dem Doctor sich zu offenbaren, wenn dies anginge, auf jeden Fall aber zu hören, welches denn die günstigen Aussichten seien, die ihm dieser in der Fernsicht gezeigt hatte. Hier hatte er Niemanden, dem er sich vertrauen konnte.


  Der Oheim saß und sortirte Levkojenpflanzen, sprach von einfachen, doppelten, gefüllten, langstengeligen oder kurzen, und hatte kaum den Brief beachtet. Erst, als er eine ganze Weile nachgedacht, sagte er:


  »Da fällt mir ein, daß der Bürgermeister gestern etwas von einem Frauenzimmer sprach, die er bei sich im Hause hat.«


  »Seine Schwestertochter,«erwiederte Hermann.


  »Richtig,« fuhr der Pfarrer fort, »und Leberecht faßte mich draußen an den Kragen, wie dies seine schlechte Gewohnheit ist, und sagte: ›Höre, Alter, sprich einmal mit dem Hermann und mache ihm begreiflich, daß es ein gescheidter Streich von ihm wäre, wenn er sich das merkte.‹ ›Was soll er sich denn merken,‹ sagte ich. ›Er hat ein miserables Gedächtniß, nicht den kleinsten lateinischen Namen kann er behalten. Es ist ein Jammer, die Martha ist ein Bauermädchen, aber sie ist weit verständiger.‹ Da lief er davon und schrie, es sei mit mir nichts anzufangen, ich sei toll, und dabei wurde er selbst toll, rannte die Blumentöpfe an der Thür um, und meinte, er wolle es allein thun.«


  »Was will er denn thun?« fragte der junge Mann erröthend.


  »Wenn ich es mir recht bedenke,« sprach der Oheim, »so hat er sicher das Frauenzimmer gemeint.«—


  Hermann antwortete nichts. Er ging auf und ab, in den Garten hinaus und sah über den Platz nach dem Hause an der Höhe; aber Martha wollte sich nicht zeigen. Ein paar Gespanne fuhren von dem Hofe aufs Feld, Knechte und Mägde kamen mit Sicheln und gingen in Wiesenland, um Gras zu schneiden; endlich kam es ihm vor, als stände der alte Wildener am Fenster hinter dem großen Geranium und sähe zu ihm herüber, er konnte es jedoch nicht genau erkennen. Er nickte und winkte, aber es dankte Niemand. Endlich, voller Unruhe öffnete er mit einem bangen Gefühl die Gartenthür, ging über den Platz nach dem Hof unter den Linden und legte die Hand auf den Thürdrücker, als von innen geöffnet wurde und der Schulz heraustrat.


  Er hatte seinen breitkrämpigen Hut auf und einen langen Stock in der Hand.


  »Guten Morgen, junger Herr,« sagte er freundlich, munter und wohlauf. »Heute ist ein Tag, wo das Arbeiten Lust macht.«


  »Ich sehe,« erwiederte Hermann, »Sie wollen auch ins Feld.«


  »Muß nach meinen Leuten sehen,« sprach der Alte. »Wo der Herr nicht ist, feiert der Knecht. Mein Haus ist leer, meine Martha hat den Ludolph Kracht begleitet bis auf mein Meiergut am Flusse. Wie gefällt Ihnen das Mädchen, Herr?«


  »Ich kann nicht sagen, wie sehr sie mir gefällt,« erwiederte Hermann bedeutungsvoll.


  »Glaub’s wohl, es ist eine rasche Dirne, habe auch schon meine Rechnung mit ihr gemacht.«


  Er blieb stehen, wo der Weg sich theilte, und sagte lachend:


  »Wenn Sie bei uns bleiben, bis die Birnen reif sind, wird’s eine Hochzeit geben, die so lustig sein soll, wie lange keine gewesen ist. Unter drei Tagen geht’s nicht ab; meine Hochzeit war auch so; und Martha soll nichts einbüßen. Grüß’ Sie Gott, Herr.«


  Mit raschen Schritten ging er davon, und bangen Muthes sah ihm Hermann nach. Er hatte wohl bemerkt, daß bei aller Freundlichkeit das Wesen des alten Mannes etwas Hastiges und Hartes hatte und seine Augen einen Blick annahmen, der nicht viel Gutes versprach. Es ahnete ihm, daß Ludolph an dieser Veränderung Schuld sei, und sehnsüchtig wünschte er, Martha nur einen Augenblick zu sehen; doch wie dicht er auch unter den Fenstern vorüber ging, die Stube war leer, und mißmuthig wandte er sich dem Pfarrgarten zu, eben als der Wagen des Doctors, der ihn abholen sollte, ins Dorf bog.


  Da war denn keine Zeit zu verlieren, er mußte sich schmücken und sich beeilen. Der Doctor hatte es sagen lassen, der Kutscher ermahnte dazu, der Oheim kam dreimal die Treppe herauf, um Bestellungen für die Stadt zu machen, und Dore, die Haushälterin, konnte die Zeit nicht erwarten, ihren jungen Herrn im vollen Staat zu betrachten. Sie weinte vor Freude über seine Schönheit, als sie ihn abfahren sah, und sagte zu dem Pfarrer:


  »Eine Prinzessin könnte ihn nehmen, so sieht er aus. Ich habe es aber immer gedacht, so müßte es mit ihm kommen, er müßte unser Stolz und unsere Freude in alten Tagen sein.«


  Der Pfarrer von Bolau lächelte dazu, es ging ihm doch zu Herzen, was die Frau sagte.


  »Liebe Dore, sprach er dann, »Du redest, wie man nicht reden soll. Ist es denn die Farbenpracht allein, um deretwillen eine Blume schön ist? O nein, ich will Dir viele zeigen, die da glänzen und herrlich blühen, und doch mag ich sie nicht dulden; ja, die glänzendsten sind oft die giftigsten. Wie sieht der Eisenhut schön blau und roth aus, besonders Aconitum napellus, und tödtet Menschen und Thiere! Wie liebliche weiße Blumen trägt das ganze Geschlecht der gefährlichen Datura, der Stechapfel, und wie herrlich blüht die Wolfskirsche, anderer nicht zu gedenken! darum soll man nicht das Äußere beachten, nicht den bunten Schimmer, sondern das ganze Wesen der Pflanze, ihre edle Natur, ihren Wohlgeruch und trefflichen Kern erforschen, wenn ein guter Gärtner sich vor Schaden hüten will.


  »Lieber Gott!« sagte die alte Frau, indem sie davon lief, »es wird doch zu arg mit ihm; nun vergleicht er gar schon den eigenen Neffen mit allem Giftzeug, was er auffinden kann. Sind Menschen denn Pflanzen? Ein Mensch muß vor allen Dingen ein feines Gesicht haben und den Augen wohlgefällig sein; hat er das, wird er schon durch die Welt kommen; und Gottes Segen über unser Kind! Da ist Keiner, der nicht Liebe und Gutes von ihm spräche.«


  


  Während Dore ihre Lobsprüche ausschüttete, fuhr der Wagen durchs Thal nach der Stadt, die bald sich näherte und mit Thürmen und langen Häuserreihen jenseit des Flusses aufstieg. Je näher der Wagen kam, um so geschäftigere Regsamkeit zeigte sich. Fabriken und Bleichen lagen dort, ein paar Dampfschornsteine streckten sich als schlanke Obelisken der modernen Zeit in die sonnige Luft und senkten ihre schwarzen Rauchwolken in das tiefe Flußbett.


  Endlich war das Thor erreicht, und die dicken Schimmel des Doctors zogen den Wagen rasch durch die Straßen, weil sie den heimischen Stall witterten. Den fremden Herrn sahen die vorübergehenden Leute musternd an. So groß war die Stadt nicht, daß nicht ein Jeder wissen konnte, wessen der Wagen sei; am meisten aber wurde ihm aus einem Hause am Markt nachgeblickt, das durch seinen neumodischen Bau sich vortheilhaft auszeichnete. An einem der Fenster saß dort hinter Blumen und Epheuranken eine junge Dame, welche durch ihre Doppel-Lorgnette ihn scharf beobachtete, ohne ihrerseits bemerkt zu werden, und erst das Glas vom Auge nahm, als die Thür geöffnet wurde, durch welche der Regierungsrath und Bürgermeister hereintrat.


  »Nun, Agathe,« sagte er, »hast Du ihn gesehen?«


  »Ja,« erwiederte das Fräulein, indem sie das Buch wieder nahm, in welchem sie gelesen hatte.


  »Ein hübscher junger Mann, nicht wahr?« fragte der Bürgermeister.


  »Er scheint nicht übel auszusehen, Onkel.«


  »Nicht übel auszusehen?« wiederholte Frankenberg. »Er wird Dir gefallen, sage ich. Fünfundzwanzig Jahre, groß und schlank, schöne Zähne, braunes Haar, lebhafte Augen…«


  »Mein Himmel, Du beschreibst ihn, wie nach einem Steckbrief-Signalement, Onkel, oder wie einen Sklaven, der zu verkaufen ist!«


  »Und wer weiß denn, ob der Sklave nicht verkauft werden soll?« rief der Bürgermeister lachend.


  Das Fräulein lachte auch, aber mit einer mißbilligenden, spöttischen Miene.


  »Hat er Geist?« fragte sie.


  »Du mußt ihn prüfen,« sagte Frankenberg, »ich weiß nichts von ihm, als was der Doctor mir zu seinem Lobe gesagt hat; doch was ich mit ihm gesprochen zeugte von Verständigkeit und Einsicht.«


  »Das heißt, er wußte sich über Dies und Das auszudrücken, ohne eine Albernheit zu sagen,« erwiederte Fräulein Agathe verächtlich »ob er aber gesellschaftlichen Geist hat, das steht doch noch sehr dahin. Geistreich sein ist etwas ganz Anderes.«


  »Ein glänzendes Talent scheint er nicht zu besitzen, das gebe ich zu,« fuhr Frankenberg selbstgefällig fort, »aber ein solches entwickelt sich durch Naturanlage eben so wohl, wie durch künstliche Ausbildung in der Gesellschaft selbst. Man braucht das Pulver gerade nicht erfunden zu haben und kann doch ein sehr angenehmer, liebenswürdiger Mann sein. Du wirst ihn ja kennen lernen, er muß gleich kommen, und etwas will ich Dir sagen: Wenn er Dir gefällt, so wäre es so übel nicht. Der Doctor hat mir erklärt, daß, was er einmal hinterläßt, ihm zufallen solle, folglich wird er ein recht hübsches Vermögen besitzen; für das Übrige, für seine Carriere, läßt sich anderwärts sorgen. Ich werde meine Verbindungen geltend zu machen wissen.«


  »Gut, Onkel,« sagte das Fräulein, spöttisch mit dem Kopfe nickend.


  »Sei einmal unwiderstehlich,« rief der Oheim mit einer Liebkosung, »Du kannst es sein, Agathe; wenn Du willst, wird er mit einem Pfeil im Herzen nach Hause taumeln.«


  Nach einiger Zeit fanden sich Gäste ein, Justizräthe vom Gericht, Fabrikanten, ein paar Herren und Damen von Adel, die ihren Wohnsitz hier hatten und endlich erschien auch der Doctor mit seinem Schützling, auf den die Gesellschaft schon vorbereitet war.


  Der Doctor mit seiner kleinen dicken Gestalt, dem langen kaffeebraunen Frack mit ungeheuren Schößen, und der weißen Weste unter welcher eine große Uhrkette hervorbaumelte, drängte sich durch den Kreis und schleifte an der Hand den Pflegebefohlenen nach, bis er mit ihm vor dem Stuhle des Fräuleins stand. Hier wurde er vorgestellt und artig empfangen, dann trat der Regierungsrath aus dem Nebenzimmer, wo er in der Eile den Orden angesteckt und seine Toilette gemacht hatte.


  Er verneigte sich würdevoll vor den Freunden und begrüßte den Assessor mit ausnehmender Herablassung, indem er eine Reihe von Fragen an ihn richtete, sich über die Hauptstadt erkundigte, Scherze einmischte, von seinem letzten Besuch erzählte und von einigen Diners und Thees sprach, denen er bei Ministern und hohen Herren beigewohnt hatte. Das Gespräch wurde lebhaft und wandte sich auf Handel und Zeitverhältnisse, endlich auch auf die Eisenbahnen und auf das Project, mit einer solchen die Stadt und das Land in hiesiger Gegend zu beglücken.


  Zur nicht geringen Verwunderung eines Theils der Versammlung zeigte Hermann, daß er von diesen Verhältnissen sehr gut unterrichtet sei, und unbefangen erzählte er, daß er vor einem Jahre bei der Errichtung einer Gesellschaft thätig mitgewirkt habe, indem er im Auftrage und in Beihülfe eines berühmten Anwalts der Residenz die Rechtsverhältnisse geordnet, Contracte geschlossen, Reisen gemacht, ja, sogar die Statuten mit entworfen habe. Er beschrieb die Schwierigkeiten eines solchen umfassenden Unternehmens, die mancherlei Vorsichten, welche man zu beobachten, den Widerstand, den man zu überwinden habe, und sprach so belehrend von den Vortheilen der Speculanten, welche sich für diejenigen am meisten herausgestellt, die am schlauesten alle Umstände zu benutzen wußten, daß Alle ihm mit großen Antheil zuhörten.


  Der Regierungsrath hatte die Hände auf den Rücken gelegt, wie er es immer that, wenn er aufmerksam und gut gelaunt war, oder Beobachtungen machte. Schweigen war seine schwache Seite, aber hier schwieg er mit Vergnügen, und nur zuweilen konnte er den innern Drang nicht bezähmen einige Worte einzuwerfen, aber es waren nur beistimmende und ermunternde. Erst als er den Stoff nicht länger zu beherbergen wußte, ergriff er die Rede.


  »So hören wir denn auch hier die Bestätigung, wie herrlich sich die echten Bemühungen um das Volkswohl lohnen,« sagte er. »Die Actien steigen, der Wohlstand steigt, Alles steigt. Unsere Bahn wird eine der rentabelsten. Funfzig Procent über Pari gehen sie in einem Jahre, ich mache jede Wette; Schwierigkeiten haben wir wenige, und was die Concession betrifft…«


  »Ja, die Concession, das ist der kitzeligste Punkt,« fiel einer der Herren ein.


  »Lieber Freund,« sagte der Regierungsrath stolz lächelnd, »dafür lassen Sie mich sorgen. Es sollen keine Concessionen mehr gegeben werden, indeß man macht Ausnahme, wo es nöthig ist.«


  »Die Hauptsache ist,« sprach ein Anderer, »daß die Gesellschaft sich vervollständigt, die Zeichnung in Ordnung gebracht und eine Generalversammlung berufen wird.«


  Der Regierungsrath lächelte noch einmal und antwortete dann:


  »Das alles soll und wird geschehen. Das provisorische Comité hat alle Vorbereitungen machen lassen, die ersten Einschüsse praktisch verwandt und wird in den nächsten Tagen vielleicht schon im Stande sein, Ihren Wünschen zu genügen. Ich thue nie etwas halb,« fuhr er dann fort. »Erst alle Wege geebnet, die Schwierigkeiten beseitigt und dann um so fester gehandelt. Man weiß, daß man sich auf mich verlassen kann, das weiß man, und darum« — er warf einen Blick auf das Kreuz im Knopfloch — »ich kann wohl sagen, daß ich Ihnen die Versicherung geben darf: unsere Sache hat den besten Schutz zu hoffen.«


  Die Thür zum Speisezimmer wurde geöffnet, und Hermann hatte das Glück, seinen Platz neben Fräulein Agathe zu erhalten. Nach einigen Minuten war das Gespräch begonnen, daß die gewöhnliche Gesellschafts-Unterhaltung nicht überstieg, über Oper und Theater in der Residenz, über Sängerinnen und Vergnügungsorte wegglitt.


  »Es ist doch sonderbar,« sagte das Fräulein endlich, »daß auch wir diese tausend Mal abgedroschenen Gegenstände verhandeln. Giebt es denn nichts anderes und Besseres, oder ist unsere geistige Armuth wirklich so groß, daß wir in allen Gesellschaften dasselbe hören müssen?


  »Es ist nur der Beweis,« entgegnete Hermann, »daß diese Gegenstände den größten Reiz für uns haben.«


  »Finden Sie das in Bezug auf sich selbst?« fragte sie scharf.


  »Wenigstens möchte ich mich nie den Reizen wahren Kunstgenusses und der Gesellschaft entziehen, wenn ich auch einen überwiegenden Hang zu einem stillen, begränzten Kreise von Lebensgenüssen besitze.«


  »Das heißt also,« erwiederte Agathe, »Sie sind ein Gegner der rauschenden Vergnügungen des Lebens in der großen Welt?


  »Kein Gegner, aber auch kein Verehrer,« sagte er. »Mein Leben muß ein geschäftiges, kein zerstreutes sein. Ich gehöre nicht zu den Glückskindern, die von der Arbeit nichts wissen und auch nichts wissen mögen. Arbeit und Mühen sind vielmehr meine treuen Begleiter; wenn ich aber nach sauren Wochen frohe Feste feiern will, muß es mehr sein, als der bunte Schein gewähren kann.«


  »Sie gehören zu den Ungenügsamen!« rief das Fräulein scherzend.


  »Sagen Sie: zu den Genügsamsten,« erwiederte er in derselben Weise. »Was ich vom Leben will, würde den Meisten nicht gefallen.«


  Agathe blickte ihn spöttisch lächelnd an.


  »Wer sollte meinen,« sagte sie, »daß Sie so viele idyllische Empfindungen hegen! Ich denke, das glänzende und bewegte Leben der großen Welt, und was diese an Genüssen bietet, muß Ziel und Streben jedes Menschen von Geist sein, und deßhalb mögen Sie sagen, was Sie wollen, ich werde es nicht glauben.«


  »Haben Sie davon gehört,« sagte Hermann, »daß es Menschen giebt, die wirklich so thöricht sind, das nicht zu vermissen, was man gewöhnlich die große Welt nennt?«


  »Es muß dergleichen Barbaren geben,« versetzte sie, »wer hielte es sonst hier aus, oder empfände nicht wenigstens die tödliche Langeweile, welche mich oft beglückt.«


  »Da haben Sie einen Unterschied zwischen uns,« erwiederte er. »Ich langweile mich nie, und diese Kunst muß man verstehen, wenn man sich selbst, wenigen treuen Freunden, einem liebenden Herzen und häuslichem Glücke leben will.«


  Sie blickten sich beide fragend und lächelnd an.


  »Herrlich!« rief Agathe endlich im unverkennbaren Spott. »Lieber Herr Assessor, Sie haben Grundsätze, die der Himmel Ihnen erhalten möge. Sie könnten in jedem Lande ein Musterbild wahren Glückes sein und in Paris einmal den Tugendpreis davon tragen.«


  Ein Diener, der den Bürgermeister heraus rief, bewirkte eine Unterbrechung des Gesprächs. Die Gäste wurden aufmerksam, denn im Nebenzimmer war es laut geworden. Plötzlich öffnete sich die Thür wieder, und Frankenberg führte Martha an der Hand herein, der ihr Vater folgte. Den Beschluß machte ein junger Mann in elegantem Kleide und mit keckem Gesicht, dem ein Bärtchen nach der Mode die nöthige Weihe gab.


  »Keine Umstände, lieber Wildener,« sagte der Bürgermeister; »Sie kommen zur rechten Zeit, um mir das Vergnügen zu machen, mit Ihrer Tochter die Zahl meiner Gäste zu vermehren, und hier ist unser Ingenieur, Herr Baumeister Perband, der auch zur guten Stunde zurück gekehrt ist.«


  Er führte Martha um den Tisch zu seiner Nichte und rief dieser zu:


  »Da bringe ich Dir eine Jugendfreundin, mein Kind, Jungfrau Martha Wildener, Du wirst Dich ihrer gewiß erinnern und entzückt sein, sie zu sehen.«


  Das Fräulein stand auf und warf einen verwunderten, messenden Blick auf Martha, der in ein herablassendes Lächeln verschmolz. Sie streckte die Hand mit den blaßgelben Handschuhen und den goldenen, blinkenden Armbändern aus, weil sie bemerkte, daß ihr Oheim Freundlichkeit wünschte, und Martha nahm diese Hand freudig und unbefangen an. Sie drückte die behandschuhten Finger lebhaft in den ihren und sagte:


  »Mich mögen Sie freilich vergessen haben, aber ich weiß es noch recht gut, wie wir zusammen in der Schule saßen und uns täglich sahen.«


  »Auch ich erinnere mich jetzt,« entgegnete Agathe, »aber ich hätte Sie wirklich nicht wieder gekannt. Wir müssen die alte Bekanntschaft erneuern, liebe Martha. Setzen Sie sich, Herr Landgraf.«


  Martha warf einen Blick der Überraschung und der Freude auf ihren Geliebten, dessen Anwesenheit sie bis jetzt nicht bemerkt hatte. Ihr ganzes Gesicht überglühte sich, und doch hätte sie es dabei bewenden lassen und geschwiegen, wenn Hermann sich nicht mit einem Gruße an sie gewendet hätte.


  »Willst Du hier meinen Platz nehmen, Martha?« fragte er.


  »Nein, Hermann,« erwiederte sie, »Du mußt Deinen Platz behalten, dort wird schon für uns gesorgt.«


  Frankenberg hatte zwei Stühle zu beiden Seiten neben den seinen stellen lassen und führte die junge Bäuerin fort, die ohne Verlegenheit ihm folgte. Sie nahm den Strohhut ab, ihr Vater legte Stock und Hut auf ein Seitentischchen, und Beide setzten sich zwischen die geputzten Leute, fast als gehörten sie zu ihnen. Der alte Freischulz in seinem blauen Rock, den Hemdkragen über das schwarze Halstuch geschlagen und sein graues langes Haar zu beiden Seiten des braunen, harten Gesichts niederfallend, blickte würdevoll und ruhig auf die Herren und Damen.


  Es waren aber viele, die ihre Augen doch lieber auf Martha richteten und heimlich fragten und urtheilten. Martha’s schlanken Formen fehlte es nicht an Reiz und ihrem hübschen Gesicht nicht an Ausdruck. Die blauen, schimmernden Augen enthielten einen süßen Schmelz, und in den sonnengerötheten Zügen lag etwas Bestimmtes und bei aller Schüchternheit Selbstbewußtes. Dazu kam ihre ländliche Tracht, das Mieder mit dem farbigen Besatz und dem Sträußchen von Maiblumen und Flieder daran, die bunten Röcke und die langen schönen Zöpfe, welche weit über den Rüden fielen.


  Der Contrast zu den geschmückten Damen war dadurch um so greller, aber er schien in den Augen der Meisten keineswegs nachtheilig für die Bäuerin. Ihre frische Natürlichkeit und ihr hübscher Mund mit weißen Zähnen kam gar manchen liebenswürdiger vor, als die blassen Lippen und aller goldene Putz Agathens, welche, nachdem sie Martha ein Weilchen gemustert hatte, die Huldigungen des jungen Baumeisters annahm, der ihr gegenüber seinen Platz erhielt.


  Der junge Herr war so eben von einer Reise in die Umgegend zurückgekehrt, die er im Auftrage Frankenbergs gemacht hatte, um den Zug der Bahnanlagen näher zu bestimmen. Er war höflich und gewandt, und erzählte zum allgemeinen Vergnügen der Zuhörer ein paar kleine Abenteuer, die ihm aufgestoßen waren; ja, es schien fast, als sei mit seinem Erscheinen ein vermehrtes Leben in die Gesellschaft gekommen, denn überall schürte er die Gespräche an, machte sich zum Mittelpunkte derselben, erregte Lachen und Fragen und nebenbei den geheimen Neid des Bürgermeisters, der es nie recht leiden konnte, wenn sein eigenes Licht vor einer fremden Sonne erblaßte.


  Der Baumeister wandte sich jedoch meist an Fräulein Agathe, ihr widmete er seine Anrede und bewunderte ihre Antworten. Hermann wollte er in Berlin gesehen haben, obgleich dieser sich keiner Begegnung erinnern konnte und ein geheimes Mißbehagen gegen den Mann empfand. Um so öfter sah er zu Martha hin, die der Bürgermeister beschäftigte, der es sich angelegen sein ließ. Beiden ein gesprächiger Nachbar zu sein.


  Das Mahl war ein reiches und erlesenes, denn Frankenberg hielt auf eine vorzügliche Köchin. Er wandte etwas auf seinen Ruf, verschrieb aus der Ferne, was in der Nähe nicht zu haben war, und rühmte sich, daß mancher vornehme Mann in der Hauptstadt nicht bessere Diners gebe, als er. So hatte er denn Vieles zu preisen und seine Gäste mit den Vorzügen und Feinheiten der Gerichte bekannt zu machen, nebenbei scherzte er mit Martha, ergötzte sich an ihren Antworten und nöthigte den alten Wildener zum Trinken von den verschiedensten Weinen, endlich vom Champagner, gegen den der Schulz jedoch seinen entschiedenen Widerwillen aussprach und den heimlichen oder lauten Jubel der ganzen Gesellschaft erregte.


  »Ich kenne das ausländische Getränk sehr gut,« sagte er, »Denn wie Sie wissen, bin ich auch zum Öftern auf den Landtagen, bei den Festen gewesen, die große Herren gaben, wo uns alle Herrlichkeiten aufgetischt wurden. Aber,« fuhr er fort und blickte stolz umher, »ein Bauer bleibt ein Bauer, und will nichts Anderes werden. Es ist das Geld nicht, was solche Dinge kosten, darauf käme es nicht an, wir hätten es wohl auch aufzuwenden, aber es widersteht unserer einfachen Natur. Es gehört ein verdorbener Magen dazu, wenn man daran Geschmack finden will.«


  Die Gäste lachten über den alten, rohen Menschen, und die Pfropfen knallten um so lauter; nur der Doctor sah ärgerlich darein, bald auf Hermann, bald auf Martha und auf den Baumeister. Er machte seine Betrachtungen, und ein verdrießliche Gesicht war die Folge.


  Fräulein Agathe kümmerte sich fast gar nicht um ihren Nachbar, und dieser saß schweigsam und so dumm daneben, als könne er nicht fünf zählen, wie Herr Leberecht zu sich selbst sagte.


  Endlich wendete sich Agathe doch zu dem Assessor und schreckte ihn durch eine rasche Frage aus seinen Gedanken.


  »Sie kennen also meine ehemalige Schulgenossin?« fragte sie.


  »Martha war auch meine Jugendgespielin,« erwiederte er.


  »Und diese Freundschaft scheint tiefe Wurzeln geschlagen zu haben,« fuhr sie fort.


  »Tiefe und starke Wurzeln. Ich bin stolz darauf, Marthas Freund zu sein.«


  Ein mitleidiges Lächeln war die Antwort.


  »Es ist sehr Schade,« fuhr Agathe fort, »daß wir nicht mehr im Zeitalter der Ritter und Schäferinnen leben. Nicht wahr, Herr Perband?«


  »Allerdings sehr Schade,« versetzte der Baumeister. »Es waren damals noch herrliche Zeiten; jetzt haben die Ritter kaum noch Schäferstunden.«


  Diese Antwort erregte Agathens Beifall. Sie nickte dem Baumeister zu, plötzlich aber unterdrückte sie einen lauten Schrei und stieß den Stuhl zurück. Ihr Nachbar hatte ein schreckliches Unglück angerichtet. Die Weinflasche, welche er in seiner Hand hielt, um sein Glas zu füllen, fiel, als er sie niedersetzen wollte, und eine röthliche Flut ergoß sich über das Kleid des Fräuleins.


  Sie warf ihm einen Blick des heftigsten Umwillens zu und eilte unter seinen verlegenen Entschuldigungen fort, um nicht wieder zu kommen. Alle Augen richteten sich mißbilligend auf den Frevler, der seine Ungeschicktheit vergebens hinter einer weitläufigen Erklärung zu verstecken strebte und im Innern seine Zerstreutheit und Unvorsichtigkeit verwünschte.


  »Lassen wir den unbedeutenden Zufall auf sich beruhen,« fiel Frankenberg lachend ein, »und stoßen Sie mit mir an, daß bedeutendere Dinge durch keinen störenden Zufall behindert werden.«


  Jeder nahm diese Worte, wie er sie auffaßte. Man war zufrieden damit, und nach einem lebhaften Klingen der Gläser war das Gastmahl beendet. Im Nebenzimmer wartete der Kaffee schon, und Frankenberg ließ es nicht zu, daß der Schulz und Martha sich entfernen durften.


  »Kommen Sie her, lieber Wildener,« sagte er, »setzen Sie sich zu mir. Wir müssen noch zusammen plaudern.«


  Er zog ihn freundlich an ein Tischchen und Martha auf einen Polstersessel. Es war ihr doch ein wenig banglich zu Muthe; sie hätte gar zu gern gesehen, daß Hermann gekommen wäre und mit ihr gesprochen hätte, denn heimlich hatte sie wohl bemerkt, daß er das Unglück angerichtet, weil er nach ihr hingesehen und nicht auf das, was er that. Sie fühlte im innersten Herzen eine Art Freude darüber, und eine solche Sehnsucht überkam sie, daß sie am liebsten aufgestanden und ihm nachgegangen wäre, wenn es sich nur geschickt, oder wenn der Vater nicht so genau aufgepaßt hätte.


  Vergebens aber verfolgte sie alle Bewegungen ihres Geliebten, den der Doctor eine Zeit lang festhielt, um ihm einige spöttische Vorwürfe über seine feinen Sitten und gesellschaftlichen Studien zu machen; dann wurde er von Anderen in Beschlag genommen, und wie er auch ein paar Mal Miene machte, sich zu nähern, immer kam ein Aufenthalt, der ihn zurückhielt.


  Da ging die Thür auf, und Agathe in einem neuen schönen Kleide von Seide trat herein. Hermann eilte ihr entgegen, bat und erhielt Verzeihung, und Martha wurde es ganz weh, als sie sah, daß Beide so lange und so lächelnd und freundlich zusammen sprachen. Aber einen schmerzhaften Stich in’s Herz that es ihr, als Hermann die Hand mit dem Handschuh küßte, und das schöne Fräulein ihre schalkhaften Augen mit einem besondern Ausdruck der Güte auf ihn heftete.


  »Wenn sie es ihm doch nimmermehr vergeben könnte!« sagte sie heimlich, »und wie kann er den garstigen Handschuh küssen? Ach, wie kann er denn überhaupt so freundlich zu ihr sein, und mich gar nicht ansehen?«


  Es war jedoch, als hätte Fräulein Agathe sich heimlich vorgenommen, das Gemüth der armen Martha, so viel sie nur konnte, zu beschweren. Sie setzte sich auf die Bergere und nöthigte Hermann an ihre Seite. Auf den beiden Polsterkissen saßen sie dicht beisammen, und zwischen ihnen war das Kaffeetischchen befestigt. Ihre Hände berührten sich fortwährend, ihr Lachen und ihre Scherze kamen schmerzlich in Martha’s Ohr; sie konnte nicht hinsehen, weil es ihr weh that, und sie wohl merkte, wie Agathe ihm zu gefallen suchte.


  So ging es ein Weilchen fort, und sie wurde immer trauriger; plötzlich aber schreckte sie auf, denn ihr Vater nahm Abschied. Sie hatte gar nicht gehört, was er mit dem Bürgermeister gesprochen, aber dieser war wie umgewandelt. Nicht einmal die Hand gab er dem Hofbesitzer, als dieser die seine ausstreckte, er machte nur eine grüßende Bewegung damit, und Martha nickte er bald lächelnd, halb ärgerlich mit dem Kopfe zu, und sagte:


  »Viel Glück auf den Weg, liebes Kind.«


  »Leben Sie recht wohl, liebe Martha,« rief Agathe herüber; »wenn ich einmal nach Bolau kommen sollte, werde ich Ihren Besuch erwiedern.«


  Hermann sagte nichts; als Martha aber an der Thür war und sich umwendete, sah sie, wie sein Blick sie verfolgte, und heimlich rief eine Stimme in ihr, die wie Hermanns Stimme klang:


  »Es hat Alles nichts zu bedeuten, Martha, sei nur guten Muthes!


  Der Schulz setzte seinen Gut auf und schritt mit ernsthaftem Gesicht neben seiner Tochter zur Stadt hinaus. Erst draußen auf dem Fußwege zwischen den Wiesen am Flusse fing er laut an zu lachen, zog die Pfeife aus der Tasche, schlug Feuer und stieß den Stock in den Boden.


  »Gott sei Dank,« sagte er, »daß wir hier sind! eine Last fällt mir von der Brust; ist mir doch, als wäre ich aus einem Gefängniß entsprungen. Was schiert mich aller Firlefanz der Stadtleute und was sie sich erfinden, um groß damit zu thun! Hier habe ich Bäume, Berge, Blumen und Kräuter. Die Vögel singen, die Thiere springen lustig umher, und jedes Ding hat seine Ordnung, seine natürliche Bestimmung, nichts wird eingezwängt und eingepreßt, nichts verstellt sich und betrügt durch glattes Wesen. Was müßte man mir geben, wenn ich meinen Hals in solche hohe Binde einschnüren sollte, meine Arme in enge Ärmel, meine Hände in Futterale!«


  Er lachte recht aus voller Brust und fuhr dann kopfschüttelnd fort:


  »Das Leder ziehen sie gar nicht mehr herunter. Hast Du gesehen, Martha, wie es die Frauenzimmer machten? Als ob sie was Böses hätten, was sie nicht zeigen dürften, so versteckten sie die Finger. Wenn sie nur wüßten, wie häßlich sie aussehen in ihren theuren Putz. Du warst die Allerschönste, mein Kind, auch der Bürgermeister hat es gesagt, und ich glaube, es kam ihm vom Herzen.«


  »Er hat es mir auch gesagt,« erwiederte Martha lachend.


  »O, der alte Fuchs!« sagte der Schulz; »doch diesmal hat er sich betrogen. Du hast doch gehört, was ich ihm erzählte?


  »Ich habe es nicht recht gehört, Vater.«


  »Es war ein Spaß, ihn dabei anzusehen,« fuhr Wildener fort. »Als er hörte, ich verkaufte ihm nichts, und Ludolph auch nicht, das sei unser fester Entschluß, war er voll Zorn und Galle. Alle seine Leckerbissen und sein Wein waren umsonst gewesen, und wie ich sprach: ›Schönen Dank, Herr, für Speise und Trank, kommen Sie nach Bolau, so sprechen Sie beim alten Wildener im Freischulzenhofe ein,‹ da stands ihm auf der Stirn: ›In meinem Leben komme ich nicht wieder zu Dir, Du elender Bauer!‹«


  Sie gingen weiter, und bald schimmerte die Thurmspitze von Bolau vor ihnen zwischen den hohen Kirchhofsbäumen. Das Pfarrhaus mit seinem weißen Giebel trat im Sonnenglanze hervor, da fiel dem Alten der Hermann ein.


  »Hast Du denn mit dem jungen Herrn Landgraf gesprochen?« fragte der Vater.


  »Nein, Vater,« sagte Martha.


  »Du hast recht gethan, Kind. Bleib von ihm. Er paßt sich besser zu jener, und es ist gut so.«


  »Was ist gut so, Vater?«


  »Daß er heirathet,« sagte der Schulz. »Es ist auch wohl ein Glück für ihn.


  »Wen soll er denn heirathen? Sprecht doch vernünftig, Vater!« rief Martha erschrocken.


  Wildener wendete sich zu ihr um.


  »Der Bürgermeister hat es mir gesagt, Martha, er denke, sie sollen ein Paar werden, der Hermann und seine Agathe.«


  Martha schwieg still, Zunge und Füße waren ihr wie gelähmt. Nach einigen Augenblicken war jedoch der Schreck überwunden, sie wußte ganz bestimmt, daß nichts daraus werden konnte.


  »Wenn’s wahr wäre,« sagte sie, so müßte es gewiß gut sein; ich glaube es aber nicht.«


  »Das halte, wie Du willst,« sprach der Schulz.


  Nach einer Weile fing sie eins ihrer Liedchen an zu singen, die ihr Vater immer gern hörte, und sie sang mit so frischer, heller Stimme, daß ihm wohl dabei wurde.—


  »Kummer und Gram hat sie nicht,« murmelte er vor sich hin, »denn wer so singen kann, der weiß nichts davon, am wenigsten aber kann es ein Liebesgram sein. Wenn ein Mädchen hört, ihr Herzallerliebster will eine Andere freien, so reißt sie sich wohl das Haar aus und heult Tag und Nacht, aber singen thut keine. Also ist’s auch nichts damit, und der Ludolph ist ein Narr. Laß ihn kommen, ich werd’s ihm sagen, aber will’s Gott, haben wir noch vor Martini Hochzeit.«


  Es war ein vergnügter Abend für den Schulzen. Er ließ Martha gehen, wohin sie wollte, und erzählte seinen Nachbarn, wie er die Herren und Damen in der Stadt gefunden und wie der Bürgermeister sich benommen.


  


  6.


  Am andern Tage war Sonntag. Lichtgoldener Frühschein drang in Martha’s Kammer, aber er weckte sie nicht auf, denn längst lag sie mit offenen Augen und dachte an Hermann und wie Alles werden und enden sollte. Es wurde ihr bei dem Sinnen bald heiß und bang, sie sprang aus dem Bett und kleidete sich an. Der Sonntagmorgen lag in seiner festlichen Stille auf Flur und Dorf. Alle Arbeit ruhte, Alles schimmerte im Gottesfrieden grün und herrlich, nur die Bienen zogen, nach wie vor, in ihren emsigen Geschäften auf und ab, und unzählige Lerchen schwebten als lobpreisende, unsichtbare Stimmen am Himmel.


  Martha war froh und weich gestimmt. Sie faltete die Hände und legte sie auf das Fensterkreuz.


  »Du lieber Gott,« sagte sie leise, »ich will es Dir anheim geben, wie es sich fügt. Lenke Du es doch zum Guten und mache mich glücklich; ich möchte so gern recht glücklich sein.«


  Da kam der Muth in ihr Herz, und sie sagte lauter:


  »Warum soll es denn nicht auch zum Glücke ausschlagen? Man muß nur recht ernsthaft wollen, was man will; recht standhaft muß man seien und fest vertrauen, so kommt man zum Ziele.«


  Sie sah nach dem Pfarrhause hinüber, und ihr Herz schlug laut, als oben das Erkerfenster geöffnet wurde und zwischen den Latten und Weinlaubranken sich ein winkender Arm herausstreckte. Hermann suchte auch den Kopf nachzuschicken, aber es wollte nicht gelingen, er preßte ihn an das Gegitter und rief Grüße, die lautlos verhallten, Denn eben begannen die Kirchenglocken den Sonntagsdienst einzuläuten.


  Martha streckte ihre Hände dem entfernten Freunde entgegen, dann nahm sie ihr Schürzchen und ließ es wehen; das Glück zog jubelnd bei ihr ein, und als es nach einiger Weile lebendiger im Hofe wurde, als die Thüren unten auf und zu gingen, und die Stimme ihres Vaters sich hören ließ, nahm sie den Sonntagsstaat aus dem Schrank, holte die große Goldkette hervor, welche ihre Mutter ihr als Erbe vermacht, kämmte und flocht dann ihr langes Haar mit besonderer Sorgfalt und schmückte sich zum Kirchgange mit mädchenhafter Lust.


  »Er muß doch sehen, daß ich auch etwas auf ihn halte,« sagte sie, als sie sich im Spiegel betrachtete, »und daß ich nicht die Häßlichste bin,« setzte sie leise lachend hinzu.


  Dann ging sie hinunter und sah in der Wirthschaft umher, ob die Mägde ihre Schuldigkeit gethan, ordnete an, was fehlte, und trat endlich zu ihrem Vater, der am Schreibpulte vor Papieren und Rechnungen saß.


  Der alte Mann hatte auch das sonntägliche Kleid an: die hohen blanken Stiefel und die lange Schoßweste. Im weißen Hemde saß er und schrieb Zahlen zusammen, als aber Martha hereintrat, verschwand der Ernst von seinem Gesicht, und obwohl er nichts sagte, sah man es doch, wie viel Wohlgefallen an seinem hübschen Kinde in ihm aufgeregt war, denn von Zeit zu Zeit wandte er seine Blicke immer wieder von den Papieren ab und verfolgte ihre häusliche Geschäftigkeit.


  Endlich war der Kaffee getrunken. Die Glocken läuteten wieder, Martha nahm das Gesangbuch vom Schrank und die weißen Handschuhe aus dem Koffer; dann holte sie des Vaters Hut und bürstete ihn, zuletzt aber legte sie den Rock bereit und wartete, daß der alte Mann aufstehen sollte, als plötzlich draußen auf der sandbestreuten Diele Schritte knisterten und Hermann einen Augenblick darauf vor ihr im Zimmer stand.


  »Guten Morgen, Herr Wildener,« sagte er, und zugleich reichte er Martha die Hand und drückte sie mit Innigkeit.


  Der Schulz stand freundlich auf und erwiederte den Gruß.


  »Nun,« fragte er, »sind Sie auch wiedergekommen und haben die Stadtleute verlassen, um mit den Bauern in die Kirche zu gehen?«


  »Ich bin am liebsten hier,« sagte Hermann.


  »Recht, junger Herr,« fuhr der Hofbesitzer lobend fort; »wer, wie Sie, unter dem Landvolke aufgewachsen ist, der muß immer auch eine Zuneigung dafür behalten.«


  Hermann sah Martha bedeutungsvoll an.


  »Eine recht tiefe, wahre Zuneigung habe ich,« rief er aus, »und am liebsten wäre es mir, wenn ich ganz und gar ein Landmann sein könnte.«


  »Jeder Stand hat seine Vortheile,« sprach der Schulz, indem er mit innerer Genugthuung die Worte hörte, »allein für Sie paßt sich der Bauer nicht. Sie haben in die Welt und in die Bücher gesehen, und müssen nun mit einem andern Pflug pflügen. Jedem das Seine, Herr Landgraf; wenn Sie aber einmal in der Stadt wohnen, die Schornsteine dort gar zu sehr qualmen und die Straßen gar zu heiß und staubig sind, so kommen Sie zu uns heraus und sagen Sie, wie die Herren immer sagen: ›Ich will auf’s Land, um mich zu erholen.‹ Was kann man Besseres vom Bauernleben sagen?«


  Hermann stimmte ihm bei und sprach dann:


  »Ich habe wirklich die bestimmte Aussicht, schon in der nächsten Zeit meinen Wohnsitz in der Stadt zu nehmen. Die Stelle eines Justiz-Commissairs ist dort offen, und längst bewerbe ich mich um ein solches Amt. Nun hat mir der Bürgermeister freundlich zugesprochen, mich zu melden; so habe ich denn gestern gleich an den Minister geschrieben; was Frankenberg dabei durch Verwendung thun kann, soll geschehen; die Syndicats-Geschäfte würden mir auch wohl übertragen werden, und wenn die Eisenbahn gebaut wird, fällt mir das einträgliche Amt des Rechtsbeistandes der Gesellschaft zu.«


  »Das macht sich gut,« erwiederte der Alte. »Es freut mich, zu hören, wenn ein junger Mann, der tüchtig ist, auch rasch in der Welt fortkommt. Viel Glück, Herr Landgraf, und viel Segen ins Haus, wenn es sich mit einer jungen Frau vermehrt!«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Hermann erröthend.


  »Nun, ich denke nur so,« versetzte der Schulz lächelnd. »Sie werden doch nicht unbeweibt bleiben wollen!«


  »O nein!« rief Hermann rasch.


  »Das ist recht,« sprach Wildener, »machen Sie nicht, wie es Viele jetzt machen; nehmen Sie ein Weib; das bindet ans Haus, legt Pflichten auf und macht verständig. Ich denke aber, Sie haben schon etwas für sich auf dem Rohr.«


  »Ja, Herr Wildener, wirklich, das habe ich,« rief Hermann überrascht.


  »Konnte es mir denken,« erwiederte der Schulz. »Habe es wohl bemerkt und auch ein Wort davon gehört.«


  »Von wem? von Martha?« rief der junge Mann freudig, indem er Wildener’s Hand festhielt. »So wissen Sie es,« fuhr er fort, »Sie haben es bemerkt und wollen Ihren väterlichen Segen uns nicht entziehen. Ja, ich liebe Martha tief und aufrichtig als Kind schon und jetzt noch tausendmal mehr.«


  Der alte Mann hatte regungslos diese plötzliche Werbung gehört, nur sein Gesicht veränderte sich. Die dunkle Farbe darin schien zu verblassen, dann röthete es sich bis unter das dichte graue Haar, das sich empor zu sträuben schien. Die Wölbung der Augäpfel schimmerte mit blutigem Glanz. Hermann stockte und verstummte vor den schnellen und zuckenden Blitzen. Der Schulz zog seine Hand zurück, und Martha preßte ängstlich ihre Finger auf der Brust zusammen.


  Es schien, als bedürfte der Hofbesitzer einiger Zeit, um mit sich einig zu werden, welche Antwort er geben solle, und als kämpfe er mühsam gegen den Ausbruch seines Zornes, den er beherrschen wollte. Er stützte den Arm mit solcher Gewalt auf die Klappe des Schreibpultes, daß es zu brechen drohte, und preßte Lippen und Zähne heftig zusammen. So stand er dem Freiwerber eine Minute gegenüber; dann wendete er sich gegen Martha um, blickte sie drohend an und sagte:


  »Komm her, Martha.«


  Sie näherte sich mit niedergeschlagenen Augen.


  »Ist es wahr, was der junge Herr da sagt?« fragte er.


  »Ja, Vater.«


  »Ist es wahr, daß Du ihm Liebe zugesagt hast?«


  »Ja, Vater,« erwiederte sie lauter.


  »Das hast Du gethan?!« rief der Schulz mit furchtbarer Heftigkeit.


  »Ja, Vater, ich hab’s gethan,« versetzte sie mit leiser, aber fester Stimme; »ich konnt’ es nicht lassen.«


  Der Alte trat mit dem Fuße auf die Diele und ballte die Faust zusammen. Er holte tief Athem.


  »Morgen,« sagte er dann, so ruhig er konnte, »fahren wir nach Heiningen und besuchen Ludolph Kracht’s Wirthschaft. Geh hinaus jetzt, dort hinein in die Kammer, und halt Dich bereit, bis ich zur Kirche rufe.«


  Martha warf einen langen Blick des Abschieds auf Hermann, dann drehte sie sich um und ging. Der Alte folgte ihr mit den Augen, als aber die Thür geschlossen war, sagte er:


  »Was ich dem Mädchen zur Antwort gab, war auch die Antwort für Sie, Herr. Ich danke für die Ehre, die Sie mir und Martha anthun, aber es kann nichts daraus werden.«


  »Lieber Herr Wildener,« begann Hermann bittend, doch der Schulz fiel ihm sogleich ins Wort.


  »Machen Sie kein unnützes Gerede, Herr Landgraf,« sprach er, »es läßt sich nichts helfen und nichts ändern daran. Ludolph Kracht hat mein Wort, das hab’ ich nie gebrochen, und will’s auch nimmermehr thun; wenn’s aber auch nicht so wäre, ich könnte es doch nicht zugeben. Gleich paßt sich zu Gleich. Mein Schwiegersohn muß ein erbgesessener Mann sein, das ist alte Sitte und Recht bei uns, das weicht und wankt nicht, so lang’ ich lebe. Was Sie mit dem unbesonnenen Mädchen vorgehabt, ist Ihre Schuld. Ich sollte billig wohl Rechenschaft fordern; mag’s vergessen sein, vergessen Sie es denn auch.«


  »Wie könnte ich es vergessen!« rief Hermann. »Bedenken Sie, daß mein und Martha’s Lebensglück auf immer zerstört ist.«


  »Was das Mädchen betrifft, entgegnete Wildener, »so werde ich schon dafür sorgen, daß sie glücklich wird. Sie aber, Herr, sollten einsehen, daß Klagen und Händeringen nicht Mannes Sache ist. Da läuten die Glocken zum dritten Male,« fuhr er nach einer Pause fort, als Hermann noch immer mit gesenkten Augen vor ihm stand. »Gehen Sie in die Kirche, Herr, das wird Ihnen, wie uns allen wohl thun. Frieden haben wir nöthig, darum müssen Sie mein Haus von heute ab meiden; wenn es aber irgend vorkommt, daß der Hans Wildener in Bolau Ihnen einmal einen Dienst erweisen kann, so kommen Sie zu ihm, er wird es immer gern thun.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er hinaus, und Hermann verließ das Zimmer und das Haus mit dem lebendigen Gefühl der Beschämung und des Liebesgrams im Herzen. Sein Stolz war nicht wenig gekränkt von der Zurückweisung, die er von dem Vater seiner Geliebten erfahren, denn ganz konnte er das Vorurtheil doch nicht unterdrücken, das ihm leise die Verschiedenheit des Ranges und der Ansprüche an die Welt zuflüsterte, welche er zu machen hatte.


  Der Freischulz war ein wohlhabender Mann, wie Alle wußten, aber er war doch nichts, als der Besitzer eines Hofes, nichts als ein Bauer, der billiger Weise erfreut sein konnte, wenn seine Tochter über ihren Stand hinaus heirathete. Statt dessen betrachtete der alte Mann offenbar den Antrag als ein Verbrechen gegen seine Ehre, und die Heirath als eine Mißheirath, wohl im gleichen Maße, als hätte Hermann es gewagt, um die Hand des einzigen Kindes eines Grafen oder Barons zu werben.


  Seinen ersten heftigen Empfindungen folgend, rang Hermann mit dem Entschlusse, wirklich eine Neigung auszureißen, die so seltsamen und, wie es schien, unbeugsamen Widerstand fand, aber im nächsten Augenblicke schon schien es ihm unmöglich, und als er nun in das kleine Gotteshaus trat und Martha erblickte, die mit ihren großen, treuen Augen klagend und doch tröstend zu ihm herüber schaute, da kam es ihm vor, als sei doch alle Menschenlist und Härte vergebens; denn das liebende Vertrauen zu Martha mischte sich mit heißer Leidenschaft in seiner Brust zu einem eisernen Kitt, der seinen Willen, zu hoffen und zu wagen, fest machte. Mit solchem Willen aber ist die Liebe in der Menschenbrust unbesiegbar.


  Es war ihm, als hätte der greise Oheim auf der Kanzel das eben auch ausgesprochen. Milde Worte tönten in seinem Ohr, er horchte aufmerksamer. Der alte Pfarrer sprach von der Liebe, die allmächtig sei im Himmel, wie auf Erden. Und als er die kleine Gemeinde ermahnte, standhaft auszuharren in jeglicher Noth und nicht zu verzagen, wie Wetter drohten, auch allerlei Gleichniß anführte von Blumen, die in langer Dürre ihr Haupt neigten, aber der gute Gärtner lege die Hände nicht in den Schooß; vom Säemann, der seine Saaten welken und dorren sähe, doch nicht verzweifle, denn zur rechten Zeit komme wohl die Hülfe, da blickte Hermann zu Martha hin, und Beide lächelten leise, sie fühlten sich beruhigt.


  Als die Predigt beendet, und das lange Lied bis zum letzten Verse gesungen war, gelang es Hermann, an der Kirchthür dicht neben Martha zu treten. Ihr Vater hatte mit einem Nachbar zu sprechen, er wendete den Kopf zur andern Seite, und im Gedränge war es leicht, die Hand des Mädchens zu ergreifen und zu drücken. So standen sie und hielten sich fest, ohne daß Einer etwas merkte. Sprechen konnten sie nicht, denn dicht dabei waren Mädchen und Männer, die neugierig auf Alles sahen, und nur ganz leise, als sie über die Schwelle traten und scheiden sollten, sagte Hermann:


  »Lebe wohl, Martha, und sei standhaft.«


  »Ich will’s versuchen,« entgegnete sie.


  Da sah sich der Vater um, und über seinen weißen Augenbrauen dunkelte sich die Stirn. Mit einem heftigen Ruck zog er Martha zu sich hin und ging rasch über den Platz nach seinem Hause zur großen Verwunderung der Nachbarn, die allerlei Bemerkungen machten und halb und halb auch das Rechte trafen.—


  Wie es so zu gehen pflegt; es war mancher zu abgünstigen Urtheilen bereit. Nicht umsonst erzählte man vom Hochmuth des Alten, der das Mädchen in die Stadtschule geschickt habe, und daß sie noch immer zum Pfarrer laufe und sich besser dünke, als Andere. Der Ludolph Kracht werbe um sie, aber es sei Schade darum, er werde schon merken, wie es stehe. Und als nun eben der Ludolph selbst in seiner neuen Calesche gefahren kam, die Pferde mit großen rothen Bandquasten an den Köpfen, und er selbst so stattlich, wie ein Edelmann, da stieg noch größerer Neid bei den Mädchen auf, die sich gar Vieles mit Schadenfreude zu erzählen hatten und heimlich lachend am Pfarrhause vorüber gingen, wo der Neffe des Pastors im Schatten der Lindenlaube zu sehen war.


  Dore, die Haushälterin, hatte den Sonntag besonders festlich zu feiern beschlossen. Ein Braten war aus der Stadt geholt worden, junges Gemüse hatte der Garten geliefert, der Pfarrer selbst hatte gestern Abend mit ihr vereint und unter einer langen Abhandlung über die beste Art, Spargel zu ziehen, mit dem Eisen in der Hand die Beete durchmustert und die dicksten Stangen ausgestochen. In gleicher Weise war der Salat ausgewählt; jedes Blatt fast hatte eine belehrende Besichtigung hervorgerufen, und jetzt stand nun Alles bereit im Lindenschatten, wo das weiße Tischzeug glänzte. Dore trug die Suppe auf und sah dann ärgerlich nach dem Hausherrn um.


  »Wo ist er denn geblieben?« sagte sie. »So geht es mir doch immer. Stundenlang kann man warten und muß das Beste verderben sehen, ehe es ihm einfällt, daran zu denken, daß die Speise auf dem Tische steht.«


  Indem sie also eiferte, ging die Gartenpforte auf, und ein unerwarteter Besuch trat herein. Der Doctor Leberecht kam, den Hut in der Hand haltend und seine Perrücke auf dem Stocke vor sich her tragend, während er den Schweiß von seinem blanken Schädel trocknete.


  »Element!« rief er schon von Weitem, »ich spüre den Duft von Zuckerwurzeln und jungen Möhren, Schotenkörnern und Spargelstücken; das ist mir lieb, so zur rechten Stunde zu kommen. Wer den Augenblick ergreift, das ist der Mann! das merke Dir, Hermann! Du hast Dich gestern benommen, wie ein Krähwinkler, doch davon nachher. Jetzt, Dore…«


  Er setzte sich, ergriff den Vorlegelöffel und schöpfte sich auf.


  …»jetzt hole den Alten und bringe ihm andere Teller, oder lasse ihn meinetwegen in seiner Weise laufen und fasten, bis ihn der Hunger herauslockt, wir wollen uns jedoch seiner Grillen wegen nicht den geringsten Zwang anthun.«


  Diesen Ausspruch machte Herr Leberecht wahr. Er aß, was er konnte, ermunterte Hermann, lobte die Suppe, und erzählte in abgebrochenen Sätzen, daß er einen Patienten besucht und sich dabei vorgenommen habe, in der Pfarre einzusprechen und gute Nachrichten zu bringen.—


  »Denn trotz Deiner schlechten Manieren und Deiner geringen Unterhaltungsgabe,« fuhr er fort, »muß ich Dir sagen, daß Du doch vielen Leuten gefallen hast. Fräulein Agathe läßt Dich grüßen und bitten, bald einmal wieder zu erscheinen, vorausgesetzt, daß Du keine Weinflaschen umstoßen willst; was aber Frankenberg betrifft, so läßt er Dich auf morgen einladen, bei der Generalversammlung gegenwärtig zu sein und das Protocoll zu führen. Es geht Alles gut, mein Junge; es geht vortrefflich, und wenn Du einigermaßen nicht geradezu auf den Kopf gefallen bist, werden wir Freude an Dir erleben.«


  Eine Antwort wurde Hermann erspart, denn aus dem Hause trat jetzt der Pfarrer, der in beiden Händen sorgfältig einen verdeckten Napf trug. Sein Gesicht drückte einen hohen Grad freudiger Erwartung aus, und wie er in die Laube trat, sagte er mit einer gewissen Feierlichkeit:


  Das ist mir wahrhaft von Herzen lieb, alter Leberecht, daß Du heute mir die Freude machst, mein Gast zu sein. Ein seltenes Gericht sollst Du kosten, einen Salat, wie er Dir noch nicht vorgekommen ist. Ich habe ihn selbst bereitet und mit allen Zuthaten versehen, wie es sein muß.«


  Er setzte den Napf auf den Tisch, der Doctor zog ihn zu sich hin und betrachtete die gemischte, zuckerbestreute Blättermasse, die er entdecken konnte, mit offenbarem Mißtrauen.


  »Was hat er denn wieder da zusammen gebrauet?« fragte er. »Was ist es denn, was soll es sein?


  »Koste es nur,« erwiederte der Pfarrer, behaglich lachend.


  »Ich werde mich hüten,« sagte der Doctor, aber er war doch lüstern; betrachtete es, wendete das Gefäß hin und her, prüfte es aufmerksam und meinte dann, daß es so übel nicht röche.


  »Nimm Deine Gabel, und thu’, wie ich thue,« sprach der alte Herr ermunternd, indem er sich bewaffnete.


  »Nun, im Namen des Himmels!« rief der Doctor. »Eine, zwei, drei!«


  Er brachte das unbekannte Gericht in den Mund, plötzlich aber öffnete er diesen, so weit er konnte, verdrehte die Augen und stieß einen kläglichen Laut aus. Der Pfarrer öffnete seine Lippen ebenfalls, als wollte er etwas sagen, und vermochte es nicht, dann aber schluckte er herzhaft zu, und nun sahen sich Beide mit starrer Verwunderung an, bis der Doctor leise sagte:


  »Du Unmensch, Giftmischer! was habe ich Dir gethan? Herr Gott! was ist es? Wolfsmilch oder Schierling? Zu Hülfe! Es brennt mir den Kopf ab!«


  »Was hast Du denn angerichtet, Onkel?« rief Hermann, mit Lachen und Erschrecken kämpfend.


  »Plinius hat dennoch Unrecht,« sagte der Pfarrer mit vieler Ruhe. »Er spricht mit einer Verachtung von ihr, die sie nicht verdient. Ich habe von diesem Salat eine vortreffliche Beschreibung gelesen und wahrscheinlich nur irgend einen Fehler gemacht, denn in der That, ich glaube beinahe, wir haben uns die Lippen und die Zunge verbrannt.«


  »Lippen, Zunge, Hals und alle edlen Eingeweide,« sagte der Doctor mit matter Stimme. »Komme ich des Plinius wegen um mein Leben, alter Mensch, so will ich Dich und ihn zur Rechenschaft ziehen.«


  »Lästere doch nicht, Leberecht,« erwiederte der alte Herr sanftmüthig; »was thut es denn, wenn man der Wissenschaft wegen ein paar Blasen davon trägt? — Jetzt fällt es mir ein, sie hätten abgebrüht werden müssen, daß habe ich vergessen.«


  »Wer — sie? was ist das Teufelszeug?« schrie der Doctor.


  »Urtica von der schönsten Sorte,« sagte der Pfarrer. »Ich habe sie vorher an der Kirche gepflückt. Die echte Urtica urens, von der Plinius im Dreizehnten Buch seiner historia mundi…«


  Aber er konnte nicht weiter reden, denn der Doctor warf in höchster Wuth die Gabel fort, faßte den Napf mit dem Salat, und suchte dem Pfarrer den Inhalt aufzunöthigen.


  »Nesseln,« schrie er, »die kein Vieh frißt, setzt der alte Pfarrer seinen Gästen vor; so erprobe es denn selbst, wie sie schmecken, mache Deine Versuche an Dir und ende, wie der einfältige Plinius geendet hat. Ersticke in giftigen Dämpfen, oder stirb an einem hübschen Gericht Pilze, von der Tollwurzel hast Du längst genossen.«


  Die beiden alten Herren waren nun im besten Zuge. Je mehr der Doctor tobte und sich ereiferte, um so sanfter antwortete der Pfarrer, der sich trotz alles Schimpfens seines Freundes nicht irre machen ließ, daß die Nessel ein vortreffliches nutzbares Gericht sei, und alle Beweise zusammenzählte, wie sie gebraucht, und selbst gegessen werden könnte.—


  Hermann würde sich dabei sehr belustigt haben, wenn er weniger mit sich selbst beschäftigt gewesen wäre. So saß er still und fast antheillos neben dem zankenden Doctor. Niemand bemerkte, daß er die Speise fast unberührt ließ und, sobald er nur konnte, sich aus der Laube entfernte. Ein trauriges Gefühl der Sehnsucht trieb ihn fort. In dieser ländlichen Abgeschiedenheit, ohne einen Vertrauten, ohne Beschäftigung, wenige Schritte von dem Gegenstande seiner Neigung entfernt, dem einzigen, der ihn fesseln und, dem er nicht nahen konnte, empfand er die Schmerzen der Liebe um so heftiger.


  Über die Hecken weg konnte er sehen, wie Ludolph Kracht mit dem alten Wildener im Garten auf und abging, und wie Beide eifrig discutirten, bis sie endlich ins Haus zurückkehrten. — Der Alte wahrscheinlich, um seinen Nachmittagsschlaf zu halten, Ludolph aber um bei Martha zu sitzen und sie mit seinen plumpen Liebkosungen zu quälen.


  Als er eine Zeitlang sinnend unter den Bäumen auf und abgegangen war und eben hinter den Holunderbüschen versteckt lauschend stand, kam ihm plötzlich ein Bundesgenosse, an den er noch nicht gedacht hatte. Er hörte Tritte hinter sich, und siehe da, es war Dore, die ihm vertraulich zulächelte.


  »Nur still,« sagte sie mit dem Finger drohend, »der Herr Pfarrer hat sich aufs Canape gelegt, und der Doctor schnarcht auf der andern Seite; aber was ist denn hier unter den Sträuchen für ein unruhiges Laufen und Hin- und Hersehen? Mir nur kein Geheimniß vorgemacht, Hermännchen, ich weiß es längst, und warum sollte ich es denn nicht wissen? Du lieber Gott! ich wüßte nicht, was mir mehr Freude machen könnte. Martha ist keine vornehme Dame, aber klüger ist sie, als viele, die in Sammt und Seide gehen, und darin hat der Herr Pfarrer Recht, es ist ein Mädchen wie eine Blume, wie die schönste Rose, oder wie eine stolze Tulpe; es ist alles gut und schön an ihr.«


  Hermann ließ die alte Frau geschwätzig erzählen; denn es that ihm wohl, Martha rühmen und seine Liebe so warm rechtfertigen zu hören. Erst als die Frau sich erschöpft hatte, sagte er:


  »Wie viel Dank bin ich Dir schuldig, Dore, und wie herzlich freue ich mich, daß Du so spricht! Ich liebe Martha, aber leider will ihr Vater nichts davon wissen.«


  »Nichts davon wissen?« schrie die Haushälterin entrüstet. »Er will nichts von des Pfarrers Neffen wissen? Seh mir einer den hochmüthigen Bauer an! Aber wahr ist es, das Bauervolk ist ein stolzes Volk, und der da, der alte Schulz, denkt Wunder, was er ist. Er hat sich das Commando angemaßt in der ganzen Gegend. Wenn irgend etwas los ist, laufen sie zu ihm, und er ertheilt seinen klugen Rath; denn reden kann er wie ein Advocat, und sagen muß man, daß er verständig zu rathen weiß. Aber streng ist er in seinem Willen; das weiß Jeder; ein gerechter Mann, doch ein harter Mann; sie fürchten ihn weit und breit und haben einen Respect vor ihm, wie vor einem großen Herrn.«


  Hermann theilte ihr alles mit, auch wie es heute Morgen mit seiner Werbung abgelaufen, was einen noch heftigern Erguß des Unmuths bei ihr erregte.


  »Das arme Kind!« rief sie, »an den Ludolph möchte er sie verkaufen, und das wird er thun, wenn nicht etwas dagegen geschieht.«


  »Wenn ich nur mit Martha sprechen könnte,« murmelte Hermann.


  »Es ist ein schlaues Mädchen,« versetzte Dore. »Wenn sie es wüßte, würde sie wohl ein Mittel finden.«


  »Liebe Dore,« sagte Hermann bittend, »würdest Du ihr nicht ein Briefchen geben können.«


  »Freilich würde ich es können,« erwiederte sie. »Nur her damit, ich will es gern thun. Ich gehe hinüber, stecke es ihr in die Hand, und will’s schon machen, daß es Keiner sieht.«


  Hermann setzte sich auf die Bank, riß ein Blatt aus seiner Schreibtafel, schrieb und legte es ganz klein zusammen, daß es die Haushälterin bequem zwischen den Fingern halten konnte.


  »So,« sagte er, »es sind nur ein paar Worte, aber es wird genug sein. Abends erwarte ich sie auf dem Schloßberge,«


  Mit lebhafter Unruhe verfolgte er die Vertraute, die unterwegs entschuldigend zu sich sagte:


  »Wir wollen den Alten schon zwingen, daß er Ja sagt. Es ist ein griesgrämlicher alter Mann, und geschieht ihm ganz recht, wenn er für seinen Eigensinn bestraft wird. Freilich ist es wohl nicht ganz schicklich, daß ich in meinen alten Tagen Liebesbriefe trage, und gegen die Moral ist es auch, hinter des Vaters Rücken die Kinder zu verleiten; aber Sünde ist es nicht, denn es soll ja nur Gutes damit bewirkt werden, und obenein weiß es Niemand, als ich und mein Hermännchen.«


  So gestärkt, klinkte sie die Thür auf und verschwand im Hofe; während Hermann in steigender Bewegung den engen Raum in der Laube maß. Es war ihm, als könnte er Alles sehen und hören. Jetzt trat Dore hinein, jetzt machte sie ihren Knix und fragte den Alten freundlich nach Diesem und Jenem. Nun ging sie zu Martha, die saß mit der Näherei hinter dem Geranium. Sie beugte sich zu ihr, und da — das Briefchen war in ihrer Hand. Martha hielt es verborgen und las es, sie nickte verstohlen, und Dore lachte vergnügt, denn nun konnte sie sich setzen, und nach Herzenslust plappern, was ihr in den Mund kam; aber jetzt…


  »Sie kommt schon zurück,« rief Hermann beglückt, und wirklich ging die Thür am Schulzenhofe wieder auf. Dore’s weißer Rock wurde sichtbar; doch was war das? Der alte Wildener streckte sein zorniges Gesicht dicht hinter ihr aus dem Thürspalt, durch den er die Haushälterin des Pfarrers hinausschob, und seine gewichtige Hand gab ihr einen so nachdrücklichen Stoß auf den Weg, daß sie viel schneller über die Schwelle flog, als gut war.


  Sie taumelte gegen den Baum, ihre Haube drehte sich auf dem Kopfe herum. Wildener schlug die Thür zu, daß es krachte, und vor Schaam, Ärger, Wuth und Furcht leichenblaß lief Dore nach dem Pfarrhause, wo sie weinend und händeringend anlangte. Es dauerte eine gute Weile, ehe sie sprechen konnte, denn nur Drohungen, Verwünschungen und Klagen kamen heraus. Bald richtete sie ihre Vorwürfe gegen sich selbst, bald gegen den groben, nichtswürdigen alten Bauer, der es wagte, eine Frau, wie sie, geradezu aus dem Hause zu werfen, und erst als ihr Schützling sein tiefes Bedauern ausdrückte, daß er die eigentliche Ursache ihres Unfalls sei, was er sich nie vergeben könne, fühlte sie den großmüthigen Wunsch, ihn zu trösten.


  »Wenn Einer Schuld hat, so bin ich’s,« sagte sie, »Denn warum habe ich’s gethan, und wenn ich’s that, warum bin ich nicht vorsichtiger gewesen? Ich konnte wohl denken, daß der alte Bär aufpassen würde, und wie ich ins Haus trat und er mir entgegen kam, mit seinen grimmigen Augen, da hätte ich merken sollen, was er vor hatte. In die Stube ließ er mich gar nicht, Martha wäre nicht da, sagte er. Wir sprachen hin und her, plötzlich aber faßte er nach meiner Hand, wo ich das Zettelchen hielt, brach sie auf, daß ich laut schrie, nahm es mir ab, sah hinein und ehe ich vor Schreck die Sprache finden konnte, war ich draußen. Gott sei Dank, daß es Niemand gesehen hat; ich könnte die Schande nie verwinden!«


  Nach manchen Beruhigungen und Trostgründen war Dore so gefaßt in ihr Unglück, daß sie lachen konnte, als sie ein Stück des Zettels aus der Tasche zog, den sie dem Alten entrissen hatte.


  »Das übrige hat er behalten,« rief sie, »aber wenn er sich je untersteht, den Fuß über unsere Schwelle zu setzen, so will ich es ihm schon beibringen, was es heißt, eine ehrbare Frau zu mißhandeln. Nur ruhig, Hermännchen, nur ruhig! Noch ist nicht aller Tage Abend; der Ludolph steht noch nicht in der Kirche, und Kranz und Krone sind auch noch nicht für Martha gewunden.«


  


  7.


  Während so im Pfarrgarten verhandelt wurde, war Martha mit Ludolph allein und hörte schweigend seine Liebkosungen und Betheuerungen an, die sie von Zeit zu Zeit mit einigen abweisenden und spöttischen Worten unterbrach. Sie fühlte, je länger der begünstigte Anbeter sprach und je zärtlicher er wurde, eine steigende Erbitterung und ließ ihm dies so deutlich fühlen, daß er endlich die Geduld verlor und mit erhitzter Stirn seinen Unmuth aussprach.


  »Alles in Ehren,« sagte er, »ich lasse mir viel von Dir gefallen, Martha, von Keiner in der Welt würde ich’s leiden; aber was bist Du für ein trotziges Mädchen! Kannst einen ehrlichen Kerl ja mit Deinen Stichelreden wild und toll machen!«


  »Es ist so meine Art,« sagte sie.


  »Deine Art gefällt mir aber ganz und gar nicht,« rief Ludolph ärgerlich.


  »Mir geht es gerade so mit Dir,« versetzte Martha.


  Ludolph schwieg eine Zeitlang und biß mit den Zähnen grausam in die Pfeifenspitze. Endlich sagte er:


  »Das ist aber doch schlimm, Martha, wenn’s so bleiben sollte. Eheleute sollen friedlich leben und verträglich, sonst wird eine Hölle daraus.«


  »Darum fange bald an, Dich zu ändern,« sprach sie.


  »Ich?« fragte er.


  »Nun, wer sonst, als Du!« rief Martha.


  »Höre,« sagte Ludolph mit einigem Nachdruck, »ich denke es würde das Beste sein, wenn Du es thätest. Die Frau soll sich nach dem Manne richten; wenn sie ihn leiden mag, wird sie es gern thun.«


  »Wenn sie ihn leiden mag, ja!« lachte Martha spöttisch.


  Ludolph ließ die Pfeife sinken.


  »Du kannst mich also wohl nicht leiden?« fragte er.


  »Nein,« versetzte sie und blickte ihn starr an.


  Ein ungläubiges Lächeln flog über Ludolphs Gesicht.


  »Was? mich?« rief er, »den Ludolph Kracht!«


  Er schwieg still und schüttelte den Kopf.


  »Warte Du schlimme Dirne,« sagte er dann, »jetzt sehe ich, wie Du necken willst. Wenn ich mit dem Finger winke, kommen sie alle, drei Meilen in der Runde.«


  »So nimm sie alle, nur mich nicht,« erwiederte Martha stolz.


  »Potz Wetter!« rief der beleidigte Liebhaber, »jetzt könnte ich es ernstlich nehmen. Höre auf mit dem Zeug, Du willst mich ja heirathen, Schatz.«


  »Wenn der Vater mich in die Kirche schleppt, so muß es geschehen,« sprach sie kläglich; »freiwillig aber thäte ich es nimmermehr.«


  »Nimmermehr?« schrie Ludolph, indem er aufsprang.


  »Nein, nimmermehr! Geh hin, rufe meinen Vater, sage es ihm, macht mit mir, was ihr wollt, aber aus meinem Willen werde ich nie deine Frau.«


  »Wirklich, Martha,« sagte er sich zwingend, »Du thust, als solltest Du Rhabarber nehmen.«


  »Es ist wohl tausend Mal schlimmer, was ich nehmen soll,« erwiederte sie tief seufzend.


  Ludolph blickte wild vor sich hin, endlich ballte er die Faust und drohte nach dem Pfarrhause hinüber.


  »Der verdammte Kerl,« sagte er, »hat an Allem Schuld. Himmel Element! wenn ich ihn erwische! Rede selbst, Martha, hat er nicht an Allem Schuld?«


  »Du kannst es immer wissen; ja, Du sollst es wissen,« versetzte sie. »Ich liebe ihn, und Dich mag ich nicht. Du hast mir versprochen, so wahr Du ehrlich sein willst, alles zu thun, was ich begehre; so bitte ich Dich, wenn Du mich wirklich lieb hast, nimm mich nicht, Ludolph, wähle Dir ein Mädchen, das Dich recht von Herzen wieder liebt; aus uns wird nie ein Paar, das Glück und Segen genießt.«


  Ludolph stand da, wie ein Träumender. Halb glaubte er es, halb kam es ihm immer noch wie Neckerei vor; aber Martha sah blaß und verstört aus; zuletzt bemerkte er, daß sie die Augen voll Thränen hatte. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Es wurmte ihn im Herzen, und doch war er auch stolz. Das Blut stieg ihm heiß ins Gesicht. Sollte er sich so verspotten und verachten lassen, abziehen mit Schimpf und Schande und das Gelächter Aller hinter sich schallen hören, die da wußten, er werbe um Martha und denen er es gesagt und sich gerühmt hatte?


  Daneben war es die reichste Braut im Kreise und mit dem Alten der Handel abgemacht; denn vor einer Stunde hatte ihn Wildener allein genommen und sogar von der Mitgift gesprochen. Zehntausend Thaler zahlte er baar am Hochzeitstage, und das Meiergut trat er obenein ab; dazu kamen die Kisten und Truhen voll Leinen, Betten und Geräth, die seit Marthas Geburt gesammelt und immer höher aufgethürmt waren.


  Ludolph schüttelte daher nochmals den Kopf und sprach:


  »Ich will’s nicht glauben, Martha, schlage Dir die Sorgen aus dem Sinn, es wird Alles gut gehen mit uns beiden.«


  »Meinst Du?« sagte sie heftig, »ich denke nicht so, Ludolph. Es wird schlecht gehen und immer schlechter; alle Schuld aber wird auf die fallen, die mich gezwungen haben, in dein Haus zu treten. Ein rechter Mann würde so nicht handeln; er würde es niemals thun, nicht um Ehre, nicht um Geld und Gut.«


  Das war zu viel für Ludolph.


  »Schweig still mit solchen Worten,« rief er. »Ich bin kein Bettler, der um Gottes willen ein Mädchen nimmt. Wenn’s fein soll, will ich gleich gehen und nicht wieder kommen.«


  Er griff nach seinem Hute und stand zögernd, als Wildener herein trat, der einen Theil des Streites an der Thür gehört haben mußte.


  »Wo willst Du hin, Ludolph?« fragte er.


  »Nach Haus,« antwortete der junge Mann trotzig.


  Der Schulz sah ihn fest an.


  »Gut, ich will Dich nicht halten, aber in vier Wochen gebe ich Martha mit Dir zusammen, und das ist mein Wille, den kein Mensch zerbrechen kann. Da sitzt sie, nimm ihre Hand, so soll es ein Gelöbniß sein. Gieb ihm die Hand, Martha!« rief er mit einer Stimme, daß die Wände dröhnten — »so, jetzt geh, wenn Du willst, Ludolph, oder bleib. Der Pfarrer soll am nächsten Sonntag das Aufgebot verlesen.«


  Ludolph war in seinem Herzen froh, seine Augen hellten sich auf, er suchte Martha liebreich zuzusprechen, allein er konnte nichts bewirken. Darum zog er es vor, lieber bald nach Haus zu fahren, und dem Alten die Ermahnungen zu überlassen. Martha hatte ihm mechanisch die Hand gereicht; doch diese war kalt wie Eis, daß ihm schauderte; auch erwiederte sie keine Sylbe, was er immer sagen mochte.


  Als er auf dem Wagen saß und davon fuhr, dachte er daran, was es werden würde, wenn das Mädchen sich nicht änderte. Eine Frau von solcher Art jagte ihm Schrecken ein; bald aber tröstete er sich und sagte:


  »Manche Dirne hat schon Thränen am Hochzeitstage geweint und ist nachher glücklicher gewesen, als viele, die vor Liebe und Zärtlichkeit nicht wußten, wohin. So kann es auch mit uns kommen, und je eher, desto besser. Hat erst der Pfarrer den Segen gesprochen, so ist es mit allen Einwänden vorbei. Fügen muß sie sich; mit dem Alten werde ich auch fertig werden.«


  


  Als Ludolph fort war, nahm der Hofbesitzer seinen Hut, und ohne es zu beachten, daß Martha den Kopf hängen ließ und ihre Schürze in die Augen drückte, verließ er das Zimmer und schritt über den Vorplatz nach dem Pfarrhause, wo der Doctor sich eben fertig machte, nach der Stadt zurückzukehren. Hermann sollte ihn begleiten, um morgen früh bei der Versammlung zu sein, und vergebens lud der Pastor Beide zum längern Verweilen und zum Abendessen ein. Herr Leberecht schlug ein Kreuz vor ihm und schauderte zurück.


  »Einmal bin ich dem Tode entgangen,« sagte er, »obwohl ich die Brandwunden noch an meinem Körper trage; sich an demselben Tage solcher Gefahr abermals aussetzen, hieße die Götter versuchen. Wenn mir der fürchterliche Salat einfällt, bekomme ich innere Zuckungen, und einzig aus dem Grunde nehme ich den Hermann heute schon mit, um ihn vor meuchelmörderischer Vergiftung zu behüten.«


  »Sorge nur dafür,« sagte der Pfarrer lächelnd, »daß die giftigen Gewächse, die am liebsten in den Städten gedeihen, ihm nicht schädlich werden.«


  »Was!« rief der Doctor erstaunt, »Du wagst es, eine Anspielung zu machen? Wer gab Dir diesen Gedanken ein, alter Mensch? Ich sage Dir, es giebt kein Gift, das nicht heilsam wäre in der geschickten Hand, während die Unwissenheit mit Rosenöl Mord begehen kann. Deinen Neffen nehme ich mit, hoffentlich aber wird er vielleicht morgen schon als ein anderer Mensch zurückkehren, als ein beamteter und beglückter Mann, der — hier klopfte er auf seine Finger — einen goldenen Gnadenbrief für seine verkaufte Freiheit empfangen hat.«


  Die scheltende Stimme der Haushälterin unterbrach draußen auf der Flur die Mittheilung des alten Herrn sowohl, als die Antwort, zu welcher Hermann sich bereit machte.


  »Der Herr Pfarrer hat Besuch,« rief sie mürrisch, »und kann sich heut am Sonntag nicht mit Euch aufhalten, mit einem Menschen, der nur Ärger bringt und Gewalt. Wollt Ihr mich verklagen, so kann ich es noch besser thun und es den Menschen wissen lassen, was sie zu gewärtigen haben, wenn sie Eure Schwelle betreten.«


  Statt aller Antwort klopfte es stark an der Thür, und zur Verwunderung des Pfarrers trat der Schulz herein, der die keifende Haushälterin rücksichtslos bei Seite geschoben hatte. Er grüßte höflich und sagte:


  »Nehmen Sie es nicht übel, Herr Pastor, wenn ich Ihnen heut noch beschwerlich falle, aber ich halte es für recht, zu Ihnen zu kommen und ohne Umschweife zu reden. Da steht Ihr Neffe, der bezeugen kann, daß nichts falsch ist. Wenn er’s anders weiß, mag er’s sagen.«


  »Ich verstehe noch kein Wort davon, Wildener,« entgegnete der alte Herr.


  »Ich auch nicht,« sagte der Doctor.


  »Ich glaube es gern,« sprach der Schulz. »Heute Morgen hat der junge Herr da um meine Martha bei mir angehalten.«


  »Was?« schrie Herr Leberecht erschrocken, bald den Einen, bald den Andern ansehend. »Angehalten? Er ist nicht klug! Kinderstreiche!«


  »So habe ich auch gedacht,« fuhr Wildener ruhig fort, »doch ich sehe, daß es Beiden Ernst ist.«


  »Und da,« sagte der Doctor grinsend, »da seid ihr nun gekommen, um als ein guter Vater Eure Einwilligung zu geben.«


  »Herr!« erwiederte der alte Mann mit Stolz, »Ihnen habe ich eigentlich nichts zu antworten. Wollte ich Ja sagen, so würde ich’s thun, ohne mich zu kümmern, wem es gefiele. Ich sage aber Nein! und bleibe bei meinem Nein! nur möchte ich den Herrn Pastor damit bekannt machen, damit er seinem Neffen den Kopf zurecht setze.«


  »Das heißt verständig gesprochen,« fiel der Arzt erfreut ein; »wie ein kluger Mann habt Ihr die Sache angesehen. Es paßt sich nicht und schickt sich nicht. Martha ist ein gutes Kind, ich weiß es, habe sie ja ein paar Mal unter den Händen gehabt; aber in die Stadt taugt sie nicht, da verlangt man andere Dinge, die sie nicht versteht.«.


  »Recht, Herr,« erwiederte der Freischulz, und mit einem verächtlichen Lächeln fügte er hinzu: »Meiner Martha Hand paßt nicht in lakirtes Leder, darum soll sie davon bleiben, und so bin ich denn hier, ihr Aufgebot für den nächsten Sonntag zu bestellen.«


  »Aufgebot? Hochzeit! Mann, Ihr trefft den Nagel auf den Kopf,« rief der Doctor. »Das ist die allerbeste Cur für kranke Herzen. Verheirathet sie, so heilt der Schaden von selbst. Wer soll sie haben?«


  »Ludolph Kracht von Heiningen.«


  »Ein prächtiger Bursche, gesund wie eine Schwalbe,« sprach der Doctor beifällig weiter, »und immer lustig, immer flott, der wird ihr die Grillen schon vertreiben. Den da, den jungen Herrn, den werde ich gesund machen. Heda, Pfarrer von Bolau, es giebt eine Hochzeit, laß Dir den Kuchen und Braten nicht entgehen, spute Dich, schreibe Deinen Zettel und denke hübsch an deine Gebühren.«


  Diese Ermahnungen schienen jedoch wenig zu wirken. Der Pfarrer stand nachdenkend und schüttelte den Kopf. Dann trat er an den Schrank, holte ein Kirchenbuch hervor, nahm eine Feder und kehrte wieder um.


  »Ich glaube wirklich nicht, daß es wohl gethan ist,« begann er: »Haben Sie auch alles recht bedacht, Wildener?


  »Alles habe ich überlegt und festgestellt,« antwortete der Bauer.


  »Aber Martha,« fuhr der Pfarrer fort. »Sie ist ein sanftes, verständiges Kind, weit verständiger als viele, und Ludolph Kracht ist ein roher, wilder Mensch, der trinkt und spielt.«


  »Herr Pastor,« fiel der Schulz mit zürnenden Tone ein, »Sie haben schon einmal Ihre Bedenken gegen mich geäußert, ich dächte aber, der Vater müßte am besten wissen, was seinem Kinde gut ist…


  »Allerdings muß es der Vater wissen, sagte der Doctor. »Schreib’ den Zettel, und damit Punctum.«


  »Aber will sie ihn denn auch nehmen?« fragte der alte Herr zögernd.


  »Ob sie will?« rief Wildener. »So sollten Sie nicht sprechen, Herr, der Sie kennen, was Sitte und Gebrauch hier zu Lande ist. Ich habe den Ludolph Kracht gewählt, und Martha wird seine Frau, weil es so beredet ist mit Wort und Handschlag. Das wäre genug, sollte ich denken, und hat Niemand weiter etwas zu fragen.«


  Der Pfarrer schrieb die Namen auf und sagte dann:


  »Den Taufschein für Martha werde ich besorgen lassen. Den Bräutigam schickt zu mir, er muß sich selbst melden und Rede und Antwort geben, ehe ich es niederschreibe.«


  Die Buchstaben schienen ihm schwer zu werden, und leise brummte er vor sich hin. ›So ist es denn nichts mit der Erbschaft. Die arme Martha! Gott fügte es wohl anders, aber der Menschen Wille scheidet es, obgleich es geschrieben steht, daß es nicht geschehen soll.‹


  Der Schulz hatte indeß den jungen Landgraf ins Auge gefaßt, und es that ihm fast weh, als er sah, wie Hermanns Gesicht einen Schmerz ausdrückte, den er begriff. Die heitern Züge, welche sonst das Wohlwollen des Menschen erweckten, waren verstört, erschlafft und die Lippen blaß und zusammengepreßt. Der harte Mann fühlte ein Mitleid mit dem jungen Blut, das da verzagen wollte, und er trat vor ihn hin und rührte ihn an.


  »Junger Herr,« sprach er, »heben Sie den Kopf auf und sehen Sie muthig in die Welt. Was gesagt ist, ist gesagt, kein Wort davon darf verloren gehen. Wäre es so bestimmt gewesen, daß Gottes Güte Sie gestellt hätte, wo der Ludolph steht, wären Sie ein Mann, der seßhaft zu uns gehörte mit Land und Eigenthum, Sie sollten erkennen, daß ich ein Herz für Sie habe.«


  »Ist es denn nur das,« rief Hermann, »so ist es ja nichts, als ein Vorurtheil. Ich bitte Sie um Alles, lassen Sie mir die Hoffnung, es zu ändern. Martha…«


  »Martha thut, was sie soll,« fiel der Alte ein, »und jetzt ist mein Geschäft abgemacht. Bringen Sie keine Noth über das Mädchen, Herr, wenn Sie es wirklich lieb haben. Es hilft nichts, machen Sie es nicht schlimmer; wir aber wollen gute Freunde bleiben. Wie es auch kommt, ich will es Ihnen beweisen.«


  Er grüßte den Pfarrer und verließ das Zimmer, wo der Doctor allein nach einiger Zeit seine Stimme erhob und gegen seine Gewohnheit ernsthaft sagte:


  »Was soll man von den Herren erwarten, wenn ein Bauer so auftritt, wie dieser. Alle Welt! ich habe eine Art Respect vor dem Alten bekommen, an dem nichts zu biegen und zu beugen ist, und ich wette Leib und Leben, es könnte ein Graf da stehen, oder ein Prinz, die Martha müßte den Ludolph Kracht aus Heiningen nehmen. Also,« sagte er tröstend,»ist es nichts mit der rothbäckigen Dirne, Hermann; doch glaube mir, sie thut sich darüber kein Leid an. Von Jugend auf sind sie daran gewöhnt, den zu nehmen, der ihnen ausgewählt wird, und ich kenne kein Beispiel, wo sich eine geweigert hätte. Glücklich werden sie hinterher alle; was nennt denn solch Volk Glück?! Noth hat es nicht zu leiden, Anfechtungen bleiben aus, häßlicher und älter werden sie alle Tage, so denken sie denn bald nur daran, es mit ihren Kindern eben so zu machen, wie es mit ihnen gemacht wurde.«


  Der Doctor nahm seinen Hut, und Hermann folgte ihm.


  Der Pfarrer aber sagte, als er allein war:


  »Welche Saaten hattest Du ausgestreut, du hoher Herr dort oben, und was ist aufgegangen, so lange Dein Reich währt? — O meine lieben blauen und weißen und rothen Freunde, ihr kennt keinen Unterschied, ihr seid alle gleich und frei, Republicaner seid ihr, die den Übermüthigen nicht dulden. Doch nein,« fuhr er bald bedenklich fort, »auch bei euch ist ja Ungleichheit und Bedrückung. Entzieht ihr nicht mit geheimem Neid euch Blut und Säfte, wollt ihr nicht oft getrennt leben, haßt euch bitterlich und könnt es nicht ertragen, friedlich bei einander zu stehen? dehnt sich der Reiche nicht gewaltig aus und zermalmt die armen, schwachen Nachbarn, die ängstlich zitternd erkranken und sterben, ohne daß er Mitleid fühlt?«—


  Der alte Mann schüttelte leise den Kopf und flüsterte dann traurig:


  »Der Leberecht spricht, es gehe ein erbarmungsloser Geist durch die Welt, ein Gesetz in der Hand, dem sich alles beugt, und dessen Gerechtigkeit wir vergebens nachforschen. Sehe denn Jeder zu, wie er dem Schaden abhelfe, so viel er immer kann. — Die Menschen kann ich freilich nicht bessern,« rief er entschuldigend, »die sind mir zu stark und gewaltig, aber wäret ihr armen Kinder Rosen oder Lilien, und der alte Schulz etwa eine Ringelraupe, die eure Vermählung hinderte, ich wollte ihm schon die Lust vertreiben; da ihr aber leider Menschen seid, so seht zu, wie ihr fertig werdet; ich kann nichts weiter für euch thun.«


  


  Während der Pfarrer mit solchen Trostgründen sich beruhigte und bewaffnet mit seiner großen Haupenscheere durch den Garten schritt, verfolgten die beiden Andern ihren Weg zur Stadt, auf welchem der Doctor Zeit hatte, in seinem jungen Begleiter neue Hoffnungen zu erwecken. Er machte ihn jetzt ohne Umstände mit allem bekannt, was er von der Zukunft zu erwarten habe, wenn er vergessen wolle, daß er unkluger Weise sich in ein Liebesverständniß eingelassen, das so wenig für ihn passe.


  »Ich mache Dir keine Vorwürfe,« sagte er, »denn was helfen Vorwürfe bei solchen Geschichten. Überdies ist der Gedanke, die Martha zu freien, so ganz übel nicht; denn der Alte ist reicher, als mancher Herr mit einem langen Titel, und das Mädchen wäre eine Partie für viele, die sonst wohl den Kopf hoch genug tragen, dennoch aber hastig zugreifen möchten.«


  »Sie werden mir nicht zutrauen,« erwiederte Hermann, »daß ich je an Marthas Geld dachte.«


  »Toll genug bist Du dazu,« rief Herr Leberecht, »obgleich es das Verständigste gewesen wäre, was Du zu deiner Rechtfertigung sagen könntest. Magst Du aber gedacht haben, was Du wolltest, die Sache ist die, daß nichts daraus werden kann, und somit ist das Eine so viel werth, wie das Andere. Was willst Du nun thun? Martha ist in drei Wochen verheirathet, sorge dafür, daß es nicht viel länger mit Dir dauert, und lache den alten Bauer aus, wenn Du an der Seite eines reichen feinen Weibchens in Bolau einfährst.«


  »Wie können Sie so grausam mit mir spotten,« sagte Hermann mit Heftigkeit.


  »Spotten?« versetzte der Doctor; »das fällt mir nicht ein, wie sehr Du es auch verdienst. Laß es aber nur die Leute in der Stadt erfahren, daß Du um die Hand der Bauerdirne angehalten hast und schmählich nach Hause geschickt wurdest, so wird es an Spott nicht fehlen. Darum sei ein Mann; betrachte die Sache, wie ein Jurist, der einen verlorenen Proceß sammt allen Acten in den tiefsten Winkel reponirt, um nicht wieder daran zu denken; doch nimm Dir vor, mit mehr Klugheit das nächste Mal zu Werke zu gehen.«


  »Es wird lange dauern,« entgegnete der junge Mann, »ehe diese Klugheit mir nöthig ist.«


  »Du Undankbarer!« rief sein kleiner Beschützer, »soll ich Dir das ABC des Lebens an den Fingern herrechnen, um Dich zur Vernunft zu bringen? Gewalt über Dich habe ich zwar nicht, wie Martha’s Vater über sein Kind, dafür muß die Macht der Überzeugung durch Dein besseres Einsehen kommen. Du hast nichts, guter Freund, als sechsundzwanzig wohlgezählte Jahre, und bist nichts, als ein Mensch, der einmal, wenn das Glück gut ist, einen Stadtrichter- oder Landrichter-Posten erhalten kann. Nun öffnen sich Dir plötzlich Aussichten, die weit über jene Ansprüche hinaus gehen. Eine einträgliche Stelle bietet sich Dir, Nebenbeschäftigungen, die Geld bringen; Du trittst mit Leuten in Verbindungen, welche es nicht daran fehlen lassen werden, Dich weiter hinauf zu empfehlen und zu befördern. Ein wohlthätiger Nepotismus, der jetzt überall hervortritt, will sich Deiner annehmen, und obenein erwarten Dich die weißen Arme eines hübschen Mädchens, eines Mädchens, die Vermögen besitzt und noch mehr zu erwarten hat; denn für wen sammelt wohl Frankenberg, der weder Weib noch Kind hinterläßt? So befehle ich Dir denn im Namen der Vernunft, Du junger, verliebter und betrübter Thor, Du sollst von Stund an nicht mehr an das ordinäre, gesunde Gesicht in Bolau denken, sondern wie ein verständiger und gebildeter Mensch, der sein Glück in der Welt machen will, an die Frau von feinen Sitten, die Dich mit dem Weltleben verbinden soll. Und diesmal hast Du Grund, darauf zu hoffen, denn ich kann Dir sagen, es wird wenige Künste kosten, und Du hast, was Du wünschen kannst.«


  »Was ich wünschen kann,« entgegnete Hermann, »besteht allein darin, alle Heirathspläne und alle Weiber zu vergessen.«


  »O, Du närrischer Junge!« rief Leberecht lachend; »aber jetzt steht es schon halbweg gut mit Dir, denn so sagen sie alle, und wie bald erwacht doch das Verlangen nach den Äpfeln wieder! Heirathen ist eine gar schöne Sache. Was bin ich einfältig gewesen, daß ich in jungen Jahren die Zeit vorüber gehen ließ und nicht mit in den Glückstopf griff! Es ist wahr, daß viele Nieten darin liegen, wer aber mit Verstand zu Werke geht, der wird doch meist einen Treffer ziehen, wenigstens wird er es glauben, und das ist in dieser miserablen Welt schon ein gewaltiges Glück. — Thu mir jetzt den einzigen Gefallen, liebes Kind, und verdirb mir meine Absichten nicht. Mein Sohn und mein Erbe sollst Du sein, mache mir also Ehre. Bedenke Alles, dann fasse ein Herz und springe frisch ins Netz. Ich denke, Agathe wird das Fischchen gern fangen und Deinen Kummer süß zu trösten wissen.«


  


  8.


  Am andern Morgen war die Generalversammlung im Hause des Bürgermeisters anberaumt, und früh schon hatte sich Hermann eingefunden, der ein Amt dabei übernehmen sollte. Den ganzen gestrigen Abend hatte der Doctor angewandt, ihm Lebensklugheit vorzupredigen, und es endlich dahin gebracht, das Versprechen zu empfangen, vorsichtig sich selbst und die Verhältnisse zu prüfen und nicht etwa in thörichter Verblendung eines Mädchens wegen, die weder zu seiner Lebensstellung paßte, noch welche er zu gewinnen hoffen durfte, seine Zukunft zu zerstören.


  Alles, was Herr Leberecht sagte, mußte Hermann als wahr zugeben, und finster blickend gestand er sich selbst, daß er gar kein Mittel kenne, den Willen des alten Wildener zu beugen, der, wie der Doctor geurtheilt, unter den Bauern selbst — deren Vorurtheile zu zerstören überhaupt weit schwerer sei, als ein Kameel durch ein Nadelöhr gehen zu lassen — als der Hartnäckigste und Starrsinnigste gelte. Martha mußte gehorchen, und konnte es nicht auch so sein, wie der Doctor versicherte, daß ihre Thränen schnell versiegen würden, wenn sie erst in Ludolphs Hause wohnte?


  Er glaubte es nicht und konnte den Gedanken an Martha nicht los werden. Die ganze Nacht stand sie vor ihm, bald mit den frohen, treuen Augen und klugen Mienen ihn anblickend, bald klagend und betrübt, und als er jetzt in das Haus des Bürgermeisters trat, war es ihm, als müsse er den Fuß zurückziehen, denn er wurde schwer wie Blei; er athmete beklommen und war sehr erfreut, als er hörte, Frankenberg sei noch nicht zu sprechen.


  Ein großer Saal im untern Geschoß war für die Versammlung bestimmt. Die Diener trugen Stühle herein, ein Tisch mit grünem Tuch bedeckt stand am obern Ende, Papier, Actenstücke und Zeichnungen wurden nach und nach herbeigebracht. Nach einiger Zeit fanden sich die Theilnehmer ein. Rathsherren, reiche Bürger, einige Fabrikanten und Beamte erschienen; Wagen kamen und brachten aus einigen weiter liegenden Städten und Orten die eingeladenen Notabilitäten, nebst mehren Gutsbesitzern und Herren vom Adel, die in lebhaften Gesprächen über den wichtigen Gegenstand der Berathung den Saal füllten.


  Aus diesem Lärm der Vorbereitungen zog sich Hermann zurück, um endlich den Bürgermeister aufzusuchen und Abrede mit ihm zu nehmen.


  »Sie werden ihn im Garten treffen,« sagte einer der Hausleute, den er fragte, »gehen Sie nur hier durch das Gitter; links ist das Gewächshaus.«—


  Der Assessor ging und irrte durch die Jasmingebüsche und Fliederlauben in den stillen schattigen Gängen umher. Hier war es kühl und still, Alles schön und sorgsam gehalten, und leisen Schrittes, unmuthig und bewegt, durchstrich er die Kieswege, ohne den Besitzer entdecken zu können. Plötzlich stand er still, denn vor ihm lag ein dichtes Gehege von blühender indischer Weide, aus dem eine laute, lachende Stimme erscholl, der eine andere antwortete. Nach einigen Minuten wurde es zum leisen Geflüster. Hermann stand zögernd und bedenkend.


  »Es ist Frankenberg und Agathe,« murmelte er, »Doch was hilft’s! einmal muß es geschehen, also—«


  Er trat um die Biegung und sah auf der Gartenbank vor sich eine Dame sitzen, die sich tief herabbeugte und einen knieenden Mann zu ihren Füßen, der ihre Hände mit Küssen bedeckte. Mit einem Blicke entdeckte er Alles: Agathe, den Baumeister, dessen Liebesschwüre nicht ungehört verhallten, ihre glänzenden Augen, ihr erhörendes Lächeln, und leise, wie er gekommen war, trat er zurück. Eine Last fiel von seinem Herzen, er hätte ihnen Glück und Segen wünschen mögen.


  Im nächsten Augenblicke bellte Agathens Hündchen ihm nach, und wie er rasch durch die Gänge eilte, glaubte er hinter sich Schritte zu vernehmen. Ohne umzublicken, eilte er aus dem Garten ins Haus, und gerade an der Thür traf er auf den Bürgermeister, der herauftreten wollte.


  »Ich suche Sie,« rief Frankenberg ihm entgegen. »Sie sind im Garten gewesen, haben Sie Agathen gesehen?«


  »Ja, Herr Regierungsrath,« erwiederte Hermann.


  »Das freut mich,« fuhr jener fort, »und dem Anscheine nach hat die Unterhaltung Ihnen Vergnügen gemacht? Schön, lieber junger Freund. — Jetzt an die Geschäfte, wir wollen das Thema später wieder aufnehmen. Erst das Nützliche, dann das Angenehme. Sie zeichnen doch auch auf unsere Bahn?«


  »Meine Vermögensumstände gestatten mir keine Speculationen.«


  »Das wird sich finden,« versetzte Frankenberg mit seinem Gönnerblick. »Ihre Vermögensumstände sind in bester Ordnung, und warum wollen Sie denn nicht eben so gut, wie Andere, Theil nehmen am Erfolg, den Sie erzielen helfen? Zeichnen Sie fünfzigtausend Thaler, ich wünsche es. Die Bahn ist so gut, daß sie in drei Monaten fünfzehn oder zwanzig Procent daran verdient haben; damit legen Sie den Grund zu einem eigenen Vermögen.«


  Der Baumeister trat jetzt herein und fixirte mit einem scharfen Blicke die beiden Herren, von denen jeder der Zufriedenste schien.


  »Gut, daß Sie kommen,« sagte Frankenberg; »sind die Pläne und Zeichnungen sämmtlich zur Stelle?«—


  Der Baumeister bejahte die Frage.


  »Mit genauen Erörterungen über den Zug der Bahn wollten wir uns heute nicht im Geringsten einlassen,« fuhr der Bürgermeister fort; »es ist genug, wenn wir die Actionäre vervollständigen und das Directorium wählen, dem das Weitere überlassen bleiben muß.«


  Mit einem klugen Lächeln verbeugte sich der Ingenieur und ging in den Saal. Frankenberg aber faßte den Assessor vertraulich unter den Arm und flüsterte ihm zu:


  »Sie wissen, wie zäh diese Bauern an den Verkauf gehen, und wenn sie erst erfahren, die Gesellschaft muß ihr Land haben, wie es allerdings der Fall ist, so werden sie sich hüten, es mir abzutreten. Bei einem Paar ist es jedoch gelungen, und wie ich hoffe, soll es wenigstens noch bei dem Ludolph Kracht aus Heiningen glücken, der das meiste besitzt. Das kann ein einträgliches Nebengeschäft werden, und so macht sich Manches in der Welt, was unglaublich scheint; man muß nur den rechten Augenblick wahrnehmen.«


  Der Saal war zahlreich besetzt, als Frankenberg erschien und mit würdigem Anstand grüßend seinen Präsidententisch zu erreichen strebte. Der stattliche Mann mit dem Orden im Knopfloch war voller Höflichkeit und hatte Vielen bald freundlich die Hand zu drücken, bald ein paar Worte zuzuflüstern, indem er geheimnisvoll wichtig seine Stirn in die Höhe zog und herablassend lächelte. Endlich war er zur Stelle. Rechte und links saßen die beiden anderen Comité-Mitglieder, ein Fabrikant und ein pensionirter Hauptmann, dann auf der einen Ecke der Ingenieur, auf der anderen der Assessor mit dem Protocollführer.


  Der Bürgermeister ordnete die Papiere, flüsterte einige Augenblicke mit den Beisitzern und erhob sich nun mit lächelndem Gesicht, indem er seine goldene Brille zurecht rückte und die Gesellschaft mit einem gebietenden Blicke zur Aufmerksamkeit aufforderte.


  Es wurde gezischt und Ruhe geboten, was der Doctor vornehmlich durch ein schreckliches Stampfen mit seinem Bambus bewirkte; dann hielt Frankenberg mit sanfter Stimme eine Rede, die allgemeine Begeisterung hervorrief. Er schilderte den Fortschritt der Welt, die große Erfindung, welche die Menschheit durch Dampfmaschinen und Eisenbahnen gemacht habe, und ergoß sich in patriotischen Gefühlen.


  »Deutschland, unser geliebtes Vaterland,« rief er, »kann nicht zurück bleiben. Ein großes, ein einiges Deutschland, innig vereint durch eiserne Bande, die von allen Seiten es umwinden. Ein Eisenbahnnetz wird es in ein paar Jahren überdecken, man wird in wenigen Stunden vom Niemen an den Rhein fahren können und die ganze Erde zuletzt mit Vogelgeschwindigkeit durchfliegen. Deutschland aber ist der Mittelpunct Europa’s; in Deutschlands Mitte liegen wir, so sind wir also zu dem großen Glück erkoren, das eigentliche Centrum des Universums zu bilden. Von diesem Gefühle lassen Sie sich erfüllen und leiten, meine Herren!«


  »Das Centrum der unüberwindlichen Eisenbahn-Armee!« rief der Hauptmann tief bewegt.


  »Haben Sie diesen Standpunct erreicht, so wird es leicht, sich das Weitere zu denken,« fuhr Frankenberg fort. »Welche Entwickelungen werden wir zur Reife führen, welches Beispiel geben wir durch unsern Patriotismus, durch unsere Civilisations-Anstrengungen und hingebende Aufopferung für die große Sache! Eilen wir, uns dem jauchzenden Vaterlande anzuschließen, das überall sich erhoben hat, und nach Eisenbahnen ruft. Wir fördern damit das allgemeine Wohl, wir fördern das allgemeine Feldgeschrei unseres Volkes, das wahre Vorwärts! Wir kommen der echten Aufklärung, der wirklichen Freiheit zu Hülfe, die ihren Sitz bei uns hat, und verdienen den Dank der Fürsten und des Volkes, wie den Dank der Mit- und Nachwelt.«


  Ein allgemeiner Beifall belohnte den Redner, der sich verneigte und gerührt sagte:


  »Meine Herren, Ihr Comité hat mit aller Anstrengung seine Aufgabe erfüllt. Es hat die Vorarbeiten eifrig geleitet, die Rentabilität der Bahn ermittelt und von den hohen Behörden die vorläufige Zusage der Concession empfangen. Es kommt jetzt darauf an, fester zusammen zu treten, die Gesellschaft zu organisiren und die Statuten anzunehmen, welche von uns entworfen wurden und Ihnen hier vorliegen. Stimmen Sie für diese Vorschläge, so erklären Sie sich durch Ihr geneigtes Aufstehen oder Sitzenbleiben.«


  Die ganze Versammlung erhob sich einmüthig, und als eines der Mitglieder den Vorschlag machte, zuvörderst dem provisorischen Comité für alle Mühleistungen den Dank der Gesellschaft abzustatten, erhob sich ein stürmischer Beifallruf, der lange nicht enden wollte.


  Die drei Belohnten dankten mit würdevoller Bescheidenheit.


  »Meine Herren,« sagte Frankenberg, indem er die Hand auf’s Herz legte, »wir würden vergebens nach Worten suchen, unsere Gefühle auszudrücken; aber wir hoffen, daß das Unternehmen selbst für uns sprechen wird. Denn ganz ohne Zweifel wird die Bahn mindestens zehn Procent tragen, und daher auch bald allen, die sich mit uns zur Ausführung verbinden, einen reichlichen Ersatz für Ihre muthige Aufopferung gewähren.«


  Einige angeführte Zahlenverhältnisse und die Erklärungen des Ingenieurs brachten die Stimmung auf einen noch höheren Wärmegrad, so daß, als der Bürgermeister zur Vervollständigung der Actienzeichnung aufforderte, ein wahrer Wetteifer entstand, die Feder zuerst zu erhaschen und seinen Namen einzutragen. Die Gewinnlust war mächtig aufgeregt. Der Eine stachelte den Anderen an, und große Summen wurden hastig eingeschrieben, so daß dem Eifer endlich Einhalt gethan werden mußte, da dieser die Erfordernisse weit überstieg.


  Der Assessor, der die Zusammenzählungen leitete, flüsterte Frankenberg zu, daß es nöthig sei, eine Summe für solche offen zu halten, die sich schon durch vorläufige Zeichnungen betheiligt hätten und Ansprüche erheben würden. Er dachte an Wildener und was dieser von der Theilnahme der Bauern gesagt hatte. Der Bürgermeister drückte ihm dafür bedeutungsvoll den Arm, dankte dann in einer neuen Rede der Versammlung für ihre glänzend bewiesene Theilnahme, und forderte sie nun zur Wahl ihrer Vorstände auf, da die Vollmacht der bisherigen Leiter des Unternehmens erloschen sei.


  Dies war das Signal für den Doctor, sich zu erheben, um von der Gesellschaft zu fordern, daß die würdigen Männer, deren Einsicht und Thätigkeit nicht genug zu rühmen sei, auch fernerhin mit der Leitung des Ganzen beauftragt würden.


  »Wen könnten wir anders wählen, als diese durch Geist und Kenntniß berufene Dreiheit,« rief er, »die unser gläubigstes Vertrauen verdient, und wodurch könnten wir ihnen besser unsere allgemeinste Zufriedenheit ausdrücken, als daß wir sie zu Directoren machen, wo ihre schweren Mühen doch durch ein kleines Gehalt von einigen tausend Thalern versüßt werden?«


  Trotz des Beifalls, den der Antrag des Doctors hervorrief, suchte Frankenberg sich zurück zu ziehen.


  »Meine Herren,« sagte er, »wie sehr mich auch Ihr Vertrauen ehrt, dennoch — meine vielen Geschäfte — meine Kränklichkeit — ich bitte sehr — verschonen Sie mich — es wird nicht schwer sein, einen Würdigern zu finden.«


  »Es giebt keinen!« schrie der Doctor. »Sie dürfen nicht zurücktreten. —Sie dürfen die große Sache nicht verlassen!« schrieen Andere.


  Von vielen der Anwesenden dringend gebeten, sagte nun der Bürgermeister bescheiden:


  »So will ich denn Ihre Wünsche als einen Befehl nehmen und alle meine Kräfte der guten Sache widmen. Sie wählen mich also, den Statuten nach, als ersten Director auf zehn Jahre?«


  Nach einer kleinen Pause wurde dies vollstimmig bejaht und nach diesem ersten Schritt Alles in Pausch und Bogen angenommen, was vorgelegt wurde. Zuletzt stellte Frankenberg der Gesellschaft den Assessor vor und ersuchte sie, diesen jungen, hoffnungsvollen Mann als Justitiarius anzuerkennen.


  »Herr Landgraf gehört der Provinz an und ist in diese zurückgekehrt, ihr seine Zukunft zu widmen,« sprach er. »In kurzer Zeit wird derselbe in unserer Stadt seinen Wohnstatt nehmen und in die nächsten Beziehungen zu uns und unsern Mitbürgern treten, indem er als Justiz-Commissarius seine Anstellung erwartet. Ich empfehle diesen talentvollen, trefflichen Mann als Rechtsbeistand des Vereins mit dem vollsten Bewußtsein, keinen Würdigern vorschlagen zu können. Ich bin stolz darauf, ihn als einen der Unsrigen zu begrüßen.«


  Nach einer solchen Empfehlung war Hermanns Ernennung außer allem Zweifel. Die Gesellschaft erklärte sich einstimmig mit der Wahl zufrieden und nahm seinen bescheidenen Dank für das erwiesene Vertrauen mit Wohlgefallen an.


  Alle waren erfreut über den guten Ausgang der Versammlung, Alle voll Hoffnungen auf einen gewinnreichen Erfolg, und unter solchen Erwartungen verschwanden vereinzelte Bedenklichkeiten und Betrachtungen. Der Bürgermeister bezauberte überdies durch seine Herablassung und Gastfreiheit. Er ließ Wein umher reichen; man stieß auf das rasche Steigen der Actien jubelnd an, sprach von den hohen Coursen, und wie das Papier gleich in Werth kommen würde; beglückwünschte sich gegenseitig, winkte sich zu und gratulirte den neuen Directoren und dem jungen Rechtsconsulenten, der endlich, als sich die glücklichen Actionäre entfernten, von Frankenberg huldvoll festgehalten und in sein Cabinet geführt wurde, wohin Herr Leberecht Krumm folgte.


  »Nun,« rief der Regierungsrath, »die Sache ist im besten Zuge, und wir können uns jetzt darüber freuen.«


  »Es war eben keine große Kunst,« versetzte der Doctor lachend. »Eine Komödie, ein Lustspiel mit gut besetzten Rollen verfehlt seinen Beifall nie, besonders wenn die Acteurs so vortrefflich bei Stimme sind, wie hier. Ich hätte es Keinem rathen wollen, einen Pfiff hören zu lassen.«


  »Freund, sagte Frankenberg den Kopf aufwerfend, »glauben Sie mir, Alles ist Komödie in dieser Welt, aber eben die Kunst der Schauspieler, das ist es, was den Erfolg sichert. Ihnen, lieber Assessor,« fuhr er fort, »danke ich noch besonders für die Erinnerung, nicht die ganze Actiensumme fortzugeben. In ihrer glorreichen Begeisterung hätte diese edle Versammlung uns selbst wohl zuletzt nichts übrig gelassen; allein wir haben den Vortheil, die Ersten zu sein, und jetzt ist durch Ihre Besonnenheit auch dafür gesorgt, guten Freunden und einflußreichen Gönnern durch eine Betheiligung an unserer Sache diese angenehm zu machen.«


  »Ich habe gehört,« entgegnete Hermann, »daß auch auf dem Lande Versammlungen gehalten und vorläufige sehr bedeutende Zeichnungen eröffnet wurden.«


  »Worauf wir keine Rücksicht nehmen können,« fiel Frankenberg achselzuckend ein. »Laffen wir die Bauern aus dem Spiel; ich ärgere mich, wenn ich an sie denke, und bin zufrieden, daß wir ohne sie die Gesellschaft begründet haben. Zähes, eigensinniges Volk, voll Anmaßung und Vorurtheil, das uns mit seinen überklugen Bedenklichkeiten nur schwere Stunden machen würde. Leider werden sie uns doch Geld in Menge abnehmen, wenn es an den Bodenverkauf geht, der ihnen theuer bezahlt werden muß.«


  »Wenn sie klagen,« versetzte der Assessor, »wird ihnen das Recht der Theilnahme nicht bestritten werden können.«


  »Aber, lieber junger Freund,« rief der Bürgermeister lachend, »was kann man nicht alles bestreiten und doch nichts erhalten? Warum meldeten sie sich nicht zur rechten Zeit? Was wir haben, halten wir fest, und wer im Besitz ist, ist im Recht. Sie sind jetzt unser Vertheidiger und werden in den dicken Gesetzbüchern, Rescripten und Erklärungen Mittel genug für die klarsten Deductionen finden. Sie wissen doch, daß Sie von jetzt ab ein Gehalt von achthundert Thalern beziehen?«


  Hermann verbeugte sich, aber der Doctor sprach, die Hände faltend:


  »Was liegt doch für ein Wohlklang in dem kleinen Wörtchen ›Gehalt‹! Ein Mensch ohne Gehalt ist ein ganz leeres, ein bemitleidenswerthes Wesen; je mehr Gehalt, je höher steigt man in gerechter Achtung aller Verständigen, und wie lasterhaft, wie verbrecherisch ist das Geschrei, das die schlechte Gesinnung des neidischen, gehaltlosen, hungrigen Volkes so oft gegen die Gehaltreichsten erhebt! Glücklicher Weise kehrt man sich nicht daran, reicht dem Verdienste seine Kronen und fördert die Gehaltszunahme der Menschheit im Interesse des Rechts und der Tugend auf Erden, wie es sich gebührt. Nun kommen die Eisenbahnen und vermehren die Zahl der Auserwählten, und daß ich darunter Euch beide erblicke, ist ein wahres Labsal für mein altes Herz. Der erste Director Frankenberg hat zwar nur lumpige zweitausend Thaler Gehalt, aber wir werden schon weiter kommen. Es ist zu spottbillig, um nicht in der nächsten General-Versammlung wenigstens noch eine Tantieme durchzusetzen; den Eifer des Consulenten wollen wir dagegen noch eher anzuschüren und zu belohnen suchen.«


  »O alter Prakticus!« rief Frankenberg lachend, »Darauf läuft es also hinaus! Nun, ich will mich nicht widersetzen und, wenn Herzen für einander brennen, dies göttliche Feuer nicht löschen.«—


  Er legte dem Assessor die Hand auf die Schulter und blickte ihn liebevoll an.


  »Sie brauchen nicht roth zu werden,« fuhr er fort, »überlassen Sie das Agathen, die Mädchen verstehen so etwas viel besser, als wir. Ich denke aber, Sie haben die erste Schüchternheit schon überwunden, und darum sprechen Sie dreist, lieber Landgraf, es ist ja überdies Alles eigentlich zwischen uns abgemacht. Sie wissen, wie geneigt ich Ihnen bin.«


  »Herr Regierungsrath — Herr Bürgermeister,« erwiederte Hermann zögernd, »ich bin beglückt durch so viele Güte, allein hier waltet ein Irrthum, der mich bestürzt macht.«


  »Was nennen Sie einen Irrthum, lieber Assessor?« fragte Frankenberg ein wenig gereizt.


  »Ich besitze die Neigung Ihrer Nichte nicht,« erwiederte der junge Mann nach einer Pause, »Davon habe ich heute Morgen die feste Überzeugung erhalten. Fragen Sie mich nicht weiter, Fräulein Agathe wird Ihnen bestätigen, was ich sage, aber verzeihen Sie mir, wenn ich bestimmt erkläre, daß ich, als ein Undankbarer, Ihre gütigen Absichten durchaus ablehnen muß.«


  »Wirklich?« rief der Regierungsrath mit zornrother Stirn, nachdem er das erste Erstaunen überwunden hatte, »o! beruhigen Sie sich, ich dringe Ihnen nicht auf, aber ich klage den an, der mich in solche Lage setzte. Wahrhaftig, ich begreife mich nicht! Ich war so thöricht, mich für einen jungen Mann zu interessiren, der mir verständig schien, mein Gefallen erregte. Diesen Irrthum habe ich allein zu beklagen.«


  »Und geht es mir etwa besser?« sagte der Doctor, indem er mit Heftigkeit vor seinen Schützling trat. »Als ich Dich vor zwölf oder dreizehn Jahren in den Postwagen schob, rief ich Dir zu: ›Komm wieder, Junge, wenn Du klüger geworden bist!‹ Du bist jedoch so einfältig geblieben, wie Du warst. Geh also Deinen Weg, ich werde den meinen finden; wir passen nicht zusammen. Zieh zu Deinem närrischen Onkel, oder lauf meinetwegen, wohin Du willst; kümmern will ich mich nicht mehr um Dich; ich will nicht hören und nichts sehen von Dir, denn es kann doch nur Narrheit und Tollheit sein.«


  »Sie werden mir Ihr Herz nicht ganz entziehen, mein väterlicher Freund!« sagte Hermann bittend.


  »O, geh zum Henker!« schrie Herr Leberecht, die Hand zurückschleudernd, »und verschone mich mit allen Freundschaftsbezeugungen.«


  Frankenberg war auf- und abgegangen; jetzt blieb er vor dem Assessor stehen und sagte ruhig:


  »Unter diesen Umständen werden Sie es ohne Zweifel vorziehen, die gewonnenen Anknüpfungspunkte aufzugeben, und eine Gegend verlassen, welche Ihnen nicht angenehm sein kann.«


  »Ich wüßte nicht, Herr Regierungsrath,« erwiederte Hermann, »was mich zu diesem äußersten Schritte bewegen sollte. Auf Ihren Rath habe ich mich gestern an den Minister gewandt und um die erledigte Stelle gebeten, Ihre gütige Empfehlung hat mir heute ein einträgliches Nebenamt verschafft; es hieße daher sehr unklug handeln, wollte ich mich zurückziehen.«


  »Sie trotzen auf das Erlangte,« rief der Bürgermeister heftig, »aber, mein Herr, Alles läßt sich noch widerrufen, Alles ungeschehen machen; ich rathe Ihnen, das wohl zu bedenken.«


  »Bedenken Sie selbst, was Sie thun, Herr Regierungsrath,« sagte der Assessor, und mit einem messenden Blick auf den erzürnten Gegner fuhr er fort: »Ich werde bleiben und mich zu schützen wissen. Glauben Sie nicht, daß ein Werkzeug Ihres Willens oder Ihrer Laune Ihnen gegenüber steht, das Ihr Wink hervorruft und verschwinden läßt. Ihr Wahlspruch ist: Was ich habe, halte ich fest! Das ist auch der meinige, und somit werden Sie einsehen, daß ich nichts, gar nichts von dem Erlangten aufgeben kann und will; doch werde ich nie vergessen, was ich Ihrer Gewogenheit schulde.«


  Der Regierungsrath war trotz seiner Erbitterung bestürzt über die unerwartete Entschlossenheit, die er dem milden Wesen des jungen Mannes nicht zugetraut hatte. Er raffte die Papiere zusammen, welche auf dem Tische lagen, und sagte gefaßter:


  »Ich schreibe Ihnen keine Befehle vor, im Gegentheil, ich werde mich auch ferner bestreben, Ihnen zu dienen; nur Ihrer selbst wegen machte ich Ihnen meinen Vorschlag — im Übrigen haben wir später Zeit, uns auszusprechen, darum — leben Sie für jetzt wohl, Herr Assessor.«


  Er verließ das Zimmer; Hermann griff nach seinem Hut und näherte sich noch einmal dem Doctor, der ihm den Rücken zuwendete. Es war ihm, als lache Herr Leberecht leise vor sich hin, als er ihn aber anrührte, drehte er sich um und machte ein schrecklich böses Gesicht.


  »Geh, und laß mich in Frieden,« rief er, »geh, Du unbesonnener Mensch! Hätte ich nur die Macht über Dich, wie Martha’s Vater über das alberne Mädchen, ich wollte Dich vernünftig machen!«


  »Sie würden es nicht thun, wenn Sie sähen, daß zu den Füßen der Braut, welche Sie mir erwählten, ein Anderer, Begünstigter, Platz genommen hätte,« flüsterte ihm Hermann zu.


  »So?« rief der Doctor, und ein versöhnliches Lächeln spielte um seinen Mundwinkel, »und das brachte Dich wohl zur Verzweiflung? Im Grunde war das auch nichts, was nicht alle Tage in der Welt vorkommt. Die Sache ist jetzt aus, doch einen Trost will ich Dir auf den Weg geben. So thöricht bist Du nicht, wie ich dachte, sonst wärst Du auf und davon gegangen und hättest dem Regierungsrath das Feld geräumt. Vielleicht kann doch noch etwas aus Dir werden! bis dahin aber komm mir nicht zu nahe.«
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  Beim Einbrechen des Abends zog ein Gewitter herauf, das seine ersten Regenschauer über das Thal schickte, als Hermann einen hastigen Sprung über die Schwelle des Wirthshauses zur Henne machte, und glücklich der Durchnässung entging. Er war den Tag über in der Stadt umhergelaufen, hatte Besuche bei richterlichen Collegen gemacht, einen früheren Bekannten dabei aufgefunden, der ihm guten Rath ertheilte, in manche Verhältnisse einweihte und mit dessen Beistand er seine nächsten Plane entwarf. Dann hatten die beiden Freunde gemeinschaftlich gespeist, getrunken und endlich sich getrennt.


  Der fröhliche Zuspruch eines Altersgenossen, der heiter gestimmt ins Leben sah, verfehlte seine wohlthätige Wirkung so wenig, als der Wein, der das Menschenherz erfreut; und mitten in diesem geheimnißvollen Duell aller Leiden und Freuden, der bald so schwer und matt, bald so leicht und schnell fließt, entwickelte sich ein Hoffnungsschimmer, welcher nach und nach Hermanns Brust mit neuem Muth erwärmte.—


  ›Aufrichtig gestanden,‹ so rief er sich zu, ›war doch heute kein unglücklicher Tag für mich. Ein gesegneter Zufall bringt mich in äußerlich sorgenfreie Lage und schließt mir eine erfreuliche Zukunft auf; ein anderer Zufall und ein rascher Entschluß befreit mich von den unheimlichen Planen meiner Beschützer. Nur Eines steht mir entgegen, und freilich ist es das Böseste von Allen; denn, ach! was helfen mir die kleinen Glücksfälle, wenn das größte Glück verloren geht? Ich kann es nicht denken,‹ fuhr er fort; ›ich will es nicht denken, und wenn der alte, starrköpfige Mann hört und sieht, wie es jetzt mit mir steht, wenn Martha Muth hat, so schlägt der Jurist doch zuletzt den Bauer aus dem Felde.‹


  Er überlegte es hin und her, wie er es anfangen müsse, um geschickt und vorsichtig zu handeln, und, wie viele Zweifel und bange Einwürfe sich auch zeigten, er fand immer wieder einen Grund, zu glauben, daß die strenge Redlichkeit und Verständigkeit des alten Wildener doch endlich überzeugt werden könne, Ludolph Kracht von Heiningen sei kein Mann für seine Tochter.


  »Der wüste, übermüthige Bauer?« rief Hermann, »und meine liebe, freundliche Martha, wie könnten sie wohl zusammen passen? Ihr Vater drückt mit Gewalt die Augen zu, um nicht zu sehen, was er doch empfinden muß, aber ich will sie ihm öffnen, und sollte es mit Gewalt geschehen.«—


  So mit sich selbst beschäftigt, ging er durch das Thal und schreckte erst auf, als die ersten Donnerschläge rollten. Der Himmel sah finster drohend aus, und dort lag das Wirthshaus, als einzige Zufluchtsstätte. Rasch sprang er darauf los, und kaum saß er hinter dem Eichentisch am Fenster und hatte den Krug Doppelbier begehrt, als das Wetter draußen losbrach und alle Fenster klirren ließ. Es war fast ganz dunkel in der Halle und deren Vordergrund leer von Besuch, doch hinten bei der Schenke saßen Männer um einen Tisch, auf welchem Lichter brannten. Hermann hörte Geld klappern und Kartenblätter mit gewaltigem Nachdruck auf den Tisch werfen. Um die Spieler stand eine Gruppe von Männern als Zuschauer, und nur einzelne kräftige Ausrufungen wurden dann und wann aus dem Tabacksqualm gehört, der in dichter Wolke um Alle schwebte.


  Jetzt kam der Wirth in der Zipfelmütze, der unruhig auf- und ablief, den fremden Wanderer am Tisch einen Augenblick betrachtete und grüßte, dann ans Fenster trat und die Riegel fester drehte, bei einem blendenden Blitz aber zurücksprang und zu den Spielern lief.


  »Herren,« sagte er, »ich bitte Euch, werft die Karten weg. Es ist ein wildes Wetter draußen, wer weiß, ob nicht ein Unglück kommt!«


  Ein spöttisches Gelächter war die Antwort. »Schier Dich fort!« schrie der Eine. — »Steck Dich hinter den Ofen!« sagte der Andere. — Ein Dritter aber rief: »Hol der Henker Dich und Dein Haus! Es ist ein Unglücksnest; wenn’s der Blitz niederbrennte, ich lachte dazu und rührte mich nicht.«


  »Schäme Dich Ludolph,« erwiederte der Wirth ärgerlich, »wie kannst Du mich und mein Haus so beleidigen. Spiele nicht, ich heiße es Dich nicht; aber wenn Du die Begier nicht zähmen kannst, so nimm es auch hin, wie es fällt, und bürde nicht ehrlichen Leuten Dein Unglück auf.«


  Ludolph Kracht sprang vom Sitz und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Du garstig Kameel!« schrie er, »habe ich gesagt, daß ich es anders haben will? Verdammt seien die Karten! aber was sie mich kosten, ist meine Sache. Jetzt mach, daß Du fortkommst.«


  Die Andern zogen ihn nieder und thaten gütlichen Einspruch, aber Ludolph war so bald nicht zum Schweigen zu bringen.


  »Was will der dicke Matz?« fuhr er fort, »will er uns los sein, so darf er’s nur sagen. Lange wird’s so nicht dauern, so habe ich ein Weib, und kann nicht mehr alle Tage in der Henne liegen.«


  »Es ist schmählich genug, daß es so mit Dir kommen muß,« sprach Einer darauf. »Wirst böse Gesichter und schmale Bissen genug davon tragen.


  »Und der alte Wildener dazu, das wäre ein Schwiegervater, wie ich ihn wünsche!« rief ein Zweiter lachend.


  »Hat die Dirne erzogen, wie eine Wachspuppe,« fiel ein Dritter ein. »Was willst Du mit ihr anfangen, Ludolph? Kannst sie in die Schoten stellen, wenn sie reif werden.«


  Ein allgemeines Gelächter folgte. Ludolph Kracht nahm es übel.


  »Ihr Tapse,« sagte er, »was denkt Ihr denn? Die Martha hat ein vornehmes Wesen, ich will’s ihr wohl abgewöhnen; will ihr wohl zeigen, wie ich’s haben möchte. Dem Alten aber sage ich ein ander Wort. Wann’s nur erst ist, wo es sein soll, wird es mich wenig kümmern, was ihm gefällt oder nicht gefällt.«


  »Pst!« murmelte sein Nachbar. »Behalt’s für Dich, was Du thun willst, und laß es hier nicht hören.«


  »Kreuz Element!« schrie Ludolph will, »einen Vormund brauch’ ich nicht und habe es ihm gesagt. Konnte mein Land gestern noch an den Bürgermeister verkaufen um den doppelten Preis, das hat der Alte hintertrieben. Alles war fertig aufgesetzt, nun ist es vorbei und kommt mir nicht zum zweiten Male.«


  Der Fremde auf der Bank rückte hin und her; er schien unschlüssig, was er thun sollte.


  »Was hat der Bürgermeister geboten?« fragten mehre Stimmen.


  »Drei Tausend Thaler baar und blank aufgezählt,« sagte Ludolph, »jetzt kann ich’s sagen, weil es vorbei ist; aber böte es mir Einer wieder, und wenn es dem Alten ins Herz ginge, ich ließe den Handel nicht aus der Hand.«


  Einige höhnische Äußerungen über Wildener’s Eigensinn folgten, und alle gaben dem Ludolph Recht, daß es ein vortheilhafter Handel gewesen sei, den kein vernünftiger Mensch ausgeschlagen hätte.


  »Deine Noth wirst Du haben,« riefen sie, »und wer weiß, wie es ausfällt? ich thät’s nicht, trotz alles Geldes.«


  »Ich thu’s,« rief er dagegen. »Heda! einen neuen Krug; ich thu’s, und wär’s auch nur darum…«


  Hier hielt er plötzlich inne, denn drüben vor den Fremden hatte der Wirth jetzt auch ein Licht gestellt, und es kam ihm vor, als sitze dort der Candidat, sein Feind, und blicke ihn fest an.


  »Was ist denn das?« sagte er verwundert. »Ein neuer Gast? Ihr da, seid ihr es wirklich?«


  Er schwankte ein wenig, als er auf Hermann zuschritt, aber seine erhitzten Augen und Mienen gewannen einen höhnischen und beleidigenden Ausdruck, je mehr er sich von der Wahrheit überzeugte.


  »Weshalb kommt Ihr hieher, Herr?« fragte er mit Nachdruck.


  »Ich denke, daß dies ein Haus ist, wohin Jedermann kommen kann,« erwiederte Hermann ruhig.


  »Jedermann, aber Ihr nicht, wenn ich hier bin!« schrie Ludolph Kracht.


  »Ich würde Ihre Gesellschaft auch wohl nicht suchen, Hätte das Wetter mich nicht hereingedrängt,« fuhr der Assessor fort. »Im Übrigen habe ich, wie ich denke, Niemanden beleidigt.


  »Da ist die Thür,« sagte der Bauer, »und geht Ihr nicht den Augenblick, Kreuz Element! so will ich Euch davon helfen.«


  Er hob drohend die Faust gegen Hermann auf, der sich nicht bewegte; die übrigen hielten ihren Cameraden fest, aber sie lachten zu dem ganzen Handel. Es war den Meisten ein Spaß, daß ein Herr aus der Stadt in Angst und Noth gesetzt wurde.


  »Ich weiß nicht, was Sie wollen,« sagte Hermann, »und was Sie in solchen Zorn setzen kann. Ich bin der Neffe des Pastors Landgraf, Gerichtsassessor, trete ruhig hier ein und habe so eben die Absicht, zu Ihnen zu gehen, Sie zu fragen, ob es noch Ihr Wille ist, das Land im Thale zu verkaufen, als Sie mich mit Schmähungen angreifen, die Ihnen übel bekommen würden, wollte ich sie vor Gericht geltend machen.«


  Die Sache des Angegriffenen und seine Erklärung blieben nicht ohne gute Folgen. Mehre sahen das Unrecht ein und sprachen ihre Meinung aus, Ludolph zum Schweigen zu bringen. Dieser aber hatte von Allem, was der Assessor sagte, nur begriffen, daß er gefragt werde, ob er sein Land im Thale noch verkaufen wollte.


  »Schickt Euch der Bürgermeister?« sprach er und machte sich frei.


  »Der Bürgermeister schickt mich nicht,« antwortete Hermann.


  »Wer will es kaufen?« fragte Ludolph verwundert. »Der Doctor?«


  »Auch der nicht. Ich will es selbst kaufen.«


  »Ihr?« schrie der Bauer, und er lachte laut auf; »Ihr wollt das Land kaufen? Wo habt Ihr Euer Ränzchen und Stöckchen? Womit wollt Ihr es bezahlen?«


  »Wenn Ihr die Punctationen, die der Bürgermeister aufnehmen ließ, bei Euch habt, wie ich vermuthe, so zahle ich auf der Stelle tausend Thaler als Angeld; morgen bei der Contracts-Auslieferung die andern zweitausend.«


  Ludolph starrte ihn ganz verwundert an.


  »Ist es wahr,« sagte er im höchsten Unglauben, »so zeigt erst das Geld.«


  Hermann öffnete seine Brieftasche und legte zwei fünfhundert Thalerscheine auf den Tisch, die Ludolph nach allen Seiten betrachtete und prüfte, dann den Wirth herbeirief und, als endlich Alle das Geld für richtig und gut erklärten, den Contracts-Entwurf aus der Tasche zog und ihn auf den Tisch warf.


  »Ich will’s thun!« rief er, »gebt Dinte und Feder her, setzt die Namen hinein, und Ihr Alle unterschreibt als Zeugen. Wenn Euch aber der Kauf leid wird, oder Ihr morgen die Zweitausend nicht zahlen könnt,« setzte er bedächtig hinzu, »so ist das Angeld verloren.«


  Der Assessor willigte ein, und Ludolph warf lachend die Feder fort, als Alles in Ordnung war.


  »Hört, Herr — Herr Candidat oder Herr Assessor, es ist gleich viel!« rief er, »ich hatte Euch eine ordentliche Tracht Prügel zugedacht, das Warum wißt Ihr wohl, wenn Ihr auch jetzt so thut, als wäre nichts geschehen; nun aber mag’s drum sein, wir wollen gute Freunde werden. Ich gebe Euch das Land statt der Hiebe, denkt also, Ihr bekommt sie in den Kauf; wenn ich aber Hochzeit mache mit der Martha, so fehlt nicht dabei; ich würde es gern sehen, wenn Ihr unter den Gästen wäret. Nehmt meinen Glückwunsch zu dem Besitze, Herr, und bringt mir den Eurigen für das, was ich bekomme.«


  »Von Herzen,« erwiederte Hermann, und den Bauer scharf anblickend, sagte er: »Möge Ihnen, Herr Ludolph Kracht, und mir dieser Handel alles Glück bringen, welches wir davon erwarten; Martha’s Hochzeit soll jedoch nie gefeiert werden, ohne daß ich dabei bin!«


  »Topp!« rief Ludolph, »dabei bleibt es. Sie sind ein aufrichtiger Mann, Herr, und das bin ich auch. Vergessen soll vergessen bleiben, und jetzt lassen Sie uns auf gutes Vernehmen anstoßen. Wein her, Wirth, ich bezahle Alles.«


  


  Nach einigen Stunden erst schlich sich Hermann davon. Die reichen Bauern von Heiningen merkten es nicht. Sie waren im Haus und Spiel, und spielten nicht um Kleinigkeiten, denn Ludolph hatte schon von dem Kaufgelde mehre Hundert Thaler verloren.


  Spät kam Hermann nach Bolau. Die Lichter waren alle erloschen; die müden Menschen lagen im tiefen Schlaf. Mit langsamen Schritten ging er am Pfarrgarten hin und stand endlich an der Heckenwand still, die Wildeners Hof umzäunte. Sehnsüchtig blickte er nach dem Fenster auf, wo Martha schlief. Die Bäume tropften noch vom Regen; der Wind schüttelte die Zweige der Linden und klapperte an den Scheiben. Plötzlich hörte er ein schwaches Klirren oben, das Fenster wurde aufgethan; eine weiße Gestalt lauschte durch den Spalt.


  »Martha!« flüsterte er.


  »Sprich leise, Hermann,« sagte sie, »hier unten schläft mein Vater.«


  »O liebe Martha!« rief er herauf, »könnte er nur Alles deutlich hören, er würde nicht auf seinem Willen bestehen.«


  »Er wird nicht andern Sinnes werden,« entgegnete sie. »Sonst könnte er nicht sehen, daß ich so traurig bin. Heute hat er den ganzen Tag kein Wort zu mir gesprochen.«


  »Wenn er nur hinginge, wo ich herkomme,« sagte Hermann, »ins Wirthshaus, Zur Henne, er könnte den Mann dort sitzen sehen, den er für Dich ausgesucht hat — trinkend und spielend, mit andern wüsten Gesellen, die ihm das Geld abnehmen; fluchend und schwörend, wie er es in Zukunft mit Dir und ihm halten will.«


  »Ich weiß es wohl,« flüsterte sie, »und er weiß es auch.«


  »Und was willst Du thun, Martha?«


  »Was kann ich gegen des Vaters Willen thun!« rief sie zurück.


  »Du sollst ihm nicht folgen, weil es Dein Unglück ist,« sagte er. »Kein Mensch auf Erden hat das Recht, den andern wie einen Sclaven zu verhandeln; kein guter Vater wird das thun. Ich will ihm morgen einen Spiegel vorhalten, Martha, nichts soll mich daran hindern, und wenn er dann noch sagt: Ich will! dann ist es an Dir, zu antworten: ›Ich will nicht, Vater!‹«


  Ehe Martha eine Antwort geben konnte, polterte es heftig unten in der Stube, und leise schloß sich oben das Fenster. Hermann sprang hinter den Stamm des großen Baumes, der ihn versteckte. Nach einigen Minuten war Alles wieder still, aber Martha kam nicht zurück, und nach langem Zögern schlich der Assessor dem Pfarrhause zu und kletterte die schmale Treppe hinauf in seine Kammer.


  Als er hinüber sah zu dem Hofe, kam es ihm vor, als fiele Lichtschein durch die ausgeschnittenen Herzen in den Fensterladen, dann klapperte es am Thor, und drüben unter den Bäumen an der Straße ging ein Mann hin, der einen Augenblick vor dem Pfarrhause stehen blieb, dann aber raschen Schrittes in der Dunkelheit verschwand.
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  Es war eine trübselige Nacht für Martha, und als der Morgen grau und düster hereinbrach, sah sie ihm seufzend entgegen. Die Wolken zogen so schwer und tief, der Gewittersturm hatte Bäume zerbrochen, die gestern noch frisch und grün standen; er hatte auch die Blumen im Pfarrgarten arg zerzaust und geknickt, nun ging der alte Pfarrer drüben umher, sammelte die Todten, verband die Verwundeten und klagte und seufzte um sie.


  Martha kam sich vor wie eine der zerbrochenen Lilien, die ihr Haupt tief neigten. Kummervoll und mit gefalteten Händen saß sie auf dem Rande ihres Bettes, bis sie unten die rufende Stimme ihres Vaters hörte. Da sprang sie auf und sagte:


  »Was hilft das Klagen! es macht nichts besser. Kein Mensch kann die Todten wieder aufwecken, und was geschehen soll, muß ertragen werden. Sprechen will ich aber, und wissen muß er, daß es mir das Herz bricht vor der Zeit.«


  Als sie in die Stube trat, war ihr Vater schon in den Kleidern. Fertig angezogen ging er in seinen hohen Stiefeln, die ganz beschmutzt waren, auf und ab. Ihren Morgengruß erwiederte er nicht; ohne sie anzusehen, ging er bei ihr hin, die Hände auf den Rücken gelegt und vor sich hinschauend. Martha blieb an dem Tische stehen, räumte das Geräth zusammen und legte Manches an seinen Platz, still bedenkend, was in dem alten Mann vorgehe. Plötzlich aber kehrte sich dieser um, und wie er vor ihr stand, sah er sie mit einem strengen Blicke an.


  »Wer war gestern spät unter Deinem Fenster?« fragte er.


  »Es war Hermann, Vater,« antwortete Martha.


  »Und was hatte er Dir heimlich in Lug und Trug zu erzählen und zu rathen?« fuhr er heftiger fort.


  Martha schwieg, ihre Augen wurden groß und starr.


  »Was er mir sagte,« sprach sie endlich gefaßt, »wird Dir nicht verborgen sein, Vater, Lüge war es nicht.«


  »Willst Du ein gehorsames Kind sein, das des Vaters Willen ehrt?« fragte der alte Mann.


  »Ja, Vater,« erwiederte sie leise,


  »Du willst den Ludolph nehmen ohne Widerspruch?«


  Eine dunkle Röthe schoß über ihr blasses Gesicht. »Ein Mensch trägt, was er tragen kann, Vater,« sagte sie. »Muß es sein, will ich’s thun. Gott der Allmächtige stehe mir bei und bringe kein Unheil über uns Beide!«


  Vater und Tochter betrachteten sich schweigend; endlich faßte Wildener ihre Hand, sie war kalt und ohne Leben. Er schien etwas sagen und sie zu sich hinziehen zu wollen, aber die Regung des Augenblicks ging vorüber. Langsam ließ er sie los und trat ans Fenster, finster die Stirn faltend und im heftigen Streit mit seinen Empfindungen.


  »Es ist ein Unglück,« sprach er vor sich hin, »ein einziges Kind und so viel Leid, aber das Gewissen geht über Alles; Ehre und Recht lassen sich nicht todt machen.. Es ist ein Unglück, Martha.«


  »Ein schweres Unglück, Vater,« sagte sie.


  »Aber es wird vorüber gehen, wie Sturm und Blitz vorüber geht.«


  »Das wird’s, Vater, es geht Alles vorüber. Meinen Kirschbaum hat der Wind gebrochen, es wird ein anderer wachsen, der eben so weiß blüht.«


  Der alte Mann trat einen Schritt auf sie zu. sah in ihr blasses Gesicht, in ihre reglosen Augen und sagte milder:


  »Du bist krank, Mädchen, wir müssen den Doctor rufen.«


  »Da ist er!« rief Martha zusammenschreckend. »Ach, Vater!«


  Wildener blickte nach der Thür, doch als er den Neffen des Pastors dort stehen sah, stieß er Martha’s Hand zurück und wandte sich zu dem unwillkommenen Gaste, der mit höflichem Gruß sich näherte.


  »Ich komme in der Frühe,« sagte Hermann, »allein es geht nicht anders, Herr Wildener, meine Bitte ist dringend.«


  Der Freischulz sah ihn fragend an.


  »Ist es ein Geschäft?« versetzte er, »und kann ich dienen, soll’s gern geschehen.«


  »Ich will Ihnen aufrichtig vertrauen, wo es fehlt,« fuhr der Assessor fort. »Gestern war ich in der Stadt, wo ich bald meinen Platz als Advocat zu erhalten denke, aber schon jetzt durch guter Leute Hülfe und Glück zum Rechtsconsulenten der Eisenbahn ernannt worden bin.«


  »Das freut mich, Herr Landgraf,« sagte Wildener. »Brauchen Sie etwa zu den ersten Einrichtungen Geld, so klopfen Sie dreist bei mir an.«


  »So ist es wirklich,« entgegnete Hermann lächelnd, »wenn auch nicht zu den ersten Einrichtungen.«


  »Dafür wird der Bürgermeister sorgen,« fiel der Schulz ein.


  »Der gewiß nicht,« antwortete der Assessor schnell, »denn käme es auf ihn an, so hätte er mich schnell wieder abgesetzt und weggejagt.«


  Wildeners Theilnahme stieg.


  »Was brauchen Sie denn?« fragte er.


  »Ich habe Land gekauft,« sagte Hermann, »theuer zwar, aber doch wohlfeil, denn die Eisenbahn-Gesellschaft wird es mir wieder abnehmen und gut bezahlen müssen, weil sie es haben muß. Auch Ihr Land, Herr Wildener muß gekauft werden. Sie haben Recht gehabt, es dem Bürgermeister nicht zu überlassen.«


  »Kommt es so heraus!« rief der Schulz erfreut. »Sagte ich es nicht, ein Kniff liegt dahinter! Ludolph Kracht wollte es nicht glauben.«


  »Ludolph Kracht’s Land habe ich eben gestern gekauft,« fuhr Hermann fort. »Tausend Thaler habe ich auf der Stelle gezahlt, es war alles, was ich aus der Erbschaft meiner Tante besaß; heute soll ich nun die fehlenden zweitausend geben, und da ich Niemand kenne, der sie mir leihen möchte, mit Bürgermeister und Doctor verfeindet bin, so komme ich denn her und frage, ob es wahr ist, daß ich an Ihre Thür klopfen darf.«


  Der Schulz stand vor dem Assessor, wie von Erstaunen übermannt, dann aber rollten seine Augen im heftigsten Zorn, und mit starker Stimme rief er:


  »Haben Sie das ausgesonnen, um mich zu täuschen, junger Herr, so sollen Sie wissen, daß ich der Mann nicht bin, der sich so leicht irre machen läßt. Ich weiß es, daß Ludolph seine Fehler hat, daß er Wein und Karten liebt; ich weiß auch, daß er gestern im Wirthshause saß und schlemmte, ich habe alles gehört, was Sie dem Mädchen da in der Nacht erzählten, und bin selbst gegangen, mich zu überzeugen. Es geht mir nahe, daß ich das sagen muß, aber ein Mensch ist wohl schwach und braucht doch nicht schlecht zu sein. Ludolph Kracht ist aber tüchtig, bis auf seine Fehler, die er bessern muß. Er hat mir Wort und Handschlag gegeben, sein Land nicht zu verkaufen, das hat er nicht gethan und wird es nicht thun. Er kann es nicht, denn er wäre ein wortbrüchiger, falscher Bube.«


  Hermann hatte den Alten ruhig gewähren lassen, jetzt zog er das Papier aus der Tasche und hielt es ihm hin.


  »Sehen Sie hier, Herr,« sagte er, »hier steht sein Name, hier die Zeugen. Ich verleumde Niemanden, wie könnte die Wahrheit denn auch verborgen bleiben?«


  Wildener nahm die Schrift und las, dann drückte er sie zusammen und legte sie auf den Tisch. Plötzlich ergriff er Hermanns Hand und mit der andern die Hand seiner Tochter. Ein schwerer Kampf war in seinen Mienen, aber ohne ein Wort zu sprechen, legte er die beiden Hände zusammen.


  »Meine Martha!« rief Hermann, und Martha’s Arme umschlangen ihn fest.


  Der Vater stand daneben, sein hartes Gesicht wurde immer milder, als er ihr Glück sah, das ihn ergriff, ohne daß er es länger wehren konnte. Es überkam ihn, er wußte selbst nicht, wie, als habe er Unrecht gut zu machen, und als nun Beide ihn liebkosend dankten und Martha’s glänzende Augen ihn so zärtlich liebevoll anblickten, da ging ihm das Herz auf, er mochte es nicht mehr zurückhalten.


  »Gottes Segen über Euch,« sprach er, »und kein Wort mehr von dem Ludolph und allem, was vergangen ist. Falschheit soll ihren Lohn haben, den hat sie gefunden; wohl uns, daß es so kam, ehe es zu spät war! Und ist es denn nicht auch etwas Großes,« fuhr er wie zum eigenen Troste fort, »daß meine Martha, eines Bauers Kind, den geputzten Damen aus der Stadt vorgezogen wird? Schande freilich würde sie keinem Könige machen, und an Geld und Gut fehlt es ihr auch nicht. Es soll Niemand sagen, des Freischulzen Hans Wildeners Tochter von Bolau wäre leer in ihres Mannes Haus gekommen. Auf dem Hofe, wo die Wildeners wohnten,« fuhr er ernster fort, »werdet ihr zwar nicht einziehen, denn der Pflug paßt nicht für die Hand, die ihr Lebtage die Feder gehalten hat, allein es ist auch eine Ehre und erfordert tüchtige kluge Männer. — Die Richter im Volk, das sind zu allen Zeiten ja mit die Ersten gewesen; hoch gepriesen werden die Gerechten, welche der Wahrheit dienten und ohne Menschenfurcht den Schwachen gegen den Mächtigen schützten. Was Ihr aber nicht könnt,« sprach er dann froher weiter, »das können die, welche nach Euch kommen. Eurem Erstgebornen will ich den Hof in Bolau bewahren, der soll hier wieder sitzen auf seines Großvaters freiem Erbe, der es ihm treu erhalten wird. Denn der erste Stand auf Erden ist und bleibt doch der Bauernstand, aus dem geht alle Kraft hervor und alles unverdorbene tüchtige Menschenleben.«—


  Der Stolz des alten Mannes fühlte sich durch die Anerkennung seines Ausspruchs gehoben, und er schätzte seinen Schwiegersohn um so höher, als dieser ihm erklärte, er wolle es dem Ludolph Kracht ganz anheim stellen, ob er ihm sein Geld zurückgeben und sein Land dafür wieder nehmen wolle, oder nicht.


  »Recht, lieber Sohn,« rief er erfreut; »man soll nicht sagen, der Mann, der die Martha Wildener genommen, hat den Ludolph nicht allein um die Braut gebracht, sondern auch um seinen Acker. Ich denke aber,« fügte er lachend hinzu, »Sie sind zufrieden, die Braut zu haben!«


  »Alles, was er will, soll er haben, nur Dich nicht!« rief Hermann, indem er Martha in seine Arme schloß.


  »Jetzt zum Pfarrer hinüber,« sagte der Schulz. »Wir müssen ihn nicht vergessen, denn er liebt das Mädchen und hatte auch seine Plane für ihr Glück gemacht.«


  Sie gingen und traten leise ins Haus. In der Flur schon hörten sie die laute scheltende Stimme des Doctors.


  »Es hat mir keine Ruhe gelassen,« sagte der, als sie an der Thür horchten, »ich mußte in aller Frühe auf meinen alten Beinen hinaus stolpern, um zu sehen, wie es hier nach dem Gewitter von gestern aussieht.«


  »O, Du guter Leberecht!« erwiederte der Pfarrer kläglich, »ich hätte kaum geglaubt, daß Du so viel Theilnahme für meine armen Kinder und für mich hast. Es ist ein trauriger, schauriger Anblick. Viele liegen mit zerrissenen Leibern, verstümmelt und elendiglich umgekommen; das Schicksal hat sie jäh ereilt. In Monaten werde ich den Verlust nicht überwinden!«


  »Was faselt der alte Mensch wieder!« rief der Doctor zornig; »was gehen mich seine verrückten Thorheiten an! Nach dem Hermann frage ich! Was hat er gesagt? Wo ist er? Was denkt er zu thun?«


  »Ich weiß es nicht, entgegnete der Pfarrer. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Da haben wir’s!« schrie Herr Leberecht, »von dem Neffen weiß er nichts, weiß nicht, ob der in Gewitterstürmen lebendig oder todt geblieben, aber an jeder nichtsnutzigen Blume hat er die fehlenden Blätter längst gezählt und beseufzt! Es wäre auch ganz vergebens, Dir mitzutheilen, was sich mit Hermann zugetragen hat,« fuhr er fort, »Du würdest es doch wieder vergessen; aber ein tapferes Herz hat er gezeigt, das dem Sturm Trotz bietet, und nun mein Ärger überwunden ist, möchte ich sehen, was denn sonst an ihm zu curiren wäre, denn der Junge hat eine Wunde im Herzen, die man heilen muß, wie es eben geht.«


  Hermann machte die Thür auf und trat mit Martha herein, Beide so freundlich lachend, wie junges Glück. Der alte Wildener ging voran und grüßte den Pfarrer.


  »Lieber Herr Pastor,« sprach er, »vor ein paar Tagen bestellte ich ein Aufgebot, und dabei bleibt es, es soll an Schrift und Zeit nichts geändert werden; den Namen des Bräutigams aber haben Sie offen gelassen, bis er selbst kommen und nähere Auskunft geben könne, so bringe ich ihn denn hier mit mir; fragen Sie ihn aus und schreiben Sie es dann nieder, wie es sich gehört.«


  »Martha!« rief der Pfarrer mit bewegter Stimme, »und Du Hermann, ihr guten Kinder, so ist mein Wunsch nun doch erfüllt! Meine einzige Erbin sollst Du sein, Martha, und meine Blumen…«


  »Du alter Sünder!« schrie der Doctor dazwischen; »schweig und denke an die Blumen die da vor Dir stehen und auf Deinen Segen warten.«—


  Er faßte den Assessor beim Kopf und schüttelte ihn.


  »Höre,« sagte er, »ich muß es sagen, Du bist doch ganz gescheid zurück gekommen. Alles Unrecht bitte ich Dir ab, und es hilft nichts, es muß heraus: Du bist klüger gewesen als ich, Du hast gekonnt, was ich nimmermehr gekonnt hätte, Du hast den Hans Wildener von Bolau um seinen Willen gebracht, das ist ein Kunststück, welches noch Keinem gelungen ist.«


  Der Schulz von Bolau reichte dem Doctor vergnügt die Hand.


  »Einmal ist es geschehen!« rief er, »ich gebe es zu, aber zum zweiten Male soll es mir nicht wieder kommen.«


  Als er sich umdrehte, stand die Haushälterin Dore hinter ihm. Mit dem freudigsten Gesicht machte sie einen tiefen Knix und hielt ihm ein zerrissenes Stückchen Papier hin.


  »Hier, Herr Schulz,« sprach sie, »hier ist der Rest von dem Briefchen, Ihr wißt schon. Jetzt klebt es zusammen und lest es zu Hause verständig durch.«


  »Gut, Frau Dore,« entgegnete der Alte, »Martha soll es mir vorlesen, verlaßt Euch darauf. In vier Wochen aber feiern wir eine Hochzeit, und den Großvatertanz führen wir beiden auf.«——


  


  So ist es geschehen in Bolau; jetzt aber, wo Martha seit zwei Jahren in der Stadt wohnt, in welcher der geschickte Advocat Landgraf ein schönes Haus besitzt, kommt der Freischulz Hans Wildener in jeder Woche zwei Mal, bringt Grüße und Sträuße von dem Pfarrer, zankt mit dem Doctor Leberecht, und herzt seinen Enkel, der den Hof am Berge unter den Linden erben soll.


  


  Sechster Band.


  


  Das Haus Reike.


  


  1.


  Es war Sonnabend und das düstere Comtoir des Herrn Johannes Reike von allen Kundleuten und Arbeitern verlassen, denn sieben dumpfe Schläge vom Thurme der nahen St.Nicolaikirche hatten so eben den Schluß des Geschäfts verkündigt. Die eisernen Doppelthüren und schweren Läden wurden geschlossen, der Hausdiener hatte den Boden gekehrt und Sand gestreut, dann war der alte Mann auch gegangen, und nun lag die Vorfeier der Sabbathstille auf dem schweigenden Gemache, wo die ganze Woche über reges Leben geherrscht hatte und mit dem irdischen Mammon gefeilscht und gewuchert wurde.


  Von den schwarzen, spitzen Bogengewölben hingen die Lampen an Messingketten mitten über den doppelten Schreibpulten. Ihr Licht, von grünen Schirmen eingefaßt, fiel glänzend auf die gewaltigen, mysteriösen Handlungsbücher voll Namen und Zahlenreihen, welche aufgeschlagen die Pulte bedeckten. Der Dämmerschein der Ampeln streifte an den Wänden hin über vergilbte Landkarten, Courszettel, Empfangscheine, Preiscourante und Börsenlisten. Ein einzelner blendender Strahl, aus einem Spalt des grünen Schirms hervorbrechend, beschien das Zifferblatt der alten, englischen Wanduhr, begleitete hin und her schwankend ihren langsamen Pendelschlag und heftete sich zuweilen an den weißgepuderten Kopf eines alten Herrn, der, über einen der Schreibtische gelehnt, still und sinnend in dem dicken Zahlenbuche las.


  Der alte Herr kehrte sich jedoch durchaus nicht an diese Mahnung des ungeduldigen Lichtes. Er stützte den Kopf in seine magere, langgefingerte Hand, und nur nach großen Pausen richtete er sich auf, um gedankenvoll zu den Kisten emporzuschauen, welche, mit grauer Leinwand überklebt, wohl versiegelt und umschnürt, auf Gestellen nahe an der Decke fast das ganze Gewölbe umzogen.—


  Die Kisten waren mit Anker und Schlangenstab versehen und trugen alle die große schwarze Inschrift: Cum Deo in Berolino. Unter diesen Worten stand noch größer zu lesen: Scripturae nebst der laufenden Jahreszahl von 1760 an bis zum Jahre 1805. Alles war sorgsam und schön geschrieben, wie von eines Kupferstechers Hand.


  Der alte Herr jedoch schien an etwas ganz anderes zu denken, während er sie mit seinen großen, strengblickenden Augen betrachtete. Das faltenvolle Gesicht milderte sich zuweilen durch ein Lächeln, und dann sahen seine scharfgeschnittenen Züge, aus denen die Nase groß hervor trat, ehrwürdig und beinahe edel aus; bald aber kehrte der stolze, feierliche Ernst darin zurück, und die hohe stille Gestalt hing wie aus Stein gehauen über dem großen Rechnungsbuche; das Bild eines Wucherers, der seine Schätze überzählt.


  Ihm gegenüber saß auf einem Drehstuhle ein seltsam anzuschauender kleiner Mensch, der zwei Schreibfedern hinter seinen Ohren und eine in seiner rechten Hand trug. Er war von der sichtlichsten Ehrfurcht vor dem hohen Wesen durchdrungen, das an der andern Seite des Pultes lehnte, und bewachte ängstlich jeden Blick und jede Bewegung desselben. Auf seinem dicken Kopfe trug er eine vorn rund geschnittene, hinten mit einem kleinen Zopfe versehene Perrücke, die ihm quer über die Stirn einen weißen Puderstrich gezogen hatte, welcher sehr wunderlich gegen sein rothes, fettes Gesicht mit den schmalen Augen und breiter, aufgestülpter Nase abstach.—


  Bald bewegte nun dieser kleine Mann den Gänsekiel in seiner Hand unruhig auf einem weißen Bogen Papier, bald ordnete und wühlte er in den Briefen umher, die vor ihm lagen, bald zupfte er an seiner Hemdkrause, an dem blendend weißen Halstuche, in welchem sein Doppelsinn vergraben lag, oder an dem müllergrauen Frack, den er mit steigender Ungeduld auf- und zuknöpfte, bis er endlich einige mißbilligende und unaussprechlich verwundernsvolle Blicke auf den alten Herrn warf, der sich noch immer nicht bewegen wollte. Bei jedem kleinen Geräusch legte sich jedoch eine unermeßliche Demuth auf sein Gesicht, das stets auf der Lauer war, um mit einem unterthänigen Lächeln jede Frage zu beantworten, welche der alte Herr etwa thun könnte.


  Es erfolgte aber keine Frage, und nach und nach packte der Buchhalter die Briefe in ihre Fächer, kehrte mit der haarigen Seite der Feder das Pult rein, legte Petschaft und Siegellack behutsam in einen Kasten und steckte ein halbes Dutzend Papierschnitzel in seine linke Rocktasche, voll geheimen Vergnügen bei der Berechnung, daß er zu Haus eben so viele stattliche Fidibusse daraus machen würde.


  Dann zog er, mit einem scheuen Blicke auf den alten Herrn im Halbschatten, die dreigehäusige goldene Uhr aus der Tasche, betrachtete mit stillem Entzücken die Kette und die fünf Petschafte, worauf er dem Geber dieser schönen Gabe, dem großmüthigen Principal, einen dankbaren Blick zusandte. Zum unzähligsten Male wog er Alles nochmals in seiner Hand, und da es ihm vorkam, als sei die Uhr wenigstens um ein Loth schwerer, als er sie gestern noch geschätzt, lief eine solche aufregende Rührung durch sein Herz, daß er eine Prise aus seiner Schildpattdose nahm und seine innere Seligkeit durch einen ziemlich heftigen Schlag auf den Deckel ausströmen ließ.


  Bei dieser unerwarteten Störung richtete sich der alte Herr auf und warf einen strengen Blick auf den erblassenden Verbrecher.


  »Ich bitte um Verzeihung,« stammelte dieser, »es geschah ganz gegen meinen Willen.«


  »Gegen Seinen Willen, Stibs!« erwiederte der alte Herr, indem er den Kopf schüttelte. — »Was auch ein Mensch thut, es soll und darf niemals gegen seinen Willen geschehen; wenn dieser Mensch aber ein Kaufmann ist, so ist das um so übler, denn solche Geistesabwesenheit und Willenlosigkeit muß Verwirrungen hervorbringen, Verluste bewirken, Wortbrüchigkeiten, denen der Ruin des Geschäftes folgt.«


  »Ich bitte nochmals um Vergebung,« sagte der Sünder demüthig. »Ich war im Aufräumen begriffen.«


  Der alte Herr wendete sich nach der Uhr, und sein Gesicht wurde merklich sanfter.


  »Es ist spät geworden,« begann er dann, »ganz über die Geschäftszeit hinaus, und wirklich, Stibs, man kann sich vertiefen in seiner eifrigen Pflichterfüllung und darüber allein fast vergessen, was Gesetz und Sitte fordern.«—


  Er schlug das große Buch zu und setzte den Zeigefinger auf den schweren Deckel.


  »Ich habe die Zahlen darin betrachtet, Stibs,« sagte er mit einem leisen, kaum merklichen Lächeln. »Es sind schöne, lange, volle Zahlen, man sieht sie mit Vergnügen an. Auch ist nicht daran auszusetzen, daß etwa eitel Wind und Schaum dahinter stecke, denn Alles ist solid und fest.«


  »Wir machen nur Geschäfte mit prompten Leuten,« rief Herr Stibs mit einem seligen Grinsen, indem er sich die Hände rieb. »Unsere Firma wird auf allen Handelsplätzen mit Respect genannt.«


  »So ist es,« sagte der alte Herr stolz; »aber weiß Er auch, wie ich dahin gelangt bin?«—


  Herr Stibs horchte mit unterthäniger Aufmerksamkeit.


  »Weil ich immer wußte, was ich that,« fuhr sein Vorgesetzter fort, »weil ich an alter Sitte und Satzung hielt und so, mit Gott, mein Werk vollbrachte, ohne auf Tand und Flitter zu achten.«


  Der Buchhalter warf einen langen Blick über die berauchte Halle, den der alte Herr verfolgte.—


  »Von innen und außen keine Änderung,« sagte dieser mit strengem Tone, »kein modernes, gelecktes Wesen, kein Sand- und Staubwerfen in ehrlicher Leute Augen, das ist das heiligste, erste Gesetz, und wer das nicht beachten kann, der mag seinen eigenen Weg gehen. Mit mir geht er nicht, mit mir nicht!«


  Er sagte das langsam, Silbe nach Silbe mit besonderem Nachdruck, starr vor sich hinsehend, als spräche er mit einer Person, die er nebenher mit den zornigen Falten seiner Stirn und dem Schütteln seines Zeigefingers bedrohte.


  Herr Stibs schien aber recht gut zu wissen, was es zu bedeuten hatte.


  »Es ist freilich sehr betrübt, hochverehrter Herr Reike,« erwiederte er seufzend und mit halber Stimme, »Daß es immer schlechter und schlechter in der Welt wird, daß die Ehrlichkeit verschwindet mit der alten guten Zeit, daß Handel und Wandel gestört werden durch blutigen Krieg und Mord, und die Jugend verspottet, was die Väter thaten. Aber ist denn nicht, wie in der heiligen Schrift steht, Leichtsinn das Erbtheil derer, die das Leben nicht kennen?«


  Der alte Herr blätterte schweigend unter den Papieren, welche vor ihm lagen, bis er nach einem Weilchen die Augen wieder erhob, auf den Platz am andern Pult deutete und mit seiner strengen Stimme fragte:


  »Wo ist er hingegangen?«


  »Weiß es eigentlich nicht,« erwiederte der Buchhalter. »Es kam ein Brief gerade sieben Minuten nach halb.«


  »Wer brachte ihn?«


  »Ich bitte um Verzeihung,« sagte Stibs demuthsvoll, »ich weiß es nicht, der Brief wurde draußen abgegeben. Der junge Herr las ihn wohl zwei oder gar drei Mal, schien sehr unruhig, nahm aber plötzlich seinen Hut, ging fort ohne ein Wort zu sprechen, und ist nicht wiedergekommen.«


  »Mein Sohn ist ein Narr!« rief der alte Herr zornig. »Fortzulaufen aus den Arbeitsstunden, seinen Platz am Pult räumen, ist für den Kaufmann ein eben so schweres Verbrechen, als verläßt eine Schildwache ihren Posten.«


  Der kleine Buchhalter machte ein süßes, bedauerliches Gesicht, indem er den alten Herrn kläglich anblickte und einige leise Worte über die außerordentliche tiefe Wahrheit dieses Ausspruches murmelte.


  »Es ist allerdings nicht zu läugnen,« sagte er dann seufzend, »der junge Herr hat die nöthige Ruhe nicht, welche für unseren hochachtbaren Stand gehört. Möchte wohl lieber einen Degen in die Hand nehmen, als eine blanke, spanische Pose, kennt und achtet es nicht, daß eine goldmachende Kraft in ihr wohnt, und wenn ich bedenke, wie die leicht fertige Zunge lose Worte ersinnt, die so hitzig über Stock und Block dahin fahren ohne das rechte Nachsinnen, so wird mein Herz tief bekümmert durch meine Gedanken.«


  »O! ich weiß,« rief der alte Herr, »Er übt seinen Witz auch zuweilen auf Seine Kosten, Stibs.«


  »Schadet durchaus nichts, verehrter Herr Reike,« versetzte Stibs mit verbindlichem Lächeln »und ist sicher auch so böse nicht gemeint. Der junge Herr liebt den Spaß, aber Ernst will Ernst haben, das bedenkt er nicht; was jedoch Mademoiselle Marie anbetrifft .. Herr Stibs hielt plötzlich in seiner Rede inne, denn draußen klopfte es heftig an der schweren Thür. Die Schläge hallten in dem stillen Gemache wieder.


  »Es klopft wirklich,« sagte der Buchhalter nach einer Pause sehr verwundert.


  »Wer kann es sein?« fragte der alte Herr.


  »Ich dächte,« sagte Stibs erbittert, »jeder vernünftige Mensch müßte wissen, daß wir niemals ein Geschäft nach Cassenschluß machen. — Da klopft es zum zweiten Male!«


  »Es wird mein Sohn sein,« sagte der alte Herr. »Öffne Er ihm. Stibs.«


  »Der junge Herr!« rief Stibs, »o nein, gewiß nicht. Der hat eine andere Art zu klopfen. Diese Manier ist wirklich befremdend.«


  »Nun gleichviel,« sprach der alte Herr, »öffne Er.«


  Stibs schob den schweren Riegel zurück, hielt die Thür dann am Ringe fest und fragte durch einen kleinen Spalt wer da sei? Gleich darauf öffnete er aber ein wenig weiter, denn die Lampe auf dem Hausflur zeigte ihm die hohe Gestalt eines Herrn, welcher in einen weiten dunkeln Mantel gewickelt war. Die Frage: was der Fremde wolle, erstarb dem Buchhalter auf den Lippen, denn jener faßte in den Spalt der Thür mit so kräftiger Hand, daß Stibs kaum schnell genug die Finger aus dem Ringe ziehen konnte. Hierauf trat der Herr in das Comtoir und sagte, indem er seinen Hut berührte und einen schnellen, musternden Blick über den ganzen Raum warf:


  »Ich wünsche Herrn Reike zu sprechen.«


  Der alte Herr richtete sich von seinem Pulte empor und sah den Fremden würdevoll an. Ein Kaufmann war dieser sicher nicht, denn er hatte den Hut noch auf dem Kopfe, was dem reichen Handelsherrn eine ärgerliche Empfindung erregte. Das stolze, sichere Wesen des Fremden, seine trotzig und keck blickenden Augen, seine hohe Gestalt und eine gewisse Geringschätzung, die sich in seinen Mienen ausdrückte, verstärkten den Widerwillen, den Herr Reike empfand.


  »Ich bin der, den Sie suchen,« sagte er. »Was wünschen Sie von mir.«


  »Ich habe ein Wort mit Ihnen allein zu sprechen,« versetzte der Fremde.


  Der alte Herr wendete den Kopf zu dem aufhorchenden Stibs, der in verwunderter Erstarrung den Fremden betrachtete, welcher den verehrten Principal so ganz ohne Umstände behandelte.


  »Hier ist nur mein Buchhalter,« sagte der alte Herr. »Ich bitte daher, sich zu erklären.«


  »Ich habe keine Handelsgeschäfte mit Ihnen abzumachen!« rief der Fremde ungeduldig und spöttisch lächelnd. »Es handelt sich um eine Angelegenheit, die Sie allein betrifft und mich, folglich jeden Dritten, wer dieser auch sein mag, überflüssig macht.«


  Herr Stibs war von gerechtem Abscheu erfüllt, denn der Fremde begleitete seine Worte mit einer halben Wendung gegen ihn hin und mit einer Handbewegung, welche deutlich ausdrückte, er möge das Comtoir verlassen. Aber er trotzte dieser Aufforderung und drückte seinen Entschluß durch ein kurzes, heftiges Kopfschütteln aus, indem er die rechte Hand festgeballt auf das Pult legte, seine Feder dolchartig zwischen den Fingern geklemmt hielt und den linken Arm in die Seite stemmte.


  In seinem Innern war Herr Stibs jedoch ein wenig ängstlich, denn der fremde Herr sah ganz aus, wie Einer, der daran gewöhnt ist, seinen Willen ohne Widerrede befolgt zu sehen. Sein Gesicht hatte für Stibs etwas durchaus Fürchterliches und Abstoßendes. Diese mächtige Körperlichkeit, diese schnell rollenden Augen, diese plötzlich zuckenden Lippen waren ihm äußerst fatal.


  Er fühlte sich daher sehr erleichtert, als der alte Herr, nachdem er mit durchdringender Schärfe den Fremden gemustert hatte, langsam auf eine Seitenthür zuging, die in das Heiligthum seines Arbeits-Cabinets führte, und, indem er dies öffnete, durch einen schweigenden, einladenden Wink den seltsamen Besuch hineintreten hieß.


  Der fremde Herr that dies ohne alle Complimente, was einen abermaligen Anlaß zum Aufruhr in Stibs erregte.


  »In meinem Leben,« murmelte er grimmig zwischen den Zähnen, als die Thür sich geschlossen hatte, »in meinem ganzen Leben ist mir ein solcher Grobian noch nicht vorgekommen. Es sind durch diese Thür Männer gegangen, ja, bei Gott! Männer von einer Schwere, von einem Gewicht, zehnmal größer, wie dieser aufgeblasene Hans Narr da. In jeder Tasche, wohin sie schlagen mochten, saß eine Tonne Goldes, und doch ging nie einer über diese Schwelle, ohne seinen respectvollen Diener vor Herrn Reike zu machen; denn Jeder wußte, wen er vor sich hatte.«


  Der kleine Buchhalter schwieg aber plötzlich, denn er fiel aus einer Verwunderung in die andere. Die laute und heftige Stimme des Fremden drang durch die festen Fugen der Thür, und was der reiche, stolze Handelsherr antwortete, der sonst immer die anstandsvollste Ruhe behauptete, schien kaum minder lebhaft zu sein. Selten oder nie kam sonst ein Ton aus diesem geheimnisvollen Tempel der höchsten Weisheit. Was dort gesagt und abgethan wurde, verlor sich geräuschlos in dem dunkeln Gewölbe, um zuweilen erst nach Monaten oder Jahren in fernen Gegenden der Erde zur That zu werden.


  Herr Stibs horchte daher mit der allergrößten Verwunderung auf die abgebrochenen, laut schallenden Worte, welche dumpf und verworren, bald leiser, bald vernehmlicher zu ihm drangen; aber sein tief eingeimpfter Respect erlaubte ihm nicht, sich vom Platze zu rühren, obwohl er für sein Leben gern auf den Zehen bis an die verhängnißvolle Thür geschlichen wäre. Dreimal nahm er einen Anlauf, und eben so oft kehrte er nach den ersten Schritten wieder um, bis er zornig auf den Reitbock am Pulte stieg und seine Perrücke rund um den Kopf drehte, damit die drei Locken auf jeder Seite nicht mehr seine Ohren zukleisterten. Um besser zu hören, legte er nun, den Ellenbogen aufgestemmt, beide Hände, wie große Muscheln, hinter die Ohrenränder, und lauschte angestrengt, ohne eigentlich doch zu etwas Rechtem zu kommen.


  »Auf meine Ehre!« rief die Stimme des Fremden, »es ist nicht ein Wort falsch daran.«


  Was der Principal entgegnete, konnte Stibs nicht verstehen, aber er glaubte die Worte: Bösewicht — unmöglich — unnatürlich zu hören. Gleich darauf aber sprach der fremde Herr:


  »Es hängt von Ihnen ab, sich zu überzeugen.«


  Dann wurde leiser gesprochen, bis ein lautes höhnisches Lachen durch die Thür schallte, vor dem der kleine Buchhalter erschrocken zurückfuhr.


  »Er lacht, so wahr ich lebe, er lacht den Herrn aus!« flüsterte er, aber dies ungeheure Verbrechen hatte, wie es schien, gar keine Folgen.


  »Sie müssen es mir danken!« rief die kräftige Stimme von Neuem, »daß ich Ihnen die Augen öffne, obgleich ich nicht sagen will, daß es Ihretwegen geschieht.«


  »Und was können Ihre Absichten dabei sein?« fragte Herr Reike laut genug, daß es draußen gehört wurde.


  »Das ist meine Sache,« antwortete der Fremde. »Wenn ich diesen Weg wähle, so können Sie denken, daß es wichtig auch für mich sein muß. Im übrigen hüten Sie Sich! die strengste Vorsicht ist nöthig, wenn…«


  Zum größten Ärger hörte Stibs nicht das Ende dieses Satzes, der ihn außerordentlich neugierig machte.


  »Es muß jedenfalls doch ein Geschäft im Spiele sein,« murmelte er, »bei dem der Gelbschnabel uns Vorsicht empfehlen will. Credit geben, so etwas, wie?«


  Er spitzte die Ohren, aber die Stimmen der Redenden waren zum undeutlichen Gemurmel geworden; endlich schienen sie ganz zu schweigen, und eine tiefe Stille herrschte in dem weiten, öden Gemache, das von der einzigen Lampe nur unvollkommen erhellt wurde. Die schweren Schatten in den Winkeln und Ecken drangen siegend vor, je mehr der Docht verkohlte. Sie wälzten sich langsam über die hohen Wände und spitzen Bogen, über die vergilbten Papiere und über das Zifferblatt der Uhr, welche Stibs mit sorgenden Blicken betrachtete.


  »So etwas ist mir noch niemals passirt,« sagte er, und wischte sich mit dem Ärmel seines Rockes die Stirn ab, nachdem er den Zopf wieder in den Nacken gedreht hatte. »Es ist ein merkwürdiger Abend, den ich nicht vergessen will.«


  Er horchte von Neuem eine Zeit lang und fuhr dann leise fort:


  »Ich ängstige mich beinahe, so allein, wie ich bin, was mir auf keinem Fall verdacht werden kann; denn ist es etwa nicht ängstlich, hier zu sitzen in dem alten Hause, wo die Finsterniß von den Wänden trieft? Auch die verwünschte Lampe scheint zu wissen, daß sie nicht länger zu brennen nöthig hat, als Sitte und Brauch ist.«—


  Ein Geräusch, von dem er nicht wußte, woher es kam, machte, daß er sich erschrocken aufrichtete. Seine Augen fuhren nach allen Seiten umher, dann streckte er den Arm aus und drehte die Schraube an der Lampe, daß der Docht hoch aufstieg und ein blendendes Licht sich plötzlich verbreitete.


  In diesem Augenblicke ging die Thür des Cabinets auf, und Herr Stibs sprang mit einem Satze von dem Reitbock, um, gelähmt vor Erstaunen, unbeweglich und mit offenem Munde seinen verehrten Principal zu betrachten, welcher mit dem fremden Herrn in das Comtoir trat.


  


  2.


  Herr Johannes Reike, der selten des Abends seine Wohnung verließ, am wenigsten am Wochenschluß und zu dieser späten Stunde, hatte seinen blauen Rockelor umgehängt, den kleinen dreieckigen Hut auf die Patent-Perrücke gesetzt, den großen Bambus mit goldenem Knopf in der Hand; kurz, er hatte ganz und gar das Ansehen, als wollte er in Nacht und Nebel mit dem Fremden einen weiten Weg antreten. Dabei war sein Gesicht geröthet, und seine scharfen, strengen Züge drückten einen Grad von Unmuth und Aufregung aus, wie der kleine Buchhalter es kaum je gesehen hatte.


  Er ging mit festen, großen Schritten bei Stibs vorüber, ohne ihn anzublicken, öffnete die Eisenthür des Comtoirs und stieg, von seinem Begleiter gefolgt, die Stufen hinunter in den Hausflur, noch ehe der dienstfertige, kleine Mann irgend wie sich bemerklich machen konnte.


  »Meiner Seele!« sagte Stibs tief athmend, als er das große Drückerschloß draußen in die Haken springen hörte, »da ist er schon auf der Straße. Aber wohin will er? Was hat er vor? Es ist merkwürdig! Es ist wunderbar! Man könnte denken, daß er verrückt…«


  Hier hielt Herr Stibs bestürzt inne, entsetzt über seine Verwegenheit. Dann sagte er langsam:


  »Es ist ohne Zweifel etwas durchaus Fürchterliches; denn wenn ich denke, wie er sich vor zwölf Jahren bei den großen amsterdamer Fallissements benahm, die uns so viel kosteten, daß manche solide Häuser erklärten, wir würden es nicht überstehen können, so ist das in keinen Vergleich zu stellen.«


  Hierauf zog Herr Stibs kopfschüttelnd sein Taschenbuch aus dem Rocke, nahm seine Feder und sagte zu sich selbst:


  »Das ist das Letzte, was du heute thust, Stibs, denn gesagt hat er nichts, nicht eine Silbe, nicht einmal: Adieu, Stibs! was gegen alle Sitte ist und von der Abwesenheit seiner Gedanken, dem Schlimmsten, was einem Kaufmann passiren kann, ein unwiderlegliches Zeugniß giebt.«—


  Der kleine Buchhalter lächelte maliciös vor sich hin, indem er über den abwesenden Principal dies vernichtende Urtheil fällte, dann schlug er das Taschenbuch auf und sagte schreibend:


  »Sonnabend den sechsten Februar eintausend achthundert und sechs, um acht ein halb Uhr Abends, hat Herr J.Reike verstörten Gesichts mit einem Fremden das Comtoir verlassen, ohne mich anzusehen oder sonstigen Befehl zu geben.«


  Er blickte auf und ließ die Feder fallen, denn ihm gegenüber rauschte es vernehmlich laut, und zwischen Lampe und Pult durchblickend, sah er eine Gestalt stehen, die er nicht erkennen konnte.


  Herr Stibs that einen ziemlich lauten Schrei, denn ein eiskalter Schauder lief über seinen ganzen Körper.


  »Pst!« sagte mit muthwilligem Ton eine klare Stimme, »warum schreien Sie so, Herr Stibs?«


  Der Buchhalter blickte noch einmal hin. Eine junge Dame im häuslichen Gewande stand vor ihm, das blonde Haar zu hohen Puffen und Tollen aufgethürmt, den schlanken Körper in ein großes, blumiges Tuch gewickelt. Er schöpfte Athem, und das Blut kehrte in sein Herz zurück.


  »Ach, Mademoiselle Marie,« sagte er, »Sie sind es! wie können Sie einen Menschen so fürchterlich erschrecken?«


  »Warum erschrecken Sie?« erwiederte das Fräulein lachend. »Ich hoffe doch nicht, daß ich Ihnen so fürchterlich bin?«


  »Gott bewahre!« rief Stibs, »durchaus nicht, aber wer kann denn denken, Sie hier zu sehen? Es ist erstaunlich, wie man überrascht werden kann.«


  »Nehmen Sie sich in Acht!« sagte die Dame, an das Pult tretend und mit dem Finger drohend.


  »In Acht nehmen?« versetzte Stibs. »Ich? O, daß ich nicht wüßte! Keineswegs! warum denn?«


  »Man erschrickt nicht umsonst; man hat ein böses Gewissen.«


  »Ach, so!« rief Stibs grinsend, »Sie belieben immer scherzhaft zu sein mit Ihrem unterthänigen Diener!«


  Mademoiselle Marie stützte das Kinn in eine ihrer kleinen weißen Hände, deren Finger tiefe Grübchen in ihre schimmernden Wangen drückten. Dabei setzte sie den Ellenbogen rücksichtslos auf das mächtige Hauptbuch des Hauses Reike und ließ ihre dunkelblauen, schelmischen Augen schnell über alle Herrlichkeiten des Pultes und über das fettig runde und glänzende Gesicht des kleinen Buchhalters gleiten.


  »Sie haben dennoch ein böses Gewissen, Stibs,« sagte sie und deutete auf ihn hin.


  »Ich kann Ihnen den heiligsten Eid leisten, Mademoiselle Marie,« betheuerte Stibs mit feierlichem Ernst, die Hand aufs Herz legend. »Ich war erschrocken, nun ja, weil es ist albern, so etwas zu erzählen, und wenn Herr Reike es hören könnte, würde ich es auf keinen Fall thun. Denn er hört es nicht gern und hat mir einmal gesagt, es sei eine Dummheit; aber dennoch giebt es Menschen, die so dumm sind, die Dummheit nicht begreifen zu können, und wenn ich sagen sollte, es wäre nicht so, so müßte ich lügen, denn wahr bleibt es.«


  Hier schlug Mademoiselle Marie ein lautes Gelächter auf und steckte beide Zeigefinger in ihre Ohren.


  »Um Gotteswillen,« rief sie, »was bleibt denn wahr, Herr Stibs?«


  »Für die Wahrheit,« versetzte Stibs, »kann ich allerdings auf keinen Fall Revers leisten, aber wie gesagt, es giebt Menschen, die es gesehen haben wollen mit ihren eigenen Augen und es beschwören, so oft man es haben will. Sie nehmen das Abendmahl darauf.«


  Die junge Dame schüttelte mit einem bedenklichen Blicke auf Stibs den Kopf.


  »Werden Sie jetzt endlich bekennen, was Sie entschuldigen kann,« sprach sie, »oder wollen Sie sich mit Ausflüchten helfen?«


  »Ich versichere Ihnen, es ist so,« sagte Stibs betheuernd, »und wundere mich, daß Sie noch nichts davon gehört haben.«


  »Ich habe nichts gehört, am wenigsten bis jetzt etwas von Ihnen.«


  »Wirklich!« rief Stibs. »Es ist merkwürdig!«


  »Sehr merkwürdig.«


  »Es geht manches vor, was wir nicht wissen.«


  »Richtig, aber was geht vor?« fragte Mademoiselle Marie, indem sie auf die Blätter des Hauptbuches schlug.


  »Bitte recht sehr,« sagte Stibs ängstlich, »nehmen Sie sich in Acht, daß kein Schade geschieht.«


  »So nehmen Sie das dumme Buch fort. Ich hätte Lust, ein paar Blätter auszureißen, um Sie zu strafen.«


  Mit einem gewissen haarsträubenden Entsetzen zog der Buchhalter, der schnell nach dem Schatz gefaßt hatte, diesen auf seine Seite und brachte ihn in Sicherheit.


  »Sie wissen also nicht,« sagte er dann, »daß hier von diesem Hause und ganz besonders von diesem Comtoir eine seltsame Geschichte erzählt wird?«


  »Ich weiß kein Wort davon.«


  »Dann kann ich mir freilich erklären, wie Ihr Verdacht gegen mich eine fälschliche Richtung nehmen konnte,« sagte Herr Stibs lächelnd. »Dies Haus ist im Jahre des Herrn 1680 erbaut und gehörte damals einem ausgewanderten Franzosen, einem Emigranten, wie wir zu Deutsch kurzweg sagen, der sehr reich gewesen sein soll und die Handlung stiftete, welche jetzt unsere allgemein geschätzte Firma trägt.


  »Schnell weiter!« sagte die junge Dame ungeduldig.


  »Herr Reike, der Vater, heirathete bekanntlich die Enkelin des alten Mathieu, was sehr wohl gethan war, denn er erhielt damit die ganze Erbschaft, weil er die einzige Erbin heimführte; allein Mathieu — Jean Renaud Mathieu war die Firma — hatte noch eine zweite Großtochter, und mit dieser sollen gar wunderbare Geschichten vorgegangen sein.«


  »Nun?« fragte Mademoiselle Marie erwartungsvoll.


  »Ich weiß nichts,« sagte Herr Stibs achselzuckend und mit einer Stimme, die nach und nach zum Flüstern hinabsank, »aber der alte Mathieu soll ein finsterer, stolzer Mann gewesen sein und eine böse That gethan haben; dort in dem Cabinet.«


  »Was hat er denn gethan?« fiel die Zuhörerin ein.


  »Er soll die eigene Enkelin mit seinen Händen erwürgt haben,« flüsterte Stibs scheu umherblickend, »und diese That hat ihm schweres Geld gekostet, so viel, daß bei seinem Tode weit weniger vorhanden war, als man vermuthete. Es geht jedoch die Sage, er habe den größten Theil irgendwo hier in dem alten Hause vergraben; denn er war ein arger Geizhals, und wer es entdecken könnte, würde Manches finden.«


  »Ach, dummes Zeug!« rief Mademoiselle Marie spöttisch lachend.


  »Nein, nicht dummes Zeug,« sagte Herr Stibs gekränkt. »Herr Reike selbst, so wenig er die Dinge zu beachten scheint, hat doch verschiedentlich Nachsuchungen veranstalten lassen, die leider fruchtlos blieben. Aber einige Male beliebte er vertrauensvoll zu mir zu äußern, es sei nach alten Papieren und Büchern allerdings ein Räthsel, wo Mathieu sein Vermögen gelassen habe.«


  »Dann ist es eine entsetzliche Geschichte, die Sie da erzählen,« sagte die junge Dame. »Ich schaudere und fürchte mich.«


  »Ich bitte um Verzeihung,« sagte Herr Stibs. »Sie wollten ja durchaus wissen…«


  »Weßhalb Sie so jämmerlich schrieen,« fiel Mademoiselle Marie ein. »Nun weiß ich Alles. Sie sahen mich für das erwürgte, unglückliche Kind des alten Geizhalses an.«


  »Ich muß es gestehen,« erwiderte der kleine Mann, »Daß ich von einem jähen Schrecken ergriffen war. Aber bedenken Sie selbst, liebe Demoiselle Marie, wenn man so einsam sitzt und sinnt und schreibt, und plötzlich…«


  »Plötzlich in argen Gedanken überrascht wird!« rief sie lebhaft. »Ich glaube in der That, Sie haben mir doch nicht die Wahrheit gesagt.«


  »Es wäre mir unmöglich, Ihnen etwas vorzulügen,« sagte Stibs, indem er drei Finger feierlich empor hielt.


  »Soll ich Sie auf die Probe stellen, Herr Stibs?« fragte die Dame drohend.


  »Ich kann jede Probe aushalten,« versetzte Stibs energisch, indem er aufstand und seinen Rock zuknöpfte.


  »So sagen Sie mir denn, was war der Inhalt der Unterredung, welche Sie gestern mit meinem Vormunde hatten?«


  »Unterredung?« erwiederte Herr Stibs, verlegen lächelnd, »ich? … ja, so … ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.«


  »Dort in dem Cabinet. Es war von mir die Rede.«


  »Mademoiselle,« sagte der kleine Buchhalter hustend, »ich kann wahrhaftig sagen — ich nehme Handelsachen aus — sonst jedoch bin ich ein Schwachkopf an Gedächtniß; es ist merkwürdig!«


  »Es war aber von einem Handel die Rede, mein werther Herr!« rief das Fräulein spöttisch, »von einem Handel mit meiner armen, kleinen Person. Ich will Ihrem Gedächtnisse zu Hülfe kommen. Sie legten meinem gestrengen Vormunde, wenn ich nicht irre, mein Vermögens-Conto vor.«


  »Ihr Vermögen, Mademoiselle Marie, ist durch Herrn Reike’s unablässige Sorgfalt ganz ungemein gewachsen,« sagte Stibs ehrfurchtsvoll.


  »Darum gefielen ihm auch die Schlußzahlen. — Er wandte sich zu Ihnen mit einem seiner scharfen Blicke. ›Wie alt ist sie, Stibs?‹ fragte er. — ›Am 14.October neunzehn, Herr Reike,‹ antworteten Sie mit einem ausgezeichnet tiefen Bückling. — ›Gut, so soll sie ihn heirathen.‹ — Er sah zu Ihnen hin, auch Sie lächelten beistimmend. — ›Die Speculation,‹ sagte er, ›ist, wie ich denke, richtig kalculirt.‹ — ›Sehr richtig,‹ sprachen Sie. — ›Außerordentlich günstige Conjuncturen bei großer Nachfrage. Es dürfte von Wichtigkeit sein, so bald als möglich abzumachen.‹«


  »Mademoiselle Marie!« rief Herr Stibs, mit dem Ausdruck gränzenlosen Erstaunens, »mir schwindelt der Kopf! Wie ist es möglich, daß Sie das wissen können?!«


  »Nun bin ich gekommen,« fuhr sie lachend fort, »um Sie zu fragen, wie viel so recht eigentlich jeder Zoll von mir werth ist. Was kostet die Elle, Herr Stibs, genau berechnet nach Ihrem besten doppelten, italienischen Calcul?«


  »Lieber Himmel!« sagte Herr Stibs. »Jeder weiß zu gut, wie unschätzbar Sie sind, und Niemand weiß es wohl besser, als der glückselige junge Herr.«


  »Vortrefflich, daß Sie den erwähnen. Erzählen Sie mir etwas von ihm. Er versäumt und verträumt die Zeit, ist zerstreut, leichtsinnig, unbeständig, ein schlechter Kaufmann.«


  »Wie viele heftige Vorwürfe machen Sie ihm in einem Athem!« rief der kleine Buchhalter innerlich ergötzt.


  »Bei Weitem nicht genug, Herr Stibs. Sagen Sie mir alles, was Sie wissen, ich hasse diesen Leichtsinn. Er erhält, wie ich höre, oft Briefe?«


  »Recht oft.«


  »Und von wem?«


  »Ich weiß es nicht,« sagte Stibs. »Sie werden von verschiedenen Personen abgegeben, worauf der junge Herr dann gewöhnlich aus dem Comtoir zu entwischen sucht und nicht wieder erscheint.«


  »Welch entsetzliches Benehmen!«


  »Ich kann es nicht entschuldigen,« betheuerte der Buchhalter seufzend.


  »Pfui über ihn! Aber was denken Sie davon?«


  »Ich fürchte leider…« versetzte Herr Stibs, »doch nein, ich schweige.«


  »Ich will es aber wissen!« rief sie befehlend.


  »Nun denn, ich fürchte … ja, ich fürchte sehr, daß der junge Herr sich in schlechter Gesellschaft befindet.«


  Eine plötzliche Blässe bedeckte das Gesicht des jungen Mädchens.


  »Wie meinen Sie das,« fragte sie lebhaft, »was wissen Sie davon? Haben Sie ihn je in solcher Gesellschaft gesehen? Hier vielleicht? Eine Dame im schwarzen Mantel. Sie war hier im Hause!«


  »Gott behüte und!« rief Stibs erschrocken, »durchaus nicht; ich habe nichts gesehen, und hier im Hause ein Frauenzimmer, o nein! Eine solche Verletzung aller Ehrbarkeit würden meine Lippen nicht auszusprechen wagen. Was ich von schlechter Gesellschaft sage, bezieht sich auf die Manieren und Redensarten des jungen Herrn.«


  »Er flucht und schwört, wie ein Cavalier?« fragte Mademoiselle Marie beruhigter.


  »Das eben nicht, aber er schimpft, schmält, spottet und bekrittelt Alles und Jedes,« erwiederte Herr Stibs. »Er verachtet Sitten, Gesetze, Obrigkeiten und dergleichen, und sagt zuweilen Dinge, wovor man schaudern muß.


  »Abscheulich! Ich bin empört; ich hasse ihn!«


  »Oh!« sagte Stibs. »Sie? Es ist merkwürdig!«


  »Mir gefallen nur anständige, gesetzte, vernünftige Männer, die Ehrbarkeit und Sitte lieben.«


  Herr Stibs stieß einen langen, brummenden Ton aus, und sein lächelndes Gesicht verklärte sich.—


  »Theuerste Mademoiselle Marie,« sagte er, »wie wohl thut es, so etwas von Ihren holdseligen Lippen zu vernehmen! Den Damen gefällt der Leichtsinn meist gar zu gut.«


  »Sie glauben also, daß die Briefe an Gustav von Damen kommen?«


  »O!« rief Herr Stibs, »natürlich … ich sollte meinen … nun ja … wo sollten sie denn sonst herkommen? Erst heut Abend, als er fort war, kam einer.«


  »Wo ist er?« fragte das Fräulein hastig.


  »Ich habe ihn in dies Pult geschlossen.«


  »Zeigen Sie ihn mir, lieber Stibs.«


  Der kleine Buchhalter zögerte einen Augenblick und schien zu überlegen, ob es wohlgethan sei, dies Verlangen zu erfüllen. Er wog in seinem Innern ab, was er vorziehen solle, Mademoiselle Mariens Zorn, oder den des Herrn Reike jun.? Aber das schöne Mädchen stand vor ihm und lächelte so freundlich, ihre großen Augen sahen so bittend und bestimmend ihn an; er konnte es unmöglich abschlagen. So öffnete er denn die Klappe des Pults, zog einen Kasten heraus und fischte mit der Hand in der Finsterniß umher, bis er ein schmales, langes Briefchen hervorbrachte, blaßroth und fein von Papier, das, kunstvoll zusammengelegt, mit einem kleinen Siegel geschlossen war.


  Mademoiselle Marie nahm es ihm rasch aus der Hand und hielt es dem Lichte nahe, während Stibs sich neugierig auf das Pultbrett stemmte und seine Nasenflügel, so weit wie möglich aufklappend, in die Luft schnopperte.


  »Alle Hagel,« sagte er leise, »das duftet, wie Veilchen und Rosen. Es ist aromatisches Papier, wie ich vermuthe, ausländische Fabrik, und um die Aufschrift zu lesen, hat man beinahe einen Tubus von der Sternwarte nöthig.«


  Die Aufschrift war allerdings mit sehr feinen Buchstaben geschrieben, deren Zierlichkeit auffallend war.—


  »Es sind französische Buchstaben,« sagte Herr Stibs. »Die verdammten Franzosen!«


  Im Augenblick jedoch stockte seine Rede. Er machte eine hastige Bewegung nach dem Briefe, denn zu seinem Erstaunen ließ Mademoiselle Marie diesen zwischen Halstuch und Mieder gleiten und verschwinden, worauf sie mit vieler Gelassenheit sich umwendete und nach der großen Thür ging, die ins Haus führte.


  »Um Himmels willen!« rief Stibs bittend, geben Sie mir den Brief zurück.«


  »Diesen Brief werbe ich behalten,« erwiederte sie. — »Sagen Sie Gustav morgen … doch nein, morgen ist Sonntag, ich werde ihn eher sehen, als Sie; sagen Sie also nichts. Den Brief soll er durch mich empfangen, haben Sie deßhalb keine Sorge. Ihre Dienerin, lieber Herr Stibs; gute Nacht und vielen tausend Dank.«


  Sie schlüpfte schnell hinaus und war verschwunden, noch ehe Herr Stibs einen Entschluß fassen konnte. Einige Augenblicke rieb er sich die Stirn und fluchte innerlich, wie ein Landsknecht, dann aber stieg eine rachsüchtige Freude in sein Herz und kitzelte sein Zwergfell.


  »Wird ihm ein Streich damit gespielt, dem Herrn Gustav,« sagte er, »so ist es mir recht, denn wie manche Streiche hat er mir schon versetzt. Ich denke noch immer daran, wie er mich — Martini war es ein Jahr — des süßen Weines voll machte und dann überredete den Zopf abzuschneiden. Ein Schnitt mit der großen Scheere, bauz! da lag er. Seiner auch, aber es wurde ja damals eben Mode, die Zöpfe abzusäbeln, wie es der wilde Prinz, der Ludwig Ferdinand27, gethan hat, darum war er froh, daß er ihn los war. Ich allein hatte den Ärger, den Schaden und den Spott wegen dieser unanständigen, heidnischen Barbarei; mußte mir eine Perrücke anschaffen, um nur vor ehrbaren Leuten erscheinen zu können, und Herr Reike sen. kanzelte mich ab, wie einen Schuljungen. Also meinetwegen mag sie ihm den Brief geben. Das allerliebste Kind wird seine Sache schon machen. Es ist ein Engel! aber es ist merkwürdig, wie sie…«


  Er hatte während dieses Selbstgesprächs Hut und Stock genommen, eine kleine Laterne angezündet, die Lampe ausgelöscht und die Thür erreicht, als er bei seinen letzten Worten still stand und verwundert sagte:


  »Wie sie hereingekommen ist, das kann ich nicht begreifen? Ich möchte darauf schwören, sie kam aus dem Cabinet; das ist ja aber unmöglich. Es ist weder Ausgang noch Eingang da, und durch das stark vergitterte Fenster kann doch auch Niemand steigen. Sie ist also hier hereingekommen, mag es geschehen sein, wie es will, es ist nicht anders. Ach! die allerliebste kleine Hexe. Stibs, wie sieht es in Deinem Kopfe aus!! Es ist eine schändliche Verwirrung darin.«


  Er rief den Hausdiener, ließ die Eisenthüren schließen, die großen Schlösser vorlegen, und nachdem er Alles wohl geprüft und befohlen, die Schlüssel sofort in des Principals Zimmer zu legen und wohl zu bewahren, bis Herr Reike heimkehre, trat er auf die Straße hinaus.


  


  3.


  Düster und kalt war es da. Die dunkeln, schweren Wolken, welche beinahe auf den Giebeln der Häuser zu liegen schienen, ließen vermuthen, daß der feine Regenstaub, der das Gesicht des Buchhalters benetzte, sich bald in große Tropfen verwandeln würde.


  Herr Stibs warf einige forschende Blicke nach oben, schlug den Rockkragen dicht um die Ohren, murmelte einige anzügliche Worte gegen die blinden, trüben Laternen, welche in weiten Zwischenräumen durch Nebel und Nacht, wie rothe Glühwürmchen, schimmerten, und sprang mit verwegenen Sätzen über Regenpfützen und abschüssiges Pflaster quer über den Damm, bis er jenseits an den Gebäuden sich die trockensten Stellen aussuchte.


  So gelangte er auf den Kirchhof St.Nicolai, und eben trat er auf einen der alten Grabsteine, die, versunken und schief geworfen, ihr verwittertes Gefüge kaum noch über den Boden erhoben, als die Uhr zu schlagen begann. Herr Stibs stand still und zählte, indem er zugleich die gelben Stulpen seiner wachsgewichsten Stiefeln besichtigte und kopfschüttelnd einige Schmutzflecken abwischte.


  Als aber der zehnte Schlag kam, sprang er jählings von dem Leichensteine und rannte zornig vorwärts.


  »Es ist unerhört, daß es zehn Uhr sein kann!« schrie er erbost. »Es kann einem nichts Ärgeres passiren. Es fehlte nur noch, daß die Todten aus ihren Gräbern kröchen, und der alte Probst Spener etwa da in seiner finstern Ecke aufwachte und mich hinderte, endlich der Pflege meines Leibes zu gedenken.«—


  Leise schaudernd schwieg Herr Stibs still, denn eben stand er an der schmalen Biegung, wo die Häuser des Kirchhofs dicht an die Kirchenpfeiler springen, in deren Schatten der gemüthliche Stifter des Pietismus28 nach langem, unruhigen Leben in Frieden schläft; und ohne rechts zu blicken, wo der Wind mit trockenem Gezweig wild an die marmorne Gedächtnistafel in der Kirchenwand klopfte, bog Stibs schnell links um die Ecke und dehnte seine kleinen Beine zu langen Schritten aus.


  Diese Eile wäre jedoch fast verderblich für ihn gewesen, denn plötzlich stieß er an einen hindernden Gegenstand, von dem er abprallte, und fast zu gleicher Zeit hörte er einige lärmende und lachende Stimmen, die lustigen Leuten angehören mußten, welche von der andern Seite des finstern Kirchhofs kamen.


  Der Gegenstand, von dessen Berührung der erschrockene Stibs zurücktaumelte, war inzwischen in eine rasche und keinesweges freundliche Bewegung gerathen, denn plötzlich fühlte sich der Buchhalter am Kragen festgehalten und unsanft geschüttelt.


  »Warte,« rief eine heftige, rauhe Stimme, »ich will Dich lehren auf meine Füße treten, Du kleiner Halunke.«


  »Um Gottes willen,« schrie Stibs, der sich mühsam auf den Beinen hielt, »Was wollen Sie? Es ist nicht meine Schuld … die Finsterniß … Herr Gott, er zerreißt mir den Rock!«


  »Laß ihn flicken, Schelm,« rief der Andere; »Schneider giebt es genug in der Welt; oder sei vorsichtig. Du mußt einen Denkzettel haben, daß Du künftig vorsichtig bist.«


  Stibs machte eine verzweifelte Anstrengung, sich der Hand seines Peiniger zu entziehen, was so weit gelang, daß es ihm glückte, sich halb herumzudrehen. Der Hut fiel ihm vom Kopfe, zugleich sprang die Blende der kleinen Laterne auf. Ein heller Lichtstrahl fiel auf einen Herrn im blauen Reitermantel und auf die blanke Agraffe seines Officier-Casquets.


  Ein ungeheurer Schreck bemächtigte sich des armen kleinen Mannes. Er gab allen Widerstand auf, von dem er nur Schlimmes erwarten konnte, und zog es vor, seine Überredungskunst geltend zu machen.


  »Bitte tausend Mal, ich will gewiß vorsichtig sein,« sagte er kläglich. »Ich bin ein friedlicher Mensch; ich beleidige keinen Wurm; lassen Sie mich los; o! ich bitte unterthänigst, thun Sie mir nichts.«


  Inzwischen waren die lustigen Leute schnell herbeigekommen.


  »Was ist das? Was giebts? Was hast Du vor, Gernhausen?« schrien sie durch einander.


  »Ich habe einen Frosch gefangen, der hier zappelt,« erwiederte der junge Offizier lachend.


  »Licht in die Höhe,« rief ein Anderer, »wir müssen ihn besehen.«


  Herr Stibs befolgte zitternd den Befehl. Er hielt die Laterne vor sein Gesicht.


  »Es ist ein tüchtiges, fettes Thier,« sagte der Eine.


  »Grün-grau gesprenkelt, ein Ochsenfrosch,« rief der Zweite.


  »Frösche muß man bei den Beinen fassen,« fiel der Dritte lachend ein.


  »Richtig, bei den Beinen!«


  »Und er muß schwimmen,« schrie der von den jungen Herren, welcher den unglücklichen Buchhalter am Kragen hielt.


  »Da drüben ist eine hübsche, breite Gosse, Gernhausen.«


  Herr Stibs war vernichtet. Mit stieren Blicken die Laterne noch immer hochhaltend, fragte er sich verzweiflungsvoll, ob es Ernst oder Spaß sei, was er schaudernd hörte; aber kein Strahl des Mitleids leuchtete aus diesen rothen, erhitzten, übermüthigen Gesichtern. Er verfluchte sein Schicksal, das ihn in die Hände dieser gewaltthätigen Nachtschwärmer brachte, und mit Entsetzen hörte er unter ihren Mänteln das Klirren ihrer Waffen.


  Er hätte gern um Hülfe geschrien, allein er war ein viel zu besonnener Mann, um nicht zu wissen, daß ihm das ganz und gar nichts genutzt, vielmehr sein Schicksal nur verschlimmert haben würde. Die paar Nachtwächter, welche für die Sicherheit der damaligen Hauptstadt sorgten, waren alte, abgelebte, verspottete Leute; der Nachtwächterposten, wie allgemein bekannt, ein Ruheposten. Es waren Invaliden, die sich wohl hüteten, sich in einen Streit zu mischen, der sie nichts anging, sondern in irgend einem Winkel schliefen und sich auf die andere Seite drehten, wenn Lärm entstand. Vor Allem aber gingen sie den jungen, trotzigen Herren vom Militair aus dem Wege, die viel zu sehr an Schlagen, Stoßen und die Canaille zu mißhandeln gewöhnt waren, um mit einem Nachtwächter Umstände zu machen. Wenn sie Schwerter rasseln hörten, oder das Blitzen der goldenen Treffen an den Hüten sahen, nahmen sie eben so wohl Reißaus, wie die friedlichen Bürger jener Zeit, und jeder dankte Gott, daß er es nicht sei, der in die Hände der wilden Junker gefallen.


  So hatte denn auch der arme Stibs nur den einen Gedanken, heiler Haut aus diesen Nöthen zu entkommen, vor denen er sein Leben lang gezittert; denn der blanke Hut war ihm ein Gräul, und was er oft gesehen von denen, die ihn trugen, hatte ihm stets Entsetzen eingeflößt.


  »Ich hoffe nicht,« sagte er stotternd vor Angst, »daß Sie einem unschuldigen Manne Gewalt anthun wollen, meine gnädigsten Herren. Sie kennen mich nicht — ach! ich bitte — ich würde es nie überwinden — meine Ehre!«


  »Ehre!« schrie einer der lustigen Herren, »Frosch, Du bist allerliebst. — Wir wissen wahrhaftig nicht, mit wem wir es zu thun haben. — Wie heißen Sie, Frosch? Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Stibs,« erwiederte der Gemißhandelte zitternd und sich heftig sträubend, denn er wurde über den Damm nach der breiten Gosse gezogen.


  Die Herren brachen in ein schallendes Gelächter aus.


  »Stibs, Stibs!« schrien sie, »das ist ein prachtvoller Name.«


  »Ich bin der erste Buchhalter des hochachtbaren Hauses Johannes Reike,« fuhr der kleine Mann flehend fort. »Es wird Ihnen gewiß bekannt sein.«


  »Krämergesindel!« rief der Herr von Gernhausen. »Wie kommt das Volk dazu, sich ein Haus zu nennen? Schon darum muß es gepeitscht werben!«


  »Erbarmen Sie sich!« schluchzte Stibs. — Er verlor den Boden unter den Füßen.


  »Nein, Frosch,« erwiederte der junge Officier in demselben weinerlichen Tone, »es geht wahrhaftig nicht, Du mußt schwimmen.«


  In diesem Augenblicke nahm einer der Herren dem Gefangenen die Laterne aus der Hand und beleuchtete ihn scharf. Ein Hoffnungsstrahl fuhr wie ein Blitz durch den Kopf des Buchhalters. Nein, er täuschte sich nicht. Das war derselbe stolzblickende Fremde, den er vor ein paar Stunden im Comtoir des Herrn Johannes gesehen, und welcher darauf den Prinzipal zum Mitgehen bewogen hatte.—


  »O, mein Herr!« schrie er, »nehmen Sie sich meiner an, Sie wissen, daß ich ein schuldloser Mann bin.«


  Der Fremde ließ die Laterne sinken, und indem er den Buchhalter am Arm ergriff und ihn von dem Abgrunde zurückzog, sagte er:


  »Halt ein, Gernhausen, ich will Dir ein Wort sagen.«—


  Er hielt Stibs in seiner ausgestreckten Hand fest und flüsterte seinen Gefährten etwas zu, worüber sie, wie besessen, lachten.


  »Das ist ein prächtiger Gedanke! Ein Hauptvergnügen!« riefen sie, und der Beschützer des zitternden Buchhalters wandte sich nun zu diesem und sagte begütigend:


  »Herr Stibs, wir bitten alle um Verzeihung. Es war ein grober Irrthum in Ihrer werthen Person, den Sie uns vergeben werden, wenn wir versichern, daß es uns unendlich leid thut, einen so würdigen Mann beleidigt zu haben.«


  Welche Beruhigung für den zwischen Angst und Hoffnung schwebenden kleinen Mann! Die Worte klangen wie Musik in seinen Ohren. Sein Gesicht erhielt das längst entwichene Lächeln wieder, die schreckliche Hand fiel von seinem Rockkragen; er knöpfte die aufgerissenen Knöpfe zu, faßte nach seiner durchnäßten Perrücke und legte den Zopf zurecht.—


  »Ich verzeihe Ihnen Alles, meine verehrten Herren,« erwiederte er verbindlich, »bitte — Gott sei Dank! daß es ein Irrthum war! — Es hat durchaus nichts zu bedeuten; aber mein Hut — wo ist mein Hut?«


  »Hier ist er, lieber Herr Stibs,« rief einer der Herren, der ihn vom Boden aufhob und schmutzig, wie er war, auf den Kopf des schaudernden Buchhalters drückte.


  »Tausend Dank!« sagte Stibs lächelnd; »doch wenn Sie nun gütigst erlaubten, möchte ich Ihnen die beste gute Nacht wünschen.«


  »Mein theurer Herr!« rief der große Fremde, »es ist unmöglich, daß Sie uns so schnell verlassen wollen. Wir sind Ihnen Genugthuung schuldig; nie könnten wir es uns vergeben, Sie ohne diese entlassen zu haben. Zum Zeichen Ihrer vollen Versöhnung müssen Sie uns daher begleiten und unser Gast sein.«


  »Ein Glas Champagner, Herr Stibs!« rief der Herr von Gernhausen.


  »Eine Trüffel-Pastete mit Austern,« fügte der Andere verbindlich hinzu.


  »Etwas Caviar, Marionaise von Fasan, Pouletten und dergleichen vorher,« fiel der Dritte ein.


  »Und allerliebste Kinder, die Ihnen zum Schluß den Ananas-Cardinal credenzen,« sagte der Vierte.


  Bei jeder dieser lockenden Verheißungen machte Herr Stibs eine tiefe Verbeugung. Ein gewisser Stolz erwachte auf einen Augenblick in ihm und mischte sich mit dem schlimmen Verdachte, daß dies alles eine neue Falle zu seinem Verderben sei. Mit so edlen, freigebigen Herren lecker zu speisen, war allerdings nicht zu verachten: Herr Stibs. war ein genauer, doch nichts desto weniger begehrlicher Mann, und was konnte er nach überstandenem Abenteuer nicht alles erzählen!


  Doch seine innerste Natur sträubte sich gegen diese Versuchung; er sagte daher demüthig:


  »Meinen unterthänigsten Dank für diese große Güte, meine Herren, aber — ich möchte doch lieber nach Hause gehen. Ich bin gar nicht daran gewöhnt, spät aufzubleiben, auch nicht in der Verfassung, um in Gesellschaft erscheinen zu können. Meine Haushälterin, die gute Frau, erwartet mich gewiß längst mit dem Thee und ängstigt sich krank, wenn ich ausbleibe; viertens endlich — ich bin ein sehr simpler, stiller Mann, es schickt sich nicht, es schickt sich durchaus nicht für mich.«


  »Ich hoffe nicht, Herr Stibs,« versetzte der Fremde mit erhöhter Stimme, »daß Sie meinen können, es schicke sich für uns, was sich für Sie nicht schickt.«


  »O, keineswegs — nein, wahrhaftig nicht!« sagte Stibs betroffen.


  »Also keine Umstände!« rief der Herr von Gernhausen und faßte den Buchhalter unter den Arm. »Glauben Sie mir, Herr Stibs, — mein Wort zum Pfande! — Sie sollen einen köstlichen Abend verleben, dessen Erinnerungen Ihr ganzes Leben, welches der Himmel noch lange erhalten möge, erfüllen werden.«


  So führte er ihn fort, und mit allerlei Tröstungen und liebkosenden Worten folgten die andern Herren.


  Ihr Weg ging quer durch die schmalen Gassen, welche Reihen von Straßen durchschneiden, in denen von jeher das Handels- und Gewerbsleben sich eingerichtet hat. Herr Stibs würde mit gerechtem Abscheu jede Zumuthung verworfen haben, in so später Stunde durch diese unehrbaren Schlupfwinkel der Armuth und leichtfertigen Sünde zu streichen, und selbst jetzt zitterte er fast eben so sehr vor Erwartung der Dinge, die da kommen sollten, wie vor Besorgniß, daß irgend ein Mensch ihm begegnen und ihn erkennen möchte.


  Er hatte daher auch nichts einzuwenden, als einer der Herren die Laterne ausblies, aber er stieß einen kläglichen Seufzer aus, als diese, seine treue Begleiterin seit so manchem Jahr, im nächsten Augenblick zertrümmert in einen Winkel geschleudert wurde. Zu sagen wagte er nichts. Die Gassen waren stockfinster, der Regen schlug in großen Tropfen in seine Augen, auch die Herren wurden davon belästigt. Sie lachten und scherzten nicht mehr, sondern steckten die Köpfe unter die großen Kragen ihrer Mäntel. Stibs hörte bald nur hinter sich das beängstigende Klirren ihrer Sporen, das Rasseln ihrer langen Degen, und dann und wann ein lärmendes Wort, einen Fluch oder einen unziemlichen Witz auf ein Mädchen, das an irgend einem erleuchteten Fenster stand, der ihm schaudernd durch Blut ging, bis er endlich, gänzlich ergeben in sein unabwendbares Schicksal, sich willenlos weiter schleppen ließ und zuletzt nicht mehr wußte, wo er sich eigentlich befand.


  Er hielt die Augen eine Zeit lang geschlossen; als er sie aufschlug, war er in einer breiten Straße. Seitwärts stand ein großes Haus mit Doppellaternen am Portal, vor welchem Schildwachen auf- und abgingen. Noch ehe er jedoch eine Übersicht gewinnen konnte, ward er von seinem Führer in eine Seitenthür geschoben, über einen Flur geleitet, dann über einen großen Hofraum, endlich eine Treppe hinauf durch einen langen, erleuchteten Corridor, an dessen Ende hinter einer Flügelthür Stibs einen Lärm hörte, der von vielen laut durch einander redenden Menschen herzurühren schien.


  Er wagte jedoch keine Frage mehr. Es war ihm zu Muthe, wie einem jener Unglücklichen, die von den Dienern der heiligen Vehme gefaßt, geknebelt und vor das geheimnisvolle, schreckliche Tribunal geschleppt wurden. Er zitterte am ganzen Leibe und stolperte vorwärts, als er an beiden Schultern ergriffen über die Schwelle gestoßen wurde.


  Herr Stibs stand betäubt. Ein blendender Lichtglanz umfing ihn. Gestalten drängten sich herbei; er hörte lachen, lärmen, fragen, und Manches darunter zielte ganz offenbar auf ihn; aber er war wie bewußtlos; er sah nichts mit offenen, großen Augen.


  »Wen bringst Du da, Gernhausen?« riefen zehn Stimmen. »Ein Lindwurm! Ein fabelhaftes Geschöpf! Ein Meerungeheuer!«


  Und ein nervenerschütterndes Gelächter folgte.


  »Ich habe die Ehre,« erwiederte der große Fremde mit seiner mächtig schallenden Stimme, die feierlich ernsthaft klang, »Ihnen hier meinen Freund, den würdigen Herrn Stibs, ersten Buchhalter des hochachtbaren Hauses Johannes Reike, vorzustellen, der mir das Vergnügen gemacht hat, mein Gast zu sein und unsere Gesellschaft zu verherrlichen.«


  Herr Stibs fand sich durch diese Erklärung ungemein ermuthigt. Er hatte den Hut von seinem Haupte genommen und machte links und rechts tiefe Verbeugungen. Jetzt richtete er sich auf und sah sich in einem Halbkreise von Herren, welche größtentheils die glänzenden, goldgestickten Röcke der Officiere von der Leibwache des Königs trugen und mit schlechtverhehltem Spott die ehrfurchtsvollen Begrüßungen des Buchhalters nachahmten.


  »Mein theurer Freund,« sagte sein Beschützer, dem ein Diener den Mantel abgenommen, »ich bitte sehr, machen Sie es sich bequem. Sie triefen, wie eine Ratte; also fort mit dem nassen Pelz, zeigen Sie sich in voller Schönheit.«


  Auf einen Wink war Stibs Rock, Hut und Stock los, und nun stand er in seinem müllergrauen Frack, den grünlichen Beinkleidern und den Stulpenstiefeln vor der Versammlung, die ihn mit unendlichem Jubel betrachtete. Man drängte sich um ihn, zerrte ihn hin und her, richtete Fragen an ihn, die er nicht verstand, bot ihm Dienste an, wofür er unzählige Male sich verneigte, grinste und ängstlich stöhnte, und führte ihn zuletzt im Triumphe zu einer gedeckten Tafel, an der er auf einen großen Polsterstuhl sich niederlassen mußte.


  »Befehlen Sie, Herr Stibs, was Sie wünschen,« rief der große Herr. »Ich denke, unsere Abenteuer haben uns alle hungrig und durstig gemacht. Befehlen Sie Champagner, oder ziehen Sie Rheinwein vor? Ist Ihnen Braten oder Pastete gefällig?«


  »Bitte,« erwiederte Herr Stibs, »bitte sehr, ich richte mich ganz nach Ihnen.«


  In der nächsten Minute war er in überschwänglicher Weise versorgt, und jetzt erst empfand er die erste Genugthuung für so viele überstandene Leiden. Es hatte ihm noch immer geheim gebangt, daß irgend ein schreckliches Ende aller Täuschungen ihm bevorstände, nun aber hielt er das schäumende Glas in der Hand, und vor ihm standen und dufteten die auserwähltesten Speisen. Von allen Seiten rief man ihm zu, er möge sich nicht nöthigen lassen; man stieß mit ihm an, und mit jedem Tropfen floß ein Strom von Muth in sein verzagendes Herz. Seine kleinen Augen gewannen Leben und funkelten, sein rothes Gesicht begann zu glänzen, und innerlich sagte er sich:


  ›Was wäre ich für ein Esel gewesen, wäre ich nicht mitgegangen! So etwas habe ich während meines ganzen irdischen Daseins nicht erlebt, noch je davon gehört; ja, ich hätte nicht geglaubt, daß es möglich wäre. Gänzlich dumm aber müßte ich sein, wenn ich das Conto Blanco, welches mir hier eröffnet ist, nicht so gut, wie ich kann, benutzte, und den edlen Herren, die auf solche Weise ihr Saldo decken, nicht bewiese, daß ich die Bilanz gänzlich zur Zufriedenheit auszugleichen verstehe.‹


  In kurzer Zeit war Herr Stibs der liebenswürdigste Gesellschafter geworden. Er trank mit jedem, der ihn ermunterte; er schien ein Schwamm zu sein, der, seit seiner Erschaffung trocken, sich ungeheuer ausdehnt, je mehr er in Nässe getaucht wird, und zahllose Poren öffnet, die sich vollsaugen müssen, ehe er untersinkt. Der große, fremde Herr hatte sich an seine Seite gesetzt und schien nicht müde zu werden, sein Glas zu füllen. Stibs nickte ihm immer zärtlicher zu, und schwor endlich, daß ihm kein größeres Vergnügen jemals in der Welt gemacht worden sei, als an diesem köstlichen Abend.


  »Ich glaube es, Herr Stibs,« sagte sein Beschützer lachend, »denn wie ich denke, ist Herr Johannes Reike nicht eben sonderlich geneigt, Ihre fleischlichen Gelüste zu befriedigen.«


  »Herr Johannes Reike,« sagte der Buchhalter — und er wurde plötzlich ernsthaft und blickte scheu umher; der Name machte eine sonderbare Wirkung auf ihn, — »Herr Johannes Reike ist wirklich ein etwas genauer Mann.«


  »Ein genauer Mann?« rief einer der Herren. »Ein Geizhals ist er, ein abscheulicher, alter, schäbiger, filziger Geizhals!«


  »Meine Herren!« schrie Stibs mit beifälligem Kopfnicken, »ich sage nichts.«


  »Trinken Sie, Herr Stibs,« sprach sein Nachbar, »und fort mit allen Bedenklichkeiten!«


  »Lirum, Larum!« rief Stibs, »meinetwegen sei er ein Geizhals; so viel ist gewiß, Champagner habe ich nie bei ihm bekommen, und Trüffelpastete noch viel weniger, obwohl er Geld besitzt mehr, wie wir alle, und einen einzigen Erben dazu hat.«


  »Der ein eben so filziger Schuft ist,« fiel der Herr von Gernhausen ein.


  »Der!« rief der kleine Buchhalter heftig lachend, »Der ein filziger Schuft?! Donnerwetter, wenn er das hörte! Aber nein, meine Herren, ich sage Ihnen, darin irren Sie. Dieser junge Mensch, dieser Herr Gustav Reike jun., ist ganz das Gegentheil von dem Herrn Papa; darum ist er auch Gegenstand seines unausgesetzten Kummers und Zorns.«


  »Geben Sie Gründe an, Herr Stibs,« sagte der große Herr, »wenn wir nicht glauben sollen, Sie verleumden den würdigen Herrn Reike jun.«


  »Gründe sehr viele!« rief Stibs. »Erstens hat er keine Ruhe auf dem Drehbock; verrechnet sich, verschreibt sich, ist gedankenlos; so sinnlos, daß er neulich Herrn Reike sen. statt eines Briefes nach London ein Papier voll Verse reichte, die er gemacht hatte, und welches dieser voller Abscheu zerriß, dabei aber einen Blick auf ihn warf, einen Blick, wie eine Klapperschlange, daß ich zitterte und vom Bock fiel.«


  Ein schallendes Gelächter belohnte Stibs, der sein Glas austrank und dann fortfuhr:


  »Ich sage Ihnen, meine hochgeehrten Herren, es ist ein ganz absonderlicher junger Mensch, wie blind und toll; habe meine Liebe Noth mit ihm, predige vom Morgen bis zum Abend; aber wenn er mich nicht auslacht, läuft er davon, und das Ärgste ist, daß Niemand weiß, wohin er läuft. Mademoiselle Marie weiß es nicht, der Herr Principal weiß es nicht, ich weiß es aber auch nicht. Hehe! es ist unerhört!«


  »Er hat vielleicht einer Putzmacherin ewige Liebe geschworen,« sagte der Herr von Gernhausen, »oder stellt anderen zarten Jungfrauen nach. Wie, Herr Stibs?«


  »Es kann sein!« rief Stibs heftig lachend, »wahrhaftig, es kann sein; aber nein, er wagt es doch nicht.«


  »Es ist so,« antwortete sein Beschützer, »ich weiß es bestimmt.«


  »Sie!« schrie Stibs, »Sie — Sie wissen es?«


  »Verlassen Sie sich darauf, Herr Stibs,« fuhr der Andere fort, »ich habe ihn selbst gesehen.«


  »Wie ist mir denn?« sagte der kleine Mann und faßte sich an den schwankenden Kopf. »Sie waren im Comtoir, und Herr Reike ging mit ihnen. Wo ist er geblieben? Sapperment, wohin haben Sie ihn gebracht?«


  »Pst! Herr Stibs,« flüsterte der große Herr ihm ins Ohr: »Herr Reike tanzt auf einem Balle.«


  Der Buchhalter starrte seinen Freund einen Augenblick mit den gläsernen Augen an, dann gerieth er in ein krampfhaftes Lachen. Er streckte die Arme in die Höhe und schlug sie zusammen, legte den Kopf auf den Tisch und hustete bis zum Ersticken. Endlich jedoch sprang er auf seine Beine, stemmte die Hände in die Seite, machte ein paar graziöse Menuettschritte rechts und links und schrie aus vollem Halse:


  »Herr Reike tanzt, es ist unerhört, es ist sein Ende! Wenn er aber tanzt, will ich auch tanzen. Ich hab’s gelernt, so gut wie Einer, bei Monsieur Petitjean, mort de ma vie!«


  Unter dem heftigsten Beifallgeklatsch endete Herr Stibs seine Sprünge und taumelte in die Arme seines Nachbars, dem Gernhausen zuflüsterte:


  »Laß es genug sein, Reichenau, es ist Zeit.


  »Wollen Sie wirklich tanzen, verehrter Stibs?« fragte der große Herr.


  »Ob ich will? Freilich will ich!« schrie Stibs und schlug auf den Tisch.


  »Gut, Sie sollen tanzen. Was ist die Uhr?«


  »Gleich Mitternacht,« antwortete einer der Diener.


  »So kommen wir eben recht. Sind die Wagen da?«


  »Alles ist bereit, Herr Graf.«


  «Wohlan denn, mein theurer Freund Stibs!« rief Gernhausen und zog den Buchhalter mit mächtigem Arm aus dem Lehnstuhle auf, »jetzt gilt es Ihre Kunst zu zeigen. Bringt die Mäntel und Hüte.«


  Aus einem Nebenzimmer wurde ein Arm voll bunter, sonderbarer Kleider, Hüte mit Federn und. Agraffen und ein Kasten mit Larven herbeigetragen.


  »O je!« schrie Stibs, »es ist merkwürdig!«


  »Höchst merkwürdig,« erwiederte der junge Officier; »herunter mit dem Rock!«


  »Meinetwegen,« sagte Stibs lachend.


  »Hier ist ein vortrefflicher Anzug für unsern Freund. Er soll als Pantalon erscheinen, die Columbine wird sich finden. Schält ihn aus.«


  Ein halbes Dutzend Hände griffen mit Freuden zu, und nach wenigen Minuten stand Stibs, weiß wie Schnee, mit einer spitzen Mütze auf seiner Perrücke, sein pustendes, rothes Gesicht unter einer dichten, weißen Maske verborgen, mitten im Saale. Vor ihm zu seinem Erstaunen sprang ein Harlekin umher, der leichten Fußes ihn umkreis’te und seine Pritsche auf Stibsens Rücken probirte, zum größten Ergötzen der Spanier, Türken, Matrosen und Juden, deren dröhnendes Gelächter sich mit dem Zetergeschrei des kleinen Buchhalters vermischte.


  Wenige Minuten später lärmte die lustige Gesellschaft die Treppe hinunter, und noch konnte Stibs keinen rechten Gedanken über das, was eigentlich mit ihm vorging, fassen, als er sich in einen Wagen gehoben und gestoßen fühlte, der rasch mit ihm und drei der anderen Masken fortrollte.


  


  4.


  Die Redouten im Opernhause waren der Sammelplatz der feinen Welt, und damals standen sie in ihrer höchsten Blüthe. Der Hof erschien bei diesen glänzenden Maskenfesten, der lebhafte und galante Adel umschwärmte die gefeierten Schönheiten, welche sich um eine junge, reizende Königin sammelten, deren vollendete Grazie dem Geschmacke der Zeit zum Muster diente.


  Man strömte während des Carnevals nach der Residenz, um entweder wenn man durch Geburt, Geld und Stellung dazu berechtigt war, Theil an diesen Zaubernächten zu nehmen, oder, wenn man den stilleren Classen der Gesellschaft, dem simplen Volke, angehörte, wenigstens Einlaß-Karten zu den Zuschauerplätzen in den Logen zu erhalten, um von dort aus den Aufzügen und Quadrillen, den Hoftänzen und Hofpromenaden zuzusehen.


  Alle Räume des großen Hauses, alle Säle und Gemächer waren daher auch heute bis auf den letzten Platz gefüllt. Unten wogte das bunte, lärmende Maskengedränge, und in jener Zeit war es fröhlicher, als jetzt. Wer die Maske vorband, warf alle Sorgen fort und versuchte so toll und neckisch, wie möglich, sich zu geberden. Niemandem fiel es auf, Niemand nahm es übel. Jeder war so witzig und spöttisch, wie er sein konnte, foppte, wer irgend zu foppen war, theilte aus und empfing oder bezahlte mit gleicher Münze, und nirgend war Streit, überall Gelächter, tolle Lustigkeit und Scherz, bis von Stunde zu Stunde die Trompeter bliesen und aus der goldblitzenden, königlichen Loge herab der Zug kam, ein Götterzug, ein Ritterzug oder ein Sultanzug von Indien und Persien, dem alles entzückt nach- oder voraneilte.


  Draußen stand die Grenadierwache und hielt Ordnung aufrecht. In seinem Leben war Stibs noch nie mit Säbeln und Gewehrkolben in so ängstlich nahe Berührung gerathen, als jetzt, wo er rasch durch ihr Spalier gerissen, in den Saal bei den Buffets vorbeitaumelte, an denen mit königlicher Freigebigkeit jede mögliche Art kühlender Getränke, Wein, Kuchen, Gelees, Eis und viele andere Erfrischungen unentgeltlich verabreicht wurden.


  Stibs gerieth in eine Art wildes Entzücken über alles, was ihm geschah. Er war noch nie auf einer Redoute gewesen. Heimlich hatte er wohl einige Male angesetzt, um zu einem Zuschauer-Billet zu gelangen, allein es war ihm immer wieder leid geworden, obwohl auch die Zuschauer an der Vertheilung der süßen Genüsse unumschränkten Antheil hatten, was ihn sehr reizte. Herr Johannes Reike hatte sich stets über diese Feste, auf welchen vernünftige Menschen sich zu Narren herabwürdigten, so verdammend ausgesprochen, daß ihm alle Lust verging, das Wagstück zu unternehmen; denn wenn er verrathen wurde, hätte er nie die Scham und den Ärger überwunden.


  Jetzt aber in seiner langen, weißen Jacke unter der Maske, die wie ein Pechpflaster auf seinem triefenden Kopfe klebte, vergaß er Alles über die Lust und den Glanz, dessen Theilnehmer er war. Der Wein tobte in seinem Gehirn und klopfte in allen Pulsen, doch er fühlte es nicht. Es war ihm über die Maßen behaglich, und der furchtsame Mann, welcher sonst keinen Stein betrat, den er nicht genau kannte und vorsichtig geprüft hatte, stürzte sich ohne Bedenken unter den bunten Schwarm und sprang wie besessen, rechts und links Stöße austheilend, darin umher. Ohne Zweifel wäre er bald von seinen Begleitern getrennt gewesen, wenn ihn nicht Harlekin getreulich begleitet hätte, der dann und wann mit einem schallenden Schlage auf den Rücken ihn festhielt und seinen Jubel mäßigte.


  Die groteske Gestalt, die seltsamen Bewegungen und die sonderbaren Laute, welche Stibs von Zeit zu Zeit ausstieß, erregten Lachen, Witz und Hohnworte bei Vielen; aber Pantalon kehrte sich an nichts, und erst als ein ungeheurer Hahn mit fünf oder sechs Hühnern ihn krähend anlief, seine Flügel schüttelte und die ganze gefiederte Gesellschaft gegen ihn aufflog, gerieth er in Angst, retirirte, duckte sich, sprang zurück und machte seine Sache so possirlich und natürlich, daß sich ein ganzer weiter Kreis von Zuschauern um ihn sammelte, die ihm unter heftigem Lachen Beifall klatschten.


  Endlich ließ man ihn frei, aber vergebens sah er nach seinen Bekannten aus. Die seltsamsten Nasen, Schnäbel, Warzen und andere wunderliche Unförmlichkeiten umringten ihn. Fledermäuse schwirrten umher, ein Storch pickte ihn an, ein Wunderdoctor gab ihm eine Hand voll Pillen und eine schlanke Columbine eine Ohrfeige. Er sah allen Spaniern ins Gesicht, lief allen Harlekinen nach, die ihn statt der Antwort abbläuten, hielt einen fest, der ihm dafür einen derben Stoß versetzte, und sagte endlich ganz lustig:


  »Gut, wenn sie mich nicht aufsuchen, ich sie noch viel weniger. Es ist ganz prächtig hier; Element, was bin ich durstig! Heda, Spanier oder Jude, was bist Du eigentlich, alter Graubart? Was siehst Du mich an? gefalle ich Dir vielleicht?«


  Stibs richtete diese Worte an einen Herrn in spanischer Tracht, der in einer Maske mit langem weißem Bart langsam an ihm vorüberging, dann stehen blieb, ihn aufmerksam betrachtete und endlich den Kopf schüttelte.


  »Ich gefalle Dir also nicht?« fuhr Stibs fort. »Auch gut; es ist merkwürdig, es geht mir eben so, Jude, Du siehst aus wie ein Kaspar, wie ein Geizhals, fast wie…«


  Hier hielt Stibs ein, warf dann noch einen Blick auf die Gestalt und fing an ganz ungeheuer zu lachen. Es kam ihm vor, als hätte ihm Jemand ins Ohr gesagt, Herr Reike sei hier, und das sei er, der vor ihm stehe. Er wußte nicht, wer es eigentlich gesagt, aber der Gedanke war erschütternd komisch für ihn.


  »Sapperment!« rief er, »es ist zum Todtlachen, aber wo ist mein Harlekin? Hast Du ihn nicht gesehen, Jude? Wenn Du wüßtest, was ich weiß; wenn Du wüßtest, was ich jetzt denke!«


  Die Maske streckte den Arm aus und hielt den davon eilenden Stibs fest. Aus den hohlen Augen warf sie einen sonderbar starren Blick auf ihn, und unter dem Bart hervor sagte sie mit dumpfer Stimme:


  »Es ist nicht möglich, daß wir uns kennen.«


  »Nein, es ist ganz unmöglich!« rief Stibs. »Es ist merkwürdig!


  »Man treibt, wie es scheint, ein falsches Spiel mit mir,« fuhr der Jude lebhafter fort, »und will sich durch die Darstellung solcher Gaukeleien auf meine Kosten belustigen. Aber man irrt sich; ich lasse mich nicht täuschen.«


  »Kein verständiger Kaufmann wird sich täuschen, lassen,« sagte Stibs. »Valuta baar, das ist die Hauptsache.«


  »Wer Sie auch sein mögen, Herr,« erwiederte die Maske, »Sie spielen Ihre Rolle ziemlich gut, doch seien Sie sicher, um der zu sein, der Sie sein wollen, fehlt Ihnen doch die rechte Haltung.«


  »Um der zu sein, der ich sein will?« rief Pantalon nachdenkend. »Ich weiß wirklich nicht, wer ich sein will.«


  »Ist es nicht Ihre Absicht, mir einzubilden, daß ich den Buchhalter Stibs vor mir sehe?« fragte die Maske.


  Stibs starrte den Juden an. Ein Anflug seltsamer Ahnung kam über ihn, er konnte sie jedoch nicht in sich aufnehmen.


  »Still!« rief er lustig, »machen Sie keinen schlechten Spaß, werther Herr. Allerdings Stibs. Gotthilf Samuel Stibs, so genannt in der heiligen Taufe, aber kein Wort davon, zu Niemandem, besonders nicht etwa zu Herrn Johannes Reike, dem alten Geizhals, Sie wissen — Geizhals. Wir sagten: schmutziger, nichtswürdiger Geizhals! Es ist merkwürdig! Wenn er das wüßte!«


  Mit einer verächtlichen Handbewegung wendete sich die Maske ab.


  »Wenn ich von solchen Bosheiten beleidigt werden könnte, so möchten Sie Ihren Zweck erreichen!« rief sie, »aber noch einmal, Sie verfehlen diesen bei mir. Gehe darum der Narr zu anderen Narren, oder ist das, weshalb ich hier bin, wirklich wahr, so eilen Sie, zeigen Sie mir, was ich zu sehen wünsche, und geben Sie eine Rolle auf, die nicht für Sie paßt, die Rolle des ehrlichen, albernen Stibs.«


  »Herr Gott!« stammelte Stibs, denn es war ihm wirklich, als spräche der gestrenge Principal, ›mein würdigster Herr Reike‹.


  »Es ist aber doch nicht wahr!« schrie er: »Sie wollen mich erschrecken, Sie Spaßvogel. Sie sind es ja auf keinen Fall, und ich glaube es Ihnen doch nimmermehr, bei aller Mühe Ihrer werthen Person.«


  »Eine Viertelstunde bleibe ich noch in diesem Narrenhause,« sagte die Maske zornig. »Ist es Ihnen dann nicht gefällig, mir Aufschluß zu ertheilen, so nehme ich an, daß man freventlichen Spott mit mir und meinen väterlichen Schmerzen trieb; daß alles eitel Lüge und Bosheit war, und eine berechnete Nichtswürdigkeit Unehre auf mich und meinen Sohn werfen wollte. Lassen Sie mein Kleid los, und schämen Sie sich, wenn Sie das können. Als ein Possenreißer stehen Sie vor mir, der Unheil fördern will; denn wenn ich leichtsinnig glaubte, es sei in Wahrheit der Stibs ein solcher verpesteter, frecher Taugenichts, nie sollte sein Fuß wieder über meine Schwelle treten.«


  Der kleine Pantalon stand wie angedonnert. Ein Schauer rann durch sein Herz, es war das Vorgefühl seines einstigen Erwachens. — Er sah sich um, und ein weinerlicher Gedanke überschlich ihn. Sein Rausch drohte zu zerreißen; allein es war ein einziger schrecklicher Augenblick, dann kehrte der heitere Leichtsinn in seine Brust zurück. Er lachte dem Juden nach, der ihn verlassen hatte.—


  »Warte,« sagte er, »ich will Dir’s gedenken; komm mir nicht wieder. Wenn ich nur nicht so müde wäre und irgend ein Plätzchen wüßte, wo ich sitzen und Athem holen könnte. Mein Kopf, meine Augen! O, Du verdammter listiger Jude!«


  In diesen Augenblicke stieg der königliche Zug zum letzten Male die Treppe hinunter und hielt seinen Umzug durch den Saal. Mohren und Trabanten in goldgestickten Gewändern eröffneten ihn, eine Schaar von Odalisken in Silberzindel folgte, dann erschien die reizende Sultana an der Hand ihres Paladins, und nun ein Gefolge von Prinzen, Heerführern, Weisen, Zeichendeutern und Zauberern, die mit Goldschmuck, Perlen und köstlichem Geschmeide bedeckt waren.


  Stibs wurde von dem Sturme der Masken fortgerissen, die den Zug begleiteten, und in dem Jubelruf, in dem Schmettern der Trompeten, in dem Wirbeln der Pauken und Becken verhallten seine Seufzer und seine Bitten um Nachsicht, wenn er getreten und zwischen großen Nachbarn gequetscht wurde.


  Plötzlich aber hielt der Zug. Ein Seil von rother Seite wurde ausgeworfen und — ein Kreis damit gebildet. Hunderte von Händen hielten die Schnur ausgespannt, und irgend ein glücklicher Genius übernahm es, auch Stibs dicht an den Rand dieser seidenen Schranken zu bringen und seine Finger daran festzunesteln.—


  »Es ist merkwürdig!« schrie Stibs; aber es war in der That so. Er stand ganz vorn, und dicht bei ihm bewegten sich nun die glänzenden, vornehmen Leute, deren er sonst auf Meilenweite mit einer Anwandlung tiefster Ehrfurcht gedachte; dicht an seinen Füßen tanzte die edle Sultana, und der Sultan trat ihm sogar auf den Fuß, daß die Zehen knackten. Es war ein wundervolles Schauspiel, das Alle begeisterte. Stibs fühlte die größte Lust, mit hinein zu springen, aber er konnte sich nicht rühren, denn dicht war der Kreis umringt von Masken.


  Plötzlich änderte sich die Scene. Die Odalisken begannen eine Quadrille mit den Leibwachen. Die schlanken, blitzenden Gestalten, ihre weißen Nacken, ihre lieblichen Arme, welche Zweige von Silberblumen schwangen, ihre zarten und üppigen Körper, welche in seltsamen Windungen sich zu biegen und zu drehen wußten, machten einen ganz besonderen Eindruck auf den kleinen Buchhalter. Nie in seinem Leben war ihm ein solcher Anblick geworden.


  Er fühlte eine wunderbare Regung; er starrte sie an, als suche er sie zu verschlingen, und ganz besonders war Eine darunter, die den Reigen führte, eine feine, edle Gestalt, so zierlich, so gewandt, so herrlich glänzend und von so anmuthiger Bewegung, wie er nie ein Mädchen gesehen hatte. Sie trug in Stibsens Augen den Preis davon. Er verfolgte sie durch alle Schlingungen des Tanzes; er staunte die Perlenbänder an, welche ihre schwarzen Locken zusammenhielten, die Perlentropfen, die in schweren Trauben an ihren Ohren hingen, und wenn sie an ihm vorüber kam, hätte er sein Salaire für drei Monate darum gegeben, wenn er ihr Antlitz gesehen hätte, das hinter der Halbmaske von Atlas seiner Neugier verborgen blieb.


  »Es ist eine Prinzessin wenigstens« sagte er, »und sie muß unermeßlich reich sein, denn ich weiß, was Perlen kosten. Und schön muß sie sein, tausend Mal schöner, als Mademoiselle Marie, die doch auch nicht zu verachten ist.«—


  Hier wurde Herrn Stibs das rothe Seil aus der Hand gerissen. Der Tanz war aus, ein Beifallsturm beschloß ihn, die Masken drängten dem Zuge nach. Stibs bekam einen heftigen Stoß, taumelte, richtete sich auf und empfing zum Willkommen einen schmetternden Schlag von der Pritsche seines Harlekin, der mit einer Columbine am Arme hinter ihm stand.


  »Alle Wetter!« rief Stibs ärgerlich, »macht es nicht zu grob!«


  »Soll ich ihm noch einen Denkzettel geben, Columbine?« fragte der Harlekin, indem er den Stab von Neuem schwang.


  »Nein,« erwiederte sie mit feiner Stimme, indem sie den Arm ihre Begleiters los ließ und den des Buchhalters ergriff, »diesmal will ich ihn schützen, den armen geplagten Pantalon. Komm, Pantalon, wir wollen davon laufen; ich will bei dir bleiben und dir treu sein.«


  »Nimm ihn mit, Columbine!« rief der Harlekin, »und hebe ihn gut auf, bis ich dich wiederfinde.«


  »Willst Du mitgehen, Pantalon?« fragte sie.


  »Wohin?« sagte Stibs, dem der Druck ihrer weichen Hand sehr wohl gefiel.


  »Laß uns dort den Saal hinunter gehen in die kleinen Lauben. Wir wollen uns setzen und Eis essen.«


  Sie zog ihn fort, und Stibs folgte gern. — Am Ende des Saales hatte man die Umfassungsgänge in Blumen- und Orangenlauben umgewandelt, Stühle und Tische hineingesetzt, und hieher zog die Columbine ihren Begleiter.—


  »Geh und hole Eis, dort vom Buffet,« sagte sie.


  Stibs ging gehorsam und holte, was sie begehrte. Als er zurückkam, saß die Columbine, den Kopf in die linke Hand gestützt, in der andern hielt sie, die losgebundene Maske einige Zoll von ihrem Gesicht und fächelte sich Kühlung zu. — Mit einem raschen Blick glaubte Herr Stibs zu bemerken, daß sie schön und jung sei. Er sah eine hohe, gewölbte Stirn und zwei blitzende Augen, welche sich schalkhaft von Neuem verbargen, nachdem sie ihm schelmisch zugelächelt hatten.


  Der Himmel weiß, welche kecke Regungen sich in diesem Augenblicke bei dem kleinen Manne entwickelten, aber er setzte sich zu ihr und gebrauchte ein Maskenrecht und den Vortheil, den sein Pantalonskleid ihm gab. Er legte den Arm um ihren schlanken Leib und griff, ohne ein Wort zu sagen, mit seinen Fingern nach der neckischen29 Verhüllung ihres Gesichts. — Eben so stumm hatte die Columbine inzwischen die Maskenbänder zugeknüpft, und plötzlich fühlte Herr Stibs zwei derbe Stiche auf seinen fleischlichen Tastwerkzeugen, die er mit einem lauten Au weh! zurückzog.


  »Was fällt Dir ein, Pantalon?« sagte die Columbine, indem sie von ihm abrückte.


  »O, zum Henker!« schrie Stibs erschrocken über die Stiche; »ich bitte tausend Mal um Verzeihung, aber Sie haben mich fürchterlich gestochen, theuerste Mademoiselle Columbine!«


  »Und doch bin ich Dir sehr gewogen, Pantalon,« versetzte sie.


  »Mir gewogen!« rief dieser. »Es ist ein sonderbarer Beweis von Gewogenheit, blutende Finger.«


  »Blutende Finger und Nadelstiche sind Zeichen meiner besondern Gnade. Ich finde Dich entzückend, Pantalon.«


  »Es ist merkwürdig!« lachte Stibs vergnügt, »Du allerliebste kleine Hexe, wie eine Marzipanpuppe siehst Du aus.«


  »Pfui!« sagte die Columbine, »hübsch ehrbar, Pantalon! Ein so gesetzter, solider Mann muß nie vergessen, wer er ist.«


  »O je!« schrie er, ganz außer sich über ihre Schelmerei, »ich ein gesetzter Mann? Alle Hagel! wer bin ich denn?«


  Sie nahm seine Hand und sah hinein.


  »Ich will Dir wahrsagen,«, sprach sie. »Ei, das sind feine Linien und Züge. Es ist eine glückliche, gute Hand, auf der allerlei Segen ruht, emsige Arbeit und Fleiß.«


  »Weiter,« sagte Stibs wohlgefällig.


  »Du schreibst viel und rechnest viel.«


  »Deutsch und Englisch,« fiel Stibs stolz ein, »auch etwas Holländisch, und rechne dabei ohne alle Cours-Tabellen.«


  »Richtig, hier steht es; aber, Pantalon, Du bist verliebt.«


  »Ich!« schrie Stibs. »In meinem Leben ist es mir noch nicht passirt.«


  »Hier steht es, und daneben erblicke ich eine junge Dame, blond, mit blauen Augen.«


  »Es ist Mademoiselle Marie,« sagte Stibs. »es ist merkwürdig!«


  »Nimm Dich in Acht,« flüsterte die Columbine, »sie hat ihr Auge auf Dich geworfen. Sie soll heirathen und will nicht.«


  »Das ist nicht wahr,« erwiederte Stibs, »sie will, aber er will nicht.«


  »Du lügst, Pantalon. Sie hat Dir selbst gesagt, daß sie nur verständige und gesetzte Männer leiden möge und Dir deshalb ihr Vertrauen schenke.«


  Stibs blickte starr in seine Hand.


  »Ist es denn möglich,« flüsterte er, »daß das alles da steht?«


  »Noch mehr,« fuhr sie fort. »Dir droht Gefahr.«


  »Was?« sagte er erschrocken. »Gefahr? Wie so?«


  »Wenn man Dich erkennt, bist Du verloren. Du weißt es nicht, aber man sucht Dich.«


  »Wer sucht mich?« fragte Stibs, zwischen Furcht und Lachen schwankend. »Der Jude etwa, der sich stellt, als wäre er Herr Johannes Reike? Es ist ein Spaß, es ist Alles Spaß; wer soll mich denn kennen?


  »Höre,« erwiederte sie, und das neckische Lachen, das bis jetzt ihre Worte begleitet hatte, verschwand plötzlich: »so toll und betrunken Du bist, nimm den letzten Rest Deiner Sinne zusammen und sage mir, wo ist Dein junger Herr?«


  »Ist der auch hier?« fragte Stibs. »Es ist ungeheuer lustig! Sapperment, ich wollte, daß er hier wäre!«


  Die Columbine wendete sich rasch um und blickte durch das Blumengitter in die nächste Loge, wo eben ein Harlekin mit einer andern Columbine hereintrat.


  »Laß uns einen Augenblick hier sitzen,« sagte die Fremde in französischer Sprache. »Ich bin müde, die Maske macht mich heiß, der Wirrwarr ist mir zuwider; ich möchte am liebsten nichts mehr davon hören.«


  »Und ich immer nur bei und mit Dir sein,« versetzte ihr Begleiter.


  Herr Stibs machte eine Bewegung, aber seine Nachbarin hob drohend die Hand auf und drückte ihn in die Ecke zurück, wo er saß.


  »Ich denke, wir sind allein,« fuhr die Dame in der Nebenlaube fort.


  »Ich sehe Niemanden,« sagte der Harlekin, »binden Sie die neidische30 Maske ab. Ich sterbe vor Sehnsucht, Sie zu sehen, geliebte Alice.«


  »Da bin ich,« antwortete sie.—


  Die Maske fiel. Stibs blinzelte hinüber, und es bedurfte des festen Druckes der Hand seiner Begleiterin, um sein unermeßliches Erstaunen zu mäßigen. Er sah die Perlenbänder, die großen Perlentropfen, welche er vorher schon so sehr bewundert hatte, und durch sein wüstes Gehirn floß die Erinnerung an jene liebliche, tanzende Odaliske in dem Aufzuge des Hofes. Nun sah er auch das Gesicht, ein wenig gebräunt und erhitzt, mit großen, dunkeln Augen, mit ausdrucksvollen Zügen, denen ein stolzes Lächeln eigenthümlichen Reiz verlieh.


  Der Harlekin schlang kühn seinen Arm um den schönen Leib, und er wurde nicht, wie der arme Stibs, zurückgewiesen. Die Columbine ließ es willig geschehen, und plötzlich hatte der ungestüme Nachbar die eigene Larve entfernt; es schallte leise, wie von Liebesküssen. Zu seinem Mißfallen konnte Stibs wenig sehen, denn nur die bunte Rückseite des Frevlers war ihm zugewendet. Überdies lag die Hand der eigenen Freundin noch auf ihm und drückte ihn in die Ecke zurück, wo er ziemlich bewegungslos sein schweres Haupt mühsam aufrecht erhielt.—


  In diesem Zustande spürte der kleine Mann bald ein sonderbares Schwinden seiner Sinne. Der Lärm der Musik im Saale, das Geschrei und Rufen übertäubte, was in seiner Nähe vorging. Er hatte vorher schon nur mit Anstrengung die Worte seiner Columbine aufgefaßt; jetzt war seine Kraft erschöpft. Er verstand keine Silbe von dem, was die Beiden neben ihm sprachen, es summte und brummte um ihn, und je weiter er die Augen öffnete, um so trübere Schleier spannten sich darüber aus. Endlich schloß er sie, und nun fielen unermeßlich schwere Gewichte darauf. Er suchte sie gewaltsam abzuschütteln, aber eine unsichtbare Macht drückte sie immer fester darauf. Der ganze Saal kehrte sich um, die Decke senkte sich, es drehte sich Alles wild mit ihm im Kreise umher, und sein Kopf mit der Maske fiel an die Wand. Er konnte ihn nicht wieder davon losreißen; so war es denn um ihn geschehen.


  In der Minute aber, welche Herr Stibs brauchte, um in das Reich der Träume hinüberzugleiten, waren dicht neben ihm die zärtlichsten, heißesten Liebesworte gewechselt worden.


  »Wie glücklich machen Sie mich, theure Alice!« flüsterte der Harlekin, »Liebe und Sehnsucht haben mich fast toll gemacht.«


  »Ich bin Närrin genug, Ihnen das Alles zu glauben,« erwiederte sie, »und unbesonnen genug, mich diesem Glücke zu überlassen, ohne zu fragen, wohin es führt.«


  »Klagen Sie dies selige Glück nicht an,« sprach er leidenschaftlich, »es ist zu schön, um zu denken, daß es je enden könnte.«


  »Es soll und darf auch nicht enden, mein geliebter Freund,« lispelte sie zärtlich. »Menschenwille kann gebrochen werden, wenn der eigene Wille kühn genug zum Widerstande ist. Aber ist er das auch? Ist dieser Wille unwiderstehlich? Wird nichts im Stande sein, ihn zu erschüttern?«—


  Sie richtete sich aus seinen Armen auf und sagte langsam:


  »Man hat mir gesagt, daß Ihr Vater ein sehr strenger, unerbittlicher alter Herr sei, und daß er Ihre Verheirathung beschlossen habe…«


  »Man hat ihnen die Wahrheit gesagt,« entgegnete der junge Mann mit fester Stimme, »allein ich werde nicht heirathen.«


  »Und wer ist es, die man für Sie ausgewählt?« fuhr sie spöttisch lebhaft fort. »Eine reiche bejahrte Jungfrau, eine Witwe voll Sanftmuth in der Fülle ihrer Reize, oder eine blonde, häßliche Cousine?


  »O nein,« erwiederte er, entzückt über diese eifersüchtige Regung. »Sie ist schön, reich und jung. Niemand kann das leugnen.«


  »Und Sie scheinen mit vielem Antheil sich dieser Vorzüge zu erinnern,« fuhr die Dame fort.


  »Ich habe Marien immer gern gesehen und Freundschaft für sie gehegt.«


  »Sagen Sie: Liebe!« fiel die Columbine heftig ein und blickte ihn prüfend an.


  »Wenn es wahr ist,« versetzte er, »daß zwischen Mann und Weib keine Freundschaft bestehen kann, die nicht einen Antheil des Herzens in sich schlösse, so mag es so sein, wie Sie sagen. Sie sehen, geliebte Alice, wie aufrichtig ich bin, weil ich weiß, daß Sie mich verstehen. Marie lebt seit einem Jahre im Hause meines Vaters; täglich und stündlich bin ich in ihrer Nähe gewesen, man hat mir vielfach angedeutet, welche Wünsche obwalteten, und vielleicht täuschte ich mich, vielleicht ist es so, daß ich glauben konnte, ich werde auch von ihr gern gesehen. Ich fand eine Theilnahme, ein wohlthuendes, offenes Gemüth, ein Herz voll Güte, und hätte ich, von meinem Glücke geleitet, nicht Sie gefunden, geliebte Alice, hätte der Zauber, den Sie übten, mich nicht erkennen lassen, was Liebe sei, ich wäre überzeugt gewesen, ihr, dem lebensfrohen Mädchen, gehöre mein Herz und mein Glück.«


  Sie saßen beide einen Augenblick schweigend. Der junge Mann preßte die Hände der Dame an seine Lippen und sah sie bittend, lächelnd an.—


  »Das ist eine gefährliche Hausgenossenschaft,« sagte sie endlich, »und haben Sie schon daran gedacht, was kommen wird, wenn man Ihre Weigerung vernimmt?«


  »Ich werde meinem Vater offen sagen, daß mein Herz schon einer Anderen gehört.«


  »Und dann?« sagte sie. »Was dann, wenn er auf seinem Willen besteht? wenn er den unfolgsamen Sohn im Zorne von sich stößt?«


  »Er kann es thun. Er mag es, wenn er will.«


  »Eure Sitten, eure Gesetze sind so barbarisch, wie euer Land und die Menschen, die es bewohnen!« rief die Dame. »Man wird nie mündig hier. Man kennt nur Vorurtheile, stößt bei jedem Schritt auf lächerliche Anmaßung und Unterjochung; fragt bei jedem Anlaß nach Schicklichkeit und Paßlichkeit, und verabscheut, was nicht zu dem Kastenwesen gehört, in dem bei Euch Fürst und Bettler aufgewachsen sind.«


  »Aber auch wir werden diese unnatürlichen, verrotteten Verhältnisse zerbrechen,« sagte ihr Begleiter.


  »O, ihr armen Leute!»erwiederte die Columbine lachend. Ihr kennt euch selbst nicht, wenn ihr das glaubt. Antworten Sie, Gustav, was wird Ihr Vater sagen, wenn Sie es wagen, seinen Segen für unsere Liebe zu erbitten? Was wird er sagen, mein Freund? reden Sie!«


  »Er wird Einwendungen machen, versetzte der junge Mann zögernd, »aber…«


  »Kein Aber!« rief sie. »Er wird sagen: ›Es paßt sich nicht, schickt sich nicht, es ist gegen alle Ordnung und Gesetze und soll darum nimmermehr geschehen!‹ Und denken Sie etwa, daß Stadt, Land, Hof, jeder vernünftige, jeder sogenannte anständige Mensch in diesem Lande nicht derselben Meinung sein wird?«


  »Nein, Alice!« rief er leidenschaftlich, indem er sie umarmte, »nichts kann, nichts soll uns trennen. Sagen Sie doch selbst, daß der standhafte Wille Alles vermag, wohlan denn, lassen Sie uns sehen, ob es wahr ist. Mein Vater ist ein strenger an alte Satzungen hängender Mann, allein die Zeitumstände sind nicht ohne Einfluß geblieben; ich hoffe auf sein Einsehen und seine Gerechtigkeit.«


  Das Fräulein schüttelte den Kopf.


  »Ihr Deutschen seid alle Schwärmer,« sagte sie; »ich hoffe auf nichts, Gustav, als auf mich selbst und auf Sie. Wagen Sie nichts ohne Noth; aber wenn es Zeit ist, Alles zu verlieren oder Alles zu gewinnen, dann, mein Freund, dann zeigen Sie, ob meine Liebe Ihnen mehr gilt, als Welt und Menschen.«


  In diesem Augenblicke warf sie rasch die Maske vor ihr Gesicht, denn plötzlich sprang ein neuer Harlekin in die Laube, der sie anblickte und lachend rief:


  »Verstecke Deine holden Züge nicht, Columbine, ich kenne Dich und möchte Dir ein Wort im Vertrauen sagen, wenn Du mich begleiten willst.«


  Die Columbine neigte sich zu ihrem Nachbar und flüsterte ihm ein paar Worte zu.


  »Du mußt merken,« sagte dieser zu seinem Nebenbuhler, »daß Du hier ganz an unrichtiger Stelle bist. Sei also so gut und mache Dich davon.«


  »Höre,« erwiederte der Andere, indem er dicht herantrat, »für Deinen Rath nimm den meinigen: Packe Dich selbst, so schnell Du kannst, lauf nach Hause und verstecke Deine Sünden. Der Herr Papa möchte sonst eine scharfe Abrechnung halten.«


  »Nimm Dich in Acht,« sagte der Erste, »daß die Abrechnung nicht bei Dir beginnt.«


  »Wärst Du ein Anderer, als der Du bist,« sprach der zweite Harlekin mit verächtlichem Tone, »ich würde Dir eine Antwort geben. Jetzt mache Platz und laß die Dame los, zu der Du so wenig passest, wie ein Sperling zum Paradiesvogel.«—


  Mit einer raschen Bewegung drängte er den Gegner zur Seite, aber die Columbine sprang von ihrem Sitze, und ehe er sie ergreifen konnte, schlüpfte sie an ihm vorüber in den Saal, lief gegen den Juden, der ihr entgegenkam, und wand sich schnell durch ein Gedränge von Masken, während ihr Verfolger mit ihrem Begleiter rang, der mit beiden Armen seinen Leib umfaßt hielt.


  Erst nach einigen Minuten hatte jener sich frei gemacht und schwang nun im vollen Zorn seine hölzerne Waffe, die laut schallend auf den Kopf seines Gegners fiel. Ein zweiter Schlag traf das Gesicht, von dem er die schlecht befestigte Maske abriß, und wahrscheinlich wäre diese schonungslose Züchtigung damit keinesweges beendigt worden, hätte der Betroffene nicht mit einem heftigen Stoße seinen Gegner auf einen der Stühle geworfen und die Pritsche aus seiner Hand gerissen.


  Indem er jedoch das Vergeltungsrecht zu üben im Begriffe stand, fühlte er plötzlich seinen Arm von einer Hand umspannt, die ihn hinderte. Er blickte um und ließ Arm und Waffe sinken. Der Jude hatte die Maske abgenommen, und im Gefühl des schamvollsten Schreckens sah Gustav, daß es sein Vater war, der mit unbeschreiblich gramvollem Ernste sein zürnendes Auge auf ihn heftete.


  »Mein Vater!« sagte er leise, »wie ist es möglich…?«


  »Daß ich die argen Wege der Schande entdeckt habe, auf denen Du gehst?« fiel der alte Herr, ein. »Nie hätte ich geglaubt, meinen Sohn hier im Narrenkleide zu finden; aber fort mit Dir auf der Stelle!«


  »Ich werde Ihnen in wenigen Minuten folgen,« erwiederte Gustav.


  »Nicht einen Schritt!« rief Herr Johannes Reike empört. »Willst Du etwa der liederlichen Dirne nachlaufen, deren Buhlerei hier unterbrochen wurde? Nicht von der Stelle!« fuhr er mit größerem Nachdrucke fort, »ich habe draußen einen Wagen. Du fährst mit mir: das Weitere wird sich finden.«


  Und ohne sich an die beweglichen Worte seines Sohnes zu kehren; schlang er dessen Arm in seinen und zog ihn unerbittlich fort. Das Gelächter des zweiten Harlekins schallte ihnen nach.—


  »Recht so!« rief dieser, »recht so, alter Herr, führt diesen guten Jüngling fort auf dem Tempel der Sünde, näht ihn auf dem Drehstuhle fest, gebt ihm die Pose in die Hand, legt den Adam Riese neben ihn, damit er rechnen lernt, und straft ihn ab, wenn er sich rührt. O Alice! hättest Du doch gesehen, wie dieser Held, einem Schulknaben gleich, nach Hause gejagt wird! — Aber nehmt doch den Buchhalter auch mit, den Stibs! Wo ist der Stibs?«


  »Hier,« sagte Stibs, im Traume den Kopf umwendend. »Sapperment! wer ruft?«


  Nach einiger Zeit wachte Stibs auf, ihm schwindelte und schauderte. Der Rausch war zum Theil überwunden, und mit seltsamen, befremdlichen Blicken begann er um sich zu sehen. Er war allein, ganz allein. Eine dunkle Erinnerung sagte ihm, daß ein Mädchen hier bei ihm gewesen sei, die allerlei gefragt und prophezeit habe, als er plötzlich eingeschlafen sei. Vor ihm lag der Saal, die rauschende Musik ertönte, es wurde getanzt, und noch immer waren Masken in großer Zahl vorhanden.


  Für Stibs hatte jedoch der Ball allen und jeden Reiz verloren. Ein eigenthümliches Frieren ging durch sein Gebein und zog alle Muskeln zusammen.


  »Wenn ich nur erst zu Hause wäre!« sagte er leise, »nach Hause, nach Hause! Himmlischer Vater, welche merkwürdige Wege hast Du mich geführt!«—


  Er stand auf, taumelte wüst ein wenig rechts und dann links, endlich kam er in die gerade Richtung, schob seine Maske höher und trat mit dem Vorsatze hinaus, seine Freunde aufzusuchen, die edlen Herren mit Sporen und Schwertern, welche ihn hieher geschafft, ihm so viel Vergnügen bereitet, und mit deren Beistand er nun, so schnell wie möglich, zu entrinnen hoffte.


  »Wenn ich nur den Ausgang wüßte!« sagte Herr Stibs ängstlich, »aber ich kenne hier weder Steg noch Weg, und auch mich kennt Niemand, was allerdings sehr gut ist.«


  Wie zum Hohne seiner Rede sprach in diesem Augenblicke eine Stimme hinter ihm ganz vernehmlich:


  »Guten Abend, Herr Stibs!«—


  Herr Stibs drehte sich um, ein großer Türke grins’te ihn an.


  »Guten Abend, Herr Türke!« erwiederte Stibs höflich.—


  »Guten Abend, Herr Stibs!« rief es von der andern Seite.


  Stibs fuhr herum, eine kleine Gärtnerin machte ihm laut lachend einen Knix.—


  »Guten Abend, guten Abend, Herr Stibs!« schrie ein ganzer Chor von Masken.—


  »Guten Abend, meine verehrten Damen und Herren,« sagte Stibs ängstlich flehend.—


  »Stibs! Stibs! Da kommt Herr Stibs!« schrie der Haufe hinter ihm, und der ganze Saal gerieth in Bewegung und eilte ihm nach.


  »Allmächtiger Gott!« rief der arme Buchhalter, »was habe ich gethan! Ich bin verrathen, ich bin verloren, ich bin erkannt, es ist keine Hülfe!«


  Eine Hand hielt ihn fest; er schlug verzweiflungsvoll um sich. Eine andere Hand faßte ihn an den Kragen, er wehrte sich wie ein Rasender.


  »Herr Stibs!« schrie eine Stimme in sein Ohr, »machen Sie, daß Sie fortkommen.«—


  »Hinaus mit dem Stibs! fort mit dem elenden Stibs!« schrieen Andere, und plötzlich war Herr Stibs an der Thür auf einem Gange zwischen dem Spalier der Soldaten, wo er, sechs oder sieben Mal rundumgedreht, sich endlich unter dem kalten, nassen Nachthimmel erblickte.—


  Schaudernd stand er, und doch war er froh und verzweiflungsvoll zugleich. In seinem dünnen Kleide, dem rauhen Wetter Preis gegeben, mitten in der Dunkelheit allein, hinausgeworfen, verspottet, von Allen erkannt, von seinen Verführern verrathen, war er plötzlich ganz nüchtern, und sein Herz füllte sich mit namenlosem Jammer. Er riß die Maske von seinem Gesicht, ballte die Fäuste und hätte sich sicher ein Leid gethan, wäre er nicht ein so gesetzter, nachdenkender Mann gewesen.


  So kam es denn, daß, als er eine Minute lang an der Brücke gestanden, die über den Strom führt, und seufzend ins Wasser gesehen hatte, er ganz gelassen sagte:


  »Ich will nach Hause gehen, aber es ist merkwürdig! … Stibs, was hast du gethan? Welche Schande erwartet dich! und mein Rockelor, mein Hut, mein Rock, meine Stulpenstiefeln — gerechter Himmel! Alles ist verloren. Nichts habe ich, als diesen vermaledeiten Anzug! Die Spitzbuben, die Galgenvögel! sie haben mir alles abgenommen.«


  »Haben Sie keinen Mantel, Herr Stibs?« fragte eine Stimme neben ihm mit unterdrücktem Lachen.


  Der Flüchtling sah sich erschrocken um; eine dunkle, verhüllte Gestalt stand neben ihm.


  »Kennen auch Sie mich?« rief er mit zornigem Entsetzen, »kennt mich denn die ganze Welt? Ja, ich bin Stibs, der unglückliche Stibs, und habe nichts, gar nichts, um meine Blöße zu bedecken.«


  »Dann wird man Sie auffangen und einsperren,« sagte der Andere.


  Der trübe Schein einer Lampe fiel auf Stibs, er sah eine Maske tief eingehüllt in einen weiten, schwarzen Überwurf. Mehr konnte er nicht erkennen; da aber zu gleicher Zeit, nicht fern von ihm, die Schritte einiger nahenden Personen hörbar wurden, deren schrecklicher Ruf: »Stibs, holla Stibs!« ihn Alles fürchten ließ, faßte er flehend nach ihrem Gewande und sagte zitternd:


  »Helfen Sie mir, schützen Sie mich, in meinem ganzen Leben will ich es nicht vergessen!«


  Statt der Antwort ergriff die Maske seine Hand und zog ihn rasch über die Brücke. Dort am Platze stand ein Wagen, der sie erwartete. Sie öffnete den Schlag.


  »Steigen Sie ein,« sagte sie schnell.


  Stibs leistete mit einer jähen Anstrengung Folge; im nächsten Augenblick saß die Unbekannte neben ihm.


  »Da ist er!« schrieen die Verfolger. »Stibs im Wagen, halt! halt!«—


  Die Räder rasselten über das Pflaster, mit einen Dankgebete fiel Stibs in die Kissen zurück.


  


  5.


  Gerade als es am Sonntag Mittag Zwölf schlug, öffnete Herr Johannes Reike die Thür seines Cabinets und trat in das Wohnzimmer, wo der Tisch gedeckt war, wie es die Sitte mit sich brachte. Mademoiselle Marie trat auf der andern Seite mit dem Silberkorbe herein, in dem die schweren Gabeln und Löffel lagen. Als sie ihren Vormund erblickte, blieb sie stehen und machte einen tiefen Knix.


  Heute waren ihre frischen Wangen ein wenig blaß, oder machte es das Corset von rosigem Seidendammast, dessen Kragen, mit schwarzen Kanten besetzt, Hals, Brust und Körper umschloß? Der blumige, schwere Stoff ihres Kleides rauschte ihr auf dem Fußboden nach.


  Herr Reike seufzte leise, als er ihr nachblickte, wie sie bei ihm vorüberging, die Füßchen in den zierlichen, rothen, goldigen Saffianschuhen mit zollhohen Hacken und ihre weißen Hände in Handschuhen von schwarzem Seidenfilet. Er runzelte seine hohe Stirn und sah seitwärts in ihr Gesicht, das still und bedächtig über den Tisch blickte, abwägend, wo noch etwas fehle.


  »Sie scheinen mißgestimmt zu sein?« sagte sie nach einem Weilchen, als sie den Kopf aufhob und den alten Herrn neben sich sah.


  »Ich bin, wie ich immer bin, mein Kind,« erwiederte er sanft, ihr Kinn berührend, »möchte jedoch sagen, daß ich Deine hellen Augen trübe und, wie es scheint, ein wenig roth finde.«


  »Das macht, weil ich nicht ausgeschlafen habe!« rief die junge Dame lachend, »denn, Gott steh’ uns bei! was gab es heute Nacht für Lärm im Hause! Es kam und ging, die Thüren knarrten, es polterte über meinem Kopf, Schritte eilten hin und her, kurz, ich wachte zwei, drei Mal auf, und, wie man so furchtsam ist, es fielen mir Geschichten ein, so daß ich mich ängstigte und nicht wieder einschlafen konnte.«


  Herr Reike hatte sich gegen das Fenster gewendet und suchte feinen Verdruß und seine Verlegenheit zu verbergen.


  »Gustav ist spät nach Hause gekommen,« sagte er nach einem Weilchen; »er muß das abstellen, und Du, mein Kind, mußt dabei das Beste thun.«


  »Ich?« rief das schöne Mädchen erstaunt, »ich, lieber Papa? Wie könnte meine arme, kleine Person ein so großes Wunder bewirken?«


  »Es ist ein altes, wahres Wort,« erwiederte der Handelsherr, indem er sich umwendete und sie freundlich betrachtete, »daß Weiberlist über alle List geht. Siehst Du wohl, Mädchen, da färben sich nun Deine Lippen und Wangen; Du weißt recht gut, was ich meine; das Blut kommt roth vom Herzen her und schreit den Verrath in alle Welt. Deine Stimme allein soll läugnen und folgt doch auch nur widerstrebend. Wäre nicht heute Sonntag, ein heiliger, stiller Tag, der ungestört bleiben soll durch irdisches Dichten und Trachten, ich würde Dir offen sagen, was ich weiß und was ich will. Nur das Eine merke Dir: Wir alle müssen sorgen, daß dieses Hauses Glück und Friede wohl erhalten bleiben und nicht etwa ein böser Feind sich einschleicht, der uns in Kummer und Sorge bringt.«


  »In Wahrheit!« rief Mademoiselle Marie, den hübschen Mund zum Lachen zwingend, »ich weiß nicht, was des lieben Papa’s Sorge so sehr erregen kann.«


  »Es ist auch Sorge um Dich dabei,« versicherte er, ihre Hand drückend.


  »Tausend Dank dann für diesen Beweis Ihrer väterlichen Güte.«


  Herr Reike legte die Hand auf ihre hochgewölbte Stirn und sah ihr mit Wohlgefallen in die klaren Augen.


  »Du bist meine liebe Tochter,« sagte er, »und sollst es immer bleiben. Wenn aber ein Gärtner ein Bäumchen hat voll herrlicher Blüthen und Früchte, wem möchte er solchen Schatz am liebsten zuwenden, als seinem Erben? Verstehst Du mich nun, mein Kind?«


  »Sie haben ziemlich deutlich gesprochen,« versetzte sie, die Augen niederschlagend und leise lächelnd. »Wenn aber der Erbe das Bäumchen nicht beachtet und wie schlechtes Unkraut in den Winkel wirft?«


  »O!« rief Herr Reike, und eine zornige Röthe stieg in sein Gesicht, »das kann und darf niemals geschehen. Unwillkürlich haben wir das Gespräch weiter geführt, als es meine Absicht war, allein da es geschehen, so muß ich hinzufügen, daß Du kein hartes Urtheil sollst. Ich weiß, wie der Erbe das schöne Bäumchen schätzt, und wenn ich recht berichtet bin, so hat diese auch nichts dagegen, ihm gern und ganz anzugehören.«


  Die junge Dame warf den Kopf schelmisch auf und sagte:


  »Vielleicht ist es wahr, was Sie denken, ich habe selbst einmal etwas davon gehört, aber die Zeiten rauschen über Land und Meer, und schneller, als Blätter fallen und kommen, verändern sich die Gedanken und Wünsche vieler Menschen. Wir wollen wachen und in Tagen der Prüfung gerüstet sein; vor allen Dingen aber den heutigen Sonntag in Frieden vollbringen, wie es Ihr Wille ist.«


  Sie entfernte sich aus dem Zimmer, und Herr Reike sah ihr ernsthaft nach.


  »Sonderbar,« sagte er, »sie ahnet mehr, als gut ist, aber das feinfühlende Kind muß es natürlich längst bemerkt haben, welch verderblicher Leichtsinn diesen unbesonnenen Menschen von ihr entfernt.«—


  Auf und niedergehend, fuhr er dann leise fort:


  »Ich muß es geheim halten und meine Maßregeln schnell und nachdrücklich treffen. — Wo nur der Stibs heute bleibt. — Die elenden Bursche! — Welche Nichtswürdigkeit liegt darin, einen Unschuldigen so hämisch nachzuäffen, um Schmach und Schande über ihn zu bringen! Aber man konnte nichts Ähnlicheres sehen, und viel fehlte nicht, so ging ich in die Falle.«


  Im Augenblicke ging die Thür auf, und über die Schwelle herein trat der kleine Buchhalter in einem blauen, stattlichen Sonntagsfrack mit großen Perlmutter-Knöpfen und seidenem Futter. Vom Kopf bis zum Fuß war er nobel; sogar einen neuen Hut hatte er in der Hand.


  Sein Hereintreten erfolgte unbemerkt, denn Herr Reike blieb am Fenster stehen, und Stibs wagte es nicht, sich vernehmbar zu machen. So trübselig und verlegen wie heut hatte er vielleicht noch nie ausgesehen. Die kleinen, verschwollenen Augen irrten ängstlich umher und glitten prüfend über seine Gestalt hin. Er faßte mit der Hand nach den Locken seiner Perrücke, als wollte er sich überzeugen, ob diese auch noch vorhanden; endlich stieß er einen leisen Seufzer aus und murmelte in sich hinein:


  »Der Herr erbarme sich, daß alles gut abläuft! Kein zum Tode Verurtheilter steht dergleichen Qualen und Gewissensbisse aus, und doch bin ich unschuldig, total unschuldig.«


  Hier lachte plötzlich Herr Reike am Fenster laut auf; zugleich wendete er sich um, erblickte seinen Buchhalter, und obwohl er ein äußerst ernsthafter, würdevoller Mann war, schien es ihm doch unmöglich zu sein, den Reiz zur Lustigkeit, der ihn ergriffen hatte, zu unterdrücken.


  Diese heitere Stimmung des Principals war eine wahrhafte Erleichterung für den unglücklichen Stibs. Herr Reike wußte nichts, er ahnte nichts, das war eine unermeßliche Tröstung, die den Widerschein ihrer Freude auf das Gesicht des Verzagenden, ausbreitete. Er machte drei tiefe Diener, ließ die Arme dabei sinken und richtete sich majestätisch auf, was das herzliche Lachen des alten Herrn wesentlich zu vermehren schien.


  »Er muß es mir vergeben, Stibs,« sagte Herr Reike, »wenn ich mich so vergnügt zeige.«


  »Bitte ganz unterthänigst, es ist mein höchstes Glück,« erwiederte Stibs.


  »Eigentlich,« fuhr der Handelsherr fort, »habe ich wirklich wenig Anlaß dazu; allein ich erinnerte mich so eben eines Traumes, den ich in dieser Nacht gehabt, eines gar seltsamen, lächerlichen Gaukelbildes.«.


  »Träume sind oft sehr merkwürdig,« sagte Stibs unterthänig.


  »Ich habe Ihn in der Nacht gesehen,« fuhr Herr Reike fort.


  »Mich« rief Stibs mit klopfendem Herzen, »oh! wie so?«


  »Ihn,« sagte der Principal, »gerade solche Bücklinge machend, die Arme vorgestreckt, den Kopf nach oben gebogen, und wie sah Er aus, Stibs! Er steckte in einer weißen Jade, dazu in langen, weißen Beinkleidern. Er sah aus wie ein Hans Narr aus der Reiterbude; so sprang Er auch um mich her, lachte und tanzte.«


  »Ich tanze nie,« sagte Stibs erblassend; »ich kann es nicht gewesen sein.«


  »Es war ja auch nur ein Traum,« entgegnete der Principal. »Beruhige Er sich. Er wird auf keinen Ball gehen.«


  »Sie waren also auf dem Ball?« fragte Stibs in sichtlich großer Verwunderung.


  Herr Reike warf einen unmuthigen, scharfen Blick auf ihn.


  »Was weiß Er denn, wo ich gewesen bin?« rief er, die Stirn zusammenziehend.


  »Ich weiß nichts, durchaus nichts,« sagte der Buchhalter schnell. »Ich meinte nur einen Ball im Traume, und wenn ich an gestern Abend denke … merkwürdige Vorfälle, störende Aufregungen.«—


  Er murmelte einige unverständliche Worte und zuckte heftig mit den Schultern.


  Der Kaufmann schwieg einen Augenblick, dann trat er dicht an seinen Vertrauten, legte die Hand auf dessen Schulter und sagte vertraulich:


  »Hör’ Er, Stibs.«


  »In tiefster Devotion,« erwiederte Herr Stibs, sich neigend.


  »Was gestern Abend vorgegangen, davon kein Wort. Hat Er den Herrn gekannt?«


  »Durchaus nicht,« versetzte der Buchhalter.


  »Es ist gut,« fuhr Herr Reike fort, »man muß sich vor solchen Bekanntschaften hüten.«—


  Stibs seufzte tief.


  »Ich kenne Seine Ergebenheit und muß Ihm sagen: ich habe gestern traurige Nachrichten erhalten.«


  »Fallissement?« murmelte Stibs erschrocken.


  »Ja,« sagte Herr Reike schmerzlich bewegt, »ein Fallissement, ein Bankerott, bei dem Ehre und Vermögen verloren gehen können, wenn nicht energisch eingegriffen wird. — Sei Er ruhig, noch ist nichts verloren, und hoffentlich läßt sich dem Schaden abhelfen. Sei Er munter, es darf Niemand etwas merken; mein Sohn, Marie, Keiner eine Silbe.«


  Stibs legte die Hand betheuernd aufs Herz, dann blickte er vergnügt auf, denn so eben trat Mademoiselle Marie herein, der er seine Verbeugung machte und der die Dienerin mit der Suppe auf dem Fuß folgte. Zugleich polterte es draußen auf der Treppe, die Thür wurde geöffnet, und Herr Reike jun. erhielt eine zweite Verbeugung, die mit einem prüfenden, halb lächelnden Blick verbunden war.


  Der Sohn näherte sich dem Vater, der ihm ernsthaft die Hand bot, und nach einigen Minuten, in welchen Herr Johannes Reike ein kurzes Tischgebet gesprochen, saßen die vier Personen vor den gefüllten Tellern. Mademoiselle Marie legte vor und wußte durch einige scherzende Fragen dann und wann die Heiterkeit anzuregen; im Allgemeinen aber herrschte tiefes Schweigen, als ein unheimlicher Gast, welcher ungesehen seinen Platz am Tische genommen.


  Der junge Herr war unruhig und zerstreut. Von Zeit zu Zeit hob er die Augen auf und betrachtete seinen Vater, oder er verfolgte die kleinen, geschäftigen Hände seiner Nachbarin, und richtete dann schnell wieder seine Aufmerksamkeit auf die Brotkugeln, welche er knetete und zum gerechten Mißfallen des Buchhalters dessen Teller so nahe brachte, daß es scheinen konnte, er habe Theil an diesem Frevel.


  Erst nach einiger Zeit entwickelte sich aus den abgerissenen Bruchstücken der Unterhaltung ein zusammenhängendes Gespräch, das vornehmlich zwischen Stibs und Herrn Reike geführt wurde, da Handelsverhältnisse seinen Inhalt bildeten.—


  Es war von einem Geschäft die Rede, das, seit langer Zeit schwebend, einen wichtigen Streitpunkt zwischen dem Handelshause in Berlin und einem großen, englischen Hause bildete. Herr Stibs ließ sich weitläufig über die Vergleichsvorschläge aus, welche vor Kurzem eingelaufen waren, und sprach mit mancherlei Gründen für die Vermuthung, daß eine unbillige Übervortheilung stattfinde, die man sich nicht unterstehen würde, wenn es möglich wäre, an Ort und Stelle Beweise zu sammeln.


  »Er hat sehr Recht,« sagte der alte Herr beistimmend, »und wenn diese Angaben, wie ich glaube, die Probe halten, so könnte ich mich wohl bewogen fühlen, die Sache genau untersuchen zu lassen.«


  Der Buchhalter schüttelte bedenklich den Kopf.


  »Ich sage nicht, verehrter Herr Reike,« erwiederte er, »daß es nicht von uns ausgeführt werden könnte, allein wir würden auf manche große Schwierigkeiten stoßen. Die Reise nach England, welche von einem mit allen Vollmachten versehenen Disponenten gemacht werden müßte, reicht dabei nicht aus. Sehr wahrscheinlich würde es nöthig werden, daß derselbe die Colonieen besucht, und diese weitläufige, gefährliche Untersuchung sammt hohen Spesen, mannigfachen Wechselfällen und Schicksalen scheint mir dem Werthe nicht ganz angemessen.«


  »Auch hierin, Herr Stibs,« versetzte der Principal, »kann ich Ihm nicht ganz abstehen; dennoch aber können Umstände eintreten, wo, mit andern Dingen verbunden, eine solche Reise ihre Vortheile bringt. Ein Kaufmann lernt dabei den Handel der Welt kennen; er schüttelt die Unreife der Jugend und viele Vorurtheile ab, kommt zu Nachdenken und Verstand, und kehrt nach Jahr und Tag als ein klarsehender Kopf zurück.«


  »Es ist aber auch sehr möglich,« sagte Stibs, »daß von einer so grausamen Schifffahrt durch wilde Meere und von Küsten, wo Jahr aus, Jahr ein mörderische Fieber hausen, er nie wiederkehrt.«


  »Besser ist es oft, Wellen oder Fieber raffen einen Menschen schnell hin,« sagte Herr Reike mit Nachdruck, »als daß dieser etwa in der Heimath unnütz und unbrauchbar ein langes, schändliches Leben führt.«—


  Er blickte seinen Sohn fest an, der bei diesen Worten rasch und stolz die Augen aufschlug und dann schweigend erröthete. Die stark ausgeprägten Züge seines Gesichts drückten einen hohen Grad von Unruhe aus; seine Lippen zitterten leise, und mit einiger Anstrengung zwang er sich, sein Glas zu ergreifen und seiner Nachbarin zum Anstoßen hinzuhalten.


  »Wir wollen die armen Seefahrer und Schiffbrüchigen leben lassen,« sagte Mademoiselle Marie lächelnd, »welche, muthig in Stürmen kämpfend, endlich das sichere Land erreichen.«


  »Wissen Sie auch gewiß,« fragte Gustav, indem er anstieß, »daß diesen Entkommenen wohler ist, als jenen, die im Sturm blieben?«


  »Es ist merkwürdig,« rief Stibs, »daran zu zweifeln; denn sicherlich ist es kein Vergnügen, so elendiglich umzukommen.«


  »Und doch vielleicht noch weniger Vergnügen, ein armseliges Leben zu erhalten, wenn alles andere verloren gegangen ist,« rief der junge Reike mit bittrem Tone.


  »Wer sollte glauben,« sprach die junge Dame lächelnd, »daß mein Herr Vetter in jungen Jahren schon den Verlust an Geld und Gut höher schätzt, als die Erhaltung des Lebens«


  »Wie dies ein acht- und ehrbarer Kaufmann immerdar thun muß,« fiel Stibs stolz ein. »Wir haben der glorreichen Exempel viele, daß in erschrecklichen Krisen nicht allein die Chefs berühmter Häuser, sondern auch ihre ersten Commis es vorzogen, lieber zu sterben, als den Sturz der Firma zu überleben.«


  Hier schlug Mademoiselle Marie ein lautes Gelächter auf, vor welchem Stibs verlegen und unwillig erröthete.


  »Ich weiß nicht,« murmelte er, »aber ich muß sagen, ich finde diese Conjunctur durchaus nicht spaßhaft.«


  »Ich bitte um Verzeihung,« entgegnete sie, »die Conjunctur ist höchst ernsthaft, mein Entsetzen machte sich nur in verfehlter Art Luft, weil ich in Ihren Augen eine überaus schreckliche, selbstmörderische Kühnheit funkeln sah. Und doch kann ich mir nicht denken,« fuhr sie, ihr Gesicht bezwingend, fort, »daß es etwas Anderes sein könnte, als Spaß. Sie sind ein christlicher Mann, Herr Stibs; Sie haben ihren Stuhl in der Kirche zu St.Nicolai und können unmöglich, auch als Kaufmann betrachtet, solchen unchristlichen Gedanken Raum geben, die nur ein Schwächling oder ein Verbrecher haben kann.«


  Herr Johannes Reike nickte mit dem Kopfe dazu und sagte dann beifällig:


  »So ist es recht, mein Kind. Ein Kaufmann vor Allen soll nicht verzweifeln, mag der Sturm blasen, wie er will. Es soll dies auch kein anderer Mensch thun. Jeder wird davor bewahrt bleiben, der Kopf und Herz auf der rechten Stelle hat und getreulich seine Pflicht erfüllt. Unordnung, Unredlichkeit, Verwirrung, Leichtsinn und sündige Verlockung zu schlechten Streichen, das sind die Triebfedern zu vielem Bösen, und leider ist in dieser schlimmen Zeit gar Vieles aus Rand und Band gerissen. Die alte Ehrfurcht und Scheu vor Sitte und Gesetz ist aufgelöst, die Einfachheit des Lebens geht immer mehr verloren. Schwelgerei und Schlemmerei nehmen überhand, Dünkel und Genußsucht erzeugen Leidenschaften, welche Befriedigung suchen um jeden Preis. So geht denn Ehre und Gewissen von dannen; man eilt der Luft nach in jeder möglichen Verkleidung; jedes Mittel ist recht, um sich in den bunten, tollen Schwarm zu stürzen, bis endlich die Larve abfällt und uns mit Entsetzen erkennen lehrt, wer darunter steckte.«


  Der alte Herr blickte zu Stibs hinüber, welcher einen eiskalten Schauer am ganzen Körper empfand und vor Schreck die Gabel fallen ließ; dann betrachtete er seinen Sohn, der mit der Miene eines Geistesabwesenden die Strafpredigt anhörte. Von einem bittern Gefühle erregt, fuhr er dann fort:


  »Leeren wir also unsere Gläser. Mögen alle redlichen und guten Menschen Freude am Leben und Glück auf Erden haben; den Leichtsinnigen und Schlechten folge jedoch die verdiente Strafe; sie sind nichts Besseres werth.«


  Als die Stühle gerückt waren, wischte sich der Buchhalter den Angstschweiß von der Stirn und fühlte nach seinem brennenden Kopfe, der heftig schmerzte. Er wäre am liebsten in aller Stille auf- und davongegangen; aber das Maß seiner Leiden war noch nicht gefüllt. Die feststehende Sitte des Hauses gebot ihm, jetzt ein Stündchen der Selbstbetrachtung zu widmen oder, wie er es für gut erachtete, zu plaudern, am Fenster zu sitzen oder in der Ecke eines Sophas die Augen zuzudrücken, während der gestrenge Herr Principal sich ebenfalls seinem Nachmittagsschlummer überließ, dann aber mit dem Wiederauferstandenen eine Tasse Mocca zu schlürfen und, unter den blauen Ringeln des feinen holländischen Canasters auf- und abwandelnd, lehrreiche Gespräche zu führen, bis er mit dem fünften Glockenschlage sich empfehlen konnte.—


  Herr Stibs hatte dies stets für eine hohe Ehre und Auszeichnung gehalten, da Niemand sonst im Comtoir sie mit ihm theilte; diesmal würde er jedoch mit Freuden selbst ein Geldopfer gebracht haben, wenn ein Stellvertreter damit erkauft werden konnte. Seine Unruhe zu vermehren, wollte der alte Herr sich auch heute gar nicht entfernen. Er ließ den chinesischen Kasten holen, worin der Canaster unter einem Bleideckel lag, sammt neuen Thonpfeifen mit besponnenen Posen, und während dies Alles auf den Tisch gestellt wurde, ging er selbst, die Hände auf dem Rücken, wie es seine Art war, auf und nieder, nur von Zeit zu Zeit einen Blick unter seinen weißen, buschigen Augenbrauen hervorschießend, der die innere Angst des kleinen Mannes jedesmal von Neuem aufweckte. Es kam ihm vor, als ob Herr Reike bald seine Perrücke, bald seinen Rock, bald seine Beinkleider musternd betrachte, und mit jedem Augenblick zitterte er vor einer verhängnißvollen Frage.


  Diese erfolgte jedoch zu Stibsens Erstaunen nicht; denn plötzlich deutete Herr Reike auf den Tabackskasten und sagte gütig:


  »Stopf’ Er sich eine Pfeife, lieber Stibs. Ich habe mit meinem Sohne einige Worte zu reden. Er kann in dem blauen Zimmer auf uns warten, bis wir Ihm Gesellschaft leisten.«


  Stibs verbeugte sich, stopfte und folgte dann Mademoiselle Mariens einladenden Winken, die an der Thür auf ihn wartete.—


  Als diese sich schloß, befanden sich Vater und Sohn allein. Herr Reike ging von Neuem durch das Zimmer; sein Sohn lehnte sich an den Ofen und schien die herannahende Erklärung vorläufig zu überdenken.—


  Endlich blieb der Handelsherr vor ihm stehen, und indem er ihn mit seinen strengen Augen forschend anblickte, sagte er:


  »Was ich Dir sagen will, Gustav, hat Zeugen zu scheuen, weil es Vorwürfe sind, die Niemand hören soll, außer Du selbst. Ich wollte schweigen bis morgen, des heiligen Sonntags wegen, aber wie ich Dich finde, hat sich mein Wille geändert. Du hast mich gröblich getäuscht und herben Kummer über mich gebracht. Ändern läßt sich an geschehenen Dingen nichts, Reue aber bessert die Irrthümer, gute Vorsätze helfen zu gutem Thun und decken die Vergangenheit zu. Ich verspreche Dir, einen dichten Schleier darüber zu werfen; dies Conto soll auf immer cassirt sein, kein Wort weiter davon. Dagegen erwarte ich von Dir Einsehen und Besonnenheit, ein Ablassen von allen Deinen Thorheiten, die mir zu großen Ekel und Schaam einjagen, um sie auszusprechen.«


  »Was Sie meine Thorheiten nennen, lieber Vater,« erwiederte der Sohn gelassen, »ist innig verbunden mit meinem ganzen Lebensglücke und allen meinen Hoffnungen,


  »Ich will keine Entschuldigungen!« rief Herr Reike mit der ganzen Heftigkeit seines Wesens, »und verbiete Dir jede Erörterung über einen Gegenstand, der niemals bei mir in Betracht kommen kann. Hier ist meine Hand, nimm sie und sage: ich gelobe, wie ein Mann, verständig und würdig zu handeln! — so will ich alles vergessen, was ich gestern hörte und sah.«


  »Ich gelobe gern, was so sehr meinen Wünschen entspricht,« sagte Gustav, »aber…«


  »So thu danach,« fiel der Vater streng ein. »Du hast Dein sechsundzwanzigstes Jahr erreicht, ein Alter, wo man Selbstständigkeit wünscht. In Deinen Jahren war dies mein sehnsüchtiges Streben, dem ich alle Kräfte widmete und doch langer Zeit und unablässigen Fleißes bedurfte, ehe es mir gelang. Ich war ohne Vermögen; Dir wird es besser geboten. Durch meine Heirath mit Deiner Mutter öffnete ich mir den Weg zum Besitz. Jean Mathieu, mein Schwiegervater, gab mir das einzige Tochterkind, welches er damals besaß, und übertrug mir das Geschäft. Meine Neigungen waren nicht ganz mit dieser Heirath einverstanden, allein mein verständiges Nachdenken sagte mir, daß nur ein Narr einen solchen Antrag ablehnen könnte. Ich heirathete und bin glücklich geworden in einer achtungswerthen Häuslichkeit, die der Tod allein zu meiner Betrübniß beendete.«


  »Eine achtungswerthe Häuslichkeit!« rief der junge Mann schmerzlich. »Und fühlten Sie sich ganz damit abgefunden, Vater, für die Liebe, die Sie entbehren mußten? Ich erinnere mich, gehört zu haben, daß meines Großvaters jüngere Enkelin Claudia eigentlich Ihre Neigung besaß.«


  Eine graue Röthe überdeckte mit mattem Schein das faltenvolle Gesicht des Greises.—


  »Claudia!« sagte er. »Man hat gelogen. Es war ein leichtsinniges, eitles Mädchen, verloren in sinnlichen Gelüsten, die sie elend und unglücklich enden ließen. Wenn eine solche Neigung jemals in mir war, so wurde sie mit der Wurzel ausgerissen von besserer Erkenntniß, und wohl kann ich es dem Schöpfer danken, der meine Wege nach seiner Weisheit lenkte. Ich bin nicht unglücklich, ich bin zufrieden gewesen. Eine Ruhe war in meinem Herzen, die mir immer sagte, daß ich gehandelt hatte, wie ich mußte, und so konnte ich freudig das Wachsthum meines Fleißes betrachten, der mein Gut mehrte. Ich konnte meine Hoffnungen auf Dich richten, der meinem Leben eine Zukunft bot.«


  Er reichte seinem Sohne die Hand, die dieser bewegt in die seine schloß, dann fuhr er mit seiner gewöhnlichen Kälte fort:


  »Du siehst, Gustav, daß mein ganzes Mühen nur dahin ging, für Dich zu sammeln, und daß alle Plane, welche ich machte, stets Dein Wohl zum Zwecke hatten. Alt, wie ich bin, hat der Himmel mir doch die Kraft gegeben, im Geiste thätig und rasch zu sein; doch billig ist es wohl, daß ich einen Theil meiner Last auf Deine jungen Schultern werfe. Kannst Du mir es nun verargen, wenn ich sehnlich wünsche, Dein Leben geregelt und mein Werk so gesichert zu sehen, daß es nicht leicht zerstört werden kann? Marie…«


  »Hören Sie mich, lieber Vater!« rief Gustav in bittendem Tone, ihn unterbrechend.


  »Marie,« fuhr Herr Reike ruhig fort,»ist die Tochter meines alten Freundes und Verwandten. Sie ist ein schönes, frommes, tugendsames Kind, dessen Lob ich Dir nicht weiter zu preisen habe.«


  »O, nein, nein!« fiel der junge Mann ein, »ich ehre, ich achte sie. Ich weiß, wie edel ihr Herz, wie klar ihr Verstand ist, und doch…«


  »Du weißt nicht Alles,« sagte Herr Reike rasch, »Du weißt nicht, daß auch Marie Dich hochschätzt, daß mein Herzenswunsch sich bei ihr nährt, und da nun auch ihr Vermögen und alle ihre Verhältnisse sich den Deinen anpassen, so ist es mein Wille, sie Dir zur Lebensgefährtin zu geben.«


  »Das ist unmöglich, Vater!« rief der Sohn laut und bestimmt.


  »Was ist unmöglich?« fragte Herr Reike mit bitterer Schärfe.


  »Ich kann Marien nie, niemals heirathen!«


  Der finstere, starre Blick, mit dem der alte Herr den ungehorsamen Sohn betrachtete, hatte in der That etwas von dem Fürchterlichen, das Stibs mit dem Blick der Klapperschlange verglich. Die greise, große Gestalt stand aufrecht, stolz und bewegungslos; die eckigen Züge seines Gesichts schienen versteint und unbarmherzig.


  »Nicht?« sagte er, »Du kannst nicht? Und niemals? Warum?«


  »Weil ich liebe!« antwortete Gustav, »weil mein Herz einem andern Weibe gehört.«


  Eine zweite, eben so lange Pause folgte, dann sagte Herr Reike kalt:


  »Dies Geständniß beweist mir, daß Du heute und in diesem Augenblicke noch derselbe Narr bist, Der Du gestern in der bunten Jacke warst. Ein Thor von innen und außen,« fuhr er fort; »aber, junger Mensch, hoffe nicht, mit diesem schamlosen Bekenntniß meinen Willen um ein Haar breit zu verrücken. Wer den Weg der Ehre nicht mit mir gehen will, der bleibe, wo er bleiben mag. Ich halte ihn nicht, ich hindere ihn nicht; aber wäre er auch mein Sohn, mein einziger Sohn, ich risse ihn aus meinem Herzen für alle Zeiten. Sein Leichtsinn soll nicht verderben, was ich mühsam baute; mag er in Schande und Sünde untergehen, ich habe nichts mit ihm gemein.«


  Er wendete sich um und ging das Zimmer entlang; als er zurückkehrte, war die Aufregung aus seinem Gesicht verschwunden.—


  »Was wir gesprochen haben, bleibt unter uns,« sagte er. »In drei Tagen werde ich Dich wieder fragen, überlege Dir die Sache; meine weiteren Entschlüsse sollst Du dann erfahren.«


  »Ich habe Alles überlegt,« betheuerte der junge Mann.


  »In drei Tagen also,« rief Herr Reike zurück. »Bis dahin Adieu!«


  Er verließ das Gemach und ließ seinen Sohn allein, der einige Minuten still auf der Stelle stand, wo er sich befand, dann aber mit Festigkeit die Hände zusammenballte und leise Worte vor sich hin murmelte.


  »Unerträglich!« rief er endlich Lauter. »Es giebt eine Gränze des Gehorsams, die kein Mensch überschreiten darf, ohne sein heiligstes Recht zu vernichten. Ich will nicht gehorchen! ich kann nicht, und müßte ich alles meiden und missen; ich kann nicht! O Alice!«


  Er hörte die Thür leise knarren und das Rauschen eines Gewandes. Ein unwillkürlicher Schrecken übergoß sein Gesicht mit Röthe; eine leise Hand berührte seine Schulter; als er sich umwandte, sah er in Mademoiselle Mariens klare, freundliche Augen.


  »Pst!« sagte sie, »seien Sie still, Gustav. Der arme, kleine Stibs schläft nach manchen Qualen den sanften Schlaf der Gerechten, der Papa aber dürfte noch nicht so weit sein, und was ich Ihnen sagen will, soll er und Keiner stören. Sehen Sie mich an, Vetter,« fuhr sie lächelnd fort. »Ich verlange kein Urtheil eines Paris von Ihnen, doch hart ist es immer, das müssen Sie bekennen.«


  Sie sah so spottlustig und übermüthig aus, daß er mit schlecht verhehltem Mißmuth sich halb von ihr zum Fenster wandte und mit leiser, abweisender Stimme sagte:


  »Lassen Sie mich, liebe Marie, Sie wissen nicht, was mich mit Trauer und Schmerz erfüllt.«


  »Nein, mein schöner Herr,« versetzte sie, »dem Himmel sei Dank! ich weiß nichts und doch genug, um nicht mehr wissen zu wollen. Nur ein einzig kleines Wort zu


  Ihrer Beruhigung. Ich gefalle Ihnen nicht? Sie antworten keine Silbe. Sagen Sie Nein! und legen Sie die Hand auf mein Herz, ob es stärker klopft.«


  »Sie haben das unglückliche Gespräch also gehört, das hier geführt wurde?« fragte er, indem er ihre Hand ergriff.


  »Ein Bruchstück vielleicht, und gegen meinen Willen, weil Sie zu laut wurden. Aber nein, Vetter Gustav, ich will nicht lügen und heucheln, ich weiß mehr.«—


  Sie zog aus dem Corset den kleinen Brief, welchen sie Stibs gestern Abends abgenommen, und hielt ihn dem Erschreckenden hin.


  »Hier ist ein Brief, der in meine Hände gerieth.«


  »Sie haben ihn gelesen?« fragte er, hastig ihn annehmend.


  »Was muthen Sie mir zu? welches Recht habe ich an Ihren Geheimnissen, Vetter Gustav? Meine Neugier weiß ich zu zähmen; wollen Sie jedoch aufrichtig sein, so werden tausend irrige Vermuthungen ihr bestimmtes Ziel finden.«


  Der junge Mann senkte den Kopf, und die Arme über seine Brust gekreuzt, schien er einen Augenblick zu überlegen.


  »Sie haben Recht,« sagte er dann, »was auch geschehen mag, Sie sollen Alles wissen. Nehmen Sie, lesen Sie, es kann nichts darin sein, was schlimmer wäre, als was ich Ihnen zu sagen habe.«—


  Hastig brach er das Siegel des Briefes auf und hielt ihn Mademoiselle Marien hin, die ihn gelassen nahm und mit halblauter Stimme las:


  »Jetzt erst kann ich Ihnen genau sagen, mein theurer Gustav, wie ich erscheinen werde. Ich tanze in der Quadrille des Hofes. Mein Herz sagt mir, Sie würden mich unter Allen finden, auch wenn ich nicht die Perlenschnüre trüge, welche Sie kennen. Ich habe den Anzug einer Columbine in Bereitschaft; Sie werden, wie wir verabredet, dazu passend erscheinen. Erwarten Sie mich an der vordern Eingangsthür. Welche Sehnsucht bewegt und beängstigt mich! doch welch Entzücken überflügelt alle Furchtsamkeit, die mich beschleichen will! Tausend, tausend Küsse! — Alice.«


  Die junge Dame ließ den Brief sinken und zeigte schelmisch ihre blitzenden Zahnreihen.—


  »So steht es also mit Ihrem Herzen, mein armer Vetter,« sagte sie tröstend. »Ums Himmel willen, daß der Papa nichts erfährt!«


  »Er weiß Alles,« erwiederte Gustav. »Irgend ein Verräther hat ihm die genauesten Nachrichten gegeben. Er überraschte mich.«


  »Er war auf dem Maskenballe!« rief Mademoiselle Marie heftig lachend. »Darum also der Lärm und die Unruhe im Hause während der Nacht! Es muß ein köstliches Erkennen gewesen sein! Was aber nun beginnen?«


  »Ich weiß es nicht,« versetzte er finster vor sich hinblickend.


  Plötzlich röthete sich sein Gesicht, und mit einer Regung der Scham und Verlegenheit, die in ein Lächeln sich zusammendrängte, sagte er:


  »Nichts kann sonderbarer sein, als meine Geständnisse in Ihr Ohr. Sie wissen Alles, Marie, Sie wissen, daß ich liebe. Sie wissen auch, welche Absichten mein Vater hegt; können Sie mir verzeihen, daß mein ungehorsames Herz einem solchen Glücke sich nicht fügen will, weil es…«


  »Still, still, mein verliebter Vetter!« rief Mademoiselle Marie, mit dem Finger drohend, »kein Wort mehr, denn ich habe nichts zu verzeihen. Ich weiß allerdings,« fuhr sie mit gesenkten Augen fort, »welche Absichten mein Herr Vormund und gütiger Verwandter mit mir hatte, allein beruhigen Sie sich und nehmen Sie die Versicherung, daß ich von Herzen gratulire.«


  »Sie sollten keinen Spott mit mir treiben in dieser Stunde,« sagte er leise seufzend.


  »Wenn ich nie in meinem Leben ernsthaft war, so bin ich es jetzt, versetzte sie. »Muth, Vetter Gustav, ich lobe, ich preise Ihre Kühnheit. Sie lieben! Vertheidigen Sie diese Liebe gegen eine ganze Welt. Dulden Sie es nicht, daß nüchterne Verständigkeit, Vorurtheile, die bevormundende Weisheit der klugen Rechenkunst des Alters einen schwarzen Strich durch Ihr glänzendes, schönes Luftschloß ziehen. Was aber mich betrifft, mein schöner Herr, so fordern Ehrbarkeit und Achtung vor dem Willen meines Vormundes, wenigstens vorläufig neutral zu bleiben. Unsere Stellung ist die, Vetter Gustav: Sie eröffneten dem Papa, daß Hand und Herz meiner armen Person Ihnen durchaus verwerflich erschienen, und hiefür nehmen Sie meinen aufrichtigsten Dank. Wer unterfängt sich, mich wie eine Waare zu verhandeln? und obenein an einen Käufer, der — mit Gunst, mein Vetter — nie etwas davon verstanden hat! Eine zornige Empörung ergreift mich. Sie haben Recht gethan, Gustav; wir paßten durchaus in keiner Sache zusammen, Niemand konnte das besser wissen, als wir, und so lassen Sie uns in Frieden und Freundschaft unseren Lebensweg wandeln, erlöst von Beängstigungen, die, heimlich empfunden, um so schmerzlicher waren.«


  Sie reichte ihm die Hand und stolz und freudig richtete sich die schlanke Gestalt vor ihm auf. Ihre schimmernden, trotzigen Augen strahlten eine unmuthige Regung aus, welche von dem Lächeln, das ihren Mund umschwebte, aufgehoben wurde.


  »Friede und Freundschaft zwischen uns, das ist es, was ich sehnlich wünsche,« rief Gustav mit Wärme.


  »Gut, Vetter, und nun zu Alicen. Was Sie mir etwa mittheilen wollen, muß schnell geschehen, denn so eben nieste Herr Stibs dort, und von der andern Seite höre ich das Räuspern des Papa’s.«


  »Alice ist schön und gut,« flüsterte ihr Geliebter. Wenn Sie sie kennen sollten, Marie…«


  »Diese Ehre werde ich mit später vorbehalten,« fiel sie ein, »doch weiter.«


  »Sie lebt seit einigen Monaten hier; ihr Vater, der Chevalier de Brisson, ist Emigrant von altem, französischen Adel.«


  »Und diese vornehme, junge Dame hat Gnade über Sie ergehen lassen!« rief Mademoiselle Marie erstaunt. »Wir haben so viele junge, schöne, stolze Cavaliere! Welch ein Glück!«


  »Ein Glück, das der Zufall mir gab. Fragt die Liebe nach Rang, Geburt, Reichthum, Schönheit, Tugend?!«


  »Nein,« sagte Mademoiselle Marie, »sie ist, wie man behauptet, das ewige große Räthsel. Sie haben Recht. Es ist Gefahr dabei, das ist abenteuerlich und reizt noch mehr.«


  »Ich achte es nicht!« rief Gustav. »Was kümmern mich ihre Vorurtheile! Alice liebt mich.«


  »Es kann nicht anders sein. Sie sehen sie oft?«


  »Mit Hülfe ihrer Dienerin, ja.«


  »Und der Vater?«


  »Er weiß nichts. Er hat einen Theil seines Vermögens gerettet und ist häufig in vornehmer Gesellschaft aus dem Hause entfernt.«


  »O weh!« sagte Mademoiselle Marie. »Das ist übel. Ich wollte, daß er arm wäre. Er wird sich sträuben, und Nebenbuhler haben Sie gewiß, das beweist der Verrath.«


  »So scheint es,« erwiederte Gustav: »Alice ist zu schön, zu liebenswerth; doch ich fürchte keinen.«


  »Wie ein Paladin dies soll. Allein wie wird es enden?«


  »Ich setze Alles daran, was ein Mensch zu geben hat,« entgegnete er mit leidenschaftlichen Feuer. »Mag mein Vater thun, was er will, ich bin bereit, mit ihm zu brechen.«


  »Still!« rief Mademoiselle Marie, und das Lächeln in ihrem Gesicht verschwand in plötzlichem wahrem Ernst. »Auch die feurigste Leidenschaft darf nicht ungestraft die Bande der Natur zerbrechen. Seien Sie vorsichtig, Vetter Gustav; vorsichtig muß auch die Liebe fein. Mißtrauisch ist sie immer, so lange sie nicht zur blinden Thorheit wird; und davor hüten Sie sich. Mir scheint es, als hätten Sie ein doppeltes und dreifaches Recht, genau zu prüfen, was Sie thun. Und dies ist der letzte Rath Ihrer gehorsamen Dienerin,« fuhr sie fort, als er schwieg, und machte einen tiefen Knix, den ihre Reifröcke im weiten Kreise begleiteten, »denn hier kommt unser liebwerthester Herr Stibs, der Ihnen die Wahrheit meiner Rede besser erklären wird, als ich es vermag.«


  Das rothe, schläfrige Gesicht des Buchhalters guckte durch die Thürspalte; als er jetzt jedoch seinen Namen nennen hörte und den schmeichelhaften Beisatz, trat er herein und sagte:


  »Wenn es irgend in meiner Macht steht, so weiß die holdselige Mademoiselle Marie, daß ich in allen Dingen ihr ganz unterthänigster Diener bin.«


  »Meinen allerschönsten Dank für die Höflichkeit des Herrn Stibs,« erwiederte sie mit einem neuen Knix und einem Wesen und Lächeln, das Stibsens innerste Seele rührte. »Da mein Herr Vormund sogleich erscheinen wird, so ist es meine Pflicht, den Kaffee zu bestellen; übernehme es der löbliche Herr daher, diesem jungen Menschen, meinem Vetter, der ein sehr miserabler Kaufmann ist, die goldene Regel gründlich darzustellen, nach welcher, ehe man ein wichtiges Geschäft abschließt, dasselbe vorsichtig in allen möglichen Chancen wohl observirt und calculirt, auch mehr als einmal repetirt werden muß, um im selbstverschuldeten Malheur nicht später von Neue molestirt zu werden.«


  »Mit dem größten Vergnügen, theuerste Mademoiselle Marie,« rief Stibs entzückt, »erfülle ich Ihren mir gewordenen Auftrag. Es ist merkwürdig, unerklärbar, wie Herr Gustav daran zweifeln kann.«—


  Er setzte sich dem Herrn Reike jun., der die Hände über sein Gesicht deckte, gegenüber, legte den Zeigefinger seiner Rechten an den Daumen seiner Linken und begann seine Belehrung.


  


  6.


  Der Abend dämmerte tief, als Herr Stibs das Gesellschaftszimmer des gestrengen Principals verließ und nach den letzten respectvollen Abschiedsverbeugungen raschen Schritte die Treppe hinabstieg. Mit der einen Hand hielt er die Rockschöße fest, damit sie nicht in das schnörkelige Eisengitter des alterthümlichen Geländers gerathen möchten, an dem sein schöner, grauer Rock, dessen Andenken er einen bangen Seufzer widmete, einst einen erklecklichen Schaden erlitten, mit der andern winkte er dem alten Hausdiener zu, ihm die Thür zu öffnen, durch welche er gleich darauf auf die Straße trat.


  Es nebelte eiskalt, und mit einem zweiten Seufzer klagte Stibs dem Himmel sein Weh, daß er heute ohne Roquelor gehen mußte, gegen alle Sitte, weil Bosheit und höllische Büberei ihn um dies edle Kleidungsstück gebracht hatten. Und heut hatte er den Mangel desselben, als Herr Reike sen. danach fragte, damit entschuldigen können, daß das Wetter am Mittage schön gewesen, auch seine Devotion ihm nicht erlaubt habe, den ein wenig verbrauchten Überwurf mitzubringen; wie aber sollte es morgen werden, wenn entdeckt würde, daß Rock, Hut, Roquelor, o Himmel! selbst das herrliche spanische Rohr mit dem Goldknopf fehlten?


  Das haarsträubende Entsetzen kam wieder, das ihn ganz verlassen, so lange er in der beglückenden Nähe Mademoiselle Mariens sich befunden, welche auf wunderbare Weise mit ihren blauen Schelmenaugen Muth in sein geängstetes Herz zu träufeln wußte. Jetzt fiel ihm alles wieder ein, was ihm gestern geschehen war, und seine Kniee knickten zusammen, als plötzlich ein paar Finger ihm in den Arm zwickten und eine leise Stimme seinen Namen nannte.


  Stibs warf einen scheuen, schnellen Blick hinter sich, und die Empfindung der Dankbarkeit kam über ihn. Eine Dame, dicht eingehüllt in einen dunkeln Mantel, dessen Kappe über ihren Kopf gezogen war, stand neben ihm. Er konnte nicht in Geringsten zweifeln, daß es die Unbekannte sei, welche als Samariterin an ihm gehandelt und in ihrem Wagen ihn gnädiglich errettet hatte.


  »Nun, Herr Stibs,« sagte die Dame, »wie befinden Sie sich heute?«


  »O, meine edle Wohlthäterin,« rief der kleine Buchhalter mit Rührung, »ich weiß, welchen Dank ich Ihnen schulde; in Übrigen befinde ich mich wohl. Denn als Ihre Güte mich in die Nähe meiner Wohnung entließ, gelang es mir, schnell in diese zu entschlüpfen, wo meine Haushälterin, die gute Margarethe, mich ängstlich erwartete. So bin ich denn durch Fliederthee und Schlaf leidlich wieder hergestellt.«


  »Schön, mein Herr,« fuhr die Dame fort, »und jetzt kommen Sie von Herrn Reike?«


  »Allerdings,« sagte Stibs verwundert. »Ich komme jedes Mal Sonntags daher.«


  »Sie sahen auch den jungen Herrn Reike?«


  »Ich sah ihn,« antwortete Stibs. »Kennen Sie ihn?«


  »Wohl möglich. Bemerkten Sie nicht, daß Vater und Sohn ungewöhnlich ernst waren?«


  Stibs wurde immer erstaunter.


  »Es kam mir allerdings so vor,« sagte er, »als wäre eine geheime, ganz ungewöhnliche Unterredung sehr stürmisch gewesen, und wenn ich sagen soll — ich setze voraus, es interessirt Sie.«


  »O, sehr, sehr,« versicherte die Fremde, ihre Hand auf Stibsens Arm legend.


  »Herr Reike jun. kam mir außerordentlich confus vor,« flüsterte Stibs. »Er sprach kein Wort, oder doch nur sehr wenige, saß da, wie ohne Gehör, und wollte endlich auf und davon, wenn es der Papa geduldet hätte.«


  »Er mußte also bleiben?« fragte die Dame.


  »Mußte bleiben, sagte Stibs, »und wird eine Partie Tarok spielen, oder Mademoiselle Marien am Clavier begleiten, bis es Zehn läutet.«


  Die Unbekannte ging schweigend neben dem Buchhalter weiter, der ungewiß schien, ob er sich entfernen solle, bis sie ihn von Neuem festhielt.


  »Ich verlange von Ihnen eine Gefälligkeit, Herr Stibs,« sagte sie.


  »Mit dem größten Vergnügen, Madame, oder Mademoiselle,« erwiederte Stibs; »denn obgleich ich nicht die Ehre habe, Sie zu kennen, so weiß ich doch, was ich Ihnen verschulde.«


  »Sie werden mich kennen lernen. Wann sind Sie allein in dem Comtoir?«


  »Ich?«, fragte Stibs verwundert — »allein?«


  »Sie allein, ohne daß irgend ein zweiter zugegen wäre.«


  »Es könnte sein,« versetzte der Buchhalter verwirrt, »daß dies Mittags, oder Abends, gegen sieben Uhr, der Fall wäre; allein, wenn ich fragen darf — es ist merkwürdig! ich wüßte nicht, weßhalb ich allein sein soll!«


  »Weil ich Sie aufsuchen will, um weiter mit Ihnen zu sprechen,« fuhr die Dame fort.


  »Bitte sehr,« sagte Stibs, »dies wäre eine höchst schmeichelhafte Ehre. Das Comtoir — Damenbesuch — es ist ein bedeutendes Risico bei dieser Angelegenheit man— könnte uns unterbrechen, und selbst Herr Reike…«


  »Fürchten Sie nichts,« sagte die Unbekannte,«jeder falsche Verdacht wird verschwinden. Aber sein Sie aufmerksam; merken Sie morgen auf alles, was im Hause vorgeht; verschweigen Sie mir nichts. Ich weiß, Sie besitzen das ganze Vertrauen des alten Herrn.«


  »Aber, mein Himmel!« sagte Stibs ängstlich, »welchen Nutzen kann es ihnen gewähren, zu wissen, was Herr Reike sagt oder thut?«


  »Schweigen Sie gegen Jedermann,« fuhr die Dame fort. »Sie werden Alles erfahren und dann erst verstehen, was mich dazu bestimmt. Schwören Sie, daß Sie schweigen wollen.«


  »Ich schwöre,« sagte Stibs feierlich, »wenn Sie das beruhigen kann, aber…«


  »Auf Wiedersehen« flüsterte sie, indem sie seine Hand los ließ. »ich rechne auf Ihre Dankbarkeit, zählen Sie auf die meine.«


  Sie entfernte sich, und Stibs stand betroffen noch eine volle Minute still. Die unerfaßlichsten Vorstellungen drehten sich vor ihm umher und verwirrten ihn, je mehr er nachsann. Die Art und Weise der Unbekannten hatte etwas durchaus Seltsames. Der Ton ihrer Stimme war befehlend und überredend, es lag etwas darin, das Gehorsam forderte, und doch war er auch süß und schmeichelnd, und der Druck ihrer weichen Hand ein Zauber, der Stibs sehr neugierig und mild stimmte. Das Gesicht hatte er nicht deutlich gesehen, sie verbarg es zu sehr unter Mantelkappe und Schleier, aber es schien sehr artig zu sein. Stibs versank in die wunderlichsten Träumereien.


  »Was will sie von mir? Wer kann sie sein?« murmelte er vor sich hin. Plötzlich stand er still und sagte: »Jetzt habe ich’s. Herr Gustav Reike jun. war ihre erste Frage. Herr Johannes Reike hinwieder die zweite. Briefschreiberei — Unfrieden — Zank — Aufpassen — Vertrauen! — Es ist alles richtig! — Das ist die Mamsell, welche die wohlriechenden Briefchen schreibt und Herrn Reike jun. den Kopf verdreht hat. Sapperment! aber« — er stand wieder still und faßte sich an die Stirn. »Wie kam sie auf die Redoute, in die Quadrille, in die Laube, wo ein Harlekin sie zärtlich umfaßt hielt? Es ist nicht möglich!« schrie er, »es ist durchaus unmöglich, ich kann es nicht begreifen.«


  »Was meines Erachtens Ihnen seit gestern mehrmals passirt ist,« sagte eine Stimme hinter ihm, zum tödtlichen Schrecken des Buchhalters, der erblassend sich umwendete.


  »O, o!« rief er, »nein, ich irre mich nicht, ich habe die Ehre, Sie zu kennen, — gestern, gestern Abend…«


  Die Stimme versagte ihm den Dienst, denn da stand der entsetzliche Plagegeist, welcher alles Unheil über ihn gebracht hatte, der große Officier in seinem blauen, unheimlichen Mantel; und wie von Stein gehauen sah er aus, es regte sich nichts an ihm.


  In diesem Augenblicke fiel es Stibs ein, was er gelitten und verloren, und mit der Energie der Verzweiflung fuhr er fort:


  »Ich will es nicht untersuchen, ob es recht war, einen schuldlosen Mann so zu verlocken und zu martern, wie Sie es gethan, sein Gehirn zu betäuben und ihm endlich dem Spotte und der Schmach Preis zu geben; denn leider mußte ich sehen, als ich endlich gerettet und in Sicherheit war, daß eine ruchlose Hand einen Zettel auf meinen Rüden befestigt hatte, auf welchem deutlich zu lesen stand: Guten Abend, Herr Stibs!«


  »Ich betheure Ihnen, daß ich nichts von diesem Scherze weiß,« sagte der große Herr.


  »Ein Scherz,« schrie Stibs; »ein Scherz?! Gehorsamer Diener, ein allerliebster Scherz!«


  »Es entrüstet mich Ihre Schicksale zu hören,« fuhr der Fremde fort, »und gern will ich vergüten, was ich vermag.


  »Mein gnädiger Herr Graf,« sprach Stibs bittend, »ja, Herr Graf, ich erinnere mich jetzt, nur eine Bitte und einen Anfang dazu habe ich gehorsamst vorzutragen. Geben Sie mir meine Kleider zurück und dann dann lassen Sie uns für immer vergessen, daß es einen Stibs in der Welt giebt.«


  »Sie sind zu bescheiden, mein theurer Herr,« sagte der Graf lächelnd. »Ihre Kleider sollen Sie noch heute zurückerhalten; Ihre werthe Bekanntschaft jedoch werde ich so schnell nicht aufgeben können. Sie sind ein verständiger Mann, Herr Stibs,« fuhr er fort, »lassen Sie uns daher verständig reden. Sie können denken, daß ich besondere Absichten haben muß, die mir Ihre Person werth machen, sonst« — er warf den Kopf stolz in den Nacken und betonte dies Wort so wunderlich, daß Stibs erschrack— »sonst würde ich Ihren Wunsch gewiß erfüllen.«


  »Es kommt mir vor,« entgegnete der Buchhalter kläglich, »als lebte ich nicht mehr, oder ich lebte und wäre verzaubert, gestohlen oder umgetauscht; denn es ist merkwürdig, wie viele Personen ein plötzliches Wohlgefallen an mir finden…«


  »Gehörte etwa die Dame auch dazu, welche Sie aufhielt?« fragte der Officier.


  »Die Dame? O ja, allerdings.«


  »Sie sprachen mit ihr?«


  »Eine Viertelstunde lang, ich kann es nicht läugnen.«


  »Und sie gab ihnen Aufträge, einen Brief!« rief der Fremde, indem er hastig den Arm des Buchhalters faßte.


  »Um Gottes willen, nein!« sagte Stibs, »sie gab mir nichts.«


  »Nichts?! Was sprach sie? was begehrte sie? Lügen Sie nicht!«


  Stibs theilte in größter Furcht mit, was ihm bei seinem Eide verboten war, und schweigend hörte der Herr es an.


  »Zu Ihnen will sie kommen?« sagte er dann vor sich hinsprechend; »bei Gott, das ist seltsam! Es ist unmöglich, daß die Gemeinheit solche Anziehungskraft für sie haben kann, um Alles zu vergessen, einem elenden Krämer zu Gefallen. Wenn ich das wüßte, wenn ich es wüßte!«


  Er faßte unter dem Mantel den Korb seines langen Schwertes und stieß es mit solcher Gewalt auf den Boden, daß Stibs zurücksprang.—


  »Hören Sie mich an, Herr,« fuhr er fort, den Arm des Buchhalters fest drückend und sein stolzes, von Leidenschaft erhitztes Gesicht zu diesem neigend, »ich bin Ihnen vielen Dank schuldig.«


  »Es hat durchaus nichts zu sagen;« erwiederte Stibs ängstlich höflich.


  »Diesen Dank will ich einst reichlich abtragen.«


  »O, bitte!« sagte der kleine Mann, »ich verlange durchaus nichts.«


  »Allein ich erwarte, daß Sie sich mit mir verbünden, mir genaue Nachricht von Allem mittheilen, was jene Dame will, was dieser Schelm beginnen mag, der Mittel benutzt, die ich nicht kenne, nicht begreife, die aber vom höllischen Teufel selbst stammen müssen, weil sie Natur, Gesetz, Scham und Pflicht überwinden. Sie sollen mir Alles berichten, was vorgeht; selbst der Herr, dem Sie dienen, wird es Ihnen einst danken.«


  »Wenn Herr Reike in seiner gestrigen Rücksprache mit Ihnen derselben Ansicht war,« sagte Stibs, »und Ihre beiderseitigen Interessen darin zusammenfallen, so würde ich prompt Ihre gütigen Aufträge unter Mitwirkung ausführen können.«


  Ein wilder Fluch des jungen Herrn war die Antwort.—


  »Ich könnte ja sagen, ich könnte Ihnen drohen, ich könnte dem alten, nichtswürdigen Geizhals, wie Sie ihn nannten, Manches mittheilen; doch nein, was schiert mich das krämerhafte Gesindel! Was ich bezwecke und will, ist meine Sache, und dieser sollen Sie dienen! Sie werden sich nicht weigern,« fuhr er nachdrücklich fort, »ich habe Sie in meiner Gewalt, und, bei meiner Ehre! Herr, Sie haben die Wahl: entweder Sie empfangen goldenen Lohn, oder eisernen, dem Sie nicht entgehen können.«


  Die furchtbare Gestalt, deren drohende Bewegungen das Schlimmste vermuthen ließen, machte auf den ängstlichen, kleinen Mann den stärksten Eindruck.


  »Gern, sehr gern will ich zu Ihren Diensten sein, mein Herr Graf,« sagte er zitternd.


  »Ich erwarte das von Ihnen,« rief der Officier höhnisch lachend, »und werde Sie morgen Abend hier an dieser Stelle finden, wo ich das Vergnügen Ihrer Bekanntschaft zuerst hatte. Es ist ein hübsches Erinnerungsplätzchen für Sie, Herr Stibs, und ruft Ihre Verpflichtungen gegen mich wach.«


  Bei diesen Worten verließ er den Buchhalter, der, so schnell er konnte, diesen schrecklichen Ort floh und athemlos seine Wohnung erreichte. An der Thür sah er sich nochmals scheu um, denn es kam ihm vor, als hätte er das Rasseln eines Schwertes gehört, und dankend blickte er zu dem erleuchteten Fenster empor, wo er von der sorgsamen Pflegerin seines irdischen Daseins erwartet wurde.


  Während nun Herr Stibs einen höchst merkwürdigen Abend verlebte, ganz eingesponnen von Zweifeln, Hoffnungen, Vermuthungen und Täuschungen, eilte Graf Reichenau unruhig vor der Thür Alice’s auf und ab. Den Hut hatte er tief ins Gesicht gedrückt, so stand er in der finstern Ecke eines Hauses und blickte nach dem Zimmer hinauf, hinter deren Fenstern dann und wann ein Schatten an den weißen Vorhängen hinglitt.


  Alle Qualen der Liebe und der Eifersucht wurden nach und nach in ihm aufgeregt. Bald war es ihm, als stehe ihm gegenüber die Gestalt seines bevorzugten Nebenbuhlers, den er verachtete und haßte; bald entdeckte er einen zweiten Schatten hinter den Gardinen, der die Adern an seiner Stirn feurig auftrieb. Ungeduldig und gereizt verwünschte er alles, was ihn vermochte, hier mit Herzklopfen zu harren, und doch war es ihm unmöglich den Platz zu verlassen, auf den er nach wenigen Schritten immer wieder zurückkehrte.


  Endlich konnte man die Ursache begreifen, die ihn so hartnäckig machte. Drüben öffnete sich die Thür, und eine weibliche Gestalt schlüpfte hervor, welche rechte und links umhersah und sich halb zurückzog, als der junge Officier sich näherte.


  »Jeannette!« flüsterte er. »Guten Abend, Du schöner Engel, da bin ich.«


  Er legte vertraulich den Arm um ihren Leib; so sprachen sie zusammen, und viele Überredung schien es dem Grafen zu kosten, das Mädchen nach seinen Wünschen zu stimmen. Erst als Geld klang und seine Börse in ihre Hand glitt, gab sie nach; gleich darauf verschwanden Beide in dem Hausflur, und an der Hand der pfiffigen Kammerjungfer fand der verliebte, junge Edelmann leicht den Weg zu dem Zimmer ihrer Gebieterin.


  Mit der Kühnheit eines Cavaliers der damaligen Zeit drehte er das Schloß und trat hinein. Mantel, Degen und Hut hatte er im Vorgemach leise abgelegt, und lauschend blieb er an der Schwelle stehen, als er das Fräulein von Brisson erblickte, die, den Arm auf den Schreibtisch gelegt, nachdenkend in einer großen Mappe mit Papieren blätterte. Viele Briefe hatte sie auf den Tisch gelegt und mehrere davon aufgeschlagen. Graf Reichenau sah ein welkes Sträußchen auf einem derselben liegen, auf einem andern ein Miniaturbild in goldener, mit Perlen besetzter Fassung, das seine eifersüchtigen Blicke zu erkennen suchten; bis eine Bewegung, welche die Räder seiner Sporen klingen ließ, ihn verrieth.


  Als Alice sich erschreckt aufrichtete, und, Bild und Papiere mit Hast zusammenraffend, einen fragenden, stechenden Blick auf den kecken Mann warf, glaubte dieser sie noch nie so schön gesehen zu haben. Mit dem leichten Anstande und der Sicherheit, die gewohnt ist, sich nie beirren zu lassen, näherte er sich ihr.


  »Ich hoffe, mein gnädiges Fräulein, Ihre Verzeihung zu erhalten, begann er lächelnd, »wenn ich unangemeldet und unerwartet vor Ihnen stehe.«


  »Jeannette war nicht im Vorzimmer, und die Thür stand offen, ich kann es denken,« erwiederte sie. »Setzen Sie sich, lieber Graf, mein Vater muß bald zurück kommen.«


  »Sie haben den Maskenball fröhlich gefeiert?« fragte er, indem er ihrem Gebot folgte.


  »Ich habe wenig getanzt und bin bald nach Hause gefahren. Maskenfeste sind meine Sache nicht.«


  Reichenau lächelte.


  ›Wer es nicht besser wüßte,‹ sagte er zu sich selbst, ›würde sich täuschen lassen.‹ »Sie lieben Maskenfeste nicht,« fuhr er dann laut fort. »Macht es Ihnen kein Vergnügen, unbekannt und geheimnisvoll umherzuschweifen oder in wechselnder Verkleidung Ihre Freunde zu täuschen?«


  »Ich denke,« antwortete sie mit einem schnellen, scharfen Blicke ihrer glänzenden Augen, »man täuscht seine Freunde genugsam auch ohne Maske.«


  »Wahr!« rief der Graf überrascht. »Auf Ehre, Sie haben Recht! Und wer täuscht seine Freunde mehr, als die schönen Frauen, deren Launen zuweilen seltsam mit unserer Gläubigkeit scherzen!«


  »Ein Mann,« sagte sie mit einem spöttischen Anklange, »soll die Launen einer Frau nicht dulden; er soll den Muth und die Macht besitzen, jene zu zerbrechen.«


  »Das heißt,« rief Reichenau feurig, indem er ihre Hand ergriff, »er soll sein Herrenrecht gebrauchen und sie besiegen.«


  »Wenn er es kann,« fiel sie ein.


  Die Augen des Grafen glühten, das Fräulein von Brisson blickte ihn herausfordernd an.—


  »Man kann Alles!« rief er, »was man will, theuerste Alice! Was hält mich ab, den Versuch zu wagen?«


  »Man soll nichts wagen,« versetzte sie zurücktretend und warnend, »wo man nicht Aussicht hat, etwas zu gewinnen.«


  »Und wo,« rief er leidenschaftlich, »wo gäbe es einen höheren Preis zu erringen, als hier!«


  »Mein Herr Graf,« sagte das Fräulein, und das Lächeln verschwand von ihren Lippen, »ich denke, wir haben gestern Scherz genug gehabt.«


  »Was ich sage, ist heiliger Ernst!« rief Reichenau betheuernd. »Hören Sie mich an, Alice. Ich bin reich, unabhängig, mein ganzes Leben soll Ihnen gewidmet sein. Diese Hand, Alice, und Ihr Herz, so verlange ich nichts mehr von der Welt und ihrem Glück. Ich werfe dies Kleid von mir, ich führe Sie auf meine Güter; wohin Sie wollen, gehe ich mit Ihnen, und was Sie beschließen; soll mir Befehl sein.«


  Alice hatte still gehört, was er sagte, jetzt unterbrach sie ihn.


  »Ich könnte in langen Wendungen reden,« sprach sie, »in allen Höflichkeitsformen für die Ehre danken, die ich so unerwartet erfahre, aber ich will kurz und bestimmt sein. Ich weiß, daß Sie mich auszeichnen, Herr Graf, daß überall, wo wir uns finden, Ihr Blick auf mir ruht, daß Ihre Besuche in diesem Hause mir gelten. Ein Mädchen erkennt die Neigung bald, welche ihr so gewidmet wird; doch können Sie behaupten, daß ich jemals Ihre Hoffnungen nährte?«


  Der junge Mann ließ ihre Hand los.


  »Nein,« sagte er langsam, »Hoffnungen nicht, doch Wünsche um so mehr.«


  »Kann ich den Wünschen befehlen, daß sie sich vernichten? Lieber Graf, ich habe Ihnen nicht mehr zu sagen.«


  »Sie verwerfen mich also, Alice?« rief er, zwischen Liebe und Zorn ringend; »Sie nehmen mir jede Hoffnung? Warum?«


  »Ich habe viele triftige Gründe,« erwiederte sie.


  »Lassen Sie mich einen wissen,« sagte er erregt. »Was mißfällt Ihnen? Ich, mein Name, mein Stand?«


  Das Fräulein von Brisson stand auf.


  »Sie sind als ein Musterbild der jungen Cavaliere dieses Landes bekannt,« sprach sie. »Meine Gründe sind anderer Art; sie betreffen mich selbst.«


  »Ihr Herz und dessen Launen.«


  »Auch diese,« versetzte sie lächelnd.


  »O, ich weiß Alles, Alles,« fuhr er fort; »ja, ich weiß mehr von Ihnen, als Sie ahnen.«


  »Was wissen Sie?« fragte sie schnell.


  »Läugnen Sie nicht,« flüsterte Reichenau; »ich weiß, welch lustiges Spiel Sie mit einem lächerlichen Thoren treiben. Ich kenne diesen Menschen; ich weiß, daß er gestern auf dem Maskenballe an der Seite einer schönen Columbine saß, als der Papa, der Krämer, ihn am Ohr nach Hause schleppte.«


  »Wirklich!« rief Alice lachend, »und Sie finden es ergötzlich?«


  »Als Posse, ja, doch auch diese hat ihre Gränzen.


  »Ich hoffe,« sagte die Dame stolz, »daß Niemand mir diese vorzeichnen will.«


  »Die Gränzen beginnen von selbst am Rande der Gemeinheit,« versetzte Reichenau. »Sie sind zwischen zwei Welten gezogen und dürfen nicht überschritten werden. Wer zur Gesellschaft gehört, steht rechts, der Pöbel hat auf der anderen Seite seinen Platz. Man kann sich mit ihm einlassen des Vergnügens oder der Langenweile wegen; man darf sich aber nicht wegwerfen, sich nicht mit ihm vermischen oder gar ihn zu sich heraufheben wollen.«


  »Mein Herr!« rief Alice mit blitzenden Augen; »doch nein,« fuhr sie gelassen fort, »das ist die Sprache, die ich hören muß, um meine ganze Ruhe zu bewahren.«


  Sie wandte sich von ihm und räumte die zerstreuten Papiere in die große Mappe, während Reichenau seine zitternde Hand auf den Tisch stützte und sie betrachtete.—


  »Trifft mich Ihr Zorn,« sagte er nach einer Pause, so mild er konnte, »so geschieht es unverschuldet. Himmel! welchen stärkeren Beweis meiner Liebe und Ergebenheit kann ich Ihnen geben, als den, daß ich diese Verirrung, nein, diese Laune Ihres Herzens kenne und doch nur darüber spotte?«


  »Und mit welchem Rechte?« fragte sie, indem sie ihm zürnend gegenübertrat. »Was giebt Ihnen den Muth, sich in meine Angelegenheiten zu mischen? Ich werde mich nicht mißhandeln lassen; ich bin kein Wesen das geboren wurde, um ungestraft beleidigt zu werden. Meine Neigungen, meine Launen und Thorheiten sind mein; Sie, mein Herr Graf, stehen entfernt von diesen. Verschonen Sie mich.«


  Jedes ihrer Worte drang tief in Reichenau’s Brust. Er stand bewegungslos mit funkelnden Augen und festgeballter Hand. Eine blutige Röthe der Scham färbte sein Gesicht, und seine trotzige Sicherheit machte einer Schwäche Platz, die schnell in den wildesten Zorn und Hohn überging. — Der stolze Graf von Reichenau, in Liebe glühend für ein armes, fremdes Weib, hatte ihr alles geboten, was er geben konnte; er hatte viele Bedenklichkeiten fortgekämpft, ehe er zu dem Entschlusse gelangte; jetzt sah er sich verächtlich abgewiesen. Das war mehr, als er zu ertragen vermochte.


  »Wenn es wirklich Ernst wäre mit diesem Scherz,« sagte er sich fassend, »dann freilich würde ich Sie gern und für immer verschonen; aber ich will nicht gehen ohne die vollständigste Erklärung.«


  »Und diese,« erwiederte Alice, »habe ich Ihnen gegeben, Herr Graf. Blicken Sie mich nicht so wild und drohend an; hier giebt es keinen armen Bürger, der gepeitscht, gequält und gehegt werden kann. Ich bin eine schwache Frau und allein, aber ich bin in meiner Schwäche muthig genug, mich nicht im Geringsten zu fürchten, und befehle Ihnen, mich zu verlassen.«


  »Hüten Sie sich!« rief Reichenau außer sich über diese Sprache, »hüten Sie sich, mein schönes Fräulein, daß die Welt nicht die geheime Geschichte Ihrer zärtlichen Triebe und die Abenteuer eines Maskenballes erfährt, welche werth sind, in Verse gebracht und zur Leier gesungen zu werden.«


  »Und Sie wären im Stande, das prächtige Lied unter meinem Fenster singen zu lassen,« sagte sie verächtlich, »um diese Heldenthat zu anderen Heldenthaten zu legen, welche den Ruhm dieser tapferen Elite einer ganzen Nation ausmachen. O, versagen Sie sich dies köstliche Vergnügen nicht. Die Zeit ist kurz,« fuhr sie stolz und drohend fort, »die Tage sind gezählt, auch der wird kommen, wo euer Reich zusammen bricht; wo der Rächer erscheint, welcher diese Schmach mit vielen anderen in eurem Blute abwäscht.«


  Die prophetische Düsterheit in Alice’s Augen und die unermeßliche Verachtung in allen ihren Mienen brachte eine plötzliche Verwirrung in dem jungen Officier hervor. Zum ersten Male in seinem Leben fand er die rechten Worte nicht, um seinen Spott fortzusetzen, das freche Lachen verschwand von seinen Lippen.


  Plötzlich hörte er draußen Schritte; die Thür wurde leise geöffnet; er sah sich um und schlug ein schallendes Gelächter auf.


  »Da ist er ja,« schrie er, »der liebenswürdige Harlekin, der innig erwartete Rächer und Retter. Auf Ehre! er ist den Händen des würdigen Papa’s entkommen, sammt allen Tarokkarten, um hier mit der Mantille die Spadille zu stechen!«


  »Was geht hier vor?« fragte der Eintretende erstaunt, und im nächsten Augenblicke stand er dicht vor dem Officier, der, die Arme auf der Brust gekreuzt, seinen Nebenbuhler mit dem beleidigendsten Hohn betrachtete.


  »Mein guter Freund;« sagte Reichenau verächtlich, »wendet Euch an die Dame Eures Herzens, statt mich so unverschämt anzugaffen.«


  »Eine Erklärung dieses seltsamen Auftrittes begehrt am besten der Mann vom Manne,« erwiederte Gustav ruhig.


  »Dann kommt morgen zu mir!« fuhr der Graf fort, »und Ihr sollt haben, was Ihr verdient. Heut möchte ich um keinen Preis Euch um den Genuß der Schäferstunde bringen.«


  »Alice!« rief der junge Mensch empört; »wer ist dieser Mensch?«


  Das Fräulein von Brisson faßte seinen Arm, und indem sie mit dem Finger auf Reichenau deutete, sagte sie:


  »Rühren Sie ihn nicht an; wagen Sie nicht, die Hand gegen ihn aufzuheben; erlauben Sie sich um des Himmels willen keine Beleidigungen, denn Sie haben es mit dem Stolz und der Blume der Ritterschaft zu thun. Er würde sein Schwert nehmen und Sie durchbohren, den Fuß auf Ihren blutenden Körper setzen, und eben so lächeln, wie er es jetzt thut. Mit demselben Lachen würde er die Richter empfangen, und diese, wie alle die glänzenden Herren und Damen, würden ihn preisen, daß er seine Ehre gegen einen Menschen so tapfer bewahrte; der die Verwegenheit hatte, sich nicht mit Füßen treten zu lassen.«


  »Das Alles soll mich nicht abhalten, Rechenschaft für Sie zu fordern!« sprach Gustav.


  »So gebiete ich Ihnen, meinetwegen, Ruhe und. Beherrschung,« sagte die Dame. »Will der edle Graf dies Zimmer durchaus nicht räumen, so mag er uns Gesellschaft leisten; ich werde gern zu seiner weiteren Unterhaltung beitragen.«


  »Treiben Sie die Güte nicht zu weit,« versetzte Reichenau, indem er aus seiner nachlässigen Stellung sich aufrichtete. »ich habe genug gehört und gesehen und bin von dieser Gesellschaft übersättigt. Aus meinem Wege!« sprach er finster, »indem er einen Blick tödtlichen Hasses auf den jungen Mann warf. »Sie aber, mein gnädiges Fräulein de Brisson, Sie haben mehr hier zu verantworten, als dieser Mensch da. So fein auch Ihre Netze sind, hüten Sie sich daß sie nicht reißen!«


  Stolz wendete er sich um und ging rasch hinaus. Draußen raffte er Mantel und Degen zusammen und sprang die Treppe hinunter. Er bis die Zähne zusammen, als er einen Blick, den letzten, auf die Fenster warf.


  »Pöbelbrut!« murmelte er vor sich hin; »Schmach und Schande über mich, wenn ich es euch nicht vergelte!«


  


  7.


  Am nächsten Abend saß Herr Stibs in seinem grauen Rock und allem, was dazu gehörte, am Pulte vor Briefen und Rechnungen, aber die Feder ruhte nachlässig in seiner Hand; er wendete sie zürnend hin und her und warf manchen ängstlich forschenden Blick nach der Uhr, die noch immer nicht voll schlagen wollte.—


  Mit einem Lächeln betrachtete er sich und sein gerettetes Kleid, das richtig spät Abends, sammt dem Übrigen, in seiner Wohnung abgeliefert worden war; dann sah er in den kleinen Comtoir-Spiegel und rückte die Perrücke, endlich seufzte er tief auf und flüsterte sich zu:


  »Was ich doch für ein Narr bin! das Herz schlägt mir, wie ein Hammer. Wird sie kommen, wird sie nicht kommen? Es ist doch eine eigene Sache, Stibs, um so eine Bestellung mit einem holdseligen Frauenzimmer.«


  Plötzlich aber fuhr er zusammen, denn ganz leise öffnete sich die Thür, und die schwarze, hohe Gestalt der unbekannten Dame trat rauschend herein.—


  »Gott im Himmel!« murmelte Stibs, ängstlich mit beiden Händen die Feder umspannend, »da ist sie!«


  Die Dame legte den Finger an den Mund, indem sie den Schleier von ihrem Gesichte schlug und den erstarrten Stibs ihr blasses, schönes Gesicht zeigte, aus dem die großen Augen befehlend leuchteten.


  »Ich bin gekommen,« sprach sie leise, »um von Ihnen zu erfahren, wie die Angelegenheiten dieses Hauses stehen.«


  Der Buchhalter sah die Fremde erstaunt an.


  »Die Angelegenheiten unseres Hauses, Madame?« rief er. »O, was das anbelangt, so seien Sie unbesorgt. Es ist wunderbar, aber ich versichere Ihnen auf Ehre und Gewissen, unser Haus steht fester, als irgend eines am Platze.«


  Ein leises Lächeln lief über die Lippen der Unbekannten.


  »Sie verstehen mich nicht,« fuhr sie fort; »ich will deutlicher sein. Man hat mir gesagt, es sei die Absicht des Herrn Reike, seinen Sohn zu verheirathen.«


  »Allerdings, mit Mademoiselle Marie, man kann es nicht läugnen,« sagte Stibs.


  »Aber es wird nicht geschehen,« sagte die Fremde hastiger. »Verlassen Sie sich darauf.«


  Stibs starrte die Dame an.—


  »Es wird nicht geschehen?« versetzte er. »Es wird allerdings geschehen; Denn erstens hat Herr Reike diese Mariage beschlossen, und zweitens ist Herr Reike jun., wenn ich so sagen darf, verliebt bis über die Ohren.«


  »Woher glauben Sie das?« fragte die Unbekannte.


  Stibs schlug verschämt die Augen nieder und sagte dann:


  »Bitte sehr, nichts Böses von mir zu denken, aber Liebe macht froh und betrübt nach allen probaten Erfahrungen. Herr Gustav hat dies sichtlich vor meinen Augen bestätigt. Als Mademoiselle Marie ins Haus kam, war er vor Glück und Wonne aus Rand und Band; jetzt ist er traurig, zerstreut, ein Mann des Jammers, was sich jedoch alles geben wird, wenn er sie als Eheliebste erst heimgeführt, und diesem steht nichts im Wege.«


  »Meinen Sie?« erwiederte die Dame, spöttisch lächelnd; »doch weiter.«—


  Sie richtete einige rasche Fragen an den Buchhalter über die Verhältnisse zwischen Vater und Sohn, und wie der heutige Tag vergangen, welche Stibs, so gut er konnte beantwortete.


  »Es ist kein Zweifel,« sagte er dann, »daß allerdings eine wichtige Speculation die Seele des verehrten Principals beschäftigt. Äußerlich ist er zwar so gelassen, wie es seiner Würde und seiner Erfahrung geziemt, aber wer ihn kennt, wie ich ihn kenne, sieht an der Art, wie er die Feder faßt und den kunstvollen Zug unter seinen Namen verschlingt, wie er den Elnbogen aufstemmt, kurz, an Allem, daß in ihm eine innerliche Unruhe brennt.«


  »Und er hat Ihnen nichts davon vertraut?«


  »Nichts,« sagte Stibs, »kein Wort, keine Sylbe; das ist es ja eben, was mich so schwer bekümmert. Sonst besaß ich dies kostbare Vertrauen durchaus, aber seit Sonnabend Abend…«


  Hier schüttelte Herr Stibs seufzend den Kopf, und erst nach einer Pause fuhr er feierlich fort:


  Mademoiselle oder Madame, ich weiß noch immer nicht, wie ich sagen darf, aber glauben Sie mir, es gehen einige unnatürliche, merkwürdige Dinge hier vor. Dinge, die ins Unglaubliche fallen, wenn nicht…«


  Hier hielt Herr Stibs plötzlich inne, und ein Zittern lief durch seine Glieder; er konnte blaß werden, der kleine, rothwangige Mann, denn draußen knarrten Schritte, die er unter Tausenden heraus gekannt hätte.—


  »Um Gottes willen!« flüsterte er, »er kommt. Was sollen wir sagen? Verstecken Sie sich, da — dort, hinter den Kisten.«


  Die Dame ging mit leichten, schnellen Schritten durch das große Gewölbe; aber statt in einer der dunklen Ecken sich zu verbergen, öffnete sie plötzlich die angelehnte Thür des Cabinets und schlüpfte hinein. Stibs sperrte den Mund zu einem Angstschrei auf, allein er drückte ihn krampfhaft zusammen, denn in dem Augenblicke trat Herr Reike in das Comtoir.


  Hätte der alte Herr den verzagenden Stibs in diesem Augenblicke gesehen, wie er mit stieren Augen und mit den Mienen eines zum Tode Verurtheilten bewegungslos auf dem Reitbocke saß, er würde sogleich erkannt haben, daß hier irgend ein schreckliches Verbrechen begangen wurde. Aber Herr Meike hielt ein brennendes Wachslicht in der einen Hand, in der andern trug er mehrere Papiere; so schritt er, seinen Buchhalter keines Blickes würdigend, an diesem vorüber gerade auf sein Arbeits-Cabinet zu, ohne daß Stibs auch nur im Stande gewesen wäre, einen Laut der Verzweiflung auszustoßen.


  In krampfhafter Betäubung preßte er die gefaltenen Hände zusammen, und ohne einen bestimmten Gedanken zu fassen, richtete er seine Augen nach der Decke; aber hätte sich statt des Himmels die Erde unter seinen Füßen geöffnet, Stibs wäre mit Vergnügen in den Abgrund gesprungen


  Eine, zwei, drei Minuten wartete er, gefaßt darauf, im nächsten Augenblicke die donnernde Stimme des alten Herrn zu hören, der den nächtlichen Eindringling in dies Heiligthum ergriffen hatte; allein Alles blieb still, und als fünf und zehn Minuten vergangen waren, schwindelte Stibsens Kopf von den wildesten Phantasien.


  Wie war es möglich, ohne den Beistand eines allmächtigen Wesens, oder ohne geheime Zauberkünste der schönen, unbekannten Frau, daß diese in dem engen Gemache verschwinden konnte? Sie mußte die gefährliche Eigenschaft besitzen, sich unsichtbar zu machen, oder Stibs hatte in seiner Todesangst ein Wunder bewirkt und ein Gott sich seiner erbarmt.


  Plötzlich entstand drinnen ein Geräusch, und mitten in seiner neu aufsteigenden Verwirrung hörte der kleine Buchhalter seinen Namen rufen. Aber es klang keineswegs nach Schrecken und Überraschung, sondern ganz so, wie er es gewohnt war.—


  »Sogleich, mein Herr Reike,« erwiederte er dienstfertig, indem er aufsprang; doch an jedem seiner Füße schien ein Centnergewicht zu hangen, das immer schwerer und furchtbarer ihm nachschleifte. Die Ungewißheit, die Furcht, die Angst vor dem, was ihm bevorstand, lähmte seine Glieder; sein Gewissen vernichtete den Sünder, und bebend blieb er vor der verhängnißvollen Thür stehen, welche er nicht aufzudrücken wagte.


  »Stibs!« rief Herr Reike drinnen zum zweiten Male mit ärgerlicher Festigkeit; da siegte der Gehorsam über das Entsetzen.«—


  »Im Namen Gottes!« murmelte Stibs, »es gehe, wie es gehe, da bin ich.«


  Er riß die Thür auf und warf einen wilden Blick über den Raum. Herr Reike saß an seinem großen Pulte, in Papiere vertieft. Der matte Schein des einsamen Lichts fiel auf den mächtigen, mit Eisenbändern und Schnörkeln bedeckten Geldschrank, auf die beiden Lederstühle, auf die dunkeln festen Gewölbe, aber nirgend war eine Spur der Unbekannten zu entdecken, nirgend auch ein Ort, wo sie sich verbergen konnte.—


  Stibs empfand einen eisigen Schauer vom Wirbel bis zur Zehe. Seine Perrücke sträubte sich empor; dennoch aber fühlte er sich erleichtert, und als der alte Herr grämlich und ohne ihn anzusehen fragte, ob er etwa im Herrn entschlafen gewesen, als er ihn zuerst gerufen, erwachte ein stolzes Selbstbewußtsein wider diesen Verweis in ihm. Er machte eine tiefe Verbeugung und sagte mit leiser Stimme:


  »Ich denke nicht, verehrter Herr Reike, daß ich jemals Veranlassung gegeben, ein so ehrenrühriges Benehmen mir zuzumuthen.«


  Der alte Herr antwortete nicht; nach einem Weilchen jedoch wendete er den Kopf zu dem ängstlich Wartenden und sprach milder gestimmt:


  »Nehme Er den Stuhl da, Stibs, und setze Er sich hieher; ich habe mit Ihm zu reden.«


  Der Buchhalter befolgte erstaunt den Befehl und saß aufhorchend neben seinem Principal, als dieser endlich begann:


  »Ich habe hier die Papiere, welche das Vermögen meines Sohnes betreffen; sein Erbtheil von Seiten seiner Mutter. Er weiß, Stibs, daß mein Sohn mündig ist; es kann daher der Fall eintreten, daß er von mir sich zu trennen wünscht, um seinen eigenen Weg zu gehen.«


  »Gott« möge es verhüten, werther Herr Reike!« fiel Stibs. erschrocken ein.


  »Das ist auch mein Gebet,« fuhr der alte Herr fort, »allein wenn es sein soll, vermag ich es nicht zu ändern. Nun sehe ich hier, daß sein Erbe zwar völlig genügt, um eines thätigen Mannes Zukunft zu begründen, dennoch aber nicht so bedeutend, ist wie er dies vielleicht selbst glaubt.«


  »Herr Gustav wird nicht an der Richtigkeit des Saldo zweifeln,« sagte Stibs eifrig. »Das Vermögen der Frau Mutter war, wie die genaue Untersuchung ergab und Jedermann weiß, keineswegs so groß, als nach der Leute Gerede. Zudem kauften Sie, verehrter Herr, in böser Zeit die liegenden Gründe nach der Taxe an sich; aus unsern Büchern aber läßt sich erweisen, daß, was der Herr Ihnen gegeben an reicher, irdischer Gabe, durch Fleiß und wohlerwogene Speculation gewonnen wurde, unter tausend Mühen und Sorgen, Arbeit und schlaflosen Nächten mit aller Anstrengung des Leibes und der Seele.«


  Herr Reike hatte, während Stibs sprach, sich in den Stuhl zurückgelehnt und seinen Kopf in beide Hände gestützt. Ein tiefes Schweigen folgte, das endlich von dem alten Herrn unterbrochen wurde, der sich aufrichtete, die Papiere zusammenlegte und sie dem Buchhalter hinreichte.


  »Ich vertraue Ihm diese Sache, Stibs,« sagte er. »Rechne Er Alles nochmals sorgsam durch, und wenn etwa mein Sohn Zweifel erhebt oder Nachweise begehrt, so ist es mein Wille und meine Bitte, Stibs, daß Er dies mit ihm abthut.«


  »Ich befolge Ihre Befehle,« erwiederte Stibs, »aber ich muß sagen, es ist merkwürdig und traurig zugleich, dies zu erleben.«


  Das Licht flackerte über die eckigen, harten Züge des Greises, der vor sich hin blickte, bis er die Hand auf den Arm seines Vertrauten legte und in gedämpftem Tone weiter sprach:


  »Was ich Ihm jetzt sage, Stibs, soll verschwiegen bleiben; also keinem Menschen ein Wort. Hier hört uns Niemand, darum mag er erfahren, was mich mit schwerem Kummer belastet.«


  »Hier hört uns Niemand,« murmelte Stibs, scheu umherspähend.


  »Mein Sohn, der Narr,« rief der alte Herr mit Heftigkeit, »er zerstört das Glück, das ich ihm gründen wollte; er verschmäht das Ehebündniß mit Marien. So mag er denn verderben, im Schlamme des Lasters und des Elends! Bald werde ich ein kinderloser Vater sein.«


  »Ich kann es nicht denken,« sagte Stibs, entsetzt die Hände faltend.


  »Ich dachte es auch nicht,« fuhr Herr Reike fort; »allein ich habe mich von seiner tiefen Verderbniß überzeugt. Am Sonnabend, Er erinnert sich, daß ich spät noch ausging. Ich war auf dem Maskenballe, dort fand ich ihn.«


  »Wen?« flüsterte Stibs athemlos.


  »Meinen Sohn, in den Armen eine leichtfertigen Weibes, die ihn bethört und unermeßliches Unglück über ihn, über mich, über meine letzten Tage gebracht hat.«


  Der alte Herr neigte den Kopf tief auf die Brust; Stibsen kam es vor, als ginge ein leiser Seufzer durch den öden, todtenstillen Raum. Plötzlich aber erhielt Herr Reike seine ganze Energie wieder, und als ob er sich der Schwäche schäme, die ihn überkommen, sagte er mit strenger, bitterer Kälte:


  »Unkraut soll der Gärtner ausjäten und aus seinem Garten werfen. Fort mit ihm auf immer! Mathieu, Gott habe ihn selig! er hat den bittern Kelch auch getrunken, und hier auf dieser Stelle, in diesem engen Raume — ich sehe ihn noch mit seinen blutunterlaufenen, starren entsetzlichen Augen — und es war erbarmungslos, unerbittlich — die Menschen haben es verdammt, aber seine Ehre war mit Füßen getreten, sein Name gebrandmarkt, sein heiliges Recht niederträchtig gestohlen — was er that, was er thun mußte. Jetzt erfahre ich selbst, was es heißt, ungehorsame Kinder zu haben.«


  »Mein theurer Herr,« sagte der kleine Buchhalter ängstlich, »wecken Sie die Todten nicht auf!«


  »Wollte Gott,« erwiederte Herr Reike, »die Todten ließen sich erwecken; wollte Gott, daß sie auferständen, um warnendes Zeugniß abzulegen, wie sie ihren Leichtsinn büßten! Doch was helfen diese klagenden Worte? Ein Mann muß tragen, was ihm auferlegt ist, wie schwer die Last auch drückt, sonder Schwäche und sonder Murren. Geh Er, lieber Stibs, es ist spät geworden; für feine treuen Dienste soll der Lohn sich schon finden.«


  »Geehrter Herr Reike,« sagte Stibs aufstehend und sich verbeugend, »ich kenne meine Pflicht.«—


  Der alte Herr reichte ihm die Hand, und seine grauen Augen: drückten Wohlgefallen an dieser unterwürfigen Ergebenheit aus.


  »Wir kennen uns,« sprach er.


  »Seit beinahe dreißig Jahren,« antwortete Stibs.


  »Eine schöne, lange Zeit der Prüfung,« fuhr der Handelsherr fort. »Wie alt ist Er jetzt, Stibs?«


  »Wie alt?« fragte der Buchhalter ein wenig verlegen. »Wie ich vermeine, werben es am Martinstage achtundvierzig Jahre.«


  »Ein kräftiges Mannesalter, in welchem man vielen Jünglingen Trost bieten kann, die ihre Gesundheit in Ausschweifungen vergeuden.


  »Dem Herrn sei Dank, gesund bin ich,« versetzte Stibs, indem er sich stolz erhob und seine Beine betrachtete.


  Herr Reike musterte den kleinen Mann vom Kopf bis zur Zehe, dann fragte er vertraulich lächelnd:


  »Ist Ihm denn bei seiner volblütigen Constitution nie der Gedanke eingekommen, in den Stand der heiligen Ehe zu treten?«


  Stibs schlug verwirrt die Augen nieder.


  »Verehrter Herr Reike,« sagte er stotternd, »ein Begehren nach dem Weibe — ach ja! — es ist wohl keiner, der nicht von Zeit zu Zeit ein süßes Gelüst danach empfände — und wenn man älter wird — das Alleinsein ist ein trauriges Ding — es ist nicht gut, einsam zu wohnen, so spricht die heilige Schrift — aber was können verwegene Wünsche frommen, wenn die Conjuncturen sagen, es müsse ein schlechtes Geschäft daraus folgen?«


  Der alte Herr warf einen langen Blick auf den verlegenen Bekenner seiner Schwächen, dann wendete er sich von ihm ab.


  »Es ist gut für Ihn, daß er so rechtschaffen und vernünftig denkt,« sagte er. »Gute Nacht, Stibs, gehe Er jetzt nach Haus.«


  Stibs athmete auf, als er draußen war.—


  »Was ist das für ein Mann!« flüsterte er von Ehrfurcht erfüllt; »was ist das für ein Mann! Seine Augen bohren sich bis in die Seele hinein; was er denkt, ist unergründlich, und sterben will ich auf der Stelle, wenn ich weiß, was das alles bedeuten soll.«—


  Dann fiel ihm die Unbekannte und ihr Verschwinden wieder ein, und seine Todesangst kehrte damit zurück. Daß es ein Wesen sei, welches in Luft und Wasser zerfließe, verwarf er mit aller Anstrengung, denn er war ein aufgeklärter Mann, der häufig schon gesagt hatte, er glaube weder an Hexen noch an Gespenster. Aber hineingegangen ins Cabinet war sie doch, und wo sie geblieben, war ihm unerklärbar.


  Tausend Räuber- und Spitzbubengeschichten gingen ihm plötzlich durch den Kopf. Es konnte auf einen Diebstahl ankommen, auf einen Einbruch, und drinnen in dem großen Eisenspinde lagen schwere Summen und wichtige Papiere, deren Verlust einen ungeheuren Schaden über Herrn Johannes Reike bringen mußten. Es war klar, Stibs konnte und durfte das Comtoir nicht verlassen, bis er die Vermißte gefunden und aus dem Hause gebracht.


  Er zog seinen Rock an und wieder aus und wieder an, steckte das brennende Licht in seine neue Laterne und pustete es wieder aus, stülpte den Hut auf den Kopf und riß ihn wieder herunter, endlich aber wußte er in seiner Unruhe und Verzweiflung nirgends mehr Rath, und in äußerster Verwirrung aller Sinne war er nahe daran, mit der Laterne zu Herrn Reike hineinzustürzen und eine Haussuchung zu beantragen, als plötzlich von innen ein langer, wilder Schrei des Schreckens erschallte, der sein Blut erstarren ließ.


  »Gott der Erbarmens!« rief Stibs. »Was ist geschehen?«


  Im Augenblick öffnete sich die Thür, und wie ein Schatten flüchtig und verschwindend streifte die Unbekannte an ihm hin. Sie sprach kein Wort, aber den Finger legte sie auf die Lippen, und ihre unheimlichen, dunkeln Augen glühten auf den kleinen Buchhalter.


  »Sie ist fort!« flüsterte er, und mit dieser Gewißheit kam sein Muth zurück. Er horchte einen Augenblick an der Thür, es war Alles still; dann öffnete er diese leise und blieb entsetzt auf der Schwelle stehen.


  In dem Lehnstuhl am Pulte saß Herr Reike, die Augen weit geöffnet, die Hände fest um die Arme des Stuhle gekrampft, als wolle er sich aufrichten und vermöge es nicht; denn in allen seinen Mienen lag ein lähmender Schrecken, eine so leichenhafte Erstarrung, als sei alles Leben von ihm gewichen.


  »Gerechter Himmel!« schrie Stibs, »verehrtester Herr Reike, was ist Ihnen widerfahren?! Soll ich Hülfe rufen?«


  Mit großer Anstrengung streckte der alte Herr die Hand aus und sagte mit dumpfer, bebender Stimme:


  »Keinen Lärm machen, nichts! Es wird vorüber gehen. Dort, das Wasser.«


  Stibs füllte ein großes Glas und hielt es dem Leidenden an den Mund, der, als er getrunken, schwer athmend den Kopf in die Stuhllehne drückte. Erst nach einer langen Pause, die Stibs dann und wann mit einigen jammernden Lauten unterbrach, erholte sich Herr Reike. Seine Glieder erhielten die Bewegung zurück, er schien über das Erlebte nachzudenken und in Zweifel zu versinken. Schaam und Zorn rangen in seinen Augen, in welche das Entsetzen von Zeit zu Zeit wiederkehrte.—


  »Es ist unmöglich!« sagte er endlich halb vor sich hin, »wer könnte sich unterfangen, sich hier einzuschleichen? Aber dennoch; wenn es Betrug wäre, ein nichtswürdiger, schändlicher Betrug! oder Täuschung der Sinne,« fuhr er gelassen fort, indem er die Hand an seine Stirn legte.


  Plötzlich blickte er Stibs streng und fest an, und vor seinem durchdringenden Auge entfärbte sich der Sünder.


  »Wer ging aus der Thür des Cabinets?« fragte er.


  »Wer?« sagte Stibs, indem er sich umdrehte, denn er konnte den alten Herrn nicht ansehen. »Ich weiß wirklich nicht, wer hier hinausgehen könnte, verehrter Herr Reike.«


  »Er weiß es, Er muß es wissen!« rief der alte Herr heftig. »Er hat es gesehen.«


  »Gesehen?« schrie Stibs, »gütiger Himmel, mein theurer Herr! was soll ich gesehen haben? Wo? Wen? Sie starren so tief erschrocken den alten Schrank an, was ist Ihnen widerfahren?! Hier ist nirgend ein lebendiges Wesen; doch halt, da, was liegt dort?«—


  Herr Stibs bückte sich mühsam zur Erde und nahm etwas auf, das er verwundert gegen das Licht hielt.


  »Es ist merkwürdig!« rief er, »es ist ein Bouquet alter Blumen aus Seide und Gold; ein Sträußchen von Rosen und Vergißmeinnicht mit silbergewebten Stielen.«—


  Er reichte es dem strengen Principal hin und verstummte, denn Herr Reike zitterte und schwankte, was er nie für möglich gehalten hätte. Der Mann, von dem er oft behauptet, kein Sturm und kein Schicksal könne ihn beugen, er stand da wie ein Schatten, grau und blutlos, ohne Kraft, ohne Willen.


  Plötzlich nahm er die Blumen aus der Hand des Buchhalters, und indem er sie dem Lichte näher brachte, beugte er sich darüber hin, daß sie seine Stirn berührten. Die großen, dürren Hände des alten Herrn falteten sich über den knisternden Goldblättern zusammen; sein Kopf sank darauf nieder, und zu Stibsens grenzenlosem Schrecken hörte er deutlich ein tiefes Schluchzen und Ächzen, das von Niemandem anders herrühren konnte, als von dem verehrten Principal.


  »Er weint!« murmelte er, »so wahr ein Gott lebt, er weint! O, mein theurer Herr,« sprach er bebend vor Schrecken und innerer Angst über das Unerhörte, »ich vermag es nicht länger zu ertragen, und was ich thun kann, Ihr Gemüth zu beruhigen durch meinen Aviso — selbst wenn es mein zeitliches und ewiges Verderben wäre…«


  Hier richtete sich der alte Herr auf, und Stibs verstummte vor der geisterhaften Ruhe, die ihn anleuchtete.


  »Was hier vorgefallen ist,« sagte Herr Reike streng und feierlich, — »brauche ich Seiner Verschwiegenheit nicht zu empfehlen. Es gibt Stunden, in denen Gott und prüft, wie unsere Werke beschaffen sind; wo Zeichen und Wunder über uns kommen, und zu mahnen an Vergangenes und Zukünftiges, damit wir sorgsam erwägen, was wir thun, ehe Reue zu spät ist. Ja, fuhr er mit erhobener Stimme fort, ich unterwerfe mich dieser Prüfung. Ich zage nicht, ich bange nicht, ich will auch deine Mahnung nicht gering achten, denn ich habe dich angerufen, unglückliches Wesen. Ich verstehe deinen kummervollen, ernsten Blick, aber Recht und Vernunft dürfen niemals gebeugt werden durch Unvernunft und Schwäche. Ich will es vertreten vor dir, mein Herr und Gott, dort oben, wenn einst Rechenschaft von mir gefordert wird!«


  Stibs hörte erschüttert und mit gefaltenen Händen zu. Nach einem Weilchen nahm Herr Reike das Licht und ging mit langsamen Schritten nach der Thür. Dort blieb er stehen und sah forschend umher; endlich entfernte er sich, und Stibs sprang ihm nach, zog in höchster Eile den Rock an, blies die Lampe aus, schloß das Comtoir und stürzte aus dem Hause, wie ein Dieb, der die Verfolger im Nacken hat.


  Nach einem raschen Laufe befand er sich in der Nähe seiner Wohnung und schöpfte zum ersten Male ein wenig freien Athem, den Himmel preisend, so vielen Gefahren entgangen zu sein, als ein neues Unglück ihn ereilte; denn eben, als er die Hausthür öffnen wollte, fühlte er sich am Rockschoß erwischt und festgehalten.


  »Auf ein Wort, Herr Stibs,« sagte eine tiefe Stimme, an der er sogleich den großen Officier erkannte, der in seinen Mantel gehüllt hinter ihm stand.


  Der Buchhalter hatte große Lust, um Hülfe zu rufen, aber er erinnerte sich bei Zeiten aller Schrecken der Ballnacht und der gefährlichen Drohungen des Grafen.


  »Was wünschen Sie von mir?« sagte er mit einem Seufzer.


  »Die bewußte Dame ist bei Ihnen gewesen,« flüsterte der Officier. »Läugnen Sie nicht, ich sah sie kommen und gehen.«


  »Ich läugne auch nicht,« brummte Stibs verdrießlich.


  »Und was wollte sie, was sagte sie?« fuhr der große Herr fort.


  Stibs war entschlossen, durchaus nichts von der Gespenstergeschichte zu erzählen.


  »Was sie wollte?« fragte er. »Ja, wer das wüßte!«


  »Herr Stibs,« fiel der Officier drohend ein; »ich rathe Ihnen, keinen Scherz mit mir zu treiben. Ihr Glück und Leid liegt in meiner Hand. Heraus also mit der Sprache. Was wollte sie von Ihnen?«


  »Ich schwöre Ihnen,« sagte Stibs betheuernd, »daß ich es nicht weiß. Sie fragte nach den Verhältnissen des Hauses, nach Herrn Reike jun. und dessen bevorstehender Vermählung mit Mademoiselle Marie, nach dem Benehmen des jungen Herrn und dergleichen.«


  »Und sie gab Ihnen Aufträge an den schmachtenden Cicisbeo31!« rief der Officier höhnisch lachend. »Reden Sie.«


  »An wen?« fragte Stibs. »Ich kenne keinen Herrn dieses Namens, weiß überhaupt nichts — denn unser Gespräch wurde durch Herrn Reike sen. unterbrochen und die Dame entfloh.«


  Der Graf schwieg einen Augenblick, als überlege er die Wahrheit der Aussage.


  »Können Sie das beschwören?«’ sprach er dann.


  »Ich kann den heiligsten Eid leisten,« sagte Stibs.


  »So folgen Sie mir, befahl der Graf, und ehe Stibs eine Antwort gab, hatte er ihn ergriffen und zog ihn mit sich fort.


  Die leisen Wehklagen und Bitten des Buchhalters waren durchaus vergebens; sie mochten einen Stein rühren, aber nicht diesen tyrannischen Herrn.


  »Schweigen Sie endlich still!« rief er, Stibsens Arme gewaltthätig zusammenpressend, »und seien Sie vernünftig zu Ihrem eigenen Wohle. Alles, was ich von Ihnen heute fordere, besteht darin, daß Sie diesen Brief, den ich hier in der Hand halte, in jenes Haus tragen. Sehen Sie, dort, wo das Licht brennt. Sie steigen die Treppe hinauf und finden ein hübsches Kammermädchen. Sie nennen Ihren Namen, bitten diesen Brief dem gnädigen Herrn zu geben, und erwarten, was geschieht. Wünscht man Sie selbst zu sprechen, so beantworten Sie alle Fragen, welche man an Sie thut, nach Pflicht und Gewissen. Was man sagt, was Sie hören und sehen, merken Sie genau und berichten es mir. Ich werde Sie hier erwarten.«


  Er drückte dem kleinen Manne den Brief in die Finger, und Stibs folgte mechanisch dem befehlenden Winke und dem Stoße, der ihn in der bezeichneten Richtung vorwärts trieb. Als er die Stufen hinaufstieg, blieb er noch einmal zögernd stehen und sah sich um. Ein verwegener Gedanke der Flucht ergriff ihn, aber sein Peiniger war ihm gefolgt. Raum zehn Schritte von ihm stand er, riesenhaft groß und unbeweglich, wie ein schwarzes Gespenst, an der Mauer; als er jedoch sein Schwert leise klirrend auf die Pflastersteine stieß, machte Stibs einen jähen Satz durch die Hausthür und eilte mit kläglichem Seufzen über sein hartes Loos die Treppe hinauf.


  Als Herr Stibs oben war, öffnete er eine zweite Thür und stand tief athmend in einer Art Corridor. Eine Glaslampe brannte in einem Ringe und warf ihr schwaches, flackerndes Licht auf drei verschiedene Eingänge und auf die tackende Hausuhr. Doch nirgend war ein Mensch zu sehen, den er fragen konnte, nirgend ein Klingelzug, nach dem er umherspähte, nirgend ein Ton zu hören, der die Nähe eine lebendigen Wesens verkündete. Stibs hob sich auf die Zehen, und seine scheuen Blicke in die Hunde werfend, schlich er, wie ein Dieb, auf die nächste Thür zu, an der er horchte.


  Als er nichts vernahm, klopfte er; dann, als er ohne Antwort blieb, drehte er den Drücker und setzte seinen schleichenden Weg fort, als er sich überzeugt hatte, Schloß und Riegel sei ihm durchaus hinderlich. Sein zweiter Versuch erhielt denselben Erfolg, und mißmuthig wandte er sich der dritten, großen Thür zu, wo er ohne lange Umstände die Messingklinke bewegte. Die Thür ging auf, und Stibs stand erschrocken still, dann steckte er den Kopf durch den Spalt und schob behutsam den Körper nach.


  Er befand sich in einem so schön geschmückten Gemache, wie er kaum je eines gesehen; doch er war auch hier allein. Zur rechten und zur linken Hand führten hohe Flügelthüren in unbekannte Räume. Tapeten mit bunten Vögeln, Palmbäumen und Mohren, von jener alten, niederländischen Arbeit, die man selten jetzt mehr findet, bekleideten die Wände. Eine Ampel von Rubinglas warf ihr süßes, träumerisches Licht auf Polster von geblümtem Atlas und auf den venetianischen Teppich, der über den Fußboden gebreitet lag.


  Die eingeschlossene Luft beklemmte Stibsens Brust, und doch duftete es rings nach Wohlgerüchen. Blühende Hyacinthen standen an den Fenstern in vergoldeten Porzellantöpfen, sie lehnten sich an die schweren Seidengehänge, welche in dichten Falten von der Decke niederflossen, und zierten vermischt mit allerlei bunten und wunderlichen Figuren die Gesimse und Ecken des großen Marmorkamins. Stibs betrachtete und musterte diese Herrlichkeiten, welche Herr Reike bei allen seinen Schätzen sich nicht gestattete, mit wechselndem Erstaunen.


  »Wo bin ich denn?« fragte er sich. »Es muß ein sehr gewaltiger Herr sein, der hier wohnt, ein General, ein Prinz; lieber Gott, und ich soll mit ihm sprechen!«—


  Im Augenblicke fiel es ihm ein, daß er gar nicht wisse, an wen die Aufschrift des Briefes laute. Er faßte in die linke Tasche, dann in die rechte, dann nach vorn, dann zur Seite, aber er konnte den Brief nicht finden, und wie er suchend sich ängstlich umher bewegte, wurde es plötzlich hinter der Flügelthür zur Rechten lebhaft. Es traten zwei sprechende Personen in jenes Zimmer, deren Rede und Widerrede sich rasch folgte, und deren heftige Äußerungen Stibs zuweilen sehr wohl begriff, zuweilen aber nichts als Gemurmel und Bruchstücke auffaßte.


  Der kleine Mann war, wie zur Salzsäule gebannt, die Hände in den Taschen, dicht an der Thür stehen geblieben und wagte kaum zu athmen; aber welch ein Glück für ihn, daß er im Schweiße seines Angesichts, unter Mühen und Kasteiungen seines Leibes, großer Kosten nicht zu gedenken, Französisch gelernt hatte, so daß er, wenn auch nicht zierlich parliren, doch die Correspondenz seines Hauses bestreiten und trefflich die fremde Sprache verstehen konnte! Hier hatte er seine ganze Kunst nöthig, denn die beiden Streitenden sprachen das Wälsche mit großer Geschwindigkeit.


  »Nein, Mademoiselle, nein!« rief die harte, knarrende Stimme des Einen; »verlassen Sie Sich darauf, ich will es nicht länger dulden.«


  »Ich frage wenig nach Ihrem Borne, mein Herr,« war die spöttische Antwort einer Dame.


  »Aber bedenken Sie nicht, welches die Folgen Ihres unsinnigen Abenteuers sein können?« fuhr der Herr gemäßigter fort. »Bedenken Sie nicht, welche Verantwortlichkeit Sie auf sich laden?«


  »Ich habe keine Zeit, mich mit Bedenklichkeiten einzulassen,« erwiederte sie.


  »Und wohin soll es führen, Mademoiselle?« fragte der Herr. »Heirathsplane zu machen, wäre lächerlich; der Tag der Entdeckung wird und muß kommen, gewiß aber werden Sie diese hier nicht abwarten wollen. Sie hören, was diese Briefe sagen, wissen auch, wie meine Befehle lauten. Unser Aufenthalt ist gemessen, von unserer äußersten Vorsicht aber hängt allein unsere Sicherheit ab.«


  »Ich bin es müde, durchaus müde, ein Werkzeug für Eure Plane zu sein,« sagte die Dame im nachlässigen Tone,


  »Dann hätten Sie sich nicht dazu benutzen lassen müssen,« versetzte der Herr kalt.


  »Gottes Mutter!« rief sie leidenschaftlich, »nie hätte ich es gethan, wenn meine eigenen Zwecke mich nicht in dies abscheuliche Land zogen. Hofft nicht, daß ich diesen entsagen und über mich gebieten lassen will, wie es Euch beliebt.«


  Es entstand eine Pause, in welcher der Herr, wie es schien, auf und nieder ging, bis er endlich leiser sagte:


  »Wenn die Gefahr Sie nicht zur Vernunft bringen kann, so fürchten Sie die Strafe. Hier, wie dort, erwartet Sie diese, und, bei meinem Leben! Sie sollen ihr nicht entgehen, wenn Ihr Leichtsinn Unheil über mich bringt.«


  »Ich bin kein Kind, mich vor der Ruthe zu fürchten!« rief die weibliche Stimme verächtlich.


  »Weil Sie diese noch nicht gefühlt haben,« antwortete er. »Hoffen Sie nicht auf den Schutz eines zärtlichen Freundes. Der Arm, welcher die Ruthe schwingen wird, ist zu mächtig, und die Donjons von Vincennes32 haben Raum genug, um Ihnen Jahre der Reue zu gewähren.«


  Die Dame lachte laut auf.


  »Allerliebst!« sagte sie, »ich liebe die Einsamkeit mehr, als diese ekelhafte Heuchelei, zu der ich verdammt bin.«


  »Thörichtes Mädchen!« versetzte der Herr, »kann denn wirklich nichts Sie bewegen, einzusehen, welche Narrheit Sie begehen? Was wollen Sie hier, was kann Sie hier fesseln? Sie können und dürfen nicht die Absicht haben, irgend ein verwegenes Spiel mit Ihrem Herzen zu treiben. Der Gimpel, der Sie anbetet, wie der alberne Geck von Graf, der Sie erheben will, beide würden schaudern, wenn sie wüßten…«


  Hier sank seine Stimme zum Geflüster hinab, und Stibs, der mit der gespanntesten Neugier gehorcht hatte, konnte nichts mehr verstehen.


  »Es ist merkwürdig!« murmelte er, »es ist fürchterlich! Ich kann es nicht begreifen!«


  »Sie sehen,« sagte der Herr jetzt lauter, wohin Ihre Abenteuer führen müssen: zum Verderben, zur Schande, zum Kerker, ja, vielleicht noch weiter! Hüten Sie sich, oder Sie zwingen mich zur plötzlichen Abreise, deren Folgen Sie tragen werden. Ich gebe Ihnen Alles zu bedenken. Sie sind schlau, Sie besitzen Verstand und werden begreifen, daß Lohn oder Strafe Ihren Gehorsam oder Ungehorsam begleiten. Morgen wollen wir weiter darüber reden. Gute Nacht!«


  Zu Stibsens unsäglichem Schrecken legte sich eine feste Hand auf den Drücker der Thür, und diese öffnete sich eine Spanne breit. Er konnte nicht entweichen, nicht zurückspringen, ohne sich zu verrathen, und welchen Grund hätte er angeben sollen für sein Erscheinen, da ihm selbst der vermaledeite Brief fehlte, der ihn allein rechtfertigen konnte!


  Plötzlich aber ward die Thür wieder zugezogen. Die Dame war dem Herrn nachgeeilt und hielt ihn fest.


  »Noch ein Wort,« sagte sie. »Halten Sie mich nicht für so sinnlos, daß ich vergessen könnte, was ich übernommen und beschworen, oder vergessen dürfte, wer ich bin und was ich hier zu hoffen habe. von meinem Herzen kann die Rede nicht sein, es würde so ruhig schlagen, wie am ersten Lage, wenn nicht andere Leidenschaften, andere Entwürfe es bewegten, als die Aussicht auf einen Ring am Finger und einen Mann am Arme. Hier — hier in diesem barbarischen Lande! Es wäre beleidigend, wenn Sie das glauben könnten. Ich weiß genau, wie es mit mir steht; aber was ich will, indem ich, wie Sie sagen, ein verwegenes Spiel mit meinen Neigungen treibe, das geht Sie nichts an, das ist ganz meine Sache, und Niemand soll mich davon zurückhalten. Nicht Sie, kein Mensch auf Erden! ich selbst werde wissen, wann es genug ist, und wenn Sie mir wirklich einige Schlauheit oder Klugheit zutrauen, so mögen Sie annehmen, daß ich nicht plötzlich diese guten Eigenschaften verloren habe.«


  »Wollen Sie mir den Zusammenhang dieser dunklen Worte aufklären?« fragte der Herr nach einem kurzen Schweigen.


  »Nein,« antwortete sie, nicht jetzt; »aber einst, wenn es Zeit ist.«


  »So bleibe ich dabei, dringend vor jeder Unbesonnenheit zu warnen, welche Sie, wie ich glaube, mit aller Klugheit nicht vermeiden. Gute Nacht, leichtsinnige Tochter.«


  »Gute Nacht, langweiliger Papa.«


  Sie lachten beide.


  Stibs war mit leisen Schritten zurückgetreten, und jetzt entdeckte er einen Zufluchtsort, fast unwillkürlich, denn mit der Schulter stieß er an den Kaminschirm, der ihm einen Rettungsgedanken einflößte. Mit diebischer Hast schlüpfte er in den Versteck, der der ihn kaum verbarg, als die Thür sich abermals aufthat und ein stattlicher, alter Herr heraustrat. Dicht am Schirme blieb er stehen, sah nach der Ampel hinauf, dann nach der Thür, die auf den Corridor führte, und plötzlich drehte er den Schlüssel um, prüfte, ob das Schloß, eingeschlagen, und kehrte zurück zur unbegreiflichen Angst des Buchhalters, der sich entdeckt und verloren glaubte und im Begriffe war, auf seinen Knieen um Erbarmen zu flehen.


  Allein der Herr ging an dem Schirme vorüber, bis er an dem Paneelwerke zur rechten Seite stillstehend eines der Polster zur Seite schob, dann sich bückte, einen kleinen Schlüssel aus der Tasche zog und einen Wandschrank voller Fächer und Kasten öffnete. Stibs konnte deutlich sehen — und er that es mit unverrücktem Auge—, wie der Herr mehrere Papiere aus seiner Tasche nahm und zu andern Papieren legte; dann richtete er sich auf, schloß den Schrank zu, rückte den schweren Sessel wieder an seine Stelle, und nun wendete er sich um und zeigte dem Versteckten sein Gesicht mit langer, gebogener Nase, zwei blitzenden Augen und einer schmalen Stirn, über der ein Wald von grauen, starken Haaren aufstieg. In seinem betreßten Kleide und der goldgestickten Weste sah er aus wie ein Herr vom Hofe. Ein Ordenskreuz funkelte auf seiner Brust, und Stibs blieb noch immer lautlos zusammengeduckt hinter dem Schirme, als der Herr längst durch die entgegengesetzte Thür das Zimmer verlassen hatte.


  Endlich schlich er behutsam dem Ausgange zu, schob den Riegel zurück und verwünschte seine knarrenden Stiefeln, die verrätherisch jeden Schritt verkündigten. Mit stockendem Athem glitt er an der Wand hin, und als er die Treppe erreicht hatte, ohne entdeckt zu sein, fiel eine ungeheure Last von seiner Brust, in welche die Wonne der Erlösung einzog. Mit Entzücken blickte in die nebelnde Nacht, und selbst als er die lauernde Gestalt seines schrecklichen Freundes entdeckte, die aus der Liefe eines nahen Thorweges auf ihn zu trat, milderte sich die Freude kaum zu einem Gefühl der Besorgniß, denn er erlag unter dem Eindrucke dessen, was er gehört und gesehen, und fühlte das Bedürfniß sich mitzutheilen.


  »Nun, Herr Stibs,« sagte der Officier, »Sie sind lange geblieben. Ich brenne vor Verlangen Ihr Abenteuer zu hören.«


  »Mein Gott!« antwortete Stibs mit begeistertem Tone, »ja, es giebt Wunder und Seltsames, Merkwürdiges, Unerhörtes in der Welt! Ich kann es bezeugen, mein Herr Graf, und möchte um vieles Geld nicht noch einmal die Angst ausstehen, die ich empfunden habe. Nein, um keinen Preis,« fuhr er energisch fort, »denn ich bin überzeugt, daß ich morgen im Fieber liege, und wer weiß, was die weiteren Folgen sein können: Geschäftsvernachlässigung, Krankheit, Elend, Tod!«


  »Reden Sie endlich, wie ein vernünftiger Mensch!« fiel der Graf ein.


  »So hören Sie,« sagte Stibs, und mit leiser Stimme erzählte er seinem Begleiter alles, was er behalten, verwirrt zwar und ohne Zusammenhang, aber dennoch in den Hauptsachen durchaus richtig, denn Herr Stibs erfreute sich auch jetzt eines trefflichen Gedächtnisses. Je länger er erzählte, mit um so größerer Theilnahme hörte der große Herr zu; kaum unterbrach er dann und wann den Buchhalter, um durch kurze, hastige Fragen dessen Mittheilungen zu vervollständigen. Dann schwieg er lange nachdenkend, bis er endlich mit unverkennbarem Erstaunen rief:


  »Ja, das ist seltsam, bei meiner Ehre, das ist unerhört und bedarf der genauesten Überlegung!«


  »Ich habe nicht das Geringste davon begriffen,« entgegnete Stibs.


  »Aber Sie haben doch die Wahrheit erzählt?« fragte der Officier drohend.


  »Nach bestem Wissen und Gewissen,« versetzte Stibs feierlich.


  »Und der Brief, wo haben Sie den Brief gelassen?« fragte der Andere.


  »Hier ist er,« sagte Stibs, indem er den Brief aus der Tasche seines Rockelors zog. »Ich konnte ihn da oben nicht finden, es war mir unmöglich in meiner Angst, und so stand ich, wie ein armer Sünder, und mußte mich zuletzt verkriechen und verbergen, statt anzuklopfen und Ihren Auftrag zu vollbringen.«


  »Sie sind ein Glückskind, Herr Stibs,« rief der Graf, »denn nichts konnte glücklicher sein, als was Sie mit Gottes Hülfe vollbracht haben. Gehen Sie jetzt nach Hause, aber hüten Sie sich, ein Wort von dem mitzutheilen, was Sie erfuhren.«


  »Ich wüßte nicht,« sprach Stibs kläglich, »was und wem ich davon erzählen sollte; denn erstens schwirrt Alles wüst in meinem Kopfe, und zweitens bin ich froh, selbst nicht daran zu denken, wie schrecklich das Schicksal mich verfolgt.«


  »Sie wissen nicht.« erwiederte der Herr, zu welchen wichtigen Dingen Sie das Schicksal ausersehen hat, und was es Ihnen, als Lohn Ihrer Treue, bietet. Aber noch einmal, schweigen Sie, denn ein Schwert schwebt über Ihrem Haupte.«


  »Allmächtiger Gott!« rief Stibs, erschrocken in die Höhe blickend.


  »Schwören Sie, daß Sie schweigen wollen,« sagte der Graf gebietend, indem er ihn anfaßte.


  »Ich schwöre es!« murmelte Stibs zitternd.


  Der Graf ließ ihn los, und sagte dann:


  »Jetzt wissen Sie Alles, und nun gute Nacht.«


  »Ich weiß nichts!« rief Stibs verzweiflungsvoll, als er fort war; »ich weiß durchaus nichts! Mein Himmel! was ist mit mir geschehen? Ach, ich Armer! Ich, der ruhigste, friedlichste aller Menschen, bin hinausgestoßen in eine unermeßliche Unruhe, in Gram, Schande, Spott, Verlegenheiten aller Art, die kein Ende nehmen. Wie oft habe ich nun seit drei Tagen geschworen, habe Geheimnisse erfahren, bin getreten, geschlagen, gemißhandelt worden, bin des süßen Weine trunken gewesen, habe sogar — o, pfui, Stibs! — habe sogar an eines Weibes Busen gelegen, und nun hängt ein Schwert über meinem unschuldigen Haupte! Es ist nicht zu ertragen!« seufzte er, »nein, es ist nicht zu ertragen, und wenn es noch lange dauert, wäre es besser für mich … Nein, Stibs,« sprach er sich selbst verdammend, »sei ein Mann; Alles geht vorüber in dieser Welt, und der Rechtschaffene siegt, darum Muth; ich glaube, die gute Frau Margarethe wird den Thee längst bereit halten.«—


  So stieg er getröstet die Treppe hinauf.


  


  8.


  Am zweiten Tage darauf, zur Mittagszeit, stand Herr Stibs mitten in seinem Wohnzimmer und musterte seine kleine Person mit sorgsamen Kennerblicken. Er hatte seinen himmelblauen Frack angezogen und erschien ganz und gar festlich angethan, denn von Herrn Reike war am Abend vorher eine Einladung ihm zugegangen, die ihn außerordentliches erwarten ließ.


  So stand er denn hier in dem engen, finsteren Gemache, pustete und bürstete die Staubkörnchen und Fäserchen von den Ärmeln, wischte mit dem Taschentuche die goldgeränderten Perlmutterknöpfe des Rockes ab und betrachtete mit Hochgefühl das weiße Atlasfutter der mächtigen Schöße. Das schöne, theure Kleid, dazu die Weste von Drap d’Argent, welche bis auf die Mitte des Leibes reichte, die feingefaltete, ungeheure Hemdkrause, die sein Kinn beschattete, die Manschetten, das grelle Beinkleid von lichtgrauem Casimir33, am Knie mit breiten Silberschnallen genestelt, endlich die röthlichen Seidenstrümpfe und blank lackirten Schuhe; Alles vereint, machte den kleinen Buchhalter heute zu einer gar stattlichen Erscheinung, an der er selbst offenbar die größte Freude hatte.


  Als er vor den Spiegel trat und die sechste widerspenstige Locke an der linken Seite seiner neuen Patent-Perrücke nach vorn bog, kam er sich selbst ungemein liebenswürdig und vornehm vor. Er warf einen Blick der Verachtung über die einfache Räumlichkeit, über das Himmelbett mit vergilbten Vorhängen, das in der Ecke stand, und über den schwarzbraunen Nußbaumschrank, der melancholisch auf drei Beinen sich an die abgestoßene Wand lehnte und nachdenkend seinen Herrn anzustarren schien.


  Der Großvaterstuhl, durch dessen zersprungenes Leder sich eine Pflanzung von weißen und rothen Roßhaaren drängte, wackelte dazu gar bedenklich hin und her, als Herr Stibs zurücktrat und gegen ihn anstieß; allein der Buchhalter beachtete dies nicht; er blickte sogar gleichgültig auf die Stiele und Scherben einer noch sehr brauchbaren holländischen Thonpfeife, welche er bei seiner emsigen Verschönerungsbeflissenheit auf der Marmorplatte der Kommode zerbrochen hatte.


  »Stibs,« sagte er halblaut und lächelnd, »du siehst aus, wie ein Graf, und ich weiß eigentlich auch durchaus nicht, weshalb du nicht eben so gut ein solcher sein könntest, wie jeder Andere, was leider die Natur in ihrem Eigensinne nicht zugelassen hat. Wenigstens aber könntest du heute sicherlich mit Prinzen und Baronen speisen, statt mit den Herren Reike sen. und jun., nebst dero holdseligen Anverwandtin sammt Honoratiores achtbarer Börse; denn, aller Spaß bei Seite, es dürfte nicht leicht ein niederländisches Tuch oder Casimir gefunden werden, das diesem gleicht, welches gegenwärtig deinen Leib ziert.«


  Er strich behaglich über die feinen Gewebe und fuhr dann mit einem leisen Seufzer fort:


  »Dieser Leib hat allerdings seit einiger Zeit in jämmerlicher Weise Schaden gelitten, durch böse Buben, die, Gott sei Dank! mich nun seit zwei Tagen nicht mehr turbiren, aber es doch mit ihren Ränken dahin gebracht haben, daß Mademoiselle Marie mir gestern Abend sagen konnte: ›Gütiger Himmel, Herr Stibs! was fehlt Ihnen? Sie vergehen sichtlich, wie der Mond.‹ Aber sie fügte sogleich hinzu: ›Blaß und mager werden ist interessant. Es ist schön von Ihnen, werther Herr Stibs, daß Sie die Mode mitmachen; ich thue es auch.‹ Dabei deutete das schelmische Kind auf ihr eigenes, schlankes Figürchen, und es kam mir wahrhaftig vor, als sei dies noch reizender und appetitlicher geworden.«


  Herr Stibs hatte während dieses Selbstgespräches den Rockelor umgehangen, den kleinen dreispitzigen Castorhut34 sorgfältig aufgesetzt, das spanische Rohr ergriffen und einige zusammengebundene Papiere in die Tasche gesteckt. Im Augenblicke schlug die Thurmuhr Eins, und mit jähem Erschrecken eilte er der Thür zu.


  »Sapperment!« sagte er, »da schlägt es, ich werde fünf Minuten zu spät kommen und von Herrn Reike ganz sicher mit einem seiner bekannten Blicke empfangen werden.«—


  Er sah noch einmal im Zimmer umher, nickte gegen den Schrank hin, wie zum Abschiede, zog den Stuhl dicht an den Tisch und stopfte die Haare in den Sitz, faßte dann an alle feine Taschen und trat auf den Flur hinaus, nachdem er nochmals durch den Spalt der Thür zurück geblickt hatte. Als er das Zimmer verschlossen und zweimal auf die Klinke gedrückt, ob auch alle Sicherheit beobachtet sei, stieg er langsam hinunter und warf einen dankbaren Blick zum Himmel, der hell und freundlich heut niederschaute und mit frischem Luftzuge die Straßen getrocknet hatte.


  »Es ist ein Glück, sagte Stibs, »daß man trockenen Fußes in vollster Galla sich fortbewegen kann; ich hätte sonst einen Wagen nehmen müssen, um bei dem Gastmahle zu erscheinen, das Herr Reike mit ganz besonders feierlicher Miene mir angezeigt hat. Es wird diese Zusammenkunft für uns Alle von hoher Wichtigkeit sein,« sagte er, »vielleicht ahnet er, was ich meine, Stibs? — Allerdings, werthester Herr Prinzipal. — Aha, wir sind nicht auf den Kopf gefallen! Herr Reike jun.; Mademoiselle Marie — Vermögensconto nicht umsonst zusammengestellt — Stibs, merkst du das? Aber es geht Alles durchaus wild und toll in meinem Gehirn umher, und wenn ich bedenke, was ich weiß, was Alles hier vorgegangen in der Zeit weniger Tage— geheime Liebschaften — Ärgerniß, verkehrte Welt — Zauberspuk und gräuliche Sinnenverblendung — so begreife und ahne ich eigentlich wieder gar nicht.«—


  Hier stieß Herr Stibs mit der Hand an den großen Messingknopf der Hausthür, und diese that sich auf, von dem Hausdiener geöffnet, der mit ehrerbietigem Gruße das stolze Kopfnicken des Buchhalters erwiederte und dann heimlich lächelnd ihm nachstarrte, als jener hastig die Treppe hinaufstieg. Oben blieb Stibs stehen und horchte.


  »Ich weiß nicht,« sagte er, »wer geladen ist, aber jedenfalls wird es ein pompöses Fest sein, bei dem die ersten Männer der Stadt nicht fehlen dürfen.«—


  Es ließ sich jedoch kein Ton vernehmen, der auf die Anwesenheit mehrerer Gäste deutete, und dies sonderbare Schweigen erregte in der Brust des Buchhalters einige Zweifel und bange Gedanken, man möge das Essen schon begonnen haben, bis er endlich mit dem Muthe des guten Gewissens den Roquelor auszog, seinen Hut in die Hand nahm, klopfte, die Thür öffnete und an der Schwelle stehen blieb, als er Niemanden erblickte, als Mademoiselle Marie, die, in der Nische eines Fensters sitzend, den Arm auf das Kissen stützte und ihr Gesichtchen halb in der Hand verbarg.


  Stibs athmete leichter, denn es war ihm lieber, der Erste, als der Letzte zu sein. Leisen Schrittes trat er näher, und so sehr war Mademoiselle Marie in Gedanken vertieft, daß sie nichts von dem Nahenden vernahm, bis dieser wenige Schritte von ihr ein Räuspern hören ließ, das ein plötzliches Aufblicken und Erkennen zur Folge hatte.


  Stibs hatte sich zu einem unterthänigen Diener tief niedergebeugt, aber er wußte nicht, was er denken sollte, als er das laute, lustige Gelächter der jungen Dame hörte, welches einen empfindlichen Schmerz in seinem Herzen verursachte.


  »In der That,« sagte er, als er wieder gerade stand und einige Minuten vergangen waren, in welchen das Lachen noch immer nicht aufhörte, »es ist gewiß etwas sehr Lustiges und Vergnügliches, was diese Heiterkeit bei Mademoiselle Marie erwecken kann! Ich schätze mich glücklich, wenn ich im Stande bin, eine solche hervorzurufen; allein ich weiß nicht…«


  »Sie werden mir verzeihen, Herr Stibs,« begann sie, »ich war in so tiefen, und, ich versichere Ihnen, schwermüthigen Gedanken, die sich zum guten Theil auch mit Ihnen beschäftigten.«


  »Mit mir?« sagte Stibs, »ich kann es kaum glauben.«


  »Ich schwöre es, mit Ihnen!« fuhr Mademoiselle Marie fort. »Sie standen vor meinen inneren Augen in merkwürdiger Vollendung da, wie ich gewohnt bin, Sie zu sehen; in Ihrem grauen, vortrefflichen Röcken, Schreibfedern hinter den fleißigen Ohren, das unübertreffliche Bild eines würdigen Kaufmannes; und wie ich plötzlich den Blick aufschlage, sehe ich Sie vor mir, gleich dem ersten Cavalier des Reiches, geschmückt wie zu einem großen Feste, wie ein Bräutigam zur Hochzeit. So wunderbar greift dies Alles in mein geheimes Denken, daß ich glauben muß, es walte eine zauberische Macht, eine Fee oder Hexe hier im Hause, die allerlei Bethörung über uns bringt.«


  »O!« sagte Stibs leise schaudernd, »es ist mir wirklich auch schon so vorgekommen.«


  »Unsere Empfindungen sympathisiren noch in Allem,« entgegnete das Fräulein. »Es ist höchst merkwürdig, wie Sie zu sagen pflegen, Herr Stibs; aber was in aller Welt führt den werthen Herrn heute, zu dieser Stunde, in so auserwählt prächtiger Tracht zu seiner unterthänigen Dienerin?«


  »Was mich herführt?« fragte Stibs.


  Er betrachtete jetzt erst Mademoiselle Marien und bemerkte mit Bestürzung, daß sie im einfachen Hauskleide vor ihm saß.—


  »Was mich herführt?« wiederholte er. »Sie dürfen versichert sein, meine theure Mademoiselle, daß nur der Wille des verehrten Prinzipals, der mich mit einer Einladung zum heutigen Feste beglückte, mir den Muth gegeben hat, also an diesem Orte zu erscheinen.«


  »Eine Einladung, ein Fest!« rief die junge Dame, »wahrhaftig, Herr Stibs, ich weiß nicht eine Sylbe davon; aber halt, warten Sie — ja, so, jetzt verstehe ich, o, vortrefflich! Allerdings ein Fest; und mein Herr Vormund sagte Ihnen, es würde von so besonderer Art sein, daß Sie in Ihrem vollsten Glanze erscheinen müßten?«


  »Ich sollte meinen,« antwortete Stibs, »daß einige Andeutungen mich berechtigen konnten, einige Sorgfalt auf meine arme Person zu verwenden, um der Einladung des verehrten Herrn Reike Ehre zu machen.«


  Herr Stibs ließ einen langen, wohlgefälligen Blick über sich hingleiten, und Mademoiselle Marie schien diesen zu verfolgen, denn sie erwiederte nichts; aber um ihre Lippen schwebte ein sonderbares Zucken, und ihre Augen füllten sich mit Hohn, Stolz, Mitleid und endlich mit einer unbesiegbaren übermüthigen Laune, die ein abermaliges heftiges Lachen hervorrief.


  »Ich kann nicht glauben,« sagte Stibs verwirrt, »daß ich mich geirrt haben sollte!«


  »Gewiß nicht!« rief Mademoiselle Marie, ich versichere Ihnen, es ist so, und wenn mich nicht Alles täuscht, werden Sie als ein beglückter Mann den heutigen Tag segnen.«


  »Ich kann sagen,« entgegnete der Buchhalter mit würdevollem Ernst, »daß ich noch nie ohne einen innigen Dank für den Geber aller Gaben aus diesem Hause gegangen bin.«


  »Wen meinen Sie?« fiel das Fräulein ein. »Meinen Sie damit den Herrn aller Welten oder den verehrten Prinzipal? Aber ich glaube, Beide fallen so sehr in Ihren Überzeugungen zusammen, daß ihr Cultus unmöglich getrennt werden kann.«


  »Bitte sehr, Mademoiselle Marie,« sagte Stibs lächelnd, »ich denke, ein guter Christ zu sein.«


  »Ein vortrefflicher Christ, ganz ohne Zweifel,« sagte die junge Dame, »aber wie steht es mit dem Glauben?«


  »Was den Glauben betrifft,« betheuerte Stibs, »so muß ich gestehen, von Herrn Reike häufig schon den Vorwurf gehört zu haben, daß ich allzu leichtgläubig sei.«


  »Out, Herr Stibs!« rief Mademoiselle Marie, indem sie ihre kleine Hand auf den Ärmel des blauen Fracks legte, »ich will glauben, daß Sie die Wahrheit sagen.«


  »Ich lüge nie,« sagte Stibs feierlich.


  »Sie sollen es mir durch den heutigen Tag beweisen,« fuhr das Fräulein fort. »Ich befehle Ihnen, Alles zu glauben, was sich heute hier zutragen könnte; und selbst, wenn man Sie der Leichtgläubigkeit beschuldigte, sollen Sie, wie ein Fels mitten im stürmischen Meere, stehen, ohne Weichen und Wanken.«


  »Ich verstehe nicht recht, was Sie meinen, theuerste Mademoiselle Marie,« sagte Stibs.


  »Ich verstehe es selbst nicht!« rief die Dame heftig lachend; »aber versprechen Sie es mir.«


  »Alles, was Sie wünschen und befehlen können,« sagte Stibs, indem er die Hand aufs Herz legte und eben so laut lachte, wie seine scherzhafte Nachbarin.


  In diesem Augenblicke trat Herr Reike aus der Nebenthür herein, und vor seiner ernsten, Ehrfurcht gebietenden Nähe verstummte die Lustigkeit. Der alte Herr hatte etwas in seinem Wesen, das seinem vertrauten Buchhalter sogleich auffiel, und seit jenem merkwürdigen Abende im Arbeits-Cabinette sich anhaltend gezeigt hatte. Die eisige Ruhe, welche seine Erscheinung gewöhnlich umgab, war in eine Art Versteinerung übergegangen, wie Stibs sich ausdrückte, in ein stieres In- sich-versunken-sein, das ganze Stunden andauerte und wie Gedankenlosigkeit aussah, bis es der gewöhnlichen klaren Regsamkeit von Neuem Platz machte.—


  Stibs hatte den verehrten Prinzipal am gestrigen Tage studirt, wo er ihm gegenüber zwei Stunden lang bildsäulenartig am Pulte gestanden und ihn angestarrt hatte, was einen so unheimlichen Schauder in ihm erweckte, daß er zuletzt die Feder fallen ließ und einen ungeheuren Tintenflecke auf ein eben vollendetes Conto-Finto35 machte. Allein Herr Reike hatte nichts davon bemerkt, und jetzt war es eben dieser todte, nachtwandelnde Blick, mit dem er seinen unterwürfigen Buchhalter beschaute, als er hereintrat.


  »Ist Er da, Mosje Stibs?« sagte er; »es ist mir lieb, Ihn zu sehen. Marie, ah, da bist Du, mein Kind.«—


  Herr Reike strich mit der Hand über seine Augen und wendete sich zu seiner hübschen Mündel, wie Einer, der plötzlich aus einem Traume erwachte.—


  »Wo ist mein Sohn,« fuhr er fort; »wo ist Gustav?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen, lieber Papa!« antwortete sie.


  »So laß uns zu Tische gehen,« sagte der alte Herr, »es ist Zeit.«—


  Er öffnete das große Zimmer, und Herr Stibs sah mit Verwunderung, daß der Tisch nur mit den nöthigen Geräthen für drei Personen versehen war — ein Beweis, daß Niemand hier erwartet wurde. Mademoiselle Marie zog die Klingel, und nach einigen geflüsterten Worten brachte die Dienerin ein viertes Gedeck, während Stibs in höchster Verlegenheit und Scham seine kostbare Tracht musterte, die seltsam gegen diese Alltäglichkeit der Verhältnisse abstach. Mit jedem Augenblicke fürchtete er eine Frage des Principals über dies ungewöhnliche Äußere; aber Herr Reike hatte keine Augen dafür.


  In größter Stille klapperten die Löffel, die Teller wurden gewechselt, die Speisen kamen und verschwanden, und selbst in einigen Pausen, wo Mademoiselle Marie ein paar gleichgültige Fragen that, die Stibs mit halblauter Stimme beantwortete, blickte Herr Reike vor sich hin, ohne die Unterhaltung zu verbessern. Plötzlich aber wandte er den Kopf nach der Thür, als diese sich aufthat und sein Sohn eilig eintrat. Er maß ihn mit einem mißbilligenden Blicke, den Gustav wohl verstand.


  »Ich bitte um Verzeihung,« sagte er, »wenn ich auf mich warten ließ.«


  »Wir haben nicht gewartet,« entgegnete der Vater.


  Der Sohn setzte sich, und plötzlich sah er mit fragendem Erstaunen den Buchhalter an, dem eine brennende Hitze über Kopf und Nacken lief. In seiner Angst machte er eine Verbeugung und verzerrte sein Gesicht zu einem Grinsen, welches von einem so finsteren und drohenden Blicke des Herrn Reike jun. erwiedert wurde, daß es auf der Stelle erstarb. Nun trat die alte Stille ein, welche nach und nach unleidlich für Alle zu werden schien.—


  Stibs wischte sich heimlich mit dem theuren Rockärmel zu seinem eigenen tiefsten Schrecken den Schweiß und Puder von der Stirn; der junge Herr sah durch die Fenster zu den Wolken auf und drückte von Zeit zu Zeit seine innere Ungeduld und Unruhe durch krampfhafte Bewegungen der Hände und Füße aus. Mademoiselle Marie allein wandte ihr freundliches, bewegliches Gesicht nach allen Seiten, und endlich hatte sie die Gefälligkeit, ihren Vetter zu bitten, ihr ein Glas Wein einzuschenken.


  So laut Marie ihre Bitte auch vorbrachte, Gustav schien es nicht zu hören. Stibs ergriff mit größter Artigkeit statt seiner die Flasche, und Mademoiselle Marie nickte ihm dafür lächelnd Dank.—


  »Ich glaube wirklich, werther Herr Stibs,« sagte sie, »daß Sie in vielen Dingen meinem zerstreuten Vetter zuvorkommen, der, wie es scheint, noch immer nicht bei uns verweilt.«


  »Ich beklage mich nicht über diese Zurechtweisung, liebe Marie,« entgegnete Gustav, »denn in der That, mein Gedächtniß ist nicht in der besten Ordnung.«


  »Man merkt es Ihnen an, mein liebenswürdiger Vetter,« versetzte sie. »Und wo ist dies Gedächtniß, wenn man fragen darf?«


  »Es ist in diesem Augenblicke noch immer von einer ziemlich seltsamen Geschichte in Anspruch genommen.«


  »Eine Gespenstergeschichte?« fragte Mademoiselle Marie.


  »Wenigstens etwas ihr Ähnliches,« antwortete er.


  »Ich hoffe zu Gott, man hat Ihnen keinen Eid der Geheimhaltung auferlegt,« sagte die junge Dame.


  »Das hat man nicht, auch läuft das Ganze ohne Zweifel auf Täuschung oder Spaß hinaus.«


  »Lassen Sie uns den Spaß hören, Vetter Gustav.«


  Der junge Mann sah fragend und scharf zu seinem Vater hinüber, der diesem Gespräche keinerlei Theilnahme zu schenken schien.—


  »Gestern Abend,« begann er dann, »kehrte ich ein wenig spät nach Hause aus dem Kreise einiger Freunde zurück. Es war finster und kalt; ich ging, fest in meinen Mantel gewickelt, langsam die Straße herauf, manchen Betrachtungen hingegeben, als plötzlich eine Gestalt an mir vorüberstrich, die in flüsterndem, aber festem Tone sagte: ›Nimm Dich in Acht, Du bist in Gefahr!‹ Ich blickte auf, der Warner war schnell fortgegangen. Ich sah in der Dunkelheit nur die Umrisse eines menschlichen Wesens vor mir, das den Kragen seines Mantels über sein Gesicht geschlagen hatte und einen breitgekrempten Hut trug, beinahe wie Herr Stibs.«


  »Ich kann betheuern, daß ich niemals nächtlich auf der Straße bin,« fiel Stibs erschrocken ein, »aber diese Ähnlichkeit ist merkwürdig.«


  »Sie können denken, daß ich neugierig war, obwohl ich halb und halb zweifelhaft blieb, ob ich recht gehört hätte. Ich verdoppelte meine Schritte, allein mein unbekannter Freund wollte sich nicht einholen lassen. Er bog von meinem Wege ab in eine Seitengasse; als ich ihm folgte, wendete er sich rechts und links, und da ich sah, er wünschte meine Annäherung nicht, hielt ich es nicht der Mühe werth, ihm weiter zu folgen. Ich blieb stehen, kehrte dann gemächlich auf dem nächsten Wege um, und befand mich nahe an unseren Hause, als es mir schien, die Thür desselben werde geöffnet, und irgend Jemand, der davor stand, trete hinein.«


  »Mir scheint es,« sagte Mademoiselle Marie lachend, »daß mein vortrefflicher Vetter sich in sehr fröhlicher Gesellschaft befunden haben muß.«


  »Hier ins Haus hinein?« rief Herr Stibs zu gleicher Zeit. »Es ist unmöglich!«


  »Ich sage nicht, daß ich es mit Gewißheit behaupte,« fuhr Gustav fort, »aber ich sprang über den Damm und fand allerdings die Thür fest verschlossen. Indem ich öffnete, entstand ein Geräusch auf der Straße. Mehrere Männer näherten sich mir in raschem Laufe. Ein Gefühl wirklicher Gefahr überkam mich, ich weiß nicht warum, aber ich trat rasch in den Flur und warf sie Thür ins Schloß, als sie ein paar Schritte noch von mir waren.«


  »Ein höchst weiser Entschluß Herr Stibs,« sagte Mademoiselle Marie zu ihrem Nachbar.


  »Wohl dem, der Nachtschwärmern stets zeitig aus dem Wege geht!« seufzte dieser.


  »Ich hörte, wie sie draußen still standen und halb laut sprachen. ›Er ist uns entwischt,‹ sagte der Eine, ›wie konnte er auch von jener Seite kommen?‹ — ›Sollen wir klopfen?‹ fragte eine andere Stimme. — ›Nein,‹ erwiederte ein Dritter, ›morgen ist auch ein Tag, und vielleicht ist es besser, wenn…‹ Hier entfernten sie sich, und ich hörte nur undeutliche Laute.«


  »Ein förmlicher Überfall also!« rief die junge Dame. »Das ist eine schreckliche Geschichte. Man hat Sie entführen wollen, Vetter Gustav.«


  Herr Stibs schüttelte bedenklich den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, das wie Abenteuer, Officiere und heillose Gewaltthaten klang.


  »Es kann sein,« sagte der junge Mann, »daß ich den Faden für das, was man beabsichtigte, wie auch die, welche mich verfolgten, ziemlich gut kenne; aber wer war der unbekannte, warnende Freund? Und hören Sie weiter. Als ich nichts mehr vernahm, suchte ich die Treppe, um nach meinem Zimmer zu gelangen. Die Lampe war erloschen, eben als ich die Thür geöffnet hatte; ein rothglimmender Punct ohne Licht war allein übrig geblieben, der seinen letzten Funken knisternd versprühte. Plötzlich kam es mir vor, als befände sich jemand vor mir auf der Treppe, ich hörte ein leises Rauschen, wie von einem schweren, schleppenden Gewande; die Stufen knisterten, der Sand knarrte darauf. Ich stand still und hörte nichts. Aber der Ton kehrte zurück, sobald ich weiter ging, und als ich nun oben stand und den großen Gang hinuntersah, an dessen Ende das Fenster in den Hof geht, hätte ich schwören mögen, daß irgend ein dunkler Körper an den alten Wandschränken hingehe, die dort noch aus der Zeit meines Großvater in den Nischen der Mauer stehen.«


  Herr Stibs hatte Messer und Gabel niedergelegt; ein Schauer der Geisterwelt kam am hellen Mittage über ihn; der alte Herr machte eine unruhige, unwillige Bewegung.—


  »Leise fragte ich, wer da sei,« fuhr Gustav fort, »und als ich keine Antwort erhielt, lief ich mit ausgebreiteten Armen den Gang hinunter, daß mir Niemand entgehen konnte; allein ich fand nichts, als leere Luft.«


  »Und eben schlug die Geisterstunde,« sagte Mademoiselle Marie feierlich.


  »In der That, ja,« antwortete Gustav. »Die Uhr der Nicolaikirche hob aus und schmetterte zwölf dumpfe Schläge herab, die alle Gespenster aufwecken mußten.«


  »Allgütiger Gott!« sagte Stibs, seine Perrücke umspannend, »es ist entsetzlich, ich verliere den Kopf!«—


  Im Augenblick aber ließ er die Hände sinken und starrte bestürzt den alten Herrn an, der mit derselben leichenhaften Blässe des Antlitzes auf seinem Stuhle saß, wie damals im Cabinet.—


  »Mein theurer Herr!« schrie er. »O, Herr Gustav, hören Sie auf, von dem schrecklichen Wesen zu erzählen, und helfen Sie dem Herrn Vater hier; Sie wissen nicht, was er selbst schon gesehen hat.«


  Die Stühle wurden zurückgestoßen, und Alle eilten hülfreich zu dem alten Herrn, der ihrer jedoch nicht bedurfte; denn mit Kraft richtete er sich auf und wandte sein zürnendes Gesicht dem geschwätzigen Buchhalter zu.


  »Schweig Er still!« rief er streng und heftig, »was will Er mit seinen Dummheiten sagen? Ich habe diese Possen angehört und gewürdigt, wie sie es verdienen. Wenn nächtliche Umhertreiber mit anderen ihres Gleichen in Händel gerathen, gejagt oder gemißhandelt werden, so geschieht ihnen recht, Niemand hat sich darüber zu beklagen; was aber die sonstigen Thorheiten und Hirngespinnste betrifft, die wir hier vernehmen mußten, so ist leicht zu ermessen, aus welchen Dünsten diese entsprangen.«


  »Sie beurtheilen mich sehr hart, lieber Vater,« sagte Gustav erröthend und so ruhig er vermochte, während er mit seinen verletzten Gefühlen rang.


  »Ich beurtheile Dich, wie Du es verdienst,« versetzte Herr Reike.


  »Ich muß es bestreiten,« erwiederte der Sohn, »weil ich mich Ihren Vorwürfen gegenüber unschuldig weiß.«


  »Und mit dieser eingebildeten Unschuld bemäntelst Du Deine kindischen Albernheiten!« rief der alte Herr erbittert.


  »Ich dächte wohl,« sagte der junge Mann mit einem stolzen, beleidigten Lächeln, »daß mein Alter mich endlich wenigstens vor dem Vorwurf des Kindischen schützte.«


  Herr Reike warf schweigend einen Blick auf die große Wanduhr, dann sagte er mit kältester Gelassenheit:


  »Du hast darin Recht, Gustav, daß Deine Jahre Dich über das Kindesalter erheben. Vor drei Tagen habe ich Dir eine Frage gestellt und Dich ersucht, die Zeit zur Prüfung anzuwenden. Du bist mündig und selbstständig, so erwarte ich denn jetzt Deine Antwort.«


  »Meine Antwort?« versetzte der Sohn verwirrt, »Darf ich Sie bitten, zuvörderst Alles zu hören, was ich Ihnen zu sagen habe?«


  »Hier ist nur ein Ja oder Nein möglich, alles Andere ist überflüssig,« fiel der alte Herr ein. »Mein Wille ist bestimmt und unabänderlich, es kommt auf Dich an, ob Du ihm beitreten willst.«


  »Aber geben Sie denn wirklich nicht zu,« rief Gustav bittend, indem er die Hand seines Vaters ergriff, »daß das Kind trotz alles Gehorsams gegen verehrte Eltern den Weg gehen muß, den Herz und Gewissen ihm vorschreiben?«


  Der Handelsherr schüttelte mit strenger Miene den Kopf.


  »Glaubst Du den Ungehorsam vorziehen zu müssen,« sagte er, »so folge ihm und sage Nein.«


  »Zu welcher schrecklichen Wahl zwingen Sie mich!« erwiederte der Sohn erregt. »Kann es Ihr Wille sein, mich unglücklich zu sehen oder aus Ihrem Herzen zu reißen?«


  Herr Reike machte eine unwillige, abweisende Bewegung.


  »Sagte ich es nicht,« rief er mit verächtlicher Schärfe, daß diese kindische Schwäche immer zwischen Gut und Böse schwankt, ohne einen männlichen Entschluß fassen zu können?! Hier stehst Du an der Thür Deiner Zukunft, Gustav. Öffne sie, wie Du willst, aber öffnen mußt Du sie. Thu es, wie ein Narr, meinetwegen, aber thu es wenigstens mit fester Hand, um nicht obenein als Feigling behandelt zu werden.«


  Vater und Sohn standen sich gegenüber und sahen sich fest an, Auge in Auge. Ein Feuer des Zornes und der Scham brannte in Gustavs Blicken, heftige und stolze Entschlüsse schienen auf seiner breiten Stirn zu liegen, deren schwellende Adern die Glut seiner Empfindungen ausdrückten, und doch war es, als ob ein Theil der eisernen, unbeugsamen Kälte des Greises plötzlich auf den Sohn übergegangen wäre.


  »So setze ich denn ohne Umschweif mein unabänderliches Nein Ihrem Willen entgegen,« sagte er, »und habe damit erfüllt, was Sie begehren.«


  Er verbeugte sich und wollte das Zimmer verlassen, als Herr Stibs in der Angst seines Herzens einen höchst jämmerlichen Seufzer ausstieß und seine Hände bittend nach dem Entweichenden ausstreckte. Der Augenblick gab ihm Muth, eine ungeheure That zu wagen; denn er ergriff mit seiner Linken den Arm des Herrn Reike sen., mit seiner Rechten preßte er die Finger seines Zöglings zusammen, und so halb gewaltsam Beide zusammenführend, rief er mit klagender Stimme:


  »Da sei Gott für, daß so Arges hier geschehe. Verehrtester Herr Reike! theuerster Herr Gustav! Bedenken Sie Ihr Gewissen vor Gott und Menschen! Blut von Deinem Blut, das sollst Du ehren und lieben, so steht es geschrieben. Es kann nicht sein, es ist unmöglich. Nein, nein! Sie werden dem Herrn Vater den großen Gram nicht machen.«


  Der alte Herr blieb nachsinnend vor seinem Sohne stehen, der keine Bewegung zur Annäherung und Nachgiebigkeit machte. Endlich zog er seinen Arm aus Stibsens Hand und sagte langsam:


  »Du hast es abgeschlagen, mein Compagnon, der Gefährte meiner Sorgen und Mühen und der Erbe meines Vermögens zu sein. Es ist Deine Sache, dies niemals zu bereuen; ich habe Dir jedoch noch einen Vorschlag zu machen. Es ist nothwendig, in meinen Geschäften sogleich einen Bevollmächtigten nach England, vielleicht nach Amerika zu senden. Heute noch sollst Du fort, und wenn Du wiederkehrst, werde ich meine Frage wiederholen. Willst Du?«


  »Ich kann nicht,« antwortete der junge Mann, »ich will und kann Berlin nicht verlassen.«


  Der Kaufmann wendete sich von ihm ab, und mit derselben Ruhe sagte er zu seinem Buchhalter:


  »Er sieht, Stibs, daß ich vor Gott und Menschen wohl bestehen kann. Er wird meinem Sohne die Nachweise über das Vermögen seiner Mutter vorlegen, auch die Sache in kürzester Zeit ordnen, ihm zahlen, was er zu empfangen hat, und die Ausgleichung für immer beenden. — Jetzt aber richte ich meine Frage an Ihn, Mosje Stibs. Er hat seit dreißig Jahren mein Vertrauen genossen, redlich und fleißig gestrebt und gesorgt für das Wohl und Gedeihen der Firma; ich biete Ihm hiermit die Theilnahme an dem Geschäft, als eine wohlverdiente Belohnung an. Sind Sie zufrieden, Herr Stibs, wenn ich Sie als Compagnon an die Stelle dessen setze, der diesen Platz verschmäht?« fragte er mit erhöhter Stimme.


  »Herr Reike, mein verehrter, theurer Herr!« rief Stibs zitternd und erstarrt, »es ist unerhört!«


  »Ich weiß, was ich thue,« fuhr der alte Herr bedächtig fort, »und habe mehr mit Ihnen vor. Was Undankbarkeit verschmäht und verkümmern läßt, blüht um so schöner unter sorgsamer Hand auf. Ich glaube bemerkt zu haben, Herr Stibs, daß eine sittsame Neigung Ihr Herz bewegt; als mein Compagnon ist es Ihnen nicht allein erlaubt, diese offen zu erklären, Sie dürfen auch meiner vollen Billigung und Unterstützung gewiß sein. Meine Schmerzen würden sich stillen, und mein schönster Wunsch wäre erfüllt, wenn wir dereinst ganz eine Familie bilden könnten.«


  Er blickte zu Mademoiselle Marie hinüber, die ein so freundlich einladendes Lächeln auf den Lippen trug und so unbefangen heiter aussah, daß ein wonniger Schauer den kleinen Buchhalter ergriff.


  Es war zu viel für ihn, er glaubte zu träumen. Er drückte die Hand auf sein Herz und stotterte einige Worte ohne Zusammenhang, bei denen seine Augen einen verklärten Glanz ausstrahlten. Dann machte er eine tiefe Verbeugung und fuhr zusammen, wie ein Verbrecher, als plötzlich eine Hand ihn unsanft berührte, und er dicht neben sich den thörichten Menschen stehen sah, der solche Schätze freventlich verschmäht hatte,


  Gustav war ohne Theilnahme bei dem raschen Acte geblieben, der Stibsen zu seinem Erbe half; aber Entsetzen faßte ihn an, als er die weiteren Worte seines Vaters hörte.


  »Um Gottes willen!« rief er, »was thun Sie, Vater? Geben Sie ihm Alles, was Sie wollen, stoßen Sie mich von Ihrem Herzen, aus diesem Hause, aber verlangen Sie kein anderes Opfer! Marie?! Es ist lächerlich, es ist abscheulich, aber hoffen Sie nicht, das es gelingen kann. Ich werde es hindern, ich werde sie schützen. So weit reicht Ihre Gewalt nicht.«


  »Du?« sagte der alte Herr verächtlich, »Du hast von diesem Augenblicke an hier keinen Raum mehr für Dein unsinniges Geschwätz.«


  »Ich werde dennoch bleiben!« rief Gustav mit Heftigkeit, »und keine Macht der Welt soll mich daran hindern. Marie,« fuhr er fort, indem er die Hand seiner Cousine ergriff, »Sie wissen, was mich bewegt, einem Glücke zu entsagen, dessen Größe ich erst jetzt ganz empfinde. Um so inniger ist mein Antheil für Sie, um so stärker meine Freundschaft, die nie dulden wird, daß man Sie mißhandelt.«


  »Und wer denkt daran, dies zu thun?« fiel Mademoiselle Marie lebhaft ein. »Glauben Sie nicht, Vetter Gustav, daß ich ein Wesen bin, das geduldig sich Mißhandlungen unterwirft. Beruhigen Sie sich und nehmen Sie meinen Dank für Ihr Mitgefühl; doch in Wahrheit, ich sehe nichts, was im Stande wäre, Ihnen dies hier einzuflößen. Mein gütiger Vormund, der mein zweiter Vater ist, kann und wird nichts über mich beschließen, was nicht in seinem klaren Geiste, als mein Glück und Wohlergehen reiflich erwogen wurde. Ich bin eine Waise, verdanke ihm meine Erziehung und tausend zärtliche Sorgen, weiß, wie sehr er mich liebt, und war immer entschlossen,« setzte sie mit halb gesenkten Augen hinzu, »mich Allem, was er wünschte, demüthig zu unterwerfen. Jetzt hat sich die Bestimmung über meine arme Person geändert, doch ich finde nicht, daß es schlimmer geworben wäre. Es ist, wie es war, mein theurer Vetter, nur daß sich ein anderer Käufer einstellt. Oft aber habe ich es gesagt und wiederhole es laut, ich liebe nur die gesetzten, verständigen Männer, welche Ehrbarkeit und Sitte besitzen.«


  Bei jedem ihrer Worte richtete sich Stibs höher auf, und mit unermeßlichem Triumph blickte er jetzt auf seinen Widersacher, dessen Hand schlaff von seiner Schulter fiel, während die Röthe seines Gesichts auffallend erblich. Seine Augen, welche er forschend auf die junge Dame heftete, verdunkelten sich und mit schwankender Stimme sagte er leise:


  »Unmöglich! Ist das in Wahrheit Ihr Ernst, liebe Marie?«


  »Es kommt aus meiner innersten Überzeugung,« antwortete sie.


  »Dann, ja, dann!« rief er bewegt, »habe ich nichts mehr zu sagen. Und doch« — seine Augen ruhten einen Augenblick auf der schönen jungen Gestalt mit leidenschaftlicher Macht—, »doch ist es mir unmöglich, es zu denken.«—


  Er wandte sich rasch nach der Thür und ging hinaus.—


  Mademoiselle Mariens lachende Lippen zuckten ein wenig, sie that einen Schritt vorwärts, als wollte sie ihn festhalten, aber sie drehte sich plötzlich gegen den alten Herrn, machte ihm einen tiefen Knix und drückte ihren Kopf an seine Brust, als er sie in seinen Armen hielt und zärtlich sagte:


  »Du bist mein liebes, geliebtes Kind. Jetzt habe ich nur Dich allein, als meines Alters Stolz und Freude.«


  »Herr Stibs,« fuhr er dann fort, »gehen Sie gefälligst meinem Sohne nach, bringen Sie ihm die Vermögens-Nachweise, dann kommen Sie zu uns zurück und verleben Sie den Abend mit mir und — Ihrer Braut!«—


  Stibs hörte bei diesem Worte alle Zimbeln und Harfen der Hochzeit von Kanaan erklingen.


  


  9.


  Es war spät geworden, als der neue Compagnon des Hauses Reike endlich den Weg nach seiner alten Heimath suchte. Er hatte einen seligen Abend verlebt und alle Genüsse de Paradieses gekostet. Herr Reike sen. hatte seinen Keller geöffnet und mehr als Eine bestaubte Flasche ans Licht befördern lassen, deren duftender, feuriger Inhalt jetzt in Hirn und Eingeweiden des beglückten, kleinen Mannes rumorte.


  Mademoiselle Marie hatte, an seiner Seite sitzend, den Fasan zerlegt, dessen leckerste Stücke sie auf den Teller ihres Nachbars zu bringen wußte, und Stibs hatte ihre Fingerspitzen geküßt, ja, er hatte sogar Worte in ihr Ohr geflüstert, die noch jetzt mit süßer Schwärmerei in seinem Herzen wiederhallten.


  »Theuerste Mademoiselle Marie,« hatte er gesagt, »Ihre holdselige Gegenwart und Nähe hat die schrecklichen Folgen für mich, daß aller Appetit verschwindet, derweil ich nur immer in Ihre Betrachtung versunken bin.«


  Und das spaßhafte Kind hatte sich zu ihm hingebeugt, und eben so leise geantwortet:


  »So muß ich fürchten, daß mein liebster Herr mir elendiglich verhungern wird;« worauf Herr Stibs eine feierliche Betheuerung des Gegentheils machte, indem er mit einem energischen Biß die ganze Brust des Fasans verschluckte.


  Unter Trinken und Essen verging dann die Zeit in zunehmender Fröhlichkeit, und Stibs fühlte ein sehnsüchtiges Verlangen, seine Arme um die reizende Braut zu schlingen oder zu ihren Füßen zu sinken, um seiner Liebesglut, die mit jedem Augenblicke höher stieg, Ausdruck zu verschaffen. Als aber Herr Meike sich einige Minuten entfernte, sank ihm plötzlich der Muth; denn wie er mit seinem rothen, zärtlichen Gesicht Mademoiselle Marien nahte, verwirrte ihn ein einziger ihrer sonderbar stechenden und spöttischen Blicke so sehr, daß das begehrliche Wort ihm in der Kehle stecken blieb. Er zog die ausgestreckte Hand zurück und schlug die Augen nieder, wie ein ertappter Dieb; sogleich aber erhellte sich seine Sonne von Neuem, denn die weichen Finger der schönen Nachbarin legten sich auf die seinen, und ihre klingende Stimme fragte zutraulich:


  »Nun sagen Sie mir rasch, mein lieber Freund, wie es mit dem unnatürlichen, halsstarrigen und leichtsinnigen Menschen geworden, der seines leiblichen Vaters Güte, wie Ihre eigene Sorgfalt, mit so vielem Undanke belohnt.«


  Es that Stibsen wohl, diese Aussprüche zu hören; er erzählte daher auch gern, wie Herr Gustav mit Gleichgültigkeit seine Erläuterungen gehört, die Papiere in Empfang genommen und ohne eine Bemerkung, ja, ohne einen Blick darauf zu thun, die Richtigkeit attestirt habe, was deutlich beweise, wie unfähig für jedes wichtige Geschäft er sei. Zahlung, welche Herr Stibs ihm auf der Stelle angeboten, habe er zurückgewiesen und kurzweg bemerkt; er werde heute Abend, morgen oder in den nächsten Tagen an der Casse erscheinen. Dann habe er ihn angesehen, auf eine höchst unwürdige Weise gelacht und endlich sich mit Hut und Stock entfernt, ohne Gruß, Verbeugung und sonstige Höflichkeit,


  »Der Bösewicht!« hatte die junge Dame hierauf gerufen, »es ist entsetzlich! Und Sie wissen nicht, wohin er gegangen ist?«


  »Nicht eine Sylbe,« erwiederte Stibs entzückt, »aber beruhigen Sie sich, theuerste Mademoiselle, ich bin gewiß, er wird seinen Leichtsinn einst bitter bereuen.«


  »Das ist mein einziger Trost; allein jetzt, liebwerthester Herr, eilen Sie nach Hause, Sie bedürfen der Ruhe, und lassen Sie mich hoffen, Sie morgen in strahlender Gesundheit zu erblicken.«


  Mit einem süßen Lächeln reichte sie ihm die Hand, und Stibs schmatzte verklärt mit den Lippen, weil er an den Kuß dachte, den er auf diese sammtenen, kleinen Finger drücken durfte. Die Königin seines Herzens verschwand mit einer letzten guten Nacht; als er jedoch Hut und Stock genommen, und Herr Reike wiederkehrte, sagte dieser:


  »Gut, gehen Sie, lieber Stibs, ruhen Sie ein wenig aus oder erholen Sie sich wie es Ihnen behagt; allein ich habe den Wunsch, Sie heute noch wieder zu sehen, um unsere neue Vereinbarung zu ordnen und die Entwürfe unseres Vertrages zu machen. Wir sind jetzt in der neunten Stunde, kommen Sie nach zehn Uhr zurück ins Comtoir und lassen Sie uns dort gemeinsam arbeiten. Keinen Augenblick Zeit verloren, das ist die Seele aller Geschäfte und mein Wahlspruch seit frühester Jugend.«


  Herr Stibs verbeugte sich ohne Widerstreben. Der alte Herr drückte ihm die Hand und entließ ihn, indem er ihn bis zur Thür begleitete, was Stibsens Stolz nicht wenig vermehrte. Aus dem abhängigen Verhältnisse, aus dem Er und der befehlenden Vorschrift sah er sich plötzlich wie durch Zauberei auf die Stufe der Gleichheit gehoben. Er hätte es allen Menschen sagen mögen, daß nicht mehr der Mosje Stibs, Buchhalter u.s.w., hier durch die finsteren Gassen spaziere, sondern Herr Stibs von der Firma Reike und Compagnie, und als er an die Börse dachte, an die öffentlichen Ankündigungen, an die Avisobriefe, an das Staunen seiner bisherigen Collegen, that er einen jähen Freudensprung und runzelte dann die Stirn, daß Herr Reike durchaus heut noch die Sache gänzlich ordnen wollte, weil er sonst wohl noch einem oder dem anderen Freunde sein Glück in höchst mystischen Andeutungen hätte bemerklich machen können.


  Aber er war doch auch vergnügt, daß auf der Stelle der Compagnie-Contract zu Stande kam. Seine Zukunft lief in reizenden Bildern an ihm vorüber. Er sah sich in dem großen Hause wohnen; die schönen Gemächer, die bequemen Polster, die Tapeten und das schwere Silbergeräth schwirrte an ihm hin, und wenn er an Mademoiselle Marie dachte, schwindelte ihm der Kopf vor ängstlichen und seligen Empfindungen. Es war ihm, als ob ein Wesen mit einer schwarzen und einer weißen Hand vor ihm stehe, das ihm drohe und zu gleicher Zeit winke, so daß er nicht wußte, was er davon denken solle.


  Er fürchtete und begehrte zu gleicher Zeit und überließ sich dabei so verwirrenden Betrachtungen, daß er gar nicht merkte, wie, rechts und links, ein wenig hinter ihm schon seit einiger Zeit zwei Männer gingen, die ihn aufmerksam betrachteten. Eben jedoch, als er den letzten Gedanken gefaßt hatte, es sei gut, wenn er bei der Frau Margarethe einspreche, eine Tasse Thee trinke, auch den Hausschlüssel zu sich stecke, und nun einbiegen wollte in das Gäßchen, das nach seiner Wohnung führte, vernahm er ein starkes Räuspern neben sich, das alte, fatale Erinnerungen in ihm weckte.


  Er wandte den Kopf, allein er beruhigte sich sogleich, denn weder ein Officier noch die hohe Gestalt seines alten Verfolgers war zu erblicken. Zwei in graue Mäntel gehüllte, breitschultrige, wohlgenährte Herren gingen dort, deren dreieckige Hüte mit goldener Borte Herrn Stibs obrigkeitliche Personen vermuthen ließen. Ein gewisses stolzes Gefühl der Sicherheit und des guten Bewußtseins, erfüllte den kleinen Mann in der Nähe dieser achtbaren Leute. Er legte die Hand an seine Krempe und sagte in freundlichster Weise:


  »Wünsche Ihnen einen guten Abend, meine Herren.«


  »Guten Abend, Herr Stibs,« entgegnete der Vorderste sogleich.


  Stibs blieb verwundert stehen.—


  »Sie kennen mich also?« fragte er lächelnd.


  »Ohne Zweifel, wenn Sie der Buchhalter Stibs sind,« war die Antwort.


  »Ja und nein,« versetzte Stibs launig. »Ich bin der Buchhalter Stibs, oder vielmehr ich war es, denn morgen werde ich es nicht mehr sein, oder besser gesagt, ich bin es schon jetzt nicht mehr.«


  »Sie scheinen sich einen Scherz mit uns machen zu wollen,« sagte der eine der Männer in rauhem Tone.


  »Bitte recht sehr,« fiel Stibs erschrocken ein, »nicht im Geringsten, es ist so.«


  »Dann erklären Sie sich deutlicher,« sprach der Andere, indem er dem Buchhalter den Weg vertrat.


  »Das ist ein Geheimniß, meine Herren!« rief der kleine Mann; »allein ich begreife gar nicht, wie Sie es übel deuten mögen.«


  »Aha, merkst Du wohl,« sagte der Eine zum Anderen, »ein Geheimniß, das gesteht er also ein.«


  »Was gestehe ich ein?« fragte Stibs. »Ich gestehe nichts ein, nicht das Geringste.«


  »Das wird sich finden, Herr Stibs,« erwiederte der Mann, »aber ich versichere Ihnen, je eher Sie eingestehen, um so besser für Sie. Folgen Sie uns.«


  »Folgen?!« schrie Stibs erblassend. »Wohin? Weßwegen? Wie so? ich denke nicht daran.«


  »Nöthigen Sie uns nicht, Gewalt zu brauchen,« sprach der dicke Herr mit großer Bestimmtheit, Stibsens Arm fassend.


  »Meine werthen Herren,« sagte dieser zitternd, »nehmen Sie alles, was ich besitze; meine Börse steckt in der rechten Tasche, meine Uhr trage ich unter der Weste, meine silberne Dose…«


  »Sie sind wahnsinnig!« rief der Herr lachend, »wofür Halten Sie uns? Ich bin der Commissar des Viertels, und dies ist mein Wachtmeister.«


  Stibs holte tief Athem.


  »Dann,« sagte er erleichtert, »dann ist es jedenfalls ein Irrthum, der mein schuldloses Haupt trifft.«


  »Ich will es Ihnen wünschen,« meinte der Commissar, »allein Ihrer Person muß ich mich versichern.«


  »Es ist unmöglich!« schrie Stibs mit aller gesammelten Energie. »Ich kann Sie nicht begleiten; ich habe die dringendsten Geschäfte, an denen mein Glück und Leben hängt!


  »Geschäfte, mitten in der Nacht, an denen Glück und Leben hängt!« fragte der Commissar spöttisch. »Sie verrathen sich selbst, Herr; ich ersuche Sie aber jetzt, keine Umstände mehr zu machen.«


  »Ich glaube, wir thun am besten, wenn wir ihn knebeln,« sagte der Wachtmeister, und zu Stibsens unaussprechlichem Schauder zog er plötzlich ein paar feste Stricke aus der Tasche, die er rasch zu einer Schlinge drehte.


  »Ich bin beauftragt, Sie höflich zu behandeln, wenn Sie sich danach benehmen,« fuhr der Viertelsmeister fort, »und dort an der Ecke steht ein Wagen, der Sie an den Ort Ihrer Bestimmung führen soll. Wissen Sie sich frei von Schuld, so haben Sie nichts zu fürchten, allein ich wiederhole Ihnen. Sie müssen mir folgen, oder, ich lasse Sie binden, knebeln und fortschleppen.«


  Diese Gründe, mit großer Festigkeit ausgesprochen, thaten endlich ihre Wirkung. Der unglückliche Buchhalter senkte den Kopf und sagte seufzend:


  »Herr, Dein Wille geschehe! Ich habe nichts Böses gethan; den Bösewichtern, die mich verfolgen, verdanke ich auch diese Schmach; und was wird Herr Reike sagen, was wird Herr Reike sagen! Ich bin ein verlorener Mann, Alles ist vorbei, Alles vergebens ich werde kein Compagnon nicht; es ist aus, gänzlich aus!«


  Während dessen hatten seine Begleiter ihn links und rechts unter die Arme gegriffen und rasch fortgeführt. Als sie um die Ecke bogen, stand wirklich ein Wagen dort, eine große, ganz stattliche Kutsche, in deren Polster Herr Stibs fiel und in ein trostloses Brüten versank, das seine beiden Begleiter selbst dann nicht störten, als er in seiner Herzensangst zu ächzen und zu weinen begann und laut seine Unschuld betheuerte. Sie mochten dergleichen Scenen wohl oft erlebt haben und nichts davon halten.—


  Inzwischen rollte der Wagen schnell fort, Stibs bedeckte seine Augen mit dem feuchten Taschentuche — er wollte nichts sehen und nichts hören, Welt und Menschen waren ihm entsetzlich. — Aber die Fahrt war von keiner langen Dauer. Der Hufschlag der Pferde wiederhallte in einem hohen Portal, dann in einem von Gebäuden umschlossenen, weitläufigen Hofplatze.


  Der Wagen wurde geöffnet, und der erste Ton, den Stibs vernahm, war ein Dolchstoß für sein gequältes, erbittertes Gemüth; denn eine Stimme, die er unter allen Stimmen der Billionen Teufel der Hölle erkannt hätte, die Stimme seines unermüdlichen Verfolgers und Feindes, des Grafen, rief mit erwartungsvoller Begier:


  »Haben Sie ihn? Wo ist er? Sogleich heraus mit ihm!«


  Der Commissar faßte den widerstrebenden Stibs beim Kragen und stieß ihn gewaltsam der Öffnung zu, durch welche er von mehreren Händen weiter spedirt und auf den Boden gestellt wurde. Ein Bedienter in reich besticktem Rocke stand oben auf der Vortreppe und hielt einen Armleuchter mit brennenden Kerzen, deren Schein den Buchhalter überzitterte. Sein Rockelor war in Unordnung gerathen und aufgerissen, die Perrücke hatte sich verschoben, doch mit angeborenem Instinct suchte der Gefangene seine Festkleider vor dem Schmutze der Wagenräder zu schützen.


  Man ließ ihm jedoch wenig Zeit dazu, denn der ungestüme Graf hatte ihn kaum erblickt, als er sich seiner bemächtigte.


  »Ich schätze mich glücklich, Sie zu sehen, Herr Stibs!« rief er, »und bin doppelt erfreut, Sie in so anständiger Bekleidung zu finden.«


  »Was begehren Sie von mir?« entgegnete der Buchhalter verzweiflungsvoll. »Weshalb verfolgen Sie mich? Was habe ich gethan, um mir, wie einem Diebe, aufzulauern, mich zu fangen und in dies Gefängniß zu führen.«


  »Mäßigen Sie Ihren Zorn,« antwortete der Graf lachend, »ich wette darauf, Sie werden finden, daß es in diesem Gefängnisse so übel nicht ist. Alles, was hier von Ihnen verlangt wird, Herr Stibs,« fuhr er fort, »ist, daß Sie einigen versammelten Herren das wiederholen, aber genau wiederholen, was Sie in dem bewußten Hause sahen und hörten.«


  »Und weiter verlangt man nichts,« rief Stibs ermuthigt.


  »Durchaus nichts, auf meine Ehre!«


  »Und ich kann mich sofort nach Hause begeben?«


  »Sie sollen nach Hause gefahren werden in der nächsten Viertelstunde, und nicht unbelohnt bleiben.«


  »Ach!« rief Stibs mit Abscheu, »ich will nichts, durchaus nichts, als die Erfüllung der einzigen Bitte, daß ich … ja, daß ich nie wieder in Ihrer angenehmen Gesellschaft zu sein brauche.«


  »Auch das verspreche ich Ihnen aufs feierlichste!« entgegnete der Graf; »aber jetzt merken Sie auf. — Ich führe Sie an einen Ort, wo Sie durchaus ohne Furcht die Wahrheit sprechen müssen; höflich, einfach, zusammenhängend und ausführlich. Lassen Sie sich nicht verwirren, und Alles wird zu Ihrem Glücke ausschlagen.«


  »Gütiger Gott!« murmelte Stibs, »wo bin ich denn?«—


  Er sah in dem Vorsaale umher. In den Nischen der breiten Treppe standen Marmorstatuen, mehrere Doppelampeln erhellten den Raum, hohe Flügelthüren führten zur Rechten in eine Reihe prächtig geschmückter Gemächer, aber der staunende Buchhalter hatte nicht Zeit, irgend eine nähere Betrachtung zu machen; denn theils wurde er zu schnell über die blumigen Teppiche und Parquets fortgeführt, theils war er zu aufgeregt und verwirrt, um alles, was er sah, zu begreifen.—


  Endlich aber heftete sich der Rest seiner Gedanken erwartungsvoll auf das, was ihm bevorstand, denn mit bangen Ahnungen sah er am Ende der Zimmerreihe helles Licht und hörte laute Stimmen, die ihn mit neuen Schauern übergossen.—


  Als er dicht an dem lichten Raume war, hieß ihn sein Begleiter still stehen, und Stibsen mußte es auffallen, wie der hochfahrende Mann plötzlich ein ganz anderes Wesen annahm. Er rückte an seiner Halsbinde, knöpfte den Rock, strich mit der Hand das Haar glatt und warf musternde Blicke auf seine Gestalt. Dann grüßte er einen Herrn in gesticktem Kleide, der ihm entgegentrat, mit einer höflichen Verbeugung, und nachdem er einen Augenblick leise mit ihm gesprochen, dieser den Buchhalter betrachtet und dann lachend dem Grafen etwas zugeflüstert hatte, gingen sie beide in das Zimmer mit so vorsichtigen, abgemessenen Schritten, wie Stibs sie je dem gestrengen Principal gegenüber gemacht hatte.


  Einen Augenblick nach ihrem Verschwinden hörte der lautlos Harrende den Namen des Grafen drinnen nennen, dann wurde leise gesprochen, endlich kam es ihm vor, als sage Jemand: »Stibs!« mit besonders hartem, kurzem Tone, und er hätte beinahe »Hier!« geantwortet; allein er besann sich noch zur rechten Zeit und hörte nun, wie jene erste Stimme von Neuem begann:


  »Soll herein kommen — will ihn selbst hören — klingt viel zu abenteuerlich, um es ohne Weiteres glauben zu können.«


  Der Graf eilte herbei und ergriff den Buchhalter bei der Hand.


  »Nehmen Sie jetzt Ihren Muth zusammen,« sagte er, »und sprechen Sie dreist; wir sind alle nur Menschen.«


  Mit dieser philosophischen Schlußerinnerung führte er ihn hinein, und Stibs bemerkte mit nicht geringem Staunen die anstandvolle Förmlichkeit, mit welcher der wilde, raufsüchtige Officier sich hier bewegte.


  »Dies,« sagte er, »ist Herr Stibs, der Buchhalter, von dem ich unterthänigst zu sprechen die Ehre hatte und dem ich selbst meine Nachrichten verdanke. Ich glaube überzeugt zu sein, daß er auf Befragen wiederholen wird, was er mir damals mittheilte.«


  Stibs hatte verschiedene tiefe Verbeugungen gemacht, ehe er einen Blick zu thun wagte; jetzt sah er scheu empor, und sein Auge fiel auf einen Herrn, von hoher, stattlicher Gestalt, kahler Stirn und ernsthaftem, strengem Gesichte. Er war in einen Officierrock gekleidet und lehnte an der Ecke des Kamins, in welchem ein schwaches Feuer brannte.—


  Zur Seite standen mehrere andere Personen, die den Buchhalter zittern machten, denn nicht allein waren sie alle ersichtlich sehr vornehmen Ranges und ihre prachtvollen Röcke mit Orden geziert, es befanden sich darunter auch sogar einige Herren in Uniformen, deren dicke silberne Schulterstücke offenbar nur Generalen angehören konnten.


  Herr Stibs war ein mit der Welt und deren Verhältnissen durchaus unbekannter Mann. Seine Welt war stets das Comtoir und die Börse gewesen, und wunderbarer Weise hatte er immer eine solche Geringschätzung gegen alles, was weiter auf Erden wandelte, in sich gefühlt, daß er kaum einen nothdürftigen Begriff von dem Zusammenhange der damaligen Staats- und Gesellschaftsordnung, aber nicht die geringste Kenntniß über die Lenker und Leiter derselben besaß. Er wußte wohl, daß es Minister, Generale und dergleichen in Menge gab, aber von Angesicht und Namen kannte er nicht Einen, und so sah er denn auch hier nur fremde Gesichter mit Ausnahme des Herrn am Kamin, dem er irgendwo erst kürzlich begegnet sein mußte; nur erinnerte er sich nicht recht, wo dies gewesen sein konnte.


  Der Herr am Kamin ließ ihm auch nicht Zeit, seine Gedanken zu ordnen.


  »Treten Sie näher,« sagte er in seiner strengen Weise, »und erzählen Sie, was Sie wissen.«


  »Was soll ich erzählen?« fragte Stibs halblaut und eingeschüchtert.


  Der Herr richtete sich ungeduldig auf.


  »Die volle Wahrheit!« rief er mit drohendem Tone, »die Wahrheit ohne alle Ausschmückung.«


  »Ich sollte meinen,« stammelte Stibs achselzuckend und erschrocken, »ich weiß sehr wenig, lieber Gott! und wenn ich bedenke — ich habe nicht die Ehre, von Ihnen gekannt zu sein — ich weiß selbst nicht, wo ich bin.«—


  Er sah sich mit scheuen, bittenden Blicken nach seinem Führer um; seine Gedanken verwirrten sich vollkommen.


  »Nun, was sollen wir mit diesem einfältigen Menschen?« fragte der Herr zornig. »Beruht, was man erfahren haben will, auf ihm, so ist das Ganze nichts als bare Thorheit.


  »So schnell wollen wir ihn nicht aufgeben,« sagte eine klare Stimme, die den unglücklichen Buchhalter in lieblicher Weise an Mademoiselle Marien erinnerte. Ein Hoffnungsfunken entzündete sich in ihm, und was er bisher nicht bemerkt hatte, entdeckte er jetzt. Zwei Damen saßen im Hintergrunde des Zimmers auf einer Ottomane; die eine im vorgerückten Alter, mit stolzem Anstande, die andere jung, lieblich und schön und so freundlich lächelnd, daß Stibs einen Strom von Beruhigung bei ihrem Anblicke empfand.


  »Kommen Sie her zu mir,« sagte die Dame. »hegen Sie keine Furcht. Sie müssen ohne Zweifel sich beunruhigt und verlegen fühlen, da Sie nicht wissen, wo und in welcher Gesellschaft Sie sind.«


  »In der That, Madame,« versetzte Stibs ermuthigt, »ich bin von sehr vielen Feinden und Leiden bedrängt worden.«


  »Aber Sie sind jetzt unter guten Freunden, die Sie schützen werden.«


  »Glauben Sie wirklich, daß ich darauf rechnen kann?« fragte Stibs dringend.


  »Seien Sie unbesorgt,« sagte die Dame, lächelnd umherblickend. »Sie heißen Stibs?«


  »Gotthilf Samuel Stibs, so heiße ich.«


  »Und sind der Buchhalter eines Kaufmannes?«.


  »J.P. Reike, Mathieu selige Erben,« entgegnete Stibs mit der gewohnten Ehrfurcht vor der hochachtbaren Firma, »ja, das war ich bis jetzt, allein von heute ab bin ich Compagnon dieses allgemein geehrten Hauses.«


  Die Dame verneigte sich ein wenig und sagte freundlich:


  »Ich gratulire, Herr Stibs.«


  »Meinen unterthänigsten Dank, versetzte Stibs mit tiefem Diener. »Ihr holdseliger Glückwunsch, Madame, ist der erste, den ich empfange, was mir immer unvergeßlich sein wird.«


  Die Dame schien ungemein von diesem Gespräche belustigt. Sie lachte laut, und ihre Fröhlichkeit theilte sich selbst dem ernsthaften Herrn mit, der sichtlich viel milder gestimmt war, als vorher.


  »Das ist allerliebst!« rief die Dame, »ich rechne darauf, Herr Stibs, daß Sie Wort halten. — Aber setzen Sie sich, hier ist ein Tabouret; Sie scheinen angegriffen, und vielleicht trinken Sie eine Tasse Thee?«


  »O, bitte sehr!« entgegnete Stibs, »Ihre Güte entzückt mich, Madame; aber, wenn ich die Wahrheit gestehen soll, ich bin wirklich erschöpft und innerlich aufgelöst, einem gänzlichen Bankerott nahe.«


  Die Dame hatte eine Tasse genommen und goß aus der Theekanne von Vermeil36 den duftigen Trank ein, den sie dann selbst ihrem Schützlinge reichte.


  »Stärken Sie sich zuvörderst,« fuhr sie fort, »und dann erzählen Sie uns Ihre entsetzlichen Abenteuer im Hause des Chevalier de Brisson, von denen ich etwas gehört habe, was meine ganze Theilnahme rege macht.«


  »Ich werde gern alles thun, was Ihnen Vergnügen bereiten kann,« versetzte Stibs verbindlich.


  »Aber ausführlich und durchaus wahrhaft.«


  »Ich lüge nie!« rief der Buchhalter, und seine feierliche Miene war so überzeugend, daß die Dame sich zu dem ernsten Herrn wandte und mit Nachdruck sagte:


  »Ich übernehme die Bürgschaft, das nichts von dem, was wir hören werden, erfunden ist.«


  »So reden Sie denn ohne Umschweife,« sagte der Herr.


  »Seien Sie so gefällig, Herr Stibs,« setzte die Dame verbindlich hinzu, »und nehmen Sie an, wir wissen, daß Sie einen Brief an den Chevalier abzugeben hatten.«


  »Sehr wohl,« entgegnete der kleine Mann, »ich sehe, Sie kennen dies Geschäft, das von mir ganz gegen meinen Willen acceptirt werden mußte.«—


  Mit diesen Worten begann er seine Erzählung, und als er im Zuge war, konnte Niemand behaupten, seine Darstellung sei verworren, mangelhaft und umschweifig. Mit kaufmännischer Genauigkeit und Ordnung wickelte er den Faden ab, ohne irgend stecken zu bleiben; eben so genau und bestimmt beantwortete er einige Kreuzfragen des ernsthaften Herrn, und seiner ganzen Mittheilung war so überzeugend die innere Wahrheit anzumerken, daß er kaum das letzte Wort gesagt, als seine Beschützerin lebhaft ausrief:


  »Niemand wird zweifeln können, daß hier der Zufall eine Entdeckung veranlaßte, die ein grelles Licht auf die abscheulichen Machinationen wirft, mit denen uns Menschen umringen, welche unsere ganze Verachtung verdienen. Ist es so weit gediehen, daß die großen Verbrecher und Intriganten ihre Creaturen ungestraft bis in unsere Nähe bringen, um uns zu beobachten, auszuhorchen, und Lüge und Verleumdung geschäftig beizufügen, so muß ein immerwährendes Mißtrauen unsere Ruhe vergiften; hier aber ist die Gelegenheit, zu zeigen, wie dergleichen Kundschafter ihren Lohn empfangen. Wir sind in infamster Weise getäuscht und betrogen worden.«


  »Zuvörderst,« sagte der ernste Herr, »kommt es darauf an, in Besitz der Papiere zu gelangen.«


  »Und diese elenden Spione zu verhaften,« fügte die Dame mit blitzenden Augen hinzu.


  »Es wäre dabei Manches zu bedenken,« fiel einer der Anwesenden ein, der einen großen Stern auf der Brust trug. »Das Aufsehen, die Art der Täuschung, die Form, unter welcher dieser Chevalier und seine sogenannte Tochter in hohen Kreisen Zutritt fanden, endlich der gegenwärtige Augenblick.«—


  Er neigte sich zu dem Herrn nieder und flüsterte ihm einige Worte zu, welche dieser mit einer zustimmenden Bewegung des Kopfes beantwortete.


  »Nein, Sie haben Unrecht, Haugwitz!« rief die Dame erregt, »es darf keine Nachsicht walten. Stellt die Betrüger an den Pranger, gebt sie der Verachtung der Welt Preis, handelt schonungslos gegen diese nichtsachtenden Menschen; so gewinnt man die öffentliche Meinung durch ein gerechtes Selbstvertrauen. O! der ewigen Rücksichten und dieser Friedensliebe, die uns endlich ins Verberben reißen muß!«


  »Führen Sie den Mann hinaus,« sagte der Herr in tadelndem Tone, indem er auf Stibs deutete. »Wir wollen sehen, was sich thun läßt.«


  Ein ängstliches, beklommenes Gefühl hatte den Buchhalter ergriffen. Er verstand von diesem Gespräche nichts, aber es ward ihm unheimlich dabei, denn plötzlich kehrte in sein Gedächtniß zurück, was er auf kurze Zeit vergessen hatte: daß diese Gesellschaft ohne alle Ausnahme aus Personen bestand, welche ganz andere Wesen zu sein schienen, als er selbst, und zwischen denen und ihm eine Kluft lag, deren dunkle Ahnung ihn zittern machte.


  Er stand daher auch eilig auf, um dem Winke des Grafen nachzukommen, der aus der Thürnähe zu ihm herangetreten war, als seine Beschützerin noch einmal ihn anredete. Ihr schönes Gesicht hatte den Zug des Zornes verloren und lächelte ihm zu, als sie ihm die Hand reichte, die er ehrerbietig mit seinen Lippenspitzen zu berühren wagte.


  »Leben Sie wohl, Herr Stibs,« sagte sie, »und nehmen Sie unsern Dank mit. Sollte ich je etwas thun können was Ihnen angenehm wäre, so rechnen Sie darauf, daß es gern geschieht.«


  »Ihr unterthänigster Knecht, Madame, entgegnete Stibs verwirrt. »Jeder Ihrer Befehle wird mein wahrhaftes Glück sein.«


  »Und bis dahin behalten Sie uns in guter Erinnerung,« fuhr die schöne Dame lachend fort.


  »Bis zu meinem letzten Athemzuge!« rief Stibs mit Begeisterung und einer graziösen Verbeugung, bei der er sich gegen den ganzen Kreis drehte. »Ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen.«


  Eine allgemeine Lustigkeit schien die Gesellschaft zu ergreifen, denn lautes, vielstimmiges Lachen schallte ihm nach, als er sich entfernte.


  »Sie haben Ihre Sache vortrefflich gemacht, mein theurer Freund,« sagte der Graf, der ihn begleitete, »nehmen Sie meine Bewunderung und meinen aufrichtigen Dank.«


  »Aber jetzt, da ich mein Versprechen gelöst habe,« entgegnete der Buchhalter zuversichtlich, »erfüllen Sie auch das Ihre: Lassen Sie mich jetzt nach Hause gehen.«


  »Nur noch einen Augenblick gedulden Sie sich,« antwortete der Officier. »Bleiben Sie hier im Vorzimmer, aber machen Sie keinen unnützen Versuch, sich zu entfernen. Man würde Sie augenblicklich festhalten, und es sollte mir leid thun, wenn Sie Unannehmlichkeiten hätten. Ich kehre zurück und bin sogleich wieder bei Ihnen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, entfernte sich der Graf, und Stibs blieb in Trauer versenkt stehen. — Er zog seine Uhr heraus, sie zeigte auf zehn; mit einem tiefen Seufzer dachte er an Herrn Reike.


  »Was ich Alles erlebt habe in einer einzigen Stunde!« murmelte er, »es ist merkwürdig! Und noch wäre es Zeit, noch könnte sich Alles zum Guten wenden, ich käme zurecht, und wollte vergessen, was mir widerfahren. — Vergessen?« sagte er mit Pathos, »nein, Stibs, das ist unmöglich; aber ich würde es nach und nach in meinem Kopfe beherbergen können, der jetzt wie eine Kaffeemühle rasselt und nichts fassen kann. Was ist mit mir geschehen? Wo bin ich? Und was wird aus mir werden, wenn ich noch länger in dieser Ungewißheit bleibe!«—


  Er lauschte an der Thür und öffnete sie leise, aber er drückte sie schnell wieder zu, als er draußen wohl ein halbes Dutzend in Mäntel gehüllte Männer erblickte. Sein Herz schlug heftig, und seine Angst mehrte sich mit jedem Augenblicke.


  »Es muß ein mächtiger Herr sein,« flüsterte er sich zu, »der hier wohnt, und ich hätte wirklich Furcht, wenn die schöne Dame nicht wäre, die mir auf keinen Fall ein Leid thun lassen wird. — Ich habe sie auch schon gesehen irgendwo, nein, ich irre mich nicht — wo war es? himmlischer Vater! — Auf dem Maskenballe!« sagte eine Stimme mitten in seinem Kopfe, und ein lähmendes Entsetzen erschlaffte alle seine Glieder. — Er stand wie vom Blitz getroffen; plötzlich holte er tief Athem und schlug sich vor die Stirn.


  »Narrenpossen, wahnsinniger Gedanke!« schrie er halblaut, »ich glaube wirklich, es ist aus mit meinem Verstande. Es ist ja unmöglich, ich — ich — o ich Esel, wie kann ich mir einbilden … haha! es ist luftig, ganz ungeheuer lustig.«


  Mitten in seinem Lachen erblickte er den Grafen, der rasch zurückkehrte, von einem anderen, älteren Herrn gefolgt, dessen Uniform und strenge Amtsmiene einen vornehmen Beamten verkündigte.


  »Jetzt, Herr Stibs,« sagte der Graf, »stehe ich zu ihren Diensten und werde die Ehre haben, Sie selbst zu begleiten.«


  »Es würde mir weit angenehmer sein,« entgegnete der Angeredete bedenklich, »wenn ich…«


  »Auf keinen Fall,« fiel der Graf ein, »Sie dürfen nicht allein gehen, wir begleiten Sie beide, ich und dieser Herr, der sich unendlich auf Ihre Bekanntschaft freut.«


  Er leitete den fügsamen Mann hinaus und in aller Eile über den Vorsaal zum Hofe, wo der Wagen, der ihn hergeführt, noch an derselben Stelle stand. Während er einstieg und der Graf sich an seine Seite setzte, flüsterte der unbekannte Herr mit den verdächtigen Personen, welche als Polizeibeamte den Buchhalter verhaftet und in diesen Palast geschafft hatten, was einen abermaligen traurigen Verdacht und argen Aufruhr in Stibsens Seele erregte.


  »Ich kann nicht denken,« sagte er bittend, »daß man von Neuem mich beschädigen will, mein gnädigster Herr.«


  »Auf mein Wort, Sie sind so sicher, wie in Abraham’s Schooße,« entgegnete der Graf.


  »Aber,« fuhr Stibs fort—


  Doch er schwieg, denn der unbekannte Herr, nachdem er sich in seinen Mantel gewickelt, sprang in den Wagen und rief dem Kutscher ein befehlendes Vorwärts! zu, das den Buchhalter einschüchterte. Er wagte nicht weiter zu fragen und sank in seine Ecke zurück. Seine beiden Begleiter sprachen leise, und das Rasseln der Räder hinderte den ängstlich Horchenden, das Geringste zu verstehen.—


  Plötzlich aber wendete sich der Fremde zu ihm hin.


  »Ich werde es ihm begreiflich machen,« sagte er laut und ein wenig rauh. »Herr Stibs, Sie schlafen doch nicht?«


  »Keineswegs, ich bin ganz erstaunlich munter, mein theurer Herr!« schrie der Buchhalter zurück.


  »Sie wünschen ohne Zweifel, nach Hause zu fahren?« fragte der Herr.


  »O, von Grund meines Herzens!.« rief Stibs erfreut.


  »Ich bürge Ihnen dafür; allein zuvörderst bitte ich um eine geringe Gefälligkeit.«


  »Mit dem größten Vergnügen,« sagte der höfliche Mann.


  »Sie sollen uns selbst den Wandschrank zeigen, in welchen Ihrer Angabe nach der Chevalier die bewußten Papiere legte.«


  »Gerechter Gott!« schrie Stibs vernichtet in seinen Hoffnungen, »soll ich denn immer wieder ein Spielball des Schicksals sein? Ach, mein Herr Graf, Sie haben mit Ihrem Ehrenworte mir zugeschworen, daß ich frei von dannen ziehen kann, und ich habe Geschäfte der wichtigsten Art, an denen mein ganzes irdisches Glück hängt; wollen Sie nun,« rief er verzweiflungsvoll, »Ihr gegebenes Wort brechen und mich in neues Unglück stürzen?«


  »Ich verzeihe Ihnen diese Beleidigung, mein werther Freund,« entgegnete der Officier gelassen, »und versichere Ihnen, hinge es von mir ab, so sollten Sie keine Minute länger aufgehalten werden; allein dieser Herr…«


  »Was will dieser Herr?« rief Stibs zornig; »wer ist dieser Herr? Ich gehe nicht, ich will nicht, ich habe nichts mit ihn zu schaffen.«


  »Seien Sie still,« sagte der Herr im Mantel, »Sie sollen nur wenige Minuten aufgehalten werden. Eine hohe Person,« fuhr er fort, »hat mir den Befehl ertheilt, Sie zu ersuchen, lieber Herr Stibs, uns Allen diesen kleinen Dienst zu erweisen, den Sie als ein rechtschaffener Mann und guter Bürger nicht verweigern werden. Im übrigen, damit Sie wissen, wer diese Bitte an Sie stellt: ich bin der Polizei-Präsident von Berlin.«


  Bei dieser unerwarteten Enthüllung prallte Stibs zurück; er war gänzlich fassung- und sprachlos geworden, und ehe er sich, besinnen konnte, hielt der Wagen still. In einem Augenblicke waren seine Begleiter auf der Straße, der Graf half ihm heraus; von Bock und Tritt sprangen zu Stibsens Schrecken vier Bewaffnete. Ihm blieb kein Zweifel, daß er sich dicht vor dem Hause befand, in welches er den Brief getragen hatte.


  Als er den Kopf emporhob, kam es ihm vor, als sähe er an den Scheiben des einen matt erleuchteten Fensters ein Gesicht, das aus dem verschobenen Vorhang blickte und dann schnell verschwand. Aber nach einer Minute wiederholte sich die Erscheinung, und wunderbarer Weise glaubte Stibs jetzt die Umrisse eines bekannten Kopfes zu erkennen, oder seine Phantasie spiegelte ihm eine Ähnlichkeit vor.


  »Es ist Herr Reike jun.!« rief er halblaut, »gütiger Himmel, wie kommt der hieher?«


  »Was giebt es?« fragte der Präsident hastig.


  »Es sah Jemand durch den Vorhang auf die Straße,« sagte der Graf mit dem Fuße stampfend. »Sie sind wach; bei allen Teufeln, der Spaß ist halb verdorben! Wir hätten diese tugendhafte Madonna in den Armen ihres Joseph überraschen können.«


  »Schafft den Schlüssel herbei!« rief der Beamte, »rasch! wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Man hatte den Nachtwächter aufgesucht, der jetzt die Thür des Hauses öffnete. Zwei der Polizeidiener blieben dort stehen, die beiden anderen zogen kleine Laternen unter ihren Mänteln hervor und leuchteten die Treppe hinauf.


  »Sobald dieser Herr zurückkehrt,« flüsterte der Präsident, indem er auf Stibs deutete, »so laßt ihn seine Wege gehen. Niemand weiter kommt aus dem Hause.«—


  Leise und vorsichtig stieg man die Stufen hinauf; der Graf folgte dem Präsidenten, Stibs schritt dicht hinter ihm, die handfesten Wächter machten den Schluß. Alles war nächtlich still, und schweigend deutete der Graf auf die Hauptthür, durch welche er häufig als Gast und Freund eingetreten war. Sein schönes, stolzes Gesicht war von einem Hohne erfüllt, der kaum den Augenblick erwarten konnte, von dem er volle Sättigung hoffte; die rachsüchtigen Blitze seiner Augen zuckten spähend nach allen Richtungen.


  »Die Thür ist verschlossen,« sagte der Präsident, indem er mäßig stark klopfte und an dem Drücker rüttelte. »Wenn man uns wirklich gesehen hat, wird man so lange wie möglich zögern.«


  »Und verbergen oder vernichten, was wir suchen!« rief der Officier laut und heftig. »Ich denke, wir sind fertig mit der Vorsicht. — Aufgemacht im Namen des Königs!« fuhr er fort, indem er mit dem Degengefäß gegen die Thür stieß, daß sie wankte.


  »Im Namen des Gesetzes, öffnet!« fügte der Präsident auf Französisch hinzu. Es erfolgte keine Antwort.


  »Stoßt die Thür ein,« sagte er, »wir dürfen ihnen keine Zeit lassen.«


  Die beiden Polizeidiener rannten mit voller Macht dagegen an; krachend sprangen die Flügel auf, Alle drangen ein.


  »Dort hinter dem Lehnstuhle ist das Spind!« rief Stibs.


  Der Graf riß den Stuhl fort; von einem Stoße seines mächtigen Fußes brach der Wandschrank zusammen, eine Menge Papiere fiel heraus.


  »Da haben wir die Briefe!« rief er, »aber wo sind die edlen Empfänger und Schreiber!«


  Er klopfte an Alice’s Zimmer zur Rechten.


  »Zum zweiten Male muß ich Ihre Schäferstunde stören, mein holdseliges Fräulein, und wie tief beklage ich es!«


  Mit diesen Worten öffnete er und schrie mit wildem Laden:


  »Das Nest ist dunkel und leer, wir müssen die Vögel weiter aufsuchen. Eine Jagd! Holla! aber ich kenne die Schlupfwinkel, nur mir nach!«


  So eilte er durch das Zimmer, hinter ihm folgten die Häscher und ihre Anführer mit derselben Begier; nur Stibs blieb zurück, und nach einem Augenblicke stand er mitten in der Finsterniß, zwischen gesprengten Thüren und umgeworfenen Stühlen, voller Schrecken und Besorgniß. Plötzlich aber kam ihm ein Gedanke.


  »Ich habe alles gethan, was sie von mir verlangten,« murmelte er, »Doch jetzt…«


  Er tappte an der Wand hin und erreichte die Thür. Die Bewohner des Hauses waren aufgewacht; Geschrei und Lichtschein zeigte von mehreren Seiten des Gebäudes die herrschende Unruhe, unten auf dem Flur scheuchten die beiden Polizeisoldaten mit gezogenen Säbeln einige halbbekleidete, erschrockene Mägde und Diener zurück, welche, aus den Betten gesprungen, wissen wollten, was hier vorgehe; als jedoch Herr Stibs die Treppe hinunterschlüpfte, machten sie ihm Platz, öffneten die Thür und ließen ihn ohne den geringsten Widerspruch, ja, ohne ein Wort zu sagen, heraus, worauf er seine Rockschöße zusammennahm und mit aller ihm zu Gebote stehenden Schnelle davonrannte.


  Erst als er völlig athemlos war, blieb er stehen und lehnte sich an ein Gemäuer, während er mit beiden Händen seine heftig stechenden Seiten hielt. So erschöpft er sich fühlte, so beglückt und dankbar war sein Gemüth; denn er sah sich entronnen den Händen der Verfolger und Sbirren, die, Gott weiß, welche Bosheit und schadenfrohe Lust noch an ihm verübt hätten.


  »Ich Danke Dir, mein Herr und Vater,« murmelte er mit halbgeschlossenen Augen, »der Du mich erlös’t hast aus den Händen der Rotte Korah, vor der ein Jeder gnädiglich behütet sein möge; aber, ach! wohin bin ich gerathen?«


  Herr Stibs raffte sich plötzlich in die Höhe, denn hoch über seinem Haupte ertönte ein dumpfes Summen, und ein Glockenschall erschütterte die Luft, der wie Musik in sein Ohr drang.


  »So wahr ich lebe!« rief er, »das ist der Thurm von St.Nicolai; da drüben steht er, und dort liegt der Kirchhof. Die Hand des Erbarmens hat mich geleitet, und nun…«


  Er zählte die Glockenschläge, und als sie mit dem elften schwiegen, sprang er entzückt auf, lief an dem Kirchhofe hin und stand in zwei Minuten vor dem mächtigen Hause des verehrten Compagnons.
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  Im oberen Stockwerk brannte noch Licht, und durch das Fenster des Thorweges brach der Schimmer der Flurlampe.—


  »Es fügt sich Alles noch in Gnaden, »sagte Stibs, zum ersten Male wieder lächelnd; »es wäre merkwürdig, wenn ich trotz aller dieser schrecklichen Commercien doch zur rechten Zeit käme.«


  Mit furchtsamer Hand ergriff er den Klopfer, und kaum hatte er einige leise Schläge gethan, als die Thür geöffnet wurde.


  »Guten Abend, Christian,« flüsterte Herr Stibs, »ist Herr Reike im Comtoir?«


  Bei der Verneinung seiner Frage fühlte sich der Buchhalter ganz erleichtert.


  »Der Herr hat so eben die Schlüssel heruntergeschickt,« sagte der alte Mann, »ich soll es ihn wissen lassen, wenn Sie hier sind.«


  »Dann gehe Er hinauf, lieber Christian, versetzte Stibs sehr freundlich, 2aber erst schließe Er auf.«


  Das Comtoir wurde geöffnet, Christian zündete eine der Lampen an, und während Stibs sich auf den Reitbock setzte und sein sorgenvolles Haupt mit beiden Händen stützte, warf der alte Diener von Zeit zu Zeit Blicke der Verwunderung und Neugier auf ihn; da er aber keine Frage wagte, ging er endlich mit stillen Betrachtungen über das Unerhörte davon.


  Erst nach einer langen Pause fuhr Stibs aus seinem Brüten empor, und sah verstört über den großen, öden Raum. Die Ampel schwankte hin und her und flackerte im wilden Wechsel von Licht und Schatten über die verschiedenen Gegenstände. Stibs hielt sie fest, und wie er kühn in alle Winkel und Ecken blickte, kam ein beseligendes Gefühl über ihn: das Gefühl der heimathlichen Ruhe, des Besitzes und der inneren Zufriedenheit.


  Alles, was er sah, sollte mit Eigenthumsrechten ihm künftig angehören, er war der Erbe von Allem, der Herr dieser großen Zahlenbücher, Herr von Gold und Schätzen, die ihm dienten, und alle Thore der Zukunft sprangen vor ihm auf und ließen ihn einen Blick in ein geheimnißvolles Jenseits thun, welcher Thränen der Rührung und Freude ihm abpreßte.


  »Ich glaube wahrhaftig, ich weine,« sagte er, »aber ich wünsche allen Menschen diese Art Thränen. — Still, — er kommt,« fuhr er dann fort, »kein Wort, Stibs, keinen Laut von dem, was du erlebt hast! Er soll es erfahren, aber nicht heut, später … vielleicht morgen, oder am heiligen Christabend nach der Hochzeit. Hochzeit? Es ist merkwürdig!


  Der alte Herr trat mit einem Lichte in der Hand und mehreren Schriften herein.—


  »Nehmen Sie es nicht übel, Herr Stibs, daß ich Sie warten lasse,« begann er; »ich war bis jetzt mit unserer Angelegenheit beschäftigt.«


  Der kleine Mann verbeugte sich und versteckte dabei die unbezwingliche Freude, welche seine Mienen ausdrückten.


  »Ich denke, wir wollen rasch zu Stande kommen,« sagte Herr Reike; »denn ich hoffe bestimmt, Sie werden mit mir zufrieden sein. Nehmen Sie das Hauptbuch und folgen Sie mir.«


  »Mit dem größten Vergnügen,« erwiederte Stibs, indem er das große Buch ergriff, und Beide traten in das mysteriöse Cabinet.


  Der scheue Blick, den Stibs über die dunklen Wände warf, weil ihm alte Geschichten einfielen, blieb dem Handelsherrn nicht unbemerkt.


  »Sie fürchten sich doch nicht?« fragte er mit seinem kalten Lächeln, das noch mehr erschrecken konnte.


  »Ich?« rief Stibs, »durchaus nicht, nicht im Geringsten.«


  »Es ist auch nichts hier geschehen, was Sie beängstigen könnte, mein lieber Freund,« sagte der alte Herr, »denn Freund muß und will ich Sie von jetzt an nennen. Was Sie mit mir an dieser Stelle erlebten, betrifft mich allein; eine Mittheilung, welche mir selbst wohl thun wird, will ich Ihnen nicht vorenthalten; zuvörderst aber lassen Sie uns das Geschäft abschließen.«


  Er schlug das Hauptbuch auf und betrachtete den letzten General-Abschluß über sein Vermögen.


  »Sie wissen genau, Herr Stibs, wie es mit mir steht,« sagte er, und deutete mit dem Finger auf die vollwichtige Zahl.


  »Ich weiß es aufs allerbestimmteste,« versetzte Stibs.


  »Nun, wohlan,« fuhr Herr Reike fort, »von hier aus schließt sich mein Saldo ab, und aller Gewinn entsteht künftig für uns gemeinsam zu gleichen Theilen unter der Bedingung, daß die Hälfte des Vermögens Ihrer zukünftigen Eheliebsten im Geschäfte bleibt. Sind Sie damit zufrieden?«


  »Vom Grunde meines Herzens,« entgegnete Stibs.


  »Der Vermögensnachweis meines bisherigen Mündels ist hier,« sagte der alte Herr…


  Er suchte unter den Papieren und fand ihn nicht.


  »Es ist in meinem Zimmer geblieben,« sprach er sich anklagend, »ich muß ihn vergessen haben; so schwach kann uns der Kummer machen.«


  Er nahm das Licht und stand auf.


  »Ich werde ihn sogleich holen, verziehen Sie einen Augenblick.«—


  Stibs wagte nicht zu widersprechen, als aber Herr Reike hinaus war, rieb er sich erfreut die Hände.


  »Es geht Alles vortrefflich,« flüsterte er halblaut; »Herr Stibs — Ihr Vermögen — Ihre Eheliebste — Ihr Saldo — glückseligster Stibs! Es ist merkwürdig, wie ein paar Stunden einen ganz neuen Menschen machen können; und Mademoiselle Marie, mein himmlisches Mariechen — mein kleines Weibchen! mein herzallerliebstes Engelchen! mein Zuckeräffchen…«


  Hier sprang Stibs auf und lauschte mit angehaltenem Athem, vorgebeugt und tödtlich erschreckt.


  »War es mir doch,« sagte er leise, »als hörte ich etwas rauschen und neben mir lachen, und ich hätte in Versuchung gerathen können, zu glauben, es sei Mademoiselle Marie selbst.«


  Mit zwei raschen Sprüngen war er aus dem Cabinet und stand in dem erleuchteten Comtoir.


  »Ich bin ein Narr,« sagte er, sich Muth einsprechend, »aber es ist ein unheimliches Gemach, das da mit seinem spitzen, düstern Bogengewölbe. Der alte Mathieu hat, wie eine Unke, darin sein Leben lang gesessen; er rumort dort zu Zeiten,« fügte er leise schaudernd hinzu, »und noch kann ich nicht begreifen, wie es möglich war, daß die unbekannte Dame … dem Himmel sei Dank! Da kommt Herr Reike zurück, ich glaube wirklich, ich könnte es nicht länger allein hier aushalten.«


  Herr Stibs wußte nicht, ob das Geräusch, das er hörte, auf der Straße oder auf dem Hausflur war, aber er sprang nach der großen Eisenthür und stieß sie in dem Augenblicke auf, wo sie von außen hastig geöffnet wurde.


  »Gott sei mir gnädig!« murmelte er erbleichend und zurücktaumelnd, »was ist das? Barmherziger Himmel! ich kann nicht mehr!«


  Er hielt sich mit beiden Händen an dem Reitbocke, und, war es Geisterspuk der Mitternachtstunde, die so eben sich ankündigte, war es ein höllisches Traumbild, das ihn berückte, er glaubte leibhaftig die unbekannte Dame vor sich zu sehen, in ihren schwarzen Mantel gehüllt, an der Hand einen Herrn führend, im Nachtgewande, ein Tuch um den Kopf gewickelt, dessen auffallende Gesichtsbildung ihn sogleich an den Mann erinnerte, dessen Geheimniß er verrathen hatte. Und hinter diesem Paare stand Herr Reike jun., erhitzt, mit flatterndem Haar und rollenden Augen.


  Ganz dicht an dem tödtlich entsetzten Buchhalter streifte die Dame hin, und drohend hob sie den Arm aus der dunkeln Umhüllung. Stibs wollte schreien, aber eine dumpfe Stimme flüsterte ihm zu:


  »Sie sind des Todes, wenn Sie einen Laut wagen!«


  Im Augenblick erlosch die Lampe über Stibsens Kopfe, und wirklich mußten ihm die Sinne entschwunden sein, denn er sah und hörte nichts mehr, und empfand erst von Neuem eine Art Bewußtsein, als Herr Reike sen. vor ihm stand und ihn ziemlich unsanft an den Schultern rüttelte.


  »Sind Sie so müde, Herr Stibs,« sagte der alte Herr verdrießlich, »so thäten wir besser, unser Geschäft abzubrechen.«


  »Die Lampe,« flüsterte Stibs mit Anstrengung.


  »Sie ist ausgegangen,« fiel der Kaufmann ein, »und wahrscheinlich sind Sie eingeschlafen und haben sogleich entsetzliche Dinge geträumt.«


  »Ja, es muß ein Traum gewesen sein,« sagte Stibs, die zitternden Hände an seine Stirn legend, »es ist unmöglich!«


  Der alte Herr sah ihn mit einem seiner forschenden, durchdringenden Blicke an, aber er fragte nicht weiter. Es war gewiß, daß irgend etwas Schreckliches hier vorgegangen war, er wollte es jedoch nicht wissen. Er faßte den bebenden Arm des Buchhalters und sagte beruhigend:


  »Kommen Sie, lieber Stibs, wir haben keine Zeit zu verlieren, es soll baldigst abgethan sein zwischen uns; dann ruhen Sie aus, daß Übrige morgen.«


  Stibs folgte, wie ein Opferlamm. An der Thür des Cabinets ergriff ihn neuer Schauder. Das einsame Licht glitt mit mattem Schein über die enge Halle, und in jeder ihrer düstern Ecken glaubte der arme, kleine Mann den fürchterlichen Spuk zu entdecken, der sich unbeweglich an die Wand schmiegte.


  »Ah, mein Gott!« stöhnte er, »verehrtester Herr Reike, Sie wissen nicht, was mir geschah.«


  »Still,« gebot der alte Herr mit tiefem Ernst; »setzen Sie sich hier, so; hier ist das Papier, das uns die nöthigen Aufschlüsse giebt. Die Hälfte der Mitgift Ihrer Eheliebsten bleibt also im Geschäft; es wird die Summe sein, welche wir hier angegeben finden, und nun frage ich Sie nochmals, ob Sie damit völlig einverstanden sind.«


  »Durchaus völlig einverstanden, liebwerthester Herr,« flüsterte Stibs, unstät umherblickend.


  »So wären wir mit dem Hauptpuncte im Reinen, mein theurer Freund,« fuhr Herr Reike bewegt fort, »und jetzt nehmen Sie meinen aufrichtigsten Glückwunsch. Ich hoffe, die Zukunft wird reichen Segen für Sie haben; an der Seite einer treuen, guten Hausfrau, werden Sie noch lange und frohe Lage erleben.«


  Stibs murmelte eine Danksagung, die von seiner tiefen Angst halb verwirrt und halb erstickt wurde. Er war in einem Zustande von Furcht und Entsetzen, der es ihm leicht gemacht hätte, Mademoiselle Marien, die Compagnonschaft und alle seine Hoffnungen und Entwürfe für sein augenblickliches Entkommen aufzugeben. Die tonlose Stille der Mitternacht, welche alles Leben verschlungen hatte, war gar zu grausig. Nichts regte sich, und doch mußten Wesen, Bewohner des Himmels oder der Hölle, hier umherschweben, die kein menschliches Auge entdecken konnte.


  Eine schmerzliche Sehnsucht nach seinem Bette mit den gelben Vorhängen, nach dem alten Großvaterstuhle, nach dem Nußbaumspinde mit den drei Beinen, nach der guten Frau Margarethe, ach nach seinem ganzen behaglichen, verlorenen Frieden ergriff ihn, und in einem Anfalle von Delirium sprang er plötzlich auf seine Beine und wäre davongelaufen, wenn ihn der befehlende Wink des alten Herrn nicht festgebannt hätte.


  »Setzen Sie sich noch einen Augenblick,« begann dieser; »ehe Sie scheiden, hören Sie noch einige Worte.«—


  Der Gehorsam siegte über das inbrünstige Verlangen des kleinen Mannes, er fiel in den Sessel zurück, und die kalte knöcherne Hand seines Wohlthäters legte sich eisig auf seine glühenden Finger.—


  »Es geschieht nicht oft in der Welt,« sagte Herr Reike langsam und laut, »daß das Glück den Menschen erst in der letzten Hälfte seines irdischen Daseins sucht und findet. Gewöhnlich steht es schon an der Wiege der auserwählten Sterblichen, giebt ihnen zärtliche Eltern, sorgsame Freunde oder Reichthum, Ehren und Geburtsvorzüge, und während es tausend Arme und Elende unter Noth und Thränen durch ein trübseliges Dasein verlassen umherirren und in Hunger und Schande enden läßt, weiß es seine unwürdigen Lieblinge mit unverdienten Kränzen zu schmücken. Wir beiden, mein lieber Stibs, haben ein verwandtes Loos gezogen, und darum sind Sie mir werth geworden. Im Schooße des Elends und der Armuth geboren, verwais’t in früher Jugend und in die Welt gestoßen ohne Hülfe, rang ich mit dem Schicksale, das auch mich, wie so viele Andere, verderben wollte. In diesem fortgesetzten Kampfe gingen vierzig Jahre meines Lebens dahin; aber meine Thätigkeit, mein Muth, meine Ausdauer trotzten endlich dem launenhaften Glück eine unverhoffte Gunst ab. Fünfzehn Jahre lang war ich in diesem Hause das, was Sie mir bis jetzt waren, der Buchhalter des alten, strengen Mathieu, eines Mannes von hoher Ordnungsliebe, unerschütterlicher Redlichkeit und einer eisernen, unbeugsamen Willenskraft. Ich diente ihm mit Eifer und Treue, und wenn Mathieu überhaupt einem Menschen auf Erden sein Vertrauen schenken konnte, so war ich vorzugsweise damit belohnt. Seine Tochter und sein Schwiegersohn waren früh gestorben, zwei Enkelinnen wurden im Hause erzogen, und ich läugne nicht, daß die jüngste derselben, Claudia genannt, als sie zur Jungfrau heranwuchs, große Unruhe in mein Herz brachte.«


  Die Neugier, mit welcher Stibs diese geheime Geschichte des Hauses Reike hörte, verminderte seine Angst. Er betrachtete forschend den alten Herrn, der einen Augenblick inne hielt und dann mit gedämpfter Stimme fortfuhr:


  »Was ich war, war ich durch mich selbst geworden, unter Arbeit, Sorgen und Mühen. Der Ernst des Lebens hatte meine Stirn gefaltet, mein Haar dünn gemacht und mir die leichte Beweglichkeit der Jugend vorzeitig abgestreift. Mit solchen Eigenschaften konnte ich einem jungen, thörichten Mädchen nicht gefallen, wenn es auch wahr sein mag, daß ich durch andere Vorzüge Achtung erringen mochte. Es verging ein Jahr, und Mathieu merkte, was in mir vorging. Claudia war sein Liebling, es reifte ein Plan in ihm, der ihm Freude machte. Sonntags saß ich an seinem Tische, nun lud er mich öfter ein, und mit einigen hingeworfenen Worten suchte er mich zu ermuntern; allein ich zögerte. Denn erstens war ich arm, und ich sagte mir, der Antrag müsse von ihm kommen; zweitens wollte ich Gewißheit haben, ob Neigung für mich in Claudia sei, und drittens konnte ich diese nicht entdecken. So ging ein Jahr hin, in welchem ich ihr wenig näher trat; obwohl ich dann und wann Hoffnungen schöpfte und in kleinen Geschenken, in Blumensträußen und dergleichen meine Neigung zu erkennen gab. Da erschien ein junger Franzose in diesem Hause, einer jener Abenteuerer, welche damals scharenweise in unser Land strömten, um bei dem großen Könige Friedrich, der ihr Volk so seltsamlich bevorzugte, Gold und Glück zu suchen. Diese Menschen waren eine Plage für Preußen geworden; sie drängten sich überall ein, wurden überall begünstigt, angestellt, mit Ehren belohnt, und brachten als Gegengeschenk uns ihre leichtfertigen Sitten, ihre Verderbtheit, Aufgeblasenheit und ihre raffinirten Projecte für Handel und Staatsverwaltung mit, die so viel Schaden anrichteten und Mißmuth erregten. Was mir in Jahren nicht gelingen wollte, gelang diesem Fremdling in wenigen Tagen und Wochen. Er machte eine alte Verwandtschaft seiner Familie mit den Mathieu’s geltend, wurde freundlich aufgenommen und vergalt die Arglosigkeit damit, daß er ein Liebesverständniß mit Claudia anspann. Ich sah es eher, als der Großvater, aber ich schwieg und zog mich zurück.«—


  Hier verstummte Herr Reike. Sein düsterer Blick irrte in dem öden Raume umher, die bleichen, faltigen Züge seines Gesichts rötheten sich von schmerzlichen Erinnerungen.


  »Ich habe entsetzliche Dinge von jener Entdeckung erzählen hören, mein theurer Herr,« sagte Stibs furchtsam.


  »Schande zur Sünde!« murmelte der alte Herr mit hohler Stimme, »so will es Gottes Strafgericht! — Eines Abende arbeitete ich hier spät, als aus diesem Cabinet Geschrei und Hülferuf erscholl. Ich riß die Thür auf, da stand der alte Mathieu einem Rasenden gleich. Claudia lag vor ihm auf dem Boden, ihr langes Haar hatte er um seine eine Hand gewunden und sie niedergerissen, mit der andern umklammerte er ihren Hals. Seine Augen waren weit hervorgetreten, in wahnsinniger Mordlust glänzend auf ihre blutig starren Augen gerichtet; er wußte nicht, was er that. Ich riß das Opfer aus seiner Macht und wehrte ihn ab; aber nur mit Mühe gelang es mir. Mehr als einmal versuchte er, sich von Neuem auf sie zu stürzen, und nur verworrene Schmähungen und Verwünschungen kamen über seine Lippen. Endlich trug ich sie hinaus und übergab sie ohnmächtig und blutig, wie sie war, der Pflege ihrer Schwester und ihrer Dienerin. Mathieu blieb in dem Cabinet, ich wartete vergebens; er hatte es von innen verriegelt und verschlossen und antwortete nicht auf mein Klopfen. — Welche schreckliche, traurige Nacht verlebte ich! Als ich am Morgen hier wieder erschien, ward ich hinaufgerufen in das große Wohnzimmer. Mathieu erwartete mich, und neben ihm stand seine zweite Enkelin, die älteste der Schwestern, Jungfrau Catharine. Ich habe ihm einen Vorschlag zu machen, Mosje Reike, sagte er mit seiner harten, strengen Stimme. Ich bin alt und habe keinen Erben, als dies Mädchen. Will Er mit ihr in den Stand der heiligen Ehe treten und mein Compagnon werden?«


  »Was ist aus Claudia geworden, Herr Mathieu?« rief ich von Angst erfüllt.


  »Sie ist davongelaufen mit ihrem Galan,« sagte er kalt. »Sie hat mich bestohlen, betrogen und verrathen; ihr Name ist ausgelöscht aus meinem Gedächtnisse, nicht einmal mein Fluch soll sie begleiten. Will er meinen Vorschlag annehmen, so schlage Er ein.


  Ich schlug ein,« fuhr der alte Herr fort, »und ich bin Catharinens Gatte, der Erbe und Nachfolger Mathieu’s geworden, wie dies wohl bekannt ist.«


  »Überall wohl bekannt, an allen Handelsplätzen,« sagte Stibs, »der unbestritten einzige Erbe, auf den die Firma überging, da höchst wahrscheinlich jene leichtsinnige, junge Dame auf immer verschollen war.«


  »Nie hat Mathieu ihren Namen wieder ausgesprochen,« entgegnete Herr Reike. »Claudia, so erfuhr ich von meiner Frau, war in der Nacht verschwunden. Sie hatte Alles mit sich genommen, was ihr Eigenthum war, vielleicht sogar manches, was ihr nicht gehörte, an Gold und Schmuck und werthvollen Dingen. Der Großvater schwieg und ließ sie sammt ihrem Buhlen entfliehen, der sie mit sich nach Frankreich führte. Aber böse Gerüchte verbreiteten sich. Man flüsterte sich zu, der strenge, stolze Mann habe sie erwürgt und heimlich verscharrt. Bald sagte man es laut, das Gericht schritt ein, er mußte sich vertheidigen; es war eine schmähliche, tief kränkende Untersuchung, die seinen Haß aufs Höchste steigerte. Der Proceß ward durch einen Cabinetsbefehl des großen Königs, an den sich Mathieu persönlich wandte, niedergeschlagen, aber die schändenden Gerüchte dauerten fort und nagten an seinem Leben. Zwei oder drei Briefe sind, so viel ich weiß, aus Frankreich an ihn gekommen, er warf sie ungelesen ins Feuer, und immer menschenfeindlicher und unzufriedener mit Aller Welt, nahm er zu in Zorn und Bitterkeit, so daß wir Alle viel zu leiden hatten von seinem Eigensinne und seiner heftigen Gemüthsart, bis er eines Tages hier in diesem Sessel todt gefunden wurde.«


  Der alte Herr deutete auf den Lehnstuhl, in welchem Stibs begierig horchend saß, der jetzt erschrocken sich erhob und mit ungewissen Blicken das verschabte Lederpolster anstierte.—


  »Hier,« sagte er mit ängstlicher Stimme, »hier ist er also gestorben?«


  »Plötzlich gestorben,« entgegnete Herr Reike, »um uns in mancherlei Wirrsal zurückzulassen. Solange er lebte, war er mißtrauisch und bewachte sein Ansehen und Vermögen mit übermäßiger Eifersucht und Gier. Als er gestorben war, ließ sich mancherlei nicht enträthseln. Bedeutende Summen fehlten, es fand sich kein Nachweis, wo sie geblieben, auch ist mein späteres Bemühen, irgend eine Kunde zu erhalten, wo und wie Claudia geendet hat, stets fruchtlos geblieben.«


  »Es ist eine schreckliche Historie,« sagte Stibs; »aber da kein Mensch weiß, wie es mit ihm endet…«


  Hier wurde seine Rede durch ein heftiges Poltern und Schlagen unterbrochen, das von draußen hereindröhnte.


  »Was ist das?« rief er entsetzt, »da geht es von Neuem los! Um Gottes willen, wir sind verloren!«


  Herr Reike war aufgestanden und horchte auf den Lärm. Stibs klammerte sich in Todesangst an ihn fest.


  »Gehen Sie nicht!« schrie er, »theuerster Herr, gehen Sie nicht hinaus, höllische Geister und Hexen treiben da ihr Wesen!«


  »Er ist von Sinnen!« sagte der alte Herr. »Man schlägt an den großen Klopfer, und wie es scheint, sind mehrere Menschen vor dem Hause.«


  Mit dem Lichte in der Hand schritt er durch das Comtoir und öffnete die Thür. Der Hausdiener war aus seinem Schlafe erwacht und stand verstört und horchend an der inneren Seite.


  »Was giebt’s da, Christian?« fragte Herr Reike laut.


  »Aufgemacht!« rief eine drohende Stimme draußen, »wir müssen hinein.«


  »Wer da?« fragte Christian, so wild er konnte.


  »Die Polizei!« war die Antwort. »Macht keinen unnützen Lärm und öffnet.«


  »Es ist die Polizei,« flüsterte der alte Mann, indem er nach seinem Herrn umblickte und die Hand. an den Riegel legte.


  »Schließe auf,« sagte dieser ruhig.


  Die Thür öffnete sich weit, und mit Verwunderung erblickte Herr Reike einen ganzen Trupp bewaffneter Männer, der rasch in sein Haus drang. An ihrer Spitze war der Graf, den er erkannte, und dessen Begleiter, der den Mantel zurückschlug und grüßend seinen Hut lüftete.


  »Es ist ein später, überraschender Besuch, den wir Ihnen machen müssen,« sagte der Herr, »allein er ließ sich nicht vermeiden.«


  »Ich bitte mich zu belehren, was diese nächtliche Friedensstörung bedeutet,« entgegnete der Handelsherr mit Würde.


  »Ich denke, Sie kennen mich, Herr Reike,« fuhr jener fort, indem er ins Comtoir trat und sich vor den Kaufmann stellte.


  »Herr Präsident,« sagte dieser erstaunt, »ja, ich kenne Sie jetzt, obwohl ich nicht begreife, was die Ursache Ihres Besuches sein kann.«


  »Wirklich nicht?« fragte der Beamte scharf und lächelnd. »Mein lieber Herr Reike, es wäre mir in der That lieb, wenn Sie sich darauf besännen.«


  »Sie sprechen in Räthseln,« entgegnete der alte Herr, ihn prüfend; aber eine sichtliche Unruhe machte seine Stimme unsicher, denn plötzlich kam ein Gedanke über ihn, der ihn blitzartig erschütterte. Er dachte an seinen Sohn.


  »Mein werther Herr,« sagte der Präsident, zutraulich lächelnd, »Sie sind einer der achtbarsten, reichsten und trefflichsten Bürger; wahren Kummer sollte es mir daher machen, wenn ich mit Amtsstrenge gegen Sie verfahren müßte. Sie glauben vielleicht lebendigen Antheil an einem unschuldig Verfolgten nehmen zu müssen, allein Sie irren sich: seine Verbrechen sind klar erwiesen, und ich sage Ihnen gerade heraus, ich muß ihn aufsuchen, wo er auch versteckt sein mag. Es ist der directe Befehl des Königs, mich seiner Person zu bemächtigen.«


  »Wenn Sie meinen Sohn suchen…« entgegnete der alte Herr mit wankender Stimme.


  »Ihr Herr Sohn wird allerdings wohl den besten Aufschluß geben,« fiel der Präsident ein. »Schon gestern Abende machte man einen Versuch, sich seiner zu versichern, um wo möglich ihn zu warnen und ihm die Augen zu öffnen über Personen, die ihn mißbrauchten. Reden Sie, junger Mann, und Sie, Herr Stibs, helfen Sie, wenn etwa die Sprache stockt.«


  Herr Reike wendete sich rasch um, und zu seinem höchsten Erstaunen sah er seinen Sohn wirklich hinter sich neben Stibs stehen, der sich an ihn festklammerte.


  »Ich habe nichts zu antworten,« sagte Gustav mit Festigkeit.


  »Nichts?« versetzte der Präsident, »das thut mir leid. Und Sie, Herr Reike, wollen Sie sich wirklich zum Mitschuldigen Ihres Sohnes machen und dessen leidenschaftliche Verblendung theilen?«


  »Ich theile nichts mit ihm,« entgegnete der alte Herr stolz, »aber ich verstehe Sie ganz und gar nicht.«


  »Und ich,« rief der Präsident, »lasse mich nicht mit Redensarten abspeisen! Sie wollen nichts von der Sache wissen, und doch treffe ich Sie hier nach Mitternacht vollständig angekleidet in Ihrer Geschäftsstube, mit Ihrem Sohne und Ihrem Buchhalter, der tief in das Gewebe verwickelt ist und dem wir die eigentliche Entdeckung verdanken.«


  »Stibs!« rief Reife, »wie wäre das möglich?«


  »Er hat Sie nicht verrathen, nein,« fuhr der Präsident fort; »aber hören Sie mich an und fragen Sie sich dann selbst, ob Sie Menschen solcher Art noch ferner schützen und verbergen wollen. Dieser sogenannte Chevalier de Brisson ist ein Spion des Polizei-Ministers Fouché37 in Paris, abgesandt, um unter der Maske eines vertriebenen Anhängers des Königthums hier umherzulauschen, sich in vornehme Gesellschaften zu drängen, und was er vernommen, seinem Meister zu berichten. Dies ist ihm auch eine Zeit lang gelungen, denn er wurde durch Geld und persönliche Eigenschaften bei seinem niederträchtigen Geschäfte eben so wohl unterstützt, wie durch seine Begleiterin, die unter dem Namen seiner Tochter, durch Schönheit und Schlauheit ausgezeichnet, noch leichter, als er selbst, in hohen Kreisen Eingang fand. Diese Tochter, mein junger Herr, welche auch Sie in ihre Nähe zu locken wußte, ist aber nichts, als eine höchst gefährliche Intrigantin, welche ihre Kunst auf den Brettern der Theater erlernte. Es ist eine Schauspielerin, im Dienste der hohen Polizei von Paris seit Jahren gebraucht und endlich ausersehen, ihren würdigen Pseudo-Vater hieher zu begleiten, um vereint mit ihm zu agiren. Papiere, die in unsere Hände gefallen sind und welche ich flüchtig durchgesehen habe, lassen keinen Zweifel übrig, daß Alles so ist, wie ich es Ihnen mittheile.«


  Die dunkelste Röthe der Scham und, des Schmerzes färbte das Gesicht des jungen Reike. Er ballte die Hände krampfhaft fest zusammen und senkte seine Augen.


  »Sie sehen, wie es steht,« fuhr der Präsident fort, »auch hilft Läugnen hier nichts mehr. Um Ihrer selbst willen müssen Sie die Wahrheit sprechen. Sie waren in Gesellschaft der Dame und ihres Begleiters bis zum Augenblicke, wo wir jene Wohnung besetzten; mit Beiden zusammen haben Sie die Flucht durch eine Hinterthür in den Hof des Nebenhauses und von dort weiter auf die Straße bewerkstelligt. Man hat bemerkt, daß vor einer Viertelstunde drei Personen in dies Haus eingingen, die eine von diesen waren Sie selbst, die anderen das verbrecherische Paar. Wo haben Sie diese Menschen versteckt? Ich frage zum letzten Male; noch können Sie schwerer Schuld und Strafe durch ein offenes Bekenntniß entgehen.«


  »Ich habe nichts zu bekennen, entgegnete Gustav mit Bestimmtheit.


  »Dann müssen wir uns selbst helfen,« sagte der Beamte entrüstet. »Eine strenge Haussuchung, die Verhaftung sämmtlicher Bewohner, die schärfste Untersuchung verschulden Sie. Es thut mir leid, Herr Reike, Sie so behandeln zu müssen. Bedenken Sie die Folgen, wenn Sie alle als Mitschuldige solcher Landesverrätherei und Majestäts-Beleidigung behandelt werden.«


  Bei Nennung dieser furchtbaren Verbrechen ließ Stibs ein klägliches Ächzen hören. Er faltete die Hände und sagte zitternd:


  »In Ketten und Banden sitzen, das Comtoir geschlossen, es ist gräßlich! Hochverehrter Herr Reike, das überlebt Keiner von uns!«


  »Mit welchem Rechte,« fragte der alte Herr, ohne auf dies Gewimmer zu achten, erzürnt und würdig, »ja — ich sage es nochmals: mit welchem Rechte, Herr Präsident, beliebt es Ihnen, meine Ehre und meine unbescholtene Redlichkeit anzutasten? Ich erkläre ihnen wiederholt, daß ich nichts von Allem weiß und kenne, was Sie sagen, und protestire gegen jede gewaltthätige Handlung, die mein Eigenthum oder meine Person verletzt. Noch giebt es Gesetze und Gerichte, die eben so wohl, wie die laute Stimme meiner Mitbürger, mich vor Ihren Anschuldigungen schützen werden.«


  »Das wird sich finden,«entgegnete der Beamte kalt. »Jetzt gilt hier mein Wille als Gesetz; die Verantwortung nehme ich auf mich.«


  »Noch einen Augenblick,« sagte Graf Reichenau, der bis jetzt geschwiegen hatte.


  Er trat vor seinen bisherigen Nebenbuhler, den er mit mehr Freundlichkeit betrachtete, als je vorher.


  »Sehen Sie nicht so böse auf mich,« sagte er; »bei meiner Ehre, ich hege nicht den geringsten Zorn mehr gegen Sie, und Sie haben keine Ursache, mich zu hassen. Mir allein danken Sie es, daß diese Betrüger entlarvt wurden, ich habe ihnen die Maske abgerissen, und noch zur rechten Zeit können Sie mit heiler Haut entkommen. Geben Sie jetzt das saubere Fräulein heraus und lassen Sie uns Freunde sein. Beim Himmel! mir wollen gemeinsame Sache machen, denn nun sind wir quitt; sie hat uns beide arg angeführt.«


  Er streckte die Hand aus, aber der junge Reike trat einen Schritt zurück.


  »Ich bin weder ein Büttel noch ein Helfershelfer der Polizei,« sagte er verächtlich.


  »Herein, da draußen!« rief der Präsident, »diese Scene muß ein Ende nehmen. Sie sind sämmtlich verhaftet, Ihre Genossen werde ich finden ohne Ihre Mithülfe. Herr Stibs!«


  Er richtete sein Auge auf den kleinen, zitternden Mann, der beim Anblicke der eintretenden Polizeidiener in unaussprechliche Angst gerieth.


  »Ich wende mich an Sie,« fuhr der Beamte fort, »Sie müssen die Wahrheit wissen. Ich frage Sie auf Ehre und Gewissen: wo sind die beiden Verbrecher.«


  »Da, da!« schrie Stibs, indem er auf das Cabinet deutete.


  »Haben wir sie endlich!« rief der Graf entzückt. »Heraus aus der Höhle, alter Fuchs!«


  »In Ihrem eigenen Arbeitszimmer also?« sagte der Präsident zu gleicher Zeit vorwurfsvoll zu dem alten Herrn.


  »Er ist toll geworden!« entgegnete dieser zornig und entsetzt, »eine andere Erklärung giebt es nicht.«


  Der Graf hatte die Thür aufgestoßen, Alle eilten ihm nach.


  »Kommen Sie hervor, mein schönes Fräulein, versagen Sie uns nicht länger ihre holde Gegenwart!« rief er hinein, aber es blieb still, wie, es war.


  »Zum Teufel mit Eurer Ziererei!« fuhr er heftig fort, indem er suchend mit dem Lichte umherfuhr, und seinen Worten folgte ein wilder Soldatenfluch, denn er entdeckte keine Spur von denen, die er suchte.


  »Schurke!« schrie er dem unglücklichen Stibs zu, »Du hast uns betrogen, wo sind sie?«


  »Verschwunden!« sagte Stibs, die Hände faltend. »Es ist eine Hexe, ein Gespenst, sie kann sich unsichtbar machen; aber hier ist sie hineingegangen, mit meinen eigenen Augen habe ich sie gehen sehen; zweimal, dreimal, so wahr ich selig zu werden hoffe.«


  Der zitternde, feierliche Ton seiner Stimme hatte etwas Überzeugendes. Der Präsident sah ihn zweifelhaft an, dann den alten Herrn, der mit einem sonderbar stieren Blicke seinen Buchhalter betrachtete.


  »Sind Sie fest davon überzeugt, Herr Stibs?« fragte der Beamte.


  »So wahr ich lebe!« entgegnete er, »ich kann es beschwören!«


  »Dann muß, es hier irgend einen Versteck oder einen geheimen Ausgang geben. Wissen Sie nichts davon, Herr Reike?«


  »Nein,« antwortete dieser.


  »Allerdings giebt es einen solchen,« sagte jetzt plötzlich eine Stimme hinter dem alten Herrn.


  Alle wendeten sich erstaunt nach der Sprecherin um. Mademoiselle Marie stand in ihrem großen, blumigen Tuche ganz unbefangen lächelnd vor dem Präsidenten und machte ihm einen tiefen Knix.


  »O, Mademoiselle Marie!« schrie Stibs, »Sie wissen also…«


  »Ich weiß Alles,« sagte die junge Dame, »und komme als Parlamentair. Die beiden Personen, welche Sie suchen, mein Herr, sind hier, und wollen sich Ihnen überliefern, wenn sie die Gewißheit haben, vor Hohn und Schmach sicher zu sein.«


  »Wo sind sie?« fragte der Beamte.


  »Ich verberge sie,« entgegnete die junge Dame mit kühner Bestimmtheit, »und werde sie nicht anders herausgeben, als unter Bedingungen.«


  »Welche Bedingungen stellen Sie uns denn, mein schönes Kind?« fragte der Präsident, belustigt von dieser Forderung


  »Ich verlange, daß dieser Herr Officier sich entferne, der keine Verpflichtung hat hier zu bleiben, und appellire dabei,« fuhr sie fort, indem sie ihre leuchtenden Augen auf Reichenau heftete, »an sein eigenes Herz. Wenn dies jemals eine gewisse Neigung für die Dame empfand, welche nun eine Verbrecherin sein soll, dann kann er unmöglich so wenig Edelmuth und so viel Rachsucht besitzen, sie demüthigen und verhöhnen zu wollen.«


  »Ist Ihre Forderung beendet?« fragte der Präsident.


  »Noch nicht,« entgegnete Mademoiselle Marie, »es knüpft sich daran eine zweite, nämlich: mir zu sagen, was das Schicksal der beiden Personen sein wird.«


  »Und wenn ich diese Frage unbeantwortet lasse?«


  »Dann,« entgegnete die junge Dame entschlossen, »mögen Sie thun, was Ihnen beliebt; doch seien Sie versichert, Sie werden einen Selbstmord verschulden.«


  Der Präsident maß Mademoiselle Marien mit einem forschenden Blicke.—


  »Über die erste Ihrer Bedingungen, begann er, »hat der Graf zu entscheiden; ich irre mich aber wohl nicht, wenn ich glaube, er wird derselben entsprechen, denn in der That ist es tiefpeinlich und traurig, ein Wesen, an dem man irgend einen Antheil genommen, in solcher Lage zu erblicken; überdies«—


  Er führte den Grafen einen Schritt zurück und flüsterte ihm etwas zu, was dieser aufmerksam anhörte und dann mit Freundlichkeit sagte:


  »Sie haben Recht, Herr Präsident. Mademoiselle Marie, ich danke Ihnen für die gute Lehre. Ich bin nicht so rachsüchtig, um nicht die Wahrheit dessen, was Sie sagten, zu empfinden. Ich gehe daher, leben Sie wohl und glauben Sie so wenig Böses von mir, wie möglich.«


  Als er hinaus war, sagte der Präsident:


  »Jetzt zu Ihrem weiteren Verlangen. Lassen Sie die beiden Sünder erscheinen, und ich gebe Ihnen mein Wort, sie werden mit dem, was über sie beschlossen ist, sehr zufrieden sein.«


  Mademoiselle Marie zögerte einen Augenblick, bis sie mit einem plötzlichen Entschluß sagte:


  »Ich nehme Ihr Wort an, nehmen Sie dafür das meine, daß in fünf Minuten die Gefangenen sich Ihnen überliefern sollen; doch nicht hier, sondern im Comtoir. Haben Sie die Güte, dort zu verweilen.«


  »Verbürgen Sie sich dafür?« fragte der Präsident lächelnd.


  »Mit meiner eigenen Person,« entgegnete sie in derselben Weise.


  »So nehme ich diese Bürgschaft an und vertraue Ihnen durchaus.«


  Er trat über die Schwelle, und plötzlich schlug Mademoiselle Marie die Thür zu und schob den großen Riegel vor. Sie war mit ihren Verwandten und Stibs allein.


  »Lieber, theurer Vater,« sagte sie leise, den alten Herrn umfassend, »es ist manches hier vorgegangen, was Kummer und Noth über Sie gebracht hat.«


  »Und wie es scheint,« entgegnete Herr Reike bitter, »ist Niemand unbetheiligt dabei.«


  »Wir haben keine Zeit zu Vorwürfen,« fiel sie ein; »was geschah, läßt sich nicht ändern; komme, was kommen muß.«


  »Öffne die Thür!« rief der alte Herr zornig, »was sollen diese unwürdigen Ränke und Lügen?«


  Aber Mademoiselle Marie hielt ihn bei der Hand fest und sagte ruhig:


  »Still, lieber Papa. Sehen Sie den alten Schrank dort, den Geldschrank, welcher in der Mauernische feststeht seit vielen Jahren. Der alte Mathieu hat ihn dahin gestellt, und Niemand wußte, daß hinter ihm ein hohler, schmaler Raum sei, durch den man zu einer Treppe gelangt, die zwischen der dicken Wand in das obere Stockwerk führt und in einer der Nischen auf dem Corridor verborgen endet. Mathieu stieg zuweilen nächtlich mittels dieser Treppe in sein Cabinet hinab, um zu rechnen und in seinem Gelde zu wühlen, wenn Alles schlief. Dies Geheimniß hat er mit ins Grab genommen; ich entdeckte es vor einiger Zeit ganz zufällig, als ich den Wandschrank im Corridor öffnete und das alte Gerümpel darin neugierig untersuchte.«


  In Stibsens Kopf kam ein plötzlicher Lichtstrahl, denn es fiel ihm ein, was ihm unerklärbar geschienen; allein er schwieg, weil Herr Reike ganz starr und still stand und Mademoiselle Marie sogleich fortfuhr:


  »Ich sagte Niemandem etwas von meiner Entdeckung, die Zeit erwartend, wo ich sie Ihnen allein mittheilen konnte; aber ich fand, daß Mathieu’s Geheimniß nicht so ganz verborgen geblieben war. Jene Flüchtlinge, die man sucht, kannten es, und durch sonderbare Umstände begünstigt, gelang es ihnen, sich in dem Versteck zu verbergen.«


  »Wer?« rief Herr Reike. »Unmöglich! Du träumst oder bist von Sinnen!«


  Die junge Dame ließ seine Hand los und näherte sich dem mächtigen Eisenspinde. Ein Gitterwerk von metallenen Rosetten faßte die obere Kante ein, und kaum hatte sie zwei derselben nach außen gezogen, als eine verborgene Feder den mächtigen Schrank seitwärts schob und einen Spalt in der Mauer öffnete, durch den bequem ein Mensch schlüpfen konnte.


  »So wahr ich lebe!« rief Stibs, »jetzt weiß ich Alles. Die unbekannte Dame … o! werther Herr Reike…«


  Er faßte den Rockschoß des alten Herrn; denn plötzlich taumelte dieser zurück und sagte mit hohler Stimme:


  »Claudia! Ihr himmlischen Mächte, Claudia!«


  Seine Füße wankten, der Sohn sprang zu seiner Hülfe herbei und hielt ihn in seinen Armen. Langsam stieg eine Gestalt aus dem finsteren Spalte, wie aus einem Grabe; leicht und leise that sie einige Schritte und sagte dann in heftiger Bewegung:


  »Nicht Claudia, aber deren unglückliche Tochter ist es, die hier eine Zufluchtsstätte suchte. Verdammen Sie mich nicht, urtheilen Sie nicht und brechen den Stab über mich, ich kann mich nicht vertheidigen. Meine Mutter, ausgestoßen und enterbt, ließ mich verlassen in der Welt zurück, als sie starb. Ihre Bitten und Briefe blieben ohne Antwort, Hunger und Elend waren unser Loos; daran seid Ihr Schuld, Ihr, die Ihr uns verschmachten ließet.«


  Ein starkes Klopfen an der Thür unterbrach ihre Rede.


  »Nur einige Minuten noch,« sagte sie verächtlich, »dann sollt Ihr mich haben.«


  »Unglückliche!« rief der alte Herr, »so ist es wahr, was Deine Verfolger sagen?«


  »Ganz unzweifelhaft wahr,« entgegnete sie ruhig; »aber wer trägt die Schuld? Eure Härte und Unmenschlichkeit! Meine Mutter sollte zu einer Ehe gezwungen werden, sie beschloß, mit dem Manne zu entfliehen, den sie liebte. Sie kannte den finstern, starren Sinn ihres Großvaters und seine Habgier; sie kannte auch diesen heimlichen Weg in seine Geldkammer und benutzte ihn, um am Abend vor der Flucht sich hier einzuschleichen und einen Theil ihres rechtmäßigen Erbes mit sich zu nehmen. Sie wurde überrascht und starb beinahe unter den Mißhandlungen ihres nächsten Verwandten. Am nächsten Morgen war sie verschwunden; glücklich erreichte sie die fremde Erde; allein bald waren die Mittel erschöpft, die sie besaß, und nun begannen Noth und Sorgen ihr fürchterliches Spiel. Ich schweige davon,« fuhr sie stolz fort, »Niemand hat über mein Leben und Schicksal Rechenschaft zu fordern; doch was ich that und was ich wurde, ward ich durch Euch. Endlich erhielt ich den Auftrag, eine Rolle in dieser Stadt zu übernehmen, welche Feinheit und Klugheit erforderte, und ich nahm sie an, weil mich der Gedanke ergriff, dabei mein Recht und mein Erbe zu gewinnen, mich an denen zu rächen, die, noch ehe ich geboren war, mir Böses gethan hatten, und wunderbar begünstigte mich der Himmel.«


  »Der Himmel,« rief der alte Herr mit Abscheu, »hat keinen Theil an solchen Thaten und deren Gelingen.«


  »So tröstet Euch damit,« entgegnete Alice mit derselben stolzen Verachtung, »Daß der Himmel sich einmischte und die Werke der Finsterniß zerriß. Was ich wollte, bezweckte nichts, als mich dessen zu bemächtigen, was mir gehörte, die Summen, welche meiner Mutter Großvater heimlich dort in seinem Versteck verwahrte, wo Ihr sie nun finden werdet, von denen Niemand etwas wußte, und die einst meiner Mutter bestimmt waren. Alles Andere diente diesem Willen. Mit Hülfe jenes einfältigen Menschen dort« — sie deutete auf Stibs, der eine tiefe Verbeugung machte — »gelangte ich zuerst in dies Cabinet und überzeugte mich, daß alles noch so war, wie meine Mutter mir es beschrieben hatte; ich entfloh und hinterließ bei Ihnen den Eindruck einer Geistererscheinung, vermehrt durch den alten Blumenstrauß, welchen ich zurückließ. Nur einmal noch bedurfte ich eines glücklichen Zufalles, um eine Viertelstunde lang hier zu verweilen, dann würde ich für immer verschwunden sein.«


  »Mit dem, der, von den Grundsätzen des Rechtes und der Ehre verlockt, Helfershelfer und Genosse dieses schändlichen Planes war!« fiel Herr Reike ein, indem er feindlich heftig sich aus den Armen seines Sohnes frei machte.


  »Mit diesem jungen Manne?« sagte die Dame. »Nein, mein Herr. Er ist jung, unbesonnen, sein Kopf war erhitzt, er lag zu meinen Füßen; allein, ich schwöre es Ihnen, ich wäre gegangen ohne ihn, denn wie hätte ich ihn enttäuschen sollen? Um dies zu versuchen,« fuhr sie mit einem schwachen Lächeln fort, »gehörte mehr, als er besaß: eine blind fanatische Liebe, die, wenn nichts von dem Fräulein von Brisson übrig blieb, als ich selbst, nur mich begehrt hätte. Und in seinem Herzen wohnte und lebte neben dem meinen ein anderes Bild, gegen dessen Macht er vergebens kämpfte. Es war meine Absicht, ihm einen Brief zurückzulassen, der ihm Alles enthüllen, ihn bitten sollte, den Vater zu versöhnen und zu den Füßen der Geliebten Versöhnung zu erflehen, die, wie ich hoffe, sie ihm auch jetzt noch gewähren wird.«


  Ein neues, heftiges Klopfen an der Thür erschütterte diese, und die Stimme des Präsidenten ließ sich hören.


  »Öffnen Sie jetzt,« sagte er, »wenn ich nicht glauben soll, daß man mich täuschen will.«


  »Sogleich!« entgegnete das Fräulein. »Kommen Sie, mein Herr Chevalier!« rief sie laut und befehlend, »man erwartet uns; wir haben diesen guten Leuten viel Unruhe und Sorgen gemacht, es ist Zeit, den Scherz zu beenden.«


  Der Chevalier in seinen Nachtkleidern kam mit gesenkten, verlegenen Blicken zum Vorschein, und mit einem Druck an der Feder schloß sich der geheime Gang.


  »Wir haben das Spiel verloren!« rief Alice, »es ist recht, daß wir unsere Schuld bezahlen ohne Zittern und mit fester Hand. Mademoiselle, ich danke Ihnen für Ihre Güte und Theilnahme. Ich gebe Ihnen den Mann zurück, den Sie lieben; seien Sie glücklich, Sie verdienen es zu sein. Wir anderen wollen uns gegenseitig verzeihen, was wir verbrochen haben.«


  Sie wendete sich grüßend, schob den Riegel zurück und öffnete die Thür, vor welcher der Präsident sie erwartete.


  Er war allein und erwiederte ihren Gruß mit einer kleinen Verbeugung.


  »Hier bin ich und mein Begleiter,« sagte Alice, »wir sind bereit, unser Schicksal zu hören und unser Haupt jedem Streiche zu beugen.«


  Eine Minute lang ließ der Beamte die Missethäter in Ungewißheit, indem er sie schweigend und streng betrachtete. Dann deutete er mit dem Finger gegen das Fenster.


  »Vor der Thür dort hält ein Wagen,« sprach er, »in diesem werden Sie Alles finden, was Ihr Eigenthum sein kann. Die hohen Personen, von deren Willen Ihr Schicksal abhängt, wollen in ihrer Gnade, daß das strenge Schwert des Gesetzes nicht auf Ihre schuldigen Häupter falle. Man wird Sie über die Landesgrenze führen; sollten Sie jedoch jemals wagen, hieher zurückzukehren, so fürchten Sie das Äußerste.«


  »O, seien Sie sicher,« fiel das Fräulein ein, »ich werde diese Gnade dankbar erkennen.«


  »Um so besser für Sie,« sagte der Präsident. »Folgen Sie mir.«


  Alice wendete sich noch einmal zu dem Kreise ihrer Begleiter. Ihre hohe Gestalt hob sich anmuthig empor, ihr schönes Gesicht war von einem Lächeln belebt; die großen dunkeln Augen glänzten darin mit der alten Kühnheit.


  »Leben Sie wohl, Gustav, und verzeihen Sie mir,« sagte sie bittend und bewegt; »was ich auch verschuldete, Sie werden versöhnt werden durch Ihr künftiges Glück.«


  Sie reichte ihm die Hand, die er halb widerstrebend ergriff; aber plötzlich fühlte er, daß sie in Mariens Hand ruhte.


  »Diese gehören zusammen,« rief Alice dem alten Herrn zu, »seien Sie mild und gütig, das ist mein letzter Wunsch.«


  »Noch ein Wort,« sagte Herr Reike. »Nehmen Sie dies Papier, es giebt Ihnen, was Sie durch böse Mittel zu erreichen strebten, ja vielleicht mehr noch, als Sie erwarten durften; ich zahle den Inhalt demjenigen, der es mir vorzeigen wird.«


  Er hatte einige Zeilen geschrieben, welche er ihr hinreichte; sie las diese, bog das Papier zusammen, riß es plötzlich mitten durch und ließ die Stücke fallen.


  »Nehmen Sie meinen Dank und leben Sie wohl!« rief sie mit fester Stimme. »Folgen Sie mir, Chevalier.«


  Sie eilte rasch aus dem Comtoir. Eine Minute später hörten die Zurückbleibenden das Rollen des Wagens.


  **
*


  Am nächsten Morgen trat Herr Stibs mit sehr verstörtem Gesicht, den Kopf voll schrecklicher Gedanken, in das Haus des verehrten Prinzipals.


  »Der Herr,« sagte der alte Christian, »läßt den Herrn Stibs bitten, sich zu ihm herauf zu bemühen.«


  »Sogleich?« fragte Stibs ängstlich.


  »So wie der Herr Stibs erscheinen,« antwortete der alte Mann, und es kam dem Fragenden vor, als sehe er ihn sehr sonderbar dabei an.


  Er stieg die Treppe hinauf; aber seine Füße schienen an den Stufen festzukleben, er mußte sie gewaltsam davon losreißen.


  »Mein Gott,« sagte er seufzend, »was soll das werden! Als er mich gestern entließ, hieß es: morgen werden wir weiter darüber sprechen, und was kann ich antworten, wenn er sagt: ›Er hat mich belogen, verrathen, betrogen! packe Er sich auf der Stelle!‹ Es bleibt mir nichts übrig, als weinend mein Haupt zu senken; aber wo soll ich es verbergen vor aller Scham und Schande?!«—


  Er war bis auf die letzte Treppenstufe gekommen und seufzte kläglich, als er plötzlich den Principal vor sich stehen sah, der ihn zu erwarten schien. Er riß seinen Hut ab und wußte nicht recht, was er denken sollte, als Herr Reike seinen Gruß mit einer gewöhnlichen kalten Würde erwiederte, zugleich aber ihn bei der Hand nahm und schweigend die Thür des großen Wohnzimmers öffnete.


  Stibsens erster Blick fiel auf Mademoiselle Marie, die auf ihrem Sessel am Nähtischchen saß, doch nichts weniger that, als etwa nähen oder stricken; denn ihre beiden Hände ruhten in denen des jungen Herrn Reike, welcher zu Stibsens Erstaunen vor ihr auf den Knieen lag und, wie es ihm vorkam, ihre Finger mit seinen Küssen bedeckte.


  Er wußte nicht, ob er recht gehört, allein es war ihm wirklich, als habe der junge Herr, indem die Thür aufging, gerufen: »Meine geliebte Marie, Du kannst nicht länger zürnen!« und als habe Mademoiselle Marie zu gleicher Zeit geantwortet: »Nein, Gustav, und ich will es auch nicht länger versuchen.«


  Stibs ließ sich geduldig von Herrn Reike weiter führen durch das Zimmer bis ganz in die Nähe der beiden Überraschten, die aufgestanden waren, sich aber noch immer umfaßt hielten und gar nicht thaten, als ob dabei etwas zu scheuen und zu fürchten wäre.


  Jetzt aber streckte der Sohn die Arme gegen den alten Herrn aus, und indem er sich an ihn schmiegte und Mademoiselle Marie von der anderen Seite ihre Händchen um seine Brust legte, rief er mit kindlicher Herzlichkeit:


  »Verzeihung, mein Vater! nein, Sie werden Ihren Sohn nicht verstoßen, der reuevoll zu Ihnen wiederkehrt und um die verlorene Liebe fleht.«


  Der alte Herr sah einen Augenblick so stolz und streng aus, wie immer; plötzlich aber schmolz diese Rinde von Eis und Härte; ein Strahl von Zärtlichkeit blitzte aus seinen grauen Wimpern, und mit schwankender Stimme, die vergebens ihre Festigkeit zu erhalten strebte, sagte er:


  »Ich wiederhole Dir heute die Frage noch einmal, Gustav, welche ich gestern an Dich richtete:


  ›Willst Du einen Theil meiner Sorgen und Mühen auf Deine jungen Schultern nehmen und mein Gefährte im Geschäft durch Deinen Antheil werden?‹«


  »Alles will ich thun, um Ihr Vertrauen zu rechtfertigen,« antwortete der Sohn gerührt.


  »Und willst Du,« fuhr Herr Reike fort, »auch weiter erfüllen, was ich beschlossen, um einen Ehebund zu stiften zwischen Dir und meiner lieben Tochter Marie?«


  »O, von ganzem Herzen!« rief Gustav. »Von meinen verblendeten Augen sind ja die Binden gefallen. Heute noch, sogleich, so bald als möglich, lieber Vater, wünsche ich diesen gesegneten Augenblick herbei.«


  »Ich glaube nicht,« versetzte der alte Herr lächelnd, »daß Marie sich so bald entschließen kann, Deinen schweren Leichtsinn zu verzeihen; darum ist eine Reise nach London eine gerechte Strafe und eine Probe, die Du bestehen mußt.«


  »Wenn es Ihr Wille ist,« sagte Gustav, »so unterwerfe ich mich ihm, weil ich weiß, daß ich Strafe verdiente; aber…«


  »Allerdings,« fiel Mademoiselle Marie ein, »diese Strafe wäre durchaus gerecht; indeß wir wollen überlegen, lieber Papa, ob es nicht besser ist, wir halten den Vogel am Flügel fest, weil wir ihn einmal haben.«


  »Herr Stibs,« sprach der alte Herr, seinem Vertrauten die Hand reichend, »Sie sehen, wie es mit Ihrer Liebes-Affaire steht. Der Cours dieses Papiers ist auf Null gefallen.«


  »Es ist eine durchaus verunglückte Speculation, mein verehrter Herr,« erwiederte Stibs achselzuckend, indem er den Prinzipal demüthig angrinzte.


  »Ihre Conduite hat jedenfalls dabei sehr viel verschuldet,« fuhr Herr Reike fort, »und wenn ich bedenke…«


  Er erhob drohend den Finger.


  »O, bitte sehr, recht sehr,« fiel Stibs flehend ein; »wenn Sie wüßten, o, wenn Sie wüßten, werthester Herr, welche Leiden und Trübsale ich ertragen habe!«


  »Es soll Alles vergessen sein!« rief der alte Herr fröhlich aus, »wir wollen Alle einen dichten Mantel über diese Tage decken; nur das steht fest, es bleibt bei unserem Contract, mein lieber Herr Stibs: Reike, Sohn und Compagnie soll die Firma unseres Hauses sein.«——


  


  Drei Monate später trat Herr Reike jun. mit Mademoiselle Marie an den Altar. Herr Stibs im himmelblauen Frack von niederländischem Tuche führte ihm die schöne Braut zu. Er tanzte bis tief in die Nacht, bis er endlich des süßen Weines voll und selig von der guten Frau Margarethe ins Bett mit den gelben Vorhängen gelegt wurde. Aber noch nach Jahren, wenn er von seinen Abenteuern erzählte und an jene Hochzeit dachte, schwur er, es seien die schönsten Stunden seines langen, an Merkwürdigkeiten reichen Lebens gewesen.—


  Vor einigen Jahren erst ist Herr Stibs gestorben, aufrichtig betrauert von der zahlreichen Nachkommenschaft des einzigen Weibes, die je sein Herz in Unruhe gesetzt hatte, und der er immer die treueste Verehrung bewahrte.—


  Von Alice hat man nie wieder gehört.


  


  Die Abenteuer einer Nacht.


  


  In Madrid lebte vor mehreren Jahren ein Student, der unter seinen Alters- und Studiengenossen einen wohlbekannten Namen hatte. Man nannte ihn allgemein el rojo, den Rothen, und mit dieser Bezeichnung riefen ihn auch die meisten der Müßiggänger, welche nach der Siesta die Straße Alcala hinauf- und hinabschwatzen, an der Puerta del Sol sich zusammen finden, um Neuigkeiten zu hören und zu erzählen, Liebschaften und Abenteuer zu suchen, und endlich mit dampfender Cigarre bei einem Cafetero eintreten, um die schöne Welt zu mustern und zu belachen.


  Man glaube aber nicht, daß sein Beiname einen Spott über fein rothes Haar enthielt, es war vielmehr eine Schmeichelei, und Niemand konnte stolzer sein, als Sennor Frederico, über den Schmuck seiner goldenen Locken, die er ziemlich lang auf seine Schultern herabfallen ließ.


  Nicht alles, was selten ist, ist schön, es gehört dazu die oft wunderliche und abweichende Anerkenntniß des Geschmackes, der unendlich verschieden ist unter den verschiedenen Erdbewohnern. In Spanien aber bewundert man den gelben, goldscheinigen Haarschmuck, und es war daher ganz in der Ordnung, daß Frederico beneidet und mit zärtlichen Blicken betrachtet wurde.


  Diese letzten kamen natürlich von den kleinen, schwarzen, feurigen Sennoritas, welche in Schleiern und Mantillen mit ihren Beschützern gingen oder fuhren, oder auch hinter den Jalousien standen und aus ihrem Versteck Jasminblüthen auf den Studenten herabwarfen. Es waren, wie die Schrift sagt, aus welcher ich meine Nachricht entnehme, manche darunter, die sich von Maulthieren und Rossen mit goldenen und rothen Quasten ziehen ließen; aber die Liebesgluth einer Spanierin fragt nicht nach Stand und Rang, und Frederico verdiente diese Auszeichnung, denn Niemand trug, wie er, den Sombrero, den breitgekrempten Hut, so keck und lustig, Niemand verstand es, die Capa, den kurzen Mantel, so malerisch über die Schulter zu werfen, und nie sah ein glänzend dunkelblaues Auge, eine andere seltene Schönheit im heißen Süden, so anmuthig aus einem bald umhüllten Gesicht.


  Frederico war ein echter Spanier aus der Mancha, die auf ihrem steinigen, wüsten Boden, gleichsam zur Entschädigung, viele schöne Frauen und Männer wachsen läßt. Die Spanier haben selten eine Riesen- oder Heldenlänge, ja, oft sind sie weit mehr klein, als groß zu nennen, und nur das Küsten- und Südlandsvolk in Andalusien, wo das Mohrenblut sich gekreuzt hat, besitzt zum Theil noch die hohen, schlanken Leiber und die Adlernasen ihrer unchristlichen Stammväter. Dafür müssen sie auch manchen Spott ihrer unreinen Abkunft wegen tragen, den der echte Spanier ihnen zuwirft, wenn er von seinen germanisch-gothischen Ahnen und deren Siegen spricht, und sich glücklich fühlt, zu einem Deutschen sagen zu können: nosostros estos hermanos, wir sind Brüder!


  Frederico war mittelgroß, von markigem, elastischem Gliederbau, dem man die Kraft ansah; alle seine Muskeln waren hoch gewölbt, sein Schritt leicht und doch fest, seine ganze Gestalt voll Adel, und seinen männlichen, ein wenig harten Gesichtszügen fehlte es nicht an dem leidenschaftlichen Ausdruck eines stolzen Characters. Dessen ungeachtet schien dieser junge Mensch in gewisser Beziehung gar keine Leidenschaft zu haben, wir meinen in Beziehung auf die geheimen und offenen Huldigungen, welche ihm von Seiten des schönen Geschlechtes dargebracht wurden, und dies war die dritte Seltenheit an unserm Helden.—


  Er war sonst ziemlich ganz, wie seine Landsleute sind: leicht gereizt und schwer versöhnt. Aber er wußte sich, wo es darauf ankam, zu beherrschen, und bewies vielmals Edelsinn, oder Verachtung, gegen Gegner, die ihm zu schwach und unwerth schienen; denn er führte seine Toledoklinge meisterhaft, verstand mit Messer und Dolch zu fechten, wie ein Majo38, und hatte genugsam Proben abgelegt, daß er selbst die ärgsten Raufbolde nicht fürchte.


  Ein Mann von solchen Eigenschaften wird bald bekannt und leicht gesucht; aber Frederico, der in gute Häuser kommen, mit achtbaren Familien umgehen, oder, wenn ihm das zu gering war, selbst in höhere Kreise gelangen konnte, wozu ihm sein Glück bei den Damen wohl dienstbar gewesen wäre, wies alle Lockungen, alle Liebesbriefe, alle Stelldichein kalt von sich.—


  Wie sonderbar wirkt und schafft der Gott im Menschen! — Wonach sich Andere in durchträumten, langen Nächten schlaflos sehnen, das warf Frederico von sich, als habe er nichts mit der Jugend und ihrem heißen Wollen und Empfinden zu schaffen. Er zerknitterte und verbrannte die Liebesbriefe, gab den Duennen, welche ihm die Geheimnisse ihrer Gebieterinnen anvertrauten, spöttische Antworten, und verdarb es mit einer der stolzen Beleidigten so sehr, daß ihre Liebe sich in Haß verwandelte, und er nur durch Zufall einem Dolchstoße und einem frühen Tode entging.—


  Seit dieser Zeit war er aber ganz unzugänglich, fast für Alle. Selten sah man ihn mehr auf den Straßen und im Kreise seiner Freunde; er saß vielmehr zu Haus unter Büchern begraben, emsig studirend, und sprach davon, bald nach Ciudad-Real zu gehen und seine Examina als Advokat am königlichen Gerichtshofe abzulegen.—


  Wer die Welt vergißt, den vergißt sie wieder, dieser alte Spruch bewährte sich auch bald an Frederico. Seine Bekannten, die lustigen Vögel, hatten ihn schnell aufgegeben, Freunde besaß er nicht, und in dem alten Hause, wo er wohnte und lebte, besuchte ihn nur ein Mann, und obenein ein sehr seltsamer, den er liebte, weil er ihm sein Leben zu danken hatte.


  Dieser zweite Held unserer Geschichte war eine so wunderliche Merkwürdigkeit, wie sie nur in Spanien vorkommen kann. Don Geronimo39 Regato war ein kleiner, alter Herr mit einem Auge und einem häßlichen Gesicht, aber es war ein Mann, der merkwürdige Schicksale erlebt hatte.


  Er hatte seinem Vaterlande in der verschiedensten Weise gedient. Im Jahre 1807 focht er in den Straßen Madrids gegen die Franzosen, zwei Jahre später war er Bandenführer in irgend einer Sierra, wieder zwei Jahre später beschwor er die Constitution von Cadix und erschien als Abgeordneter und Bataillonschef im Hauptquartiere Wellington’s.


  Dann wechselte er im Jahre 1814 die Farbe und ward nach Ferdinand’s des Siebenten Rückkehr ein Royalist, wie es Viele wurden. Trotz dessen aber sah man ihn bei der Revolution im Jahre 1820 in den Reihen der Liberalen, wo er tapfer aushielt, bis es sich zu Ende neigte. Da kehrte er reuig um und bezeichnete seine bessere Erkenntniß, indem er den Königlichen die Thore einer kleinen Stadt in Estremadura öffnete.


  Als er jedoch nach Madrid kam, ward er in’s Gefängniß geworfen, und nur dem Einflusse des allmächtigen Paters Cerillo, eines Jugendfreundes, hatte er es zu denken, daß er nicht das Schicksal so mancher Anderen theilte, und durch die löbliche Erfindung der Garotte40, schnell und leicht, in eine andere bessere Welt versetzt wurde.


  Seit dieser Zeit lebte er als Privatmann und häufig sah man ihn in den Straßen, in Caffeehäusern und selbst in Cirkeln der höheren und höchsten Gesellschaft, wo er seiner mannichfachen Kenntnisse, seiner Frömmigkeit und seiner guten Gesinnungen wegen wohlgelitten war.


  Als er einst aus einer Soiree des Grafen Calomarde zurückkehrte, hörte er ein Hülfsgeschrei, und sah einen jungen Mann von zwei Kerlen angefallen. Sennor Geronimo schrie seinerseits, als hätte er die ganze Scharwache hinter sich, und dies wirkte so viel, daß die Angreifer ihr Opfer verließen und flohen.


  Auf diese Weise wurde Frederico mit Geronimo Regato bekannt, und obgleich er nach Abstattung seines Dankes wie ein echter Spanier behauptete, mit den Banditen schnell fertig geworden zu sein, so empfand er doch, daß es wahrscheinlich noch weit schneller mit ihm ausgewesen wäre, ohne den tapfern, schreienden alten Herrn.


  Seit dieser Nacht besuchten sich Beide, und Geronimo Regato schien ein besonderes Wohlgefallen an dem schönen Jüngling zu finden, dessen Ernst und Tüchtigkeit ihm, wie er sagte, wohlthuend in einer Zeit sei, wo die Menschen Affen und Bestien ähnlicher sähen, als Gottes Ebenbilde. Auch der junge Rechtsgelehrte fand vielen Geschmack an seinem wunderlichen Gefährten, der seine Einsamkeit verkürzte. Was er erzählte, war theils überaus verständig, theils wehte darin der bitterste Spott über die Verhältnisse des armen, von Leidenschaften, Parteien und unwürdigen Menschen zerrissenen Vaterlandes.


  Frederico aber liebte sein Volk und Land, wie ein echter Sohn die Mutter liebt. Seine stolzen Augen füllten sich zuweilen mit Thränen, wenn der Alte von vergangenen Zeiten sprach; er knirschte mit den Zähnen über die Verbrechen und gesetzlosen Gewaltthaten der absoluten Herrschaft; er verfluchte die Männer, welche Riego41 gerichtet und Torrijos42 geschlachtet hatten, welche Knechtschaft, Fanatismus und Dummheit so ununterbrochen aussäeten, und nichts sang er begeisterter zu seiner Guitarre, als die Constitutions-Hymne und die Trajala.—


  Geronimo brummte die Melodien dann leise mit, schlug mit der Hand den Tact dazu und sein einziges kleines Auge rollte wie ein Feuerballen unter den grauen Wimpern. Natürlich geschah dies alles mit großer Vorsicht hinter festgeschlossenen Jalousieen und Thüren; denn mit den Häschern Ferdinand’s des Siebenten war nicht zu spaßen, und, wie es unter tyrannischer und schwankender Herrschaft ist: Mißtrauen und Furcht suchen immer neue Opfer und finden diese auch leicht.


  Aus diesen Andeutungen sehen wir schon, daß Frederico den politischen Wirren seines Vaterlandes nicht fremd geblieben war, und wie könnte überhaupt auch ein feuriger, von Muth und Kraft erfüllter Jüngling die Zustände des öffentlichen Lebens gleichgültig betrachten? Ganz besonders aber war dies in Spanien unmöglich, wo seit länger als zwanzig Jahren die schrecklichsten und blutigsten politischen Stürme wütheten. Viele edle Menschen waren darin zu Grunde gegangen, und in der ganzen Halbinsel gab es keinen Ort, wo nicht der Parteienkampf Blut und Unglück ausgesäet hätte.—


  Wer mehr davon wissen will, der lese die Geschichte nach; ich kann nur sagen, daß trotz aller Wachsamkeit der Polizei, trotz der grausamen Strenge der Justiz und der fanatischen Wuth der Absolutisten, trotz der Überfüllung der Kerker, sich doch überall geheime Orden und Gesellschaften gebildet hatten, welche alle auf den rechten Zeitpunkt warteten, um Unruhen zu beginnen, die später schlimm genug ausgefallen sind.


  Je öfter der alte Herr zu dem Studenten kam, so vertrauter wurden beide. Sie plauderten oft bis tief in die Nacht hinein, denn Geronimo schien gleichsam einen Menschen nöthig zu haben, dessen Ohren und dessen Seele er alle seine geheimsten Gedanken zuflüstern konnte. Auch Frederico schenkte ihm sein ganzes Vertrauen. Er erzählte ihm nicht allein fein Leben von Kindesbeinen an, alle seine kleinen und großen Abenteuer, sondern er machte ihn gleichsam zu seinem Beichtvater, indem er ihm die Ergebnisse seiner Studien, seine Zweifel, sein religiöses und politisches Glaubensbekenntniß, seine Verbindungen mit geheimen Gesellschaften und seine Hoffnungen auf die Zukunft anvertraute.


  »Und so alt Sie sind, mein junger Freund,« sagte Geronimo einst, nachdem er lange Zeit den feurigen Frederico angehört hatte, »haben Sie noch nie ein Weib geliebt?«


  »Santa madre!« rief der Student, »wie oft fragen Sie danach?«


  »Aber das ist ganz gegen Sitte und Natur,« versetzte der alte Herr. »Wozu haben Sie ein Herz in der Brust, Blut in den Adern, starke Glieder und helle Augen?«


  »Hat man das Alles, um Weiber zu lieben?« rief der Student lachend.


  »Allerdings,« sagte Don Geronimo. »Was ist das Leben werth mit seinen Qualen, wenn es die Liebe nicht versüßt? Wenn das Herz nicht verlangend nach einem schönen, feurigen Herzen schlägt; das Blut nicht, wie glühend Feuer, in Sehnsucht und Entzücken durch die Adern tobt und die Augen alle Wonnen des Paradieses aussaugen aus zwei funkelnden Sternen, die ein Meer von Zärtlichkeiten über den Geliebten ausgießen?«


  »Voto a Deos!« schrie Frederico, »ich bin kein Mann von Stein. Ja, es giebt Wesen von himmlischer Schönheit; aber, Freund, es geht mir wie dem Mohrenprinzen in Granada: die irdische Speise war seinem Stolz nicht gut genug, er wollte Gold essen und verhungerte, weil er es zu hart für seinen königlichen Magen fand.«


  »Das heißt,« sagte Don Geronimo, »was Euch mag, das mögt Ihr nicht, und was Ihr mögt, das könnt Ihr nicht besitzen.«


  »Es kann sein,« erwiederte Frederico lächelnd. »Mein Sinn steht hoch.«


  »Und was erreichte ein hoher Sinn nicht?« rief der alte Herr. »Laßt mich mehr hören.«


  »Ach, Thorheit!« sagte der Student, »ich scherzte, weil mir einfiel, daß ich heut eine Dame gesehen habe, deren hübsches Gesicht ich sobald nicht vergessen werde. Sie saß in einem Wagen, reich ausgeschmückt und von prächtigen Pferden gezogen.«


  »Wie sah der Wagen aus?« fragte der alte Herr.


  »Er war braun mit rothem Gestell, sein ganzes Inneres mit dunkelblauem Sammet ausgeschlagen, an den Schlägen war ein Wappen von gekrönten Greifen getragen, und auf den Polstern saß meine Schönheit im rosenrothen Atlaskleide. Eine kleine schwarze Mantille mit langen Kanten hing auf ihren glänzenden Schultern, eine süße Nacht von Locken sank darauf nieder, und ihre Augen, Freund Geronimo, ihre strahlenden Augen waren wie ein Frühlingstag, der auf die Mandelwälder Valencia’s fällt.«


  »Ihr werdet poetisch,« rief Don Regato, »das ist ein gutes Zeichen. Ihr seid verliebt, Frederico; aber, bei unserer Frau! Ihr habt ein hohes Spiel erwählt.«


  »Wissen Sie, wer es ist?« rief Frederico hastig.


  »Gab sie Ihnen ein Zeichen der Aufmerksamkeit?« fragte Geronimo.


  »Ich sah sie starr an und blieb stehen, so starr stehen, daß ich beinahe überfahren worden wäre. Kaum noch sprang ich zur Seite. Sie bemerkte mich, sie lächelte, ihr Gesicht erglühte; ich wette wenigstens, daß sie weiß, ihre wunderbare Schönheit verrückte mir den Kopf.«


  »Und weiter nichts?« sagte der alte Herr spöttisch.


  »Was noch mehr?« rief der junge Advocat heftig. »Soll dieser Gottesengel etwa mir Blumen zuwerfen und Zeichen eines Einverständnisses geben? Als der Wagen in die große Straße zum Prado einbog, blickte sie zurück nach mir. Heilige Mutter aller Schmerzen! ich glaubte in der Ferne noch den Strahl dieser Blicke zu empfinden. Es ist aber Thorheit, baare Thorheit! Ich gehe nach Ciudad-Real in nächster Woche und werde unter Akten und Geschäften auch diese süßen Augen bald vergessen lernen.«


  Sennor Regato machte ein ernsthaftes Gesicht, nahm eine große Priese, steckte dann eine neue Cigarre an und sagte nach einem langen Schweigen:


  »Sie werden nicht nach Ciudad-Real gehen.«


  »Warum nicht?« fragte Frederico.


  »Weil Sie hier bleiben werden, wenn mich nicht Alles täuscht.«


  »Das wäre ein Wunder!« lachte sein junger Freund.


  »Auch diese sind nicht zu verachten,« fuhr der alte Herr fort. — »Würden Sie gehen, wenn die rosenfarbne Dame plötzlich sagte: ›Bleibe hier!‹ Wenn sie dem jungen Weiberfeind ein zärtliches Briefchen schriebe? Ich will doch sehen, was Sie thäten, wenn zwischen den Zeilen stände: ›Hast Du Muth, so wirst Du kommen und mich lieben, und wenn zehntausend Teufel den Weg versperrten!‹«


  »Allerdings nein!« rief Frederico, »aber was malen Sie mir da für Unmöglichkeiten vor!«


  Sennor Geronimo setzte den Hut auf, reichte seinem Freunde die Hand und sagte mit vielem Ernst:


  »Es ist nichts unmöglich. Was ein Mensch denken kann, kann auch geschehen; was aber die Liebe betrifft, mein guter Frederico, so giebt es ganz und gar nichts in der Welt, was der widerstände. Kein Thor, kein Schloß, kein Riegel, kein Rang und keine Macht. Das merkt Euch und seid kein Tropf, wenn die rosenrothe Dame Euch in der Nacht erscheint. Haltet das Glück fest so lange Ihr könnt, das Glück der Jugend und Schönheit, es kommt nicht wieder, und seid zu Abenteuern in der Liebe muthig, wie ein Spanier. Der Muthige gewinnt! — A Dios!«


  Damit ging er fort und ließ den jungen Mann allein, der sich lachend an seine Arbeit setzte. Nach einiger Zeit aber fuhr er auf und starrte die dicken Bücher an, wie ein Träumender. Er wußte nicht, wie es kam, aber die Buchstaben wurden ihm heut zu wahren Hieroglyphen. Er verstand den Sinn der einfachsten Sätze nicht. Die Paragraphen kamen ihm rosenfarbig vor, und aus den Arabesken und Anfangsbuchstaben der Rechtstitel sahen schwarze Lockenköpfchen und feurige Augen, die ihn völlig blind machten.


  Ärgerlich klappte er endlich die Pergamentdeckel mit Heftigkeit zusammen, brummte einen Fluch über seine Narrheit, lachte dann laut auf über den alten wunderlichen Geronimo Regato und warf sich aufs Bett.—


  Unter der Decke wurde es jedoch schlimmer statt besser. Wenn er die Augen schloß, schwebte eine schlanke feine Gestalt daher. Ihre weiße Hand streckte sie unter der Mantille hervor und winkte ihm, ja, er fühlte den Druck der feinen Finger, den Hauch ihres Athems, den glühenden Kuß auf seinen Lippen, und wenn er nun den Blick aufschlug, wie in Fieberhitze, ging es ihm kaum besser. Er glaubte leise Schritte zu hören, das Rauschen eines Gewandes, eine Stimme, die leise und süß seinen Namen rief.


  So trieb er es die ganze Nacht. Erst am Morgen schlief er ein und erwachte zu seinem Schrecken ganz mit demselben sonderbaren Gedanken an die schöne Unbekannte, die ihn nicht mehr verlassen wollte.


  »Wenn ich an Hexerei glaubte,« sagte er, »so würde ich meinen, der alte Schelm, der Geronimo hat es mir angethan. Die rosige Dame ist mir erschienen, und ich mag wollen oder nicht, ich muß sie festhalten, sie weicht nicht von mir; ob’s aber ein Glück, ist sehr zu bezweifeln.«


  Er kleidete sich an, es war spät. Er wollte zu Haus bleiben und den ganzen Tag studiren, aber richtig war er genau um die gestrige Stunde wieder in der Straße Alcala, und kaum war er dort, als er den Wagen und die schöne Dame erblickte. Mit Entzücken und ganz unwillkürlich verneigte sich Frederico tief vor ihr. Sie sah ihn an und lächelte, ihr Blick hatte etwas geheimnißvoll Fragendes; dann, wie von ungefähr, legte sie die Hand auf den Wagenschlag und ließ eine Blume fallen, die der junge Mann mit Hast aufhob und gleich einem Schatz verbarg. Es war eine Mandelblüthe, ein Zeichen der Liebe und Hoffnung.


  Wie ein Verbrecher schlich er davon, plötzlich aber erhob er den Kopf und prallte zurück, denn dicht vor ihm stand Geronimo, der mit einem fatalen, spöttischen Lachen den Hut abnahm und mit seinem kleinen verwünschten Auge ihn zu durchbohren schien.


  »Nun, wie steht’s,« sagte der alte Herr, »wie haben Sie geschlafen, ist die Dame erschienen oder nicht?«


  »Sie haben sie gesehen,« rief Frederico dringend. »Um Gotteswillen, wer ist sie?«


  »Bah!« versetzte Geronimo, »ich habe nichts gesehen; aber wenn es die war, welche in dem Wagen so eben vorüberfuhr, so nehmen Sie sich in Acht, junger Freund. Es ist nicht gut zu scherzen mit Riesen, die uns wie Strohhalme zwischen dem kleinsten ihrer Finger zerbrechen können. — Ihr Leben ist in Gefahr,« flüsterte er, »fort mit der Unbesonnenheit! — Es giebt viele schöne Augen in der Welt; werft die dumme weiße Blüthe fort, die da zwischen Euren Rockknöpfen hervorsteht, und reiset so schnell Ihr könnt nach Ciudad-Real, wo tausend hübsche Mädchen auf Euch warten.«


  Er ging davon; Frederico hielt ihn auf.


  »Laßt mich los,« sagte Geronimo, »ich habe keine Zeit, aber ich komme zum Besuche, dann sollt Ihr mehr hören.«


  Allein Don Geronimo kam nicht, wie sehnsüchtig Frederico auch den ganzen Tag wartete. Niemals war er so mißmuthig gewesen. — Er machte sich Vorwürfe der ernsthaftesten Art, schalt sich einen Träumer, einen Thoren, einen Unbesonnenen, — Alles vergebens. Mit starren Blicken betrachtete er die weiße Blüthe, welche vor ihm in einem Glase mit Wasser stand, und ihre zarten Blättchen fein duftend geöffnet hatte.


  In dem Kelche trieb der Zauber, der ihn ergriffen, ein ganz entsetzliches Spiel mit dem armen Studenten. Kleine gespensterhafte Wesen schlüpften dort auf und ab zwischen den feinen Staubfäden. Bald war es, als bögen sich die Ränder zusammen und aus dem Spalt lächelte ihm die schöne Unbekannte an; bald starrten ihm zornige Gesichter entgegen, dann wieder schlichen wilde Gestalten daraus hervor, bewaffnet vom Wirbel bis zur Zehe, und der mörderische Stahl in ihrer Faust zielte auf sein Herz.


  »Voto a Dios!« murmelte er zulegt und rieb sich den Kopf, »was soll das werden? Ich will nichts mehr davon wissen! — Ist es möglich, daß mir das geschehen kann, mir, der ich alle diese schwarzäugigen Verrätherinnen so lange verachtet habe? Geronimo hat Recht: fort nach Ciudad-Real, sobald es Tag wird! Ich habe nichts mit Dir zu schaffen, rosige Dame.«


  Zugleich griff er nach der Mandelblüthe und hielt sie fest in seiner Hand.—


  »Hier hat ihre Hand geruht,« sagte er leise, »ihre Lippen haben sie berührt, und wenn es wahr wäre, wenn sie mich liebte!«


  Er drückte so heftig den Mund auf die feinen duftenden Spitzen, daß sie ganz zerdrückt wurden; da lachte er plötzlich auf und sagte:


  »So ist es mit aller Weiberliebe: sie zerstäubt und zerreißt, sobald man sie ernsthaft anrührt. Fahre hin, Du arme Blüthe, welke und werde Asche, wo Du willst.«


  Mit diesen Worten ging er auf das Fenster zu, das geöffnet war, und wollte sie hinab in den Garten werfen, als plötzlich ein Gegenstand hereinflog, der an seine Brust prallte und auf den Boden fortkollerte. Frederico taumelte erschrocken zurück, er sah nach der Uhr an der Wand, es war gerade Mitternacht, und eine Empfindung von Gespensterfurcht kam über ihn.


  Im nächsten Augenblick stürzte er ans Fenster und sah hinaus, aber er konnte nicht erkennen. Die Nacht war dunkel, ein paar große Sterne glühten einsam aus dem Mantel von Ebenholz, die hohen Jasminbüsche schwankten im Winde und tippten kalt in sein heißes Gesicht.—


  »Was ist das?« rief er. »Wer ist hier?«


  Niemand antwortete ihm. Er zog den Kopf zurück und schloß die Jalousieen, dann nahm er das Licht und leuchtete, bis er am Fuße seines Schrankes etwas Weißes liegen sah. Er hob es ahnungsvoll auf. Es war ein Papier, das um ein Röllchen von Holz gewunden und mit einem Seidenfaden umwickelt war. Mit der Hast eines Liebenden riß Frederico es auf und starrte lange auf die feinen, kleinen Schriftzüge, die eine weibliche Hand gebildet hatte.


  »Wenn Sie Muth haben,« stand darin, »eine Dame kennen zu lernen, die entschlossen ist, Sie zu sehen, so finden Sie sich morgen, genau um neun Uhr Abends, an der Kirche des heiligen Jacob ein, wo ein Führer Sie erwarten wird, dem Sie vertrauen dürfen, wenn er fragt, welche Blume die schönste sei?«


  »Und wenn ich sterben soll,« rief Frederico mit glühender Leidenschaft, »wenn tausend Banditen mich zerfleischen ja, wenn König Ferdinand selbst«—


  Hier hielt er mit der Bedächtigkeit eines Mannes aus der Mancha plötzlich inne und sagte dann leise:


  »Ich werde kommen, und wenn ich zu ihren Füßen erdolcht werde; ich werde kommen!«


  Man kann sich leicht vorstellen, in welcher Unruhe Sennor Frederico von jetzt ab die Stunden bis zum nächsten Abend verlebte. Die Erwartung auf sein Abenteuer versenkte ihn in tausend ängstliche und entzückende Träume. Zuweilen sprang er auf, breitete die Arme aus, stürzte durch das Zimmer, dem Phantome entgegen, das sein erhitztes Gehirn ihm vorzauberte, und dann faßten ihn wieder Zweifel und Sorgen.


  Er quälte sich sogar mit dem furchtbaren Gedanken, daß die zärtliche Bestellung von einer ganz andern komme, als von der rosenfarbenen Dame, daß irgend eines der fünfzig oder sechzig tausend Wesen weiblichen Geschlechts aus der Residenz ihn begehre, oder daß gar irgend ein Spaßvogel ihn in Nacht und Nebel hinausschicke nach der fernen Kirche des heiligen Jacob.


  Vor allen Dingen wünschte er mit seinem Freunde Geronimo zu sprechen, aber der vertrackte Einäugige ließ sich nicht sehen, wie sehr auch Frederico um sein Erscheinen leidenschaftlich bat und empörend fluchte. Es wurde Abend, und er kam nicht.


  Die Sonne ging unter hinter den Gärten von Buen-Retiro; endlich war es ganz finster, und Frederico warf den Mantel um, drückte den Hut tief ins Gesicht, verbarg in der Brusttasche seines Kleides eines jener verbotenen Messer, deren sechs Zoll langer, schmaler und dreischneidiger Stahl eine fürchterliche Waffe in der Hand jedes echten Spaniers ist, und huschte dann, wie ein Schatten, an den Häuserreihen hin, über die Plaza major, durch Gassen und Nebengäßchen, bis er, gerade als die Uhr auf dem Thurme St.Jacob’s zu neun dumpfhallenden Schlägen aushob, unter dem Bogengewölbe des westlichen Kirchenportale still stand.—


  Weit und breit rührte sich nichts. Die hohen Mauern eines Klosters begränzten den schmalen Raum, nur aus einem Fenster aus der Höhe fiel ein einsamer Lichtstrahl gebrochen auf das Haupt der schmerzensreichen Mutter der Gnade, die mit Farben bunt bemalt in der vergitterten Nische ihm gegenüberstand.


  Frederico lehnte sich an die kalte Steinwand, aufhorchend bei jedem Ton und tief in den dunkelsten Winkel geschmiegt, als er das Geräusch eines leisen Schrittes vernahm, der schlürfend über den holperigen Steinboden sich näherte. Nach einem Augenblick fiel der Schatten einer Gestalt in die Wölbung, gleich darauf trat diese selbst herein, nach allen Seiten umhersuchend und einige halblaute Worte murmelnd.


  Es war ein Mann, der ganz und gar in seinen langen schwarzen Mantel gewickelt war. Sein hoher, spitziger Hut gab ihm das Ansehen eines Menschen aus der untern Classe; ein wilder, schwarzer Bart, den das Licht aus dem Kloster einen Augenblick beleuchtete, als er vor der Nische der Jungfrau stand, war das Einzige, was der Student bemerken konnte. Der Mann sah aus, wie einer, der nichts fürchtet; wie ein Gallego, ein Wasserträger, oder ein Spitzbube.


  Nach einer kurzen Überlegung begann Frederico ein vernehmliches Geräusch, wobei er sich aus der finstern Ecke aufrichtete. Sogleich wendete der Unbekannte sich um und sagte mit einer tiefen, befehlenden Stimme:


  »Wer ist da? Im Namen Gottes, antwortet: Was thut Ihr hier in der Nacht?«


  »Wer fragt danach?« erwiederte der junge Mann keck, indem er hervortrat.


  Beide betrachteten sich einen Augenblick, dann sagte der Fremde:


  »Die Nacht, Sennor, will ihre Vorsicht, darum bleibt mir vom Leibe. Was lockt Euch in dies alte Kirchenthor? Junge Herren Eurer Art pflegen lieber um diese Zeit im Prado und auf der Promenade las delicias auf- und abzugeben, Blumen zu brechen und sie den Schönen zuzuwerfen.«


  »Ich liebe die Blumen,« versetzte Frederico, »aber ich liebe auch die Einsamkeit.«


  »Und welche Blumen, mein junger, gnädiger Herr, lieben Sie denn am meisten?«


  »Genug! genug!« sagte der Student erfreut. »Ihr seid der Mann, den ich erwarte und dem ich vertrauen soll.«


  Ohne ein Wort weiter zu erwiedern, zog der Freude ein langes, schwarzes Tuch hervor.


  »Was wollt Ihr thun?« rief Frederico, der seine Absicht merkte.


  »Eure Augen verbinden.«


  »Warum?«


  »Damit Ihr nicht sehen könnt, Sennor, wohin ich Euch führe.«


  »Nimmermehr!« rief der Student mit Abscheu, »Daraus wird nichts.«


  Der Gallego warf den Mantelzipfel auf seine linke Schulter, legte die Hand an seinen spitzen Hut und sagte höflich:


  »Buenas noches, Sennor, schlafen Sie wohl; mögen Eure Gnaden tausend Jahre leben.«


  »Halt!« rief Frederico, »Ihr seid toll, wo wollt Ihr hin?«


  »Nach Haus.«


  »Ohne mich?


  »Ohne Euch, Sennor. Die Wahrheit ist, man will Euch blind, oder gar nicht.«’


  Es entspann sich nun ein streitendes Zwiegespräch, welches damit endete, daß der Gallego seine Binde dreifach über Augen, Ohren und Nase des Studenten schlang, den Sombrero, so tief es gehen wollte, darüber stülpte, und ihn dann vorsichtig über den Platz, die Straße hinab, um einige Ecken und Biegungen führte, bis er ihn einlud, in einen Wagen zu steigen, der sogleich und rasch mit Beiden von dannen fuhr.


  Nach einer ziemlich langen Spazierfahrt, die keinesweges für unsern Abenteurer angenehm war — denn sein Begleiter hielt beständig seine Hände fest, wahrscheinlich damit er die Binde nicht verrücke—, stand endlich der Wagen43; Beide stiegen aus; und Frederico wurde nun abermals eine Zeit lang geführt.—


  Daß er in der Stadt war, fühlte er an Pflaster. In der Ferne meinte er unter dem dichten Verbande auch das Rollen von Wagen und das Geräusch des Lebens zu hören; bald aber verschwand Alles. Eine Pforte knarrte, dann glaubte er sich in einem großen Garten, wo Bäume rauschten und Blumenduft ihn umgab; endlich stieg er Stufen hinauf, sein Begleiter führte ihn durch hohe, kühle Gemächer, durch Thüren, die sich öffneten und schlossen; plötzlich ließ er seine Hand los und entfernte sich.


  Einige Minuten stand Frederico erwartungsvoll still, er streckte die Finger aus und sagte leise:


  Bin ich zur Stelle? Antwortet!«—


  Niemand erwiederte eine Silbe.


  Entschlossen riß er endlich die Binde ab, und überrascht drehte er sich nach allen Seiten. Er befand sich mitten in einem kostbar verzierten großen Zimmer, ganz allein. Mit einem raschen Blick durchforschte er alles. Die Wände mit gestreiftem Blau und weißem Atlas bekleidet, die Decke mit ihren schweren alten Goldverzierungen, die hohen Spiegel, die kostbaren Möbel, der Fußboden mit feinem indischen Strohteppich belegt. Alles deutete ihm an, daß er im Schooße des Reichthums, des üppigen Besitzes und der Macht sei.


  Eine Ampel an Silberketten verbreitete ein sanftes Dämmerlicht. Frederico’s Lage war ungewiß, aber in seinem Herzen war der Muth der Liebe, und plötzlich fühlte er, daß Geronimo Recht habe, daß mit der Gefahr auch die Kühnheit wächst. Mochte geschehen, was da wollte, er war hier, und sein Verlangen kannte keine Furcht.


  Leise berührte er die große Flügelthür, sie war verschlossen. Sein Scharfsinn sagte ihm augenblicklich, daß er hier hereingekommen sei, und daß man ihm den Rückzug abgeschnitten, weil er anderswo einen Ausgang suchen solle. Dort in der Wand waren die Fugen einer Thür auf der Tapete sichtbar, ein leiser Luftzug schien sie zu bewegen.


  Frederico eilte darauf zu, er faßte den Silbergriff, der aus der Mauer hervorsah, öffnete schnell und prallte mit einem Laut des Erstaunens und der Freude zurück, denn plötzlich stand die schöne, rosige Dame vor ihm. Beide sahen sich einen Augenblick sprachlos an, aber in ihren Blicken gebar sich ein neues, reiches, tiefempfundenes Leben.


  Plötzlich faßte Frederico ihre Hand, preßte sie an seine Lippen, stürzte dann zu ihren Füßen nieder, und während er zahllose süße, verworrene und entzückte Reden stammelte, stand sie über ihn gebeugt, mit ihren großen Augen voll Schwärmerei und Sehnsucht ihn betrachtend, die dann wieder prüfend umherirrten und zu dem Geliebten zurückkehrten.


  »Sennor Frederico,« sagte sie lächelnd, »die heilige Jungfrau mag mir vergeben, was ich gewagt. Aber es mußte so sein, ich mußte Sie sehen, mußte hören…«


  »Daß ich Sie liebe,« fiel Frederico ein, »daß ich Sie anbete, seit dem Augenblicke, wo ich Sie gesehen, daß ich zu ihren Füßen sterben will, wenn ich nicht erfahre, daß ich Erhörung fand.«


  Sie neigte, sich zu ihm nieder und legte ihre Hand auf seine Stirn. Die Berührung durchdrang ihn elektrisch, die dunkle Glut ihres Blickes gab und weckte die heißeste Leidenschaft.


  »Licht meiner Augen!« flüsterte sie, »wie könnte ich zu leugnen wagen, daß mein Herz ihnen gehört! Aber unsere Liebe ist eine Blume am Abgrunde.«


  »Ich fürchte ihn nicht,« rief Frederico.


  »Haben sie Muth, Alles zu wagen?«


  »Alles, Alles für die Geliebte!« rief der junge Mann mit Begeisterung,


  »So hören Sie, sinnen Sie auf Hülfe und Erlösung.«


  In dem Augenblick aber schwieg das schöne Mädchen, sie erblaßte und zog Frederico mit Heftigkeit empor.


  »Horch,« sagte sie ängstlich, »was ist das? Er kommt! Still, um Gottes Barmherzigkeit willen!«


  Mit wilder Hast eilte sie der Thür zu, kehrte sogleich zurück, ergriff Frederico’s Hand und öffnete einen Wandschrank in der Tapete. Er fühlte einen heißen Kuß auf seinen Lippen brennen, dann ward er hineingestoßen, die Thür geschlossen, und alles geschah so schnell, so gewaltsam, so überraschend, daß er kaum wußte, wie ihm geschah.—


  Er stand in der Finsterniß wie betäubt. Alles, was ihm geschehen, das Geheimnißvolle, das Überraschende erfüllte seinen Kopf so sehr, daß er es nicht fassen konnte und nichts zu denken vermochte. Eine entsetzliche Angst überkam ihn, er glaubte sich verrathen, tappte mit den Händen umher, suchte nach dem Ausgange seines Gefängnisses, ergriff seine Waffe und wollte sich gewaltsam befreien, als er plötzlich jenseit der Tapete kräftige männliche Schritte hörte, und lautlos stehen blieb.


  »Bringt Licht herein,« sagte eine scharfe befehlende Stimme, »die Ampel brennt so düster, als hinge sie in einer Brautkammer.«


  »Sie übte ihre Pflicht im Voraus,« erwiederte ein anderer Herr, indem er lachte. »Ist der Tag Deiner Hochzeit noch nicht festgesetzt?«


  »Noch nicht; in nächster Woche vielleicht,« antwortete der Erste, der mit großen Schritten auf- und niederging.


  »Du scheinst keine Eile zu haben,« versetzte der Zweite, »und doch wirst Du so sehr beneidet. Nie sah ich ein schöneres Bild der Liebesgöttin.


  »Sie ist schön,« antwortete der Herr, »aber was ist die Schönheit der Weiber? Ein Hauch, ein Nichts, das über Nacht abfällt.«


  »Du scheinst in vortrefflicher Laune zu sein!« rief der Gefährte.


  Es trat eine Pause ein, in der Frederico’s Herz so heftig schlug, daß er meinte, man müsse es draußen hören. Ein fieberhafter Frost schüttelte ihn dabei, und doch brannten seine Glieder. — Ein Diener brachte Licht und plötzlich fiel ein dünner Strahl desselben durch eine unmerkliche Öffnung in der Tapete, glücklicher Weise so, daß der Versteckte nur das Auge ein wenig vorbewegen durfte, um das Zimmer zu überschauen. Ob er es that? verlangt die Antwort nicht!


  Er sah mit gierigen, prüfenden Blicken die beiden Sprechenden an. Der eine trug eine goldblitzende Uniform, der andere ein schwarzes Kleid, mit mehren Orden auf der Brust besteckt. Beide waren in der Höhe des männlichen Alters, der in der Uniform jünger und gefälliger, der Andere tief gebräunt und mit finstern Zügen.


  Als der Diener gegangen war, blieb der Besternte vor seinem Freunde stehen, und sprach mit gedämpfter Stimme:


  »Du hattest mir etwas zu sagen?«


  »Sind wir ganz unbelauscht?« fragte dieser in französischer Sprache.


  »Vollkommen, und da Du Gallisch sprichst, ganz sicher. Rosaura, selbst wenn sie in der Nähe wäre, versteht uns nicht.«


  »Aufrichtig, Graf,« sagte der Freund, »man wünscht Dir von ganzem Herzen Glück zu dieser Heirath.«


  »Meinen unterthänigsten Dank! Aber eben so aufrichtig: ich bin es müde, dies Glück immer und immer preisen zu hören. Bei einer Vermählung giebt und nimmt man. Ich gebe an Rosaura meinen Namen, meine Titel und Würden, meine Ehren und Rechte.«


  »Und Du nimmst Dein schönes Mündel und ihre reichen Güter. Vortrefflich, Excellenz! Ich kann nur sagen, man wundert sich allein über die Verzögerung und ist beinahe zu dem Glauben geneigt, daß eine gewisse Abneigung…«


  »Man täuscht sich sehr,« fiel der schwarze Herr ein. »Ich liebe Rosaura mit allem Feuer, ich habe nicht umsonst mich bemüht, bis ihre Hand mir von unserem Herrn zugesagt wurde. Aber für welchen Thoren hält man mich…«


  Er brach kurz ab und warf den Kopf mit einem spöttischen Lächeln auf.


  »Nun?« sagte der Mann im glänzenden Kleide.


  »Finde den Schlüssel selbst,« erwiederte die Excellenz.


  »Ich begreife! Deine Lage ist unbequem, die Zukunft dunkel, die Entscheidung an der Thür. Wenn man auf einem Vulkan steht, ist man nicht eben geneigt, Flitterwochen zu feiern.«


  »Doch wenn dieser Vulkan etwa einer Mine gleich in die Luft fliegt, fällt man am liebsten in den weichen Schooß der Liebe und vergißt seine Wunden.«


  »Bravo! aber wenn dieser Schooß sich dem Fallenden nicht öffnete?«


  »Mein Freund,« sagte der schwarze Herr, »ich dächte, Du kenntest mich. Rosaura wird mein bleiben unter allen Umständen. Ich habe mir diese köstliche, reine Blume aufgezogen, ich habe sie gehegt und gepflegt, nun gehört sie dem Gärtner.«


  »Sie liebt Dich also?«


  »Liebt mich? — Sonderbare Frage. — Ohne Zweifel! — Sie ist mit dem Gedanken groß geworden, meine Gattin zu werden; ihr Herz ist rein, wie ein Diamant, es so zu erhalten, wird meine Sorge sein.«


  »Du fürchtest Nebenbuhler.«


  »Furcht?!« rief der schwarze Herr, und ein Lächeln lief über sein dunkles Gesicht, »verderben wir die Zeit nicht mit Unsinn! — Was wolltest Du sagen?«


  »Ich habe Dir Einiges mitzutheilen, was unsere Sache betrifft,« erwiederte der Herr in Uniform, indem er näher rückte. »Doch zuvörderst; wie steht es dort?«


  Er deutete mit dem Finger vor sich hin gerade auf den Wandschrank, so daß Frederico bestürzt zurückfuhr, sich aber schnell beruhigte, als er den Anderen sagen hörte:


  »Es steht gut, ich komme daher und gehe wieder hin. Der Tod ist in vollem Anzuge, wie sehr er sich bemüht, ihn von dem blassen Gesicht zu wischen, sich stellt, ihn nicht zu bemerken, von keiner Gewohnheit lassen will. Er ist da, der unerbittliche, und kann jeden Augenblick anklopfen.«


  »So müssen wir ohne Zögern unsere Maßregeln treffen,« fiel der Vertraute ein.


  »Sie sind genommen,« erwiederte den Andere kalt.


  »Deine Collegen sind einig?«


  »Vollkommen.«


  »Und nun?


  »Lies das,« sagte der schwarze Herr, indem er ein starkes, gefaltetes Papier aus einem Portefeuille nahm und es aufschlug.


  Sein Gefährte warf einen Blick hinein. Plötzlich sprang er mit allen Zeichen größter Überraschung auf.


  »Seine Handschrift! sein Name!« rief er. »Ein Widerruf, eine Vernichtung aller der schändlichen Intriguen, an welchen man Jahre lang baute. Dem Himmel Dank! Das Reich, der Glaube, Würde und Ehre sind gerettet! Wie war es möglich? Wie konnte es geschehen? Mein edler Freund, Du bist ein großer Staatsmann!«


  »Nimm dies unschätzbare Document,« sagte der Besternte ruhig, »und überbringe es Deinem Herrn, nur in seinen Händen ist es ganz sicher. Die Zukunft Spaniens, unser aller Heil, hängt davon ab. — Daß ich es erhielt,« fuhr er fort, und seine Stimme sank zum Geflüster, »ist das Werk der Vorsehung. Seit zwei Tagen stellten sich Ohnmachten ein, Krämpfe, Lähmung der Sinne. Man weiß nichts davon jenseit der Thore des Palastes. In solchen Stunden der Angst und Schmerzen denkt die bange Seele zitternd an Vergangenheit und Zukunft. Es war nicht schwer, ihm zu zeigen, welche Verwirrung, welche Gräuel, welche höllischen Frevel sein trauriger Entschluß hervorbringen mußte, welches Unrecht er begangen, welche Sünde auf ihm laste, und wie, kaum die Augen geschlossen, sein ganzes Werk in Staub versinken, in Bäche von Blut, Thränen und Leiden zerschmelzen müsse. Alcutia stimmte mir bei, die Andern folgten. Dies Document war vorbereitet, er unterzeichnete; so ist es errungen.«


  »Und wir werden es festhalten mit Händen und Zähnen!« fiel der Gefährte ein. »Wie lange denkst Du, daß er noch leben kann?«


  »Castillo glaubt, nicht über zwei Tage; auch wird er leider schwerlich den vollen Gebrauch seiner Sinne wieder erhalten.«—


  Diese Worte sprach er mit festem, nachhaltigem Ton. Die Augen der beiden Freunde begegneten sich, sie blickten sich starr an und endeten dann mit einem Lächeln.


  »Nun, bei meiner Ritterehre!« rief der im goldgestickten Rock, »man sandte mich zu Dir mit dem Auftrage, Dich der reichsten Gnade zu versichern, es giebt jedoch nichts, wodurch Du genügend belohnt werden könntest.«


  »Für mich,« sagte der schwarze Herr, »bleibt wenig mehr zu thun. Ich denke ein häusliches Leben, fern von Geschäften und Sorgen, in den Armen meiner jungen Frau zu führen. Diese Belohnung spare ich mir auf. Was Ihr thun wollt, thut schnell und sicher, denn es könnte leicht sein…«


  Er zog die Stirn in finstere Falten und sagte grollend:


  »Ich habe die Zahl der Schurken möglichst decimirt, aber es sind dennoch genug übrig geblieben; denkt daran, welche Stütze sie jetzt haben.«


  »Sorge nicht,« erwiederte der Andere, »auch wir sind thätig gewesen, auch wir haben treue Freunde. Ein Ruf, und die königlichen Freiwilligen, wie die treuen Agraviados44 strömen herbei. Noch leben Romagosa, Caraval, Erro, Gonzalez und der ehrwürdige Cerillo. Die Garben sind für uns. Die Räthe, die General-Capitäne von eilf Provinzen. Laß den Augenblick erscheinen, und Du wirst sehen, daß mit diesem Documente in der Hand alles gethan ist. — Vertrauen gegen Vertrauen,« fuhr er dann fort. »Sieh diese Liste von Namen durch, sie enthält die bewährtesten unserer Freunde; das mag Dich überzeugen, wie der Würfel der Zukunft fallen muß.«


  Er reichte seinem Vertrauten ein Papier, dieser behielt es in der Hand, und sagte dann nachdenkend:


  »Laß es mir hier, Du sollst es morgen zurück erhalten. Im entscheidenden Augenblick kann es für manchen Zweifelnden von großem Nutzen sein. — Es ist spät, in wenigen Minuten muß ich fort. Lege mich Deinem gnädigsten Herrn zu Füßen; sage ihm, er werde keinen treueren Diener haben, als seinen unterthänigsten Knecht.«


  »Willst Du ihn sehen?« fragte der Fremde leise.


  Der schwarze Herr machte eine verneinende Bewegung.


  »Es ist noch nicht Zeit,« sagte er. »Ist die Stunde gekommen, so werde ich der Erste sein, mein Knie vor ihm zu beugen. Seid wachsam, klug und bereit. — Noch eins. Ihr habt einen Kundschafter an dem Schurken Regato. Traut ihm nicht zu viel! ich habe meine Gründe zu glauben, daß er ein Verräther ist, der dem Strick, welchen er längst verdient, nicht entgehen soll. Lebt lebt wohl!:


  Sie nahmen Abschied, und als der schwarze Herr von der Thür zurückkam, hörte Frederico das Rauschen eines Kleides an der Wand hin, das sein Herzklopfen bedeutend vermehrte.


  »Meine schöne Braut,« rief zugleich die besternte Excellenz, »ich bin entzückt, Sie zu sehen. Wie reizend sind Sie, Rosaura, und wie sehr bedauere ich, nur wenige Minuten übrig zu haben!«


  »Es scheint,« sagte die Dame in strengem Tone, »daß Excellenz meine arme Wohnung zu einem Audienzzimmer bestimmt hatten.«


  »Verzeihung, Seele meines Lebens…« erwiederte er. »Es war ein Freund, der mich dringend bat, ihn ein paar Minuten zu hören.«


  »Es ist spät geworden, Excellenz,« sagte das Fräulein.


  »Leider haben Sie Recht, meine Theure.«


  »Ich wünsche Ew. Excellenz wohl zu ruhen.«


  »Madonna!« rief der Herr mit einiger Heftigkeit, »was soll das heißen?«


  »Ich bin krank, Excellenz.«


  »Sie sind eine arge Tyrannin, Rosaura!«


  »Ich, Excellenz? man jagt Schlimmeres von Ihnen.«


  »Wer,« rief er, »und was?«


  »Genug davon. Mögen Excellenz tausend Jahre leben.«


  »Mit Ihnen, Rosaura,« erwiederte er und suchte zärtlich ihre Hand zu fassen.


  Sie zog diese schnell zurück.


  »Wir werden sehen, Excellenz.«


  »Zum Henker mit der Excellenz!« rief er zornig und stampfte mit dem Fuß auf.


  Sie machte ihm eine tiefe Verbeugung.


  »Sie vergessen, welche Rechte ich an Sie habe; Rosaura, und ich kam, Ihnen zu sagen, daß in wenigen Tagen, wie ich hoffe, meine süßesten Wünsche erfüllt sein werden.«


  »Wir werden sehen, Excellenz.«


  Der schwarze Herr trat näher und sagte mit seinem finstern Lächeln:


  »Sie freuen sich nicht darüber, Rosaura?


  »Nein,« erwiederte sie.


  »Sie lieben mich also nicht?«


  »Lieben? Nein, Excellenz. Einen Mann mit so vielen Staatsgeschäften! Durchaus nicht, Excellenz.«


  »Das thut mir wahrlich leid, meine schöne Braut, aber die Liebe kommt oft mit der Ehe. Sie werden mich lieben lernen, Rosaura! wir werden ein glückliches, beneidetes Dasein führen. Sie hassen die Staatsgeschäfte. Gut, ich ziehe mich zurück, ich widme mich nur Ihnen. Wir verlassen die Hauptstadt und führen ein Schäferleben unter Myrthen und Mandelbäumen, Birken und Bauern in der reizenden Vergessenheit eines ländlichen Paradieses.«


  Sie wußte nicht, ob es Spott, ob Wahrheit war, aber vor Beiden schien sie zu erschrecken. Plötzlich trat sie ihm näher, ergriff seine Hand, sah ihm in das dunkle ernsthafte Gesicht und lachte laut auf.—


  »Was sagen Sie da, Excellenz?« rief sie; »Sie unter Mandelbäumen, Sie ein Schäferleben! O, ihr Heiligen! er ein Schäfer in den Alpurarras! Ach! Excellenz, die Heerde würde erschrecken und zerstäuben, wenn Sie die düstern Falten Ihrer Stirn sähe. — Wo leben die Schäfchen, die von dieser blutigen Hand behütet werden möchten? Wo ist der Ort für Sie, um zu ruhen? Wo widerhallten nicht die Verwünschungen, mit der die elenden Liberados Sie bedeckten? Wo ist der häusliche Heerd, an den sich nicht die bleichen Schatten und Gespenster der Verräther drängten, die auf Ihren Wink von der Erde verschwanden? Excellenz, ich fühle einen Schauder. Madre de Deos! können Sie mir zumuthen, dies beneidenswerthe Glück der Zukunft zu theilen? Nein, nein! ich will nicht, und müßte ich auch ein Schatten werden, müßte ich die Garottenschleife selbst um diesen meinen Hals legen, wie die schöne Dame aus Granada, die ihren Gatten nicht verrathen wollte und dafür auf Ihren Befehl statt seiner in ihr frühes Grab stieg. — Ist sie Ihnen nie erschienen, Excellenz, kalt und bleich und starr blickend? Um Quito’s Schätze möchte ich sie nicht sehen und das ganze Gefolge, Hunderte! ach! Hundert in den langen Sterbehemden mit schwarzen Säumen, und die barmherzigen Brüder dazu mit dem fürchterlichen misericordia! — Gnade, Gnade, Excellenz! Bedenken Sie alles wohl; mit mir kommen die bösen Geister und tausend … gute Nacht, gute Nacht, Excellenz.«


  Mit schelmischem Lachen und den graziösen Bewegungen der Hände und des Kopfes schlüpfte sie davon. Die Excellenz machte keine Anstalt, sie aufzuhalten. Sie stand fest, die Hand in der geöffneten Weste, und sah ihr mit sinnendem Erstaunen nach.—


  »Dies thörichte Kind,« murmelte er dann lächelnd, »aber wie schön ist sie! Ich, vor dem sich Alle fürchten — selbst er,« sagte er nachdrucksvoll — »ich fürchte mich beinahe vor dieser tollen übermüthigen Mädchenlaune. Gut, gut,« rief er dann nach einem Schweigen, während er auf- und niederging, »erst den Segen, dann das Hausregiment. Ein Mann, der so manchen harten Kopf zerbrochen, wird vor diesem Köpfchen nicht bange werden. Gute Nacht, meine schöne Braut, wir werden sehen, ja gewiß, wir werden sehen!«


  Er nahm den Hut und schickte sich zum Fortgehen an, als Frederico das Messer aus seiner Hand fallen ließ, das an der Tapete nieder auf den Boden fiel. Der schwarze Herr hatte ein scharfes Gehör. Er wendete sich sogleich um und blickte nach der Stelle, wo der Versteckte sich befand.—


  »Was war das?« sagte er. »Ein Geräusch. Dort ist ein Wandschrank. Es fiel etwas; was kann es sein?«


  Einen Augenblick bedachte er sich, dann nahm er den Armleuchter mit den Kerzen und schritt langsam darauf los, drehte den Drücker und fiel von dem Stoße fast zu Boden, den er von der Thür erhielt, welche Frederico mit aller Gewalt aufriß und heraussprang. Der Leuchter fiel ihm aus der Hand; wie ein Schatten, flog der Student an ihm vorüber der Thür zu, und ohne Zweifel wäre es ihm gelungen, sich davon zu machen, ehe der schwarze Herr sich von seinem Schrecken erholte, hätte die Öffnung des Drückerschlosses, dessen Feder er nicht so leicht finden konnte, der Excellenz nicht Zeit gegeben, ihn beim Rockschoß zu erwischen.


  »Halt!« rief er und riß den Fliehenden heftig und kraftvoll zurück. »Elender, wer bist Du?«—


  Statt aller Antwort drehte sich Frederico um, faßte seinen Gegner am Halse und begann einen Kampf mit ihm, der, obwohl schnell entschieden, doch nicht ohne nachtheilige Folgen für ihn war. Die Excellenz war muskelvoll und wehrte sich tüchtig genug. Zum lauten Schreien ließ ihm zwar der Student keine Zeit, aber er versetzte dem Abenteurer einen Schlag an die Stirn, und als Frederico ihn gewaltsam niederwarf, ließ er ein ganzes Stück seines Rockes in den Fingern des schwarzen Herrn, der, betäubt von seinem Falle, an der harten Kante des Tisches, einige Minuten regungslos liegen blieb. Mit wahrhaft fürchterlicher Wuth sprang er aber auf. Sein Gesicht war dunkel von Grimm, Schaam und Rachelust.


  »Haltet ihn auf!« schrie er, und stürzte den langen Corridor hinunter.


  Zwanzig Diener eilten herbei. So eben war der junge Mensch keck vor dem Portier vorüber aus dem Hotel gegangen.—


  »Fangt ihn!« schrie die Excellenz, »fangt ihn! Hundert Goldkronen, wer ihn mir bringt!«—


  Man kann sich denken; daß die Meute nicht gieriger die Spur des Hirsches verfolgen kann, wie Frederico verfolgt ward, der bald das Geschrei seiner Feinde und die Pfeifen der Schaarwächter hinter sich und rund um sich hörte.


  Mit aller möglichen Schnelle war er durch ein paar Straßen und über mehrere Plätze gelaufen, als er athemlos und erschöpft einen Augenblick still stand und umherblickte. Jetzt erkannte er die Stadtgegend. Vor ihm lag der königliche Palast, das viereckige, ungeheure, castellartige Gebäude, in dessen Schatten er sich bewegte, und immer schneller an der Anhöhe hin seine Flucht fortsetzte, als er zu seinem Schrecken sich so nahe verfolgt sah, daß es unmöglich schien, ihn nicht zu entdecken.


  »Hätte ich mein Messer,« rief Frederico in Verzweiflung, »ich würde sie mir vom Leibe halten, oder sterben. O, was bin ich für ein Thor gewesen! — Da liegt das Schloß, überall stehen Wachen. Zurück kann ich nicht, ich laufe ihnen in die Hände; vorwärts bin ich nicht weniger verloren: was kann ich thun?«


  »Nach Ciudad-Real gehen, wenn es nicht zu spät wäre,« sagte eine dunkle Gestalt, die plötzlich dicht bei Frederico hinter einem der großen Steinpfeiler hervortrat.


  Der Student erkannte den Mann sogleich, obwohl er in einen großen, schwarzen Mantel gewickelt war, und einen kleinen dreieckigen Hut aufgesetzt hatte.—


  »Um Gottes Willen, Sennor Geronimo,« rief er, »habt Mitleid! helft mir aus dieser schrecklichen Lage! Wenn sie mich erwischen, bin ich verloren, und da sind sie schon, da ist das ganze Rudel. Er deutete auf den Weg hinab, wo sich die Wache zeigte.


  Geronimo zuckte die Achseln.


  »Was habt Ihr denn gethan?« sagte er.


  »Es ist eine lange furchtbare Begebenheit; so viel aber seid sicher, ich habe einem Mann, einer Excellenz mit Sternen auf der Brust, Herzog oder Graf, ich weiß es nicht, beinahe den Hals umgedreht, und ich fürchte, er läßt ihn mir ganz umdrehen, sobald seine Knechte mich fangen.«


  Auf diese Worte erwiederte Sennor Geronimo gar nichts, aber er ergriff Frederico’s Hand und führte ihn rasch mit sich fort.


  »Hier giebt es nur einen Weg,« sagte er. »Seid still, sprecht kein Wort, schlagt meinen Mantel fest um den Kopf, drückt den Hut tief in die Augen, beugt Euch nach vorn über, gebt Euch ein altes, gebrechliches Ansehn; langsam, schreitet langsam, wie es Greisen zukommt.«


  »Was habt Ihr mit mir vor?« fragte der Student.


  »Fragt nicht, sondern thut; was ich sage. Seht Ihr das Thor dort?«


  »Das Thor in dem Palast?«


  »Da. Dort geht hinein.«


  »In das Schloß!« rief Frederico erschrocken.


  »Gerade hinein, wohin wollt Ihr sonst? Seht nicht rechts, nicht links, geht über den ersten Hof hinaus, wendet Euch nach dem großen Portal, dort erwartet mich. Fort geschwind! Da kommen Eure Verfolger herauf.«—


  Er stieß ihn fort.


  Nicht ohne Bangen that der Student, was ihm geheißen; aber es blieb keine Wahl, und mit schwankenden Schritten, dicht verhüllt ging er bei der doppelten Wache der königlichen Garde vorüber, ohne daß diese ihn auch nur gefragt hätte, wer er sei. In diesem streng bewachten Schlosse schien es Frederico ein Wunder, daß er nicht zu erklären vermochte; und Alles wurde ihm noch räthselhafter, als er, am Portal des Hofes wartend, wohl ein Dutzend ganz ähnlich gekleidete, schwarz vermummte alte Männer an sich vorüberschleichen sah, die mit einem dumpf gemurmelten: buenas noches! sich in den Gängen des Schlosses verloren.


  Endlich kam Geronimo, in einen andern Mantel gehüllt, den er sich irgendwo verschafft hatte. Frederico fühlte sich erleichtert, als er ihn erblickte.


  »Sind sie fort?« sagte er, »kann ich umkehren und mich davonmachen?«


  »Dummes Zeug!« versetzte Geronimo, »dankt allen Heiligen, daß ihr hier seid! Nun erzählt mir aber genau, was geschehen.«


  Frederico begann zu erzählen, während der alte Herr von Zeit zu Zeit lebhafte Zeichen der Theilnahme gab, bald den Kopf hoch aufwarf, den Hut rund um die Stirn drehte, den Mantel zurückschnellte und mit den Armen heftig hin und her fuhr. Bei der Drohung, welche die Excellenz gegen ihn ausgesprochen, lachte er luftig vor sich hin.


  »Bah! rief er, »ich habe den Brei nie so heiß gegessen, wie er mir oft schon gekocht wurde, und ich wette, was Ihr wollt, auch diesmal blase ich ihn kalt. Aber halte Jeder seinen Hals fest, für den Tod kein Kraut gewachsen ist! Ein kluger Mann muß dafür sorgen, daß er, wie ein guter Christ, hochbetagt in seinem Bette stirbt, und ich tausche nicht mit Ihnen, Excellenz. Hombre diabolico! wart, ich will es Dir eintränken! Madre de fodas gracias! wenn wir die Liste der Verräther hätten, es wäre ein großer Schlag zu machen.«


  »Die Liste?« sagte Frederico, und plötzlich griff er in die Tasche und holte ein zerknittertes Papier heraus. »Als ich den Menschen niederwarf, der mir den ganzen Rockflügel hinterlistig vom Leibe riß, blieb das Papier, das er wahrscheinlich in der Hand gehalten, mir zwischen Weste und Halstuch kleben, wo ich ein paar tüchtige Stöße bekommen hatte. Draußen bemerkte ich es, steckte es ein, und hier ist es nun.«


  Geronimo war zu dem Lichte unter dem Portal gelaufen und sein eines kleines Auge glänzte mit satanischem Feuer, als er es von der Schrift zurückzog. Er faltete diese zusammen, steckte sie ein und sagte mit einem argen Lächeln:


  »Ah, maldito, wir haben Dich! Jetzt seid ohne Furcht, laßt mich handeln, und Zehn gegen Eins will ich wetten, die rosenrothe Dame wird sicherer die Eure, als wenn Ihr in dem Schranke stecken geblieben und die Excellenz Euch nicht erwischt hätte. Habt Ihr Muth?«


  »Was soll ich thun?«


  »Folgt mir und seid still. Was Ihr auch sehen mögt, sprecht nicht eher, als bis ich Euch dazu auffordere, dann redet dreist, was Ihr wißt.«


  »Wohin führt Ihr mich?«


  Geronimo gab keine Antwort. Er ging voran durch das Portal, durch lange Gänge, Treppen hinauf, Treppen hinab, durch Corridore, wo Wachen standen, die Bildsäulen gleich sie anstarrten, bis sie endlich am Ende einer Gallerie in ein Gemach traten, denen Thür ein riesenhafter Kerl in der bunten Hoftracht der Diener des Königs vor ihnen öffnete.


  Der Student war nicht wenig erschrocken, als er sich plötzlich mitten in einer ansehnlichen Gesellschaft von Männern sah, die in Gruppen getheilt und einzeln umher standen und saßen, meist an Tischen, auf denen Wein und einige Erfrischungen sich befanden. Die Meisten flüsterten zusammen, und es ging ein leises Summen, wie von einem Bienenschwarm, durch das Zimmer, als Sennor Geronimo Regato hereintrat, über dessen Erscheinen man so ziemlich seinen Begleiter vergaß.


  Mit Einem Male war es Frederico klar, daß er sich hier in der so oft besprochenen, bespotteten, verhaßten und verfluchten geheimen Camarilla des Königs befinden müsse. Das waren die kriechenden, schleichenden Gestalten, von deren nichtswürdigem Treiben man so viel zu erzählen wußte; diese Menschen aus allen Ständen und Classen, welche das Gift der Verleumdung und der Lüge in das Ohr des argwöhnischsten aller Herrscher träufelten; diese Spione und Verräther, welche in allen Kreisen umherhorchten und spähten, auf deren geheime Anklage plötzliche Verhaftungen und Einkerkerungen folgten, von denen der König alles erfuhr, was in Madrid sich begeben, von den Liebeshändeln der Frau irgend eines Gewürzkrämers, bis zu den Unterredungen im Cabinet des Enfanten Don Carlos.


  Frederico war erstaunt und erschreckt, sich hier zu wissen, aber er beruhigte sich bald, als er sah, daß er wenig oder gar nicht die Aufmerksamkeit erregte. Er erinnerte sich, gehört zu haben, daß, wer in der Camarilla eingeführt und ihrem Oberhaupte vorgestellt sei, damit die schweigende Erlaubniß erhielt, wiederzukommen, wenn es ihm beliebte, und daß es daher sehr wahrscheinlich sei, man nehme an, er gehöre zur Gesellschaft, in der Viele sich nicht genauer kennen mochten.


  Offenbar aber beschäftigte die Anwesenden heut ein viel zu wichtiges Ereigniß, um Sinn für Anderes zu behalten. Sie drängten sich um den kleinen Regato zusammen, zerrten ihn, packten ihn, flüsterten mit ihm und parlamentirten so lebhaft, daß Don Geronimo endlich ziemlich laut sagte:


  »Die Hand von meinem Kleid, Ihr Herren! wer kauft mir ein neues, wenn es von Euch in Stücke zerrissen wird? Der König, unser Herr, ist allerdings heut morgen sehr krank gewesen, so viel ich aber weiß, geht es jetzt besser, und mit der Gnade Gottes und unserer lieben Frau wird er seinen unterthänigen Knechten gewiß die Sonne seiner Huld strahlen lassen und ihre Angst zerstreuen, wenn es irgend möglich.«


  Sennor Geronimo hatte aber kaum das letzte Wort von den Lippen, als eine Seitenthür langsam geöffnet wurde, und kaum bemerkte die Versammlung dies, als eine ehrfurchtsvolle Stille eintrat. Gleich darauf verneigte sich die ganze Schaar aufs tiefste und demüthigste, und Alle blieben in der gebückten Stellung, obgleich noch gar nicht zu sehen war, wem diese außerordentliche Begrüßung galt.—


  Frederico starrte vor sich hin, wie ein Träumender; doch mit einer Art von Schauder erblickte er jetzt einen Mann, der von zwei andern hereingeführt wurde, auf deren Schultern er sich wankend stützte, während er sein bleiches, schmerzverzerrtes und abgezehrtes Gesicht zu einem Lächeln zwang, das so gewaltsam war, als würde es unter den Martern der Tortur erpreßt. Er nickte mit dem Kopfe dazu, die Begrüßung seiner Getreuen erwiedernd.


  Frederico wußte, wer der Eintretende war, und doch verdrängte er mit Anstrengung die Gedanken, welche ihn beschlichen. Er richtete seine Augen fest auf den Leidenden, der sich sichtlich stärker zu machen suchte, und in seinem leichten Kleide, dem Jäckchen von Nanking, dem weißen, lose um den Hals geknüpften Tuch, den weißen Unterkleidern und Schuhen wie ein einfacher, wohlhabender Bürger Madrids ausgesehen hätte, der in der bequemsten Haustracht allen Zwang von sich geworfen, wenn nicht so vieles dieser Annahme widersprochen.


  Dies Gesicht war einst schön gewesen, — es trug noch die Spuren edler Bildung, die Familienzüge eines erlauchten, weltberühmten Geschlechts. Jetzt war es welk und todesreif; die Augen tief in die Höhlen gesunken, das schwarze Haar über eine hochgewölbte, durchsichtig bläuliche Stirn gedeckt, der einst schlanke, große Körper unförmig aufgeschwollen, die Füße den Dienst versagend, die Schmerzen, welche jeder Schritt verursachte, aufzuckend in jedem Nerv und jeder Muskel, und dennoch versuchte der Wille, dies alles zu verbergen, eine lächelnde, vornehme Hoheit darüber zu decken, ungläubig zu sein und zu machen, ob die erschöpfte menschliche Natur wirklich so nahe sei, alle irdische Größe und Gemeinheit abzuschütteln.


  Der kranke Herr stützte sich auf ein Tischchen, an welchen man einen bequemen Lehnstuhl gezogen, und sagte dann mit einer leichten graziösen Handbewegung:


  »Guten Abend, meine Herren. Ich habe die Versammlung nicht aussetzen wollen, obgleich ich heute Morgens mich ein wenig unwohl fühlte und unser sorgsamer Arzt Castillo, wie unser vielgetreuer Grijalva,, mancherlei Bedenken hatten. Da ich aber gern unter meinen guten Nachbarn bin, was thut da eine kleine körperliche Beschwerde? — Man macht mich kränker, als ich bin. Ihr könnt es widerlegen. Was sagt Ihr, Meras? Was denkt Ihr, Salcedo? Seh’ ich so übel aus? Ich weiß, es sind manche, die allerlei Plane darauf bauen, aber sie haben sich verrechnet. Bei unserer Frau! ich mache ihnen einen langen Strich durch das beste Exempel.«


  »Gott erhalte meinen allergnädigsten Herrn tausend Jahre!« riefen Mehre.


  »Man sollte ein Exempel an denen geben, die es wagen, falsche und lügenhafte Berichte über diese kostbare Gesundheit auszusprengen,« sagte der Mann, der Salcedo genannt wurde.


  »Wir werden diese Thoren verlachen und ihre schlechten Absichten vereiteln,« erwiederte der Kranke in mühsamen Absätzen.


  »Es ist nur zu wahr,« begann der Privatsecretair Meras, »daß man solche Gerüchte zu den fluchwürdigsten Zwecken benutzt.«


  »Setzen wir uns,« sagte der Kranke, indem er unter Beistand seiner Diener sich erschöpft niederließ. »Trinkt, meine Freunde, und erzählt mir etwas. Gebt mir eine Cigarre, Freund Castillo, und da« — er versuchte mit matter Hand das Licht zu halten, um die Cigarre anzuzünden, und lächelte scherzend — »meine Finger zittern von dem Schrecken, den Ihr mir gemacht habt, lieber Meras — nehmt die Kerze. Wer ist dort? Ach, Sennor Regato, wie geht es Euch? Geschwind, erzählt mir, was es Neues giebt in unserer guten Stadt Madrid.«


  »Die allgemeinste Wehklage um die falschen Gerüchte, welche über die Krankheit unseres angebeteten Herrn umlaufen,« sagte Sennor Geronimo.


  »Die guten Leute!« rief der bleiche Herr, »nun, wir werden sie glücklich machen.«


  »Leider,« meinte ein kleiner, alter Mann mit abschreckend häßlichem Gesicht, »giebt es aber auch so verworfene Geschöpfe, die gar nicht danach fragen, wie alle ehrlichen, braven Unterthanen weinen. Da ist mein Nachbar, der Kaufmann Alvero. Gestern verheirathete er seine Tochter an einen jungen Edelmann, Don Francisco Palavar, der sich rühmt, ein Verwandter des Marquis von Santa Cruz zu sein. Es war eine Hochzeit, wo viel Volk herbeiströmte; man sang und jubelte und lärmte ohne Maaß. ›Sennor Alvero,‹ sagte ich, ›schämt Ihr Euch nicht, in solcher Zeit so übermüthig zu sein?‹ — ›Freund,‹ sagte er lachend, ›laßt die Zeit, sie ist freilich schlimm genug, aber ich denke, sie wird bald vorüber sein. Alles hat seine Gränzen; wir jubeln und freuen uns für die Zukunft.‹«


  »Der Bösewicht!« rief ein Anderer, »ich kenne ihn wohl, er hielt sich zu den Negros.«


  »Ein in den Sünden der Exaltados ergrauter Schurke,« rief ein Dritter.


  »Man soll sich den Namen merken,« sagte der kranke Herr. »Salcedo, was sagt Ihr?«


  »Ich sprach so eben einen Sennor,« begann der Angeredete, der viel von einem Stallmeister erzählte, welcher in den Diensten eines gewissen vornehmen Herrn ist.«—


  Er sah den Herrn im Lehnstuhl dabei bedeutungsvoll an, der heftig die Stirn faltete, und dessen Lippen einen Namen, den Jeder kannte, halblaut hervorstießen. Der Stallmeister hatte ihm vertraut, daß schon seit einigen Tagen viel Unruhe und viele Besuche bei seinem Herrn gewesen. Das Wagengerassel hätte nicht aufgehört, Generale sind gekommen, Minister, die hochwürdige Geistlichkeit und Officiere, besonders von der Leibgarde.


  Eine lebhafte Röthe stieg in dem Gesicht des Kranken auf, sein Auge begann zu glänzen.


  »Ich kenne sie,« sagte er mit Anstrengung, »die alten Verschwörer, die alten Freiwilligen aus Catalonien, die Agraviados. Warum hat mir Niemand etwas gesagt von diesem Treiben? aber gut — gut — ha, Tadeo!«


  Er richtete sich bei diesen Worten auf und sah gerade nach der Stelle, wo Frederico stand. Dieser wendete sich verlegen zur Seite und schrak zusammen, als er dicht neben sich den schwarzen, besternten Herrn, seinen Todtfeind, erblickte. Er konnte auch kaum zweifeln, daß dieser ihn nicht ebenfalls wieder erkannt haben sollte. Zwar warf er nur einen einzigen Blick auf ihn, aber in diesem lag alles: Erstaunen, Zorn, Rache, Entschluß der Vernichtung!


  Es überlief den armen Studenten eiskalt, und er war fast auf dem Punkt, entweder davonzulaufen, oder vor dem kranken Herrn niederzufallen und ihm alles zu erzählen, was er wußte. Als er aber den Sennor Tadeo sprechen hörte und sah, daß er sich gar nicht weiter um ihn bekümmerte, dachte er, es sei besser, Geronimo’s Rath zu folgen und ruhig zu sein.


  »Mein allergnädigster Herr,« sagte Tadeo mit festem finstern Ernst, »man hat Ihr Ohr nicht belästigt, weil es Lügen sind und Verleumdungen, die man seit langer Zeit so gewöhnlich vorbringt, und weil selbst, wenn viel Besuch in jenem Palast war, der Herr desselben wohl Ursache und Recht hat, diesen zu empfangen, ohne jetzt mehr—«


  Der Kranke ließ den Kopf tief auf die Brust sinken, bis er mit einer plötzlichen Handbewegung dem Sprecher zu schweigen gebot.


  »Es fragt sich nur, wer den Palast besuchte,« sagte Regato mit einem scharfen schnellen Blick auf Sennor Tadeo. »Man hat die Herren Equia bemerkt, San Juan, Odonnel, Moreno, Cataojai.«


  »Hat man nicht auch bemerkt,« fiel Salcedo mit höhnischem Lächeln ein, »daß in den Zimmern einer gewissen hohen Dame seit einiger Zeit sich Gesellschaft versammelt, zu denen die Herzoge von St.Lorenzo und Fernando, Sennor Martinez de la Rosa sogar, und der weltbekannte Advokat Sennor Cambronero gehören? — Was kann man dagegen sagen?«


  Eine Stille folgte, man wußte wohl, wer die hohe Dame war. Plötzlich rief eine starke, jugendliche Stimme:


  »Die Hauptsache ist, daß Sennor Tadeo die Sache seines Herrn verrathen, daß er das wichtige Document ausgeliefert hat, heute in der Nacht in seinem Hause.«


  Diese Worte wirkten wie ein elektrischer Schlag. Der kranke Herr selbst war davon getroffen.—


  »Was sagt er? Wer sagt das?« rief er, und richtete sich so rasch auf, als sei er gesund. »Wer weiß von dem Document? Wo ist das Document? Wer ist der Mensch? Haltet ihn fest, er soll bekennen! bekennen! Tadeo!«


  »Haltet den Schurken fest, der sich hier eingeschlichen hat!« rief Tadeo mit Heftigkeit.


  »Wachen herbei,« schrie der Herr.—


  »Wo ist das Papier. Her mit dem Papier, ich will es wieder haben! — O, Herr des Himmele! Halt! halt!


  »Der König stirbt!« schrie Tadeo, »Hülfe herbei!«


  Ein verwirrter Haufe der Glieder dieser seltsamen Gesellschaft drängte sich um den Kranken, der ohne Regung in den Armen des Leibarztes lag.


  »Wie steht es, Sennor Castillo?« fragte Tadeo.—


  Der Arzt ließ die Hand los, an der er nach dem Pulsschlag gefühlt.


  »Es ist eine plötzliche Lungenlähmung, Excellenz,« sagte er halblaut. »Es war zu erwarten. Alles ist vorüber.«


  »Fort denn!« rief der schwarze Herr aufspringend; plötzlich aber fiel sein Auge auf Frederico, der von mehreren Männern festgehalten wurde, und, da er einsah, daß es Unsinn war, Widerstand zu leisten, sich ganz ruhig verhielt. Sennor Tadeo warf einen unheilverkündenden Blick auf ihn, dann öffnete er ihm den Mantel, sah den zerrissenen Rock an und sagte:


  »Läugnen kannst Du nicht, der Beweis Deiner Schuld ist in meinen Händen. Verräther! Dir soll die gerechte Strafe werden; den Strick, den Du verdient hast, sollst Du schnell empfangen. Wer ist der Mensch?«


  Geronimo drängte sich herbei.


  »Wie,« sagte er, »ist das nicht Sennor Frederico, der junge Advokat, bekannt genug in den Caffeehäusern, als ein Exaltado der gröbsten Sorte, ein Spötter der ärgsten Art, ein Verbreiter fluchwürdiger Grundsätze!«


  »Ich dachte es wohl,« lächelte der schwarze Herr, »nur ein solcher gewissenloser Bösewicht kann sich als Spion hier einschleichen, was an und für sich schon den Lob verdient. Fort mit ihm! ruft die Wache herbei, ins Gefängniß, in die geheimen Kerker! Legt diesen Menschen in Ketten,« rief er den eintretenden Soldaten zu; »Niemand soll sich ihm nahen, ich werde selbst weiter über ihn bestimmen.«


  


  In kurzer Zeit befand sich Frederico in einem finstern, kleinen Gewölbe, auf feuchtem Stroh und mit einer starken Kette um Hand und Fuß an die Mauer geschlossen. Tiefe Finsterniß war rund umher, und wie er saß und über sein Schicksal nachdachte, kam ihm Alles wie ein schwerer, entsetzlicher Traum vor. Aber vergebens rieb er sich die Stirn, die Gespenster wollten nicht entweichen, und die Wahrheit trat mit allen ihren Schrecken vor ihn hin, als er den Kopf an die dumpfigen Steine stieß, indem er sich aufzurichten suchte.—


  »Was hab’ ich gethan,« murmelte er; »welchem furchtbaren Verhängniß bin ich überantwortet, und alles, Alles der rosigen Dame wegen! — Rosaura! ach, um derenthalben ich nun sterben soll!«—


  Er dachte weiter nach und wurde immer muthloser. Was hatte er auch zu erwarten? Wen kannte er? Wer nahm sich seiner an? Welcher Freund drang bis zu ihm?—


  Der Einzige, von dem er es hätte erwarten können, Geronimo — er sprach mit Bitterkeit den Namen aus—, der hatte ihn ja selbst verrathen, und that jetzt sicher noch mehr, um die Mächtigen zu versöhnen und den eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Der König war todt, sein Nachfolger, der apostolische Herrscher, der Freund und Vertheidiger der Inquisition, deren Herstellung seit Jahren das Losungswort aller bürgerlichen Unruhen war, und der schwarze Herr, der mächtige, der gewaltige, den er gemißhandelt, in dessen Haus, in dessen Liebe er sich feindlich gedrängt hatte, der nach Rache lechzte, die ihm so leicht war,— madre de Deos! was hatte er zu erwarten?—


  Er hörte schon die achtzig Pfund schweren Ketten in den tiefen unterirdischen Kerkern des Inquisitionspalastes klirren, wohin nicht Sonne, nicht Mond dringt; er sah schon das Martergewölbe, die fürchterlichen Maschinen, die Schrauben und Gewichte, die Leitern und Streckbetten, den brennenden Schwefel, der langsam auf seine Füße und Arme träufelte, und die höllischen gelben Gewänder, die Flammenmützen, die Masken der Vermummten.


  Er krümmte sich ächzend, als fühlte er wirklich alle die markdurchbohrenden Schmerzen, er dachte an Arguelles45, den Göttlichen, der sie sämmtlich überstanden, an die gelähmten Glieder des großen Bürgers, und wie er ihn gesehen, ein wandelnder Leichnam, der aus der Gruft gestiegen, und stieß einen angstvollen Seufzer aus, als jetzt die Riegel klirrten und die schweren Schlösser an den Thüren knarrten; dann schloß er die Augen vor dem hellen Lichtschimmer.


  Als er sie wieder aufschlug, stand der schwarze Herr bei ihm. Mit seinen stechenden Augen blickte er auf den Gefesselten nieder, der still auf dem Steine saß. Dies schweigende Anschauen dauerte einige Minuten.


  »Ich komme,« sagte Sennor Tadeo endlich mit gedämpfter Stimme, »um einige Fragen an Euch zu thun. Beantwortet Ihr sie aufrichtig, so kann es leicht sein, daß die Thür sich vor Euch öffnet, lügt Ihr und läugnet, so will ich — merkt es wohl — schnell dafür sorgen, daß Ihr nie wieder Böses thun könnt.«


  »Ich that nichts, was sich mit Recht so nennen läßt,« erwiederte Frederico; »meine Schuld liegt allein in den seltsamen Umständen.«


  »Welche sind diese?« fragte der schwarze Herr schnell. Frederico schwieg.


  »Kennt Ihr mich, Sennor?« fragte der Andere streng.


  »Nein,« sagte der Student.


  »So hütet Euch, mich kennen zu lernen. — Wie kamt Ihr in den Schrank, in welchem ich Euch versteckt fand? Und wo ist das Papier, das Ihr mir entwendet habt? — War es Zufall? — Waren es seltsame Umstände? — Welche waren es? — Haben Abenteuer, oder besondere Absichten Euch dorthin geführt? — Gehört Ihr zu einer geheimen Verbindung? — Schickte man Euch, mich zu belauschen? — Man hat ein Dolchmesser in dem Schranke gefunden, wolltet ihr mich ermorden?«—


  Er machte eine Pause bei jeder Frage, aber Frederico beantwortete nur die letzte mit einem festen Nein!


  »Nun denn,« sagte der schwarze Herr lebhafter, »erklärt Euch. Wenn Sie kein politischer Verbrecher sind, keine gefährlichen Absichten Sie leiteten, nehmen Sie mein Wort, Sennor, ich verspreche Ihnen — und ich verspreche nichts, was ich nicht halten kann und will — sagen Sie mir die Wahrheit, und Sie sollen frei sein.«


  »Alles, was ich sagen kann,« erwiederte der Gefangene, verlegen beginnend und abbrechend, »ist das, daß es nicht meine Absicht war, Sie zu behorchen, daß ein Zufall mich dahin führte, wo Sie mich entdeckten, und daß es mir leid thut — sehr leid thut — durch ein Geräusch mich verrathen zu haben.«


  »Und das ist Alles, was Sie mir sagen wollen?«


  »Alles, Sennor.«


  »Sie wissen nicht, was Sie thun,« rief der schwarze Herr, und dicht zu ihm herantretend, flüsterte er lächelnd: »So war es vielleicht ein Liebesabenteuer? Junger Mann, welche von Donna Rosaura’s Dienerinnen suchten Sie? Wie kamen Sie in jenes Gemach? Geben Sie mir Aufschluß, rechtfertigen Sie sich in einer Beziehung, die mich persönlich betrifft, und ich will alles vergessen, aber Ihnen dankbar bleiben.«


  Während er redete, zuckten die Muskeln seines Gesichts, und das düstre Feuer seiner Augen sprach ganz andere Worte, als die, welche seinen Lippen entströmten. Eifersucht und Haß flammten darin; er sah wie ein Tiger aus, der auf seine Beute lauert.


  »Sennor,« sagte Frederico stolz, »bemühen Sie sich nicht vergebens. Wenn eine Dame mich dorthin zog, wo Sie mich fanden, so erwarten Sie niemals von mir eine Antwort, die der schändlichste Verrath wäre. Ich will und kann nicht antworten. Machen Sie mit mir, was Ihnen beliebt; ich bin in Ihrer Gewalt, und diese gilt leider jetzt mehr in meinem unglücklichen Vaterlande, als alles Recht.«


  »Elender!« flüsterte der schwarze Herr, indem er noch dichter herantrat, »jetzt verräthst Du Dich selbst. Ich will Dich zermalmen, Schurke, wie einen Wurm. Eine Dame Dich verbergen? Nichtswürdiger! was wagst Du zu sagen, welche Verleumdung erfrechst Du Dich!«


  Er suchte seinen Zorn zu meistern und sagte dann:


  »Es ist offen erwiesen, daß Ihr als Spion einer der staatsgefährlichsten Verbindungen gehandelt habt, die als Feinde des Menschengeschlechts zu betrachten sind. Wo habt Ihr das Papier, das Ihr mir gewaltthätig entrissen?«


  »Ich besitze kein Papier,« erwiederte der Student, »und werde überhaupt keine Antwort mehr entgegnen. Thun Sie, was ein Mensch Ihrer Art thun muß.«


  »Kommt herein,« sagte Sennor Tadeo, indem er sich nach der Thür wandte, durch welche zwei Männer ins Gefängniß traten. »Untersucht den Gefangenen,« fuhr er fort,, »ob er irgend ein Papier besitzt.«


  Der Eine von Beiden machte sich ans Geschäft, der Andere, welcher der Aufseher zu sein schien, blieb in ehrfurchtsvoller Stellung stehen, und mit ihm sprach der schwarze Herr leise. Jede Tasche, jede Falte wurde inzwischen im Kleide des Gefangenen umgekehrt und nichts gefunden.—


  »So bleibt es, wie ich bestimmte,« sagte die Excellenz. »Ich werde den Befehl dazu sogleich ausfertigen lassen, dann schnell!«—


  Mit diesen Worten und einem letzten Blick auf Frederico, der ihn das Schlimmste fürchten und ahnen ließ, ging er hinaus.


  Wie die schwere Finsterniß wieder um den Studenten war, kamen auch bald die schrecklichsten Muthmaßungen. Eine Zeit lang freute er sich seiner Entschlossenheit und ergötzte sich an dem Gedanken, den Sennor Tadeo in verzweiflungsvolle, eifersüchtige Wuth und Pein versetzt zu haben. Er pries sich hoch, daß er geschwiegen und daß dies Schweigen seinen mächtigen Feind so heftig aufreizen konnte. Diese einzige Rache, die er zu üben vermochte, dünkte ihm so süß und begeisterte ihn dergestalt, daß er mit seinen glänzenden Augen über die Kerkernacht hinaus bis in das Schlafgemach des schönen Mädchens zu blicken meinte, wo er sie wachend, betend, weinend und an ihn nur denkend vor ihrem Betpulte liegen sah.


  Er hörte, wie sie die Heiligen anrief, ihn zu beschützen; da breitete er voll feuriger Sehnsucht die Arme aus und — fühlte sie zurückgerissen durch die Kette. — Und nun schlichen bleiche Gespenster um ihn her und zeigten ihm ihre Todtengebeine, und grinseten ihn an, und murmelten Entsetzen über ihn, daß er sterben müsse, auf ewig getrennt von ihr, den einen heißen Kuß auf seinen Lippen, den er wieder und immer wieder fühlte.


  Plötzlich fielen ihm die Worte seines furchtbaren Feindes ein: ›Ich werde den Befehl dazu sogleich ausfertigen lassen, und dann schnell!‹ Gottesmutter! was konnte es Anders bedeuten, als ein rasches, spurloses Ende, einen Tod im Kerker, ein Erwürgen von Henkershänden!—


  Viel Gräßlicheres, Heimlicheres, Unerhörteres war in spanischen Kerkern schon geschehen, und was war natürlicher, als daß ein schwerbeleidigter Mächtiger, der vom Dasein dieses Proletariers zu fürchten hatte, ihn ausstreichen ließ aus dem Buche der Lebendigen? Wer fragte danach, wer erforschte, wer bestrafte es? Viele, Viele und Bessere und Höhere waren verschwunden in den blutigen Zeiten.


  Was kam es darauf an, ob ein paar Unzen vor dem rothen Saft, dem Dünger der Geschichte, mehr oder weniger ausgegossen wurden?! Ja gewiß, sie sollten vergossen werden, nur zu sicher war es, und Frederico drückte die Hände festgeballt in seine Augen, knirschte mit den Zähnen und kämpfte mit allen Schauern des Todes, mit Haß, Angst, Zorn, Verzweiflung, bis er nach und nach die entsagende Stärke empfand, sein Loos zu tragen.—


  »Ich will sterben.,« rief er aus, »mordet mich, ihr Henkersknechte, meine Lippen werden sich nicht öffnen zu einem schamvollen Ruf nach Erbarmen. Ja, ich will sterben, wie so viele große und gute Menschen starben! Wehe mir, daß ich nichts für mein armes Vaterland gethan, um den Haß der Tyrannen zu verdienen! Aber um alle Schätze Peru’s soll doch kein Geständniß über meine Zunge. Ich will leiden für die Liebe, für Dich, Rosaura, und mein letzter Seufzer sollt Dir gehören.«


  Wie seine Worte verhalten, hörte er ein Geräusch. Es waren Menschen an der Thür; ihr Gemurmel drang dumpf herein. Die Schlösser und Riegel klirrten wieder, und er stand auf; sein Haar sträubte sich, gewaltsam stritt er gegen das Entsetzen des Todes und starr blickte er auf die Gestalten, welche jetzt hereintraten.


  »Das ist er,« sagte der Schließer zu einem großen, finster blickenden Manne, der vor ihm stehen blieb.


  »Nehmt ihm die Ketten ab,« erwiederte dieser, »und Ihr, junger Mann, folgt mir.«


  »Macht es kurz,« sagte Frederico, »ruft Eure Gehülfen, ich bin bereit.«


  »Folgt mir ohne Widerrede,« sprach der Fremde mit rauher Stimme. »Gut für Euch, wenn ihr zu Allem bereit seid.«


  Er wendete sich um, und Frederico schritt ihm nach. Draußen stand ein Zweiter, der sich in seinen Mantel tief verhüllt hatte. Ein Schauder lief durch die Adern des Gefangenen.


  »Das ist der Rechte,« murmelte er. »Henkersknecht, ich fürchte Dich nicht.«


  Der Verhüllte folgte ihm ohne Antwort.


  So gingen sie durch mehrere Gänge und stiegen endlich viele Stufen hinauf. Bei jeder Thür glaubte Frederico, daß hinter ihr eine Folterkammer oder irgend eine Garotte zum Halsumdrehen verborgen sei. Es ging jedoch immer weiter, zuletzt aber stand der vortretende Herr an einem Zimmer still und sagte mit seiner kalten, harten Stimme:


  »Sind Sie bereit, vor Ihrem höchsten Richter zu erscheinen?«


  »Ich bin es« versetzte Frederico feierlich.


  »So treten Sie ein.«


  Die Thür ging auf, der Student setzte den Fuß über die Schwelle und stieß einen lauten Schrei aus; denn statt der Garotte, statt der Foltern und Henker befand er sich plötzlich in einem großen, schönen Gemach, mit Tapeten und Goldverzierungen geschmückt, von Wachskerzen erhellt, welche fünf oder sechs fein gekleidete, mit Sternen und Ordensbändern geschmückte Herren beschienen, die ihn erwartungsvoll ansahen.


  Frederico aber hatte kein Auge für sie, er sah allein eine schöne große Dame, die, in einen kostbaren Mantel von golddurchwirktem Sammet gehüllt, in einem Armstuhle saß.—


  Eigentlich bemerkte er aber auch dies nur im Fluge; sein Blick hing wie mit magischer Gewalt an einer andern Gestalt fest, welche hinter dem Stuhle jener schönen Frau stand, und obwohl sie ein wenig blaß und unruhig ängstlich war, doch der Ursache aller seiner Leiden, der verlockenden Zauberin im rosenfarbenen Kleide, mit einem Worte, Rosaura selbst so ähnlich sah, daß alles Blut in sein Herz trat.—


  Auf jeden Fall hätte er sich auch seinen Empfindungen überlassen, die ihn zu der Angebeteten mit allem Feuer der Liebe und neuer Hoffnungen zogen, denn schon schwebte ihr Name auf seinen Lippen, den nur der Zweifel, ob’s Traum, ob’s Wirklichkeit sei, zurückhielt, als plötzlich die Dame im Sessel sich mit einem Neigen ihres Hauptes erhob und freundlich sagte:


  »Bleiben Sie dort stehen, Sennor, ich wünsche mit Ihnen zu reden. Sie haben heute besondere Abenteuer erlebt; allein ich meinestheils vermuthe, daß diese glücklich für Sie enden werden, wenn Sie mir die volle Wahrheit anvertrauen wollen und genau erzählen, was Ihnen begegnet ist. Wo waren Sie in dieser Nacht? — Was führte Sie in das Ihnen bekannte Haus, wo Sie entdeckt wurden? — Was wollten Sie dort?«


  »Senora,« erwiederte Frederico ehrerbietig, »ich habe gelobt, eher den Tod zu leiden, als ein Geheimniß zu verrathen, das nicht das meine ist. Ich befand mich in jenem Hause in einem Schranke, das ist Alles, was ich sagen kann.«


  Die schöne Frau warf einen noch freundlicheren Blick auf ihn.


  »Das ist eine ritterliche, wohlthuende Treue,« sagte sie und sah die Herren umher an, »ich denke, die Dame Ihres Herzens wird es Ihnen Dank wissen. Allein hier ist so Hohes auf dem Spiel, daß keine Entschuldigung gelten kann. Wir müssen Alles genau wissen; es darf nichts verborgen bleiben; überdies scheint es mir, es sei das Geheimniß, welches Sie zu bewahren streben, uns Allen kein Geheimniß mehr. Fahren Sie fort.«


  Frederico erzählte nun ohne Anstoß Alles, was er wußte. Zuweilen zeigten sich die Zuhörer überrascht, zuweilen lächelten sie, sahen sich mit bedeutenden Blicken an, und sprachen dann heimlich. Endlich mußte der Student nochmals Alles wiederholen, und einer der Herren schrieb seine Aussage nieder; plötzlich aber stand die Dame lebhaft auf, schritt dicht heran an ihn, legte die Hand auf seine Schulter, und indem sie mit ihren schwarzen, feurigen Augen ihm gerade ins Gesicht blickte und mit dem Finger ihrer Rechten auf das beschriebene Blatt deutete, sagte sie:


  »Können Sie das beschwören, Sennor? Ist es Wahrheit? Im Namen Gottes und aller Heiligen! ist es so, wie Sie sagen? Ist kein Wort darin zu viel? Sahen Sie selbst das Document? Santa madre! ist es möglich! Es kann nicht möglich sein, und doch, meine Freunde, was sagen Sie? Was denken Sie, Herr Herzog von St.Fernando, und Sie, Herr Marquis von Santa Cruz? Sie, Herzog von St.Lorenzo und dort unser bedachtsamer Freund Martinez de la Mosa? — Nein, ich bin nicht verlassen im Kreise der Besten und Weisesten. Ach, Cambronero, Sie nennt man den größten Rechtsgelehrten, den Spanien besitzt, so rathen Sie uns, was kann ich in diesem schrecklichen Augenblicke thun, um mich meiner arglistigen Feinde zu erwehren?«


  Der Herr, welcher das Protocol geschrieben, sah empor, und Frederico erkannte jetzt überrascht den berühmten Professor, den er früher schon gesehen; zugleich blickte er erstaunt und ahnungsvoll auf die übrigen Anwesenden, welche so ausgezeichnete Namen trugen.


  »Es ist zu bedenken,« sagte Cambronero, »ob unser Herr zur Besinnung zurückkehrt, oder ob er auf immer diese Welt verlassen mußte. Im letzten Falle gilt es, so schnell als möglich sich mit Männern wie Zarco del Valle, Morillo, San Martin, Amarillas und allen denjenigen zu verständigen, welche zu fürchten haben, um« — dies sagte er mit gedämpftem Tone — »mit der Spitze des Schwertes das erschlichene Document zu zerschneiden. Kehrt jedoch durch Gottes gnädigen Willen noch einmal die Besinnung wieder, so darf kein Augenblick versäumt werden, den erlauchten Kranken zu einem Widerruf zu vermögen. Man muß ihm Alles ohne Schonung mittheilen; muß ihm sagen, wie sehr sein Vertrauen gemißbraucht, die Schwäche einer unglücklichen Minute benutzt wurde. Man muß ihm die Zeugen vorführen, die der Himmel für Ew. Majestät erweckt hat.«


  »Ja!« rief die Dame mit einer raschen Bewegung, »Ihr habt Recht, Cambronero, wir müssen handeln! — Erwarten Sie mich hier, nichts soll mich abhalten, das Äußerste zu thun, was gethan werden kann. Sie sollen nicht triumphiren, wenn ich es hindern kann! Noch lebt Don Fernando, noch kann er widerrufen. Er muß hören, wie man versucht hat, Schmach über ihn zu bringen, sobald sein Auge sich geschlossen; er muß die Falschheit kennen lernen, die Ränke, die ihn umwoben, und er soll es durch mich.«


  So entfernte sie sich schnell.


  »Ich denke, Sennores,« sagte Cambronero mit einem leisen Lächeln, in seinen scharfen Zügen, »dies ist das Beste, was geschehen kann. Ordnen wir alle Thatsachen in den wichtigen Vorgängen dieser Nacht, welche über Spaniens Geschick und Zukunft entscheidet, so ist der Ausgang mir durchaus nicht zweifelhaft, vorausgesetzt, daß der König noch nicht todt ist. Die Apostolischen sind thätig gewesen. Bis in die Camarilla und in das Cabinet drängten sich ihre Creaturen. Die Garden, die General-Capitäne, ein Theil der Staatsbeamten und der Masse sind längst gewonnen. Mit Don Fernandos Tode beginnt auf jeden Fall ein Kampf, der nicht abzuwenden ist. Die Thronfolge ist der gordische Knoten, welcher durchhauen werden muß, denn niemals wird der Infant sein Recht aufgeben, das alte salische Recht gegen die neue pragmatische Verordnung vom 9.Mai 1830, die ihn enterbt.46 Er kann es nicht und wird es nicht, und nichts würde ihn hindern, die Krone zu tragen, wenn nicht die Nation selbst dagegen aufsteht. Es kam darauf an, ob nicht durch List feierlich zu erreichen sei, was das Schwert zweifelhaft erwirbt. Die Nation ist unruhig, sie haßt die Inquisition, die absolute Gewalt; es gährt von Süden bis Norden, aber diese Gährung würde noch lange keinen Stützpunkt finden ohne die Autorisation des Decrets, das Allen befiehlt, Christinen und ihren Kindern anzuhangen, den Infanten aber zu verwerfen. — Nun ist es geglückt, dies wichtige Document zu widerrufen, der Beweis ist in den Händen des Infanten, und Christinens Kinder sind jetzt die Enterbten, denn das salische Gesetz ist hergestellt. Wenn es daher nicht gelingt, den König neu zu beleben, so fürchte ich…«


  »Was?« sagte der Marquis de la Cruz.


  »Daß wir uns dicht am Vorabend einer großen Revolution befinden.«


  »Still! still!« rief der Herzog von St.Lorenzo, und er sah sich fast ängstlich um bei dem schrecklicher Worte, das an diesem Orte erscholl, dann blickte er seinen Nachbar an, den großen, schönen Martinez de la Rosa, der lächelnd vor sich hin sah und nachdenkend sagte:


  »Nennen Sie es Reform, lieber Cambronero, weisen Fortschritt der Zeit, gemäßigt, sittlich, dem Bedürfniß angemessen nicht wild zerstörend, sondern aufbauend, in abgemessenen Stufen aufsteigend, keine überspringend.«


  Der Rechtegelehrte beobachtete prüfend einen Augenblick den ehemaligen Cortesminister, und in seinen großen Augen loderte es feurig auf.


  »Reform!« rief er, »ei freilich und welche Reform! Wir haben die Antecedentien vor uns. Ihr meint doch, Sennor, Reformen, wie Ihr sie bilden halft, oder meint Ihr das nicht? Geben Sie wohl Acht, Herr de la Rosa, die Zeit läßt nicht mit sich schmerzen. Hier stehen wir wenige Schritte von dem Todeslager eines mächtigen Fürsten dieser Erde. Es ist ihm gelungen, die Revolution, oder Reform, in Bande zu schlagen; doch scheinbar nur mein Herr! Der Abgrund ist zugedeckt, doch unten wühlt der alte Maulwurf immer tiefer und weiter. Glücklich für unsern König, wenn er stirbt, ehe er gewahr wird, daß alle seine Macht nichts half, daß alles Blut und alle Thränen umsonst geflossen sind, daß eine bewegende Idee nicht stirbt, und wenn alle Kanonen der Erde darauf abgefeuert würden, ohne Unterlaß. Die Geschichte richtet die Todten, die Nationen die Lebendigen. Man muß wohl zusehen, daß man vor beiden mit Ehren bestehen kann.«


  »Wohin führt dies Gespräch?« sagte der Dichter und Minister, indem er aufstand und sein Auge über Frederico gleiten ließ, der, ganz ergriffen von Cambroneros Worten, diesen mit leuchtenden Blicken betrachtete. »Hüten wir uns, den Fanatismus anzufachen! Ruhe und Besonnenheit ziemen dem Manne, und, weiß es Gott! wir werden beides nöthig haben.«


  Er nahm Cambronero bei der Hand und ging mit ihm an die andere Seite des großen Gemaches, wo sie leise mit den beiden Herzogen sprachen, welche ihnen folgten.


  Frederico hatte einige Minuten lang über das, was er gehört, vergessen, was er sehen konnte; jetzt aber bei einem Geräusch blickte er auf, und noch immer hinter dem großen vergoldeten Lehnstuhl stand Rosaura fast ganz versteckt von dem bauschigen Polster. Sie sah ihn fragend, durchdringend an. Ihr schönes Gesicht war trüb und erwartungsvoll, und doch glänzte die Hoffnung darin; als er aber sich ihr näherte, lächelte sie ihm entgegen, und aus den schwarzen Augensternen brach ein Strom von Liebe, Freude und Wonne, der ihn plötzlich aus allem Schrecken und Bangen in das Land der Seligkeit führte.


  »Ach, Madonna,« sagte er, »welch unermeßliches Glück, Sie hier zu finden! Was ist Alles geschehen in dieser einzigen Nacht! Wie Seltsames, wie Schlimmes und nun wie Entzückendes! Haben die arabischen Wunder sich erneut? Bin ich wirklich aus dem tiefen Kerker in die Prachtzimmer eines Königs versetzt? Und Sie, Rosaura, angebetete Herrin, Licht meiner Augen, wie war es möglich, Sie hier zu finden?«


  »Durch unsern Freund, Geronimo Regato,« erwiederte sie leise.


  »Der Verräther!« rief Frederico heftig, »an ihm liegt es nicht, wenn ich mit dem Leben davon komme.«


  »Still, still!« erwiederte sie, »Sie wissen nicht, was er that. Er war es, der mir zuerst Nachricht von Ihnen brachte. Er war mein Vertrauter, er kannte meine Noth und meinen Abscheu gegen den verhaßten Mann, der mich schon sein eigen nannte. Mein Vater war Präsident des Gerichtshofes in Burgos; er war von alter Familie, doch nicht vom ersten Adel; dafür hatte er durch mancherlei Umstände, durch Güterverkauf und Geschäftigkeit während der Kriegs- und Constitutionszeit ein großes Vermögen erworben. Auch er, der Verhaßte, ist aus dem Volk entsprossen. Mein Vater war sein Freund; er schützte ihn, und seiner Macht verdankten wir es, der Verfolgung entgangen zu sein. Dafür ward ich ihm zugesagt. Mein Vater starb im letzten Jahr, nun verwaltete er mein Vermögen, ich war in seiner Gewalt. Santa virgen, ich bin befreit!«


  Sie reichte ihm die Hand, die er mit Küssen bedeckte und die sie, mit zärtlichen Blicken ihn betrachtend, erst zurückzog, als das Geräusch die Aufmerksamkeit der lebhaft sich besprechenden Herren zu erregen schien.


  »Ist das ein Ort,« sagte das Fräulein schelmisch leise, »wo so etwas geschehen darf? und doch, Frederico, Seele meines Lebens! warum soll ich es läugnen, daß ich Sie liebe, seit ich Sie sah?«


  »Erbarmen!« rief der junge Mann, zitternd vor Wonne, »machen Sie mich nicht wahnsinnig.«


  »Still!« flüsterte sie, »Cambronero sieht sich um, er weiß genug von uns; er lächelt. Hören Sie mich, Frederico. Der Augenblick der Entscheidung ist dicht an der Thür, ich fürchte ihn nicht, ich hoffe und liebe. Geronimo war es, der Sie zu mir führte in der Tracht eines Gallego; Geronimo haßt den, den wir hassen, er kannte mich als Kind, er kannte meinen Vater, er liebt uns beide. Er erzählte mir von Ihnen, noch ehe ich Sie gesehen; er nannte mir die Stunde, wo Sie auf dem Prado waren, ich erkannte Sie beim ersten Blick,«


  »Und wo ist der sonderbare Mann?« fragte Frederico.


  »Ich weiß es nicht, aber gewiß ist er in der Nähe. In der Nacht vor wenigen Stunden, als ich ruhelos an Sie dachte, hielt plötzlich ein Wagen vor meiner Thür. Er war mit Fackeln umringt, von Wachen begleitet; man forderte mich augenblicklich in dies Schloß. Ich zitterte, ich wußte nicht, welch Unheil mich bedrohte, da sah ich Geronimo. Er lächelte mir zu. Ihr Heiligen! welcher Trost für mich! Seid ohne Zagen, flüsterte er, die Stunde des Glücks ist nahe. Der Verhaßte ist besiegt. Frederico hat ihn vernichtet.«


  »Ich ihn vernichtet?« rief der junge Mann. plötzlich sich besinnend, fuhr er fort: »Wunderbare Fügung! ja, ich erkenne jetzt fast klar, daß ich unbewußt das Mittel geworden bin, die geheimsten Intriguen eines sehr mächtigen Mannes aufzudecken. Aber wer ist er? Ich weiß es nicht! Ich rathe hin und her: Wer ist er, der nach meinem Leben trachtet und nach dem edlen Schatze, ohne den das Leben keinen Werth für mich hätte?«


  »Sie kennen ihn nicht?« fragte Rosaura erstaunt; »es ist…«


  Hier verstummte sie plötzlich, denn der schwere goldene Vorhang rauschte von der Thür, in heftiger Aufregung eilte die schöne Dame herein.


  »Seine Majestät ist erwacht,« rief sie, »zum neuen Leben erwacht, Dank der Gnade des ewigen Gottes! Ich habe gesprochen, meine edlen Freunde, und nicht vergebens. Der König will die Zeugen selbst hören. Diese beiden jungen Leute werden mich begleiten; auch Geronimo Regato, ruft ihn herbei. Verweilen Sie hier, Cambronero, Sie alle, ich muß Sie wiedersehen, ich bedarf Ihres Raths, verlassen Sie mich nicht.«


  »Wenn wir uns wiedersehen,« sagte Cambronero, indem er sich verbeugte und seine Stimme erhob, »werden wir die Regentin Spaniens empfangen.«


  In dem Augenblick trat Regato herein, und Frederico zuckte zusammen. Es war derselbe Mann in der dunklen Tracht, der ihm aus dem Gefängniß hierher nachgefolgt und den er für seinen Henker gehalten hatte. Wie Blitze fuhr es durch seinen Kopf. Regato hatte ihn selbst angeklagt, um für sich freier handeln zu können; er hatte, was er ihm erzählt, sammt der Liste der Verbündeten zu seiner Rettung benutzt, es Cambronero oder der Königin mitgetheilt, was er erfahren. Es war sein Werk, wie es geschehen, er konnte nicht daran zweifeln, und verwirrt, schwindelnd vor Erwartung und Aufregung folgte er an Rosauras Seite der schönen Dame, die ihnen voranschritt und sie durch eine Reihe in aller königlichen Pracht schimmernder Säle und Gemächer führte, bis sie an einer Thür still stand und mit sanfter Stimme sagte:


  »Sprecht ohne Furcht. Hier gilt keine Heimlichkeit, darum öffnet Eure Herzen ganz und ich will Euch glücklich machen; nie soll meine Gnade Euch fehlen.«


  Leise bewegte sich die Thür, überrascht blieb die Königin stehen, eine dunkle Glut bedeckte ihre leidenschaftlich erregten Züge. Man konnte das Zimmer übersehen, das, mit dämmerndem Licht erhellt, mehrere Personen erkennen ließ, die in einem Halbkreis standen.—


  Vor dem Marmorkamine befand sich ein Ruhebett, auf welchem in halb sitzender Stellung der Kranke ruhte, dessen bläulich weißes, leidendes Gesicht geisterhaft durch die nebelnde Beleuchtung drang. Ein Priester im schwarzen Gewande kniete zu seinen Füßen und murmelte leise Sterbegebete, der Doctor Castillo hielt den Arm des Königs und zählte die matten Pulsschläge; auf dem sammtenen Betpult zu Seiten des Hauptes faltete eine Dame die Hände, deren große, dunkle und rollende Augen unruhig und feurig durch das Sterbezimmer leuchteten und nichts weniger als eine schmerzliche Trauer ausdrückten.


  »Wo hast Du das Document?« hörte man jetzt den Kranken mit Anstrengung fragen. »Ich vertraute es Deinen Händen, ich verlange es zurück. Jetzt sogleich!«


  »Mein gnädigster Herr,« erwiederte der, an den die Worte gerichtet — und an der Stimme erkannte Frederico, wer es war, er fühlte Rosauras Hand leise zittern—, »dies Papier, dies hochwichtige Document, entworfen nach langen, weisen Erwägungen, soll nicht von den Eingebungen des Augenblicks abhängig sein, denn…«


  »Wo ist es?« fragte der Kranke heftig.


  »In sicherster Verwahrung.«


  »In den Händen des Infanten,« rief die Dame mit starker Stimme, indem sie hereintrat.


  »Verräther!« rief der König, indem er sich mit äußerster Gewalt aufzurichten suchte, »belohnst Du so mein Vertrauen?«—


  Eine Pause folgte.


  »Hören Sie mich, mein gnädigster Herr,« sagte der Angeschuldigte, aber plötzlich wurde er bleich, wie der Sterbende, als er Rosaura, Frederico und Geronimo an der Thür erblickte.


  »Hören Sie diese,« fiel die Königin ein, indem sie zärtlich den leidenden Gemahl umarmte und an seiner Seite sich weinend niederbeugte. »Man hat Sie verrathen, Sire, man hat Ihr Vertrauen empörend gemißbraucht, man hat sich gegen mich verschworen, gegen Sie, gegen Ihre schuldlosen Kinder! — Treten Sie vor, Sennor Frederico, reden Sie frei, Sie stehen unter dem mächtigen Schutze Ihres Königs, der unbedingte Wahrheit von Ihnen verlangt.«


  »Halt!« sagte der Kranke, »ich weiß Alles, ich habe die Aussage des jungen Mannes so eben gelesen, die Sie niederschreiben ließen. Ist es so, wie es da steht?«


  Er reichte dem schwarzen Herrn das Papier, das auf einem Tische lag. Dieser sah es an, seine Hand zitterte, er ließ den Bogen sinken und beugte seine Knie, indem er mit schwankender Stimme sagte:


  »Ich kann es nicht läugnen, es ist so, aber hören Ew. Majestät meine Rechtfertigung, ich flehe um eine kurze Unterredung.«


  Die kleine Dame sprang vom Betpult auf und eilte glühend vor Zorn auf den Knieenden zu. Ihr dunkles Gesicht mit den blitzenden Augen zitterte vor Leidenschaft.


  »Verräther!« rief sie, »wo ist das Document? wo hast Du es? Du hast es gestohlen, Du hast es Menschen ausgeliefert, die so verworfen sind, wie Du selbst.«


  »Madame!« erwiederte der Gescholtene bestürzt und mit gereiztem Tone—


  Er konnte nicht weiter sprechen, denn die heftige Infantin hob blitzschnell ihre Hand auf und ließ sie mit aller Gewalt in das Gesicht des Ministers fallen, der davon zurücktaumelte.


  »Carlotte!« rief die Königin, indem sie ihre Schwester umarmte und festhielt.


  »Der Bösewicht! der Elende!« schrie die Infantin mit äußerster Gewalt.


  »Hinweg mit ihm aus meiner Nähe,« flüsterte Ferdinand der Siebente, und seine Stimme erlosch immer mehr während er sprach. »Die Königin, der ich die Regentschaft während der Dauer meiner Krankheit übertrage, wird über ihn zu richten haben; ich aber, ich selbst entbinde Dich aller Deiner Ämter und Ehren. Fort auf immer! Du bist mein Minister nicht mehr, Tadeo Calomarde! — O Gott, welche bittere Täuschung! — Auch er! — Auch er! — Bei allen Heiligen, er soll es büßen! — Ach, wehe mir! das ist mein Todesstreich!«


  Er sank wie eine Leiche in die Kissen, aber er erholte sich nach wenigen Minuten wieder und vor den versammelten Ministern ward das Decret für erschlichen, null und nichtig erklärt, die pragmatische Verordnung von Neuem festgestellt, und die Königin zur Regentin ernannt.—


  Frederico stand während der ganzen Zeit betäubt. — Calomarde47 also! er, dessen blutige Hand auf dem unglücklichen Lande lastete, er, der Gewaltige, der Schrecken Spaniens und sein Fluch, der Mörder des edlen Torrijos und seiner unglücklichen Gefährten, er war vor ihm erlegen, vor ihm, dem unbedeutenden Menschen, dem Wurm, den ein Druck des Fingers zerquetschen konnte.


  Noch immer hatte er sich nicht ganz erholt, als er nach einigen Stunden, eben als die Morgensonne jung hervorbrach, im Gemach der Regentin stand. Doppelt heiße Leidenschaft fühlte er zu der schönen Rosaura, welche ebenfalls dorthin beschieden, von seinen feurigen Liebesblicken fast versengt wurde. Als die Königin lächelnd fragte: ob es noch immer der jungen Dame Wunsch sei, Frederico zu heirathen, erwiederte sie ein feuriges Ja, dann fügte sie leise lächelnd hinzu, sie hoffe jedoch ihn nimmermehr wieder in einen Wandschrank verstecken zu müssen.


  »Fürchten Sie nichts von Calomarde,« rief die Regentin tröstend, »er ist entflohen. Vergebens suchten ihn die, welche sich seiner Person versichern sollten. Sie stehen unter meinem Schutze, Rosaura, und auch Sie, Sennor Frederico; Sie haben sich bleibende Ansprüche auf meine Dankbarkeit erworben. Der König will Ihnen wohl, und womit könnte ich dies besser beweisen, als wenn ich Rosauras Hand in die Ihrige lege und Ihnen verspreche, stets Ihre Freundin und Beschützerin zu sein.«


  Die Liebenden sanken entzückt ihrer mächtigen Beschützerin zu Füßen, und wir beschließen diese Skizze, indem wir versichern, daß nach drei Monaten die Hochzeit erfolgte, auf welcher Marie Christine selbst erschien und einen Kranz von Diamanten in die dunklen Locken der schönen Braut befestigte.


  Geronimo Regato zog mit den jungen Vermählten auf ein prächtiges Landgut in der Nähe von Burgos, wo er einige Zeit friedlich und glücklich lebte. Aber da er nie es ganz lassen konnte, Kundschafter und Rathgeber zu sein, kehrte er bald nach Madrid zurück und kam bei dem Aufstande ums Leben, womit nach Ferdinands des Siebenten Tode die Umwälzungen48 begannen.


  


  Druck von C. F. Kius in Hannover.


  Anmerkungen.


  (Die folgenden Erläuterungen wurden vom Herausgeber hinzugefügt.)


  1 André Chénier (1762-1794), französischer Autor, der vor allem als Lyriker bekannt ist. Er schloss sich den gemäßigten Revolutionären an, attackierte ab Ende 1791 mit aggressiven Versen und Pamphleten die radikalen Revolutionäre, wurde Anfang 1794 verhaftet und am 25.Juli guillotiniert, zwei Tage vor dem Sturz des Diktators Robespierre und dem Ende des Großen Terrors. – Sein Schicksal ist Gegenstand der Oper »Andrea Chénier« (1896) des italienischen Komponisten Umberto Giordano.


  2 In Wirklichkeit war von André Chénier zu diesem Zeitpunkt noch nichts gedruckt. Trotz seiner angeblichen »Oden auf die Tyrannei« galt er den Radikalen als Monarchist; er hatte erfolglos versucht, sich aktiv an der Rettung König LudwigsXVI. zu beteiligen, und verherrlichte den Mord der Charlotte Corday an Jean Paul Marat vom 13.Juli 1793.


  3 Ursprünglich ist damit Palmwein gemeint. Die Briten und Skandinavier verwendeten den Begriff dann aber für alle möglichen dem Grog ähnliche Getränke aus hochprozentigem Alkohol, Zucker und Wasser.


  4 Halfdan der Schwarze (9.Jh.) war ein König von Vestfold. Er gehörte zum Haus Yngling und war der Vater von Harald Fairhair, dem ersten König eines vereinten Norwegens.


  5 In der griechischen Mythologie der schöne und ewig jugendliche Liebhaber der Mondgöttin Selene, die später mit Artemis gleichgesetzt wurde.


  6 In der Vorlage: »Schaff«, wofür aber nur die Bedeutung ›Bottich, Gefäß‹ sichergestellt ist; daher wohl Druckfehler.


  7 Ein Odalgut ist in Nordeuropa jener Teil des Grundbesitzes, der sich im Mittelalter über lange Zeit oder über Generationen im Besitz einer Familie befand; nach Odalsrecht kann er nur innerhalb der Familie weitervererbt werden.


  8 Druckfehler für »Gekko«, wie man im 18./19.Jh. die Bezeichnung »Gecko« zumeist schrieb?


  9 Karronade: leichte Kanone kurzer Reichweite.


  10 Zu beiden Seiten unter dem seitlichen Teil des Sattels angebrachte Polsterung.


  11 In der Vorlage: »To dem Berlin.«. Hier nach dem Erstdruck in: Die weiße Rose. Taschenbuch für 1845 redigirt von Theodor Mügge. Erster Jahrgang. Druck und Verlag von F.Fechner. S.187.


  12 So die Vorlage. Auch wenn »er« auf »Ton« Bezug hat, müsste es doch »ihn« statt »sie« heißen.


  13 Kaiser Friedrich Barbarossa ertrank am 10.Juni 1190 nahe der Stadt Seleucia im Göksu, der damals Saleph hieß (sein antiker griechischer Name lautete Kalykadnos, latinisiert zu Calycadnus) und im mit Friedrich verbündeten armenisch-kilikischen Fürstentum lag. Der genaue Hergang ist nicht bekannt, vermutlich ist er bei der Durchquerung des Flusses oder beim Schwimmen zum Erfrischen dort ertrunken. Die geografischen Gegebenheiten vor Ort gehörten zu den härtesten, die auf dem Kreuzzug zu bewältigen waren. Die Durchquerung des Taurusgebirges und der Abstieg in die kilikische Tiefebene am Unterlauf des Saleph, beides Gebiete, die zu den heißesten Bereichen der Türkei zählen, reduzierten die Kräfte der Kreuzfahrer erheblich. Zudem führt der Saleph selbst im Juni noch eiskaltes Wasser und besitzt eine starke Strömung. Die wirkliche Todesursache Barbarossas ist innerhalb einer fatalen Konstellation von extremen klimatischen und geografischen Gegebenheiten, hohem Alter und Entkräftung zu suchen.


  14 Schreibfeder.


  15 Einnahmen aus Gebühren.


  16 Ossian ist der angebliche Autor von altgälischen Gesängen und Epen aus der keltischen Mythologie. Die »Gesänge des Ossian« sind jedoch eine Fälschung des Schotten James Macpherson (1736-1796) und haben episch dargestellte Schlachten und die Schicksale auserwählter edler Helden zum Inhalt, die sich meist um die Rettung von Königreichen bemühen. Die Handlung spielt im schottischen Hochland und in Skandinavien; deren rauhe landschaftliche und klimatische Gegebenheiten spielen eine wichtige Rolle.


  17 Aus Posen, d.h. Federspulen, machte man gefärbte Aufsätze an Tonpfeifen.


  18 Das deutsche »Mühle« wird hier im Sinne des englischen »mill«, d.h. ›Fabrik‹, verwendet.


  19 William Wilberforce (1759-1833), britischer Parlamentarier und Anführer im Kampf gegen die Sklaverei und den Sklavenhandel in der westlichen Welt.


  20 In Süd- und Mittelamerika verbreitete Hühnerart.


  21 Abfälliger Ausdruck für »Weiße«.


  22 Alkoholisches Mischgetränk auf Rum-oder Gin-Basis.


  23 Korach war der Anführer eines Aufstands gegen Mose und Aaron während des Exodus des Volkes Israel. Die von Luther gewählte Bezeichnung ›Rotte Korach‹ (Num 26,9) hat sich im deutschen Sprachraum etabliert.


  24 In der Vorlage: »der«.


  25 In der Vorlage: »Giester«.


  26 Historischer Hintergrund ist der Zweite Maroonkrieg auf Jamaika; er brach 1795 aus, nachdem die Maroons sich geweigert hatten, weiterhin Menschen auszuliefern. Der Auslöser für die Kämpfe war die Folterung zweier Sklaven. 5000 Soldaten sowie auf Menschenjagd abgerichtete Bluthunde schlugen den Aufstand nieder. Die Maroon-Anführer wurden gefangen genommen und nach Nova Scotia in Kanada deportiert, von wo aus sie später nach Sierra Leone gebracht wurden.


  27 Louis Ferdinand, Prinz von Preußen (1772–1806). Er war Feldherr (er fiel als General am 10.Oktober 1806 im Gefecht bei Saalfeld, vier Tage vor der Schlacht bei Jena und Auerstedt), spielte aber auch Klavier und komponierte.


  28 Der zuvor genannte Philipp Jacob Spener (1635-1705), ein deutscher lutherischer Theologe; er war die zentrale Gründerpersönlichkeit des lutherischen Pietismus. Als »Vater« des reformierten Pietismus gilt allerdings Theodor Undereyck (1635-1693)


  29 In der Vorlage: »neidischen«.


  30 In der Vorlage: »neidische«.


  31 Der Begriff Cicisbeo bezeichnete ursprünglich im 17.Jh. in Italien die legalisierte Institution des Hausfreunds. Im 18. und 19.Jahrhundert wird aus ihm ein galanter Höfling, der der Dame des Hauses bei Abwesenheit des Hausherrn zu gesellschaftlichen Anlässen als Begleiter diente. Mit der Zeit gewann die Figur eine frivole Konnotation. Bei erotischen Eskapaden fiel ihm eine Schlüsselrolle zu; auch eine sexuelle Beziehung zwischen Dame und Cicisbeo ließ sich so letztlich relativ problemlos führen. Schließlich wurde der Begriff zum Synonym für ›Liebhaber‹.


  32 Das Staatsgefängnis im Donjon von Vincennes existierte im Ancien Régime bis zum April 1784. Im 19.Jh. dienten die Räume des östlich von Paris liegenden Donjons nur noch sporadisch als Gefängnis.


  33 So damals bisweilen für ›Kaschmir‹.


  34 Ein aus Biberhaar gefertigter Filzhut, vom 17.Jh. bis etwa Mitte des 19.Jh. getragen, ein Vorläufer des Zylinders.


  35 Fingierte Rechnung; im Warenhandel eine mutmaßliche Berechnung des wahrscheinlichen Erfolgs eines Unternehmens.


  36 Verfahren für Gegenstände aus Silber, das nur von einer dünnen Goldschicht überzogen ist.


  37 Joseph Fouché (1759-1820), französischer Politiker während der Zeit der Revolution und Polizeiminister im Kaiserreich und in der Restauration. Stefan Zweig zeichnete ihn 1929 in seinem Buch ›Joseph Fouché. Bildnis eines politischen Menschen‹ als genialen Opportunisten, der aufgrund seiner Charakterlosigkeit zur dämonischen Figur des vollkommsten Macchiavellisten der Neuzeit geworden sei.


  38 Ureinwohner der Insel Lanzarote.


  39 Die im gesamten Text wiederholte inkorrekte Schreibung des Namens: ›Geromino‹ wurde durch das korrekte ›Geronimo‹ (entsprechend dem heiligen Hieronymus (347-420)) ersetzt.


  40 Hinrichtungs- und Folterinstrument, bei dem das Opfer durch Zuziehen einer Schlinge, später eines Halseisens erdrosselt oder gefoltert wurde.


  41 Rafael del Riego y Flórez (1784-1823), spanischer General und liberaler Politiker; nach Widerstand im April 1823 gegen die französische Armee, die die Rückkehr zum strikten Absolutismus in Spanien erzwingen wollte, und lokale absolutistische Gruppen wurde er verraten und gefangen genommen, und obwohl er seine politischen Überzeugungen zur Freude der Absolutisten in letzter Minute vollständig widerrufen hatte, wurde Riego des Hochverrats an Altar und Thron für schuldig befunden, da er einer der Abgeordneten gewesen war, die dafür gestimmt hatten, dem König die Macht zu entziehen. Am 7.November 1823 wurde er auf dem La Cebada-Platz in Madrid gehängt.


  42 Jose Maria Torrijos y Uriarte (1791-1831), Graf von Torrijos, General im spanischen Unabhängigkeitskrieg, liberaler Politiker. Nach der Wiederherstellung des Absolutismus durch FerdinandVII. im Jahr 1814 bekämpfte er diesen; als er am 2.Dezember 1831 von Gibraltar aus an der Küste von Málaga landete, mit sechzig Männern, die ihn begleiteten, tappten sie in eine Falle, die ihnen von den absolutistischen Behörden gestellt worden war, und wurden festgenommen. Neun Tage später, am 11.Dezember, wurden Torrijos und 48 seiner Mitüberlebenden ohne Gerichtsverfahren am Strand von San Andres de Málaga erschossen.


  43 In der Vorlage lautet die Passage unsyntaktisch: »Nach einer ziemlich langen Spazierfahrt, die keinesweges für unsern Abenteurer angenehm war, denn sein Begleiter hielt beständig seine Hände fest, wahrscheinlich damit er die Binde nicht verrücke. Endlich stand der Wagen;«


  44 Der Krieg der Agraviados (der »Geschädigten«) war ein ›ultra-absolutistischer‹ Aufstand, der zwischen März und Oktober 1827 in Katalonien und, in geringerem Maße, in Valencia, Aragonien, dem Baskenland und Andalusien stattfand. Die Unzufriedenen erhoben sich gegen die ›reformistische‹ absolutistische Regierung, weil sie angeblich König FerdinandVII. ›entführen‹ ließ.


  45 Agustín Argüelles (1776-1844), spanischer liberaler Politiker; er war 1814 verhaftet und vom König selbst zu zehnjähriger Zuchthausstrafe verurteilt worden; diese verbüßte er u.a. auf Mallorca, wo er eine unmenschliche Behandlung erlitt.


  46 1829 hatte sich der kinderlose Ferdinand zum vierten Mal vermählt, diesmal mit seiner Nichte Maria Christina von Neapel-Sizilien die 1830 die zukünftige Königin von Spanien, IsabellaII., zur Welt brachte. Auf Betreiben von Königin Maria Christina verwirklichte FerdinandVII. die von den Cortes 1822 beantragte Aufhebung des salischen Gesetzes am 29.März 1830 durch eine sogenannte pragmatische Sanktion, die die alte kastilische kognatische Erbfolge und damit die Möglichkeit einer weiblichen Thronfolge wiederherstellte. Dieser Entschluss trug dazu bei, Spanien für Jahrzehnte zu destabilisieren, da sein Bruder Carlos dies als Raub seiner Thronansprüche ansah und umgehend nach Ferdinands Tod den ersten von mehreren Carlistenkriegen auslöste, um Maria Christina und Isabella vom Thron zu vertreiben. Schwer erkrankt, übertrug der König im Oktober 1832 seiner Gemahlin die Leitung der Staatsgeschäfte, worauf sich ein liberales Regierungssystem entwickelte. Der carlistisch gesinnte Minister Calomarde, der den fast bewusstlosen König ein Dekret, das die Pragmatische Sanktion von 1830 aufhob, hatte unterzeichnen lassen, musste flüchten, und Ferdinand erklärte am 31.Dezember dieses Dekret für erschlichen. Am 4.Januar 1833 übernahm er die Regierung wieder selbst, doch starb er schon am 29.September 1833.


  47 Francisco Tadeo Calomarde de Retascón y Arriá (1773-1842) hatte seinen Aufstieg als spanischer Staatsmann der französisches Invasion 1823 zu verdanken, durch die das absolutistische Königtum in Spanien wiederaufgerichtet wurde. Er war 1824 bis 1833 Justizminister. Die Gunst des Königs verlieh ihm eine große Machtfülle, die er zur Aufrechterhaltung des Absolutismus, zur Unterdrückung von Freiheitsbestrebungen, besonders durch die geheime Polizei, zur Zurückberufung der Jesuiten, zur Wiederherstellung der Klöster und zur schonungslosen Verfolgung der Liberalen benutzte. Als der König am 14.September 1832 in seinem Sommerpalast La Granja so gefährlich erkrankte, dass er nach Ansicht seiner Ärzte bereits im Sterben lag, warnte Calomarde die Königin, dass im Fall von Isabellas Thronbesteigung ein Bürgerkrieg drohe. Die erschreckte Königin bat ihren Gemahl, sobald er sich etwas erholt hatte, um die Zurücknahme seines Dekrets und die Wiederherstellung des Salischen Gesetzes. FerdinandVII. signierte am 18.September den zuvor von Calomarde verlesenen diesbezüglichen Erlass in Gegenwart seiner Gattin und der Regierung. Doch der König genas wieder und wurde zu einer abermaligen Sinnesänderung bewogen. Er entließ seine Regierung, ernannte eine neue, deren Vorsitz Francisco Cea Bermúdez innehatte und annullierte am 31.Dezember 1832 sein Dekret vom 18.September. Calomarde wurde auf seine Güter in Aragonien verwiesen und sollte drei Monate später sogar verhaftet werden, entkam aber als Franziskaner verkleidet nach Frankreich. Seitdem lebte er meist in Orléans unter Aufsicht der französischen Polizei und starb 1842 in Toulouse.


  48 Gemeint sind die sog. Carlistenkriege, die seit 1833 Spanien in zwei Lager teilten; diese Auseinandersetzungen, in welchen die Zentralmacht (wenngleich mitunter nur knapp) die Oberhand behalten konnte, ohne andererseits der carlistischen Bewegung endgültig Herr werden zu können, werfen ein Schlaglicht auf den spanischen Sonderweg: Während im 19.Jh. und namentlich um 1848 in vielen Ländern Europas progressive Revolutionäre gegen ihre konservativen Staatsspitzen aufstanden, hatte es in Spanien umgekehrt eine liberale Staatsspitze mit einem Aufstand von Konservativen zu tun. Im Kern handelt es sich um einen innerspanischen Kulturkampf, der sich von der napoleonischen Besatzung bis zum Spanischen Bürgerkrieg von 1936 hinzog und in immer neuen Bürgerkriegen ausgefochten wurde. Der Ausgangspunkt: die Frage der Legitimität der Thronfolge (Isabella oder Carlos), bildete mit seinen dynastischen Zielsetzungen lediglich den Vordergrund.


  Editorische Hinweise


  


  Neue Novellen von Theodor Mügge. Sechs Bände. Hannover: Verlag von C.F. Kius. 1845/46. — Erster Band: 1845, 294S. — Zweiter Band: 1845, 311S. — Dritter Band: 1845, 261S. — Vierter Band: 1846, 283S. — Fünfter Band: 1846, 328S. — Sechster Band: 1846, 292S.


  »Der Weg zum Glück«, im vierten Band der »Neuen Novellen«, war in erster Fassung bereits im vierten Band der »Gesammelten Novellen« erschienen (siehe Band4 dieser elektronischen Gesamtausgabe); die neue Fassung weicht jedoch entscheidend von jener ab und wird deshalb hier vollständig wiedergegeben.


  ***


  Cover:


  ›Zur Mühle‹, gemalt von A. v.de Waijen Pieterszen, gestochen von W.Steelink. Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1857. Neue Folge, achter Jahrgang. Leipzig, Baumgärtner’s Buchhandlung.
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